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Gelesen 

Über  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez. 
Von  dem  c.  M.  Vrelkerra  toi  Cioernlg. 

Eia  grosser  Gedanke  von  unermesslicher  Tragweite  beherrscht 
gegenwärtig  die  gebildete  Welt  und  erstreckt  seine  Wirkungen 
selbst  Qber  die  Grenzen  derselben  hinaus :  es  ist  der  Gedanke  an  die 
Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  östlichen  Ocean  durch  die 
Anlegung  des  Canales  von  Suez.  Wo  immer  der  Blick  das  geistige 
Leben  der  Gegenwart  erfasst,  begegnet  er  der  Erörterung  über  die- 
ses folgenreiche  Unternehmen.  Die  gelehi'ten  Gesellschaften,  als  die 
Repräsentanten  des  wissenschaftlichen  Fortschritts,  wie  die  Handeis- 
lammern,  als  die  Förderer  der  materiellen  Interessen,  die  Regierungen 
vie  die  Parlamente,  Departements-  und  Municipal-Corporationen,  der 
Klerus  wie  die  technischen  Vereine ,  die  Theilnehmer  an  öffentlichen 
Versammlungen,  wie  die  gewichtige  Stimme  des  gesammten  Journalis- 
mus in  hunderten  von  Blättern,  kurz  alle  Organe  der  staatlichen 
Belange  und  der  öffentlichen  Meinung  in  Frankreich  und  in  Italien,  in 
Spanien  und  in  Russland,  in  England,  in  Deutschland  und  in  Osterreich, 
in  Griechenland  und  in  der  Türkei,  in  Syrien  und  in  Ägypten,  inVor- 
der-Asien  und  in  Amerika  wenden  ihre  Aufmerksamkeit  dieser  Frage 
zu,  prüfen  die  Ausfiihrbarkeit  des  Projectes,  untersuchen  die  entge- 
geostehenden  Hindernisse  und  drücken  f&r  die  baldige  Zustandebrin- 
gUDg  des  Unternehmens,  tief  überzeugt  Ton  dessen  wohlthätigen  Wir- 
kungen, die  lebhaftesten  Wünsche  aus. 

Eine  Frage,  welcher  auf  so  hervorragende  Weise  die  allgemeine 
Sympathie  der  Zeitgenossen  sich  zuwendet,  in  Bezug  auf  welche  die 
widersprechendsten  Ansichten,  die  entgegengesetztesten  Bestrebungen 
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sich  einigen,  muss  die  grossen  Interessen  der  Menschheit  betref- 
fen und  die  Abhilfe  fQr  ein  allgemeines  tiefgefühltes  Bedürfniss 
bezwecken.  Diese  Ansicht  rechtfertigt  sich  rollkommen,  denn  es 
handelt  sich  um  den  wichtigsten  Cultur-Fortschritt  der  Gegenwart, 
um  eine  grosse  geschichtliche  Thatsache,  welche  unsere  Zeit  zu  dem 
Ausgangspuncte  einer  neuen  Ära  der  materiellen  Entwickelung ,  der 
Ausbreitung  der  Civilisation  und  der  allgemeinen  Wohlfahrt  stempeln 
wird  9-  Eine  solche  Frage,  welche  überdies  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  gedeihlichen  Ausbildung  unseres  Vaterlandes  steht, 
verdient  auch  in  Ihrem  Schoosse  zur  Erörterung  gebracht  zu  werden, 
und  ich  folge  gern  der  Anregung  Ihres  Herrn  Präsidenten ,  indem 
ich  mir  erlaube,  die  nachstehenden  Betrachtungen,  welche  zunächst 
auf  den  österreichischen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  auf  den  mittel- 
europäischen Charakter  der  Frage  Bezug  nehmen,  Ihnen  vorzutragen. 
Gleichwie  die  organischen  Gebilde  gewisser  eigenlhümlicher 
Zustände  der  Atmosphäre  und  des  Bodens  bedürfen,  um  zu  gedeihen, 
so  müssen  für  die  Ideen,  sollen  sie  zur  fruchtbringenden  That  reifen, 
die  ihrer  Entwickelung  günstigen  Verhältnisse  eintreten  —  es  muss 
in  der  Stufenfolge  der  menschlichen  Ausbildung  jener  Punct  erreicht 
sein,  wo  der  Funke  zündet  und  das  weithin  leuchtende  Feuer  allge- 
meiner Theilnahme ,  ja  der  in  die  Massen  dringenden  Begeisterung 
anfacht.  Ohne  diese  Voraussetzung  mag  die  Idee  ein  Gegenstand  ab- 
stracter  Beleuchtung  oder  gelehrter  Erörterung  werden;  für  das 
Culturleben  der  Menschheit  aber  bleibt  sie  ein  todterKeim.  So  erging 
es  der  Frage  über  die  Vereinigung  des  Mittelmeeres  mit  dem  arabi- 
schen Meerbusen.  Seit  25,  ja  wahrscheinlich  seit  37  Jahrhunderten 
nimmt  sie  in  jeder  Epoche  der  Culturgeschichte  ihren  ständigen  Platz 
ein.  In  der  Zeit  der  Blüthe  Ägyptens  zur  theil  weisen  Lösung  gebracht, 
verschwand  sie  unter  der  rohen  Herrschaft  der  islamitischen  Völker 
gänzlich  und  blieb,  als  sie  später  von  Gelehrten  zur  Sprache  gebracht 
wurde,  ohne  Anklang.    Kaiser  Napoleon  I.,  das  grösste  Genie  der 


1)  Petermann,  MUtheiluni^eD  aas  dem  Gebiete  der  Geographie  i85S,  8.  864,  aagt 
hierüber:  »Weno  ea  möglich  wäre,  eine  Brücke  too  Caiaia  nach  Dover  oder  gar 
▼on  Europa  pach  Amerilia  zu  schlagen,  so  würde  das  auf  den  Weltverkehr  uod 
die  MachtsfelluDg  der  Völker  der  Erde  bei  weitem  nicht  den  Einfluss  haben,  als 
die  Zf  ratörnng  der  Brücke  des  schmalen  terrestrischen  Bandes,  welches  Asien  mit 
Afrika  verbindet.  Denn  für  den  grossen  Weltverkehr  sind  die  Meere  und  Meer- 
engen unsere  Brücken ,  sie  allein  bringen  die  Continente  naher  ausammen  und 
stellen  die  rasche  Inter-Comrounication  fern  wohnender  Völker  her.** 
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neueren  Zeit,  erfasste  die  Frage  mit  gewohnter  Energie;  allem  die 
Zeit  war  ihm  entgegen ,  er  musste  sie  fallen  lassen,  und  die  von  ihm 
Teraolassten  technischen  Erhebungen  waren  die  Ursache,  dass  sie» 
2um  Glocke  für  deren  endliche  Verwirklichung,  noch  durch  ein  halbes 
Jahrhundert  schlief.  In  den  vierziger  Jahren  wieder  aufgenommen, 
erweckte  sie  theilweises  Interesse  unter  den  Weiterschauenden  und 
gelangte  zum  Beginne  der  Ausfuhrung,  die  aber  die  nachfolgenden 
Weltereignisse  im  Keime  unterdrückten.  Wenn  nun  diese  Frage  aber- 
mals gerSuscbyoll  in  den  Vordergrund  tritt,  wenn  sich  plötzlich  alle 
Stimmen  dafür  erheben,  alle  Meinungen  ihr  zuneigen,  kurz  wenn  sie 
binnen  wenigen  Monaten  aus  einer  einfachen  technischen  zu  einer  die 
Welt  in  Bewegung  setzenden  Culturfrage  geworden  ist,  so  muss  ein  tief 
im  Wesen  der  menschlichen  Cultur-Entwicklung  wurzelnder  Grund  vor- 
handen sein,  welcher  diesen  durchgreifenden  Umschwung  erzielte,  die 
Menschheit  so  zu  sagen  f&r  diesen  Gedanken  elektrisirte  und  dadurch 
die  BQrgschaft  für  die  nahe  Verwirklichung  desselben  besiegelte.  Und 
dieser  Grund,  er  ist  vorhanden  und  liegt  vor  aller  Welt  Augen  offen  da. 
In  dem  Streben ,  die  Völker  wohlhabend  und  dadurch  glücklich 
SU  machen,  trachtete  die  ältere  Staatsweisheit  sowie  die  frühere 
Volkswirthschaflslehre  vor  allem  dahin,  die  Prod  uctio  n  zu  heben. 
Das  Merkantil-  und  das  Verbots-System ,  die  Schutzzölle  und  selbst 
dasSmith*sehe  sogenannte  Freihandelssystem  in  seiner  ursprünglichen 
Gestaltung  sollten  eben  nur  als  Hilfsmittel  dienen ,  den  Zweck  einer 
möglichst  ausgedehnten  Production  zu  erreichen.  Dennoch  machte 
die  Production  nur  langsame  Fortschritte,  weil,  in  der  Gesammtmasse 
genommen,  das  Erzeugniss  den  Consumenten  nicht  oder  doch  nur 
so  vertheuert  erreichen  konnte ,  dass  letzterer ,  dessen  Tausch- 
mittel ebenfalls  keinen  lohnenden  Absatz  fanden,  dasselbe  nicht 
abzonehmen  vermochte.  Der  Reichthum  beschränkte  sich  daher, 
wenige  durch  Monopol  begünstigte  Plätze  des  Inneren  ausgenommen, 
aof  die  an  der  Meeresküste  oder  an  dem  Ufer  der  schiffbaren  Flüsse 
gelegenen  Gebietsstrecken,  wo  sich  dem  Verkehre  keine  solchen 
Hindemisse  entgegensetzten.  In  der  neuesten  Zeit  wirkt  man,  den 
Satz  umkehrend,  zunächst  auf  Erleichterung  und  Verwohlfeilung  der 
Communication  hin,  und  die  Production,  deren  Absatzgebiet  plötz- 
lich eine  ausserordentliche  Ausbreitung  erhielt ,  erwachte  wie  aus 
einem  Zauberschlafe ,  und  vermag ,  trotz  der  Hilfe  der  mechanischen 
Arbeitskräfte,  den  an  sie  gestellten  Anforderungen  oft  nicht  zu  genüger^ 
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Die  sprechenden  Beweise  liefern  die  Zahlen,  welchen  zufolge  in 
den  letzten  zehn  Jahren »  trotz  der  in  Mitte  gelegenen  politischen 
ErschQtterungen»  der  Verkehr  zur  See  sich  verdoppelt,  der  Verkehr  zu 
Lande  sich  mehr  als  verfünffacht  hat  9>  und  die  weitere  Vermehrung 

^)  Der  Aowachs  des  SeeTerkebra   liset  sich  aowoU  lut  der  Tonnenzahl  der  Schiff- 

fahrtabewegnng^,  als  aas  den  Angaben  über  den  auswärtigen  Handel  der  Seestaaten 

entnehmen.   Es  betrug  die  GesammltonnenEahl  der  ein-  und  ausgelaufenen  Sebiffe 

in  den  Jahren : 

1846.  18M. 

In  Groasbritannien  und  Irland      .     .  12,415.000  Tonnen,  21, 5S9.000  Tonnen. 

n  Frankreich 13,2S7.000        .  15,98142»        „ 

«  Österreich 1,275.000        »  3,035.000        » 

.  den  Niederlanden  (1847  n.  1856)  2,328.000        •  3.044.000        » 

.  Russland  (1846  n.  1853)  .     .     .  1,202.000    Lasten,  1,068.000        „ 

„  Haoiborg 380.000        „  778.000        • 

,  Ltthek 48.000^)     „  130.000        . 

Der  Gesammtbetrag  der  Ein-  und  Ausführ  machte  aus  : 

In  GrossbriUnnien  und  Irland*)     .  57,786.000  Lir.,  115,890.000  Liv. 

,  Frankreich  (offlcielle  Werthe)  *)  2.437,000.000  Frs.,     4.588,000.000  Frs. 

«  den  Niederlanden  (1847  n.  1855)  469,758.000    „  697,362.000    , 

,  Belgien  (1846  u.  1855)     .     .     .  401,528.000     ,  727,939.000    ^ 

„  Hamburg 600,617.000  M.*),    1.268,305.000  Mark. 

»  Triest 1U,000.000  fl.,  280,000.000  6. 

und  bei  den  Continentalstaaten 

in  Österreich 132,565.000    ,  534,837.000   ,  &). 

,  33,157.000  Ctr.,  73,171.000  Ctr. 

im  ZollTcreine 


I 


12,386.000  Scheffel,    22,064.000  Scheffel. 
Der  Verkehr  su  Lande  kann  hauptsächlich  nach  den  Leistungen  der  grossnrti» 
gen  Transportmittel  bemessen  werden.    Es  wurde  auf  den  Eisenbahnen  an  Gütern 
transportirt : 

In  Österreich 8,497.000  Ctr.,  77,228.000  Ctr. 

„  Frankreich       1,057.000  Tonnen,      8,864.000  Tonnen. 

,  Preussen 11,974.000  Ctr.,        212,697.000  Ctr. 

Die  gesammten  deutschen  Eisenbahnen 

(1845  u.  1855) 24,061.000      ^  345,000.000      • 

Die  Donau-Dampfschifffahrta-Gesellschaft  beförderte  in  den  gleichen  Zeitriomen 

1,909.000  ctr.,  7,400.000  Ctr. 

w    Dampfschiffhhrts-Gesellschaft  des 
öfterr.  Lloyd 284.000      ,  2,239.000      . 

1)  Darehsehaitt  tob  184t->ift46. 

S)   Darehtehaitt  Ton  1848—1855. 

*)  Obige  Ziffern  beteiehnen  Mos  den  deelarirtea  Werth  der  tasgefakrtea  britischen 
Erteagaisse.  Der  wirkliekc  WcrCh  der  Im  Jtkre  1856  ausgefthrtea  fremden  Eraeng- 
Bisse  betmg  28,429.000  Lirer  Sterl.  nnd  der  wirkliche  Werth  der  gesammten  AnsAihr 
172,654.000  L.  St.  Yor  dem  Jahre  1854  wurde  anr  der  oricielle  wirkliehe  Werth  (aaeh 
dea  BcstimmBagea  tob  1689)  aBgegehea. 

*)  Der  wirkliche  Werth  betrag  im  Jahre  1856  5399  MillitaeB  Fraacs,  Mr  1846  kaaa  er  aieht 
gegehea  werden. 

*)  Eiasehllesalish  der  WertherhShangcn  siad  einigt  Waareagattaagca. 


Üb«r  die  Dorcbsteohnnp  der  Lasdenpe  von  Saez.  7 

Doeh  immer  in  steigender  Progression  fortschreitet.  Freilicb  bedurfte  es, 
um  diesen  Aufschwung  möglich  zu  machen,  der  gesteigerten  Anwen- 
dung der  Wissenschaft  auf  die  Production,  der  Erfindung  der  Dampf-, 
Spinn-  und  anderen  Maschinen ,  es  bedurfte  der  Epoche  machenden 
Einfährung  des  Dampfschiffes,  der  Locomotive,  des  elektrischen 
Telegraphen,  und  es  war  dazu  erforderlich  die  Ansammlung  und  Ver- 
wendung zum  Eisenbabnbau  Ton  solchen  ungeheuren  Summen ,  wel- 
che fast  das  umlaufende  Capital  der  einzelnen  Nationen  fiberstiegen, 
ond  deren  augenblickliche  Entziehung  aus  dem  Verkehre  mehr  als 
ein  Land  an  den  Rand  einer  Handelskrisis  brachte. 

Trotz  dieser  gewaltigen  Anstrengungen  auf  dem  Felde  der 
Wirthschaft  und  der  Technik  wQrde  aber  das  Ergebniss,  dessen  wir 
uns  heute  in  dem  Ober  alle  Länder  rerbreiteten  Verkehre  erfreuen, 
nicht  erzielt  worden  sein,  wenn  damit  nicht  zugleich  auch  das  Streben, 
alle  Fesseln  und  Hemmungen  des  Verkehres  nach  und  nach  abzustrei- 
fen, und  denselben  in  die  geradeste  und  natOrlichste  Richtung  zu 
leiten,  allenthalben  mehr  oder  weniger  sich  geltend  gemacht  hätte. 
Freiheit  der  Bewegung  war  das  Losungswort  welches  den 
Boden  entlastete,  den  Zwang  der  Gewerbe  löste,  die  Zollschranken 
zwischen  Theilen  desselben  Landes  niederriss,  Zoll-  und  Handels- 
TereinegrOndete,  die  mehrere  Staaten  berührenden  Ströme  der  Schiff- 
fahrt frei  gab ,  Handels-  und  SchiffTahrtsverträge  auf  Grundlage  der 
Gegenseitigkeit  hervorrief,  die  Härten  des  Seerechts  milderte ,  und 
die  Tcrtragsmässigen  Besteuerungen  der  Seestrassen  mit  beträcht- 
lichem Aufwände  ablöste.  Und  wie  die  Freiheit  der  Bewegung,  so 
wurde  auch  die  Abkürzung  derselben  als  ein  weitei*es  Element 
ihrer  Verwohlfeilung  mittelst  der  geraden  Verbindung  entfernter 
Endpuncte,  mittelst  der  Ausfüllung  der  Thäler,  Durchbohrung  der 
Berge  und  der  Grabung  der  Canäle ,  sowie  mittelst  allgemeiner  Ein- 
leitung directer  Verbindungen  erzielt. 

Und  nun,  nachdem  die  Dampfschiffe  regelmässig  den  Ocean  in 
allen  Richtungen  durchkreuzen,  nachdem  die  Segelschiflfahrt  sich  ver- 
vielfacht hat  und  durch  Benützung  der  Schraube  ihrer  Vervollkomm- 
nung entgegengeht,  nachdem  die  Eisenbahnen  von  dem  Inneren  des 
Continents  bis  an  die  Seehäfen  ziehen,  nachdem  die  riesenhaft 
gewachsene  Production  durch  alle  diese  Hilfsmittel  steten  Antrieb  zu 
neuer  Steigerung  erhält ,  verlangt  Europa  neue  Absatzquellen  für 
seine  industriellen  Erzeugnisse  und  den  möglichst  billigen  Bezog  der 
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für  die  Industrie  und  den  Genuss  unentbehrlichen  reichen  Producte 
des  Ostens.  Ein  Hinderniss,  seit  Jahrhunderten  als  unüberwindlich 
betrachtet,  stellt  sich  ihm  entgegen :  es  sind  dies  die  geschlossenen 
Thore  des  Isthmus  von  Suez,  ror  welchen  dreihundert  Millionen 
civilisirter  Menschen  ängstlich  des  Augenblickes  harren,  wo  sie  mit 
den  jenseits  derselben  lebenden  sechshundert  Millionen  der  Cultur  zu 
gewinnenden  Bewohnern  der  an  Erzeugnissen  überreichen  Länder 
des  Ostens,  in  unmittelbaren  geraden  Verkehr  treten  können.  Da 
erscheint  die  Wissenschaft,  im  Gefolge  des  aufgeklärten  Unterneh- 
mungsgeistes, und  verkündet,  dass  sie  die  Mittel  gefunden  hat,  die 
Hindernisse  zu  bewältigen,  die  Thore  zu  öffnen,  und  den  ununter- 
brochenen Seeweg  aus  dem  mittelländischen  in  das  arabische  Meer, 
wie  ihn  einst  die  Natur  gebildet,  wiederherzustellen.  Darfes  Wunder 
nehmen,  wenn  diese  frohe  Kunde  die  Welt  mit  Jubel  erftkllt,  und 
wenn  Alle  sich  bemühen,  den  Zeitpunct,  an  welchem  die  letzten 
Schranken  des  ungehemmten  Verkehres  zwischen  der  westlichen  und 
östlichen  Hälfte  der  alten  Welt  fallen  werden,  möglichst  bald  herbei- 
zuführen? Nicht  der  Einzelne  ist  es,  der  dieses  welthistorische  Werk 
unternimmt  und  durchfahrt,  es  ist  der  Culturfortschritt  der 
Menschheit,  es  ist  der  Geist  der  Zeit,  welcher  geleitet  von 
den  Erfahrungen,  dem  Wissen  und  dem  energischen  Willen  der 
Völker  der  civilisirten  Welt,  an  die  morsche  Pforte  klopft,  damit  sie 
sich  der  hoffnungsvollen  Zukunft  einer  innigeren  Verschmelzung  der 
Völker  öffne.   Und  wo  gäbe  es  eine  Macht,  die  sich  diesem  über- 
wältigenden Drange  der  höchsten  Interessen  der  Menschheit  auf  die 
Dauer  erfolgreich  zu  widersetzen  vermöchte? 

Von  den  vier  Haupthandelswegen,  welche  im  Alterthume  aus  den 
östlichen  Ländern  Asiens  nach  Europa  führten,  von  Samarkand  über 
das  kaspische  Meer  an  den  Pontus ,  vom  persischen  Meerbusen  über 
das  Euphrat-Thal  zu  den  syrischen  Häfen  einerseits  und  an  den  Pon- 
tus andererseits,  vom  rothen  Meere  über  Ägypten  und  namentlich  über 
die  Landenge  von  Suez  war  der  letzte  Weg  der  geradeste,  kür- 
zeste und  desshalb  bei  ungestörtem  Verlaufe  des  Handels  der  besuch- 
teste. Die  Störungen  des  Verkehrs  durch  innere  Kriege  und  der 
Fortschritt  der  nautischen  Wissenschaft,  welcher  zur  Entdeckung  des 
Seeweges  um  das  Cap  führte,  lenkten  diesen  Handel  in  andere  Bah- 
nen. Obwohl  derselbe  durch  die  Benützung  des  ununterbrochenen 
Seeweges  einen  ausserordentlichen  Aufschwung  nahm,  und  an  die 
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Stelle  des  frQheren  Monopols  der  Mittelmeer-Länder  allmählich  die 
CoDcorreaz  der  atlantischen  Seestaaten  trat,  so  muss  doch  rom  höhe- 
ren praktischen  Standpuncte  aus  betrachtet,  dieser  neu  aufgefundene 
Seeweg  als  eine  fehlerhafte  Verbindung  betrachtet  werden.  Denn 
derselbe  gibt  den  Handel  mit  den  Ländern  des  Ostens  den  Stürmen 
des  Oceans  Preis,  er  verlängert  die  Fahrt  auf  das  Doppelte  der  gera- 
den Entfernung,  erschwert  die  DaropfsehiilTahrts-Yerbindung  und  steht 
der  Einleitung  einer  regelmässigen  und  beschleunigten  Verbindung, 
der  Hauptbedingung  eines  blühenden  Verkehrs,  feindlich  entgegen. 
Durch  den  Canal  Yon  Suez  corrigirt  die  Wissenschaft  diesen  Fehler 
der  von  ihr  ausgegangen,  und  führt  die  gesammte  Strömung  des  Ver- 
kehrs mit  dem  Osten  wieder  in  das  ursprüngliche  Bett  zurück ,  mit 
dem  Unterschiede  jedoch ,  dass  dieses  Bett ,  früher  nur  zum  Trans- 
porte kostbarer  wenig  in  das  Gewicht  fallender  Waaren  benützt,  nun- 
mehr znoi  Massen-Transporte ,  wie  ihn  der  jetzige  Verkehr  fordert, 
hergerichtet  werden  soll. 

Um  ein  gründliches  Urtheil  über  das  grossartige  Unternehmen 
der  Verbindung  des  Mittelmeeres  mit  dem  rothen  Meere  vermittelst 
der  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  zu  gewinnen,  muss  die 
technische  Ausführbarkeit  der  Anlage  des  Canals ,  die  zu  erwartende 
Rentabilität  desselben  und  die  voraussichtliche  Rückwirkung  dessel- 
ben auf  die  Entwickelung  des  Verkehrs  der  Erörterung  unterzogen 
werden.  Insbesondere  aber  hängt  die  praktische  Bedeutung  des  Pro- 
jectes  von  einer  glücklichen  Lösung  der  technischen  Frage  ab. 

Die  so  naheliegende  Idee  der  Verbindung  der  beiden  Meere 
beschäftigte  fast  alle  Herrschergeschlechter  die  über  Ägypten  geboten. 
Die  ersten  Spuren  reichen  bis  in  das  19.  Jahrhundert  v.Chr.  zurück; 
Ramses  H.  (Sesostris)  ^  unternahm  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  den 
Bau  einer  Wasserstrasse  aus  dem  Nil  durch  das  Land  Gosen  oder 
Wadi  Tumilat,  bei  welchem  die  Israeliten  Frohnden  verrichteten,  und 
König  Nee  ho  II.  begann  gegen  das  Ende  des  7.  Jahrhunderts  v.Chr. 
die  Ausführung  eines  Canals  vom  Nil  zum  rothen  Meere,  von  welchem 


>)  DiM  «B  dem  Namen  Sesostris  bei  deo  Griechen  euch  Thsten  und  Bauwerke  ge- 
gekaipft  worden,  welche  dem  Vater  des  Ramses,  Sethos,  und  selbst  solche, 
welche  dem  riel  alteren  Könige  Sesostris  (111.)  sugehören,  hat  die  neuere  For- 
schnng  ubersengend  dargethan;  doch  wurde  hier  hauptsachlich  Ramses  wegen 
des  ZosammeBhangs  seiner  Baue  mit  der  Anlegung  der  Stadt  Ramses  genannt. 
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die  Spuren  amTimsah-See  noch  heute  zu  sehen  sind.  Der  Perserkönig 
DariusHystaspis  nahm,  im  Interesse  des  indischen  Handels,  diesen 
Plan  wieder  auf  und  fährte  ihn  wahrscheinlich  zu  Ende.  Eine  neue 
Epoche  f&r  dieses  Unternehmen  begann  zur  Zeit  der  Ptolemäer,  unter 
welchen  Ägypten  auf  den  Hochpunct  seiner  BiQthe  gelangte.  Pto le- 
rn aus  II.  eröffnete  im  3.  Jahrhundert  x-  Chr.  den  Canal  vom  Nil  zum 
rothen  Meere  aufs  Neue,  und  baute  die  Strecke  von  den  Bitterseen 
bis  zum  rothen  Heere,  welche  den  Namen  j,Fluss  des  Ptolemäus^ 
erhielt,  um;  diese  kunstvollen  Umbauten  waren  mit  Schleusen  ver- 
sehen. Der  grosse  Canal  diente  jedoch  mehr  fOr  den  Localverkehr 
unddieLandesculturals  für  den  intermarinen  Handel,  dessen  Emporien 
die  södlicher  gelegenen  Häfen  an  der  ägyptisch  -  nubischen  Kflste 
waren.  Er  versandete  und  verschlämmte  allmählich,  bis  ihn  im  Beginne 
des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Kaiser  Trajan  restaurirte  und  einen 
Zweigarm  von  der  Spitze  des  Delta  bis  in  das  Thal  Wadi  Tumilat 
herstellte ,  welcher  der  „Trajansfluss**  genannt  wurde.  Als  Ägypten 
im  T.Jahrhundert  unter  die  Herrschaft  des  Khalifen  Omar  gelangte, 
restaurirte  dessen  Feldherr  Amru  nochmals  den  grossen  Canal,  wel- 
cher noch  hundert  Jahre  in  Thätigkeit  blieb,  bis  er  unter  dem  Khali- 
fen Mohammed  al  Mansur  verschüttet  wurde. 

Dem  genannten  Amru  gebQhrt  zugleich  die  Ehre,  dass  er  der 
Erste  war,  welcher  die  Ausfuhrung  eines  directen  Canals  durch  den 
Isthmus  nach  dem  Mittelmeere  vorschlug  und  sich  zu  dessen  AusfQh- 
rung  erbot.  Eine  eigenthQmliche  Fügung,  meist  auf  äusseren  Umstän- 
den beruhend,  stellte  sich  jedoch  seit  zwölfhundert  Jahren  der  Aus- 
fuhrung dieses  sowie  der  späteren  ähnlichen  Vorhaben  entgegen. 
Vergebens  beantragten  die  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Herr- 
schaft die  Wiedereröffnung  des  alten  Canals ,  vergebens  beabsichtig- 
ten die  türkischen  Herrscher  Sei  im  I.  und  Su  leim  an  IL,  der 
Prächtige,  vor  Allen  aber  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  Mustapha 
III.  sowie  der  Mameluken -Chef  Ali -Bei  die  Herstellung  des  inter- 
marinen Canals  durch  den  Isthmus  von  Suez;  der  Tod  ereilte  sie  in 
ihren  Entwürfen. 

Die  letzte  Phase  des  Isthmus -Unternehmens  begann  mit  der 
französischen  Expedition  nach  Ägypten.  Napoleon  hatte  seine  Auf- 
merksamkeit diesem  Projecte  zugewendet  und  weitaussehende  Pläne 
daran  geknöpft.  Eine  Commission  ward  mit  der  Untersuchung  der 
Localverhältnisse  beauftragt,  auf  Grundlage  deren  Nachforschungen 
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der  Ingenieur  Lep^re  eine  Denkschrift  zu  verfassen  hatte.  Napo- 
leon war  bereits  nach  Frankreich  zurQckgekehrt ,  als  diese  Denk- 
schrift zur  Vollendung  gelangte,  welche  auf  den  Antrag  hinauslief, 
einen  Canal  vom  Nil  zum  rothen  Meere  nach  der  alten  ptolemäischeii 
Linie  zu  erbauen ,  da  die  angestellten  Messungen  zwischen  dem  Niveau 
des  mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  einen  Unterschied  von 
9-906  Meter  nachwiesen,  wodurch  die  Anlegung  eines  directen  Canals 
zwischen  beiden  Meeren  für  unausführbar  erklärt  wurde.  Trat  die 
Wiederholung  dieses  zweitausendjfthrigen  Irrthums  ^  der  Ausführung 
desselben  entgegen,  so  bildete  doch  die  von  der  französischen  Com- 
mission  vorgenommene  grundliche  Untersuchung  der  früher  ganz 
unbekannten  Localverhältnisse  des  Isthmus  den  Ausgangspunct  fQr  die 
späteren  diesem  Projecte  sich  zuwendenden  Arbeiten.  Diese  began- 
nen erst  vor  ungefähr  16  Jahren,  als  nach  der  Einrichtung  der  Über- 
land-Route einige  Engländer  im  Vereine  mit  Linant-Bei,  dem 
leitenden  Ingenieure  des  Vicekönigs  Mehemet-Ali,  welcher  auf 
Grund  seiner  vorgenommenen  Studien  die  Ausführbarkeit  des  directen 
Canals  behauptete,  sich  mit  dem  Projecte  beschäftigten,  welches  aber 
keine  weitere  Folge  hatte,  als  dass  dasselbe  von  Urquhart  und 
Anderen  dem  britischen  Publicum  warm  empfohlen  wurde ,  während 
die  dortige  Regierung  sich  demselben  abgeneigt  zeigte.  Den  ersten 
entscheidenden  Schritt  zur  Verwirklichung  der  grossen  Idee  dankt 
man  dem  Fürsten  von  Metternich.  Als  demVicekönige  Mehemet- 
Aii  die  Ausführung  des  Canals  vorgeschlagen  ward ,  erbat  sich  der* 
selbe  hierOber  den  Rath  des  Fürsten ,  welcher,  mit  vorschauendem 
Geiste  die  Tragweite  des  Unternehmens  erfassend,  dahin  wirkte, 
dass  vor  Allem  die  Ausflihrbarkeit  desselben  durch  Vornahme  eines 
genauen  Nivellements  der  beiden  Golfe  und  des  zwischenliegenden 
Terrains  sichergestellt  werde.  Der  Vicekönig  bewilligte  zur  Vornahme 
dieser  Studien  die  Bildung  einer  Gesellschaft,  welche  das  Nivellement 
mit  aller  Sorgfalt  bewerkstelligte.  Dies  geschah  durch  ausgezeichnete 
hgenieure,  nämlich  durch  den  Engländer  Stephenson,  dem  die 


*)  Nieh  8tr«bon  wire  sogar  schon  sur  Zeit  des  R&nigs  Sesostris  die  Vollendong 
de»  Ton  deniseibeD  erbaii^ten  Canals  vom  Nil  nach  Sees  unterbrochen  worden, 
veil  man  dafür  hielt,  dass  das  Niveau  des  rothen  Meeres  bedeutend  höher  sei, 
als  Jenes  des  mittelländischen  Meeres.  Aach  in  spSteren  Zeiten  wurde  diese  Be- 
sor^nise  re^,  ond  trat  der  Ausführung  des  gedachten  Canals  hemmend  entgegen. 
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Erforschung  der  Rhede  von  Suez  übertragen  wurde,  den  Österreicher 
Negrelli,  welcher  die  Nivellements  und  Sondirungen  im  Golfe  Ton 
Pelttsium  leitete»  und  den  Franzosen  Talabot,  dessen  Aufgabe  die 
Leitung  des  von  dem  Ingenieur  Bourdaloue  ausgeführten  Nivelle- 
ments zwischen  den  beiden  Meeren  war.  Das  Ergebniss  dieser  Ar- 
beiten fahrte  zu  der  vollen  Bestätigung  der  bereits  früher  vermuthe- 
ten  Niveau-Gleichheit  der  beiden  Meere.  Auf  Grundlage  derselben 
entstand  ein  Doppel-Project ,  wovon  das  wichtigere,  von  den  ägypti- 
schen Ingenieuren  Linant-  und  Mougel-Bei  und  von  Negrelli 
bevorwortete  die  Herstellung  eines  Bosphorus  durch  den  Isthmus, 
jenes  von  Talabot  die  Anlage  eines  Canals  quer  durch  das  Land 
von  Suez  und  den  Nil  nach  Alexandrien  bezweckte.  Nochmals  traten 
die  Ereignisse  des  Jahres  1848  und  der  inzwischen  erfolgte  Tod 
.Mehemet-Ali*s  sammt  anderen  Umständen  der  Verfolgung  des 
Planes  hindernd  entgegen. 

Erst  im  Jahre  18S4  nahm  Herr  Ferdinand  v.  Lesseps,  mit  Be- 
nützung der  von  der  gedachten  Gesellschaft  vorbereiteten  Pläne  und 
Nivellements,  unter  den  Auspicien  des  gegenwärtigen  Vicek5nigs 
Said-Pascha  das  Project  wieder  auf,  und  erhielt  von  letzterem  im 
November  18B4  die  Bewilligung  zu  dessen  Ausführung  vorbehaltlich 
der  Ratification  der  hohen  Pforte.  Im  Jänner  1886  fertigte  Said- 
Pascha  dem  Herrn  Lesseps  einen  Ferman  aus,  womit  er  die  Errich- 
tung einer  Compagnie,  gebildet  aus  den  Capitalisten  aller  Nationen, 
zur  Ausführung  und  Ausbeutung  eines  intermarinen  Canals  durch  den 
Isthmus  von  Suez,  die  erwähnte  Genehmigung  vorausgesetzt,  zu- 
gestand. 

Gleichzeitig  veröffentlichte  Herr  Lesseps  das  von  den  mit  den 
Landesverhältnissen  innig  vertrauten  ägyptischen  Ingenieuren  Lin- 
ant- und  Mougel-Bei  verfasste  Avantprojet ,  d.  h.  eine  vollständige 
Detail-Entwicklung  des  beabsichtigten  Unternehmens  sowohl  seiner 
technischen  als  seiner  ökonomischen  Seite  nach.  Da  inzwischen 
Talabot  mit  seinem  früheren  Projecte  eines  Süsswasser-Canals 
vom  rothen  Meere  nach  Alexandrien  quer  durch  das  Delta  wieder  her- 
vorgetreten war,  erschien  es  angemessen,  das Lesseps'sche  Project 
des  maritimen  Canals  einer  internationalen  Commission  von  Sachver- 
ständigen zu  unterziehen,  deren  Competenz  über  allen  Zweifel  erhaben 
war.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  Techniker  von  anerkanntem  Rufe» 
gewählt  aus  fast  allen  Seestaaten,  aus  England,  Frankreich,  Öster- 
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reich,  Preussen,  den  Niederlanden,  Spanien  und  Sardinien,  ein- 
geladen, an  dieser  Com  missionTheil  zu  nehmen ,  welche  nochmals  ihr 
Urtheil  Ober  die  Ausführbarkeit  des  Seecanals  durch  den  Isthmus 
aassprechen,  den  Entwurf  der  Ägyptischen  Ingenieure  an  Ort  und 
Stelle  im  Detail  prüfen  und  nöthigenfalls  abändern,  und  sich  mit 
strenger  Gewissenhaftigkeit  Ober  den  Kostenpunct  und  die  Ertrags- 
ftUgkeit  des  Unternehmens  Sussem  sollten.  Dieser  Vorgang  war 
ebenso  geeignet.  Ober  das  entscheidende  technische  Project  in  seinen 
beiden  Hauptrichtungen  volle  Beruhigung  zu  gewähren,  als  er  der 
Natur  eines  grossartigen  Werkes  entsprach,  an  welchem  allenNationen 
die  Betheiligung  offen  erhalten  werden,  wie  es  allen  Nationen  zum 
Vortheile  gereichen  sollte.  Die  internationale  Commission  begab  sich 
im  Noyember  18KK  nach  Ägypten,  unternahm  auf  Grundlage  neuer 
sorgßltiger  Untersuchungen  ihre  prüfende  Arbeit  und  gab  im  Jän- 
aer  18S6  dem  Vicekönige  die  Erklärung  ab,  dass  der  direete  See- 
canal  Ton  Suez  nach  dem  Golf  yon  Pelusium  die  einzig  mögliche 
praktische  Lösung  sei»  die  beiden  Meere  fQr  die  grosse  SchiffTahrt  zu 
rerbinden,  dass  dem  Erfolge  des  Werkes  in  technischer  Hinsicht  kein 
Hmdemks  entgegenstehe,  dass  die  Hafenanlagen  zu  Suez  wie  im 
Golfe  fon  Pelusium  keine  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  darbieten, 
und  dass  die  im  Arantprojet  präliminirten  200  Millionen  Franken  zur 
Aosflihrung  hinreichend  sein  werden.  Nach  Europa  zurückgekehrt» 
rollendete  die  internationale  Commission  das  Gesammt-Project,  wel- 
dies  im  Ganzen  genommen  mit  dem  Avantprojet  der  ägyptischen 
Ingenieure  übereinstimmte,  aber  demselben  wesentliche  Verbesse- 
rungen beif&gte,  wodurch  der  Canal  mit  Beseitigung  aller  Schleusen 
den  Charakter  eines  freien  Bosporus  erhielt,  und  vom  mittelländischen 
Heere  aus  leichter  zugänglich  wurde.  Dieses  Gesammtproject  erhielt 
nach  seiner  Veröffentlichung  die  Zustimmung  aller  Fachmänner, 
welche  insbesondere  das  französische  Institut  in  feierlicher  Weise 
aussprach ,  und  seine  Trefflichkeit  trat  dadurch  noch  mehr  in  das 
Licht,  dass  selbst  jene  wenigen  Stimmen  die  sich  gegen  das  Unter- 
nehmen überhaupt  aussprachen,  ihre  Meinung  mit  keinen  specifi- 
sehen  Einwendungen  zu  begründen  vermochten ,  deren  Haltlosigkeit 
bei  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  nicht  dargethan  wor- 
den wäre. 

Der  Seecanal  wird  dem  angenommenen  Projecte  zufolge ,  von 
der  Rhede  von  Suez  ausgehend,  das  (wasserlose)  Becken  der  Bitter- 
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Seen  erreichen,  sodann  oachDurchschneidung  der  Schwelle  Ton  Sera- 
peum  in  den  Timsah-See,  weicher  in  der  Mitte  der  Canallinie  liegt, 
eintreten,  hierauf  die  Schwelle  El-6uisr  durchbrechen,  um  sohin  den 
Ballah-See,  eine  Bucht  des  Menzaleh-Sees  zu  erreichen,  den  letzteren 
in  schiefer  (westlicher)  Richtung  durchziehen,  und  in  der  Gegend 
der  alten  Tanitischen  Nilmündung  in  das  Mittelmeer  ausmünden.  Die 
Länge  des  Canals  wird  147  Kilometer  oder  etwa  lOy«  Meilen  be- 
tragen, seine  Breite  wird  in  der  ersten  Strecke  von  Suez  bis  zu  den 
Bitterseen  100  Meter  an  der  Oberfläche,  64  im  Grunde,  ron  den 
Bitterseen  bis  zum  Mittelmeere  entsprechend  80  und  44  Meter  bei 
einer  durchgängigen  Tiefe  von  8  Meter  und  einer  Böschung  von  2 : 1 
ausmachen.  In  der  Bucht  von  Suez  wird  ein  bequemer  Hafen  ausge- 
graben, an  welchen  sich  ein  800  Meter  langer  Quai  längs  einem 
200  Meter  breiten  Bassin  schliesst.  Ebenso  wird  an  der  nordlichen 
Mündung  des  Canals  der  Hafen  von  Said  angelegt,  wo  der  Meeres- 
boden am  steilsten  ist  und  bei  3000  Meter  Entfernung  vom  Ufer  das 
Wasser  bereits  eine  Tiefe  von  10  Meter  hat;  bis  zu  dieser  Tiefe 
werden  zwei,  400  Meter  von  einander  abstehende  Dämme,  wovon 
der  östliche  2S00  Meter,  der  westliche  3S00  Meter  Länge  hat,  hin- 
ausgefiihrt.  Die  so  geschützte  Einfahrt  sammt  einem  hinteren  Becken 
von  800  Meter  Länge  und  Breite  gewähi'en  den  Schiffen  Schutz 
und  Sicherheit.  Im  See  Timsah,  welcher  sich  über  2000  Hektaren 
erstreckt,  wird  ebenfalls  ein  Hafen  angelegt,  wo  sich  die  Schiffe  ver- 
proviantiren  und  ausbessern  können,  und  wo  die  Station  für  die 
Dampfschlepper  sich  befinden  wird,  welche  bestimmt  sind,  die  Schiffe 
durch  den  Canal  zu  remorquiren. 

Mit  dem  Seecanale  steht  die  Anlegung  eines  2S  Meter  breiten, 
2  Meter  tiefen  Süsswasser-Canals  in  Verbindung,  welcher  bei  Bulak 
nächst  Cairo  vom  Nil  austreten,  sohin  das  Wadi  Tumilat  erreichen 
und  bis  zum  Timsah -See  gefuhrt  werden  soll,  wo  er  sich  in  iKwei 
schmälere,  nach  Said  und  nach  Suez  ziehende  Arme  theilte;  sein 
Zweck  ist,  während  des  Baues  und  nachher  die  Arbeiter  mit  süssem 
Wasser  zu  versehen,  den  gesammten  ägyptischen  Nil-Verkehr  mit 
dem  Seecanale  in  Verbindung  zu  bringen,  und  die  von  ihm  durch- 
zogene Landstrecke  durch  Bewässerung  zu  befruchten.  Andere  wich- 
tige Nebenanstalten  werden  für  die  Küstenbeleuchtung,  für  die  Her- 
stellung eines  Telegraphen  zwischen  Said  und  Suez,  endlich  zur  Über- 
setzung des  Canals  ftir  die  Karawanenstrassen  dienen. 
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Diese  flöchtige  Andeutung  der  Hauptumrisse  desProjectes,  deren 
weitere  Ausführung  hier  nicht  in  der  Absicht  li^t,  wird  genögen» 
um  die  Umstände  zu  beleuchten,  unter  welchen  die  Ausrührung  des 
Unternehmens  beginnen  soll.  Drei  Hindernisse  waren  es  Torzüglich, 
auf  welche  man  die  gegen  die  Ausführbarkeit  des  Seecanals  gerich- 
teten Bedenken  stützte:  die  Niveau-DiSjerenz  der  beiden  Meere,  der 
Felsengrat,  welcher  den  afrikanischen  und  den  asiatischen  Continent 
ferbindet,  und  die  flache,  den  Stürmen  und  der  Versandung  aus- 
gesetzte Küste  von  Peiusium.  Dass  die  erstere  Differenz  in  dem  be- 
fürchteten Masse  nicht  bestehe,  haben  acht  in  den  verschiedensten 
Richtungen  1847 — 185S  durch  den  Isthmus  vorgenommene  Nivel- 
lirungen  zur  Evidenz  bewiesen.  Diesen  Messungen  zufolge  ist  zur 
Zeit  der  tiefsten  Ebbe  das  Niveau  des  Mittelmeeres  bei  Tineh  (Pe- 
iusium) und  jenes  des  rothen  Meeres  bei  Suez  nahezu  gleich ,  die 
durchschnittliche  Fluthhöhe  in  Suez  ist  um  2  Fuss  höher  als  jene  bei 
Tineh ,  und  bei  der  höchsten  Springfluth  steigt  diese  Verschiedenheit 
auf  7  Fuss,  wie  sich  dies  durch  die  unmittelbare  Verbindung  des 
arabischen  Golfes  mit  dem  indischen  Ocean  von  selbst  erklärt.  Die 
durch  dieses  zeitweilige  höhere  Niveau  des  rothen  Meeres  im  Canale 
hervorgebrachte  Strömung  ist  von  keinem  Belange  und  wird  durch  das 
weite  Becken  der  Bitterseen  fast  gänzlich  neutralisirt.  Eine  Felsen- 
verbindung zwischen  Afrika  und  Asien  ist  auf  der  Oberfläche  nicht 
vorhanden,  denn  es  haben  die  an  19  verschiedenen  Orten  längs  des 
Isthmus  bis  zu  einer  ansehnlichen  Tiefe  angestellten  Bohrungen 
gezeigt,  dass  das  Erdreich  aus  einer  tertiären  Ablagerung  von  Sand, 
Thon  und  Salz ,  sohin  aus  den  Sedimenten  eines  früheren  Meeres- 
bodens welcher  in  vorhistorischer  Zeit  als  Bosporus  die  beiden  Con- 
tinente  trennte ,  gebildet  ist.  Durch  diesen  Umstand,  so  wie  durch 
den  andern,  dass  das  Niveau  des  Isthmus  durch  die  vorhandenen 
Seen  grossentheils  unter  die  Meeresfläche  herabgedrückt,  eine  grosse 
Thaleinsenkung  darstellt,  welche  nur  an  einer  nicht  ausgedehnten 
Stelle  sich  zu  einer  Höhe  von  42  Fuss  erhebt,  wird  die  Ausgrabung 
des  Canalbettes  bedeutend  erleichtert.  Dieser  Umstand  fällt  bei  dem 
Projecte  desto  mehr  in  das  Gewicht,  als  die  zu  bewerkstelligende 
Erdbewegung  eine  ausserordentlich  bedeutende  ist  und  sich  auf 
17Va  Millionen  Kubikmeter  beläuft.  Die  Wahl  des  Ausmündungs« 
punctes  bei  Said  hat  die  Schwierigkeiten  der  Untiefen  an  der  Miitel- 
meerküste  beseitigt,  und  die  Gefahren  der  Sandverwehung,  welche 
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ostlich  davon  nicht  vorkömmt  9>  sind  als  nicht  vorhanden  nach- 
gewiesen; die  Beflirchtung  der  Stürme  aber  hat  sich  als  grundlos 
gezeigt,  nachdem  der  französische  Capitän  Philigret  mit  einer 
ägyptischen  Kriegs-Corvette  dem  erhaltenen  Auftrage  gemSss  wäh- 
rend des  ganzen  vorigen  Winters  an  jener  Hfindung  vor  Anker  lag, 
ohne  durch  Stürme  irgendwo  besonders  belästiget  worden  zu  sein ; 
eine  gleiche  Probe  hatte  die  dem  österreichischen  Ingenieur  zur 
Verfägung  gestellte  ägyptische  Corvette  während  der  Monate  März 
und  April  1847  ausgehalten,  wie  auch  der  mit  der  Corvette  Tartarus 
neuerlich  dahin  abgesendete  britische  Capitän  M  ans  eil  die  Sicher- 
heit des  Landungsplatzes  von  Dibeh  und  die  Richtigkeit  der  aus- 
geführten Sondirungen  bestätigen  musste.  Die  Meeresbauten  endlich 
an  jener  Stelle  erscheinen  nicht  schwieriger  als  die  Dammbauten, 
welche  die  kais.  österr.  Regierung  an  der  äusseren  Mündung  des 
Hafens  von  Malamocco  ausführen  liess. 

Da  der  Canal  so  breit  und  tief  angelegt  ist,  dass  die  grössten 
HandelssehifTe,  wie  sie  jetzt  üblich  sind,  denselben  befahren,  und 
während  der  Fahrt  auf  demselben  einander  ausweichen  können,  da 
ferner  die  Fahrt  durch  keine  Schleusen  gehemmt  ist,  und  Remor- 
queure  aufgestellt  sein  werden ,  um  die  Schilfe  durch  den  Canal  zu 
schleppen,  so  wird  auch  die  Durchfahrt  an  keinem  Hindemisse  leiden, 
und  ein  Schiff  binnen  zehn  Stunden  aus  dem  mittelländischen  Meere 
in  das  rothe  Meer,  und  umgekehrt,  gelangen  können. 

Ebenso  ist  auf  die  Bewältigung  der  anderweitigen  bei  der  Aus- 
führung der  Arbeiten  in  einer  unwirthlichen  Gegend  vorkonmienden 
Erschwerungen  Bedacht  genommen,  indem  der  Süsswassercanal 
welcher  das  Trinkwasser  für  die  Arbeiter  herbeischafft,  zuerst  ange- 
legt wird ,  mit  dessen  Anlage  auch  schon  bereits  begonnen  wurde, 
und  der  Yiceköpig  die  nöthige  Anzahl  von  Arbeitern  aus  den  an  das 
Klima  und  diese  Beschäftigungen  gewöhnten  Fellah*s  herbeischafft. 

Es  erübrigen  daher  nur  noch  jene  Hindernisse  die  nicht  aus 
dem  Werke  selbst  hervorgehen,  sondern  demselben  von  aussen 
bereitet  werden.  Sie  sind  politischer  Natur  und  reichen  bis  auf  die 
erste  Entstehung  des  Canals  zurück.  Schon  König  Necho  soll  seinen 
Canal  unvollendet  gelassen  haben ,  weil  man  befürchtete ,  es  würde 


^)  Die  Ruinen  Ton  Peluaium  liegten  beste  noch  eben  so  weit  rom  Meereeufer  tb ,  als 
Strab  o  diea  (Ür  die  erwihute  Stadt  vor  faat  2000  Jahren  angab. 
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dadurch  der  Einbrucb  der  Barbaren  erleichtert ;  der  Bau  ward  ein- 
gestellt» aber  die  Barbaren  kamen  doch.    Der  Ptolemftische  Canal 
ward  im  8.  Jahrhundert  n.  Ch.  verschflttet,  um  den  aufrOhrerischen 
Bewohnern  von  Medina  den  Proviant  abzuschneiden.    Amru  konnte 
die  Aoaf&hrung  des  direeten  Canals  nicht  bewerkstelligen,  weil  die 
Araber  io  Folge  dessen  das  Eindringen  der  Christen  fhrchteten,  eine 
Besoi^iss  welche  auch  dem  Khalifen  Harun  al  Raschid  yon  diesem 
Unternehmen  abwendete  und  die  auf  den  Canalbau  abzielenden  Vor- 
stellungen der  Venetianer  zur  Zeit  der  Mameluken-Sultane  fruchtlos 
machte.   Die  osmanischen  Herrscher  waren ,  wie  dem  Handel  über* 
haupt,  so  auch  dem  Canal-Projecte  nicht  günstig  gesinnt;  einzelne 
heller  sehende  Reformatoren  rafile  der  Tod  vor  der  Ausführung  ihrer 
Pläne  hinweg.  Gegenwärtig,  wo  der  der  Aufklärung  sich  zuwendende 
Islam  dem  Projecte  geneigt  ist  und  die  politischen  Consequenzen  von 
dessen  Ausführung  nicht  weiter  fürchtet,  bereitet  die  Regierung 
jenes  Staates  der  Ausführung  Schwierigkeiten,  welcher  an  der  Spitze 
des  Welthandels  steht  und  den  meisten  Gewinn  aus  der  Eröffnung 
des  Suez-Canals  zu  ziehen  berufen  ist,  da  politische  Besorgnisse  über 
den  (übrigens  unschwer  fern  zu  haltenden)  Missbrauch  des  Canals 
von  Seite  einer   anderen  Macht   die  Aussicht  auf  den  möglichen 
Nutzen  überwiegen.    Aber  die  Zeit,   wo  die  unbestimmte  Furcht 
vor  möglichen  Ereignissen    gegen   klar  erkannte   Vortheile   sieg- 
reich sich  zu   behaupten  vermochte,  ist  vorüber;  die  allenthalben 
verbreitete  Civilisation  stellt  die  überwiegenden  Vortheile,  ja  das 
unabweisliche  Bedürfniss  der  Eröffnung  des  Suez-Canals  als  freien, 
neutralen  Bosporus  in  das  hellste  Licht,  die  Hoffnung  auf  den  Genuss 
der  wohlthätigen  Folgen  dieses  Unternehmens    erfüllt   alle  Natio- 
nen und  bildet  einen  mächtigen,  über  den  gesammten  Continent  ver- 
breiteten Bund  legitimer  durch  die  öffentliche  Meinung  getragener 
Interessen,  gegen  dessen  gewaltiges  Andrängen  die  Sonderstellung 
einer  Regierung,  mag  die  Macht  ihres  Leiters  noch  so  gross  sein, 
aaf  die  Dauer  nicht  den  Erfolg  zu  behaupten  vermag.    Eine  Verzö- 
gerung aber,  welche  das  Wohl  fast  der  ganzen  Welt  beschädigt, 
ohne  zum  Siege  der  gegentheiligen  Ansicht  zu  führen,   ist  kein 
würdiger  Preis  für  das  Ringen  einer  grossen ,  an  der  Spitze  der 
Civilisation  stehenden  Regierung.  Darum  wird  auch  dieses  Hinderniss, 
das  letzte  welches  sich  der  Ausführung  des  Suez-Canals  entgegen- 
stellt, der  sichGeltung  verschaffenden  bessern  Ansicht  weichen,  wozu 
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der  Umstand  Hoffnung  gibt,  das«  die  bedächtig  erwogenen  Beschlüsse 
*  jener  Regierung  in  wichtigen  Angelegenheiten  langsam  zur  Reife 
gedeihen.  Mdge  es  dem  wackern  Schöpfer  des  Unternehmens,  weicher 
mit  einer  rastlosen  Energie  die  hoher  Anerkennung  werth  ist,  seinem 
Projecte  den  Beifall  der  ganzen  gebildeten  Welt  und  selbst  die  un- 
bedingte Zustimmung  der  britischen  Handelswelt  zu  verschaffen 
gewusst  hat,  gegönnt  sein,  die  Früchte  seiner  Thätigkeit  durch  das 
Gelingen  des  grossartig  angelegten  Planes  recht  bald  zu  ernten.  Der 
Tag,  an  welchem  das  erste  Schiff  direct  aus  dem  mittelländischen  in 
das  rothe  Meer  gelangt,  wird  derjenige  sein,  welcher  seinem  Namen 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  des  Handels  und  der  Cultur  über- 
haupt sichert. 

Die  internationale  Commission  prüfte  nicht  nur  das  technische 
Project  der  Anlegung  des  Canals  und  der  damit  yerbundenen  Ar- 
beiten, sondern  auch  die  ihr  vorgelegte  Nachweisung  über  die  vor- 
aussichtliche Rentabilität  des  Unternehmens.   Diese  beruht  einerseits 
auf  den  Bestimmungen  der  Concessions-Urkunde,  andererseits  auf  der 
Berechnung  der  Anlage-  und  der  Erhaltungskosten,  sowie  auf  der 
Veranschlagung  des  zu  erwartenden  Verkehrs  auf  dem  Suez-Canale. 
Nach  der  Concessions-Urkunde  wird  das  Recht  der  Ausf&hrung  und 
der  Ausbeutung  des  Suez-Canals  für  99  Jahre  einer  Gesellschaft 
überlassen,  welche  den  Namen  „Campagnie  universelle  du  canal 
mariiime  de  Suez**  führt;  nach  Verlauf  dieser  Zeit  fallt  der  Canal 
sammt  Dependenzen  der  ägyptischen  Regierung  anheim.   Die  Län- 
dereien längs  des  Canals ,  welche  die  Compagnie  cuUivirt  (ungeßihr 
150.000  Acres)  sind  zehn  Jahre  abgabenfrei  und  bleiben  fiir  immer 
ein  Eigenthum  der  Gesellschaft.   Die  Regierung  fiberlässt  der  Ge- 
sellschaft unentgeltlich  Grund  und  Boden  fQr  sämmtliche  Anlagen  und 
Culturen,  soweit  er  nicht  Privaten  gehört,  mit  denen  ein  billiges 
Abkommen  zu  treffen  ist.   Der  Seecanal  soll  allen  Nationen  zu  allen 
Zeiten  offen  stehen,  er  soll  für  Alle  „neutral*^  sein;  die  Benützungs- 
gebühr für  den  Seecanal  mit  Einschluss  der  Remorquirung  soll  zehn 
Franken  per  Tonne  Schiffsgehalt  niemals  übersteigen.   Das  Gesell- 
sehafts-Capital ,  an  welchem  alle  Nationen  Europa^s  sich  betheiligen 
können,  wird  200  Millionen  Franken,  repräsentirt  durch  400.00O 
Actienä  500 Franken  betragen.  Jährlich  findet  eine  General-Versamm- 
lung der  Actionäre  Statt ;  die  Gesellschaft  wird  repräsentirt  durch 
einen  Verwaltungsrath  von  32  Gliedern  die  allen  Nationen  angehören 
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werden»  welcher  aus  seiner  Mitte  ein  Directoriuin  zur  unmittelbaren 
Leitung  der  Geschäfte  wfthlt.  An  dem  die  S  Vorigen  Zinsen  des 
Gesellschafts^Capitals,  den  Beitrag  zum  Reseryefondund  Amortisations- 
Qnoten  übersteigenden  Rein- Ertrage  nehmen  die  ersten  Begründer 
mit  einem  Beneficinm  yon  iO<yo  und  die  ägyptische  Regierung  mit 
einer  Quote  yon  15%  Antheil.  Die  Anlagskosten  des  Canals  und  der 
Nebenwerke  wurden  (einschliesslich  von  72  Millionen  Fr.  filr  die 
Erdarbeiten,  84  Millionen  Fr.  für  die  Kunstarbeiten,  4  Millionen  Fr. 
f&r  die  Administrationskosten  während  der  Bauzeit  und  2  ^a  Million 
Fr.  för  unvorhergesehene  Arbeiten)  auf  162  Vs  Million  Franken  an- 
geschlagen; mit  Hinzufögung  von  22 ^^  Million  Fr.  zur  Verzinsung 
des  Capitals  während  der  Bauzeit,  und  von  1 8  Millionen  Fr.  f&r  Aus- 
fälle oder  Mehrkosten,  erhöhte  sich  das  Capital  auf  200  Millionen  Fr. 
Der  Ertrag  wird  berechnet  auf  30  Millionen  Fr.  an  Passagegeldern 
(i  10  Fr.  per  Tonne),  auf  1  y,  Million  Fr.  an  Hafengeldern  (k  1  Fr. 
per  Tonne)  und  auf  eben  soviel  an  Passage-Abgaben  im  Nil-Canale; 
hierzu  kommen  6  Millionen  Fr.  jährlicher  Ertrag  der  Frueht-Culfuren 
anf  den  Ländereien  der  Compagnie,  und  1  Million  Fr.  als  Ertrag  der 
Holz-Culturen  auf  den  DQnen.  Dies  wOrde  einen  Brutto -Ertrag  von 
40  Hillionen  Fr.  gewähren,  wovon  nach  Abzug  der  Verwaltungs-  und 
Unterhaltungskosten  mit  2%,  dann  der  Amortisations- Quoten  und 
der  abzugebenden  Beneficien  noch  ein  Netto  -  Ertrag  von  mehr  als 
29  Millionen  erübrigen  wQrde,  die  zu  der  Auszahlung  einer  Jahres- 
DiTidende  von  18*/o  hinreichen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  einlässliche  Prüfung  der 
berechneten  Anlagekosten  und  Ertragsergebnisse  einzugehen.  Die 
Gesammtanslage  von  200  oder  richtiger  von  1 62  Millionen  Franken 
welche  nicht  einmal  den  Betrag  der  Erbauung  der  Wien-Triester 
Eisenbahn,  oder  der  Paris-Lyoner  Eisenbahn  ausmachen,  erscheinen 
f&r  ein  Riesenwerk  dieser  Art  so  massig,  dass  durch  das  verglei- 
cbnngsweise  geringe  Ausmass  derselben  die  Ausf&hrung  desProjectes 
wesentlich  gefordert  wird.  Die  Berechnung  der  Ertragsßhigkeit  ist 
insofern  von  Wichtigkeit  för  die  Beurtheilung  der  wohlthätigen  Fol- 
gen des  Canals  f&r  den  Verkehr  im  Allgemeinen ,  als  derselben  der 
Umfang  des  gegenwärtig  zwischen  Europa  und  Amerika  einerseits 
und  den  östlichen  Ländern  Afrika*s  und  Asiens  andererseits  bestehen- 
den Seehandels  zum  Grunde  gelegt  wird.  Dieser  Verkehr  wird  nach 
verlässlichen  Angaben  in  nmder  Summe  auf  6  Millionen  Tonnen  mit 
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einem  Werthe  von  4000  Mill.  Franken  (einschliesslich  beider  Rich- 
tungen des  Verkehres)  angeschlagen.  Von  diesem  Verkehre  rechnet 
man,  dass  er  sich  zur  Hälfte  dem  Suez-Canale  zuwenden  werde,  des- 
sen Benützung  die  Dauer  der  Fahrt  für  die  aus  Europa  und  Nordamerika 
nach  Asien  gerichteten  Schiffe  durchschnittlich  auf  die  halbe  Zeit  des 
ToUen  Ausmasses  von  12 — 14.000  Seemeilen  beschränken  wird,  ein 
Vortheil  welcher  nicht  nur  eine  bedeutende  Zeitersparniss  und  eine 
grössere  Regelmässigkeit  der  Verkehrsbeziehungen  überhaupt  herbei- 
führt» sondern  auch  wesentliche  Ersparungen  in  dem  verminderten 
Ausmass  der  Löhnungen  und  Beköstigung  der  Equipage  so  wie  der  an- 
deren Schiffskosten,  in  den  Assecuranzprämien  für  das  Schiff  und  die 
Fracht»  in  der  Werthabschreibung,  in  dem  Frachtsatze  zur  Folge  hat, 
und  ein  Schiff  in  die  Möglichkeit  versetzt,  in  derselben  Zeit  nahezu 
zwei  Fahrten  zu  machen,  welche  früher  durch  eine  einzige  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Wenn  man  erwägt ,  dass  der  indisch-chinesische 
Handel  noch  immer  eine  der  wichtigsten  Abtheilungen  des  Welthandels 
geblieben  ist,  welche  selbst  in  ihrer  gegenwärtigen  Beschränktheit 
von  dem  lebhaften  Verkehre  zwischen  Europa  und  Amerika  kaum 
übertroffen  wird,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  wie  tiefgreifend  die 
Folgen  sein  müssen,  welche  aus  der  Eröffnung  des  Canals  von  Suez 
ftir  den  Verkehr  überhaupt  hervorgehen  müssen. 

Nur  ein  Punct  wäre  hier  zu  berühren ,  dessen  Einfluss  auf  die 
Veranschlagung  der  Zahl  der  Schiffe  welche  den  Canal  benützen 
werden,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Bekanntlich  wehen  in  dem 
nördlichen  Theile  des  arabischen  Golfes  constante  Winde  welche 
vom  April  bis  zur  Hälfte  September  aus  Norden  und  Nordwesten 
blasen,  während  vom  October  bis  zu  Ende  März  die  Südostwinde 
daselbst  vorherrschen.  Es  war  zu  besorgen,  dass  dieser  atmosphä- 
rische Zustand  die  Segelschiffe  zum  grossen  Theile  abhalten  werde, 
durch  den  Canal  zu  passiren,  indem  sie  denselben  in  der  Regel  nur 
in  einer  Richtung  benützen  könnten,  und  in  der  anderen  Richtung 
den  Weg  um  das  Cap  nehmen  müssten,  ausser  sie  beführen  das  rothe 
Heer  in  dem  letzten  Monate  der  günstigen  Windrichtung,  und  kehrten 
zurück,  nachdem  sich  der  Wind  gewendet  hat.  Diese  Besorgniss 
verlor  inzwischen  ihr  Gewicht,  indem  die  internationale  Commission 
nachwies ,  dass ,  der  Erfahrung  zu  Folge ,  das  rothe  Meer  nicht  viel 
schwieriger  zu  befahren  ist ,  als  das  adriatische,  wo  ebenfalls  zeit- 
weise constante  Windrichtungen  vorherrschen.  Es  wurde  überdies 
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schon  bei  der  Ertragsberechnung  hauptsächlich  auf  den  Verkehr 
der  DampfschifTe  Röcksicht  genommen.  Die  ftihlbarste  Einwirkung 
der  Eröffnung  des  Suez-Canals  aber  dOrfte  die  sein,  dass  sie  eine 
geiraltige  Umwälzung  im  DampfschifiTahrtsbetriebe  hervorbringen 
wird.  Schon  gegenwärtig  sind  die  Dampfschiffe,  namentlich  die 
Schraubendampfschiffe  welche,  zugleich  segelßihig,  in  eine  stets 
wachsende  Concurrenz  mit  den  Segelschiffen  getreten  <).  Wenn  die 
Eröffnung  des  Suez-Canals  der  mindestens  theilweisen  Anwendung 
des  Dampfes  bei  dem  Verkehre  mit  Ostindien  und  China  einen  so 
fühlbaren  Vorsprung  ertheilen  wird,  dOrfte  sich  diese  Concurrenz 
noch  bedeutend  mehr  entwickeln  und  eine  neue  Verbesserung  der 
Schiffe,  vielleicht  in  der  Anwendung  der  Hilfsschraube  fQr  die  Segel- 
schiffe, die  unmittelbare  Folge  davon  sein.  Wo  solcher  Lohn  winkt, 
wie  ihn  die  Aussicht  auf  den  neubelebten  Verkehr  mit  den  reichen 
Gebieten  von  Asien  bietet,  wird  der  menschliche  Scharfsinn  in  der 
AufTiDdung  der  Mittel  nicht  säumen,  sich  denselben  durch  neu  erfun- 
dene Verbesserungen  zuzueignen ,  und  diese  Vervollkommnung  der 
Sehifffahrt  wird  nicht  die  kleinste  der  Wohlthaten  sein,  welche  der 
Suez-Canal  dem  Menschengeschlechte  verheisst.  Dass  übrigens  die 


^)  Die  8dil«|^Bde  Maehweitang  zur  BekriftlgQDg  dieaer  Behtoptang  bietet  die  eng- 
lische Scbiffr«hrts>SUti8tik  dar.  Den  ofBciellen  Ausweisen  zufolge  sind  wührend 
der  zehn  Jahre  1846—1856  in  dem  rereinigten  Königreiche  Grossbritannien  und 
Irland  gebaut  and  regiatrirt  worden: 

SegelachiflTe  7.107  Schiffe   mit 1,441.941  Tonnen, 

DampfschiiTe      1.3U       n        n 363.112        , 

nod  es  betrug  die  Gesammtzahl  der  britischen   Schiffe  in  den  Jahren 

1845  1855 

Segeiaehiffe 30.085  mit  3,583.459  Tonnen,  33.682  mit  4,842.263  Tonnen, 

Dampfschiffe     ....     1.012     »        131.202        »  2.010     «       408.290      , 

Die  jährliche  Zunahme  der  Tonnenzahl  belief  aich  daher  bei  den  Segelschiffen 
auf  sy,  Percent,  nnd  bei  den  Dampfrchiffen  auf  21  Percent,  folglich  war  die 
Terbiltnisamüssige  Zunahme  der  Dampfschiffe  mehr  ala  sechsmal  grösser  als  jene 
der  Segelschiffe.  Noch  deuUicher  tritt  diese  steigende  Wichtigkeit  der  Dampf- 
schiffe ans  der  Verwendung  derselben  ffir  den  auswärtigen  Handel  herror.  Ea 
wurden   an   britischen  Schiffen    für   den   answirtigen  Handel  beaehifügt   in   den 

Jahren : 

1849  1856 

Segelschiffe 2,322.295  Tonnen,  8,105.162  Tonnen, 

Dampfschiffe 54.233        «  263.439        » 

Die  Zunahme  betragt  daher  in  diesen  sieben  Jahren  bei  den  Segelschiffen  Tier 
und  dreissig  Percent  und  bei  den  Dampfschiffen  dreihundert  sieben  und 
achtzig  Percent. 
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Veranschlagungen  der  SchiiTfahrtsbewegung  mit  besonnener  Sorgfalt 
angestellt  wurden,  beweist  die  Thatsache»  dass  die  Wirklichkeit 
ihnen  bereits  vorangeeilt  ist.  Man  berechnete  die  jährliche  Zunahme 
der  britischen  Schifflfahrt  auf  100.000  Tonnen,  und  sie  stellt  sich 
schon  jetzt  weit  höher  <) ;  man  setzte  die  Eröffnung  des  Canals  auf  das 
Jahr  1861  und  wird  dieselbe  wohl  noch  um  einige  Jahre  hinaus- 
rücken müssen.  Man  nahm  die  gegenwärtig  bestehenden  Verkehrs- 
verbindungen zum  Anhaltspuncte  und  konnte  jenen  Antheil  an  dem 
Verkehre  nicht  berücksichtigen,  welcher  sich  erst  in  Folge  des 
Bestandes  des  Suez-Canals,  wie  der  Küstenhandel  im  arabischen  Golf, 
bilden  wird.  Immerhin  aber  zeigt  die  Gesammtauffassung  der  Ver- 
hältnisse, dass  es  dem  Canale,  wenn  er  eröffnet  sein  wird ,  am  Ver- 
kehr nicht  fehlen,  und  dass  der  alljährlich  anwachsende  Verkehr 
auch  auf  den  Ertrag  günstig  rückwirken  wird. 

Es  drängt  sich  zunächst  hier  die  Frage  auf,  welche  Folgen  die 
Eröffnung  des  Seecanals  von  Suez  für  den  Verkehr  nach  sich  ziehen 
werde?  Die  nächste  und  unmittelbarste  wird  in  der  Belebung  und 
dem  noch  gar  nicht  zu  berechnenden  Aufschwünge  des  ostindisch- 
chinesischen  Handels  gesucht  werden  müssen.  Der  Handel  mit 
Ostindien  war  einst  gleichbedeutend  mit  dem  Weltverkehre,  die  Cul- 
turvölker  des  Abendlandes  betrachteten  ihn  seit  den  ältesten  Zeiten  als 
eine  Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums.  Der  Gewinn  an  diesem 
Handel  ist  der  rothe  Faden  welcher  sich  durch  die  Geschichte  von 
Jahrtausenden  hindurchzieht,  und  es  gibt  fast  keine  Periode  der  Völ- 
ker- und  der  Culturgescbichte,  in  welcher  der  indische  Handel  nicht 
massgebend  auf  die  Begebenheiten  einwirkte.  Die  Phönizier,  das 
grösste  See-  und  Handelsvolk  der  alten  Welt,  wurden  nur  reich  und 
mächtig  durch  den  Verkehr  mit  arabischen  und  indischen  Gütern,  und 
die  kolossalen  Städtebildungen  von  Assyrien  und  Babylon  verschlangen 


^)  Die  in  den  zehn  Jahren  1846 — 1856  im  vereinigten  Königreiche  gebauten  und 
regiatrirten  Schiffe  belaufen  aich  auf  8.431  Schiffe  mit  1,805.053  Tonnen,  oder 
im  jährlichen  Durchschnitte  auf  180.000  Tonnen.  Im  Dorchachuitte  der  drei  Jahre 
1854,  1855  und  1856  betragt  die  Tonnenzahl  der  im  Königreiche  und  in  deu 
Colonien  gebauten  und  regiatrirten  Schiffe  434.799  Tonnen  (wovon  182.541 
Tonnen  auf  die  Colonjen  und  255.258  Tonnen  auf  das  vereinigte  Königreich  ent- 
fallen). Hiervon  sind  indess  die  jahrlich  durch  Schiffbruch  oder  Abbruch  ausser 
Verwendung  tretenden  Schiffe  abzuziehen,  welche  durchschnittlich  an  200.000 
Tonnen  betragen,  so  dass  die  wirkliche  Zunahme  der  britischen  Schiffe  in  den 
letzten  drei  Jahren  sich  jährlich  auf  ungefähr  230.000  Tonnen  stellen  dürfte. 
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den  Reicbthum  den  der  iDdiscbe  Handel  begründet  hatte.  Der 
Perserkdnig  Dariua  Hystaspis,  dessen  Macht  auf  dem  blühenden 
Handel  mit  Indien  beruhte,  fasste  den  grossen  Gedanken,  diesen  Ver- 
kehr za  einem  Bindemittel  zwisehen  West  und  Ost  zu  machen,  und 
Alexander  der  Grosse  ruhte  nicht  eher,  bis  er  seine  Eroberungszüge 
in  das  geheimnissvolle  Land ,  welches  schon  damals  als  die  Quelle 
aller  Pracht  und  alles  Reichthums  betrachtet  wurde,  ausführte.  Sein 
grösstes  und  dauerndstes  Werk  aber  vollbrachte  er  durch  die  Grün- 
dung Ton  Alexandrien ,  und  die  Wahl  der  örtlichkeit  an  der  Grenze 
zwischen  Occident  und  Orient  im  Hittelpuncte  des  damaligen  Welt- 
handels zeigt  Ton  seinem  tiefen  staatsmännischen  Blicke.  Was 
Alexander  begonnen,  das  vollendeten  die  pracht-  und  handelliebenden 
Ptolemfter,  welche  Ägypten  zum  reichsten  Staate  des  Alterthums, 
Alexandrien  zu  einer  Weltstadt,  die  zugleich  der  Sitz  der  griechi- 
schen Caltur  und  des  indischen  Handels  wurde,  erhoben,  wo  sich  die 
Strömung  des  östlichen  und  westlichen  Handels  durch  1 8  Jahrhun- 
derte begegnete.  UnermessKche  Reichthümer  häuften  gleich  den 
Herrsehern  die  griechisch-ägyptischen  Kaufleute  auf,  und  Alexan- 
drien ward  nächst  Rom  die  bedeutendste  und  reichste  Stadt  des 
Alterthums.  Selbst  nach  der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Araber 
behielt  der  indische  Handel  seinen  Zug  durch  dieses  Land  und  berei- 
cherte die  jüdischen  und  arabischen  Kaufleute  welche  bis  nach  China 
Tordrangen,  und  in  Dschedda,  der  Pforte  der  heiligen  Stadt,  wohin 
alle  Moslimen  pilgern,  einen  neuen  noch  heute  bestehenden  Mittel- 
panet  des  Handels  gründeten.  Aber  schon  damals  und  weit  früher 
Terschlang  dieser  Handel  das  Gold  und  Silber  der  westlichen  Länder 
wie  heut  zu  Tage.  Zu  den  Zeiten  der  ersten  römischen  Kaiser  sendeten 
die  alexandrinischen  Kaufleute  jährlich  KO  Millionen  Sestertien 
(4  Min.  Gulden)  nach  Indien  zur  Ausgleichung  der  Bilanz  des  Han- 
dels (welcher  100  Procent  Gewinn  abwarf),  und  später  holte  man 
die  edlen  Metalle  aus  den  nordischen ,  zumeist  aus  den  deutschen 
Bergwerken.  Erst  den  Venetianem  gelang  es,  als  sie  sich  das  Mono- 
pol der  ägyptischen  und  syrischen  Häfen  (gleichwie  die  Genueser 
jenes  der  Häfen  am  schwarzen  Meere)  zu  verschaffen  gewusst,  einen 
grossen  Theil  der  indischen  Güter  mit  ihren  Industrie-Erzeugnissen 
zu  bezahlen.  Dieses  Monopol  der  Venetianer  bestimmte  hauptsächlich 
den  Charakter  des  Mittelalters.  Die  indischen  Producte  wurden  allent- 
halben  durch  deren   Vermittlung  leichter  zugänglich  und  fanden 
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grösseren  Absatz»  die  Sehätze  der  ganzen  Welt  strömten  in  dem  über- 
reichen und  vielbeneideten  Venedig  zusammen  und  der  Abfluss  der- 
selben verbreitete  sich  über  alle  mit  diesem  Centralsitze  des  indischen 
Handels  in  Verbindung  stehenden  Plätze,  namentlich  in  die  süddeut- 
schen Städte  und  in  jene  der  norddeutschen  Hansa.  Die  Kreuzzfige, 
diese  Culturscheide  der  älteren  und  der  neueren  Geschichte,  wären 
nie  möglich  geworden»  wenn  nicht  die  venetianischen  Schiffe  die 
Kreuzritter  nach  den  östlichen  Gestaden  getragen  und  die  venetiani- 
schen Geldmittel  die  Ausrüstung  bezahlt  hätten.  Es  mag  unerörtert 
bleiben»  ivie  viel  die  romantische  Sehnsucht  nach  den  fabelhaften 
Schätzen  des  Ostens  zur  Ausführung  dieser  Züge  mitgewirkt  hat; 
gewiss  ist»  dass  die  rückkehrenden  Kreuzfahrer  den  Geschmack  und 
die  Vorliebe  fUr  die  kostbaren »  auf  Genuss  und  Lebensverschönerung 
gerichteten  indischen  Erzeugnisse  allgemein  verbreiteten.  Der 
Drang»  in  den  Besitz  dieser  Güter  zu  gelangen  und  sich  dem  drücken- 
den Monopole  der  Venetianer  zu  entziehen»  veranlasste  die  Versuche 
des  Columbus»  Diaz  und  Vasco  de  Gama»  einen  directen  Seeweg  nach 
Ostindien  aufzufinden»  wodurch  eine  vollständige  Umkehr  der  Welt- 
lage herbeigeführt  wurde.  Bald  war  Lissabon»  nach  Auffindung  des 
Seeweges»  das  Emporium  f&r  die. indischen  Waaren»  welche  in  drei- 
fach grösserer  Menge  als  früher  und  um  den  dritten  Theil  des  vori- 
gen Preises  auf  den  europäischen  Markt  gelangten.  Es  erregt  Er- 
staunen» wie  ein  so  kleines»  kaum  1  y«  Millionen  Bewohner  umfassendes 
Reich  wie  Portugal  so  grosse  Flotten  auszurüsten »  eine  solche  Kette 
von  kostspieligen  Ansiedelungen  von  der  Südspitze  Afrika*s  längs 
dessen  Ostküste»  in  Arabien»  Persien,  Ostindien  bis  nach  China 
anlegen  und  unterhalten  konnte,  und  das  Staunen  wird  nicht  geringer» 
wenn  man  erfährt»  dass  diese  Kosten  lange  Zeit  durch  den  Ertrag 
des  Pfefferhandels  bestritten  wurden»  dessen  Alleinbetrieb  sich  die 
Regierung  vorbehalten  hatte.  Doch  traten  bald  andere  nicht  minder 
unternehmende  Nationen  in  Mitbewerbung  und  schöpften  nach  ein- 
ander an  dem  nie  versiegenden  Borne  des  indischen  Handels,  welcher 
den  Holländern  die  Mittel  gewährte»  sich  gegen  den  mächtigen  Staat 
von  Spanien  zu  vertheidigen,  welcher  Frankreich  bereicherte  und 
dort  den  Unternehmungsgeist  weckte  und  welcher  England  zu  dem 
Besitze  von  Ostindien  führte  und  dadurch  zu  jener  Höhe  der  unbe- 
strittenen Handelsmacbt  erhob»  die  den  charakteristischen  Zug  der 
Verkehrsgeschichte  unserer  Tage  bildet. 
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Welche  Einwirkung  wird  nun  voraussichtlich  die  Eröffnung  des 
Soez-CanaJs  auf  den  heutigen  indischen  Handel»  der  zugleich  den 
chinesischen  in  sich  schliesst,  äussern?  Dass  es  eine  wesentlich  an- 
dere sein  werde,  als  in  den  Zeiten  des  Mittelalters,  ist  durch  die 
reränderten  Umstände  begründet,  denn  es  handelt  sich  nicht  mehr 
am  die  Aufstellung  eines  Monopols,  eben  so  wenig  als  um  den  Trans* 
port  Ton  wenig  in  das  Gewicht  fallenden  Specereien,  Edelsteinen, 
Perlen  und  anderen  kostbaren  Waaren,  welche  fast  den  ausschliess« 
liehen  Gegenstand  des  früheren  indischen  Handels  bildeten. 

Gleichwie  im  Alterthume  und  im  Mittelalter  das  mittelländische 
Heer  der  Schauplatz  des  Welthandels  war  und  den  indischen  Verkehr 
aosschliessend  an  sich  zog»  und  gleichwie  den  Mittelmeer-Staaten  die 
atlantisehen  Seestaaten  in  dem  fast  exclusiven  Betriebe  dieses  Handels 
nachfolgten,  so  wird  eine  gleichmässige  Concurrenz  aller  Nationen, 
an  welchem  Gestade  sie  immer  wohnen  mögen,  in  dem  indischen 
Verkehre  die  erste  Folge  des  eröffneten  Suez-Canals  sein,  und  die- 
jenige wird  den  meisten  Vortheil  daraus  ziehen,  welche  die  unter- 
nehmendste, thätigste  ist,  und  sich  mit  dem  geringsten  Gewinne 
begnflgt.  Ebenso  wird  an  die  Stelle  weniger ,  kostbarer  Artikel  dem 
Bedfirfnisse  der  Gegenwart  entsprechend,  der  Massen-Transport 
wohlfeiler,  aber  zum  allgemeinen  Gebrauche  dienender  Erzeugnisse 
treten,  und  jene  Nation  wird  die  andere  öberflögeln,  welche  die 
grössten  Massen  yon  Erzeugnissen  zu  liefern  und  abzunehmen  im 
Stande  ist.  Bisher  war  ein  geordneter  Massentransport  im  Verkehre 
mit  dem  östlichen  Asien  nicht  möglich ,  weil  die  beiden  Bedingungen 
hierzu ,  Regelmässigkeit  und  Wohlfeilheit ,  fehlten  und  immer  fehlen 
werden ,  so  lange  die  Schiffe  die  lange  und  stürmische  Reise  um  das 
Cap  machen  müssen. 

Erst  durch  den  Suez-Canal  kann  diese  Regelmässigkeit  und 
Wohlfeilheit  erzielt  werden,  und  so  findet  auf  diese  Wasserstrasse 
die  Behauptung  des  grössten  Nautikers  unserer  Zeit,  des  Amerikaners 
Maurjr,  ihre  Anwendung:  „In  der  Abkürzung  der  Fahrt  besteht  der 
Hauptfortschritt  der  Schifffahrt;  diese  Beschleunigung,  durch  welche 
die  fernen  Inseln  und  Handelsmärkte  för  die  Kauffahrer  um  viele  Fahr- 
tage näher  an  einander  rücken ,  ist  und  bleibt  der  wichtigste  und 
grossartigste  Fortschritt  für  ein  Volk  mit  praktischem  Sinne**.  Die 
Vermehrung  des  Verkehrs  und  die  Rückwirkung  desselben  auf  die 
ausgedehntere  Cultirirung  der  weiten  Länderstrecken    Ostindiens 
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wird  aber  eine  solche  sein,  dass  sie  allen  mitbewerbenden  Nationen 
ihren  reichliehen  Antheil  am  Gewinne  desselben  zu  sichern  vermag. 
England  hat  bereits  den  au^gebreitetsten  Handel  und  die  am  tiefsten 
wurzelnden  Interessen  in  Indien,  es  wird  daher  auch  die  meisten  Vor-- 
theile  aus  der  erleichterten  Fahrt  dahin  ziehen.  Erst  im  I.  J.  bildete 
sich  in  England  eine  Gesellschaft,  die  Cotton  Supply  Associa- 
tion, welche  dahin  strebt,  dieses  Land  in  dem  Bezüge  des  Rohstoffes 
fär  seinen  wichtigsten  Fabricationszweig  von  den  vereinigten  Staaten 
Nordamerika*s  weniger  abhängig  zu  machen»  und  in  der  indischen 
Provinz  Candeish  nächst  Bombai,  welche  K  Millionen  Acres  bisher 
uncultivirten  und  zu  der  Baumwollen  -  Cultur  vollkommen  geeigneten 
Boden  besitzt,  Cottonpflanzungen  im  gr5ssten  Massstabe  anzulegen. 
Das  Gelingen  dieser  Unternehmung,  welches  eine  gewaltige  Umwäl- 
zung im  Welthandel  hervorzubringen  geeignet  ist,  ist  jedoch  an  die 
Herstellung  eines  regelmässigen  Transportes,  wie  ihn  nur  der  Sues- 
Canal  möglich  macht,  geknüpft.  Seit  Jahren  ist  das  Streben  der  briti- 
schen Handels  weit  darauf  gerichtet,  das  chinesische  Reich  welches 
den  dritten  Theil  des  Menschengeschlechtes  in  seinen  Grenzen  bii^, 
der  Cultur  zu  erschliessen ,  d.  h.  den  Chinesen  Geschmack  an  den 
Erzeugnissen  des  europäischen  Kunstfleisses  beizubringen ,  um  dem 
Constanten  Abflüsse  der  Edelmetalle  in  jenes  Reich  ein  Ende  su 
machen.  Noch  ist  dieses  bisher  nicht  gelungen;  wenn  aber  die  Zei- 
chen der  Zeit  nicht  trOgen,  so  dürfte  die  Zeit  nicht  fem  sein,  wo  im 
Wege  des  Vertrags  oder  der  Gewalt  der  Beginn  damit  gemacht  wird, 
wie  selbst  das  noch  weit  mehr  isolirte  Reich  Japan  die  Geneigtheit 
zeigt,  in  die  Bahn  der  europäischen  Cultur  einzulenken.  Eine  solche 
Eröffnung  des  chinesischen  Marktes  würde  das  grösste  Ereigniss  des 
Jahrhunderts  sein ,  und  ihre  volle  Bedeutung  für  den  europäischen 
Verkehr  erst  durch  die  Eröffnung  des  Canals  von  Suez  gewinnen. 
Der  Handel  von  Australien  leidet  in  noch  verstärktem  Masse  an 
den  Gebrechen  des  indischen  Handels»  und  hat  durch  die  mangelnde 
Regelmässigkeit  der  Verbindungen  schon  mehr  als  eine  Krise  erlitten, 
indem  die  ftlr  den  Sommer  bestimmten  Waaren  im  Winter  ankamen 
und  umgekehrt,    wodurch  in  Melbourne  in  einem  Jahre  mehr  als 
300  Kaufleute  fallit  wurden.    So  sehr  diese  Handelsvortheile   des 
Snez-Canals  f&r  England  in  die  Augen  fallen ,  so  dürften  doch  die 
politischen  Vortheile  des  Bestandes  dieses  Canals  fQr  die  britische 
Regierung  nicht  minder   erheblich  sein.    Man   hatte  darauf  hin- 


über  die  Diirchatecbung  der  Ljindenge  von  Suez.  i§ 

gewiesen»  dass  im  Falle  einer  Empdrung  in  Indien  der  Snez-Cauul 
Ton  unsehitcbarem  Vortheile  ftlr  jene  Regierung  sein  wOrde.  Die 
Voranssetoong  ist  eingetroffen ;  zwar  hat  England  durch  die  Tapfer- 
keit seiner  Söhne  den  indischen  Aufstand  ohne  Beihilfe  jenes  Canals 
gUicklieh  bekämpft,  aber  es  ist  Niemand  in  und  ausserhalb  Eng- 
lands, welcher  den  hohen  Wertb  des  Suez- Canals  f&r  diesen 
eingetretenen  Fall  nicht  anerkannt  hätte,  und  die  vorschauende 
britische  Regierung  wird  gewiss  die  Augen  vor  der  Eventualität  nicht 
verscbliessen,  dass  in  einem  künftigen  ähnlichen  Falle  der  Bestand  des 
Soez-Canals  grossem  Unheile  vorbeugen  könnte.  Englands  Bedörf- 
oiss  eines  kürzeren  Verbindungsweges  nach  Indien  ist  durch  die 
Anstrengungen  bethätigt,  durch  welche  die  britische  Regierung  die 
Hersteilnng  der  Euphrateisenbahn  herbeizuflihren  suchte.  Sie  sind 
gescheitert,  weil  die  Idee  eine  der  Natur  der  Dinge  widersprechende, 
bum  ausfilhrbare,  daher  nicht  haltbare  war.  Näher  vielleicht  liegt  noch 
der  Weehselfall  Australiens.  Eine  dem  thatkräftigen  und  zähen  angel- 
sächsischen Stamme  entsprossene  Colonie  welche  so  rasch  aufbläht, 
dass  sieh  in  zehn  Jahren  ihre  Bevölkerung  verdreifacht,  in  vier 
Jahren  ihre  Ausfuhr  vervierfacht  hat,  kann,  bei  den  Antipoden  gele- 
gen ,  nur  durch  nachhaltige  Einwirkung  und  regelmässige  Verbin- 
dung dem  Mutterlande  auf  die  Dauer  erhalten  werden.  Eine  solche 
Verbindung  ist*  gegenwärtig  nicht  vorhanden  und  nur  durch  den 
Sues-Canai  zu  erzielen;  man  sollte  meinen,  dass  die  britische  Regie- 
rung ein  ausgesprochenes  Interesse  habe ,  dieselbe  je  frflher  desto 
vortheilhafter  herzustellen.  Für  die  Niederlande  gestaltet  sich  die 
Eröffnung  des  Saez-Canals  zur  Lebensfrage.  Ein  vergleichungsweise 
kleiner  Staat ,  welcher  grosse  und  reiche  Colonien  auf  der  anderen 
Erdhftifte  besitzt,  und  darin  die  Grundlage  seiner  finanziellen  und 
volkswirtbsehaftlichen  Kraft  gewahrt,  rouss  trachten ,  dieselben  in 
strenger  Abhängigkeit  vom  Mutterlande  zu  erhalten,  wozu  die  Abkür- 
zung der  Entfernung  auf  die  Hälfte  die  sicherste  Bedingung  ist;  über- 
dies erzeugen  seine  Colonien  solche  werthvoUe  Producte ,  bei  denen 
ein  schneller  Transport  zu  den  Orten  ihres  Absatzes  von  besonderer 
Wichtigkeit  erscheint.  Aber  auch  die  Staaten  des  Mittelmeeres 
werden  einen  reichen  Theil  haben  an  diesem  allgemeinen  Wettkampfe; 
flbr  den  amerikanischen  Handel  wird  ihnen  die  Concurrenz  erschwert, 
f&r  den  Handel  mit  dem  Oriente  haben  sie  eine  unvergleichliche 
Lage,  wenn  das  Mittelmeer  in  eine  ununterbrochene  Verbindung  mit 
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dem  indischen  Ocean  tritt.  Es  war  einst  der  Hittelpunet  dieses 
Verkehrs»  und  kann  heute  mehr  als  jemals  seinen  Antheil  daran 
vindieiren.  Spanien  mit  seinen  Philippinen,  das  hafenreiche,  an 
seinen  historischen  Erinnerungen  zehrende  Italien,  Griechenland  und 
seine  geschäftige  Handelsmarine,  Frankreich,  welches  seit  der  Erwer- 
bung Algiers  den  Hauptschwerpunct  seines  Seebandeis  nach  dem 
rasch  aufblähenden  Marseille  verlegt  hat,  kurz  alle  Kosten  des  Mittel- 
meeres werden  sich  beleben  und  neu  gestärkt  einer  hoffnungsreichen 
Zukunft  entgegengehen.  Die  Länder  des  Orients,  die  Türkei,  das 
zunächst  betheiligte  Ägypten,  Arabien,  Nubien  und  Abyssi- 
nien,  welche  sich  einem  lebhaften  Kästenhandel  erschliessen  wer- 
den, endlich  alle  die  dahinter  gelegenen  Gebiete  von  Afrika  und 
Asien  haben  den  doppelten  Gewinn  des  sich  vermehrenden  Reich- 
thums  und  der  fortschreitenden  Cultur  zu  erwarten.  Auf  diesem 
Wege  wird  Europa  ihnen  die  tausendjährige  Schuld  abzahlen, 
welche  es  gegen  sie  einging,  als  durch  Vermittlung  des  indi- 
schen Handels  die  frühere  Cultur  des  Ostens  und  mit  ihr  die  nütz- 
lichsten Erfindungen  von  dort  nach  unserem  Welttheile  verpflanzt 
wurden. 

Aber  nicht  dem  Handel  allein  winken  die  Früchte  der  erwarteten 
intermarinen  Verbindung.  Allenthalben  weckt  der  Handel  den  Reich- 
thum,  und  der  Reichthum  diehöhereCultur,  wovon  Italien  im  Mittel- 
alter das  prägnanteste  Beispiel  darbietet.  Der  Handel  ist  aber  auch  der 
Verkündiger  des  Friedens,  und  niemals  verlangte  die  europäische 
Staatengemeinschaft  so  aufrichtig,  so  einstimmig  nach  Frieden,  als  in 
unseren  Tagen.  Die  Aussicht  auf  Erwerb  und  Gewinn,  die  Sucht 
nach  Wohlhabenheit  und  Reichthum  beschäftigt  heute  die  beweg- 
lichen GemQther  der  nie  ruhenden  Menschheit  mehr,  als  die  Aussicht 
auf  Eroberung  und  die  Sucht  nach  kriegerischer  Ehre ,  und  dies  ist 
um  so  bezeichnender,  als  nie  von  den  verschiedensten  Nationen  und 
Staaten  ein  höherer  Kriegsmuth,  eine  glänzendere  Tapferkeit,  eine 
grossere  Ausdauer  in  der  Ertragung  der  Beschwerden  des  Krieges 
an  den  Tag  gelegt  norden  ist,  als  eben  in  den  letzten  bis  in  die 
Gegenwart  hereinreichenden  Kämpfen.  Aber  eben  diese  Kämpfe  haben 
grosse  finanzielle  Opfer  gekostet,  die  Hilfsquellen  und  den  Credit  der 
Staaten  auf  das  höchste  angespannt  und  eine  Situation  geschaffen,  in 
welcher  es  eines  ruhigen  und  vielverzweigten  Verkehres,  unterstützt 
durch  die  Entfaltung  der  Landwirthschaft  und  der  Industrie,  bedarf* 
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om  die  Mittel  zur  Bestreitung  der  &ffentUehen  BedOrfnisse  und  zur 
Verbesserang  der  5konoinisehen  Lage  der  Einzelnen  zu  erhalten. 
Wie  sehr  einer  solchen  Tendenz  die  Eröffnung  eines  Seeweges  durch 
deo  Isthmus  von  Suez  entspricht,  bedarf  keines  Nachweises.  Der 
aufblühende  Verkehr  wird  dankbar  die  Länder  die  ihn  pflegen, 
bereiehem,  er  wird  dem  überwallenden  Ehrgeize,  welehem  es  inner- 
halb der  Yon  der  Natur  der  Dinge  gezogenen  Schranken  zu  enge 
wird,  ein  würdiges  und  friedliches  Ziel  des  Strebens  nach  Ausbrei- 
toQg  anweisen.  Fast  alle  Regierungen  der  Seestaaten  haben  Mass- 
regeln  erg^ffen,  welche  bethätigen,  wie  sehr  sie  von  dieser  Lage 
der  Dinge  erfüllt  und  bestrebt  sind,  sieh  auf  die  kommenden  Ereig- 
nisse Yorzubereiten.  Spanien  vermehrt  seine  Marine,  Frankreich 
erbaut  ein  zweites  Marseille  neben  dem  ersten ,  Sardinien  erweitert 
und  verbessert  den  Hafen  von  Genua,  der  Kirchenstaat  setzt  eine 
Commission  zur  Erörterung  der  zu  ergreifenden  Massregeln  nieder, 
und  Neapel  beschäftigt  sich  mit  der  Anlegung  neuer  Häfen,  ebenso 
wie  Russland  mit  seinen  Handelsdampfern  das  schwarze  Meer  bedeckt. 
Alle  diese  Massregeln  sind  eben  so  viele  Pfander  für  den  dauernden 
Frieden ,  wie  dieser  selbst  wieder  die  Bürgschaft  der  Verbesserung 
der  ökonomischen  Lage  aller  Länder  Europa*s  und  der  fortschrei- 
tenden Coltur  in  sich  trägt  9* 


*)  Die  Literator  über  den  Saez-Caoal  iat  bereits  su  einer  «osefaDlicben  Breite  iinge- 
M^woUeo.  fi»  mögen  hieraue  di^enigen  Publientionen  erwibnt  werden,  welcbe 
in  irgend  einer  näheren  Beziehung  zu  der  vorliegenden  Erörterung  stehen.  Das 
Hauptwerk  ist  die  gewissermassen  officielle  Schrift  des  Herrn  Ferdinand  de  Lesseps: 
Pereement  de  Pisthme  de  Suez%  Paris  1855 — 1S56,  von  welchem  der  dritte  und 
wicbtigste  Band  den  Bericht  und  das  Project  der  internationalen  Commission  ent- 
hält. Daa  in  zweiwochentlichen  Lieferungen  zu  Paris  erscheinende  Journal: 
^VJethme  de  Suez*  sammelt  alle  auf  diese  Frage  Bezug  nehmenden  Thatsachen  und 
Artikel,  vnd  umfasst  auch  sonst  höchst  belehrende  und  interessante  Nachweisungen 
über  die  östlichen  Lander  Asiens  und  deren  Verkehr. 

Ein  ibnliches  Journal  erscheint  zu  Turin:  BoUtttino  delV  iHmo  di  Suez»  Ebenso 
liefert  der  Moniteur  induelriel  von  Paris  eine  Reihe  eingebender  Aufsitze  und 
Kritiken  fiber  diese  Frage.  Die  Schrift:  Cotnpagnie  universeUe  du  Canal  maritime 
de  Suez^  Paris  1856,  enthalt  den  Ferman,  die  Concession  und  die  Statuten  für  diese 
GeselUchafL 

In  der  Correspoodenz  des  französischen  Institutes  sind  mehrfache  Berichte  über 
diese  Angelegenheit  zu  lesen ,  worunter  der  wichtigste  der  am  2.  März  1857  ge- 
haltene Vortrag  des  Baron  Charles  Dupin  als  Berichterstatter  der  zur  Prfifting  des 
Projectes  niedergesetzten  Commission  bildet.  Hieher  gehört  nocb  der  Aufsatz  des 
Herrn  von  Negrelli  über  die  gegenwartigen  Transport-  und  Communicatioosmitlel 
Ägyptens    mit  Beziehung    auf  die  Durcbstechung   der  Landenge   von  Suez  in  der 
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Es  möge  mir  zum  Schlüsse  gestattet  sein ,  die  Frage  in  nähere 
Erörterang  zu  ziehen»  in  welchen  Beziehungen  Osterreich  zu  dem 
Unternehmen  der  Eröffnung  des  Suez-Canals  und  zu  den  daran  sich 


Aostria  18S6,    17.  Heft,    und  der  Vortrag  des  Chefs  des   hollfindischen  Wsater- 
Btaats  Herrn  Conrad:  T  ItuHtui  Royal  des  Ingenieurs  des  Paye^Ba»  et  Mr,  Stephen- 
eon ,  als  Erwiderung  auf  die  Ton  letsterem  im  britischen  Parlamente  aber  das  Ua- 
temehmen   des  Suez-Canals   gemachten  Äusserungen.   Interessante  Details  sind  in 
dem  Aufsätze  „Canal  Maritime  de  Suez*'  im  Journal  des  Economistes.  Paris,  Octobre 
1857,  8. 43^50  an  finden.  Unter  den  Deutschen  iiber  den  Suez-Canal  ersehleneDen 
Anfsiitzen  ist   zu  erwfihnen  der  an  die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  über  die 
Durchstechung  der  Landenge  von  Suez  erstattete  Bericht  des  EI.  Bergrathes  Fat- 
terle  (Mittheilungen  der  k.  k.  geogr.  Ges.  1.  Jahrgang  1857,  2.  Heft).  Der  Aufsatz  : 
i^Die  projectirte  Canalisirnng  des  Isthmus  ron  Suez*  in  Petennann's  geographlselieB 
Mittheilungen ,  1855,  S.  364;   der  sehr   umfassende    und  belehrende   Artikel    in 
«Unsere  Zeit,  Jahrbuch  zum  Conrersationslezikon*,  1857,  I.Heft,  S.  1 — 47;  der 
besonders  die  Geschichte  des  indischen  Handels  aus  arabischen  Quellen  behandelnde 
Auftatz  des  Dr.  Peschel;   die  Handelsgeschichte  des  rothen  Meeres   in  Being   nuf 
das  Problem  einer  Durchstechung  der  Landenge  ron  Suez,  in  der  dentseheo  Vier- 
te^jahrschrift  1855  ,    3.  Heft;   endlich  die  technische  Erörterung  des  Projectea   in 
Förster's  allg.  Bauzeitung,  Wien  1857,  und  in  der  Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur- 
Vereins,  Angnst  1857,  S.  207.  In  mehrfacher  Beziehung  von  dem  ausgesprochen- 
sten Interesse    ist  die  Schrift    „Inquiry  into  the  Opinione  of  the  eemmereial  CUu- 
sea  of  Great  B ritain  on  the  Suex-Canal  by  Ferdinand  de  Leeaepa^^  in  welcher  die 
Relationen  Aber  die  ron  Herrn  Lesseps  in  den  Torzüglichsten  Fabriks-  und  Han- 
delsstfidten  Grossbritanniens  und  Irlands  hervorgerufenen  Verhandhingen    Aber  die 
Suezfrage  enthalten  sind.  Wenn  schon  an  sich  die  Beurtheiluhg  dieser  Angelegen- 
heit von  der  competenten   britischen  Handelskörperschaft  von  grossem  Belange  ist, 
so    wusste   der   den  Briten   eigenthflm liehe  praktische  Sinn  diesen  Verhandlungen 
eine    den  Gegenstand  in  vielflicher  Hinsicht  erschöpfende  Richtung   zu  eriheiten. 
Es   mögen   desshalb   einige  dabei  vorgekommene  thatsfichlicbe  Mittheilnngen  hier 
beigefSgt  werden. 

Bei  den  zwanzig  Versammlungen ,  welche  Herr  Lesseps  in  London ,  Liverpool, 
Manchester,  Dublin,  Cork,  Belfast,  Glasgow,  Edinburgh,  Aberdeen,  New-CasUe, 
Hall ,  Birmingham  nnd  Bristol  t  meist  unter  den  Mitgliedern  des  Handelsstandea 
veranlasste,  wurde  die  Frage  über  die  Ausführbarkeit  und  die  Aufliringnng  der 
Bausummen  nicht  niher  berührt,  sondern  sich  darauf  beschrinkt,  die  Erage  über 
die  Nützlichkeit  und  die  Vortheile ,  welche  dieses  Unternehmen  sowohl  im  Allge- 
meinen, als  insbesondere  ffirGrossbritannien  inAuasicht  stellt,  zu  erörtern.  Diese  Frage 
wurde  allenthalben  fast  einstimmig  bejaht ,  und  darauf  hingewieaen ,  dass  die  in  der 
Ansfuhrung  begriffene  Eisenbahn  von  Alexnndrien-Cairo-Suez  das  Canal-Project  nicht 
beirrt,  indem  die  Aufgabe  eines  jeden  dieser  Communicationsmittel  eine  verschiedene 
ist,  und  die  Eisenbahn  welche  eine  ununterbrochene  Seefihrt  nicht  zulisst,  und  mehr- 
fache Bin-  und  Ausladungen  bedingt ,  jedenfalls  den  Ganal  nicht  zu  ersetzen  vermag. 
Das  Hauptgewicht  wtirde  im  Falle  der  Ausffihrung  des  Canals  auf  die  Neutralitfit  dea- 
selben ,  auf  eine  unparttiische  Verwaltung  nnd  auf  billigea  Ausmass  der  Gebfihren 
gelegt ,  widrigenfalls  die  Ersparung  der  Kosten  in  Folge  des  kürzeren  Weges  durch 
hohe  Gebiihrenentrichtung  wieder  anfjg^ewogen  werden  wfirde.  Zur  vollen  Benutzung 
des  Canals  für  britische  Schiffe  stellte  man  die  Nothwendigkeit  dar ,  einen  Dampf- 
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kDüpfeaden  Folgen  steht  Ein  Blick  auf  den  Erdglobus  zeigt  die 
gfiostige  geographisehe  Lage  Österreichs  ftir  den  Handel  mit  dem 
Oriente.   Die  grosse  Tiefenfurehe  welche ,  zwischen  der  persisch- 


renorqaer-Dienst  tn  der  Meerenge  Ton  Gibraltar  einiuricbten ,  damit  die  Schifl\e  am 
Baig«B^  der  Meerenge  niekt  dnreh  widrige  Winde  an%ekaiten  werden ,  weil  aie 
iOBst  einen  Theil  der  in  Anwicht  geatellten  Srapantog  wieder  verlieren.  Von  den 
Bedenken  welche  gegen  den  Canal  erhoben  werden  könnten ,  warde  das  politische, 
als  anseerbalb  der  snr  Erörterung  gebrachten  Frage  gelegen ,  nicht  weiter  berfihrt, 
dagegen  nber  deranf  bingewieaen ,  daaa  Tielleicht  die  Mittetmeer-Staaten  einen  gröe* 
seren  Vortbeil  ans  dem  Canale  aieben  durften,  als  England,  obwohl  auch  des  Letzteren 
Yortbeil  unzweifelhafl  sei.  Dieses  Bedenken  wurde  durch  die  Erwähnung  der  That« 
saebe  beseitigt,  dass  neun  Zehntheile  der  in  der  Richtung  nach  Osten  Suez  berühren- 
des Schills  (m  Verbindung  mit  der  Oberlandsronte)  englische  sind,  nnd  der  östliche 
&ndel  fon  Asien  überhaupt  an  drei  Viertfaeilen  mit  englischen  Schiffen  betrieben 
wird.  Schon  die  bestehende  Überlandsroute  hat  bei  all  ihrer  UnTollkommenheit  wäh- 
rend der  letxten  awölf  Jahre  Reichthum  nnd  Civilisation  vermehrt  nnd  einen  Auf- 
schwnnif  des  Handeia  mit  dem  Osten  lur  Folge  gehabt.  Die  angeblichen  Gefahren  der 
Scfalfffahrt  anf  dem  rothen  Meere  aeien  nicht  Torhanden;  Beweia  deaaen  habe  die 
englisch-orientalische  Dampfkchifffahrtsgesellscbaft ,  welche  bei  Beginn  ihrer  Fahrten 
Ton  Snes  nach  Ostindien  eine  jShrliche  Resenrequote  fSr  derlei  Verluste  bestimmte, 
seit  den  16  Jahren  ihres  Beatandea  noch  keinen  Unfkll  bei  der  Beschiffbng  dea  rothen 
Meeres  erlitten.  Die  Eröffnung  des  Snescanales  wurde  das  Bedilrfhlss  der  Riesenschiffe 
wie  des  Great  Eastern ,  dessen  Erfolg  immer  noch  problematisch  sei ,  beseitigen.  Die 
gröasten  Vortheile  wfirde  England  durch  die  Herstellung  einer  regelmfisaigen  und 
beaehlennigtenVerbindnng  mit  Ostindien,  China  undAnatnIlen  sieben.  England  bedarf 
jarlieh  900  Millionen  Pf.  Baumwolle ,  wovon  700  Millionen  Pf.  ana  den  Tereinigten 
Staaten  Ton  Nordamerika  besogen  werden.  Diese  Cultur  wird  durch  ScIaTCnarbeit 
ersielt.  Je  mehr  es  England  gelingt ,  den  ScIaTCnhandel  su  noterdrficken ,  desto  pre- 
cirer  wird  die  amerikanische  Baumwoll-Prodnetion.  Um  Ton  diesem  preclren  Besuge 
nicht  weiter  abhingig  sn  sein ,  geht  man  eben  damit  um ,  in  der  der  Snescanalroute 
zuBichst  gelegenen  oatindischen  ProTini  Candeish  Baumwollenpflansungen  im  Grossen 
Msulegen ,  welche  hinreichen  wurden ,  den  Bedarf  Englands  su  decken.  Dam  ist  aber 
ein  regelmisaiger  nnd  beachleunigter  Besug ,  wie  ihn  nur  der  Snescanal  bietet,  uner- 
ISsslieh.  England  fühlt  es  schwer,  dass  das  chinesische  Reich  welches  370  Millionen 
Einwohner  x8hlt,  und  für  0  Millionen  Pfund  Sterling  Wsaren  an  England  absetzt,  von 
dort  nur  fSr  swei  Millionen  Pfund  Sterling  Waaren  besieht,  so  dass  jührlioh  sieben 
Millionen  Pf.  St.  in  Silber  nach  China  gesendet  werden  müssen  i).  Wenn  dieser  Ühel- 
stand  gdioben  und  China  fOr  den  Besug  enropfiischer  Industrie-Ersengnisse  geneigt 
gemacht  werden  könnte ,  mösste  eine  neue  Ära  für  den  Handel  eintreten ,  der  Sues- 
Canal  sei  das  Mittel  welches  sm  ehesten  dazu  führen  könnte.  Anstralien  ist  in  einem 
grossen  Aufschwünge  begriffen,  dennoch  aber  thut  die  lange  Dauer  der  Fahrt  nnd  die 
Unregelmissigkeit  derselben  dem  geordneten  Handel  dahin  grossen  Abbruch.  Es 
geschieht,  dass  Wasren,  fnr  den  Sommerverbranch  bestimmt,  im  Winter  dshin  gelan- 
gen und  umgekehrt.  Da  nun  die  Magazinirung  sehr  kostspielig  ist ,  so  müssen  solche 
Waaren  zur  ungünstigsten  Zeit  unter  dem  Preise  losgeschlagen  werden ,  wodurch 

*)  Ddb*i  itt  frdlieli  aaeh  die  Opieroa.Anafukr  ron  Oatindien  aaeli  Chiaa,  welche  4*/,  Hill.  Pf.  St. 
jSkrltek  heingtf  TcrgeM^n.  O.  V. 
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arabischen  Küste  einerseits»  Abyssinien,  Nubien  und  Ägypten  anderer- 
seits beginnend,  als  der  arabische  Golf  bis  Suez  zieht  und  dort  nur 
scheinbar  von  dem  Isthmus  unterbrochen  wird,  setzt  sich  fast  in 
gerader  Richtung  durch  das  mittelländische  und  jonische  Meer  in  den 
adriatischen  Golf  fort,  und  bildet  jene  Wasserstrasse  welche  am 
tiefsten  in  den  europäischen  Continent  eindringt.  Diese  günstige 
Lage  wurde  zu  allen  Zeiten  ausgebeutet.  Das  adriatische  Heer  war 
lange  vor  dem  mittelländischen  Meere  die  Wiege  des  europäischen 
Handels  in  seiner  ursprünglichsten  Beschränktheit;  längs  seinen 
Kosten  erhoben  sich  Epidaurus  (bei  Ragusa),  Narona  (an  der 
Narenta)  als  die  ältesten  Handels-Emporien ,  Pota  und  Hadria  als  die 
frühesten  Culturansiedlungen  einer  in  die  Mythe  reichenden  Vorzeit, 
und  die  frühzeitig  auf  diesem  Meere  eingebürgerte  SeerSuberei 
weiset  auf  den  dadurch  bedrohten  Handel  hin ,  ohne  welchen  die 
erstere  nicht  bestehen  würde.  An  dem  Welthandel,  namentlich  dem 
indischen,  aber  nahm  die  adriatische  Küste  Theil,  nachdem  die 
dauernde  römische  Herrschaft  denselben  über  Europa  ausgebreitet 
hatte.  Es  war  gewiss  kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  ein  Ergebniss 
der  günstigen  geographischen  Lage,  dass  der  indisch-alexandrinischc 
Handel  Roms  sich  an  der  Nordspitze  des  adriatischen  Meeres,  in  der 
blühenden  Colonie  von  Aquileja,  seine  Stätte  suchte.  Bis  dorthin 
wurden  die  reichen  Erzeugnisse  Indiens  von  Alexandrien  aus  zu 
Schifle  geführt,  dort  fand  der  Austausch  mit  den  edlen  Metalien,  dem 
Ambra  und  anderen  Waaren  des  Nordens  Statt,  nach  welchem  in  allen 
Richtungen  wohlunterhaltene  Strassen  führten.    Nach  den  Berichten 


grosse  Verluste  und  selbst  locale  Handelskrisen  entstehen.  Der  Snex-Canftl  wurde 
dieser  Unregelmässigkeit  abhelfen.  Die  UandcIsvorUieile  welche  die  Küsten  von 
Abyssinien,  Nubien  und  Arabien  darbieten ,  sind  nur  noch  zum  geringsten  Theile  aus- 
gebeutet. Schon  hat  die  Existenz  der  Guano-Inseln  die  Aufmerksamkeit  britischer 
Rheder  auf  sich  gezogen,  und  eben  so  werden  die  Schwefelgruben  bei  Massowa  und 
bei  Kosseis ,  wenn  auch  nur  erst  geringen  Theils ,  bearbeitet ;  ausserdem  aber  sind 
daselbst  treffliche  Corallen  und  Meerschwammc  •  grosse  SalzUger  hei  Massowa  zn 
finden;  die  abyssinische  Küste  liefert  Lebensmittel  aller  Art  zu  sehr  wohlfeilen  Prei- 
sen, der  Hafen  von  Zelah  bietet  Hörn,  Hiiute,  Gummi  und  Myrrhen  etc.  Im  Allge- 
meinen ist  man  der  Ansicht,  dass  der  Suez-Canal  die  Verbindung  zwischen  allen 
Nationen  der  Erde  so  wichtig  machen  und  erhöhen  werde,  dass  sie  jede  Sehranke  der 
freien  Ausdehnung  durchbrechen  und  die  ungehemmte  Bewegung  des  Handels  zur 
Nothwendigkeit  machen  werde.  Sonach  löse  sich  die  ganze  Frage  in  eine  Frage  der 
technischen  Schwierigkeiten  auf;  können  diese  bewältiget  worden ,  so  miisse  der 
Suez-Canal  zu  Stande  kommen. 
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der  gieichzeitigea  Schriftsteller  fand  io  Aqaiieja»  der  ersten  europfti- 
ichen  Fabriks*  und  Handelsstadt  des  römischen  Reiches  •  ein  reges 
Handelstreiben,  eine  Bewegung  aller  Nationen  des  Orients  und  Occi- 
dents  Statt,  und  häuften  sich  daselbst  solche  Reichthümer  an ,  dass 
diese  Handelsblöthe  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen  erregte,  ebenso 
wie  ein  halbes  Jahrtausend  später  dies  in  Venedig,  dem  Erben 
Aquileja*s,  stattfand.  Aquileja  ist  seit  anderthalb  Jahrtausenden  zerstört, 
keine  andere  Stätte  des  Alterthums  bildete  eine  solche  Fundgrube 
für  die  Auffindung  von  Kostbarkeiten  und  Schmucksachen,  und  noch 
beute  gibt  der  hundertfach  aufgewühlte  Boden  Reste  jener  Schätze 
wieder,  die  einst  daselbst  begraben  wurden.  Nach  der  Zerstörung  Ton 
Aquileja  flüchtete  der  Handel  in  die  unter  dem  Exarchate  friedlich 
sich  entwickelnde  Stadt  yon  Ravenna,  bis  er  bald  darauf  in  dem  auf- 
Uahenden  Venedig  eine  bleibende  Stätte  fand  und  zu  jener  herrli- 
cben  Frucht  gedieh,  die  in  der  Welt  niemals  ihres  Gleichen  gehabt 
hat  Die  Verbindungen  Venedigs  mit  der  Levante  überdauerten  den 
Verlust  des  indischen  Handels ,  und  verblieben  der  Stadt  unter  dem 
Schutze  der  Neutralität,  bis  nach  dem  Sturze  der  Republik  Triest 
ab  Emporium  des  levantiner  Handels  ftlr  das  Hinterland  an  Venedigs 
Stelle  trat.  Dieser  Zweig  des  Handels  filhrte  den  Aufschwung  des 
Handels  von  Triest  herbei,  welcher  noch  grossentheils  die  Natur  des 
Monopols  an  sich  trug,  indem  die  westlichen  Nationen  gewohnt 
waren,  die  levantiner  Erzeugnisse  in  Triest  gegen  ihre  eigenen  Pro- 
docte  einzutauschen,  und  dieser  Hafen  sonach  zum  Mittelpuncte 
eines  ausgebreiteten  Handels  diente.  Doch  allmählich  suchten  die 
westlichen  Handelsnationen  im  directen  Verkehre  die  Ursprungs- 
ländw  jener  Erzeugnisse  auf,  wodurch  Triest  einen  grossen  Theil 
seines  Zwischenhandels  verlor,  welcher  ihm  nur  noch  für  Österreich, 
Deutschland,  die  Schweiz,  und  einen  Theil  von  Polen  und  Russland 
rerblieb,  ebenso  wie  Venedig  das  obere  Italien  versorgte.  Dessenun- 
geachtet bleibt  der  Handel  mit  der  Levante  noch  immer  der  blühendste 
Zweig  des  Seeverkehres  von  Triest ;  denn  letzterer  Hafen  betreibt 
den  sechsten  Theil  seines  gesammten  oder  den  fünften  Theil  seines 
auswärtigen  Handels  in  der  Richtung  nach  der  Türkei  und  nach 
Ägypten,  welcher  Antheil  auf  den  vierten  Theil  seines  auswärtigen 
Handels  steigt ,  wenn  man  die  jonischen  Inseln,  Griechenland,  die 
DonaufQrstenthümer  und  die  russischen  Häfen  am  schwarzen  Meere 
einbezieht.    Noch  weit  mehr  Beschäftigung  als  der  österreichische 
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Handel,  findet  die  österreichische  SchiffTahrt  in  den  Häfen  der  Levante. 
Die  Gesaromtbewegung  der  österreichischen  Schiffe  vertheilt  sich 
zur  Hälfte  auf  die  österreichischen  Häfen,  zum  vierten  Theile  auf  die 
Häfen  der  Levante,  und  zum  vierten  Theile  auf  alle  übrigen  auslän- 
dischen Häfen  <) ;  unter  den  auswärtigen  Häfen ,  in  welchen  durch 
österreichische  Schiffie  der  belangreichste  Verkehr  vermittelt  wird, 
stehen  obenan  Alexandrien,  Smyrna,  ferner  Konstantinope), 
Corfü,  Syra,  Durazzo,  Skutari.  Die  gesammten  Länder  der 
Levante  liegen  im  Bereiche  der  Ktlstenfahrt,  der  trefflichsten  Schule  fär 
die  Seefahrt  Oberhaupt,  und  kein  fremder  Schiffer  thut  es  dem  österrei- 
chischen zuvor  an  genauer  Kenntniss  des  adriatischen,  jonischen,  des 
östlichen,  mittelländischen  und  schwarzen  Meeres,  mit  dessen  Klippen, 
Untiefen,  Küsten,  herrschenden  Strömungen  und  Winden  er  auf  das 
genaueste  vertraut  ist ,  sowie  er  sich  durch  seinen  Muth  in  der  Gefahr 
und  der  grossen  Gewandtheit,  sich  derselben  zu  entziehen,  auszeichnet. 
Die  geographische  Lage,  die  Handelsbeziehungen  und  seine  Gewohn- 
heiten weisen  ihn  darauf  an,  die  Meere  welche  dieKOsten  der  Levante 
bespülen,  als  seine  Heimath  zu  betrachten,  worin  er  nicht  nur  mit  den 
Elementen,  sondern  auch  mit  der  unermüdlichen  Concurrenz  der 
griechischen  und  anderer  mittelländischer  Seefahrer  den  wechsel- 
vollen Kampf  bestehen  muss  und  herzhaft  besteht.  Es  entging  hierbei 
den  Vertretern  des  österreichischen  Seehandels  nicht,  dass  der  Ver- 
kehr mit  den  Ländern  des  fernen  Ostens  einen  reichen  Gewinn  rer- 
heisse,  wenn  er  regelmässig  und  mit  dauernden  Beziehungen  betrie- 
ben wird,  wesshalb  die  Triester  Börsen-Deputation  eine  von  Herrn 
Erichs  en  geleitete  Mission  nach  Arabien,  Ostindien,  China  und  dem 
ost-asiatischen  Archipel  entsendete,  um  die  bezüglichen  Verhältnisse 


^)  Im  Jahre  18S4  betrag  die  Tonnenxahl  der  österreiehUcken  Schiffe,  welehe  w  den 

Tertchiedenen  Hifen  ein-  und  ansliefen 7,770.000  ToBBen; 

bieron  eatfielen  anf  die  österreicbischeB  Häfen 3,651.000         . 

auf  die  Ulfen  der  Lerante 2,143.000         » 

»      n       m       »    fibrigen  Linder  mit  BinacbluM  Griecben- 

lands  und  der  joniteben  Inieln 1,982.000        » 

Der  durcb  eben  diese  Schiffe  1854  rermittelte  Waarenverkebr,  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr zusammengenommen,  betrug 392,409.000  fl.; 

bieron  entfielen  auf  die  österreichischen  Hifen 185,709.000  , 

anf  die  Hifen  der  LeraBte 140,953.000  » 

n     »       it       n    Übrigen   Linder,   Griechenland   und  jonische 
Inseln  einbezogen 65,747.000   . 
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ni  erforschen.  Die  Auskfinfle  lauteten  erwünscht,  aber  es  fehlte  die 
Regehoässigkeit  der  Beziehungen  und  der  mit  dem  grossen  Umwege 
äher  das  Cap  verbundene  Seeweg  mit  seinem  Gefolge  yon  Kosten- 
ond  Zeitaufwand  stellte  Triest  gegen  die  atlantischen  Häfen  in  Nach- 
theil. 

Ab  der  Gedanke  an  den  Suez-Canal  erwachte»  ward  er  sogleich 
in  Österreich  freudig  begrüsst.  Der  Staatskanzler  Fürst  M  e  1 1  e  r- 
aich  richtete  zuerst  (schon  vor  30  Jahren)  seine  Aufmerksamkeit  dar- 
auf, und  stets  ist  bisher  die  Ansicht  der  Regierung  Österreichs  der 
Darehstechung  der  Landenge  von  Suez  günstig  geblieben.  Fürst 
Metternich  und  mit  ihm  die  gewiegtesten  Staatsmänner  Öster- 
reichs sahen  die  wohlthätigen  Folgen  voraus»  die  seine  Verwirkli- 
chung für  Österreich  nach  sich  ziehen  würde;  er  unterstützte  durch 
seine  Einwirkung  auf  den  Vice-König  von  Ägypten  alle  Schritte  die 
den  Gegenstand  forderten,  und  voraussichtlich  würde,  ohne  Dazwi- 
schentritt der  nachfolgenden  Ereignisse,  der  fernere  Impuls  von 
Österreich  aus  nicht  gefehlt  haben.  Zu  der  im  Jahre  1846  gebildeten 
Privatgesellschaft  steuerte  Österreich  (die  Stadtgemeinde ,  die  Bör- 
senkammer  und  der  österreichische  Lloyd  in  Triest,  die  Handels- 
kammer in  Venedig  mit  dem  Wiener  Gewerb- Vereine)  seine  Bei- 
tragsquote vollständig  bei,  und  entsendete  den  rühmlich  bekannten 
bgenieur  Negrelli  zu  den  anzustellenden  Vorarbeiten.  Auch  bei 
der  grossen  internationalen  Commission  welche  das  Bauproject  zu 
prüfen  hatte,  wurde  Österreich  durch  Negrelli  vertreten,  und  dass 
diese  Vertretung  keine  erfolglose  war,  geht  aus  dem  massgebenden 
Einflüsse  hervor ,  welchen  Negrelli  an  dem  definitiv  genehmigten 
Banprojeete  genommen  hat.  Sein  schon  im  Jahre  1847  verölTentlichter 
Äotrag,  eine  directe  Seeverbindung  zwischen  Suez  und  dem 
Mittehneere  durch  den  Isthmus  herzustellen,  und  zwar  mit  Beseiti- 
gung aller  Schleusen  durch  einen  freien  Bosporus,  erhielt  die  Zu- 
stimmung seiner  CoUegen,  wie  er  auch  auf  die  so  zweckmässige  Ver- 
lang der  Hündung  von  Tineh  (Pelusium)  nach  dem  westlicher  zu 
erbauenden  Hafen  von  Said,  wodurch  die  Einfahrt  in  denCanal  leich- 
ter und  sicherer  wird,  eingewirkt  hat.  Wenn  es  noch  eines  Beweises 
bedürfte,  welcher  allgemeinen  Theilnahme  sich  die  Suezfrage  in 
Österreich  zu  erfreuen  hat,  so  darf  nur  auf  die  bei  der  Eröffnung  der 
Triester  Bahn  laut  gewordene  Stimmung,  sowie  auf  die  Aufnahme 
hingewiesen  werden,  welche  Herrn  L  e  s  s  e  p s  bei  seiner  jüngsten 
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Anwesenheit  in  Wien  und  in  Triest  zu  Theil  wurde,  wie  denn  aach 
die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Venedig  in  richtiger  Wflrdi- 
gung  der  hiervon  zu  erwartenden  Folgen  einen  Preis  auf  die  beste 
L5sung  der  Frage  setzte,  welche  Vortheile,  zunächst  fbr  Venedig, 
die  Eröffnung  des  Suez-Canals  herbeiführen  dQrfte. 

Und  es  liegt  dieser  Sympathie  ftir  die  grosse  Frage  des  Tages 
eine  mehr  oder  weniger  klar  gedachte,  immer  aber  richtige  Beur- 
theilung  der  Sachlage  zum  Grunde.  Nach  der  eben  Torausgesendeten 
Erörterung  ist  Österreich  durch  seine  Lage  an  der  Spitze  des  adria- 
tischen  Meeres ,  durch  die  Geschichte  und  die  heutige  Gestaltung 
seinem  Seehandels  und  seiner  SeeschifFTahrt  vorzugsweise  berufen,  an 
dem  Verkehre  mit  der  Levante  sich  zu  betheiligen.  In  dem  Hasse,  als 
dieser  Verkehr  sich  durch  die  Eröffnung  des  Suez-Canals  nach  den 
Küsten  des  indischen  Oceans  erweitert,  wird  Österreichs  Theilnahme 
daran  eine  um  so  grössere  werden.  Wenn  die  Entfernung  von  Triest 
und  Venedig  nach  Bombai  ^)  keine  grössere  sein  wird ,  als  jene  von 
Konstantinopel  nach  Gibraltar,  werden  jene  beiden  HSfen  in  den 
grossen  Kreis  der  Verkehrsströmung  eintreten,  dessen  Mittelpun et 
der  Canal  von  Suez  sein,  dessen  Umfang  von  China  bis  an  die  Gestade 
des  Mittelmeers  reichen  wird.  Und  wie  der  adriatische  Golf  am  wei- 
testen in  das  Herz  von  Mitteleuropa  hineinreicht,  so  werden  Triest  und 
Venedig  zwei  Thore  bilden,  durch  welche  der  ostindisch-chinesische 
Handel  seine  Wirkungen  nach  der  Schweiz,  Deutschland  ,  Polen  und 
einen  Theil  von  Russland  hin  erstrecken  wird.  Triest  nimmt  bisher 
nur  einen  beschränkten  Theil  an  jener  Richtung  des  Welt- 
handels, welche  nach  der  westlichen  Hemisphäre  gerichtet  ist 
und  bezQglich  welcher  es  im  geographischen  Nachtheile  ge^en 
England  und  die  Häfen  der  Nord-  und  Ostsee  steht;  in  der 
Richtung  zu  den  Kosten  des  indischen  Oceans  unterhält  es  ^r 
keinen  regelmässigen  Verkehr.  Nach  der  Eröffnung  des  Canals  von 
Suez  wird  es  sich  einen  dauernden  Antheil  an  diesem  Verkehr  sichern 
und  in  den  wahren  Welthandel  eintreten.  Sein  Handelsgebiet  ist  ihm 
durch  das  Hinterland  gesichert,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
anzunehmen,  dass  sein  Absatz  an  indischen  Waaren  nicht  eben  so 


<)  Diese  Entfernang  reducirt  sich  durch  den  Weg  über  den  Isthmus  von  Sues  auf  vierzig^ 
Percent  ihres  gegenwärtigen  Ausmasses  auf  dem  Seewege  am  das  Cap. 
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wmt  reiehen  werde»  als  es  gegenwärtig  die  Erzeugnisse  der  Levante 
meh  den  Handelsplätzen  des  Continent«  versendet.  Allerdings  mag 
es  dabei  in  der  Ausbildung  und  Benützung  der  dureh  die  Natur  ge« 
gebenen  Verfaftitnisse  geschehen,  dass  sieh  der  Verkehr  in  Colonial- 
Produeten  nach  den  Handelsstädten  von  Mittel-Europa  mehr  und  mehr 
neb  dem  Norden  zieht,  nnd  dass  England  und  die  hanseatischen 
Städte  diesen  Handel  noch  mehr  als  gegenwärtig  an  sich  ziehen,  wo- 
gegen Triest  die  nordischen  Häfen  auf  directem  Wege  mit  indischen 
Producten  versehen  wird.  Alle  Bedingungen  sind  dazu  vorhanden ; 
Österreich  besitzt  die  zahlreichste  Handelsmarine  im  Mittelmeere, 
die  Dampfer  des  österreichischen  Lloyd,  die  grösste  See  «Dampf- 
FlottiUe  des  Continentes  bildend,  unterhalten  die  Verbindungen  mit 
allen  Häfen  der  Levante,  welche  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft 
der  Hauptschanplatz  ihrer  Thätigkeit  geblieben  ist.  Bis  zur  Eröffnung 
des  Suez-Canals  wird  sich  das  System  der  verbesserten  Communica-* 
tioaen  Österreichs  durch  seine  Eisenbahnen  nnd  die  Donau-Dampf- 
sehiSTahrt  in  einer  Weise  ausgedehnt  und  vervollkommnet  haben,  dass 
die  österreichischen  Seehäfen  in  directer  und  beschleunigter  Verbin- 
doog  nicht  nur  mit  allen  fruchtbaren  Gebieten  des  Kaiserreiches, 
sondern  mit  allen  Handelsplätzen  von  Mittel-Europa  stehen  werden, 
h  diesem  vielverzweigten  Verbindungsnetze  aber  wird  Wien,  Oster- 
reiehs  Haupt-  und  Besidenzstadt,  den  Knotenpunct  bilden.  Von  hier 
bofen  die  Eisenstrassen  nach  allen  Bichtungen  aus,  hier  durchschnei- 
det der  nach  Osten  fliessende  Donaustrom  das  Netz  der  Eisenbahnen. 
Wien,  heute  schon  der  grösste  Land-Handelsplatz  vonMittel*Europa, 
dessen  Beziehungen  zu  den  Ländern  des  Ostens  vorwaltend  sind, 
wird  in  seinem  neuen  Baum,  zur  Entwicklung  gewährenden  gross- 
arrigen  Umbau  zum  Stapelplatze  des  indischen  Handels  bis  zu  jenen 
Grenzen,  zu  welchen  die  Concurrenzflihigkeit  der  adriatischen  Häfen 
reicht,  sich  gestalten.  Aber  nicht  allein  Indien  und  China ,  wo  Eng- 
land sieh  im  Besitze  unermesslicher  Vortheile  befindet,  auch  alle 
übrigen  Länder  an  den  Gestaden  des  indischen  Oceans,  welche  Baum 
geb^  fOr  die  Bestrebungen  Aller,  werden  sich  den  directen  Handels- 
beziehungen mit  dem  Mittebneere  erschliessen.  Schon  jetzt  reicht 
der  Absatz  der  österreichischen  Waaren  Ober  Ägypten  und  Nubien 
hinaus  bis  nach  Abyssinien ,  welchem  nur  der  lange  und  kostspielige 
Landtransport  im  Wege  steht.  Wenn  die  österreichischen,  für  diesen 
Verkehr  besonders  geeigneten  KQstenschiffe  Massova  und  Suakim ,  so 
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wie  nach  den  gegenüberliegenden,  dureh  die  forliegenden  Inseln  vor 
dem  Winde  geschützten  Häfen  von  Dschedda,  Jambo,  Loheia  und 
Mokka  fahren  können,  wird  sich  an  jenen  mit  Productea  aller  Art 
gesegneten  Küstenländern  ein  reicher  bis  jetzt  kaum  noch  in  seinen 
Anfangen  bestehender  Verkehr  bilden.  Österreich  besitzt  eine  see- 
tüchtige Küstenbeydlkerung,  unternehmende  Rheder,  gutes  Material 
zum  Schiffbau;  und  wie  schon  jetzt  der  Handel  mit  der  Levante  der 
einzige  ist,  in  welchem  die  dsterreichische  Ausfuhr  zur  See  eine 
Bedeutung  gewinnt,  so  wird  der  Verkehr  mit  jenen  Gegenden  doppelt 
wohlthfltig  wirken ,  wenn  er  die  schlummernde  Ausfuhr  an  österrei- 
chischen Erzeugnissen  weckt  und  nach  jenen  Richtungen  hbleitet. 
Sonach  werden  die  Industrie  und  die  Landwirthschaft  ihren  reich- 
lichen Antheil  an  jenem  Verkehre  nehmen.  Was  aber  von  Österreich 
gesagt  ist.  das  gilt  f&r  ganz  Mittel-Europa,  so  weit  dieses  in 
dem  Rayon  der  adriatischen  Häfen  liegt;  Wind  und  Wasser  werden 
fQr  beide  gleich  getheiit  sein,  der  Vortheil  wird  den  Unternehmen- 
deren und  den  Thätigeren  zufallen,  und  mit  dem  Emporblühen  der 
adriatischen  Häfen  wird  der  rege  Verkehr  wieder  in  die  süddeutschen 
Städte  einziehen,  welche  einst  durch  ihren  Antheil  am  indischen 
Handel  unter  Venedigs  Vermittlung  den  Gipfel  ihres  Reichthums  und 
ihrer  Grösse  erreicht  hatten,  die  norddeutschen  Handelsplätze  aber 
werden  durch  den  wohlfeileren  Bezug  der  indischen  Waaren  und 
durch  die  steigende  Wohlhabenheit  ihrer  süddeutschen  Kunden  für 
ihre  amerikanischen  Stapelartikel  doppelt  gewinnen.  Wenn  bis  zu 
der  Eröffnung  des  Canals  von  Suez  nicht  schon  Mittel-Europa  in  ein 
grosses  Zoll-  und  Handelsgebiet  yerschmolzen  ist,  wenn  bis  dahin 
nicht  schon  der  Gewerbezwang  einer  hilligeren  Regelung  der  indu- 
striellen Thätigkeit  Platz  gemacht ,  so  wird,  allem  Anscheine  nach, 
das  dureh  den  grösseren  Umschwung  des  Verkehrs  wachgerufene 
Bedürfniss  einer  freieren  Bewegung  die  Bahn  brechen.  Nachdem 
aber  hierdurch  die  Bedingungen  gegeben  sind ,  nach  welchen  sich 
der  leichtere  Erwerb  und  die  damit  herbeigeführte  Wohlhaben- 
heit unter  allen  Volksciassen  verbreiten  wird,  so  dürfte  es  keine 
Schichte  der  Bevölkerung  geben,  in  welche  sich  nicht  die  letzten 
Rinnsäle  dieses  gewaltigen  Stromes  neu  erwachten  Verkehres 
ergössen. 

So  lebhaft  die  Farben  aufgetragen  erscheinen  mögen ,  mit  wel  * 
eben  dieses  Gemälde  ausgestattet  ist,  so  sicher  können  die  eintreten- 
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den  Folgen  Torhinein  bezeichnet  werden ,  wenn  man  der  Zeit  nicht 
rorgresft  and  dem  allgemeinen  Unbestande  menschlicher  IMnge  und 
menschlicher  Berechnung  seinen  Antheil  einräumt.  Überlassen  wir 
es  ddier  der  Zeit,  diese  Voranssagungen  froher  oder  später  zu  bestä- 
tigen, und  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Räckwirkung,  welche 
die  projectirte  Seeverbinduog  des  Occidentes  mit  dem  Oriente  fQr 
onsere  öffentlichen  Verhältnisse,  för  das  Heil  unseres  geliebten 
Vaterlandes  ausfiben  därfte.  Mit  gewaltiger  Anstrengung  hat  Österreich 
den  harten  Kampf  um  seinen  Bestand  und  seine  Macht  gekämpft,  mit 
glorreichem  Erfolge  ist  es  daraus  heryorgegangen ,  neu  verjungt  an 
Kraft  und  gestärkt  in  der  organischen  Zusammenftigung  seiner  weiten 
Gebiete  zum  einheitlichen  Staate,  dessen  Machtstellung  nach  Aussen 
fester  als  je  begrQndet,  dessen  Ordnung  im  Innern  durch  zeitgemässe 
Reformen  in  der  weitesten  Ausdehnung  sichergestellt  und  fernerer 
Venrolikommnung  offen  gehalten  ist.  Aber  diese  weitreichenden  Er- 
folge konnten  nicht  ohne  grosse  Opfer  erzielt  werden.  Die  BedQrf- 
aisse  der  heutigen  Staaten  sind  allenthalben  grösser  geworden  und 
können  nur  durch  Anspannung  aller  Hilfskräfte  befriedigt  werden. 
Die  Reduction  der  Ausgaben  findet  ihre  natQrliche  Begrenzung  in  dem 
Zwecke  derselben ,  das  Heil  kann  in  allen  grösseren  ciyilisirten  Staa- 
ten nur  in  einer  Vermehrung  der  Einnahmen  gesucht  werden,  welche, 
soll  sie  nachhaltig  sein,  sich  auf  eine  Erhöhung  des  Nationalwohlstan- 
des stfitzen  muss.  Darauf  sind  alle  Bemühungen  der  heutigen  Regie- 
rnngen  gerichtet;  man  sucht  die  Landwirthschaft  zu  heben,  die 
Industrie  in  Aufschwung  zu  bringen,  den  Handel  zu  beleben,  man 
scheut  nicht  die  Kosten  der  Anlage  von  Eisenbahnen ,  von  Strassen 
und  Canälen,  und  grossartige  Verkehrsinstitute  werden  gegründet, 
dieCapitale  zu  yeryielfaltigen,  den  Geldumlauf  zu  befördern.  Vi^elches 
Ereigniss  aber  könnte  man,  neben  der  Erhaltung  des  Weltfriedens, 
bezeichnen,  das  mehr  geeignet  wäre,  alle  Adern  des  Verkehrs  neu  zu 
beleben,  alle  daraus  sich  bildenden  Quellen  des  Staatseinkommens 
mehr  zu  f&llen  und  die  Finanzen  in  dem  Masse  blühender  zu  machen, 
als  der  Erwerb,  der  Gewinn  und  der  Wohlstand  unter  allen  Classen 
des  Volkes  zunimmt,  welches  Ereigniss  möchte  den  Charakter  eines 
▼olker-  und  staatenbeglückenden  mehr  verdienen,  als  die  Nieder- 
reissnng  der  letzten  Schranke  zwischen  Occident  und  Orient ,  als  die 
Herstellung  der  freien ,  directen  und  ungehinderten  Verbindung  zwi- 
sehen  den  beiden  Hauptgruppen  des  menschlichen  Geschlechtes, 
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welche,  yerflchiedene  Zonen  bewohnend,  eben  so  Teraehiedene  Er- 
zeugnisse sieh  gegenseitig  anzubieten  haben ,  dareh  deren  massen- 
haften Austausch  eine  Vemelftitignngt  ja  eine  gänzliche  Umgestal- 
tung des  Verkehres  mit  dem  Gefolge  des  neugeschaffenen  Reichthunis 
und  der  steigenden  Civilisation  vor  sich  gehen  wird ! 


-e^>O^OOe> 
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SITZUNG  VOM  13.  JANNER  1858. 


Herr  Regierangsrath  Chmel  theilt  als  Redacteur  der  y.Monu-' 
menia  Habsburgica*'  mit,  dass  er  yon  dem  för  österreichische 
Geschichtsforschung  so  ungemein  thStigen  Vorstand  des  mährischen 
Landesarchires  zu  Brfinn,  Herrn  Peter  Ritter  von  Chlumecky,  eine 
Partie  ron  mehr  als  dreihundert  handschriftlichen  Notizen  tiber  Briefe, 
ÄctenstQcke  u.  s.  w.  aus  dem  Zeiträume  ron  1468  bis  1S48  erhalten 
habe,  welche  sich  auf  die  habsburgischen  Kaiser  Friedrich  IV.,  Maxi- 
milian I.  und  Karl  V.  beziehen  und  in  den  Handschriften  der  kaiser- 
iichen  Bibliothek  zu  Paris  liegen.  Nach  einem  yon  Champollion 
eingesendeten  Verzeichnisse. 

Die  Classe  ersucht  Herrn  Regierungsrath  Chmel,  dem  Herrn 
Einsender  für  diese  werthyoUe  Mittheilung  ihren  Dank  auszusprechen. 


Gelesen  i 

Die  deutsche  Königswahl  bis  zur  goldenen  Bulle, 

Zweite  Abtheilung. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  lefrath  Phillips. 

X. 

Wie  ein  Jahrhundert  zuyor  wurde  der  deutsche  Königsthron  im 

Jahre  1125  durch  das  Aussterben  eines  Geschlechts  erledigt,  welches 

mehrere  Generationen  hindurch  geherrscht  hatte;    es  musste  also 

durch  freie  Wahl 'ein  Fürst  aus  einem  andern  Hause  an  seine  Stelle 

treten.  Dennoch  glaubte  der  Herzog  Friedrich  yon  Schwaben,  dass 

er  als  ein  Enkel  Heinrich^s  IV.  yon  der  Mutter  Seite  her  und  somit 
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als  zur  stirpB  regia  ***)  gehörig,  eineo  gesetzlichen  Anspruch  auf 
den  Thron  hahe.  Er  nahm»  sammt  seinem  Bruder  Konrad,  gleichsam 
als  erbherechtigt  neben  dem  salischen  Hausyermögen  auch  Reichs- 
gQter  in  Besitz  *'*)  und  zweifelte  um  so  weniger  daran,  dass  er  der 
Nachfolger  Heinrich^s  V.  werden  müsse,  als  seine  Ehe  mit  Judith,  der 
Tochter  He]nrich*s  des  Schwarzen,  Herzogs  von  Baiem,  ihn  mit  dem 
mächtigen  Hause  der  Weifen  nahe  verband ,  er  somit  hier  auf  eine 
kräftige  Unterstützung  seiner  Ansprüche  rechnen  zu  können  glaubte. 

Wie  es  nun  kam ,  dass  Friedrich  dennoch  nicht  König  wurde 
und  wie  es  überhaupt  bei  der  Wahl  im  Jahre  il2S  herging,  darüber 
berichtet  ein  Augenzeuge,  der  noch  ganz  unter  dem  Eindrucke  des 
Geschehenen  schrieb.  Diese  Erzählung,  in  einer  Handschrift  zu  Gött- 
weih der  Nachwelt  aufbewahrt,  ist  öfters  gedruckt  <*^)  und  bat  jetzt 
auch  in  dem  vierzehnten  Bande  der  Monumenta  gennanica  kisto- 
rica  ^'0  '^^^  Stelle  gefunden;  die  einzelnen  thatsächlichen  Momente 
dieser  Königs  wähl  sind  wohlgeordnet  von  Jaffa  in  seiner  Schrift: 
MGeschiehte  des  deutschen  Reichs  unter  Lothar  dem  Sachsen** 
zusammengestellt  i*«). 

Die  Fürsten ,  welche  dem  verstorbenen  Kaiser  Heinrieh  V.  die 
letzte  Ehre  erwiesen  und  ihn  neben  seinen  Vorfahren  im  Dome  zu 


IS*)  Vergl.  Sigeb.  Conti n.  Gembl.  ann.  1138  (bei  Pertx  Monam.  Germ.  bist.  Tom. 
VIH,  p.  386).   8.  unten  Note  191. 

»S)  Annal.  Saxo.  ann.  1127  (bei  Perts  1.  e.  p.  768). 

<s^)  Z.  B.  bei  Oh  lenscblager,  Brlloterong  der  goldenen  Bulle.  N.  19.  —  Böhmer, 
Fontes.  Tom.  III,  p.  570.  BÖh  mer's  Bemerkungen  xu  dieser  wichtigen  Quelle  (Vorr. 
p.  LXXIV)  können  wir  uns  nicht  yersa^en»  hier  mitsutheilen :  »Zweimal  hat  die 
deutsche  Nation  wfihrend  die  Monarchie,  d.  h.  die  Erbmonarchie,  noch  bestaad,  eich 
nach  dem  Aussterben  eines  Königsgesohlechtes  xur  freien  Wahl  eiaes  naaen  Teraaa- 
melt.  Es  geschah  beidemal  im  Hersen  des  Landes  am  Mittelrheln  und  die  Nation 
erschien  bewalftaet  in  der  Gesammtheit  ihrer  Laien,  nach  SUmmen  geordnet,  an  der 
Spitxe  eines  jeden  die  Bischöfe  und  der  Hersog.  Da  fShlte  sich  jeder  Stamm  in  seiner 
gottgeschaffenen  Zusammengehörigkeit  und  Persönliehkeit,  wie  hinwieder  die  Ge- 
sammtheit, wenn  einig,  sich  in  ihrer  Unwiderstehlichkeit  gefühlt  haben  mag.  Es  war 
ein  Tag  voll  Ernst,  voll  Gefahr,  wie  voll  Hoffnung.  Dieser  beiden  Tage  würdige 
Schilderungen  sind  zwei  auf  uns  gekommen.  Die  des  einen  durch  Wippo,  die  des 
andern  in  der  hier  mitgetheUten  Zeitang,  die  ans  Österreich  bewahrte, 
gleichsam  ein  Denkseichen  wie  innig  et  au  uas  gehört  und  wir 
KU   ihm. 

"»)  Tom.  XIV,  p.  509—512. 

tM)  j  a  f  f  ^  a.  a.  O.  8.  27  u.  ff.  -*  Auch  Gervais,  Polit  Geschichte  Deatwhiaada  unUr 
der  Regierung  der  Kaiser  Heinrich  V.  und  Lothar  III.  Bd.  2,  hat  diesem  Gegenstande 
viele  Aufmerksamkeit  zugewendet,  doch  ist  seine  Darstellung  mit  einer  Menge  künst- 
licher Coi\|ecturen  durchwebt. 
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Speier  sur  Erde  bestattet  hatten»  eriieesen  sofort  an  die  fibrigen 
nicht  Anwesenden  ein  Sehreihen ,  worin  sie  dieselben  eufforderten, 
sieh  am  St.  Barthoiomftustage  sur  Vornahme  der  Wahl  in  Mains 
einxasteilen  <*^).  An  ihrer  Spilae  stand  der  Ershischof  Adalbert  von 
Mainz;  ausser  ihm  werde«  in  dem  Schreiheu  ausdrOckUeh  genannt: 
der  Ershisehof  Friedrich  von  €öin,  die  Bischöfe  Ulrich  ?ofi  Constanz, 
Bqoco  Ton  WoroM,  Arnold  von  Speier»  der  Abt  Ulrich  yoq  FmMa;  und 
TOD  Laienlörsten :  die  Herzoge  Heinrich  Fon  Baiere  ead  Friedrich 
ron  Schwaben »  der  Pfalzgraf  Gottfried  nnd  der  Graf  Berengar  von 
Salzbach.  Diese  wichtige  Urkunde  enthält  ausser  der  cufor  angege- 
benen Bestimmung  auch  die  naehstehenden  Worte:  »Wir  wollen 
jedeeh  Eurer  Oberiegung  und  Eurem  Willen  in  keiner  Weise  vor- 
greifen; wir  massen  uns  niehts  Beaonderes  und  nichts  Ausschliess- 
Kehes  dabei  an»  riebnehr  wflnsehM  wir»  dass  es  Euch  deutlich  vor  die 
Seele  trete»  dass  Ihr»  eingedenk  der  Unterdrückung»  von  welcher  die 
Kirehe  mit  dem  gesammten  Reiche  bis  jetzt  heirogesueht  worden  ist» 
die  gittliehe  Vorsehnng  im  ihre  Leakung  anruft »  sie  möge  bei  Ein- 
setzung des  Na^olgers  so  (Ar  ihre  Kirehe  und  das  Reich  sorgen» 
aaf  dass  beiide  von  dem  Joche  einer  solchen  Knechtschaft  von 
jetzt  an  fi«i  bleiben  nnd  ihrer  Gesetze  sieh  bedienen  können  und 
wir  Alle  samnt  dem  uns  vntergebenen  Volke  der  imtUehen  Ruhe  uns 
eifrenen.** 

In  Folge  dieses  Aufirvfes  rersammelte  sieb  auch  wirklich  eine 
licht  geringe  Anzahl  von  Forsten»  darunter  rJer  und  zwanzig  geist- 
lichen Standes»  am  bestimmten  Tage  bei  Mainz.  Sie  WMren  mit  ihren 
Heeren  herbeigezogen  nnd  man  schätzte  die  Zahl  der  Ritter  und 
Knappen  auf  seehsnigtausend»  Ton  welchen  die  eine  Hftlfte  die  Beglei- 
toDg  des  Herzogs  von  Schwaben  gebildet  haben  soll  *'^).  Auf  der 
einen  Seite  «des  Rheins  lagerten  in  zahllosen  Zelten  die  s&chsischen 
Fürsten»  oberhalb  ihnen  der  Harkgraf  Leopold  YonösterreicAi  mit  dem 
Herzoge  von  Baiern  nebst  einer  grossen  Schaar  von  Kriegern.  Am 
andern  Ufer  hatte  Friedrich  von  Schwaben  und  der  Bischof  Berthold 
Ton  Basel  sammt  den  übrigen  sehwftbischen  Fürsten  und  einigen 
anderen  edlen  Herren  das  Lager  aufgeschlagen.  An  dem  Wahltage 


^*')Pertt  1.  c  Tob.  IY,  p.  70. 

>*•)  Orderte.  Ti  til.    Hittor.  ocolet.  Üb.  XU.  ami.  liSS  (Script  hut.  Noffmao.  edid. 
Db  Chesiie,  p.  8S3). 
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hielt  jener  mit  mehreren  Ffirsten  Rficksprache,  ging  aber,  wie  er 
vorgab  aus  Furcht  vor  den  Mainzern»  nicht  selbst  in  die  Stadt  zur 
Wahl.  Er  schien  zu  glauben,  dass  es  sich  von  selbst  verstehe,  er 
müsse  gewählt  werden ,  dass  es  ihm  daher  auch  gar  nicht  obliege, 
persönlich  an  der  Wahl  theilzunehmen  *<*). 

Die  Wahl  wurde  dann  in  Gegenwart  der  päpstlichen  Legaten, 
deren  einer,  der  Cardinal  Gerhard,  zum  Gebet  des  Hymnus  VerU 
sancte  spirUus  aufforderte,  eröffnet;  mit  Ausschluss  Friedrich^s 
und  der  Seinigen  waren  Alle  erschienen.  Das  Ausbleiben  dieses 
mächtigen  Fürsten  war  ein  bedenkliches  Zeichen ;  die  von  ihm  ver- 
sammelte Heeresmacht  Hess  besorgen ,  dass  er  das  Königthum  nöthi* 
genfalls  auch  mit  Waffengewalt  zu  erstreiten  beabsichtige.  Man  schlug 
diesmal  einen,  wie  es  scheint,  ganz  neuen  Weg  ein,  um  die  Wahl  zu 
bewerkstelligen  <^<»).  Es  wurde  nämlich  auf  einen  Ausschuss  von 
vierzig  Fürsten  compromittirt  und  zwar  wurde  derselbe  in  der  Weise 
zusammengesetzt,  dass  deren  je  zehn  auf  Baiern,  Franken  (und  Loth- 
ringen), Sch^t^aben  und  Sachsen  kamen.  Der  Ausschuss  bezeichnete 
nach  längerem  Verhandeln  ^^^  ^^^  Fürsten  als  des  Thrones  ganz 
besonders  würdig:  Herzog  Friedrich,  Markgraf  Leopold ,  Herzog 
Lothar  von  Sachsen  und  den  Grafen  Karl  von  Flandern.  Dieser  <**), 
berühmt  durch  sein  tragisches  Ende,  war  nicht  in  Mainz  zugegen  und 
wurde  auch  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen.  So  blieb  man  also  bei 
Dreien  stehen;  nicht  aber  sollten  diese  es  nunmehr  unter  sich,  aus- 
zumachen, wer  von  ihnen  König  werden  solle,  wie  sich  Orderius 
Vitalis  die  Sache  gedacht  hat,  der  noch  hinzusetzt:  Derjenige  jener 
Drei,  der  sich  nicht  dem  Willen  der  Andern  fügen  werde,  soUe 
die  Strafe  der  Enthauptung  erleiden  **')•    Es  war  vielmehr  nunmehr 


***)  Narratio  p.  510 x  dlstullt  ad  priDcipam  Tenire  colloquium :  ^~  parataa  ia  reg^em 
eligi  ted  non  regem  eligere. 

<^<))  Nach  0  r  d  e  r.  V  i  t  a  1.  I.  c.  p.  882  geschah  dies  auf  Vorschlag  des  Ersbischofii  von  Mains. 

^^1)  Post  diutiDam  collocutionem ,  sagt  Order.  Vital.  1.  c.  p.  883. 

^^*)  Ihn  nennt  weder  die  Narratio  noch  Order.  Vital,  der  irrtbnmUeher  Weise  neben 
Lothar  und  Friedrich  einen  Terttelntliehen  Heinrich  von  Lothringen  erwfihnt.  Da- 
gegen berichtet  Otto  Frising.  Chron.  Lib.  VII,  cap.  17  (bei  Urstisins,  Script, 
rer.  Germ.  Tom.  I,  p.  148)  ausdrücklich  die  Designation  KarPs  Ton  Flandern,  fSr 
welche  auch  die  Notiz  der  Passio  Karoli  Comitis  auct.  Galherto  cap.  4  (bei 
Pertz  1.  c.  Tom.  XIV,  p.  563)  spricht 

^^>)  0 r  d  e r.  Vi  t  a 1. 1.  c.  p.  883.  Er  beschreibt  dann  auch  aasfObrliefa  die  Scene,  wie  die 
drei  Ffirsten  um  die  Krone  herumgestanden  seien  und  lüast  zuerst  seinen  Heinriclft  ron 
Lothringen  Lothar  zum  König  ernennen. 
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die  Aufgabe  der  FOrstea ,  sich  aus  jenen  Dreien  den  Konig  zu  kOren. 
Ehe  es  aber  dazu  kam »  knieten  Leopold  und  Lothar  Tor  der  Ver- 
sammlung  nieder  und  erklärten  Beide,  dass  sie  die  ihnen  dargebotene 
Wflrde  nicht  annehmen  wollten  i^*).  Kaum  hatte  Friedrich  Yon  diesem 
Stande  der  Sache  Kenntniss  erhalten,  so  eilte  er  ohne  alle  Begleitung 
in  die  Versammlung,  offenbar  in  der  stolzen  Meinung,  er  habe  jetzt 
nor  seine  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  der  Krone  auszusprechen  i^'). 
Da  erhob  sich  der  Erzbischof  von  Mainz  von  seinem  Sitze  und  rieh* 
tete  an  alle  drei  designirte  Forsten,  zuerst  an  Lothar  und  Leopold,  die 
Frage:  ob  sie  demjenigen  unter  ihnen,  den  die  Forsten  nunmehr  sich 
kQrea  würden,  sich  zu  unterwerfen  Tersprächen?  Beide  antworteten 
nicht  nur  bereitwillig  mit  Ja,  sondern  wiederholten  auch  ihre  Bitte, 
dass  man  sie  nicht  wählen  möge.  Als  aber  die  Frage  an  Friedrich 
gestellt  wurde:  Ob  auch  er  zur  Ehre  der  Kirche  und  des  Reichs  und 
zur  Aufreehthaltung  der  Wahlfreiheit,  sich  unterwerfen  werde? 
erklärte  er,  er  wolle  weder  noch  könne  er  ohne  RQcksprache  mit  den 
Seinigen  hierauf  antworten.  Da  er  wahrnahm,  dass  die  Fürsten  kei- 
neswegs einstimmig  f&r  ihn  seien,  so  rerliess  er  in  Unmuth  und  Zorn 
den  Saal  und  nahm  an  den  Verhandlungen  nicht  weiter  Theil  i^*). 

Hätte  es  dessen  noch  bedurft,  so  musste  dieses  anmassende  und 
gewaltsame  Benehmen  Friedrich's  die  Forsten  darauf  aufmerksam 
machen  i^''),  was  sie  an  ihm  für  einen  König  haben  würden  und  wie 
sie  Ton  ihm  sieh  nur  eine  Erneuerung  der  Drangsale  versprechen 
dsrften,  ron  welchen  Kirche  und  Reich  unter  den  letzten  Saliern 
keiingesucht  worden  waren.  Als  sie  am  folgenden  Tage  wiederum 
iQsammen  kamen,  nahm  die  Sache  dadurch  einen  noch  bedrohlicheren 
Charakter  an,  dass  ausser  Friedrich  nun  auch  Heinrich  von  Baiern 


^)f(arratio  cap.  S. 

^')  Narra  ti  o  cap.  3.  Porro  duxFridericns  ambicione  cecatus,  sperans  sibi  consequenter 
resenmtnm  et  qnaai  indubitanter  conferendum ,  quod  a  dnobua  vidit  humiliter  reAi- 
tatom»  JMB  sine  conductn  iirbem  in^saus  est  et  principum  cooTentui  socialua,  in 
regen  eiigi  paratns  astabat. 

*^*)I(arratio  cap.  4.  Reqniaitua  ergo  dnx  Fridericns,  utmm  ipse  qnoqne  aient  et 
ceteri  ad  totios  ecclesiae  et  regni  honorem  et  liberae  electionis  commendationem  per- 
petoam  idem  qood  ceteri  facerunt  facere  vellet,  aine  concilio  suorum  in  castris  re- 
lictomm  ae  reapondere  nee  Teile  nee  posse  asser uit.  Et  quia  ad  se  exaltandum  prin- 
etpnm  aninoa  nequidquam  unamines  uaquequaque  persensit,  consilium  suum  et  aapeotnni 
cariae  jam  tnde  aubtrazit 

**')  S.  die  folgende  Note. 
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fehlte.  Jenen  nicht  su  wfthlen»  war  jetzt  f&r  die  Forsten  eine  selbst- 
Terstftndliche  Sache  <^*) ;  da  aber  auch  die  beiden  andern  designirten 
Forsten  die  Wahl  ron  sich  abgewiesen  hatten,  so  blieb  nichts  Anderes 
Obrig»  als  wiederum  ?en  Neaem  ansofaAgen.  Der  Erzbischef  tod 
Mainz  befragte  daher  Lothar  und  Leopold:  «b  sie  geneigt  sc6eo»  sieh 
Jedem,  den  nunmehr,  ohne  weitere  Rfteksicht  auf  ihre  frOhere 
Designation,  die  Forsten  wfthlen  wOrden »  zu  unterwerfen  ?  Naehdem 
Beide  ihre  Bereitwilligkeit  erklärt  hatten  und  man  eben  zur  Wieder- 
aufnahme des  Wahlactes  schreiten  wollte,  riefen  pl5tzlich  ^iele  der 
Laienförsten:  ^Lothar  soll  Kdnig  sein!*  Und  kaum  war  dieser  Ruf 
erschollen,  so  wurde  der  Sachsenherzog,  trotz  allen  JSMtabens  und 
Abwehrens  ?on  jenen  ei^ffen,  auf  die  Schulter  erhoben  und  als 
Kdnig  begrOsst. 

Diese  gewaltsame  Unterbrechung  der  Wahlhandlung  Terursachte 
einen  allgemeinen  Tumult,  der  noch  durch  den  LOrm  von  drtusien 
vermehrt  wurde,  wo  man,  ohne  zu  wissen,  wem  es  gelte,  dem  neuen 
König  Jubel  zurief.  Da  die  baieriscben  Bischöfe  sich  besonders  durch 
jene  Ungesetzlichkeit  verletzt  fohlten  und  sieh  bemOhten ,  den  Saal 
zu  verlassen  <^*),  so  stand  ein  völliges  Schisma  zu  heflrchten.  Der 
Erzbischof  von  Mainz  gebrauchte  die  Vorsicht,  den  Ausgang  des 
Saales  sperren  zu  lassen,  und  nachdem  es  endlich  mit  vieler  Hohe 
gelungen  war,  die  Ruhe  einigermassen  wieder  herzustellen,  eammelte 
der  Cardmal-Legat  die  Bischöfe  um  sich.  Er  steHte  ihnen  auf  das  £ia^ 
dringlichste  vor,  ein  wie  grosses  Unrecht  gerade  sie  mit  dem  voa 
ihnen  beabsichtigten  Schritt,  den  Saal  zu  verlassen,  begangen  hfttten, 
da  ihre  Pflicht  es  sei,  nicht  zur  Trennung,  sondern  zur  Eintracht 
zu  wirken  und  wie  sie  die  nacfatheiligen  Folgen,  die  aus  ihrem 
Verfahren  hätten  hervorgehen  können,  sich  allein  beizumessen  gehabt 
haben  wOrden.  Der  Erzbischof  Konrad  von  Salzburg  *»<»),  nach  ihm 
der  Bischof  Hartwig  von  Regensburg,  nahm  das  Wort  und  man  ver- 
dankte es  hauptsächlich  ihrer  Vermittelung,  dass  die  Eintracht  io  die 
Versammlung  zurOckkehrte.    Beide  trugen  aber  auch  zugleich  auf 


<^*)  Na  r ratio  cap.  4,  p.  Sil.  Videntes  ergo  principes  taotam  dncU  ambieioaMi  tin- 
que  violenUm  quasi  debitae  aibi  poteatatia  ezactionem,  qaam  ante  aobUmaeionea 
adeo  efferri  dominarique  ridebant,  ne  quando  sibi  preficeretor  aBanimiter  refellebaot 

««•)  Karratio  cap.  5. 

i»o)  Die  Nachricht  der  Vita  Chanradi,  Archiep.  Saliab.  (Perts  I.  e.  Tom.  Xm,  p.76) 
Ronrad  habe  besondere  riel  daan  mitgewirkt,  dus,  wlhrend  die  meisten  Stimmen  sich 
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Genugthuang  für  die  sowohl  ihnen  als  Lothar  zogef&gte  Beleidigung 
an  nod  erklärten,  in  Abwesenheit  des  Herzogs  von  Baiern  über  die 
Königswahl  keine  bestimmte  Entscheidung  abgeben  zu  können  ^'9. 
Mao  veranlasste  demnach  Heinrich,  in  der  Versammlung  der  FQrsten 
zu  erseheinen,  und  es  gelang  nunmehr,  die  gewünschte  Einheit  zu 
erzielen:  Lotbar  wurde  gewählt  *^3).  Indem  die  Fürsten  auf  diese 
Weise  einmüthig  zusammenstimmten ,  wurden  nunmehr  auch  die 
Reckte  der  Kirche  und  des  Reichs  festgestellt.  Der  Kirche  sollte, 
wie  die  Narratio  berichtet,  die  längst  ersehnte  Freiheit  gewährt, 
dem  Reiche  seine  Macht  gesichert  sein,  mit  welcher  es  sich  Alles, 
was  des  Kaisers  ist,  mit  Liebe  zu  unterwerfen  befugt  ist  <»*).  Ins- 
besondere wurde  der  Kirche  die  freie  Wahl  der  Bischöfe  und  Äbte 
zugesichert  und  es  sollte  der  Kaiser  nach  der  Consecration  die  Investitur 
mit  dem  Scepter  unentgeltlich  yornehmen,  hierauf  aber  ihm  Ton  den 
Prälaten  der  Eid  »aho  ordine  geleistet  werden  <>^). 

Endlich  yersammelte  Lothar,  von  Allen  gewählt,  am  folgenden 
Tage  den  Adel  uro  sich  i^»)  und  empfing  zuerst  von  den  geistlichen 
FQrsten  den  Eid  der  Huide  ohne  Homagium,  dann  von  den  weltlichen 


für  IViedrich  entschieden  gebtibt  bitten,  dennoch  Lothar  gewählt  worden  sei ,  llsst 
sich  mit  der  Narratio  Ytelleicht  in  folgender  Weise  vereinigen.  Sein  Antheil  mag 
nSmlich  darin  bestanden  haben,  dass  er  nach  dem  Tumulte  nicht  nur  sur  Rnhestiftnng 
beitmg«  sondern  avck  nach  dem  Weggänge  Friedrich*s  die  UatangÜehkeit  desselben 
lor  ktafiglichen  Wurde  den  übrigen  Fürsten  eindringlich  Yorstellte  und  Heinrich  Ton 
Baiem  f&r  Lothar  gewann. 
''<)  Narratio  cap.  S.  —   sine  duce  Bawarico  qui  aberat,  nichil  de  rege  se  dlfllnire 

dicebnnt. 
^^')  Narratio  cap.  6.   Accito  ergo  duce  Bawarico  jam  sancti (Spiritus  gratia  ad  unum 
idemqoe  slndiua  nimos  omnium  nnire  earabtt,  et  unaaimi  eonsens«  ac  pcfticfone 
principttai  Lotbnrias  rex  Deo  plaoltns  sublirnntur  in  regnun. 
'^)  Narratio  eap.  6.    Coneordantibns  itaque  in  electione  regia  universis  pWnoipibus, 
q«d  juris  regia«  dfgnitatis  imperium,  quid  libertaiis  regioae  onelestis«  id  est  eccieslae, 
aaceriotiufli  habere  deberet,  stebili  ratione  praesoribitnr  et  ceptas  utrique  honoris 
modus,  Spirltu  sauet«  dictunte  preSgitur :  Habest  eccieaia  liberbtem ,  quam  semper 
optaverat;  habest  et  regnum  justam  in  omnibns  potentiai»,  quae  sibi  per  karitatero 
qaaecwi<pie  sunt  eeaaris  sino  cede  subjioiat. 
'^)  Narratio  1.  e.    Habeat  eccieaia  Uberam  in  spirltualibiis  eieotioaem,  nee  regio  metn 
extortmn,  nee  praeeeatia  prlndpis  ut  anta  coortatam  Tel  aiia  peticione  restrictam ; 
habeat  imperatoris  dignitas  elactum  libere ,  conseeratum  caaoaica ,  regalibus  per 
seeptram  arne  preeio  tarnen,  laTeatire  solempniter«  et  in  fldei  suae  ac  justi  favoris  ob- 
seqanuB  salvo  qaidam  ordinis  sui  proposito,  sacramaatis  obligare  stabiliter. 
*^^)  Narratio  cap.  7.  Denique  res  Lotharios  eleetus  ab  omnibas,  ezpetitus  ab  omnibus, 
seqventi  die  in  principum  contione  consedit 
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Beides,  Hulde  nnd  Mannsehaft.  Drei  Tage  darauf  unterwarf  sieh  auch 
Herzog  Friedrich»  und  König  Lothar  verkündete  einen  allgemeinen 
Frieden  durch  das  ganze  Reich,  zuerst  bis  Weihnachten  und  Ton  da 
ab  noch  auf  ein  Jahr.  Lothar  begab  »ich  darauf,  ron  dem  pftpstlichen 
Legaten,  den  Erzbisch5fen,  acht  Bischöfen,  vielen  Äbten  und  von  den 
vornehmsten,  zum  königlichen  Hofe  gehörenden  Forsten,  nach  Aachen, 
wo  ihn  der  Erzbischof  Friedrich  von  Cöln  zum  Könige  krönte,  indem 
Klerus  und  Volk  ihm  das  festliche:    „Leben  und  Sieg**  zurief  ^^«). 

Aus  diesem  merkwOrdigen  Wahlacte  sind  nunmehr  noch  einzelne 
Puncto  näher  zu  beleuchten : 

Erstens  tritt  auch  hier  wiederum  der  vorwiegende  Einfluss  des 
Erzbischofs  von  Mainz  auf  das  Wahlgeschäfl;  sehr  deutlich  hervor. 
Die  Berechtigung  dazu  kann  keinem  Zweifel  unterzogen  werden,  wie 
dies  auch  Otto  von  Freisingen  ausdrücklich  anerkennt  i^?).  Dass  die- 
ser Einfluss  auf  einem  andern  Grunde,  als  lediglich  auf  des  Erzbischofs 
Stellung  als  Nachfolger  des  heiligen  Bonifacius,  und  darum  als  erster 
Reichsbischof,  beruhe,  ist  nirgend  ersichtlich.  Ob  man  bei  dieser 
Wahl  dem  damaligen  Erzbischofe  Adalbert  einen  Vorwurf  machen 
dOrfe,  dass  er  seinen  Einfluss  missbraucht  habe,  soll  weiter  unten  in 
Erwägung  gezogen  werden. 

Zweitens  verdient  der  Compromiss  auf  vierzig  Forsten  eine 
besondere  Beachtung.  Es  erhellt  daraus  zunächst,  dass  die  Gesammt- 
zahl  der  Wahlberechtigten  damals  noch  sehr  gross  war  ^^^)  und  dass, 
da  man  weiss ,  wie  nur  vier  und  zwanzig  Prälaten  sich  in  Mainz  ein- 
gefunden hatten  i&*) ,  die  Laienf&rsten  eine  im  höchsten  Masse  Qber- 


^**)  Arne  Im.  Contin.  Sigeb.  ano.  1125  (Per  ti  I.  c.  Ton.  VIII,  p.  SSO):  Loibariaa  de 
Saxonit  —  omnium  astensu  eligitur.  Ilic  mense  Septerobrio  cum  eisdem  Legatts  et 
duobns  Arcbiepiscopas  et  octo  episcopis  et  mnltia  abbatibus  et  cum  emiueDtibna  aulae 
regnlis  primatibu«  Aquasgrani  Teoiena,  dominica  die,  Jd.  Sept.  a  Frederico  Archi- 
praesnie  Colonienai  tu  regem  benedicitur  et  ungitur ,  omni  dero  et  populo  feativum 
epinikion  acclamaniibus.  Vergl.  noch  Dodechin.  App.  ad  Marien.  Scot  Cbron. 
ann.  1125  (bei  Piatoriua,  Script,  rer.  Germ.  Tom.  I,  p.  671). 

i*'')Otto  Friaing.  d.  gest.  Frider.  I.  Imp.  Lib.  I,  eap.  ib.  (bei  Uratiaiva,  Script, 
rer.  Germ.  Vol.  I,  p.  415).  Igitur  Albertus  (nam  id  juris,  dum  regnnm  vacat,  Mo- 
guntini arcbtepisoopi  ab  antiquioribua  esse  traditur)  principea  regai  —  coavoeat. 

ift«)  So  sagt  auch  die  Nar ratio  cap.  1.  —  Congregatis  igitur  hinc  inde  princtpibns, 
legatis  scilicet  domini  Apoatolici ,  archiepiaoopii ,  epiacopia ,  abbatiboa ,  pntpositis, 
dericis,  monachis,  ducibua,  marchionibus,  eomitibus,  caeterisque  nobÜibaa,  quot  et 
quantos  nulla  nostro  tempore  curia  caperet. 

"•jNarratio  cap.  7. 
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iricgende  Majorität  gebildet  haben.  Je  zehn  Fürsten  repräsentirten 
bei  jenem  Compromiss  die  einzelnen  deutschen  HaupUtämroe ,  und 
es  dürfte  die  Meinung  riel  für  sich  haben »  dass  jeder  Stamm  einen 
Forsten  designirte :  Die  Schwaben  und  Sachsen  ihre  Herzoge»  die 
Baiern  den  Markgrafen  Leopold ,  die  Franken  und  Lothringer  den 
Grafen  Karl  von  Flandern.  Ob  jemals  zuvor  bei  einer  Wahl  ein  sol- 
ches Verfahren  eingehalten  worden,  darüber  fehlt  es  an  jeder 
Nachricht. 

Drittens  war  mit  der  Designation  der  vier  genannten  Fürsten 
festgestellt,  dass  bei  der  nunmehr  vorzunehmenden  Kur  nicht  noch 
ein  Fünfter  genannt  werden  durfte,  so  wie  im  Jahre  1024  bei  der 
Wahl  nach  dem  Tode  Heinrich^s  II.  nach  vieler  Berathung  nur  die 
Namen  der  beiden  Konrade  zur  speciellen  Auswahl  übrig  geblieben 
waren  "•). 

Viertens:  Zu  dieser  Kur  kam  es  aber  nicht;  in  Folge  des  gewalt- 
samen Benehmens  Friedrich*s,  so  wie  durch  die  Weigerung  Lothar's 
und  Leopold*8,  die  Krone  anzunehmen ,  war  der  ganze  Compromiss 
Qberflüssig  geworden.  Man  musste  von  Neuem  anfangen,  es  war  res 
integra. 

Fünftens:  Die  mehrmals  nach  Verschiedenheit  der  Verbältnisse 
Ton  dem  Erzbischof  gestellte  Frage:  ob  die  Designirten  sich  dem 
virklich  Gewählten  unterwerfen  wollten  ?  erinnert  deutlich  an  die 
Anfrage,  welche  im  Jahre  1024  Konrad  der  Salier  an  seinen  jüngeren 
Vetter  gestellt  hatte  ^«O- 

Sechstens:  Das  darauf  begonnene  Wahlgeschäft  wurde  durch 
das  unzeitige  Ausrufen  Lothar^s  zum  Könige  unterbrochen.  Offenbar 
hatten  die  Laienfürsten,  von  denen  es  ausging,  vielleicht  die  säch- 
sischen, die  Absicht,  eine  Wahl  wie  durch  Quasi-lnspiration  hervor- 
zubringen; allein  ihr  Ruf  fand  nicht  den  gehofften  Anklang.  Dennoch 
lässt  sieh  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  er  ein  grosses  Gewicht  für 
Lothar  in  die  Wagschale  gelegt  hat. 

Siebentens  :  Wenn  man  es  auch  nicht  für  eine  Sache  von  bedeu- 
tender Wichtigkeit  halten  will,  dass  Friedrich  bei  seiner  Anwesen- 
heit in  der  Wahlversammlung  aussprach:  er  müsse  erst  mit  den 


^•^)  S.  oben  Note  94. 
^•1)  S.  oben  Not«  95. 
SiUb.  d.  phil.-bist  Ol.  XXVI.  Bd.  I.  Htt. 
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Seinigen  Berathung  pflegen  «*"),  so  ist  andererseits  die  Erkiftrong  der 
bairischen  Bischöfe  nicht  ausser  Acht  zn  lassen,  dass  sie  ohne  vor- 
hergehende Rücksprache  mit  Herzog  Heinrich  nicht  zur  Wahl  schrei- 
ten könnten  <**).  Jedenfalls  wird  dadurch  die  grosse  Bedeutung  der 
Nationalherzoge  bei  den  Wahlen  und  ihre  Stellung  zu  dem  Adel  ihres 
Herzogthums  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  *«*).  Dann  ist  es  aber 

Achtens  um  so  mehr  auffallend,  dass  gerade  die  erste  deutsche 
Nation,  die  Franken,  hier  keine  gleiche  Repräsentation  mit  den  übri- 
gen gefunden  zu  haben  scheint.    Die  Erklärung  dieses  Umstandes 
bedarf  eines  Rückblickes  in  die  Vorzeit.  Schon  seit  lange  waren  die 
Schicksale  der  Franken  mit  dem  salischen  Geschlechte  yerwoben, 
welches  allem  Anscheine  nach  schon  vor  seiner  Erhebung  auf  dem 
deutschen  Königsthron  dieselben  vertreten  hat  <<^) ,  wie  namentlich 
Konrad  der  Jüngere  bei  der  Wahl  seines  Vetters  unter  den  Laien- 
ftirsten  der  Erste  an  der  Kur  war  ^••).    Nach  dessen  Tode  (1039) 
vereinigte  Kaiser  Heinrich  HI.  die  Erbgüter  seines  Hauses.  Die  Salier, 
getragen  von  dem  Gedanken:  sie  seien  als  gebome  Franken  viel 
eigentlicher  noch  als  ihre  Vorgänger,  die  Sachsen,  ganz  im  karolin- 
gischen  Sinne,  das  königliche  Geschlecht  ^*7) ,  gedachten  auch  nicht 
an  die  Wiederherstellung  eines  besonderen  fränkischen  Herzogthums. 
Ihre  Erben  und  somit  auch  die  Repräsentanten  Frankens  waren  die 
Staufer,  deren  einer  nun  selbst  nach  dem  Throne  trachtete;  dass 
sein  Bruder  Konrad,  dem  die  ostfränkisehen  Besitzungen  des  saK- 
schen  Hauses  zugefallen  waren  **^),  mit  ihm  stand,  lässt  sich,  obschon 
iieNarratio  es  nicht  ausdrücklich  sagt,  unbedingt  annehmen ;  auch 
dürften ,  da  bei  der  Beschreibung  der  Lager  der  deutschen  Nationen 
um  Mainz  herum,  der  Franken  gar  nicht  gedacht  wird,  diese  als  mit 
den  Schwaben  vereint  anzusehen  sein. 


!•»)  8.  oben  Note  143. 

i«S)  S.  oben  Note  149. 

tM)  s.  vDten  «I. 

1**)  Oauelbe  führt  Mch  achon  ror  der  Enrerboasr  Umtene  den  Herto^titol  (doz  Wor- 

matiensis,  duz  Fnneiae,  duz  Franconim).    Vergl.  Köpke,inRenke'f  Jahrbachem 

des  deotaohen  Reichs.  B.  1,  Heft  2,  8.  95. 
<•«)  8.  oben  Note  96. 
^*^)  In  diesem  Sinne  sagt  auch  Ekk  eh.  Urang.Chron.ann.  1077  (Perts  1.  c.  Tom.  Viri, 

p.  Z02).    Rndolphus  indigena  Sneriae,  qnae  regalis  omnino  stenmatis  est  aliena. 
i*B)  Vergl.  Hins  ser,  Gesch.  d.  rhein.  Pfkis.    Bd.  1,  8.  37. 
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Neuntens  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  bairiseben 
Bischöfe  welche  sich  bereits  an  dem  Wahlgesehäfte  betheiligt  hatten, 
ihre  Erklärung  erst  dann  abgaben ,  nachdem  sich  jener  Zwischenfall 
mit  Lothar  sugetragen  hatte.  Hier  wird  Raum  zu  Conjecturen 
gelassen:  sollte  Heinrieb,  nachdem  Friedrich*s  Wahl  unmöglich 
geworden  und  die  beiden  Anderen  sie  abgelehnt  hatten.  Anderes,  viel* 
leicht  seine  eigene  Erhebung  auf  den  Thron,  mit  jenen  Bischöfen 
verabredet  gehabt  haben,  was  dann  durch  die  Wiederanregung  der 
Wahl  Lothar^s  durchkreuzt  wurde? 

Zehntens:  Bei  Gelegenheit  der  nunmehr  wieder  aufgenomme- 
nen Verhandlungen  fiber  den  künftigen  König  und  der  Einigung  über 
seine  Person  wurde  auch  über  das  Verhältniss  zwischen  Kirche  und 
Staat,  namentlich  über  die  Investituren  Vereinbarung  getroffen.  Auf 
diese  Verhandlungen  scheinen  zwei  Tage,  nämlich  der  28.  und 
29.  August,  verwendet  worden  zu  sein  **•). 

Eilftens:  Am  Sonntage  den  30.  August  erfolgte  die  Kur,  bei 
welcher  dem  Gewählten  keine  Stimme  der  anwesenden  Fürsten 
fehlte  "•). 

Zwölftens:  Jener  Vorwurf  gegen  den  Erzbischof  Adalbert  von 
Mainz,  er  habe  seinen  Einfluss  missbraucht,  ist  von  hohenstauffisch- 
gesinnten  Schriftstellern  geltend  gemacht  ^^i)  und  in  späterer  Zeit  oft 
Qod  zwar  in  der  Weise  wiederholt  worden,  als  ob  der  ganze  Her- 
gang bei  der  Wahl  nichts  Anderes,  als  ein  Gewebe  von  Intriguen 
des  Erzbisehofs  und  ein  von  ihm  abgekartetes  Spiel  gewesen  sei. 
Allerdings  sagt  Otto  von  Freisingen  ^'^s) :  er  habe  aus  blos  persön- 
lichen Motiven  die  Beseitigung  Friedrich^s  vom  Königthum  bewerk- 
stelligt und  die  Fürsten  zur  Erwählung  Lothar*s  überredet;  indessen 
derselbe  Schriftsteller  muss  doch  eingestehen,  dass  die  Wahl  Lothar*s 
aaf  lobenawerthe  Weise  geschehen  sei  <^*).  Es  ist  wahr,  wenn  Adalbert 
sich  blos  von  dem  Gefühle  persönlicher  Rache  gegen  Friedrich  hätte 


^**)  Vergt.  oben  Note  136. 

^'*}  S.  oben  Note  155.  —  Unterscbeidet  man  richtig  iwischen  «Wahl"  und  „Kur'*  (s.  obeo 
N.  Vm),  so  braucht  man  nicht  anzunehmen ,  die  Wahlcapilulation  sei  erst  gemacht 
worden,  nachdem  Lothar  schon  feierlich  sum  Könige  ausgerufen  war. 

>'^) &  insbesondere  Alb.  Stadens.  ann.  1U6  (ed.  Heimst.  1587,  fol.  156) 

^'*)  Otto  Frising.  d.  gest.  Frider.  I.  Imp.  Lih.  I,  cap.  16,  p.  415. 

^")Ott0  Frising.  1.  e.  Quae  res  landabiiiter  facta  grariasiraae  tarnen  scissurae  semi- 
nariom  denvo  fnit 
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leiten  lassen,  so  gab  ihm  seine  Stellung  die  Gelegenheit,  wider  ihn 
zu  wirken.  Allein  gegen  die  Wahl  Friedrieh^s,  des  Erben  der  sali- 
schen  Kaiser  in  Besitzthum  und  Gesinnung,  sprachen  sehr  entschei- 
dende Gründe  und  seine  Ausschliessung  wird  durch  sein  Benehmen 
bei  Gelegenheit  der  Wahlverhandlungen  aufs  Vollständigste  gerecht- 
fertigt. HatAdalbert,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  nicht  blos 
die  mittel  einer  christlichen  Klugheit,  sondern  auch  die  einer  nicht 
statthaften  List  angewendet,  so  ist  dies  höchlich  zu  missbilligen; 
man  muss  indessen  beröcksichtigen,  dass  die  spätere  Zeit  ein 
Interesse  daran  hatte,  sein  Verfahren  in  einem  falschen  Lichte  darzu- 
stellen. Dass  er  z.  B.  darnach  strebte,  Yon  der  yerwitweten  Kaiserin 
die  Reichsinsignien  <7*)  zu  erhalten,  damit  sie  nicht  Friedrich  dessen 
Schutz  jene  anrertraut  war,  in  die  Hftnde  kamen,  lisst  sich  an  sich 
durchaus  rechtfertigen,  nicht  aber,  wenn  dies  unter  falschen  Vor- 
spiegelungen geschah  i^B).  Man  hat  sogar  in  dem  Wahlausschreiben, 
welches  allerdings  aus  der  Feder  Adalbert*s  geflossen  sein  wird, 
einen  Vorwurf  gegen  ihn  hergenommen.  Dasselbe  ist  jedoch  seinem 
ganzen  Inhalte  nach  nicht  nur  durchaus  unyerftnglich,  sondern  es 
sagt  auch  Nichts,  was  nicht  die  damaligen  Zeitbedürfhisse  dringend 
erheischten.  Man  musste,  wenn  man  nicht  eine  Wiederholung  der 
froheren  Drangsale  erleben  wollte,  einen  Fürsten  wählen,  dessen 
Persönlichkeit  die  Garantie  gab,  dass  der  Friede  mit  der  Kirche 
nicht  von  Neuem  gestört  werde.  Wenn  das  Einladungsschreiben  zur 
Wahl  bereits  auf  eine  Ausschliessung  Friedrich*s  hingedeutet  haben 
soll,  so  muss  man  diesem  Fürsten  entweder  einen  grossen  UuTer- 
stand  zumuthen,  da  er  sich  selbst  daran  betheiligte,  oder  eine  gren- 
zenlose Verblendung  welche  ihn  so  weit  täuschte,  dass  er  glauben 
konnte,  ihm  könne  auch  sogar  ein  von  ihm  mit  unterzeichneter  Wink, 
dass  er  nicht  gewählt  werden  solle,  nicht  im  Mindesten  hinderlieh 
sein. 

Dreizehntens  nimmt  man  bei  der  Wahl  Lothar's  auch  einen 
grossen  Einfluss  des  Papstes  wahr;  dessen  Legaten  sind,  wie  zur 
Zeit  Rudolfs  von  Schwaben,  bei  der  Wahl  zugegen,  sie  wirken  zur 
Wiederherstellung  der  gestörten  Ordnung  mit,  sie  nehmen,  wie  es 


^'4}  WegeD  der  BedeutoDg  der  ReichsiaBignlea  s.  anten  N.  ZIV. 

^'^)  Otto  Frisiog.  I.  c.  cup.  18,  quam  (imperatrieem)  Albertiu  ad  ae  Tocarit,  falaiqae 
promissionibus  ad  sibi  tradenda  regalia  indoxit. 
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sieh  TorauBsetxen  ISsst,  an  den  Stipulationen  wegen  der  Kirchenfrei- 
heit Theil,  sie  begleiten  den  König  cur  Krönung  naeh  Aachen.  Es 
lag  in  der  Natur  der  Sache »  daas  dem  Papste ,  der  den  deutschen 
KSnig  lum  Kaiser  krönen  sollte  ^^*}»  ungemein  yiel  darauf  ankommen 
musste,  dass  derselbe  ein  getreuer  Sohn  der  Kirche  sei;  es  wider- 
sprach der  ganzen  Idee  des  Kai^erthums  *'''') ,  wenn  er  es  nicht  war, 
ja  es  konnte  sich  dieses  wegen  des  grossen  Antheils  an  der 
Kirchengewalt,  die  damit  übertragen  wurde,  der  Auffassung  nicht 
eoUiehen,  dass  es  selbst  ein  geistliches  Amt  sei  *'*).  Wie  sehr  es  aber 
aueh  in  dem  Interesse  des  Papstes  lag,  die  deutsche  Königskrone 
Ton  dem  Vater  auf  den  Sohn  dann  Qbergehen  zu  sehen,  wenn  das 
herrschende  Geschlecht,  wie  z.  B.  die  sächsische  Kaiserfamilie,  die 
Anhänglichkeit  an  die  Kirche  als  einen  Hausschatz  bewahrte,  so  dass 
Yorauszusehen  war,  ein  aus  diesem  entsprossener  Kaiser  werde  »zu 
keiner  Zeit  der  Kirche  fehlen,  als  wie  ein  Sohn  der  geliebten 
Motter"  »'•)  —  wie  sehr  dies  dem  Papste  erfreulich  sein  musste  — 
80  war  doch  aus  einer  unbedingten  Erblichkeit  der  deutschen  Krone 
die  Kirche  nicht  mehr  blos  von  einer  Gefahr  bedroht,  sondern  es 
waren ,  wie  die  Geschichte  Heinrich^s  IV.  und  Heinrich's  V.  beweist, 
die  wirklichen  Drangsale  schon  aber  sie  hereingebrochen.  Die  Pflicht 
des  Papstes,  den  deutschen  König  zum  Kaiser  zu  krönen,  d.  h.  sich 
Qod  die  Kirche  dem  Schutze  des  deutschen  Königs  anzuvertrauen, 
l^oDDte  nicht  also  verstanden  werden,  dass  er  auch  den  offenkundigen 
Feind  dazu  annehmen  müsse.  Wenn  daher  das  Princip  bestehen 
bleiben  sollte,  der  König  der  Deutschen  habe  den  alleinigen  Anspruch 
darauf  Kaiser  zu  werden ,  so  musste  die  Garantie  vorhanden  sein, 
der  König  der  Deutschen  werde  auch  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften haben,  um  Kaiser  sein  zu  können.  Diesen  Gesichtspunct, 
den  schon  zu  Anfang  des  eilften  Jahrhunderts  Rodulfus  Glaber  mit 
kurien  Worten  aussprach  ^^o),  musste  auch  Gregor  VII.  bei  der  Ver- 


"•)  Veifl.  oben  Mr.  17. 

"'jVeqpl.  meine  denUche  Geschichte.    Bd.  2,  8.  215.    Vermisehte  Schriften.  Bd.  2, 

8.  432  n.  ir. 
"*)  Ve^L  mein  Kirehenrecht.   Bd.  S,  8.  677. 
"^)  Worte  dee  ö«ierreichi«cben  Gesiindten  im  CondeTe  vor  der  Wahl  Pioa*  VIU.  Vergl. 

rermiachte  Schriften.  Bd.  2,  8.  484. 
*"*)  Bodolf.  Ol  eh.  Lib.  I  (hei  Perts  1.  c.  Tom.  IX,  p.  59).   Illod  nihilominna  nininm 

eesdeeens  ee  perhonestam  ridetar  atque  ad  pacis  tnteiam  Optimum  decretum,  acilicet 

at  ne  qataqnan  andacter  Bomani  imperii  sceptrum  praepoperus  geatare  princeps 
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folgang,  weiche  Heinrich  IV.  Qber  die  Kirche  ergehen  liess,  und  bei 
der  Wahl  Rudolfs  von  Rheinfelden  leiten  ^^^);  um  so  mehr  musste 
jetzt,  als  der  deutsche  Königsthron  durch  das  Aussterben  der  Salier 
erledigt  war,  darauf  gerücksichtigt  werden,  dass  nicht  durch  die 
Wahl  eines,  mit  den  beiden  letzten  unter  jenen  fthnliehen  Persön- 
lichkeit, die  Tragödie  der  Kirchenrerfolgung  fortgesetzt  werde.  Ihs 
Interesse  des  Papstes  kam  hierin  in  Folge  der  betrQbenden  Erfah- 
rungen  des  letzten  halben  Säculums  mit  dem  der  Fürsten,  man  darf 
wohl  sagen,  leider  fiberein;  denn  es  wäre  viel  besser  gewesen, 
wenn  Papst  und  Kaiser,  die  beiden  zur  Regierung  der  Christenheit 
berufenen  Gewalten ,  übereingestimmt  hätten.  So  wie  daher  dort  auf 
dem  Reichstage  von  Pforchheim  dem  Könige  Rudolf  von  den  Forsten 
eine  Schranke  gegen  die  Erhebung  seines  Sohnes  *>>)  bei  seinen  Leb- 
zeiten gezogen  wurde,  damit  nicht  Kirche  und  Reich  ohne  alle 
Garantie  an  seine  Familie  gebunden  werde,  so  musste  man  im 
Jahre  1125  nothwendig  darauf  bedacht  sein,  in  dem  zu  erwählenden 
Könige  der  Kirche  die  erforderliche  Sicherheit  zu  geben.  Von  dieser 
Noth wendigkeit  waren  nicht  blos  die  geistlichen,  sondern  auch  die 
Laienfilrsten  durchdrungen.  Um  so  mehr  lag  es  den  päpstlichen 
Legaten  ob,  die  ersteren  an  ihre  Pflichten  als  Wähler  zu  erinnern. 
Diese  bestanden  eben  darin:  eine  zwiespältige  Wahl  mögliebst  zu 
vermeiden  und  eine  taugliche  Person  zu  wählen.  Untauglich  dazu 
König  der  Deutschen  zu  sein,  war  aber  —  wovon  diesmal  ohnehin 
nicht  die  Rede  sein  konnte  —  ein  Kind,  und  ein  Solcher,  von  wel- 
chem sich  keine  getreue  Erfttllung  derjenigen  Pflichten  erwarten 
Hess,  welche  dem  Könige  durch  das  Kaiserthum  auferlegt  werden 
sollten. 

Vierzehntens  kommt  noch  die  Wahlcapitnlation  hinsichtlich  der 
Investitur  in  Betracht;  sie  stimmt  mit  jener,  zu  welcher  sich  auch 
Rudolf  von  Rheinfelden  verstand ,  Überein.  Allerdings  gingen  die  im 
Jahre  1125  getroffenen  Bestimmungen  in  dem  Punkte  Qber  das  Con- 
cordatum  Calixtinum  hinaus ,  dass  die  Investitur  erst  nach  der  Con- 
secration  ertheilt  werden  sollte.  Dies  Zugeständniss  war  aber  in  der 


appetat  seil  imperator  dici  aat  esse  T&Ieat,  nlsi  quem  papa  sedfs'Romanae  monrai  pro- 
bitate  delegerit  aptum  rei  publicae  eiqae  eominiserit  insfgne  imperiale. 

"»)  S.  oben  Nr.  IX. 

i«<)  Rudolf  hatte  damals  zwei  S5hne  Berthold  und  Otto.  S.  über  de  Oerbert,  De 
Rttdolpho  Suef  ieo.  cap.  3.  n.  16.  p.  124  sqq. 
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That  keines,  welches  das  Wesen  der  königlichen  oder  kaiserlichen 
WQrde  berührte,  und  konnte  um  so  mehr  auch  f&r  Deutschland 
gemacht  werden,  als  es  ohnedies  für  Italien  schon  durch  das  Worm-* 
8&r  Concordat  gegeben  war  <«*).  Eben  so  wenig  litt  das  königliche 
Aoseheii  darunter,  wenn  die  Bischöfe  und  Abte  nicht  das  Homagium, 
sondern  nur  den  Fidelitätseid  und  diesen  Salvo  ordinep  der  denn  doch 
natürlicher  Weise  bewahrt  bleiben  musste,  ablegten  ^^^).  -*  Man  hat 
auch  wohl  öfters  Lothar  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  sich  auf  die* 
ses  Zogestindniss  eingelassen  hat;  auch  Friedrich,  wenn  er  gewählt 
worden  wäre,  hätte  sich  nach  der  damaligen  Stimmung  der  Zeit  darein 
%eD  müssen  ^*^).  Übrigens  lässt  sich  nidit  in  Abrede  stellen,  dass 
trotz  jener  Zugeständnisse  die  Regierung  Lothar  s  eine  fQr  Deutsch- 
land sehr  glückliche  war,  indem  das  Reich  sich  eines  seit  lange  nicht 
gesehenen  Glanzes  erfreut  hat  i^*),  und  es  demnach  zu  wünschen 
gewesen  wäre«  seine  Nachfolger  hätten  es  vorgezogen  in  seine,  und 
Dicht  in  die  Fussstapfen  Heinrich*s  IV.  und  Heinricli*s  V.  zu  treten. 
Nicht  Lothar  hat  die  Würde  und  das  Ansehen  des  Königthums  yer* 
letzt,  nicht  ihm  dankt  das  Reich  den  Verfall,  sondern  der  Verschwen* 
duBg,  mit  welcher  die  Staufer  i*^)  und  Luxemburger  die  königlichen 
Rechte  yeräussert  haben. 

XI. 

Jener  Stellung,  welche  Friedrich  von  Schwaben  bei  dem  Aus- 
sterben der  Salier  eingenonunen  hatte»   glich  die  Heinrich*s  des 


'**)  Wegen  Boglftnil  t.  meine  engl,  neieha-  onil  ReehUgeeehichte.  Bd.  Z,  8.  ZOO. 

***)  fvgl  MM  Kircbenreeht.  Bd.  9,  6.  iU. 

»»)  Veiirl-  GerTtia  a.   e.  O.  S.  Z3. 

^^  Annel.  Sezo.  anii.  1197  (bei  Perts  1.  e.  Tom.  YUU  p.  577):  Hi^u  r^ia  tem-^ 
pon  joeaode  faere.  Nem  bona  eerie  temporia,  omnigem  terre  fertiUtete,  cucUrnn 
rernm  eopie  noo  aolam  per  regevm,  aed  et  peee  per  totem  mmdum  enberabet.  Hie 
pece  alSoebat,  eoneordie  regnebat,  tranquillitete  imperabat,  moderatioae  folgebat, 
paee  belloqae  elariaaieuis  erat.  If  erito  a  nobia  noatriaqae  poateria  pater  patrie  eppel- 
latar,  q«ia  eret  egregiaa  defenaor  et  fortiaeimoa  propognator,  niehiU  peodena  Titam 
aeam  eoatra  omnia  adToraa  prepter  Juaticiam  opponere.  Et  ot  magnifioeBtioa  de  eo 
dieamM,  is  dieboa  ^ua  popnloa  terre  prineipem  terre  aon  pertimoit,  oon  Ttolen- 
toram  maniboa  aolüaeait,  nnaaqoiaqoe  e&im  aoa  liberaliter  padfieeqoe  poeaidebat.  — 
Ben  Centraat  der  Regienag  Konnid^a  HI.  gegen  die  aeinige  wftrdlgt  gana  ronflglicb 
Jaff^,  Oeacbidite  dea  dentaoben  Reieba  nnter  der  RegieniBg  Konrad'a  Ifl.  8.  Z07. 

^^)  TeigL  B6bmer,  RegeaU  Imperü  119S— UM.  Vorrede.  S-XUl,  XZVU  XXX,XZXIX. 


56  Phillips. 

Stolzen  beim  Tode  Lothar*s.  Auf  seine  grosse  Macht  als  Herzog  von 
Baiern  und  Sachsen  und  auf  die  Familenbande  mit  dem  verstorbenen 
Kaiser  sich  verlassend»  sah  er  es  f&r  eine  ausgemachte  Sache  an, 
dass  nur  er  zum  Könige  gewählt  werden  könne ,  und,  im  Besitze  der 
Reichsinsignien ,  hielt  er  es  gar  nicht  der  Mühe  werth ,  den  Qbrigen 
Forsten  irgendwie  durch  ein  gewinnendes  Benehmen  entgegenzu- 
kommen i*>).  Ohnedies  hatte  er  schon  zuvor  auf  dem  letzten  Zuge 
Lothar*s  nach  Italien  durch  sein  anmassliches  Wesen  die  Gemflther 
von  sich  entfernt  *^),  und  selbst  Papst  Innocenz  IL  hegte  Besorgnisse 
vor  der  Erhebung  dieses  Fürsten  auf  den  Königsthron  ^^^).  Dennoch 
würde  ein  ordnungsmässig  gehaltener  Wahltag«  wie  derselbe  von 
den  Fürsten  f&r  das  Pfingstfest  1138  verabredet  worden  war«  wohl 
kaum  ein  anderes  Resultat«  als  die  Erwählung  des  mächtigen  Heinrich 
gehabt  haben.  Allein  damals  war  der  erzbischöfliche  Stuhl  von  Mainz 
erledigt«  und  somit  fehlte  die  einheitliche  Leitung.  Diese  Lage  der 
Dinge  und  der  Umstand «  dass  der  Hass  gegen  die  salischen  Kaiser 
allmählich  verraucht  war  i*^«  benützte  die  hohenstaufisch- fränkische 
Partei  dazu«  die  Besetzung  des  Königsthrones  mit  einem  Enkel  Hein* 
rieh's«  als  einem  der  alten  stirps  regia  angehörigen  Sprösslinge  <*')« 
thatsächlich  so  schnell  als  möglich  zu  Stande  zu  bringen ;  es  lag  darin 
im  Gegensatze  zu  der  Zwischenherrschaft  eines  Sachsen«  gleichsam 
eine  Rückkehr  zu  dem  fränkischen«  vorzugsweise  berechtigt  erschei- 
nenden Herrscherstamm.  An  der  Spitze  dieser  Partei  stand  Albero, 
der  Erzbischof  von  Trier  <*') ;  mit  ihm  wirkte  der  päpstliche  Legat 
Theotwin«  ein  Schwabe  von  Geburt«  zu  gleichem  Zwecke  <*^).  In  oder 


iSB^  Otto  Frisiog.  Chron.  Lib.  VU,  cap.  24,  p.  153  —  cum  du  HenriGot  —  in  tantom 
excroTiMot,  ut  omnes  despiciens  nuUi  pro  reg^o  sapplicare  di^aretvr. 

^**)  Otto  Frisinp.  d.  ^est.  Frider.  Lib.  I,  cap.  22,  p.  418.  8.  noch  Jaff^  a.  a.  0. 
8.  2  u.  ff. 

^*®)  Vargl.  Jaff^ ,  Geschichte  des  deutschen  Reichs  unter  Lothar  10.  S.  201  n.  ff. 

1*^)  Otto  Fr  ising*.  1.  c.  Quod  eo  facitlns  fieri  potiit,  qnod  Imperatoris  Henrici  odiom 
in  mentibus  pluriranm  jam  deferbnerat, 

IM)  s igeb.  Con tin.  Ge m  bl.  ann.  1138  (bei  Ports  1.  c.  Tom.  VHI,  p.  306).  —  Post 
mortem  regis  Lotfaarii  non  ferentes  principes  Teatonici  regni,  ali<inem  eztranenm  a 
stirpe  regia  sibt  dominarl,  regem  sibi  constitaemnt  Conradnm,  Timm  regit  generis. 
Brat  quippe  ez  sorore  nepos  Henrici  qninti  regis,  qnarti  imperatoris  baijos  nominis.— 
fn  seinen  bald  nach  seiner  Krdnnng  ausgestellten  Urkunden  hebt  Konrad  dieses  Ver* 
wandtschaftsyerbfiltniss  stets  sehr  nachdrfickUch  herror:  Heinrieh  UI.  nennt  er  seinen 
AtsTus,  Heinrich  IV.  A?ns.    Vergl.  Tolner  Hisl.  Palad.  Codex,  b.  44,  45,  p.  46  u.  f. 

^•S)  S.  fiber  ihm  Bai  dor.  Gesta  Atberonis.  c.  18  (bei  Perti  I.  c.  Tom.  X,  p.  282). 

i««)  Wegen  des  ebenfalls  bei  der  Wahl  sehr  betheUigten  Wibald,  s.  unten  Note  203. 
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bei  Coblenz  »»)  wurde  der  Staufer  Koorad  von  Franken,  der  Bruder 
Priedrich*s  Ton  Schwaben,  den  man  auch  diesmal  überging,  zum 
Könige  ausgerufen  und  von  Theotwin,  unter  Beistand  der  beiden  Erz- 
bischdfe  ron  Trier  und  Cöln  zu  Aachen  gekrönt.  Der  Letztere  hatte 
damals  das  Pallium  noch  nicht  empfangen  und  konnte  daher  den  ihm 
sonst  zustehenden  Krönungsact  nicht  vollziehen  i>*).  So  erreichte 
das  Hohenstaufische  Haus  jetzt  das  im  Jahre  1125  verfehlte  Ziel;  es 
trat  in  die  Eri>schaft  der  Salier  ein,  denen  es  in  gleichem  Masse  bei* 
zuzählen  ist,  wie  das  Haus  Lothringen  den  Habsburgern. 

In  Konrad  UL  hatte  das  Reich  gegen  alle  Form  und  Ordnung 
eioen  König  erhalten;  dieser  aber  trug  die  Krone  auf  dem  Haupte 
and  war  auf  den  Stuhl  KarPs  des  Grossen  gekommen.  FQr  ihn  waren 
die  drei  ersten  geistlichen  Reiehsfärsten,  denn  Konrad  hatte  alsbald 
lu  Mainz  einen  gleichnamigen  Vetter  des  verstorbenen  Erzbischofs 
Albert  in  dessen  Würde  eingesetzt.  Er  hatte  die  vollendete  That- 
saehe  f&r  sieh,  und  es  kam  ihm  nun  um  so  mehr  die  Missstimmung 
wider  Heinrich  zu  Gute.  Obschon  man  ihm  vorwarf,  er  habe  das 
Reich  erschlichen  **')  oder  gewaltsam  an  sich  gebracht  ^*s),  er  sei  mit 
Widerspruch  fast  aller  Reichsfürsten  erwählt  worden  ^**),  so  wurde 
er  doch  bald  auch  von  diesen  anerkannt  >®<»),  und  an  dem  Tage,  an 
welchem  der  König  erst  hatte  gewählt  werden  sollen ,  hielt  Konrad 
schon  einen  glänzenden  Reichstag  zu  Bamberg. 

Die  Regierung  dieses  Fürsten  bietet  ausserdem  noch  ein  anderes 
Beispiel  dar,  wobei  von  den  seither  zur  Geltung  gekommenen  Wahl- 
priocipien  abgewichen  wurde.    Der  König  schickte  sich  zu  dem  von 


^**)J«ffe,  Konnd  III.  8.  nimoit  an  »in  cethedre  Petri*  sei  keine  Zelt:  sondern 
eine  Ortsbeatimmnng  vnd  iwar  sei  dt  mit  die  Kirche  ron  8.  Peter  jio  Lutzelcoblens 
gemeivt.  Allerdings  sprechen  manche  Gründe  dafGr,  dennoch  möchte  diese  Bedeutung 
des  Ausdruckes  eine  sehr  ungewöhnliche  sein  und  daher  dem  Zweifel  Raum  bleiben. 

'**)Otto  Frising.  (^iron.  I.  c.  p.  182.  Qui  mox  ad  .palatium  Aquis  reniens  a  prae- 
dicto  Ctrdinale  (nam  Coloniensis,  qui  id  facere  jure  debuerat,  noriter  inthronisatns 
pallio  carebat)  cooperantibns  Coloniensi  ei  Trerirensi  archiepiscopis  cum  caeteris 
spiscopis  in  regem  nngitur. 

**')  Otto  Frisin  g.  I.  c.  At  Sazones  et  dux  Henricus,  aliique  qui  electioDi  <yus  non  in- 
tsrftierant,  regem  non  legiUme,  sed  per  subreptionem  electum  dicebant. 

'**)  ViU  Chnnr  adi,  Archiep.  Salisb.  cap.  5  (bei  Pevtx  1.  c.  Tom.  Xir,  p.  66). 

^'*)  Bälde r.  Gesta  Alberon.  cap.  15  (Perts  1.  c.  Tom.  IX,  p.  2KZ).  Omni  stndio  Albero 
elaborans,  contradicentibus  fere  omnibus  regni  principibus,  cum  in  regnnm  sublimari. 

***)  Balder.  1.  c.  schreibt  es  hauptsSchlich  dem  guten  Weine  su,  mit  welchem  Albert 
die  sächsischen  Fürsten  tu  gewinnen  gewnsst  bat. 
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ihm  gelobten  Kreuszuge  an  und  musste,  woul  ihn  Papst  Eugen  III. 
dringend  ermahnt  hatte  *<^9>  &uf  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  gehl^rige 
Fürsorge  fflr  sein  Reich  treffen.  Konrad  that  dies  in  der  Weise,  dass 
er,  nachdem  er  den  Landfrieden  befestigt  hatte,  die  Fürsten  Teran- 
lasste,  seinen  damals  zehnjährigen  Sohn  Heinrich  zum  Konige  und 
Nachfolger  zu  wählen  s<^*).  Es  geschah  dies  am  23.  März  des  Jahres 
1147  und  zwar  mit  völliger  Cbereinstimmung  der  Fürsten  und  leb- 
haftem Beifallsruf  des  ganzen  Reichs,  worauf  dann  auch  sogleieh  die 
Krönung  Heinrich^s  zu  Aachen  folgte.  Konrad  vertraute  seinen  Sohn 
der  Obhot  des  Abtes  Wibald  von  Stahle  *os)  an,  welcher  keinen  geringen 
Antheil  an  der  Erbebung,  wie  des  Vaters  *<>^),  so  auch  des  Sohnes 
gehabt  hatte  *^').  Die  Leitung  des  Reiches  ging,  indem  man  dabei 
alten  Herkommens  gedachte ,  auf  Heinrich,  den  Erzbischof  von  Mainz 
über  *<^'),  sie  «befand  sieh  aber  der  Sache  nach  ganz  in  den  Händen 
Wibald's  mt). 

Auf  diese  Weise  wurde  den  Mahnungen  Eugen  s  III.  entsprochen; 
oh  aber  der  Papst  selbst  die  Wahl  eines  Königs  angerathen  habe, 
ist  aus  dem  diesen  Gegenstand  betreffenden  Briefe  Konrad  s  nicht 


*<»A)Wib«ld.  Epist  20.  Connd.  ad  Eugen.  III.  (Martene  et  Durand,  AmpUasima 
Collectio.  Tom.  II,  col.  20S).  Siquidem  de  ordinatione  regni  nobia  a  Deo  coa- 
eeaai,  anper  qoa  noa  paterna  aoUicitudioe  monere  et  ezhortari'  evrastia,  magna  com 
attentione  et  diligentia  in  flreqnenti  princlpvm  conrentn  apnd  Frankenerort,  mbi  gene- 
ralem  curiam  babnimoa ,  atudioae  et  efficaciter,  Deo  praeatante ,  tractavirnut ,  ordi« 
nataque  et  firmata  commnni  per  omnea  regnl  nostri  partea  aolida  paee,  filitto 
noatram  etc.  a.  die  folgende  Note. 

*®')  Wi bal  d  ].  c.  filium  noatram  Henricam  in  regem  et  sceptri  noatri  aacceaaorem  nna- 
nimi  priocipum  conrenienti  et  aacri  toUoa  regni  acdanuüone  electnm ,  mediante  bac 
quadragesima  in  palatio  Aqaiagrani  eoronare  divina  mediante  miaericordia'decroTiinei. 
Die  Krönaiig  Ibad  am  SO.  Mira  Statt  8.  nocb  Otto  Fr  iaing.  1.  e.  Üb.  I,  cap.  43, 
p.  481,  cap.  62,  p.  445.  -^  König  Konrad'a  Bruder  Friedrieb  war  ni<!ht  lange  rorber 
(wobl  im  Jinner;  a.  Jaff^,  a.  a.  0.  8. 115)  geatorben. 

•OS)  8.  fiber  ibn:  Verraiacbte  ScbriOen.  Bd.  1.  8.  316.  —  Job.  Janaaen,  Wibald  tod 
Stablo  und  CorTCy.    Munater  1854. 

M4)  Conrad.  Dipl.  ann.  1138  (Vetera  Monnm.  Stab.  Monaat.  bei  Martene  I.e.  col. 
103} ,  ciyua  fidea  et  derotio  circa  atabilitatem  et  bonorem  regni  noatri  —  In  noatra 
ad  regiam  gloriam  ordinatione  aatia  enitnit. 

eoB)  Vergl.  Janaaen  a.  a.  0.  S.  84. 

*®*)  Wibald.  Kpiat.  qq.  Henr.  Beg.  a4.  Eugen,  col.  268:  Morem  regni  nobia  a  Deo 
eoUati  veatram  pmdentiam  ignorare  non  eredimua,  in  eo  videlicet,  quod  Mogua- 
tinua  arcbiepiacopna  ex  antiqno  auae  ecdesiae  et  djgnitatia  privilegio,  anb  abaantia 
regia  regni  custoa  et  procurator  e$$9  dinoacitur.  —  8.  .nacb  anter  XUI. 

»<>')  Vergl.  Janaaen  a.  a.  0.  8.92. 
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onbedingt  erachtlieh  ***),  jedenfalls  aber  nahm  Engen  keinen  Anstand, 
den  bereits  gekrönten  jungen  Forsten  in  seiner  neuen  Würde  aniu- 
erkennen.  Der  Fall  selbst  war  aasserordentlicher  Art:  die  TöUige 
Ungewissheit  darüber,  wie  lange  die  Abwesenheit  des  Kdnigs  im 
fernen  Orient  dauern  könnte,  rechtfertigte  diese  Massregel,  so  sehr 
auch  die  Wahl  eines  Knaben  den  Bestrehungen  der  Reichsf&rsten 
während  der  letztern  Zeiten  widersprach. 

Nachdem  dann  Konrad  von  dem  Krenzzuge  znröckgekehrt  und 
bald  darauf  der  junge  König  Heinrich  gestorben  war  (1 1  SO),  wurde 
an  eine  Wahl  des  zweiten  Sohnes  Konrad^s,  Friedrich  mit  Namen, 
nicht  gedacht.  Demgemftss  war  nach  dem  Tode  Konrad*s  (1152) 
die  Besetzung  des  königlichen  Thrones  wiederum  der  Wahl  der 
Farsten  anheim  gestellt.  Auf  seinem  Sterbebette  hatte  Konrad  seinem 
Neffen,  dem  jungen  Herzog  Friedrich  von  Schwaben,  seinem  Begleiter 
auf  dem  Kreuzzuge,  die  Reichsinsignien  eingehändigt '**).  Indem  er 
ihm  zugleich  seinen  Sohn  zur  Pflege  Qbergab,  Merkifrte  er  jenen  zu 
seinem  Nachfolger"  *'*).  Bei  dieser  Gelegenhett  müssen  die  Ange«- 
legenbeiten  des  Reichs  zwischen  beiden  Fürsten  ansfQhrlicher  bespro- 
chen worden  sein,  da  Fjriedrich  späterhin  in  einem  Briefe  an  den 
Kaiser  Manuel  sich  darauf  beruft,  wie  ihm  Konrad  sterbend  die 
Freundschaft  mit  dem  griechischen  Kaiser  dringend  ans  Herz  gelegt 
habe'ii).  Dem  Reiche  gegenüber  konnte  jene  Erklärung  Konrad^s, 
dass  der  Herzog  ron  Schwaben  sein  Nachfolger  sein  solle,  keine 
a&dere  Bedeutung  haben ,  als  die  einer  Empfehlung  desselben  zur 
Wahl;  diese  erfolgte  alsbald.    Konrad  war  am  15«  Februar  1152 


•••)  8.  Note  201. 

***)  Otto  Fr i sin  1^.  d.  g^st.  Frider.  Lib.  I,  etp.  63:  rogilta  daci  Friderioo,  cmn  unico 
tno  filio  itidem  Friderico,  eommendans«  —  Gfinther.  Ligar.  LIb.  I,  t.  SIS  (bei 
Pietorins,  Script,  rer.  Germ.): 

Hvnc  ipram  roloiMe  tais  tuecedere  regnto 
Et  patraain  res  ipM  probat,  eui  rangaioo  juiieto 
Ac  velttt  haeredi  morieoa  intignie  aeper 
Regia,  oll  parva  iperans  de  prole  reli^iait. 
*^*)Cam  Bos  dedaraaaet;  •.  die  folgende  Note. 

"^^jWibaldL  Epiat.  887.  Frider.  ad  Mannei.  col.  589.  — Coaradva,  cam  nos  decla- 
rasset  imperii  «ai  taeceasores,  ioter  praeeipua  piae  ao  patemae  adroonltionia  docu- 
neata  instanter  nos  bortatus  est,  nt  amicittam  tuam  fideliter  aoipleoteretior  et 
frateniitatSa  riacutum  inter  nos  Indissolublli  rldcnlo  neteeremua,  quatenus  imperia 
aostra  per  dilectionem  nnum  Serent,  et  atriqae  idem  amieos  idemqae  bostis 
eziateret 
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gestorben  uod  schon  pm  6.  März  war  Friedrich,  wie  viele  Chronisteo 
berichten»  mit  yöUiger  Einstiminigkeit  gewählt  *<<),  fünf  Tage  darauf 
zu  Aachen  gekrönt  und  auf  den  König$stuhl  gesetzt  >i<). 

Indem  Otto  Ton  Freisingen  über  dieses  Ereigniss  Berieht  erstat* 
tet,  hebt  er  es  als  die  besondere  Prärogative  des  römischen  Reichs 
hervor,  dass  die  Krone  nicht  nach  dem  Rechte  der  Blutsverwandt- 
schaft vererbt,  sondern  durch  die  Wahl  der  Fürsten  übertragen  <^^) 
werde.  Obschon  Otto  kurz  zuvor  von  seinem  Stiefbruder  bemerkt 
hatte,  wie  weise  er  gewesen  sei,  nicht  den  eignen  noch  im  Kindes- 
alter befindlichen  Sohn ,  sondern  den  Neffen  sich  zu  seinem  Nach- 
folger auszuersehen  **'),  so  stellt  er  es  doch,  und  zwar  im  Wider- 
spruche mit  andern  Scliriftstellern  in  Abrede  *^<),  dass  diese  Empfeh- 
lung auch  nur  irgend  etwas  zu  der  Wahl  Friedrich*s  beigetragen 
habe  «i^.  Man  siebt,  Otto\s  Absicht  ist  hier  augenscheinlich  auf  die 
Verherrlichung  des  jungen  Königs  gerichtet,  der  nicht  anders,  als 
schon  durch  seine  Persönlichkeit  als  der  Tauglichste  fär  den  Thron 
erscheinen  sollte  >^b)  und  keiner  Unterstützung  durch  die  Bande 
des  Blutes  oder  durch  Empfehlung  seines  Vorgängers  bedurfte.  Eben 


*is)  Wibnld.  Epiat.  344.  ad  Eugen,  col.  515  (Note  ItZ).  Ep.  345.  Frider.  ad  Eq^en 
col.  516  (Note  226).  Ep.  359  ad  Frider.  col.  529.  —  Epist.  379.  Engen,  ad  Frider. 
cd.  54S.  —  Godefr.  Colon.  Chron.  reg.  (Böhmer,  Föntet.  Tom.  II,  p. 427)  :  — 
ibi  (Frankenrort)  anmmo  favore  cunetomm  principnm  Fridericna  duz  Sneriae  in 
regem  eligitur.  So  sagt  auch  G  e  b  ha  r  d.  Ep.  Wirceb.  ann.  1153  (bei  Ussermann, 
Episcop.  Wirceb.  p.  67) :  cnnctorum  principam  electione  in  regem  eleratni. 

*'3)  OttoFrising.  1.  c.  Lib.  11,  cap.  3,  p.  448:  —  ab  episcopis  a  palatto  in  ecdesiam 
S.  Mariae  semper  rii^nis  dedactns,  cum  omnium  qni  aderant  applautn ,  ab  Arnolde 
Coloniensi  archiepiacopo ,  aliis  cooperantibna  coronatus  in  sede  Francomm  ,  qni  in 
eadem  ecciesia  a  Carolo  magno  posita  est,  collocatur. 

'^^)  Otto  Frlfling.  1.  c.  cap.  1,  p.  447.  Ubi  cum  de  eligendo  principe  primates  con- 
•nltarent  (nam  id  juris  Romani  imperii  apex,  Tidelicet  non  per  aanguinia  propagi- 
nem  descendere,  aed  per  priocipum  electionem  reges  creare,  sibi  tanq«am  ex 
singulari  ?endicat  praerogativa)  tandem  ab  omnibos  Fridericus  —  petitur,  cuncto- 
rumque  favore  in  regem  sublimatur. 

Si>)  Otto  Frising.  1.  c.  Lib.  I«  cap.  53,  p.  446. 

3'^)  Burk.  Ursperg.  fol  295:  magis  ex  delegatione  patmi  soi,  quam  ex  electione 
priocipum. 

S17)  Otto  Frising.  1.  c.  Lib.  II,  cap.  2,  p.  447:  Ita  non  regia  Cenradi  selo,  sed  uni- 
rersitatis  boni  intuitu,  bunc  Fridericum  «jus  filio  item  Friderico  adbuc  parrulo  prae- 
ponere  maluerunt. 

>i8jSoaagtauGh6ervas.  Tilber.  Otia  imperial.  Decis.  H,  c.  19  (bei  Leibaits, 
Script,  rer.  Brunsvio.  Tom.  I,  p.  942) :  Conrado  sncoessit  Friderieua,  plna  ad  hoc 
operanle  strenuitate  sua,  quam  electione  Teutonicorum. 
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desshalb  stellt  Otto  jenen  SatE  von  dem  Wahlrechte  der  Fürsten 
insbesondere  dem  ErbreeMe,  kraft  dessen  Konrad*8  Sohn  berufen 
schien,  en^egen,  sagt  damit  aber  aach  nicht  mehr»  als  was  ?on 
jeher  das  eigentlich  leitende,  wenn  auch  nicht  stets  beachtete  Prin- 
dp  bei  den  germanischen  KOnigswahlen  war,  nach  welchem  Kinder 
Ton  dem  Throne  ausgeschlossen  bleiben  und  der  nächste  waffen* 
fibige  Verwandte  gewfihlt  werden  sollte.  Dessenungeachtet  kann 
Otto  Yon  Preisingen  doch  nicht  umhin ,  auf  das  königliche  Gebldt  in 
den  Adern  des  Hersogs  Ton  Schwaben  hinzuweben,  indem  er  her* 
Torhebt,  wie  die  Wahl  Friedrieh^s,  der  durch  seine  Mutter  Judith 
aaeh  ein  Neffe  Hetnrich*s  des  Stolzen  war,  ron  den  Fürsten  als  ein 
wesentliches  Mittel  der  Versöhnung  zwischen  den  Gibellinen  und  den 
Weifen  angesehen  wurde  >f *). 

In  Betreff  des  Herganges  bei  der  Wahl  lassen  sich  noch  einige 
Naebriehten  zusammenstellen.  Mit  Obergehung  derjenigen,  welche 
Friedrich*s  Regierungsantritt  auch  als  eine  Usurpation  **^)  und  als  im 
Widerspruche  Heinrich*s  des  Löwen  geschehen  **9  Torstellen,  ist 
hier  besonders  auf  Wibald ,  der  auch  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
grosse  Thätigkeit  filr  Friedrich  entwickelte  <**),  hinzuweisen.  Er 
berichtet  an  den  Papst ,  wie  sogleich  nach  dem  Tode  Konrad's  die 
höchsten  unter  den  Forsten  (Honnd  prmcipum)  sich  mit  Briefen 
ond  Boten  beschickt  hätten ,  um  das  Nähere  Ober  die  Torzunehmende 
Wahl  festzustellen  **>);  er  selbst  aber  sei  eilig  zum  Erzbischof 
Arnold  (II.)  yon  Cöln  gereist,  um  diesen  yon  jeder  yoreiligen  Stipulation 


'**)  Ot to  F r  is  i  n  g.  I.  c.  —  Nntn  vero  Dei  —  fbctom  ett,  vt  Friderietts  dui  peter  feiyot, 

^  de  altera  id  est  de  regnm  ftmili«  deseenderat,  de  altera  Heorici  acUieet  Norioorum 

daeis  filiam  in  axorem  aeciperet.  —  Gnnth.  Ligvr.  I.  c.  ▼.  S37  eqq.  p.  il.  —  Burk. 

ürtperg.  fol. 
***)ABctar.  Vindob.  ad  Annal.  Mellie.  ann.  IISS  (bei  Perts  I.  e.).  Fridericiu 

de  Stottf  per  astuctam  et  niagnam  violeneiaBi  ad  eleotionean  inperii  Romani  apvd 

Mogunciam  perrenit. 
**^)  So  sagt  der   Chron.   rhfth.   Claustroneob.  (bei    Pei,   Thesauriis,  Anecd. 

Ton.  yi,  P.  II,  p.aO).    MAglieh  wire  ea  aMerdIngs,  daaa  Heinrich  bei  Gelegenheit 

der  Wahl  die  Rfichgabe  Balems  gefordert  bat. 
'^)  Wu  Friedrich  ihm  ancb  dankbar  anerkannte;  in  einer  SchenknngauriiLttnde  für  das 

Kloster  Correy  (Wibald.  Bpist.  App.  Dipl.  Frider.  bei  M a  r  t  en  e  1.  c.  eoi.  613) 

tagt  er  von  dem  Abte :   ob  inaignem  ipsina  fiden  »  eiroa  promotionem  noatram  in 

regnun. 
***)  Wibald.  Epist.  344,  ad  Eugen.  III,  ool.  M5.    Coepemnt  deinde  sunmi  principnm 

seia  per  nuntioa   et  litteraa  de  babendo  inter  ae  coUoquio  pro  regni  ordinatione 

solUcitare  ete.  S.  Note  234. 
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abauhalten.  Wibaid  war  demnaeh  nicht  ganz  ohao  Bfssorgaiss'»  es 
8oll«int  ihm  aber  geloagen  zA  seia,  Aitii^ld  ganz  für  Friedridi  zu 
gewinn«!)»  deon  dieser  war  es,  welcher  dem^  Epzbischole  Qeiarich  von 
Mainz  das  Gerücht,  Friedrich  wolle  alleafalls  aueb  ehae  Wahl  sich 
zum  KdDige  niaehen ,  als  unwahr  darstellte  <**).  Man  hatte  erwartet, 
es  würden  nicht  viele  Fürsten  nach  Frankfurt  am  Main  zur  Wahl 
kommen  und  siehe  da,  es  stellte  sich  eine  überraschend  grosse  Zahl 
ein  »^) ;  wer  nicht  selbst  kommen  konnte ,  hatte  sich  durch  eine 
wflrd^e  Gesandtschaft  Tcrtreten  laasen ,  wie  dies  Friodrich  selbst. 
indem  er  sich  Wibald*s  Feder  bedient,  dem  Papste  meldete  **•}. 
—  Noch  an  dem  nändiehen  zur  Wahl  bestimmten  Tage  wurde  sie  auch 
schon  Tollzogen,  und  zwar,  wie  Friedrich  sagt:  die  Fürsten  selbst 
und  die  übrigen  vom  Adel  (^ipsi  principe»  et  oeteri  proceree)  haben 
unter  lebhaftem  Beifall  des  Volkes  uns  zur  Königswflrde  erhoben. 
Ohne  alle  Verhandlungen  ist  indessen  die  Wahl  keineswegs  ror  aich 
gegangen;  Otto  von  Freisingen  erzfthlt  es  ausdrücklich,  dass  die 
angesehensten  Fürsten  Cprtmafos^  vorher  Rath  gepflogen  **7^  und  toq 
Vt^ibald  *'*)  erfährt  man,  dass  Viele  forderten,  der  t^  w&hlende  K5nig 
solle  bei  der  Krönung  versprechen,  dän  vOn  seinem  VorgSnger  bereits 
angesagten  Heeresrog  nach  Italien  sogleich  auszuführen.  Der  Erz- 
bischof von  Cöln ,  dem  auch  die  übrigen  anwesenden  Bischöfe  bei- 
stimmten, schlug  vor:  er  solle  jenem  Zuge  die  weitere  Ausdehnung 
geben,  dass  er  nach  Rom  gehe,  um  den  Papst  gegen  die  ihm  drohen- 


>s«)  6  0  d  ef  r.  Colon,  (bei  W  fi r  d  t  w  e i  n ,  Nora  snbsid.  dipl.  Tom.  Xni ,  p.  ao)  : 
Benricui  epucopiu  Mt^ntinenait  «aanioiitoWai  qoonindftiQ  circa  iptiuD  (Fridericim} 
inveetivis  qniboadanB  debiUtare  conatus  eat,  aasereoa  qood  fSnatii  qaodaoi  dnctna 
inter  coDsacretalea  anos  concioDatua  fiierit,  qiia  regniun  adeptttina  eaaat,  etiam 
nolentibus  omnibas.  Civjna  olyectioiiis  malum  Coioniensis  arcbiepiscopna  mitigvTit 
ro^em  ab  intentatia  excasana  et  Mog«ntinewia  moline«  aDoulIana. 

*U)  Wibald.  Epiai  3U,  col.  5iS;  auf  die  in  Note  223  angefahrten  Worte  dleaer  Bulle 
folgt:  aicqoe  factum  eat,  ot  cum  pauci  adroodam  crederentor  renturi,  maxima  tameo 
optimatum  multitudo  —  Franokenerort  —  couTenerit.  itaque  concorrentibaa  omni«« 
Totia,  imDo«  uft  rerlua  diotum  ait,  praecurrere  certantibua  aioguloniin  deaideriia, 
electua  eat  com  aummo  unireraorum  aaaenan. 

*<•)  Wibald.  Bpiat  8iS,  col.  SiS:  uuTerai  prineipea  regni  —  Franokerort,  Um  per 
ae  ipsoa,  quam  per  responaalea  honoratoa,  oonTeneruit  et  abaque  oUiua  morae  iiiter- 
jecto  apatio,  eadem  die  cum  ingenti  dirinitua  data  eoucordia,  ipsi  princtpea  et  oeteri 
procerea  cum  totiua  popoli  faTore  et  alacritate  noa  in  regni  faatigium  elegenint. 

*«7)  Otto  Friaing.  d.  geat.  Frider.  Üb.  I«  onp.  1  (Note 2 U),  cap.  2.    Hiu««  eonsnJ- 
tationia  aumma  haee  ftiit  etc. 

»s«)  Wibald.  Eplat  3U,  col.  515. 
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den  Gefahren  zu  sebQtzen.  Indessen  die  LaienfQrsten  waren  dagegen: 
es  sei  zu  yiel,  meinten  sie,  dem  Könige  gleich  zu  Anfang  seiner 
RegieruDg  eine  so  schwere  Verbindlichkeit  aufzuerlegen;  in  Folge 
dessen  stand  man  ron  der  beabsichtigten  Wahlcapitulation  ab  ***). 
Hierauf  wurde  zur  Kur  geschritten.  Die  erste  Stimme  gab  der  Erz- 
bisehof Ton  Mainz  ab »  dann  folgten  die  übrigen  Fflrsten  nach  der 
Reihe  »^);  die  Krönung  wurde  von  dem  Erzbischofe  ronCöln  voll- 
logen  »*). 

Aus  diesen  Nachrichten  geht  so  viel  unleugbar  hervor»  dass, 
ohne  eine  Beeinträchtigung  des  Wahlrechts »  welches  der  Gesammt«- 
heit  der  Forsten  zustand»  einige  derselben  einen  auf  ihrer  aus  andern 
Gründen  bevorzugten  Stellung  beruhenden  vorwiegenden  Einfluss  auf 
die  Wahl  geflbt  haben.  Es  waren  aber  diese  Primaies  ***)  nicht 
doreh  die  Reichsimter»  die  sie  etwa  bekleideten,  zu  diesem  Vorzuge 
berufen,  sondern  der  Grund  davon  lag  sicher  in  andern  Verhältnissen, 
die  zu  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Reiches ,  als  eines  aus  vor* 
sehiedenen  Stimmen  erwachsenen  Ganzen,  eine  nähere  Beziehung 
hatten,  als  jene  Ämter;  ein  Gegenstand,  der  alsbald  in  nähere  Erwä* 
gung  zu  ziehen  sein  wird  ***).  In  der  AuiThssungsweise  einer  späteren 
Zeit  stellt  aber  der  durchaus  apokryphe  **^)  Amandus  **^)  die  Sache 
dar.  Diesem  gemäss  hätten  sechs  bis  acht  mit  Hofkmtern  bekleidete 
Forsten  sich  in  einem  abgesonderten  Zimmer  versammelt;  zu  ihnen 
kitten  dann  die  Qbrigen  gesprochen :  sie  sollten  Friedrich  wählen, 
denn  einer  solchen  Wahl  wQrden  Alle  beistimmen  und  seine  Herr- 
sebaft  wQrde  Kraft  haben.   Die  Hofbeamten  seien  dann,  nachdem  sie 


***)  Seinen  ersten  Zug  nech  Italien  onteroebm  Friedrich  im  Jahre  1154  und  iwar  wie 
die  Anne  I.  Brnnwfl.  (bei  BShmer  i.e.  Tem.  III,  p.  8SS)  aagen:  annoentibns 
ad  TotoBi  snam  arehfeplseopii ,  Colonienai  rfdelieet  et  Treverenai,  re^i^e  prin- 
eipihiia. 

***)  Indem  die  deatachen  Bisehdfe  in  einen  Briefe  an  den  Papat  rom  Jahre  ilSl  Ton  der 
dentsefaen  KSnigswahl  sprechen,  sagen  sie  (bei  RadeTie.,  d.  geat.  Frider.  I.  Imp. 
Lib.  I,  eep.  10;  bei  Uratis.  I.  e.  p.  4SS):  electionis  primam  Toeem  Mognntlae  Ar- 
chiepiscopo ,  deinde  qnod  snperest  caeteria  aeeandnm  ordinem  Pritdpiboe  reoognoa- 
eimns. 

«")  8.  Note  218. 

***)  S.  oben  die  Noten  814  and  886. 

***)  8.  nnten  Kr.  XH. 

***)Vergi.  Hoaeyer,  Snehvenapiegel,  Bd.  8,  Tb.  8,  8«  19. 

^*')Asandna,  de  prinle  actis  a  Friderico  in  imperio  peractis  (bei  Oewold,  de 
lacri  Romani  Inperii  septemvirato  n.  Windeek,  deeleetor.  Imp.  p.  15). 
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im  Geheimen  Raths  gepflogen,  au«  ihrem  Conelave  mit  der  Erklärung 
heraosgetreten,  sie  hätten  einstimmig  Friedrich  gewählt. 

XII. 

Kaiser  Friedrich  hatte  beinahe  sein  rierundvierzigstes  Lebens* 
jähr  erreicht,  als  ihm  sein  erster  Sohn  Heinrich  geboren  wurde 
(116K).  Es  ist  begreiflich,  dass  er  daran  dachte,  diesem  Sohne  die 
Nachfolge  bei  Zeiten  sicher  zu  stellen  und  griff  daher  zu  dem 
Mittel ,  welches  schon  mehrmals  als  Surrogat  för  den  Mangel  des 
Erbrechtes  gedient  hatte.  Er  Hess  den  Knaben ,  und  zwar,  als  der- 
selbe noch  nicht  fünf  Jahre  alt  war,  zum  Könige  wählen  <*<)  und 
dann  von  dem  Erzbischofe  Philipp  von  Cöln  krönen  **'')  (1169).  Es 
geschah  dies  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  wegen  des  obwaltenden 
Schisma*s  der  Papst  nicht  in  der  Lage  war ,  einen  dorchfahrbaren 
Widerspruch  geltend  zu  machen ;  jedenfalls  hatten  aber  die  Fürsten 
einen  untauglichen  Kdnig  gewählt,  dessen  künftige  Tauglichkeit  an 
die  Bedingung  geknöpft  war,  dass  der  Vater  nicht  etwa  zu  frühzeitig 
stürbe.  Es  wurde  damit  aber  das  Reich  mit  der  Gefahr  bedroht,  dass 
wieder  einmal  ein  Zustand  eintreten  konnte,  wie  er  während  der 
Minderjährigkeit  Heinrich^s  IV.  gewesen  war.  Diesmal  indessen  ging 
die  Gefahr  vorOber,  da  Heinrich  VI.  noch  bei  seines  Vaters  Leb- 
zeiten zum  Manne  heranwuchs. 

Dem  Beispiele  seines  Vaters  folgte  auch  Heinrich :  schon  im 
Jahre  1195  stellte  er  an  die  Fürsten  die  Forderung,  sie  sollten  seinen 
am  26.  December  1194  zu  Jesi  geborenen  Sohn  Friedrich  (damals 
noch  Constantin  genannt)  zum  Könige  wählen  «s) ;  j^  er  ging  noch 


s**)Magn.  Reicherspergr*  Cbroa.  Rnn.  1169  (bei  Böhmer,  Föntet.  Tom.  III, 
p.  S3S) :  Ubi  («pnd  Babenberc)  ex  coneeneu  et  coUaudatione  omoiom  priacipum  qui 
aderant  Imperator  filiam  suum  in  regem  electnm  et  coronatnm  post  ae  regnare 
flrmarit.  —  Otto  Frising.  Cbron.  Lib.  VII,  cap.  alt.  aagt  gans  knrs :  Fridericas 
Menricnm  filiam  aonm  regni  dignitate  sublimaTit. 

a37^  G  o  d  ef  r.  Colon,  ann.  1169,  p.  442.  Filius  imperatoria  adbac  quinquennia  existeoB, 
anetaa  est  in  regem  Aqniagrani  a  Pbilippo  Colooiensi  arcbiepiscopo  die  asaanip- 
tionis  beate  Marie.  —  Vergl.  Annal.  Aqaens.  ann.  1160  (bei  Böhmer  L  c. 
p.  394). 

tsa^  Annal.  Argen t.  ann.  1195  (bei  Böhmer  1.  c.  p.  89):  Interim  imperetor  labo- 
rabat  quod  princlpes  filiam  suum,  qai  jam  erat  duorum  aonornra,  eUgerent  in  regem 
et  hoc  jurameoto  finnarent.  Q«od  Ihre  omnea,  preter  .epiacopom  Colonienaem, 
aingUiatlm  ae  factaroa  promiaenuit.  —  Unde  com  ad  eariem  vocati  veniaaent, 
quod  promiseront  non  fecernnt. 
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weiter»  indem  er  beabsichtigte»  das  Wahlrecht  der  Forsten  ganz  su 
beseitigen  und  somit  Deutschland  in  ein  Erbreich  zu  verwandeln. 

Dass  dies  wirklich  Heinrich^s  Plan  war,  zugleich  aber  auch» 
dass  er  diese  Absiebt  nicht  erreicht  und  wenigstens  formell  selbst  auF- 
g^eben  bat»  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  bedarf  in  dieser  Hinsicht 
nur  dessen»  auf  die  gründlichen  Untersuchungen  Fickers  hinzu- 
weisen **•).  Die  Mangelhaftigkeit  der  Nachrichten  hat  es  jedocb  nicbt 
zugelassen,  jeden  einzelnen  Punct  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit 
mit  völliger  Sicherheit  festzustellen.  Es  hat  den  Anschein»  als  ob  die 
Strassburger  Jahrbficher  die  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen  am 
richtigsten  wiedergeben.  Darnach  kam  Heinrich  im  Juli  1198  aus 
Italien  nach  Deutschland  und  brachte  alsbald  den  Forsten  die  Wahl 
seines  Sohnes  in  Vorschlag.  Man  sagte  ihm  dies  voriflufig  zu»  als  aber 
aof  dem  zu  diesem  Zwecke  versammelten  Reichstage  ^^)  die  Wahl 
rorgenommen  werden  sollte»  weigerten  sich  die  Fürsten.  Heinrich  liess 
sieh  jedoch  dadurch  nicht  irre  machen;  er»  damals  auf  dem  Gipfel 
der  Macht»  wendete  Drohungen  an  und  wusste  die  Meisten  so  einzu- 
schüchtern »  dass  er  im  Mfirz  1196  auf  dem  Reichstage  zu  Würzburg 
es  wagen  konnte,  mit  seinem  „neuen  und  unerhörten**  Project  der 
Umwandlung  Deutschlands  in  ein  Erbreich  hervorzutreten  *^9.  Die 
anwesenden  Fürsten,  deren  Zahl  von  einem  spätem  Schriftsteller 
auf  zweiundfilnfzig  angegeben  wird  ^s),  willigten  ein  und  stellten  ihm 
darüber  Brief  und  Siegel  aus  ***)»  oder  wie  Gervasius  von  Tilbury  es 


'''jJiI.  Fieker,  d«  Henric!  VI  imperatoris  conatu  electiciam  regmii  in  Imperio  Ro- 
aMBo-Germtiiico  •accetfioneni  in  herediUriaoi  mvtandi.    Colon.  Agr.  iS50. 

^*)  DiM  Mheint  nicht  der  in  Gelnhanaen  (25.  bia  ZS.  Oct.  1195)  gtweaen  an  aein,  denn 
die  Straaabnrger  Jahrbficher  ersihlen,  daaa  auf  dioaam  der  Krenuog  Terhandelt 
werde  nnd  aagen  dann,  nachdem  aie  ron  andern  Dingen  berichtet  haben :  interim 
iaperator  laborabat  (Note  288);  die  Curia,  Ton  der  dann  die  Rede  tat,  Blkhte 
daher  die  an  Worma  (80.  Norbr.  bia  7.  Decbr.  1105)  gehaltene  geweaen  aein. 

'^0  A*xl.  Argen  t  ann.  1196,  p.  90.  —  Ad  eandea  curiam  imperator  noTum  et  inav* 
töaa  decf«tam  Romano  regno  Toluit  cum  principibna  confirmare,  nt  in  Romannm 
rcgnnm,  aient  in  Franda  vel  ceteria  regnia,  jnre  haereditario  regea  aibi  aneee- 
dcrent  In  qno  principea  qni  aderant  aaaenanm  ei  praebnemnt  et  aigiUia  ania  eon- 
Inearenint. 

**')Joh.llonach.in  Magno  ehron.  Belg.  (bei  Piatorina,  Seript.  rer.  Genn.  Tom.  III, 
p.  tU). 

*^')8.  Note  241.    In  Betreff  der  Reichainge,  anf  welchen  dieae  Gegenatfinde  anr  Be- 

rathnag  kamen,  hat  daa  Chron.  Reinhart  ab  r.  (ed.  Wegeie,  p.  78)  andere 

Angaben.   Darnach  bitte  Heinrich  den  Vorachlag   der  Brblichkeitaeiklimng  dea 

deiitaeben  Reichea  anf  einem  Reichatage  nn  Maina  gemacht,  nnd  hier  bitten  die 

8Hsb.  d.  phiL-hiat.  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  5 
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ausdrückt:  Heinrich  erlangte  es  von  seinen  Untergebenen,  dass»  mit 
Aufboren  der  von  Alters  ber  üblicben  Wahl  durch  die  Patatinen»  das 
Reich  nach  der  Nfthe  der  Blutsyerwandtschaft  auf  seine  Nachkommen- 
schaft übergehen,  somit  in  ihm  der  Scbluss  der  Wahl  und  der  Anfang 
der  erblichen  Succession  stattfinden  sollte^^).  —  Der  Kaiser  ging  dar- 
auf nach  Italien  und  begann  nun  mit  dem  Papste  Unterhandlungen  wegen 
der  Taufe  und  Krönung  seines  Sohnes  zum  Könige.  Indessen  Cölestin  HL 
ging  nicht  darauf  ein,  während  gleichzeitig  in  Deutschland  viele  Fürsten 
sich  miteinander  gegen  den  Plan  Heinrich*s  verschwuren.  Unter  diesen 
Umständen  brach  der  Kaiser  die  Unterbandlungen  ab  und  ging  zorn- 
erfüllt nach  Apulien;  den  Fürsten,  welche  in  jene  grosse  Verfassungs- 
änderung gewilligt  hatten,  sandte  er  ihre  Urkunden  zurück.  Dessen« 
ungeachtet  bearbeitete  des  Kaisers  jüngster  Bruder  Philipp  mit  dem 
Erzbischofe  Konrad  von  Mainz  die  Reichsf&rsten,  um  sie  zur  Wahl 
Friedrich*s  zu  bewegen  und  auf  diese  Weise  die  Succession  in  dem 
bobenstaufischen  Geschlechte  auf  dem  Wege  der  Substitution  für 
die  nächste  Generation  zu  sichern  *^^).  Hierauf  ging  man  ein  und 
beschenkte  Deutschland  abermals  mit  einem  einstweilen  wenigstens  an- 
tauglicben  Könige  *^*),  der  auch  wirklich  sich  noch  im  zartesten  Kindes- 
alter befand,  als  Heinrich  VI.  bereits  am  28.  September  1197  zu  Mes- 
sina starb.  Kurz  vorher  war  Herzog  Philipp  von  Schwaben  nach  Italien 
gekommen,  um  den  kleinen  Friedrich  nach  Deutschland  abzuholen  *^^3* 
Auf  die  Kunde  von  dem  Tode  seines  Bruders  eilte  er,  mühsam  ent- 
kommend, ohne  seinen  Neffen  in  die  Heimat  zurück,  wo  er  bereits 
Alles  in  grösster  Verwirrung  antraf;  ganz  Deutschland  erschien  ihm 
wie  ein  „stürmisches  Meer**  >^^).  Bange  Ahnung  hatte  schon  zuvor 


Ffinten  Aofschnb  bis  avf  den  kommenden  Reichstag  ku  Wnnborg'  begebrt.  Vod 
einer  su  Mains  g^ehaltenea  Curie  ist  aber  bisher  urkundlich  nichts  bekannt  gpe- 
worden,  es  'beruht  die  Nachricht  vielleicht  auf  einer  Verwechselung  mit  Worms 
(Fioker  1.  c.  p.  61). 

M^)  0er  TS s.  Tilber.  I.  o.  —  impetravit  a  subditis,  ut  oessante  pristina  palatinorum 
electione  Imperium  in  ipsius  posteritatem ,  distincta  proiimiorum  snecessioDe 
transiret  et  sie  in  ipso  terminus  esset  electionis,  principiumque  snccessiYae  digni- 
tatis.  ^  Diese  Stelle  wird  weiter  unten  Nr.  XIII  noch  weiter  berficksichtigt  werden. 

s^')Annal.  Argent.  I.e.  —  Godefr.  Colon,  ann.  1196,  p.  474  sagt:  Imperator 
ab  Omnibus  imperii  prinoipibus  summa  preeum  instantia  obtinet,  ut  Fridericum  filiiim 
suum  vix  triennem,  in  regem  eligunt 

*^)  Geschah  dies  Tielleicht  auf  einem  Furstentage  lu  Regensburg,  wo  die  Annal. 
A  d  m  o  n  t.  ann.  1 106  unrichtiger  Weise  Heinrich  seÜMt  einen  Reichstag  halten  lassen  ? 

M7)  Otto  Sanblas.  cap.  45,  ann.  1107  (bei  Böhmer,  Fontes.  Tom.  III,  p.  6X0). 

24Sj  innoo.  III.  Registr.  Ep.  186,  p.  747. 
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die  GemQther  erfüllt;  Dietrich  von  Bern,  auf  riesigem  Rosse,  sollte 
ersehienen  sein  und  das  Ober  das  Reich  hereinbrechende  UnglQck 
Torher  rerkQndet  haben  ^•). 

Das  Jahr  1197  war  in  der  That  ein  fQr  das  deutsche  Reich  ver- 
hiingnissTolles ;  das  nachfolgende  macht  auch  in  der  Geschichte  der 
KSnigswahl  eine  Epoche,  indem  auch  sie  Ton  ihren  alten  Grund- 
principien  sich  entfernt  und  eine  ffir  die  Ordnung  des  Reiches  ver- 
derbliche Gestalt  angenommen  hat. 

Ehe  zu  dieser  neuen  mit  dem  Jahre  1 1 98  beginnenden  Periode 
übergegangen  wird,  möchte  es  geeignet  sein,  einen  Rückblick  auf 
die  kurz  Torhergehende  Vergangenheit  und  zwar  vorzflglich  auf  ein 
Ereigniss  zu  werfen,   welches  ausserhalb  der  Königswablen  liegt» 
dennoch  aber  Ton  dem  grössten  Einfluss  auf  dieselben  gewesen  ist. 
Die  Frage:  ob  die  Ausführung  des  Planes  Heinrich*s  VI.  die  Wahl 
ganz  abzuschaffen  und  aus  Deutschland  ein  Erbreich  zu  machen,  heil- 
sam gewesen  wäre?  möge  auf  sich  beruhen,  doch  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dass  sie  unter  gewissen  Voraussetzungen  aller- 
dings zu  bejahen  sein  dürfte  s'®).  Indessen  statt  ungewisser  Muth* 
massangen  ist  es  für  unsern  Zweck  weit  wichtiger,  eine  wirkliche 
Torhin  als  erfolgreich  für  die  Königswahlen  bezeichnete  Thatsache 
henrorzuheben :  dies   ist  die  Zertrümmerung  der  beiden  Herzog- 
thfimer  Sachsen  und  Baiem  nach  dem  Sturze  Heinrich ^s  des  Löwen. 
Mit  diesem  Act  hat  Friedrich  I.  sammt  seinen  Rathgebern  dem  deut- 
sehen Reiche  eine  heillose  Wunde  geschlagen ;  dieser  Streich  ging 
tiefer,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  erwarten  sollte,  er  ging  bis 
aof  den  LebensnerT  des  Reiches  ,  er  traf  die  Wurzeln ,  aus  denen 
dasselbe  emporgewachsen  war;  Ursprung  und  Entstehung  des  Rei- 
ches lagen  in  der  Vereinigung  fßnf  selbstständiger  Stämme,  wie  sie 
mit  Arnulf  faetisch  begonnen,  unter  Otto  dem  Grossen  fester  begrün- 
det und  durch  die  Wahl  Konrad's  des  Saliers  vollendet  und  besiegelt 
worden  war.  Die  Königswahl  war  daher  bisher  eine  Nationalsache 
in  dem  Sinne  des  Wortes  gewesen,  dass  die  einzelnen  deutschen 
Nationen  mit  einander  vereinbarten,  wer  König  sein  sollte.  Keines 
Fürsten  Stimme  konnte  hier  aber  gewichtiger  sein,  als  die  des 
Nationalherzogs,  der  zwar  nicht  unabhängig  Ton  den  übrigen  Fürsten 


*^*)Goderr.  Colon,  tnn.  1197  (bei  Böhmer  I.  c.  p.  474). 
'^)  S.  oben  Nr.  X.  Dreiuhntens. 
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seines  Stammes  erschien»  aber  doch  selbstverständlich  im  gemein- 
samen Interesse  mit  ihnen  sich  bei  den  Wahlen  aassprach.  Er  wählte 
und  sie  wählten*  aber  jenem  kam  es  rorzugsweise  zo»  in  der  Ver- 
sammlang der  Fürsten  die  Sache  and  die  WQnsche  seines  Stammes 
zu  Tertreten.  Es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  der  wirklichen 
Wahl  auch  Verabredungen  der  Herzoge  mit  den  übrigen  Fürsten 
ihres  Stammes  vorangingen,  in  welcher  Beziehung  man  sich  an  die 
Äusserung  der  bairischen  Bischöfe  bei  der  Wahl  Lothars  erinnert, 
die  da  erklärten,  ohne  ihren  Herzog  nicht  wählen  zu  können  **<}. 
Auch  dürfte  hier,  was  späterer  Schilderung  vorbehalten  bleibt,  die 
Art  und  Weise  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  wie  Otto  IV.  nach  dem 
Tode  Philipp*s  von  Schwaben  von  den  Sachsen  als  König  anerkannt 
wurde  «»•). 

Demgemäss  sind  es  wohl  vorzugsweise  die  Herzoge  sammt  den 
angesehensten  geistlichen  Fürsten  gewesen ,  welche  nach  dem  Tode 
Konrad*s  m.  sich  mit  Boten  und  Briefen  beschickten  ***)  oder  als 
Primaies  ***}  die  Wahl  seines  Nachfolgers  vor  den  andern  berie- 
then.  Vornämlich  waren  es  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  Ton 
Mainz,  Trier  und  Cöln,  die  sich  anerkanntermassen  vor  allen  andern 
des  grössten  Ansehens  erfreuten  ><*) ;  jener  als  Nachfolger  des  hei- 
ligen Bonifacius;  der  von  Trier  wegen  des  hohen  Alters  seiner  Kirche, 
deren  Tradition  bis  auf  einen  Schüler  des  Apostelf&rsten  Petras 
zurückgeführt  wurde  *■*) ,  und  der  von  Cöln,  weil  in  seiner  Diöcese 
Aachen  der  alte  Karolingersitz  belegen  war  und  ihm  daher  die  Krö- 
nung des  Königs  zukam. 

Neben  diesen  Geistlichen  traten  dann  unter  den  Laienfürsten, 
wie  sich  dies  bei  der  Wahl  Lothars  zeigt,  die  drei  Herzoge  der 
Schwaben,  Baiern  und  Sachsen  hervor.  Die  sich  wie  von  selbst  auf- 
dringende Frage:  ob  denn  die  erste  deutsche  Nation,  die  Franken, 
hier  keine  Vertretung  fand?  ist  bereits  oben  *b^)  erledigt  worden. 


«ft«)  S.  oben  Note  151  und  Nr.  X,  Siebentmi«. 

•M)  8.  nnteo  Note  8S4. 

SU)  8.  oben  Note  223. 

*»«}  8.  oben  Note  214  nod  8.  62. 

ttft)  Schon  die  Synode  ron  Tribnr  (S98)   wurde  unter  ihrem  geineineenien   Voraitse 

gehalten.    8.  oben  Note  63. 
***)  Alb.  8  tad.  ann.  1240,  foL  21S  holt  noch  weiter  aas,  indem  er  ersihlt,  dase  der 

Tor  Semiramia  flfichtige  Ninna  die  Stadt  erbaut  habe. 
s*0  S.  oben  X,  Achtens. 


Die  deotache  Königtwahl  bis  ivr  goldenen  Bulle.  69 

Seither  befolgteif  die  Staufen  die  im  Interesse  ihres  Hauses  sieh  Yon 
selbst  bietende  Politik,  das  Herzogthum  Schwaben  und  die  grossen 
salischen  Besitzungen,  in  welche  sich  ihre  beiden  Linien  getheilt 
hatten,  nicht  in  fremde  Hände  kommen  zu  lassen.  Auf  die  fränkische 
Haasmacht  stützte  sich  Konrad  III.,  während  dessen  Regierung  die 
beiden  Friedriche,  des  Königs  Bruder  und  nach  diesem  sein  Neffe, 
Herzoge  in  Schwaben  waren.  Als  der  letztere  zum  Könige  gewählt 
worden  war,  gab  er  das  Herzogthum  an  Konrad's  Sohn  Friedrich  und 
dann  nach  dessen  Tode  (1167)  an  seinen  eigenen  damals  kaum  ein- 
jährigen Sohn  gleichen  Namens.  Seinem  jQngeren  Bruder  Konrad 
hatte  aber  Friedrieb  bei  der  Erbtheilung  im  Jahre  1146  die  salischen 
Besitzungen  am  Rheine  überlassen.  Diesem  Bruder  gab  er  im  Jahre 
1155  auch  noch  die  Pfalzgrafschaft  am  Rhein  *'b). 

Schon  früher  hatte  der  Pfalzgraf  am  Rhein  zu  den  angeseheneren 
Fürsten  gehört;  Wilhelm  *>*),  dessen  Vater  Siegfried  bereits  diese 
Wörde  bekleidet  hatte  **•),  betheiligte  sich,  wie  man  mit  Sicherheit 
annehmen  darf,  an  der  Wahl  Konrad*s  III.,  denn  er  wird  in  den 
Urkunden  dieses  Königs,  die  derselbe  alsbald  nach  seiner  Krönung 
ausstellte,  als  Zeuge  genannt  **i).  Er  erscheint  hier  in  der  Reihe 
der  Laienf&rsten  als  der  erste  oder  zweite  ***),  was  auch  in  den 
späteren  Urkunden  dieses  Königs  von  Wilhelm^s  Nachfolger  Hermann 
TOQ  Stahleck  gilt  ***) ,  der  an  der  Wahl  Friedrichs  I.  unstreitig 
Aniheil  nahm.  Schon  Konrad  lU.  hatte  sein  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  die  rheinische  Pfalz  seiner  Familie  zuzuwenden ;  er  hatte 
sie  nach  dem  kinderlosen  Tode  jenes  Pfalzgrafen  Wilhelm  (1139) 
an  seinen  Halbbruder  Heinrich  Jasomirgott,  erst  dann  aber,  als  dieser 
in  Baiem  und  Osterreich  succedirte,  an  jenen  Hermann  rerlieben. 


*^)  Yergl.  Hittsser,  Geachichte  der  rheinischea  Pfali,  Bd.  i,  S.  51  a.  ff. 

***)  8.  ober  ihn  Tolner.  Historii  Palatiu,  cip.  13,  p.  Z90  sqq. 

**•)  Siegfried  wir  im  Jthre  1113  in  der  Schlecht  bei  WemsUdt  gebiiebcD,  wonuf  Uein- 
rieb  y,  die  Pfalx  in  Gottfried  von  Calwe  gib,  wäbread  doch  lach  Wilhelm  den  pfaU- 
griflichen  Titel  fuhrt.  Vergl.  Hiusser  a.  a.  0.  S.  45  n.  ff.  8.47,  Note  54.  War 
etwa  an  GottfHed  nur  die  Vormondschaft  geliehen  ?  Dasa  dieaer  an  der  Wahl  Lothar*a 
TheQ  nahm,  wird  swar  nicht  aoadriicklich  berichtet,  doch  iat  diea  om  ao  wahr^ 
acheiDÜcher,  da  er  xn  den  wahlanaschreibenden  Fürsten  gehörte.  8.  oben  Nr.  X,  S.  48. 

«*0  Conrad.  III.  Dipl.  ann.  1138,  n.  44,  45,  46  (Tolner.  1.  o.  App.  p.40). 

***)  In  den  (Note  260)  angef&hrten  Urkunden  steht  Wilhelm  sweimal  ror  nnd  einmal 
nach  dem  Henog  Walram  Ton  Limburg. 

***)  Conrad.  III.  DipL  ann.  1150,  n.  60,  p.  44,  wo  Hermann  ron  Stahleck  anf  Heinrich 
den  Löwen  folgt  und  Albrecht  dem  Bären  vorangeht. 
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Als  aber  im  Jahre  llKo  in  der  Person  des  Braders  Kaiser  Friedrich's 
die  Pfalz  mit  den  saiischen  Erbgütern  am  Rheine  vereinigt  wurde,  so 
erhob  sich  dadurch  der  Pfalzgraf  Qber  alle  wenigstens  weltliche 
Fürsten;  er  war  nunmehr  der  eigentliche  Repräsentant  der  Fran- 
ken a«^).  Wäre  in  jene  Zeit  eine  Königswahl  gefallen  —  denn  die 
Heinrich^s  VI.  kommt  in  dieser  Beziehung  kaum  in  Betracht  —  so 
mochte  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein,  dass»  wie  einst  Konrad  der 
Jüngere,  so  auch  jener  Konrad  unter  den  LaienfÜrsten,  der  Erste 
an  der  Kur  gewesen  wäre.  Durch  die  Verbindung  der  Tochter 
dieses  Konrad  mit  Heinrich,  dem  Sohoe  Heinrich^s  des  Löwen, 
überrascht ,  mosste  Heinrich  VI.  es  geschehen  lassen,  dass  die  Pfalz 
im  Jahre  119S  auf  die  Weifen  überging;  sie  kam  dann  ebenfalls 
in  Folge  einer  Ehe  der  Erbtochter  an  das  Haus  Witteisbach  (1214}. 

Es  sei  hier  zum  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  über  einzelne 
besonders  hervortretende  Fürsten  die  Frage  erlaubt:  Sollten  die 
Nationalherzoge»  den  Pfalzgrafen  am  Rhein  mit  einbegriffen,  in 
Gemeinschaft  mit  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  nicht  schon 
damals  als  eine  bei  der  Königswahl  in  so  fern  bevorzugte  Siebenzahl 
angesehen  werden  dürfen,  als  sie  bei  den  Verhandlungen  über  jene 
einen  auf  Herkommen  beruhenden  vorwiegenden  Einfluss  übten  und 
dann  auch  bei  der  endlichen  Abstimmung  die  Ersten  an  der  Kur 
waren?  Damit  sind  die  übrigen  Fürsten  weder  von  der  Beratbung 
über  die  Wahl  noch  von  der  Kur  ausgeschlossen.  Die  Berechti- 
gung jener  Fürsten  lag  dann  aber,  wie  oben  bemerkt  **^),  nicht  in 
irgend  einem  Hofamte,  welches  sie  etwa  bekleideten,  sondern  ledig- 
lich in  ihrer  Macht,  die  ihnen  als  den  ersten  Bischöfen  und  Stammes- 
häuptern zustand. 

Doch  kehren  wir  zu  dem  Verfahren  Friedrich^s  zurück.  Wäh- 
rend zwei  der  deutschen  Hauptstämme,  die  Franken  und  die  Schwa- 
ben, ganz  an  das  Interesse  des  regierenden  Hauses  gebunden  waren, 
griff  der  Kaiser  mit  gewaltthätiger  Hand  in  die  Verhältnisse  der 
beiden  andern  ein.  Er  zersplitterte  die  Herzogthümer  Baiern  und 
Sachsen  und  Hess  neben  den  in  ihrer  Macht  geschwächten  Herzogen 
eine  Menge  kleiner  Fürsten  emporwachsen.  Seither  gab  es  für 
keinen  jener  beiden  Stämme  ein  gemeinsames  Band,  Sachsen  waren 


**^)  Verpt.  Hinaser  ■.  ft.  0.   Bd.  1,  8.  122. 
Mft)  s.  oben  S.  63. 
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TOD  Saehien »  Baiera  Ton  Baiern  getrennt  und  bisher  bedeutungslose» 
lom  Theil  slayische  Nebenländer  traten  gleichberechtigt  neben  die 
köoimerlichen  Reste  der  alten  Herzogthümer  hin.  Grösser  konnte  die 
Verletzung  der  Grundlagen  der  deutschen  Reichsverfossung  nicht 
sein  und  durch  Nichts  ist»  gerade  im  Gegensatze  zu  Friedrich's 
Absichten,  die  Macht  des  Königthums  so  sehr  gemindert  worden, 
als  durch  jene  Massregel,  die  von  persönlichem  Hasse  eingegeben, 
ganz  wesentlich  zur  Begründung  der  Landeshoheit  beigetragen  und 
mit  ihr  ein  neues,  aber  heterogenes  Princip  in  jene  Verfassung 
hioeingetragen  hat 

Auf  die  Königswahl  äusserte  aber  die  Zersplitterung  der  Herzog- 
thümer den  höchst  nachtheiligen  Einfluss ,  dass  es  nunmehr  an  den 
natürlichen  StimmfUbrern  fehlte;  dass  man  wie  im  Dunkeln  naeh 
Aohaltspuneten  herumtappte  und  zuletzt  nach  einem  falschen,  Tcr- 
derblieh  wirkenden  Princip  griff;  das  Vorspiel  dazu  bietet  das  Jahr 
1198,  welches  oben  als  Epoche  machend  für  die  Geschichte  der 
Köoigswahl  bezeichnet  wurde. 

XIII. 
Durch  den  frühzeitigen  Tod  Kaiser  Heinrich^s  VI.  war  nunmehr 
wirklich,  nachdem  die  Gefahr  mehrmals  glücklich  vorübergegangen 
war,  das  für  Kirche  und  Reich  gleichmfissig  YerhängnissroUe  Ereig- 
niss  eingetreten,  dass  der  zum  König  Gewählte  ein  Kind  war.  Dieser 
König,  in  der  Fremde  geboren,  hatte  Deutschland  noch  nie  gesehen, 
hatte  die  Krönung  noch  nicht  empfangen,  war  auf  den  Stuhl  KarKs 
des  Grossen  noch  nicht  gekommen.  Aber  die  Fürsten,  namentlich, 
wenn  gleich  zuletzt,  der  Erzbischof  Adolf  von  Cöln,  hatten  ihm  den 
Eid  der  Treue  und  zwar  dem  Anscheine  nach  nicht  unfreiwillig  ge- 
leistet***). Man  befand  sich  also  in  allen  denjenigen  Verwirrungen, 
welche  der  nach  der  ganzen  Bedeutung  des  deutschen  Reiches  nur 
als  sehr  voreilig  zu  bezeichnende  Schritt  der  ViTahl  eines  Kindes  mit 
sich  bringen  musste;  denn,  wenn  jemals  und  irgendwo,  so  musste  es 
jetzt  und  hier  heissen:  nicht  das  Reich  ist  für  den  König,  sondern 
der  König  ist  ftkr  das  Reich  das*^}.  Wie  sollte  ein  solcher  König  der 


***)  Ab  Aal.  Argen  t.  ann.  1196  (P(ote).  Vergl.  Innoc.  111.  Regiair.  d.  negot.  imper. 

£p.  29  (DeliberaUo),  p.  697. 
*^')  loBoe.  Ul.  Regiatr.  Ep.  33,  p.  704 :  oec  eat  tarn  peraonae  in  imperio  quam  imperio 

ia  peraona  proTidendum.   Vergl.  ebend.  Ep.  21,  p.  696:  quoniaon  ad  hoc  princi- 
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BeschQtzer  der  Kirehe,  der  Vertheidiger  des  Reictaes  sein,  der  f&r 
sieh  selbst  eines  BeschQCzers  bedurfte  und  sich  selbst  nicht  verthei- 
digen  konnte  **«)  ?  Dazu  kam,  dass  er  zugleich  K5nig  in  einem  fernen 
Lande  war,  dem  er  schon  durch  seine  Geburt  näher  als  dem  deut- 
schen Reiche  stand***). 

Die  Noih  im  Reiche  sprach  zu  laut»  als  dass  nicht  alle  in 
Deutschland  anwesenden  Fflrsten  darin  Einer  Meinung  gewesen 
wären,  Friedrich  könne  nicht  König  sein.  Auch  die  damals  im  heili- 
gen Lande  weilenden  Porsten  schwankten ,  bis  dass  der  Erzbischof 
Konrad  yon  Mainz  sie  bewog,  den  jenem  geleisteten  Eid  zu  erneu- 
em*'*). Mit  diesem  gemeinsam  hatte  einst  Philipp  Ton  Schwaben 
die  Wahl  Friedrich*s  veranlasst;  auch  nunmehr  hielt  letzterer  den 
Gedanken  fest,  es  sei  möglich,  seinem  Neffen  den  deutscheo  Thron 
zu  erhaltens'9*  Wenn  indessen  Philipp  sich  hierin  täuschte,  so  hat 
diese  Täuschung  wenigstens  nicht  lange  gedauert.  Manche  Schrift- 
steller, selbst  der  hohcnstaufBsch  gesinnte  Burkard  ron  Ursperg  be- 
haupten, Philipp  habe  bereits  bei  seiner  RQckkehr  aus  Italien  daran 
gedacht,  sich  selbst  um  die  Königskrone  zu  bewerben*''*).   Dürfte 


paliter  debet  Principis  electio  procnrari ,  non  ut  prorideatur  certae  peraonae,  aed  ol 
relpublicae  coasulatur. 

***)  i  n  0  o  c.  Ili ,  Reg.  Ep.  29 ,  p.  69S.  Namquid  enim  regieret  alios  qui  regimiae  iodifet 
aliorum  ?  Numquid  toeretur  populum  Christianum  qui  eat  alienae  iatelae  commiasus  ? 

***)  Wie  deun  auch  nacbmala  ea  aich  zeigte  ,  dau  Friedrich  li.  DeatachlaDd  fremd  blieb. 
8.  B  öh  m  e r ,  Reg.  Imp.  1198^1254.  Vorr.  S.  XXXIX. 

*'<^jArnold.  Lubec.  Lib.  V,  cap.  3  (bei  Leibnits,  Script  rer.  BrassTic.  Tom.  II, 
p.  707).  —  Albert.  St  ad.  ano.  1198,  fol.  200.  Priocipea  peregrini  elegernnt  filium 
Imperatoria  Fridericam  adbuc  iofantem. 

*'^)Otto  Sanblaa.  cap.  46,  p.  630:  aatagebat  omnimodis,  ut  priocipea  eleetionem, 
quam  circa  Slium  imperatoria  feceruat,  ratam  babereot. 

tfty  Burk.  Uraper g.  fol.  319.  —  volebat  enim  teuere  imperiam,  cum  in  poteatata  aua 
habebat  ioaignia  imperialia ,  utpote  coronam  et  crucem  et  alia  quae  attinebaat.  Non 
enim  cautum  esset  sibi ,  ut  ad  alium  transiret  imperium ,  et  sie  tarn  ipse ,  quam  fra- 
truelia  auna,  licet  tunc  parvulua ,  omni  haereditate  prirarentur.  —  Vergl.  Hiat. 
Novient  Monaat.  (bei  Böhmer,  Fontea.  Tom.  111,  p.  21)  :  Philippas  autem  — 
quaai  haereditarium  ae  imperio  aucceaaorem  ingerit ,  et  ad  hoc  quondam  principes 
hiyus  terrae  (Alsatiae)  favorabilea  sibi  aasumit.  — Annal.  Argen  t.  ann.  1198,  p.92: 
etiam  jam  ad  regnum  aspirana.  —  Annal.  Hellic.  Conti n.  Admuot.  ann. 
1198  (Perts  I.  c.  Tom.  XI,  p.  S88)  :  sub  nomine  quidem  tutoris  ad  regnum  aapirat. 
Poat  modnm  rero  etc.  (8.  unten  Note  282).  Cont.  Clauatrone  ob.  ann.  1 197, 
p.  621.  Philippoa — regnum  —  inraaü,  Ottone  Saxone  aibi  reaiatente. -— Cour, 
de  Fabnr.  Casus  S.  Galli.  cup.  8  (Pertz  1.  c  Tom.  If,  p.  168):  monitu  Diethelmi 
de  Crenkingen,  Conslantiensia  episcnpi  et  Augie  abbatis,  Philippus  auimatus  ,  regnum 
aibi  uaurpare  aggreaaus. 
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man  die  siltgermanischen  Principien  auch  hier  noch  als  ausschliess- 
lichen Massstab  nehmen,  so  wfire  Philipp  ausser  seinem  Siteren  Bru- 
der, Otto  Ton  Burguod,  allerdings  als  nächster  regierungsfähiger 
Blotsrerwandter  des  verstorbenen  Kaisers  als  der  mächtigste  und 
reichste  FQrst  in  Deutschland,  auch  als  der  zum  Königthume  vorzugs- 
weise Berechtigte  anzusehen  gewesen;  wie  ihn  der  so  eben  erwähnte 
Sehriftsteller  nennt,  der  JV^a^trtt«  Do  min  ti«*^*).  Jene  Principien 
konnten  aber  in  dem  deutschen  Reiche  desshalb  nicht  zur  Anwendung 
kommen,  weil  die  Forsten  in  ihrem  Könige  zugleich  den  künftigen 
Kaiser  wählten,  sie  somit  also  auch  die  Pflicht  hatten,  auf  seine 
Taaglichkeit  in  dieser  Beziehung  Rücksicht  zu  nehmen;  ein  Gesichts- 
punct,  nach  welchem  eben  so  wie  nach  den  deutschen  Rechtsprin- 
eipien  sowohl  das  Kind  von  Apulien  *7^) ,  als  auch  Philipp  aus- 
geschlossen war.  Die  Fürsten  hatten  aber  ausserdem  auch  noch  die 
Pllieht,  und  zwar  nicht  nur  gegen  die  Kirche,  sondern  auch  gegen 
das  Reich«  einstimmig  zu  wählen,  und  nicht  durch  eine  nZwiekur", 
wie  die  Braunschweigische  Reimchronik  sagt  ^'"') ,  die  kirchliche  und 
politische  Einheit  zu  zerreissen.  Es  kommt  demnach  zuerst  darauf  an, 
das  Verfahren  der  Fürsten  etwas  näher  in*s  Auge  zu  fassen. 

In  Betreff  des  dem  jungen  König  von  Sicilien  geleisteten  Eides 
waren  sie  sämmtlich  beruhigt;  einige  haben  den  päpstlichen  Stuhl 
darum  consultirt*?*).  Sie  hielten  jenen,  dem  damals  noch  ungetauften 
Kinde  geschworenen  Eid  fQr  voreilig,  unmöglich  haltbar  und  dem 
Reiche  verderblich,  aus  Furcht  vor  Heinrich  VI.  geleistet  und 
zugleich  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  Friedrich  bei  dem  nicht  so 
bald  zu  erwartenden  Tode  des  Vaters  bereits  mindestens  zum  Jüng- 
linge herangereift,  überhaupt  ein  tauglicher  König  sein  werde.  Papst 
Innocenz  III.  hat  in  seiner  freilich  in  eine  etwas  spätere  Zeit  ge- 
börenden  Deliberatio  diese  Auffassung  ftir  richtig  erklärt  >''^).  Die 
Fürsten  sahen  also  den  Thron  für  erledigt  an  und  hielten  eine  neue 
Wahl  fär  nothwendig:  zur  Beurtheilung  der  nachfolgenden  Ereig- 
nisse hat  man  sich  also  auf  diesen  Standpunct  zu  stellen. 


*'*)B«rk.  Ursperg.  I.  c.  —  Vergl.  oben  Note  8. 

*'*)Richer.  Senon.  Bist.  Albert  Seunon.  Lib.  III,  cap.  19  (bei  Böhmer  I.  c.  p.  42). 
^*)ChroD.  r  hythm.  princ.  Bmnsvic. cap. 48, ▼.  142 (bei  Le  ibn  itz  I.  c.Tom.  I,p.89). 
"'jlonn  c.  Hl.  Reg.  Ep.  22,  p.  695.  —  cum  saper  illo  juramento  sedes  apostolica  piins 

couali  debviflMt,  sicut  et  eam  qiiidam  coosttfuenint.  —  Ep.  38,  p.  703. 
*'^)\uüoe.  m.  Delib.  cit.  p.  698. 
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Unglücklicher  Weise  war  gerade  derjenige  Reichsf&rst,  dem 
die  Anordnung  des  Wahlgeschäftes  zunfichst  oblag,  der  Erzbischof  Ton 
Mainz,  damals  abwesend  und  somit  fehlte  es  an  der  einheitlichen  Lei- 
tung. Demgemäss  durften  sich  die  beiden  Erzbischdfe  Adolf  von  Cdln 
und  Johann  ?on  Trier,  ihrer  Stellung  gemäss,  f&r  berechtigt  halteo, 
den  Wahltag  auszuschreiben  *'9);  denn  wie  die  Strassburger  Jahr- 
bficher  sagen  *''*) ,  dem  einen  stand  es  zu  den  König  zu  krönen ,  dem 
andern  ihn  auf  dem  Stuhle  KarFs  des  Grossen  zu  inthronisiren.  Sie  be<- 
raumten  auf  den  1 .  März  1 198  die  Wahl  an,  welche  sie  auf  den  Her- 
zog Berthold  von  Zähringen  zu  lenken  gedachten :  gegen  Philipp  too 
Schwaben  sprachen  bei  ihnen  mehrere  Terschiedene  Gründe.  Abge- 
sehen von  allen  persönlichen  Motiven,  die  namentlich  der  Erzbiscbof 
Ton  Cöln  gegen  ihn  haben  mochte,  stand  ihm  der  formelle  Grund  ent- 
gegen, dass  er  als  excommunicirt  nicht  gewählt  werden  konnte«  Daxu 
kam,  dass  die  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit,  an  das  Schisma  unter 
Friedrich  L,  an  die  Gewaltthätigkeiten  und  die  Tyrannei  welche 
Heinrich  VI.  geübte  auch  für  den  Sohn  und  Bruder  jener  beiden  Kaiser, 
der,  obschon  kaum  zwanzig  Jahre  alt,  jetzt  schon  durch  seinen  An- 
theil  an  den  Thaten  Heinrich*s  sich  die  Excommunication  zugezogen 
hatte,  nicht  empfehlend  waren  *^®).  Auch  war  man  kaum  um  die  von 
dem  verstorbenen  Kaiser  beabsichtigte  Umwandlung  des  Wahlreiches 
in  ein  Erbreich  herumgekommen  und  so  mochte  es  um  so  mehr  be- 
denklich erscheinen,  gerade  in  diesem  Falle  dem  Erblichkeitsprincipe 
neue  Nahrung  zu  geben.  Alles  zusammengefasst ,  bestand  zwar  für 
Philipp  ein  persönliches  und  hohenstauffisches  Hausinteresse,  den 
Thron  zu  besteigen,  aber  für  die  Fürsten  keine  Pflicht,  ihn  zu  w^äh- 
len,  sondern  es  bestand  vielmehr  eine  Pflicht,  ihn  nicht  zu  wählen. 


*'S)  Godefr.  Col  0  0.  ann.  1198  (bei  Böhmer  1.  c.  Tom.  11,  p.  329):  Nara  ColoDieiMu 
et  Trevirensis  archiepiscopi  electionem  regia  sai  juris  esse  firmantes  —  coriara 
omniboa  principibua  io  Coloaia  babendam  prefigunt  in  dominica  0  c  v  I  i  m  ei.' 

"*)  Annai.  Argent  ann.  1198 ,  p.  3%:  arcbiepiscoponim  Colonienaia  et  Trerirttnais, 
quorum  unias  eat  regem  inungere,  alterins  rero,  id  est  TreWrensis,  eum  Aquiag^rani 
in  sedem  regni  iocare. 

**®)  I  n  n  o  c.  III.  Registr.  Ep.8  (Comitis  de  Dasbnrg),  p.  689.  —  consideratione  ad  miaerias 
et  oppressiones,  quas  per  norisaimos  Imperatores  Fridericnm  et  Henricum  filium  f^jvt 
sttstinnimus.  —  Ep.  9  (Colon,  arcbiepisc.) :  saepius  tractantes ,  quod  aanctae  Ro- 
manae  ficcleaiae  expediret  subditisqne  imperii,  qualiter  quoqne  priomm  Impentomm 
oppressiones  eritare  posaemus  soUicite  deUberavimus.  Ep.  10  (Principam):  Con- 
renimus  ergo  saepius  et  miserius  et  oppressioaas,  quas  bactenus  aastinneramua  reeen- 
sentes  etc. 
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UnterdesseD  war  Philipp  nicht  unthfitig  gewesen  und  schlug  in 
derThatden  geeignetsten  Weg  ein,  um  den  ihm  widerstrebenden 
Fürsten  den  gewichtigsten  Einwand  zu  benehmen.  Er  sendete  nach 
Rom  und  bat  bei  Innocenz  HI.»  der  so  eben  den  apostolischen  Stuhl 
bestiegen  hatte»  um  die  Absolution  yon  dem  Banne *^^).  Da  die 
Excommunieation  yon  dem  Oberhaupte  der  Kirche  selbst  und  zwar 
in  feierlicher  Weise  in  St.  Peter  ausgesprochen  worden  war***)»  so 
forderten  es  die  Vorschriften  derCanones»  dass  der  Herzog  von 
Schwaben  sich  zum  Zwecke  der  Lossprechung  persönlich  in  Rom 
eioiustellen  hatte.  Der  Papst  aber  dispensirte  ihn  davon  und  sendete 
den  Bischof  yon  Sutri  nach  Deutschland,  um  Philipp  unter  yerschie- 
denen  Bedingungen  zu  absolyiren;  namentlich  der»  dass  er  eidlich 
angelobe,  alle  Beschädigungen»  die  er  der  römischen  Kirche  zugefugt» 
wieder  gut  zu  machen***).  Als  aber  der  pSpstliche  Bevollmächtigte 
nach  Deutschland  kam»  hatten  sich  hier  die  Dinge  wesentlich  ver- 
ändert. 

Es  war  Philipp  durch  reichliche  Geldspenden**^)»  Geschenke 
and  Yerheissungen  gelungen»  eine  Menge  von  Reichsftlrsten  f&r  sich 
ra  gewinnen.  Man  kam  fiberein»  der  Einladung  zur  Wahl  nach  Cöln 
keine  Folge  zu  geben»  vielmehr  in  Thüringen  eine  Versammlung  zu 
diesem  Zwecke  zu  halten »  und  die  Königswahl  auch  ohne  die  beiden 
Erzbischöfe  zu  vollziehen.  In  Folge  dessen  fanden  sich  in  Cöln  so 
venige  Fürsten  ein»  dass  es  zu  keiner  Entscheidung  kam;  nur  gab 
der  Herzog  von  Zähringen  das  Versprechen»  dass  er  am  bestimmten 
Tage  sich  zu  Andernach  mit  einem  Heere  einstellen  wolle»  worauf 
man  ihn  ohne  Aufschub  zum  Könige  zu  wählen  verhiess ;  zugleich 


'**)lBBoe.  III.  Delib.  p.  69S:  Qaod  ipse  (Philippot)  pottmodam  recognovit,  enm  pro 
abtolotione  taa  nnDtinm  ad  sedero  apostolicaRi  deftinarit. 

***)  I a B  oe.  ni.  L  c. :  Foit eaim  josteac  aolemaiter  per  praedecettorem ooatrain excomma- 
aieationis  aaoieDtia  ianodatat ;  jutte,  qoia  b.  Petri  patrimonittm  pariim  per  Yiolentiam 
oceaparat,  pürtim  damoificarat  incendiis  et  rapiois  et  super  hoc  commonitoa  semei  et 
iteram  per  fratrea  ooatroa  satiafacere  noo  curarat;  aolemaiter,  quoniaoi  incelebratlone 
Misaaram  io  Eceleaia  b.  Petri  in  festiTitate  ooa  panra. 

***)  S.  anten  Note. 

***)ABnaLHellie.  Cont  Admunt.  ann.  ii9S  (Perta  1.  c.  Tom.  XI,  p.  583) ;  auf  die 
ia  Note  256  angegebeaen  Worte  folgt :  Poatoodum  rero  eleeUoBem  et  uactioaeai 
regalem  affectana»  naximam  parteiD  tbesanromm  imperii,  quoa  Ipse  in  poteetate  habe- 
bat, aaae  partis  fimtoribas  largitaa  est ,  qaos  etiam  de  possessionibas  imperii  inbeae* 
Sciarit,  pancis  sibi  retentis. 
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sagte  Berthold  den  beiden  Erzbischöfen  die  Summe  von  siebenzeha- 
hundert  Mark  zu,  wofür  er  seine  beiden  Neffen,  zwei  Grafen  ron 
Urach,  als  Geiseln  stellte  **>). 

Dagegen  war  die  Versammlung  in  Thüringen ,  auf  welcher  der 
Erzbischof  Ludolf  von  Magdeburg  die  erste  Stelle  einnahm,  sehr  zahl- 
reich. Als  Adolf  von  Cdln  hiervon  Kunde  erhielt,  sendete  er  eiligst 
den  Bischof  Hermann  von  Münster  dorthin  ab,  um  die  Fürsten  noch- 
mals zu  einer  gemeinsamen  Wahl  aufzufordern;  es  war  zu  spät 
Nachdem  Philipp's  Vorschlag,  ihm  die  yormundschaftliche  Regierung 
des  Reiches  f&r  Friedrich  zu  übertragen,  einhellig  verworfen  war***), 
hatte  der  Herzog  von  Schwaben  es  geschehen  lassen  **^) ,  dass  man 
am  6.  März  1198  zu  Arnstadt  ihn  zum  Könige  wählte;  er  hatte  ein- 
gewilligt aus  Besorgniss,  es  möchte  sonst  ein  seinem  Hause  feindlich 
gesinnter  Fürst  auf  den  Thron  erhoben  werden  ***).  Bald  gelang  es 
Philipp,  auch  Berthold  von  Zähringen  um  eilftausend  und  den  Erzbi- 
schof von  Trier  um  zweitausend  Mark  f&r  sich  zu  gewinnen;  einem 
gleichen  Ansinnen  widerstand  damals  der  Erzbischof  von  Cöln.  Unter- 
dessen aber  hatte  dieser  und  die  mit  ihm  verbündeten  FQrsten,  als 
zu  ihnen  auch  noch  Johann  von  Trier  gehörte,  einen  wenn  gleich 
vergeblichen  Versuch  gemacht,  den  Herzog  von  Sachsen  zur  An- 
nahme zu  bestimmen ;  Bernhard  hatte  schon  zugesagt,  fiel  dann  aber 
wieder  ab.  Jene  warfen  daher  ihre  Blicke  auf  den  Sohn  Heinrich*s 
des  Löwen,  Otto,  Grafen  von  Poitou,  und  wählten  ihn  um  Ostern 
(29.  März)  zum  Könige. 


***)  In  Betreff  der  eioielnen  ThaUacken  geDugt  es,  auf  die  mit  diplomatischer  Genaaig- 
kelt  sasammengestellten  Notisen  bei  Böhmer,  Regetta  imper.  1198 — 1354,  hin- 
so  weisen.  Unter  den  Schriftstellem  jener  Zeit  sind  Godefr.  Colon. ,  Annal. 
Reglest  und  Bark.  Ursperg  am  reichhaltlg6ten. 

***)  Die  Nachricht,  die  Fürsten  hfitten  Philipp  cum  reichsrerwesenden  Vormunde  wihlen 
woUen  oder  gar  gewShIt  (was  anch  Harter,  Innocens  IIT.  Bd.  I,  8. 151,  and  Abel, 
K.  Philipp  8.  44,  8.  SZf  meint),  möchte  darch  den  Brief  desselben  an  den  Papst 
(Innoc.  III,  Ep.  136,  p.  747)  hinünglich  widerlegt  sein,  indem  er  ereihlt,  wie  er 
sich  Tcrgeblich  aar  Vormundschaft  erboten  habe. 
I  **')  Innoc.  III.  Registr.  1.  c. :  nos  in  Romanomm  Regem  eligi  permisimus  et  conseo- 

simos. 

***)  Innoc.  in.  Registr.  1.  c. :  Vidimus  etiam ,  quod  si  nos  non  reciperemos  im- 
periam,  talis  debebat  eligt  cigus  generatio  ex  summa  antiqaitate  nostram  eiossia 
habehat  generationem ,  et  cum  quo  nos  nunqoam  pacem  et  concordiam  habers 
posscmus. 
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Zwischen  Otto  und  Philipp  kam  es  nanmehr  zum  Kriege'"*); 
Dach  längerer  Belagerung  gelangte  Otto  in  den  Besitz  von  Aachen 
und  wurde  hier  von  dem  Erzhisehofe  von  C5ln  gekrönt  und  auf  den 
Karlsstuhl  gesetzt  Dies  geschah  am  12.  Juli;  einige  Wochen  später 
(am  8.  Sept)  Hess  sich  Philipp  zu  Mainz  krönen,  aber  keiner  der 
deutschen  Bischöfe  wagte  die  Handlung  zu  Tollziehen.  Sie  wiiren  — 
uDter  ihnen  schon  Johann  von  Trier  —  ohne  bisehöflichen  Ornat,  mit 
blosser  Stola  zugegen  **<^),  während  ein  fremder,  zu  diesem  Zwecke 
herbeigerufener  Prälat,  der  Erzbischof  von  Tarentaise,  die  Krönung 
Tornabm.  Beide  Theile  wendeten  sich  nun  an  den  Papst,  um  Ton  ihm 
die  Anerkennung  behufs  der  kflnftigen  Kaiserkrönung  zu  erhalten ; 
und  die  Forsten  auf  Philipp^s  Seite  erklärten ,  sie  würden  bald  mit 
ihrem  Könige  zu  diesem  Zwecke  nach  Rom  kommen **<)* 

So  war  denn  jetzt  das  deutsche  Reich  in  zwei  feindliche  Heer- 
lager getheilt,  yon  denen  —  was  ein  warnendes  Beispiel  fQr  die 
Zukunft  hätte  sein  können  —  das  eine  seine  Stütze  in  England,  das 
andere  in  Frankreich  suchte.  An  dieser  Calamität,  welche  Ober  das 
Reich  gekommen  war,  trugen  allein  die  Fürsten  Schuld ,  da  sie  ihre 
Pflichten  als  Wähler  in  mannigfacher  Beziehung  verletzt  hatten.  Vor 
Allem  hat  die  hohenstaufische  Partei  die  Eintracht  der  Wahl  behin- 
dert, indem  sie  der  Einladung  nach  Cöln  keine  Folge  gab,  sondern 
mit  Nichtbeachtung  (eontemim)  der  beiden  ersten  Bischöfe  des 
Reiches  eine  Wahl  gegen  alles  Reichsherkommen  auf  nichtfränkischer 
Erde  vollzogen  hatte  *•*).  Hit  dieser  Wahl  eines  Fürsten ,  der  sich 
im  Banne  der  Kirche  befand,  ist  die  Spaltung  noch  mehr  erweitert 
und  die  Gefahr  eines  eigentlichen  Kirchenscbisma*s  heraufbeschworen 


***)  Eine  eigene  dietem  Gegenstände  gewidmete  Schrift  i«t:G. Wiehert,  De  Ottoni«  IV. 
et  Philipp!  Sneri  certaminiboi  etqne  Innocentii  iabore  in  leduideai  regvm  eontentio- 
i€B  inewnto.  Region.  1834. 

'**)6etta  Innoc.  cep.  2Z,  p.  6:  Pbilippoe  feeit  ee  iniingi  et  coronari  non  Aqilegnni, 
•ed  Magontiee ,  nee  •  Colonienti  Archiepiecopo ,  eed  a  Tarantaaienai ,  quia  nnllue 
Archieptscopomm  Tentoniae  id  facere  attentavit.  Sed  nee  aliquis  Episcoporum,  qai 
foemnt  in  illa  coronatione  praesentes,  pontificalibna  indni  praesomptenint ,  praeter 
•olom  Satrinam. 

^^)liaoe.  III.  Regiatr.  Bp.  14,  p.  691. 

***)  Daae  die  Wahl  auf  frinkiacher  Erde  an  geschehen  habe,  war  durch  jene  Konrad'a  11. 
für  alle  Folgeseit  Torgeaeichnet;  es  trat  dies  auch  nachmala  in  dem  Ausdrucke 
Prankesert  in  der  Balle  Urban*s  IV.  vom  Jahre  1203  herTor,  wo  irrthumlich  dar- 
aus ein  Ort  gemacht  wird,  der  so  geheiisen  haben  soll. 
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worden.  Die  Fürsten  konnten  nicht  fordern,  dass  der  Papst  einen 
Verfolger  der  Kirche  —  denn  als  solcher  erschien  Philipp  —  zu 
deren  Vertheidiger  annehmen  sollte. 

Was  nun  andererseits  die  beiden  Erzbischöfe  und  die  mit  ihnen 
rereinigten  Fürsten  anbetriflPt»  so  befanden  sie  sich  in  sofern  auf  dem 
Boden  des  formalen  Rechtes,  als  sie  sich  bemüht  hatten  in  ordnungs- 
mässiger  Weise  die  Wahl  vorzubereiten  und  die  übrigen  Fürsten  ron 
dem  Vorhaben  abzuhalten,  eine  in  Betreff  der  Localität  und  der  Per- 
son ungesetzliche  Sonderwahl  vorzunehmen.  Dieser  Wahl  konnten 
sie  aber  auch  nachher  nicht  beitreten,  weil  sie  einem  Excommunicir- 
ten  ihre  Stimme  nicht  geben  durften.  Es  kann  daher  der  Einwand 
keine  Stelle  finden ,  es  wäre  jetzt  ihre  Pflicht  gewesen,  die  gestörte 
Eintracht  durch  die  Anerkennung  Philipp*s  wieder  herzustellen.  Das 
Zerwürfniss  wäre  vermieden  worden,  wenn  Philipp  sich  nicht  um  den 
Königsthron  beworben  oder  sich  seine  Wahl  nicht  hStt«  gefallen  las- 
sen. Der  Grund ,  es  habe  sich  dabei  um  die  Erhaltung  der  Krone  in 
seinem  Hause  und  darum  gehandelt,  dass  sie  nicht  auf  einen  Feind 
desselben  Übergehe,  war  f&r  seine  Zeit  nicht  mehr  brauchbar.  Wenn 
dies  fär  Philipp  ein  genügendes  Motiv  war,  seinen  Neffen  von  der 
Krone  auszuschliessen  oder  überhaupt  die  Wahl  eines  Andern  zu  ver- 
hindern, so  konnten  die  gegnerischen  Fürsten  sich  mit  noch  viel 
grösserem  Rechte  darauf  berufen :  das  Wohl  des  Reiches  gehe  dem 
Ruhme  der  einzelnen  Familien  vor;  jenes  erheische  die  Ausschlies- 
sung eines  Kindes  und  verbiete  die  Erwählung  eines  von  der  Kirche 
Ausgeschlossenen;  ein  Grundsatz,  den  auch  die  Rechtsbficher  unbe- 
dingt anerkennen  **>).  Zudem  war  am  6.  März  auch  gar  nicht  von  der 
Wahl  eines  dem  Hause  der  Staufen  feindlichen  Weifen  die  Rede  -- 
denn  nur  diesen  konnte  Philipp  in  seinem  im  Jahre  1206  an  den 
Papst  gerichteten  Schreiben  meinen  ***)  —  sondern  der  Candidat 
jener  Fürsten  war  Berthold  von  Zähringen,  der  zwar,  so  wie  viele 
der  deutschen  Fürsten  jener  Zeit,  ein  sehr  charakterloser  Mann  war, 
dennoch  aber  bei  Einstimmigkeit  der  Wahl  die  Krone  gerne  ange- 
nommen hätte  und  nur  durch  Philipp*s  Gold  verlockt ,  davon  zurück- 
trat ;  er  würde  bei  einstimmiger  Wahl  dem  Reiche  mehr  genützt 


>**)  Landr.  d.  Sachtensp.  B. 8,  Art.  54,  {.  3:  Lamen  man  noob  meselaeken  man,  noch 
den  die  in  des  parea  ban  mit  reckte  komen  is,  den  ne  mut  man  nickt  tokoningekieeen. 
«•*)  S.  Note  2S6. 
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haben»  als  der  Festere  Charakter  Pbilipp*s  dem  Reiche  geschadet  hat. 
Denn  mit  Philipp,  das  Usst  sich  nicht  leugnen»  begannen  jene  heil- 
loseo  Verschleudemngen  der  ReichsgQter  *•&)  und  der  königlichen 
Gerechtsame  an  die  Forsten»  wodurch  während  der  Regierung  Fried- 
rieh*s  n.  die  königliche  Gewalt  so  entkräftet  wurde»  dass  man  hierin 
schon  den  Keim  zur  kflnftigen  Auflösung  des  Reiches  nicht  yerkennen 
kann.  Eben  dahin  gehört  es  auch»  dass  Philipp  gleich  nach  seiner  Wahl 
den  Herzog  von  Böhmen  zum  Könige  machte  und  dadurch  den  Slaven* 
fursten  zu  solcher  HofTart  emporhob»  dass  wenige  Decennien  später 
Toa  seinem  Nachfolger  geglaubt  werden  konnte»  ihm  sei  selbst  die 
deutsche  Königskrone  der  Annahme  nicht  werth***). 

Wurde  hier  das  Verfahren  der  Reichsfilrsten »  die  auf  Philipp*s 
Seite  standen»  getadelt»  und  gegen  sie»  welche  sie  sich  ihre  Gunst  mit 
Geld  bezahlen  liessen»  der  Vorwurf  erhoben,  dass  sie  den  Boden  des 
formellen  Rechtes  Terlassen  hätten,  so  war  andererseits  das  Beneh- 
men der  beiden  Erzbischöfe  nicht  minder  schmachvoll.  Obschon 
Adolf  Ton  Cöln  den  Erzbischof  von  Trier  durch  grosse  Geldsummen 
ao  sich  gefesselt  zu  haben  glaubte  ***)»  war  dieser  doch  bald  auch 
der  gegnerischen  Partei  feil.  Aber  sein  Betragen  wurde  an  Schimpf 
TOB  dem  des  Cölner  Erzhischofes  selbst  noch  äbertroifen.  Seitdem 
Riehard  Löwenherz  yor  Chaluz  gefallen  war  und  Otto  nicht  mehr 
wie  zuTor  die  kräftige  Unterstützung  fand»  die  sich  schon  bei  seiner 
Wahl  dnrch  reichliche  Geldspenden  an  die  Erzbischöfe  kund  gege- 
keo  hatte  *•>)»  Hess  ihn  auch  Adolf  im  Stiche;  ftir  ftlnftausend  Mark 
gesellte  er  sich  zu  dem  rom  Kriegsglucke  begOiistigten  Philipp  ***}» 
Qod  —  als  ob  er  alles  Gedächtnisses  beraubt  worden  wäre  —  krönte 
diesen  zu  Aachen  im  Januar  des  Jahres  120K.  Hatte  der  Papst  schon 


**')S.  oben  die  Noten  iS7  d.  2S4.  Nicht  bester  erging  es  mit  dem  Familiengute ;  s.BQrk. 
ürip e rg.  Cbron.fol.  324.  Vergl.  S ti  I in,  Wurtenbergische Gescbiehte  Bd.  Z,  S.  14S, 

8.  m, 

*^)  Die  Weigerung  Ottokar*s  II.,  die  deutsebe  Kenigakrone  ansunebmen,  ist  indessen  im 

höchsten  Grade  nnwahrscheinlicb.    Vergl.  Böhmer,  Addit.  I  ed  Regesta  Impcrii 

124S— 1313,  S.  XV,  AddIt  II,  S.  433. 
»')8.NoteZSl. 
^) Arnold.  Lnbec.  Lib.  171,  cap.  I,  p.  710.  AI  b.  Stad.  ann.  1199,  fol.tOO.  Roh. 

d.  Monte.  Chron.  ann. HOS.  Vergl.  I  nno e.  III.  Registr.  Bp.  13  (Phil.  Reg.  Franc.), 

p.e90. 
""jCaes.  Heisterb.  Catal.  Arcbiep.  Colon,  c.  14  (bei  Böhmer,   Fontes.  Tom.  11^ 

p.  279),  — .  LeTOld.  Cat  Arch.  Col.  e.  lU,  ebend.  p.  Z90. 
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suTor  den  Erzbischof  von  Trier»  der  sich  weigerte  dem  von  Cöln  in 
Betreff  seiner  Entschädigungsansprüche  gerecht  sa  werden,  mit  der 
Suspension  gedroht  *<^<^),  so  wurde  Excoromunication  und  Amtsent- 
setzung jetzt  über  Adolf  von  Cöln  verhängt  *<^<). 

Die  Erwähnung  dieser  Massregeln  des  Papstes  gibt  Veranlassang 
nunmehr  auch  auf  die  Stellung  näher  einzugehen,  welche  derselbe  in 
dieser  Angelegenheit  eingenommen  hat. 

XIV. 

Seit  der  Wahl  der  beiden  Gegenkönige  Otto  und  Philipp  ver- 
floss  mehr  als  ein  ganzes  Jahr,  ehe  der  Papst  auch  nur  einen  Schritt 
in  diesem  Streite  that***)»  und  auch  der  erste  Schritt»  zu  dem  er  sich 
veranlasst  sah,  war  kein  in  die  Verhältnisse  Deutschlands  eingreifen- 
der *•*),  sondern  bestand  lediglich  in  einem  Schreiben  an  den  im 
heiligen  Lande  weilenden  Erzbischof  von  Mainz.  Diesem  drQckte  er 
seine  Betrflbniss  Ober  die  im  deutschen  Reiche  herrschende  Zwie- 
tracht aus,  und  bemerkte  ihm ,  wie  er  ihm  durchaus  nicht  vorschrei* 
ben  wolle,  nach  Deutschland  zurflckzukehren,  wenn  dort  seine  Gegen- 
wart noch  erheischt  werde,  wie  sehr  er  aber  wünsche,  dass  der  Erz- 
bischof in  seiner  Stellung  als  der  Erste  unter  den  Fürsten  des  Rei- 
ches das  Seinige  dazu  beitrage ,  jenen  betrübten  Zuständen  ein  Ende 
zu  machen,  insbesondere  dadurch,  dass  er  zunächst  dem  Papste  seine 
Meinung  mittheile,  sich  verpflichte  der  Entscheidung  des  apostoli- 
schen Stuhles  Folge  zu  leisten  und  zu  Gleichem  die  seinem  Erzbis- 
thume  Untergebenen  aufzufordern  *<'^).  An  dieses  Schreiben  schliesst 
sich  ein  anderes  an  die  deutschen  Fürsten  an,  worin  Innoeenz  auch 
ihnen  seinen  Kummer  darüber  ausspricht,  dass  sie  noch  immer  nicht 
zur  Einheit  mit  einander  zurückgekehrt  seien  ^^^^  und  sie  auffordert, 


so«)  Innoc.  Uh  RegUtr.  Ep.  £6,  p.  607. 

*<»«)  Vergl.  Innoc.  III.  Registr.  Ep.  100,  p.  784,  Ep.  113,  p.  78S,  Bp.  116,  p.  740.  — 

Vergl.  6  o  d  e  f  r.  C  o  1  o  n.  nnn.  1Z05,  p.  340. 
so»)  Die  RegMten  Innoceni  III.  hat  B 5h m er,  RegesU  Inper.  IIOS— 1236,  S.  289— 3U, 

sntammengestellt 
SOS)  Vergl.  Harter,  Innoceni  III.  Bd.  I,  S.  163  n.  IT.,  S.  268  o.  ff.,  S.  362  n.  f.,  8. 409 

n.  ff.,  8.  464  o.  ff.,  8.  333  v.  ff. 
S9«)In  noc.  III.  Epist.  Lib.  II,  ep.  293  (bei  Beins e  Tom.  I,  p.  334). 
so»^  Innoc.  III.  1.  c.  ep.  294,  p.  836.    Ille  Tero  qai  peci  semper  inTidet  et  quieti  —  nonc 

Romtnum  dirisit  Imperium  et  tan  tarn  inter  tos  discordiam  aeminarit,  nt  daos  ▼obis  ia 

Reges  praesnmpseritls  aominare,  qnibus  inter  tos  ipeos  diTisi  pertinaciter  adkaeretis, 
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sie  möchten»  Gott  vor  Augen  habend.  Alles  aufbieten ,  um  aus  diesem 
Zerwörfoisse  herauszukommen  und  darauf  bedacht  sein,  dass  die 
kaiserliche  Würde  nicht  gerade  durch  diejenigen  beeinträchtigt 
werde,  welchen  es  am  meisten  obliege,  dieselbe  zu  erheben  *<^*). 

Ist  demnach  der  Vorwurf  ungegrQndet,  der  Papst  habe  sich 
nicht  in  die  deutschen  Angelegenheiten  eingemischt,  so  ist  es  eben 
so  sehr  ein  anderer  s^^?),  welcher  dahin  geht,  er  habe  seine  Pflicht  als 
Vormund  Friedrich*s  II.  darin  verabsäumt,  dass  er  die  Sache  seines 
Schützlings  dort  nicht  vertreten  habe.  Hätte  Innocenz  das  Königthum 
Friedrich*8  in  Deutschland  aufrecht  erhalten  sollen ,  so  wäre  er  frei- 
lich genöthigt  gewesen,  sogleich  in  die  Reichsverhältnisse  einzugrei- 
fen. Allein  die  völlige  LJntauglichkeit  des  Kindes  von  Apulien  und 
damit  die  Unzulässlichkeit  des  Eides,  den  die  Fürsten  demselben  ge- 
leistet, war  eine  ausgemachte  Sache;  Innocenz  würde  auch  gar  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  dem  gemeinsamen  Willen  aller  deutschen 
Fürsten  gegenüber  dies  durchzusetzen.  Eben  so  war  aber  auch  die 
Regierung  des  deutschen  Reiches  durch  einen  Vormund ,  der  als 
solcher  doch  auch  nicht  Kaiser  werden  konnte,  ganz  unstatthaft '^'s). 
Wenn  aber  von  der  treuen  Erfüllung  vormundschaftlicher  Pflichten 
die  Rede  sein  soll,  so  wäre  es  Philipp  gewesen,  der  von  Heinrich  IV. 
zum  Beschützer  seines  Kindes  ernannt,  die  Ansprüche  Friedrich^s 


Bon  »tteadentes  quoi  et  qnanta  discrimina  per  hoc  non  solum  Romano  contingant 
Imperio,  sed  uniserao  proveniant  popalo  Christiane.  Et  ecce  per  higua  dissensionia 
■ateriain  Imperii  libertaa  minuitur,  jora  depereunt  et  dignitaa  decurtatur,  destniuntur 
Eccieaiae ,  laeduntur  panperes ,  Principes  opprimuntur,  uniTeraa  terra  vastatur ,  et 
qaod  eat  longe  deterios  atrages  corporam  imminet  et  periculam  aniiDorum.  —  Noa 
igitnr  hiunamodi  auditia  et  cognitia,  tacU  fuimus  dolore  cordia  intrinaeco  et  nimio 
moerore  turbati.  —  Exppctantea  autem  baetenus  ezpeetaviinaa  ai  forte  vos  ipsi  aaniori 
doeti  consilio,  tantia  malis  flnein  imponere  curaretia.  —  Verum  quia  tos  io  bac  parte 
aegKgentes  et  deaidea  baeCenos  exstitistia,  noa  —  untreraitatem  etc. 

*^)  Ion  o c.  Hl.  1.  e.:  Unireraitatem  Teatram  monemns  attenttua  et  exbortamnr  in  Domino 
per  apoatoliea  acripta  mandantea,  qaatenua  Dei  timorem  babentea  prae  oenlis  et  bono- 
rem  aelantea  fmperii,  ne  libertaa  etiam  depereat  et  digoitas  annalletur,  ad  provi- 
sionem  ipaina,  melina  intenderetia ,  ne  dnm  fovendo  diacordlam  per  Toa  imperialia 
snblimitaa  deatrnatar  qnaejper  Teatrum  deberet  atudium  conserrari.  —  In  einem  spä- 
teren Sehreiben  (Regiatr.  Ep.  2t,  p.  69S)  werden  diese  Anfforderangen,  als  frfiher 
geaehehen,  ftat  mit  den  nimtichen  Worten  wiederholt. 

**^S.  Abel,  a.  Philipp,  8.  82,  802. 

'**)  Als  eine  ronnnndacbaniiche  Regierung  sieht  das  Auctar.  Affligem.  zu  Sigeb. 
Gembl  ann.  iiS4  (bei  Pertx  I.  c.  Tom.  VIIT,  p.  402)  die  Stephan'a  von  Bloia  in 
England  an. 
Sitib.  d.  phtl.-hitt.  a.  XXVI.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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nicht  hätte  fallen  und  an  seiner  Statt  sich  selbst  zum  König  hätte 
machen  lassen  dOrfen.  Der  Papst  war  als  Lehensherr  nur  der  Vor- 
mund in  Betreff  des  Königreiches  Sicilien  —  ^Vormund  an  dem 
Gute**  wie  der  Sachsenspiegel  sagt  —  s<^*)  und  die  persönliche  Vor- 
mundschaft, welche  ihm  Constanzia  •  Friedrich^s  Mutter»  Qbergeben 
hatte si<^),  bezog  sieh  zunächst  auch  nur  auf  jenes.  Wie  sollte  aber 
auch  Innocenz  für  Friedrich  die  deutsche  Krone  erstreiten ,  wenn  er 
erst  alle  Kräfte  aufbieten  musste,  seinem  Schützlinge  das  Königreich 
Sicilien  zu  erhalten?  ja  bald  sich  in  der  Lage  sah,  dieses  gerade 
gegen  jenen  Oheim  des  Kindes  zu  vertheidigen.  Philipp  nämlich  hatte 
nicht  blos  Friedrich*s  väterliches  Erbe  in  Deutschland  fQr  sich 
genommen  und  grossentheils  zur  Behauptung  seines  Königthums  ver- 
wendet, sondern  unterstützte  in  Italien  gerade  diejenigen ,  welche 
seinem  Neffen  das  mütterliche  Erbe,  Sicilien,  streitig  machten '<9* 
Waren  aber  einmal  für  den  Papst  diese  Gründe  des  Rechtes  und  der 
Schicklichkeit  vorhanden,  für  Friedrich  in  Deutschland  nicht  in  die 
Schranken  zu  treten,  so  durfte  dann  auch  das  Motiv  ein  Gewicht  in 
die  Wagschale  legen,  dass  eine  Vereinigung  des  deutschen  mit  dem 
sicilianischen  Reiche  der  Kirche  in  vielfacher  Beziehung  gefahr- 
drohend war««).. 

Innocenz  wich  auch  von  der  einmal  betretenen  Bahn ,  die 
Lösung  der  deutschen  Wirren  den  Fürsten  selbst  zu  überlassen, 
längere  Zeit  nicht  ab;  er  schrieb  Briefe  über  Briefe,  sendete  einen 
Legaten  nach  dem  andern ,  um  jene  zur  Wiederherstellung  der 
Reichseinheit  zu  veranlassen  '<').  Aber  weder  sein  langes  Zuwarten, 
noch  seine  die  Ehre  der  Kirche  wahrenden  Vorstellungen  fruchteten 


s<»«)Lehnr.  d.  Sachsentpr.  Art.  28.  —  Ricfatsleig  des  Lehnr.  C«p.  24.— 
Vergl.  meto  denUches  Prirfttrecht,  Bd.  2,  S.  501. 

sio)  1 D  n  o  c.  III.  Epist.  Lib.  I,  Ep.  563  (Tom.  I,  p.  322). 

'1^)  I  n  D  o  c.  111.  Registr.  29,  p.  700 :  Nuoc  aut«m  per  Marcualdum,  Diiipoldum  et  Cautores 
eoruffi  DOS  et  Ecclesiam  Romanaro  persequitur  et  regnum  Siciliae  nobis  aoferre 
conatur. 

3i>)  Innoc.  III.  Regiatr.  Ep.  29,  p.  698. 

si>)  Innoc.  III.  I.  c.  Ep.  31,  p.  701.  -^  S.  oben  Note  304  uad  unten  Note  317.  In  Epitt. 
21,  p.  695  (Juni  1200)  drückt  der  Papst  den  Fürsten  seine  Freude  aus ,  dass  sie  sich 
endlich  zu  Verbandlangen  über  den  Frieden  herbeilassen  wollen ;  sie  möchten  sich 
auf  eine  taugliche  Person  vereinigen,  denn  das  Reich  bedürfe  eines  kraftigen  Mannes 
und  die  Kirche  könne  den  Beschützer  nicht  enthehren,  auch  foUten  sie  an  dieZustinde 
Italiens  und  an  die  Noth  des  heiligen  Landes  denken. 


Die  devitch«  Kfinigurahl  bii  Bitr  goldenen  Bulle.  83 

Ehrassi*);  im  Gegentheile  er  musste  Ton  den  FOrstea,  die  auf  Pfcilipp*» 
Seite  standen,  die  ungerechteeten  Yorwfirfe  h5ren,  wie  er  onbe- 
fiigter  Weise  die  Hand  nach  den  Rechten  des  Reiches  aosstreeke  *"). 
Aoeh  hatte  er  Gelegenheit  die  Gesinnung  jener  Forsten  deutlich 
dario  lu  erkennen,  dass  sie  sich  hei  ihm  für  jenen  Markwald  yer* 
wendeten  s^*) ,  der  mit  Feuer  und  Sehwert  den  Kirchenstaat  und 
Neapel  heimsuchte  *^^) ;  diese  also,  wie  nachmals  den  Wilhelm 
Capparoni»  unterstützte  Philipp  *^<).  Die  Masslosigkeit  jenes  Schrei- 
beas  konnte  in  der  That  hei  Innoceni  Zweifel  an  seiner  Echtheit 
erregen ;  er  antwortete  mit  der  ihm  eigenen  Würde  und  sprach  den 
naheliegenden  Wunsch  aus :  die  Rechte  der  Kirche  möchten  nur  so 
gewahrt  werden»  wie  er  f&r  des  Reiches  Wohl  bedacht  sei  •^*). 

Nachdem  Deutschland  lange  durch  Krieg  der  Gegenkönige  heim- 
gesucht worden  war,  auch  die  VermittlongsTersuohe  des  heimge- 
kehrten Ershischofs  Konrad  Ton  Mains  zu  keinem  Resultate  gefdhrt 
und  der  Papst  nicht  aufgehört  hatte,  immer  vergeblich  zur  Eintracht 
ZQ  mahnen  *><*},  traf  er  endlich  nach  reiflicher  Erwägung  <*i)  eine 
Entscheidung  **•).  Dies  geschah  am  1.  Hfirz  1201 ,  also  beinahe 
drittbalb  Jahre  nach  dem  Tode  Kaiser  Heinrich ^s  VI.  und  drei  Jahre 
nach  der  Wahl  Philipp's  von  Schwaben ;  er  traf,  indem  er  Otto  IV. 
all  deutschen  König  und  künftigen  Kaiser  anerkannte,  eine  formell 


'i4)IaBoc.  III.  Reg.  Bp.  31,  p.  701  beruft  sich  auf  seine  expectsUo  diotios,  exhortatio 
honesta  nad  instnictio  plenaria ;  in  Ep.  38,  p.  703  auf  expectaUonis  modestia,  exhor- 
tatioBJs  stndluBi ,  eonsilU  maturitas,  instrnotionis  discretio  vnd  legatorum  aoUieitudo. 
Yergl.  aoek  Ep.  32,  p.  702. 

't^)lBBoe.  III.  Regisir.  Bp.  14  (Prine.  Alem.),  p.  691. 

'*•)  IBBOC.  HI.  Resistr.  I.  c.  Vergl.  Ep.  29,  p.  699,  700. 

'''jiBDoe.  ill.  I.  c  Ep.  15.  —  Über  Mark  wald  s.  Harter,  faiooeeaslll.  Bd.  I,  8. 129  n.  ff., 
S.  251  n.  ff. 

'^ lanoe.  III.  I.  c.  Ep.  72,  p.  731.  Gesta  inaoc.  III.  cep. 24s<|q.  Vergl.  aoch  Bp.  83, 
p.  703. 

*^*j  lonoe.  111.  Registr.  Ep.  18,  p.  691. 

'^)  Äbalicb  mit  der  in  Note  305  mitgetbeilten  Stelle  lauten  noeh  mehrere  andere  in  den 
Briefen  Innoceni  III.,  z.  B.  Registr.  Ep.  15,  p.  691,  Ep.  24,  p.  695,  Ep.  31,  p.  701. 
Sehr  schön  sagt  auch  Ep.  18,  p.  693.  Verum  Ecciesla  non  sie  Uli  (imperio)  retriboit, 
qaeaadmodnm  illud  Bcelesiae ,  quia  super  9^0»  dirisloae  eondolet  et  compatitur ,  pro 
to  maxime  quod  princlpes  igns  macnlam  posuemnt  in  gloria  et  infiiniiam  in  honore, 
libertatem  et  dignitatem  ipsius  pariter  eonfundeates. 

'<<)  Diese  ist  in  Registr.  Bp.  29,  p.  696  enthalten,  welche  gansdas  Urtheil  Bdhmer's 
(Regesta  Imp.  1198—1254,  S.  X),  nicht  aber  jenes  Abel*s  (Philipp  von  Schwaben, 
S.  130  n«  ff.)  verdient.  Vergl.  aaeh  Ep.  21,  p.  695. 

'")1bdoc.  III.  Reg.  Ep.  32,  p.  702,  Ep.  33,  p.  703. 

6» 
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wohl  richtige,  aber  unglückliche  Entscheidung;  ab,  wenn  sie  anders 
ausgefallen  wäre»  eie  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden  dürfte, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Innocenc  stellte  sich  hiebei  anf  den 
Standpanct^  dass  —  wie  er  sieh  auch  nachmals  (1202)  in  der 
berühmten  Decretal^  VenertänUm  aussprach  ><>)  —  weil  das 
Kaiserthnm  principaUier  TOn  dem  Papst  auf  Karl  den  Grossen 
übertragen  worden  sei  und  der  Papst  den  Ton  den  deutschen  Fürsteo 
gewihlten  Kdnig  zum  Kaiser  zu  krönen  habe ,  so  stehe  ihm  auch 
finalüer  die  Fürsorge  für  die  Besetzung  des  deutschen  Kdnigs- 
thrones  zu  *'^).  Wenn  also  bei  zwiespältiger  Wahl  alle  Mittel,  die 
Eintracht  durch  die  Fürsten  selbem  wieder  herzustellen,  erfolglos 
geblieben  seien,  so  müsse  er  darüber  entscheiden,  wem  von  den 
beiden  Gewählten  die  Gunst  der  Kaiserkrönung  zuzuwenden  sei  "^). 
Wenn  nun  zwar  Innocenz  in.  seine  Entscheidung  erst  im  Jahre 
1201  abgab,  so  lässt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  er  für 
den  Fall,  wenn  die  Fürsten  sich  nicht  einigen  würden,  mit  sich  selbst 
darüber  längst  im  Klaren  war,  wie  jene  auszufallen  habe.  Offenbar 
hatte  er  seine  Erwägungen  in  dieser  Beziehung  bereits  dem  zu  Aus- 
gang des  Jahres  1199  in  Rem  anwesenden  Erzbischof  yon  Mainz  mit- 
geiheilt  und  ihm  aufgetragen,  in  diesem  Sinne  in  Deutschland  zu 
wirken  >>«).  Konrad  befand  sich  aber  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Deutschland  in  einer  sehr  peinlichen  Lage  *>7).  Von  Friedrich,  dessen 


3a«)lBnoo.  IIL  Regiatr.  Ep.  62,  p.  TIS  (Cap.  Veneribilem  34,  X.  d.  elect.  I,  6). 
Eine  aaafulirHche  Interpretation  diaaer  Deeretale  findet  aieh  in  meineB  Kirchenrechl, 
Bd.  3,  8.  192  tt.  ff. 

^^)  Innoc.  III.  Rep.  Ep.  IS,  p.  69S:  ad  quam  (aeden  apoatoUeara)  nagfotinm  ilhid  pria- 
ctpaliter  et  finaliter  dignotcitnr  pertinere ;  prtncipaliter,  qnia  ipaa  tranatnUt  imperiom 
ab  Oriente  in  occidenteai;  finaliter,  quia  ipaa  concedit  ooroiiam  imperiL  Ep.  29, 
p.  697;  Ep.  30,  p.  700;  Ep.  31,  p.  702 ;  Ep.  33,  p.  703;  Ep.  47,  p.  709. 

9**)  I  nnoc.  III.  I.  c.  Ep.  15,  p.  691 :  Cmn  autem  imperialia  Corona  ait  a  Romano  Ponüfiee 
concedenda,  eo  rite  priua  electo  in  Principem  et  priua  in  Regem  legitime  eorooato, 
talem  aecundam  antiquam  et  approbatam  conaoetndinfem  libenier  ad  ooronam  siuci- 
piendam  rocabimn«  et  üa  de  more  perfectia  quae  ad  coronationem  Principia  exigantnr, 
eam  —  aolemniter  —  conferemns. 

»•)  Innoc.  III.  I.  c.  Ep.  27,  p.  697. 

'*')  Cbnn.  Reinbardabr.  am.  1199,  p.  SS:  Deoqnj  dilectoa  et  hominibna  neniri  deno- 
minatorom  regvm  eonaenaum  adbibnit,  nam  et  pbilippum  pro  dnoe  Swevie  non  pro 
rege  babnit  Otloniaque  peraonam  tanquam  nobilem  aed  priratam  jadicavit  habendam; 
aacramentom  paero  illi  factnm  niinqnam  putaYlt  Tiolandum.  Dieae  Aiiffasawig  lieM 
aicb,  wie  Abel,  Philipp  der  Hobenatanfe  S.  110,  aebr  ricbtig  bemerkt^  damala  nicht 
mehr  durcbaetcen;  daw  nun  dieae  aber  ao  atandea,  davon  iat  nicht  Innoeens,  son- 
dern nur  den  deutseben  Pursten  die  Sobuld  beiinmeaaea. 
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Wahl  er  betrieben  und  im  Oriente  gewissermassen  wiederholt  hatte, 
war  keine  Rede  mehr;  die  heimgekehrten  Forsten  schlössen  sich 
dem  einen  oder  dem  andern  der  Gewählten  an,  Konrad  sollte  yer- 
mitteln,  aber  er  hatte  vom  Papste  die  Direction  erhalten,  f&r  wen 
er  wirken  solle.  Als  er  aber  nach  Deutschland  kam,  fand  er  die 
Stimmung  ßr  Philipp  viel  günstiger,  als  för  Otto;  jedenfalls  warde 
er  schwankend,  wenn  auch  die  Motire  seines  Hinneigens  zur  Sache 
Philipp*s  sehr  yerschieden  in  den  Verpflichtungen  des  wittelsbaohi- 
schen  Hauses  gegen  die  Staufer  und  in  einem  von  Philipp  geübten 
Zwange  gesucht  werden  ^^).  Er  musste  Ton  dem  Papste  den  Vor- 
wurf rernehmen,  dass  er  sein  gegebenes  Versprechen  nicht  erfflilt 
habe***)  und  starb  dann,  nachdem  es  ihm  gelungen  einen  Thronstreit 
in  Ungarn,  misslungen  aber  war  den  in  Deutschland  zu  schlichten  **<^). 
Welches  waren  nun  aber  die  Gründe,  die  den  Papst  bestimmten 
sich  gegen  Philipp  und  fOr  Otto  zu  erklären  ?  Sie  sind  grossentheiis 
bereits  in  dem  Bisherigen  enthalten.  Der  oberste  dieser  Gründe,  die 
Innocenz  als  Impedimenia  patenüa  oder  manifesta  bezeichnete  **9« 
lag  aber  darin,  dass  Philipp  sich  in  der  Excommnnication  befand. 
Eben  desshalb  sucht  derselbe  in  seinem  im  Jahre  1206  gesendeten 
Rechtfertigungsschrefben  **')  jenen  Grund  durch  die  Behauptung 
ZQ  entkräften,  er  sei  gar  nicht  mit  dem  Banne  belegt  worden. 
Aber  es  ist  wohl  kaum  möglich ,  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
anzanehmen  **>);  Innocenz  III.  sagt  ausdrücklich:  Philipp  sei  Ton 
seinem  Vorgänger  Cölestin  III.  wegen  seiner  Angriffe  auf  den 
Kirchenstaat,  weil  er  sich  Herzog  Ton  Campanien^  und  Tuseien 
geaannt  und  seine  Gewalt  bis  zu  den  Thoren  Bornas  ausgedehnt 
babe**^)»  exconununicirt  und  der  Bann  in  zwei  Messen  feierlich 


"*)Bvrk.  Urs p erg.  Chroa.  fol.  3Ü3  sagt  tob  ihinr:  qai  etlHde  propter  timorem 
Domini  Papae  se  gessit  io  hoo  facto  latenter  Urnen  adveraatos  Philippo  potiia  qttam 
brens:  timebat  enim  eom.  Vergl.  Annal.  Mellic.  Cent.  Adauot.  «Bn«i200 
(Pertx  1.  c.  Tom.  XI,  p.  589):  PhiUppas  Cunradum  ?alde  renitentem  ante  parti 
GonqnisiTit 

***)  U  n  o  c.  HI.  1.  c.  Ep.  22,  p.  696. 

"*)6odefr.  Colon,  ann.  1200,  p.  33S. 

»1)  iDnoc.  ni.  Reg.  Ep.  21,  p.  695;  Bp.  29,  p.  700;  Bp.  84,  p.  705;  Ep»  64,  p.  717. 

**>)  Unoc.  ni.  Reg.  Ep.  136,  p.  746. 

"')Abel,  König  Philipp ,  B.  65,  8.332,  erklfirt  die  Excommmnication  nnr  für  eine 
angebUche. 

^'^jlnnoc.  IIL  Reg.  Bp.  29,  p.  700:  Olim  enim  patrimoninm  Eccleslae  sibi 
osorpare  conlendens,  Oucem  TUsciae  et  Campaniae  a^  acribebat,  asserens  quod  nsqne 
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verkQndet  worden  x^.  Innocenz  sendete  ferner  auf  Philipp^s  Begehren 
den  Bischof  von  Sutri  nach  Deutschland,  der  aber,  als  er  bieher 
kam ,  den  Herzog  von  Schwaben  bereits  als  gewählten  K5nig  antraf. 
Philipp  liess  sich  dann  auch  wirklich  von  dem  päpstlichen  Gesandten, 
zwar  nicht  öffentlich,  sondern  heimlich  und  ohne  das  als  Bedingung 
gestellte  Geldbniss  absoWiren.  Philipp  behielt  dann  den  Bischof  Yon 
Sutri  längere  Zeit  bei  sich  zurück  ***),  der  dann  bei  seiner  Krönung 
zu  Aachen  (8.  September  1 198)  ausser  dem  Erzbischofe  von  Tarentaise 
der  Einzige  war,  der  in  Pontificalien  erschien  *'7).  Innocenz  aber 
strafte  seinen  Gesandten  wegen  seines  Ungehorsams  mit  Absetzung 
vom  Amte  und  Verbannung,  in  welcher  derselbe  auf  einer  einsamen 
Insel  starb  s<b).  Diese  demnach  wohl  unläugbareThatsache  der  Excom- 
munication  Philipp's  vorausgesetzt,  konnte  derselbe  sogar  bei  völ- 
liger Einstimmigkeit  der  Fürsten  nicht  zum  deutschen  Könige  und 
künftigen  Kaiser  gewählt  werden  •**}.  Ob  er  nun  bevor  oder  nach- 
dem er  sich  zu  Worms  die  Krone  aufgesetzt  und  sich  König  zu  nennen 
angefangen  hatte  >^<^),  von  dem  Bischöfe  von  Sutri  absolvirt  wurde, 
ist  Einerlei  *^9>  ^^^^  ^'^  Absolution  war  ungiltig*^«)  und  konnte 
ohnedies  den  früheren  ungiltigen  Wahlact  nicht  revalidiren.  Philipp 
aber,  statt  die  Bedingungen  der  Absolution  vollständig  zu  erf&llen, 
beharrte  in  seiner  Feindschaft  gegen  die  Kirche.  Er  fuhr  damit  fort, 
die  Feinde  des  Papstes  und  jene  Satelliten  seines  Bruders  Heinrich, 
welche  jetzt  dem  jungen  Friedrich  den  sicilianischen  Thron  streitig 
machten,  zu  unterstützen  *^*}  und  wurde  somit  auch  von  der  Excom- 
municationt  welche  über  diese  und  alle  ihre  Begünstiger  verhängt 


ad  porias  Urbis  acceperat  potestatem  et  etiam  lila  pars   Urbis  qoae  Tranatjbertni 

dicitar  ejus  «ra*  jcrMictioni  coocesM. 
M*)  Innoc.  III.  I.  0.  Ep.  20,  p.  68S« 
S86)  I  DD  0  0.  III.  1.  c.  Kp,  U,  p,  690. 
S37)s.obeD  Note  200. 
SS8)  In  n  o  o.  III.  1.  c.  Bp.  29,  p.  698  u.  ff. 
S39)  Innoc.  III.  I.  c.  Ep.  62,  p.  716. 
t40j  Godefr.  Colon,  ann.  1198,  p.  330:  Nomen  reg^ium  sibi  adscribit  ei  tpnd  ciTitatenn 

Wangionom  io  albia  paacbalibae  coronaCns  propreditur. 
*4^)Bs  gfescbah  indessen  wobi  erst  nacbher  (Innoc.  III.  I.  c.  Ep.  21,  p.  695:  qni  jam 

in  Rißgem  ae  feoerii  nomlnari),  Tielleicbt  wurde  der  Biscbof  von  Sutri  eben  dercb  die 

gunstigen  Erfolge  Pbilipp*8  bestochen. 
s«S)  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  21,  p.  695. 
148)  vergl.  noch  Innoc.  III.  Reg.  Ep.  47,  p.  709,  Ep.  64,  p.  717. 
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worden  war»  betroffen  s^^).   Innoceoz  III.  konnte  daher  nicht  umhin, 
Philipp  nach  wie  vor  für  einen  Verfolger  der  Kirche  anzusehen  a^^)» 
und  der  Gedanke,  dass  seine  Vorfahren  von  yäterlicher  und  mütter- 
licher Seite  die  Kirche  auch  schon  verfolgt  hatten,  lag  unter  diesen 
Umständen  ausserordentlich  nahe  s^*).    Dem  gegenüber  war  es  für 
Otto  IV.  eine  Empfehlung,  dass  nicht  nur  er  selbst  sich  bisher  in 
Nichts  gegen  die  Kirche  verfehlt  hatte,  sondern  dass  auch  die  Gesin- 
nung seiner  Ahnen,  namentlich  Heinrich^s  des  Löwen  und  Kaiser 
Lothar 's,  eine  durchaus  kirchliche  gewesen  war  oder  —  wie  der 
Papst    sieh    ausdrückte    —    dass    Otto    ex    genere    devoiorum 
stammte  w). 

Wenn  demnach  die  Wahl  Philipp^s,  abgesehen  von  Mängeln  in 
der  Form ,  als  eine  unrechtmässige  erschien,  so  fragte  sich  anderer- 
seits, ob  die  Erhebung  Otto^s  auf  den  deutschen  Königsthron  für  eine 
rechtmässige  gehalten  werden  konnte?  Der  Papst  berücksichtigte 
hierbei,  indem  er  zugleich  auch  die  übrigen  Gründe,  welche  ihm  gegen 
das  Wahlrerfkhren  der  hohenstaufischen  Partei  zu  sprechen  schienen, 
in  Erwägung  zog,  hauptsächlich  folgende  Umstände:  die  Ortlichkeit 
der  geschehenen  Wahlen;  die  eigenmächtige  Lossagung  Philipp*s  von 
dem  Eide,  den  er  Friedrich  geleistet;  die  grossere  Zahl  der  vorzüg- 
lich zur  Wahl  berechtigten  Fürsten  auf  Otto**»  Seite ;  die  Nichtbeach- 
tung ^coniemtusj  zweier  gerade  zu  diesen  gehörenden  Fürsten;  die 
Krönung  Otto^s  an  rechtmässiger  Stätte  und  durch  denjenigen,  welchem 
dieser  Act  rechtmässig  zustand. 

Da  mehrere  dieser  Puncto  bereits  besprochen  worden  sind,  so 
erübrigt  nur  noch :  einiges  über  jene  Prärogative  einzelner  Fürsten 
und  Ober  die  Krönung  zu  sagen.  Was  zunächst  diese  anbetrifft,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  das  Reichsherkommen 
sich  daftlr  entschieden  hatte:  der  König  solle  zu  Aachen  von  dem 


^^)  lBBoe.ni.  Re^.  Sp.  29,  p.  609.  Vergl.  tueh  Bp.  83,  p.  704. 

^^)liiBOC.  III.  R6p.  Bp.  39,  p.  700:  Plinfppiu  aiitom  —  ab  Ecdesiae  persecatione 
iaeepii  et  adbno  lo  «a  peraiatit.  —  Et  ai  adhue  aridaa  et  exanguia,  utpote  cujus  est 
neasla  in  berba,  ooa  et  Bcclesiam  Romanain  persequftar,  quid  faceret  si,  qood  absU, 
imperioni  «bUneret  ?  Unde  ridetur  non  irrationabiliter  expedire,  ut  priua  nos  «gas 
▼iolentlae  oppoMintta  quam  amplfua  in  ralescat. 

***)  ikn  fBbri  lnooeens  III.  (Heg,  Ep.  t9,  p.  699) ,  indem  er  bis  auf  Heinrich  V.  zurück- 
geht, weltlStBg  auf. 

'*')lBnoe.  III«  Heg.  Ep.  29,  p.  700:  —  cum  Otto  et  per  se  deTotus  existat  Ecclesiae 
et  ex  otraque  parte  trahat  originem  ex  g^^nere  derotoruro.  —  Vergl.  Ep.  10,  p.  689. 
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Erzbischof  von  Cöln  gekrönt  werden.  Selbst  als  Albere  von  Trier  die 
Erhebung  Konrad's  III.  yeranlasst  hatte»  sah  man  doch  nicht  ihn,  son- 
dern den  Erzbischof  von  Cöln  als  den  zur  Krönung  Berechtigten  an  s^>). 
Auch  Philipp*s  ganzes  Benehmen  war  daraufgerichtet,  in  den  Besitz 
Aachens  zu  gelangen,  worin  ihm  aber  Otto  zuvorkam;  er  bekräftigte 
dann  selbst  das  alte  Herkommen  dadurch,  dass  er  sich  nachmals 
(1201)  durch  den  von  ihm  erkauften  Adolf  von  Cöln  zu  Aachen  krö- 
nen Hess,  während  der  Erzbischof  von  Tarentaise  seine  unbefugte 
Handlung  mit  der  Suspension  bQsste*^*). 

In  Betreff  der  Krönung  Otto*s  werden  in  den  Quellen  gelegent- 
lich noch  einige  Puncte  berührt,  die  einer  Beachtung  werth  sein 
dürften.  Um  nur  im  Vorübergehen  dessen  zu  gedenken,  dass  Otto 
nach  Art  altgermanischer  Besitzergreifung *^<^)  an  dreien  aufein- 
ander folgenden  Tagen  auf  dem  Karlsstuhle  sass  *^9*  ^^g^  besonders 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  mehrere  Schriftsteller  es  ausdrück- 
lich hervorheben,  er  sei  da  zum  Könige  gekrönt  worden,  wo  Karl  der 
Grosse  im  Grabe  ruhe*^*).  Man  wird  hiebei  unwillkürlich  daran 
erinnert,  wie  der  Papst  an  dem  Grabe  des  heiligen  Petrus  geweiht 
wird  und  gleichsam  ein  anderer  Petrus  aus  demselben  empor- 
steigt >«*).  So  dient  auch  die  Krönung  zu  Aachen,  welche  schon  Otto 
der  Grosse  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  festhielt,  gerade  als  ein  vor- 
zügliches Zeichen  der  wirklichen  und  rechtmässigen  Nachfolge  auf 
dem  Königsthrone,  indem  der  König  der  Deutschen  durch  sie  zugleich 
ein  Franke  wird*^^).  Es  war  daher  auch  nicht  gleichgiltig,  dass  der 
zu  krönende  König  stets  fränkische  Kleidung  trug,  ja  es  musste  von 


««•)  S.  oben  Note  IM. 

*«•)  Innoc.  III.  Reg.  Bp.  74,  p.  723. 

><^)  Vergl.  Grimm ,  deutsche  Rechtnlterthfimer,  8. 190. 

*>^)  Annal.  Argent.  md.  1198,  p.  93:  «tqoe  ib  sede  ngm  tridio  eedit,  wm  migUelMr 

WeUe  zwar  laoh  heisten  kdonte ,  er  hielt  eich  drei  Tage  im  der  ÜMif  tetadt  de« 

Reiches  auf,  wohl  aber  richtiger  und  dem  gewöhnlichen  Bprachgebranchn  geniia  in 

obiger  Weise  rerstanden  wird. 
s»*)Sigeb.  Gembl.  Cont  Aqaicinct.  ann.  1198  (Porta  1.  c.  Tom.  VHl,  p. 435) : 

Ottonem  in  sede  regni  sedere  fecenint.   A  diebns  eoim  Karoli  Magni  aedee  regai 

est  Aquisgrani,  übt  idem  requiescit.  —  Roger.  Hoved.  (bei  Savile,  Script  rer. 

Anglic.  p.  776);  coronabitnr  apnd  Heys  capellam,  nbi  Carola»  Magnns  sepvitai 

requiescit. 
s>>)  Vergl.  mein  Kircbenrecht,  Bd.  5,  8.  6Z9. 
>»«)  Landr.  d.  Sachsensp.  Bd.  3,  Art  54,  %.  4. 
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dem  Nachfolger  selbstverständlich  ein  Werth  darauf  gelegt  werden, 
auch  in  der  äusseren  Erscheinung  dem  grossen  Vorfahren  ähnlich  zu 
seil).  Von  ihm  datirten  daher  auch  mehrere  der  Reichinsignien»  wie 
andererseits  die  Tradition  den  hochpriesterlichen  Schmuck  des  Pap- 
stes, das  Pallium,  an  den  Apostelf&rsten  Petrus  knflpfl^^s).  ^s  musste 
daher,  wie  schon  mehrmals  erwähnt,  auch  bei  Ansprüchen,  die  ein 
Fürst  auf  den  deutschen  Thron  machte,  ein  Gewicht  auf  den  Besitz 
der  Reichsinsignien  gelegt  werden  *>•).  Dies  that  Philipp  Otto  gegen- 
über s'^),  allein  mehr  musste  es  gelten,  von  dem  dazu  berechtigten 
Bischof  zu  Aachen  am  Grabe  KarPs  des  Grossen  die  Krone  empfan- 
gen in  haben  and  auf  seinen  Stuhl  gekommen  zu  sein  >**). 

XV. 
Ein  f&r  die  BenrtheiluBg  weit  schwierigerer  Gegenstand  bietet 
sich  in  der  bei  dieser  streitigen  Königs  wähl  so  häufig  yorkommeaden 
Erwähnung  Yon  Fürsten,  welchen  vorzugsweise  die  Wahl  des  deut- 
sehen Königs  zustehe.  Für  jenen  Zweck  wird  es  erforderlich,  die 
hierauf  bezüglichen  Äusserungen  der  Quellen»  und  zwar  wesentlich 
die  in  Innocenz'  III.  „Registrum  de  negoiio  imperii**  enthaltenen  Briefe 
rasammenzustellen,  die  Iheils  von  dem  genannten  Papste  selbst  her- 
rflhreB,  theils  von  andern  Personen  an  ihn  gerichtet  sind.  Dahin 
gehören  zunächst  die  Berichte  der  Wähler  Otto*s»  namentlich  Adolfs 
TOQ  Cöln,  Balduin^s  von  Flandern  und  des  Grafen  Albert  von  Daehs- 
burg.  Der  Erzbischof  bittet  >»*)  den  Papst  um  Bestätigung  der  wohl- 
begrfindeten  Acte  der  Wahl»  so  von  ihm  und  anderen  Fürsten,  welche 
TOD  Rechtswegen  wählen  sollen  —  qui  de  jure  eligere  debent,  — 
ausgegangen.  Während  der  Graf  von  Dachsburg  nur  ganz  kurz  in 
Betreff  Otto^s  bemerkt:  ^den  ich  und  andere  Fürsten  erwählt 
haben***««),  erzählt  der  von  Flandern  ausführlicher:  „er  habe  mit 


*>S)  Kircfaenrechf ,  Bd.  8,  8.  62S. 

'**)  Vei^I.  die  Note  272. 

*^OScrip  t  Philippi.  (lonoc  III.  Reg.  Ep.  136,  p.  747).  Vergl.  Ep. 21,  p.  69$. 

>^')  In  HOC.  UI.  Reg.  Ep.  5  (Richard  Reg.  Angl.)»  p.  688:  in  loco  ad  hoc  debito.  — 
Ep.  6  (Job.  Rase.) :  elegerunt  et  in  consaeUm  Augustorum  »edem  ipsum  coUocare- 
rast  —  Ep.  8  CCom.  d.  Daehsb.) :  Elegimus  et  ipsum  —  in  sede  regia,  aicut  a  Karolo 
constitQtnm  est,  locaviraus.  Ep.  9,  p.  689;  Ep.  10,  p.  689.  Daher  kehrt  häufig  die 
Ättssemng  wieder:  coronatus  ubi  et  a  quo  debuit.  Vergl.  Ep.  20,  p.  69i;  Ep.  21, 
p.  695 ;  Bp.  85,  p.  712  (Note  368) ;  Ep.  92,  p.  731. 

'^)Ep.  9,  p.  689:  Rationabile  factum  nostrum  eorumque  principuni,  ad  quos  etc. 

»••)  Ep.  8,  p.  688. 
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denjenigen,  an  welche  von  Rechtswegen  die  Wahl  gehört  —  ad  fuos 
de  jure  »pedcd  electio  —  über  diesen  Gegenstand  verhandelt»  und 
dann  seien,  nachdem  man  auf  mehrere  Andere  das  Augenmerii  gerich* 
tet,  ihre  Stimmen  nebst  der  seinigen  (nostra  vota)  auf  Otto  über- 
eingekommen*" **9-  ^^^^  ^"^^  ^^^  gewählte  König  selbst  wendete 
sich  an  den  Papst  und  unterstützte  seine  Bitte  um  Bestätigung  damit, 
dass  er  sagt  ***) :  er  sei  yon  den  Vornehmsten  und  den  Fürsten  des 
Reiches,  an  welche  die  Wahl  ?on  Rechtswegen  gehört  —  ab  optima" 
libus  et  principibtis  regni  ad  quos  de  jure  spectat  electio  —  zur 
Regieruag  berufen.  Seiner  Bitte  schliesst  sich  sein  Oheim  König 
Richard  an ,  und  sagt :  ihn  hat  auf  den  deutschen  Thron  die  feier- 
liche Wahl  derjenigen  berufen,  denen  es  obliegt,  den  König  zu 
wählen  —  celebris  eorum  electio  ^  quorum  interest  Regem  eli- 
gere^^^y  Endlich  schreibt  Johannes  Rosca,  der  Podesta  Ton  Mai- 
land, mit  Bezug  auf  den  Bericht  des  Erzbischofes  von  Cöln,  an  den 
Papst  s*^):  diejenigen  Fürsten,  an  welche  die  Wahl  gehört,  haben,  wie 
ihnen  von  Rechtswegen  die  Wahl  zusteht,  Otto  gewählt  —  ipsi 
principes»  ad  quos  electio  pertinet»  sicut  ad  eos  de  jure  special 
electio  elegerunt. 

Fasst  man  einstweilen  diese  Äusserungen  zusammen,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  zweierlei:  erstens,  dass,  wie  aus  der  Betheiligang  der 
Grafen  von  Flandern  und  Dachsburg  ersichtlich  ist,  ein  allgemeines 
Wahlrecht  der  Fürsten  bestand,  und  zweitens,  dass  in  diesen  Berich- 
ten doch  auch  im  Gegensatze  zu  der  Wahl  Philipp^s  hervorgehoben 
wird  die  Wahl  Otto^s  sei  von  denjenigen  Fürsten  ausgegangen, 
denen  das  Recht  der  Königswahl  zustehe.  Dies  könnte  einen  doppel- 
ten Sinn  haben,  zunächst  nämlich  den:  da  die  Philipp  wählenden 
Fürsten  überhaupt  einen  unrechtmässigen  Act  vorgenommen  haben, 
so  bleiben  nur  noch  diejenigen,  die  sich  daran  nicht  betbeiligten,  als 
die  rechtmässigen  Wähler  übrig ,  oder  den :  unter  den  Fürsten ,  die 


**^)  Ep.  7,  p.  686:  Pott  obitom  Henrici  Imperttoris  nos  una  cmu  prfaiclpibvf  imperii,  ad 
qnos  de  jure  spectat  electio,  de  eligendo  rege  siepias  tractaTimiis.  Post  varios 
affectus  —  in  —  Ottonem  —  rota  noalra  ceteberrime  cooearreront!  qui  poatmodaoi 
In  sede  Augustoram  Aquisgrani  coronaUonis  ac  conaecrattonis  per  manam  Dom.  Colo- 
nlenaia  Archiepiscopi,  cigaa  hoc  tnterest,  —  meniit  obtinere. 

•«•)  Ep.  3,  p.  687. 

s«S)  Ep.  5,  p.  688. 

»•*)  Kp.  6,  p.  688. 
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sich  ftr  Otto  entsehieden ,  befunden  sieh  gerade  diejenigen ,  welche 
TOD  Rechtswegen  die  Entscheidung  in  BetreiF  der  Kdntgswahl  abzu- 
geben hatten. 

In  diesem  letzteren  Sinne  fasste  Innocens  10.  das  VerhUtaiss  auf; 
nicht  nur  stellt  er  es  dem  Erzbischofe  Ton  Cöln,  dessen  Abfall  ihm 
gemeldet  war»  ror  Augen:  wie  Philipp  mit  Nichtachtung  seiner, 
dem  ganz  besonders  ror  andern  Fürsten  die  Wahl  des  Königs  geh5re 
—  tu  Htae  per$onae  eoniemiumy  ad  quam  tpeeiatiter  inier  religuos 
principe^  eleetio  regis  spectai,  —  sich  des  Thrones  angemasst 
iiabe*«^),  sondern  in  seiner  Deliberatio^**')  sagt  er  geradezu:  Phi- 
lipp sei  zwar  von  der  Mehrzahl »  Otto  hingegen  von  der  Minderzahl 
enrShlt  worden ,  doch  sei  der  Letztere  der  rechtmässige  König ,  da 
TOD  denjenigen  Fürsten,  welchen  yorzugsweise  die  Wahl  des  Kaisers 
sasteht,  sich  eben  so  liel»  ja  mehrere  f&r  Otto  als  fUr  Philipp  aus- 
gesprochen hätten  —  cum  toi  tel  plures  ex  his,  ad  quoi  prindpa" 
liier  gpectat  imperaioris  electio  in  eum  consensisse  videanhur,  quoi 
in  aUerum  eonsemeruni.  — -  Eine  bestimmtere  Deutung,  wie  dies 
gemeint  sei»  ist  in  einem  späteren  Briefe  des  Papstes  an  die  Lombar- 
den rem  11.  December  1203  enthalten»  worin  es  heisst««?):  Wir 
haben  eingesehen»  dass»  obgleich  anfangs  eine  grössere  Zahl  Yon 
Fürsten  sich  in  der  Wahl  f&r  Philipp  geeinigt  hatte,  dennoch  mehrere 
TOD  denen,  weichen  die  Wahl  des  Kaisers  zusteht  —  plures  ex  its» 
ni  quoe  speeiai  Imperatorie  electio^  —  nachmals  anf  Otto  Qberein- 
gekommen  sind.  Andere  hieher  gehörige  Äusserungen  Innoeenz*  DI. 
finden  sich  noch  in  Mnem  nach  Otto*s  Anerkennung  verfassten  Schrei- 
ben an  Adolf  von  Cöln  und  in  der  Decretale  VeneraUlem.  Dort 
ermahnt  er  den  Erzbischof  **>),  er  möge  sich  nicht  durch  die  bösen 
Reden  derjenigen  irre  machen  lassen»  die  da  sagten:  er  mische  sich 
in  die  Königswahl »  denn  nicht  habe  er  den  König  gewfiUt ,  sondern 


*•*)  Bp.  so,  p.  TM. 

'^)Bp.  29,  p.  700:  De  Ottone  rldeinr,  quod  non  lieeat  ipsi  farere,  tmm  •  pmeioribus 

•H  eleetu ;  —  Teram  cam  tot  rel  plorea  etc. 
'*^  Bp.  92,  p.  7S0 :    Intellexiflivs,  q«od  licet  n%jor  pere  priooipviii  tn  eleetioiie  ipatos 

(PhiKppi)  ab  inilio  conrenisaet ,  plnree  tarnen  ex  iia ,  ed  quos  Imperatoria  spectat 

electio  CDüfeneruiit  postmodum  iv  Ottonem. 
*^  Ep.  55,  p.  71t :  Ifon  enim  eligimua  nos  penonam,  aed  electe  ab  eorum  parte  majori, 

qni  Tocem  liabere  in  Imperatoria  eledione  noacvater,  et  obi  debvtt  et  a  qno  debiiit 

coronato,  faTorem  praestitimua. 
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demjenigen  seine  Gunst  zugewendet»  welcher  von  dem  grosseren 
Theile  derjenigen,  die  als  solche  erkannt  werden,  dass  sie  bei  der 
Wahl  des  Kaisers  eine  Stimme  haben  —  qui  vocen  habere  in  Impe- 
ratoris  elecHone  noscuntur  —  erwihlt  sei. 

In  der  angezogenen  Decretale  >**)  lässt  sieh  Innoeenz  zuerst  all- 
gemeiner dahin  yernehmen :  In  denjenigen  Fürsten  erkennen  wir, 
wie  es  unsere  Pflicht  ist,  das  Recht  und  die  Befugniss  zu,  den  nach- 
mals zum  Kaiser  zu  erhebenden  König  zu  wählen »  denen  e«  als  Ton 
Rechtswegen  und  aus  alter  Gewohnheit  zuzustehen  erkannt  wird  — 
ad  quo»  de  jure  ac  antiqua  eoneueiudine  nosciier  pertinere  —  und 
das  um  so  mehr,  als  dieses  Recht  und  diese  Befugniss  Toa  dem  apo- 
stolischen  Stuhle  an  sie  gekommen  ist  s^<*).  Davon  macht  er  dann  die 
Anwendung  auf  Otto  mit  folgenden  Worten  >'9:  mehrere  von  denen, 
welche  von  Rechtswegen  und  Kraft  der  Gewohnheit  die  Befugniss 
besitzen,  den  König  zu  wählen,  haben,  wie  berichtet  wird,  f&r  Otto 
gestimmt. 

Die  Äusserungen  Innoeenz*  UI.  lassen  keinem  Zweifel  Raum, 
dass  bei  ihm  die  Vorstellung  geherrscht  hat :  es  finde  zwar  ein  all- 
gemeines Wahlrecht  der  Fürsten  Statt,  aber  unter  ihnen  gebe  es  Ein- 
zelne, welche  sich  vor  den  übrigen  durch  ein  besonderes  Wahlrecht 
auszeichneten;  was  eben  so  viel  sagen  will,  als:  die  Stimmen  gevris- 
ser  Fürsten  haben  auf  Grund  eines  Rechtes  wesentlich  zur  Entschei- 
dung bei  den  Wahlverhandlungen  mitgewirkt  Man  darf  hinzusetzen, 
dass  sich  dieser  Einfluss  zuletzt  aucli  in  der  ftusseren.  Erscheinung  da- 
durch kund  gab,  dass  diese  Fürsten  die  Ersten  an  der  Kur  waren.  Der 
Papst  gründet  jene  Prärogative  zugleich  auf  die  alte  Gewohnheit  <7t^. 


***)  Bp.  62,  p.  7iS:  —  Ulis  pracipUnu  jw  et  potMfatem  aUi^ndi  regen  —  cognoecimiis, 
td  qaoa  etc. 

•'•)  Vergl.  obea  Nr.  VI. 

S7ij  Ep.  0|t, ,  plnret  ex  iUis ,  qui  eligendi  regem  in  impentorem  promoTendum  de  jare 
ac  consiietndine  obtinent  cooseositse  perhibentur  io  ipsom  regeia  Ottonev. 

*'*)  Meo  köoBte  Tielleicbt  eieweadee ,  die  Gescbichte  kenne  ein  Beiapiel ,  wo  ein  Papst 
sich  ebenfalls  auf  eine  alte  Gewohnbeit,  wihrend  das  RecbtsTerbiltniss  selbst  doch 
ein  nenes  gewesen  sei,  berufen  bebe.  Der  Fall  findet  sich  in  der  Decretale  Licet 
ecclesiarnm  (Cap.  %  d.  preeb.  in  6**),  wo  Clemens  IV.  sich  in  Betreff  der 
CoUation  der  in  Rom  vacant  werdenden  Benefieien  durch  den  Papst  auf  die  alte 
Gewohnheit  beruft,  wihrend  sonst  in  den  Decretalen  nichts  von  einer  solchen  Gewohn- 
heit sieh  findet;  dennoch  liest  sie  sich  rollstindig  beweisen.  Vergl.  Urchenrechl, 
Bd.  5,  8.  500  u.  ff. 
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was  er  doeh  sehverlich  gekonnt  hfttte*^*)»  wenn  nicht  wirklich 
ein  gewisses  Herkommen  yon  Altersber  bestanden  hfttte.  Es  ent« 
steht  daher  die  Frage;  wer  waren  bis  zum  Jahre  1198  diejenigen 
Fürsten,  denen  ein  solch  vorwiegender  Einfluss  instand?  Schon 
oben  wurde  dieselbe  gestellt  und  die  Antwort  dahin  gegeben:  dass 
ein  solcher  Vorzug  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen  und  den  Na- 
tional-Herzogen  mit  Inbegriff  der  Pfalzgrafen  Ton  Rhein  zugestanden 
habe.  Hinsichtlich  des  letzteren  könnte  man  einwenden,  seine  Wflrde 
habe  erst  durch  die  Vereinigung  mit  einem  Theiie  der  salischen  Erb- 
güter ihre  grosse  Bedeutung  gewonnen  und  dass  seither  keine  andere 
Wahl  Torgekommen  sei,  als  die  ron  Friedrich  I.  selbst  veranlasste 
Erbebung  seines  Sohnes  Heinrich  auf  den  Königsthron.  Allein  darauf 
wflrde  es  nicht  ankommen,  sondern  darauf,  ob  dieser  Pfalzgraf  über- 
haupt als  ein  Stellvertreter  der  fränkischen  Nation  anzusehen  ist, 
wovon  Oberhaupt  erat  wieder  seit  dem  Aussterben  der  Salier  (112K) 
die  Rede  sein  konnte.  Dass  aber  der  Pfalzgraf  Konrad  auf  dem  Schau- 
plätze des  Krieges  und  auf  dem  Reichstage  stets  als  der  bedeu- 
tendste FQrst  seiner  Zeit  angesehen  worden  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel  "*). 

Waren  diese  Verhältnisse  zur  Zeit  Barbarossa's  darin  auch  ganz 
einfach  gewesen,  dass,  wie  die  Fflrsten  Oberhaupt  als  die  natQrllchen 
Compromissarien  des  ganzen  Heeres  erschienen  *7*),  so  auch  wie- 
derum die  hervorragendsten  unter  ihnen  eine  analoge  Stellung  ein- 
nahmen, so  hatte  sich  dies  durch  die  Zertrümmerung  der  Herzog- 
thömer  Baiern  und  Sachsen  wesentlich  geändert.  Dadurch  wurde  das 
bisherige  Recht  und  die  alte  Gewohnheit  in  Betreff  der  Königwahl 
erschOttert  Wenn  nun  wenigstens  noch  in  dem  Jahre  1198  zum 
Heile  fär  Deutschland  eine  einstimmige  Wahl  zu  Stande  gekommen 
wäre!  statt  dessen  musste  aber  gerade  in  einem  verhängnissvoUen 
Augenblicke  eine  „Zwiekur**  die  Verwirrung  noch  vermehren.  Jetzt 
stellte  sich  die  Frage  factisch  so:  wer  von.  den  beiden  Gewählten 
ist  durch  den  Beistand  der  auf  seiner  Seite  stehenden  Fürsten  der 


''*)Loreox,  di«  siebenta  Korstimme  bei  der  WabI  Rudolfs  tod  Htbsbnrg^  (Sitaungtber. 
d.  ktis.  Akad.  Bd.  17,  8.  ISS),  hUt,  aber  gewita  mit  Uorecbt,  nnr  die  Avfflueiias:  für 
■ögUeb,  daaa  ea  im  eigenen  Willen  und  Intereaae  dea  Papatea  gelegen  bebe,  die 
Geaamntwabl  der  Füraten  lo  bemmen,  indem  er  einige  Fürsten  als  Beronugte  ansah* 

*'«)  8.  oben  Note  tM. 

''*)S.  obenIfote41. 
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Mächtigere?  ao  wenigsteos  fasste  die  hohenstaufiache  Partei,  die  schon 
dareh  die  Nichtbeaehtang  des  auf  fränkischem  Boden  anberaumten 
Wahltages  mit  einer  Verfassungsverletzung  begann »  die  Sache  auf. 
Anders  ihre  Gegner,  die  sich  darauf  beriefen,  dass  gerade  diejenigen 
FQrsten,  welchen  die  Wahl  zustehe,  sich  für  Otto  erklärt  hätten. 
Demgemäss  knOpfte  sich  auch  für  Innocenz  hieran  die  Frage:  welcher 
unter  denjenigen  Fürsten,  die  sich  auf  die  alte  Gewohnheit  hinsicht- 
lich ihres  vorwiegenden  Einflusses  bei  der  Wahl  beriefen,  standen 
auf  der  einen  oder  andern  Seite?  Hierauf  also,  und  nicht  darauf:  ob 
ein  Forst  eine  alte  Gewohnheit,  an  der  Wahl  Theil  zu  nehmen,  für 
sich  hatte,  kam  es  an,  und  es  konnte  demnach  in  diesem  Falle  nicht 
die  Mehrheit  der  Forsten  überhaupt,  sondern  nur  die  Mehrheit  der 
mit  jener  Prärogative  bekleideten  Fürsten  entscheiden. 

Wenn  man  nun  von  diesem  Standpuncte  aus  die  beiden  Heer- 
lager betrachtet,  so  gewahrt  man  auf  Otto's  Seite  zunächst  die  Erz- 
bischdfe  von  Cöhi*^*)und  Trier*  Dass  der  letztere  bald  wieder  von 
ihm  abfiel,  änderte  an  der  einmal  geschehenen  Wahl  Nichts,  übte 
auch  auf  die  Entscheidung  des  Papstes  keinen  Einfluss.  Hinsichtlich 
des  Erzbischofs  von  Mainz  behaupten  einige  Schriftsteller,  dass,  ob- 
schon  er  wie  Otto*s  Bruder  Heinrich  persönlich  abwesend  war,  Adolf 
von  C5in  kraft  erhaltener  Vollmacht  seine  Stimme  gleich  der  des 
•  Pfalzgrafen  abgegeben  habe*''^).  Aber  wenn  dem  auch  nicht  so  war, 
so  trat  doch  der  letztere  sogleich  nach  seiner  Rückkehr  entschieden 
auf  die  Seite  seines  Bruders  und  den  ersteren  konnte  Innocenz  nach 
den  mit  ihm  zu  Rom  getroffenen  Verabredungen  unbedenklich  eben 
dahin  zählen 'v^).  Es  gehörten  daher  vier  derjenigen  Fürsten,  die  sich 
mit  Sicherheit  auf  eine  Prärogative  bei  der  Wahl  berufen  konnten, 
zu  den  Wählern  Otto^s. 

Dagegen  standen  auf  der  Seite  Philipp^s  der  Herzog  Ludwig 
von  Baiern,  nicht  mehr  Herzog  aller  Baiern,  und.  Bernhard  von  Sach- 
sen, dem  der  grösste  Theil  der  Sachsen  nicht  mehr  untergeben  war. 
Diesen  war  ein  wichtiges  Substrat  ihrer  Prärogative  wenn  auch  nicht 


»'•)  Vergl.  NoU  365. 

3'^)  Arnold.  Luhe c.  Chron.  Slav.  Lib.VI,  cap.  1  (bei  L«i  bni  is  Script,  rer.  BruosTic. 

Tom.  II,  p.  710),  wo  irrthümlicb  bebaupiet  wird,  da««  der  Pfaisgraf  Heinricb  sogegen 

gewesen  sei. 
''8)  Er  hatte  Ton  ihm  Unterwerfung  verlangt  und  Konrad  war  mit  pfipsUicben  InstmctioDen 

nach  Deutschland  gegangen.  Veiigl.  oben  S.  SS. 
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ganz,  SO  doch  zum  Theile  entzogen  worden.  Dennoch  mochte  ihnen, 
trotz  ihrer  verkürzten  Macht,  das  Berufen  auf  die  alte  Gewohnheit 
hinsichtlich  ihres  Vorzuges  wohl  zugestanden  werden  und  sie  fOr 
diejenigen  Fürsten  zu  halten  sein ,  denen  Innocenz  die  vorzugsweise 
Berechtigten  auf  Otto's  Seite  mit  den  Worten  tot  und  guoi  gegen- 
öberstellt,  die  dann  durch  den  Beitritt  von  Mainz  jund  Pfalz  zur  Majori- 
tät gelangt  sind  und  nunmehr  als  plures  erscheinen  *7*).  Schwaben 
kam  hierbei  naturlich  gar  nicht  in  Betracht. 

Wäre  die  Wahl  im  Jahre  1 1 98  eine  einstimmige  gewesen ,  so 
hatte  die  Frage  nach  jener  Wahlprärogative  gar  nicht  so  scharf  ge- 
fasst  in  den  Vordergrund  treten  können.  Nach  der  damaligen  Lage 
der  Dinge  konnte  auf  die  Frage  in  so  fern  doch  nur  eine  ungenü- 
gende Antwort  gegeben  werden ,  als  die  Herzoge  nicht  mehr  das 
waren,  was  sie  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  sein  sollten;  sie 
bildeten  nicht  mehr  wie  ehedem  die  Mittelpuncte  der  Nationalitäten; 
die  früheren  Machtverhältnisse  hatten  sich  verschoben ,  neue  sich 
zu  entwickeln  angefangen.  Auf  Grund  dieser  hätte  sich  vielleicht 
auch  ein  neues  Wahlsystem  im  Laufe  der  Zeit  ausbilden  können, 
während  jetzt  der  Beitritt  der  nicht  mehr  an  die  Herzoge  sich  an- 
schliessenden mächtigeren  Fürsten ,  die  mit  jener  Prärogative  nicht 
ausgerüstet  waren,  nur  ein  factisches  Gewicht  in  die  Wagschale 
legte.  Diese  Fürsten  waren  —  um  mit  demjenigen  anzufangen ,  der 
nach  den  die  Wahl  leitenden  Fürsten  als  der  erste  und  mächtigste 
erscheint  —  der  Herzog  von  Österreich,  der  Markgraf  von  Branden- 
burg und  der  Landgraf  von  Thüringen.  Nachdem  nämlich  Leopold 
der  Heilige  die  deutsche  Königskrone  ausgeschlagen,  gelangten  seine 
Söhne  Leopold  und  Heinrich  vorübergehend  zu  dem  Besitze  des 
Herzogthumes  Baiern,  gleichwie  der  brandenburgische  Marggraf 
Albrecht  der  Bär  zu  dem  Sachsens;  doch  blieb  seit  1156  mit  dem 
vergrösserten  Österreich  der  Herzogstitel  verbunden.  W^as  aber  die 
Thüringer  anbetrifft,  so  waren  sie  zur  Zeit  Arnulfs  nicht  so  sehr  als 
ein  eigener  Hauptstamm  erschienen,  sondern,  zwischen  Franken  und 
Sachsen  in  der  Mitte ,  wurden  sie  bald  den  einen,  bald  den  anderen, 
seit  Heinrich  I.  entschieden  den  letzteren  beigezählt.  Heinrich  dem 
Heiligen  huldigte   der  thüringische  Adel,   den  mächtigen   Grafen 


»*•)  S.  oben  8.  91. 
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Wilhelm  an  der  Spitze»  yoq  den  Sachsen  abgesondert  ***);  mehr  aber 
noch  trat  die  Selbstständigkeit  der  Thüringer  in  dem  nämlichen  Jahr- 
hunderte in  den  Vordergrund»  seitdem  ein  mächtiges,  wie  es  scheint 
fränkisches  Geschlecht,  dem  dann  durch  Lothar  der  landgräfliche 
Titel  yerliehen  wurde»  hier  mit  dem  Königsbann  bekleidet  war*«'). 
Dasselbe  erhielt  unter  Friedrich  I.  auch  die  Pfalsgrafschaft  von 
Sachsen  >*>}. 

Es  begreift  sich  leicht»  dass  bei  dem  Thronstreite  im  Jahre  1 198 
jeder  der  beiden  Gewählten  zur  Vermehrung  seiner  Streitkräfte 
darauf  bedacht  sein  musste»  diese  mächtigen  Forsten  an  sich  zu 
ziehen.  Während  der  von  dem  Kreuzzuge  heimgekehrte  Landgraf 
Hermann  von  ThQringen  sich  fttr  Otto  erklärte ,  gesellte  sich  schon 
früher  der  Markgraf  von  Brandenburg  zu  Philipp.  In  Österreich  trat 
gerade  um  diese  Zeit  ein  Regierungswechsel  ein.  Nicht  lange  nach 
dem  Ausbruche  des  Throustreites  starb  auf  der  Rückkehr  vom  Kreuz- 

# 

zuge  Herzog  Friedrich  L  zu  Messina  (16.  April  1198);  sein  Bruder 
und  Nachfolger»  Leopold  VL»  der  bei  der  Wahl  zu  Arnstadt  nicht 
zugegen  gewesen  war»  schloss  sich  an  Philipp  an.  Dieser  bemühte 
sich  ausserdem  aber  auch  Doch»  und  zwar  mit  glücklichem  Erfolge» 
einen  anderen  mächtigen  Fürsten  für  sich  zu  gewinnen;  dies  war  der 
Böhmenherzog  Przemysl»  den  schon  Friedrich  L  ehrenvoll  ausgezeich- 
net hatte.  Philipp  ernannte  ihn»  ohne  selbst  König  zu  sein»  zum  Könige 
und  gab  dadurch  dem  SlavenfUrsten  eine  Stellung^  die  auch  Otto» 
um  denselben  zu  sich  hinüber  zu  ziehen,  anerkennen  musste.  Von 
der  Qualität  PrzemysPs  als  eines  mit  dem  Wahlrechte  bekleideten 
Fürsten  konnte  aber  nicht  die  Rede  sein;  er  mochte  zwar  Friedrich  I. 
den  Wein  credenzt  haben»  aber  als  ein  Slave  war  er  von  aller  Wahl 
ausgeschlossen »  geschweige  dessen »  dass  er  etwa  zu  denjenigen 
Fürsten  gehört  haben  sollte »  welche  in  dieser  Beziehung  eine  Prä- 
rogative in  Anspruch  nehmen  durften. 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen»  so  konnte  zwar  mit  Recht 
gesagt  werden:  die  Mehrzahl  derjenigen  Fürsten»  ad quo8 princi- 
palüer  spectat  electio  habe  für  Otto  gestimmt»  dennoch  fehlte  es 


>»«)  S.  oben  Nro.  VIH. 

>*i)  Vergl.  Eichhorn,  deuUche  Staats-  und  Rechttgeachichte,  Bd.  2,  S.  140. 
***)Chron.  Sampetr.  ann.  llSi  (bei  Wegele,   Thfiringiache  Geschichtsqieliejs, 
Bd.  1,  S.  45). 
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seither  ao  eioem  sichern  Princip ;  den  nun  sich  bildenden  Machtyer- 
hältnissen  gegenüber  bot  die  blosse  Gewohnheit  keinen  hinlänglich 
sichern  Aohaltspunct  Damit  kam  ein  Schwanken  und  eine  Ver- 
wirrung in  diese  Zustände,  woraus  erst  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ein  Ausweg,  aber  nicht  auf  eine  glQckliche  Weise, 
gefunden  wurde. 

Ehe  jedoch  zu  der  weiteren  Entwickelung  dieser  Verhältnisse 
übergegangen  werden  kann,  ist  es  nothwendig,  jenen  Äusserungen  in 
den  im  Registrum  de  negotio  imperii  enthaltenen  Briefen  auch  noch 
das  Zeugniss  zweier  dem  Auslande  angehörigen  Zeitgenossen  bei- 
zufügen und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  bereits  auf 
das  spätere  modificirte  Wahlsystem  hinzudeuten  scheinen.  Es  sind 
dies  der  englische  Geschichtschreiber  Roger  von  Hoveden  und  der 
Kanzler  Ton  Arelate,  Gervasius  von  Tilbury.  Jener,  indem  er  auch 
Ton  einer  an  Richard  Löwenherz  ergangenen  Aufforderung,  sich 
wegen  seines  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  geleisteten  Eides  der  Treue 
zur  Wahl  einzustellen,  berichtet,  lässt  sich  darauf  ein,  Oberhaupt  den 
Hergang  bei  der  deutschen  Kouigswahl  und  zwar  in  folgender  Weise 
zu  beschreibendes):  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  kommen  die  Erz- 
bisehöfe, Bischöfe,  Äbte,  Herzoge,  Grafen  und  alle  übrigen  Grossen 
des  deutschen  Reiches  zusammen  und  haben  dann  gemeinschaftlich 
zwölf  Männer  zu  erwählen  und  diese  den  Erzbischöfen  von  Cöln  und 
Mainz,  dem  Herzoge  von  Sachsen  und  dem  Pfalzgrafen  von  Rhein 
Z8  präsentiren.  Wen  diese  vier  aus  jenen  zwölf  wählen,  der  ist  König 
der  Deutschen  und  wird  zu  Aachen  in  der  Capelle  gekrönt,  wo  Karl 
der  Grosse  im  Grabe  ruhet.  Die  betreifenden  Worte  des  Gervasius 
Ton  Tilbury  sind  schon  oben  angeführt  s^);  sie  beziehen  sich  auf  den 
Plan  Heinrich's  VL,  das  Reich  erblich  zu  machen  und  die  bisherige 
Wahl  i,durch  die  Palatino''  zu  beseitigen. 

Roger  von  Hoveden  ist  jedenfalls  nicht  genau  unterrichtet,  wie 
er  denn  auch  erzählt :  einer  von  den  zwölf  Vorgeschlagenen  sei  Otto» 


">)Ro(f«r.  Hot  ed.  Aonal.  Pars.  pott.  (bei  Suvile:  Her.  Anglic.  Script  p.  776): 
DefiiBcto  ifaqoe  Imperatore,  Archiepiscopi,  Bpiscopi,  Abbatea,  Duces,  ComiteB  et 
onmes  caeteri  magnatea  Alemanniae  coDTenientea  debeni  duodedm  viros  eligere  com- 
maaitrr,  et  eos  praesentare  Archiepiscopo  Coloniensi  et  Arcbiepiscopo  Maguntino  et 
Comiti  Palatino  de  Rheao  et  quemcunque  ilU  quatuor  elegerint  de  praediclia  duode- 
eJB  electjj,  erit  Rex  AlemaDnorum  et  coronabitur  etc.  (s.  Note  352). 

'*«)  S.  obea  Note  244. 
Sitxb.  d.  pkU.-hi8t.  a.  XZVf.  Bd.  I.  Hft.  7 
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ein  anderer  Philipp  gewesen.  Vielleicht  liegt  hierin  seiner  Nachricht 
eine  dunkle  Reminiscenz  an  den  Compromiss  zum  Grunde,  welchen 
die  Fürsten  yor  der  Wahl  Lothar*s  eingingen.  Bemerkenswerth  aber 
ist  die  Erwähnung  jener  vier  Fürsten»  namentlich  des  Pfalzgrafen» 
indem  sie  bestätigt,  dass  sie  sicher  zu  denjenigen  gehörten,  welchen 
nach  der  damaligen  Anschauung  eine  Prärogatire  bei  der  Wahl 
zustand.  Eben  diese  Tier  Fürsten  finden  sich  nachmals  unter  den- 
jenigen wieder,  welche  der  Sachsenspiegel  *ss)  als  die  Ersten  an  der 
Kur  bezeichnet.  Da  hier  das  bevorzugte  Kürrecht  der  Laienf&rsten 
mit  den  Reichsämtern  in  Verbindung  gebracht  wird,  so  könnte  man 
auf  den  ersten  Anblick  um  so  eher  geneigt  sein,  in  der  Äusserung 
des  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  schreibenden  Geryasias: 
Heinrich  VI.  habe  die  Wahl  der  Palatini  abschaffen  wollen,  ein  schon 
seit  längerer  Zeit  herrschendes  Princip  zu  erkennen,  wonach  die 
Königswahl  eine  Prärogative  jener  Reichsämter  gewesen  wäre. 

Indem  einstweilen  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Reichs- 
ämter in  Beziehung  auf  die  Königswahl  noch  ausgewichen  werden 
soll,  kann  doch  so  yiel  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass 
Geryasius  yon  Tilbury  sich  unter  seinen  Palatini  nicht  das  spätere 
ausschliesslich  berechtigte  Kurcollegium  gedacht  hat'«*).  Heinrich  VI. 
yerhandelte  wegen  seines  Projectes  nicht  mit  einzelnen  Fürsten,  son- 
dern wollte  es  yon  der  Gesammtheit  derselben  angenommen  wissen. 
Auch  möchte  sich  der  Ausdruck  Palatini  sehr  füglich  zu :  nÄulici'* 
in  Parallele  stellen  lassen,  womit  in  älteren  Quellen  der  fränkischen 
Geschichte  der  Adel  überhaupt  bezeichnet  wird  *8^). 

XVI. 

Begründet  auf  die  nunmehr  erörterte  Prärogative  einzelner 
Fürsten  in  Betreff  der  Königswahl  war  die  Entscheidung  Innocenz  HI. 
gegeben.  Dieser  hielt  es  demnach  für  seine  Pflicht  seinerseits  Alles 
aufzubieten,  um  Otto  IV.  die  allgemeine  Anerkennung  im  Reiche  zu 
verschaffen  *b8).  Es  gelang  dies  jedoch  nur  theilweise,  überhaupt  war 
der  Erfolg  nur  ein  vorübergehender.  Das  Kriegsglück  wandte  sich 


>«»)  8.  oben  Note  107. 

>**)  Vergl.  Homeyer:  Sichsenfpieg^el.  Bd.  2,  cap.  2,  8.  20. 

**^)  S.  meine  deutsche  Geecbichte.  Bd.  1,  S.  1(45. 

*•*)  Innoc.  m.  Registr.  Ep.  33,  p.  703,  Ep.  84,  p.  705  n.  die  folg.  Briefe. 
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sehr  bald  wieder  lo  Philipp,  während  Otto»  der  in  dieser  Hinsicht 
den  Mahnungen  des  Papstes  ***)  kein  Gehör  gab ,  einerseits  durch 
ToUkühnheit  alles  auf  das  Spiel  setzte,  andererseits  durch  sein  rohes 
and  herrisches  Benehmen  die  GemQther  der  Fürsten  Ton  sich  entfrem- 
dete. Es  kam  so  weit,  dass  er  von  Allen,  selbst  Ton  seinem  Bruder, 
dem  Pfalzgrafen  Heinrich,  yerlassen  wurde  und  sein  Gegner  sich  zu 
Aachen,  nachdem  er  die  Krone  in  Gegenwart  der  Fürsten  nieder- 
gelegt, abermals  Ton  Allen  zum  Könige  wählen  <^)  und  you  dem 
allerdings  sehr  treulosen  Erzbischof  Adolf  yon  Cöln  krönen  Hess 
(6.  Jänner  120S).  Da  sich  die  Macht  der  Thatsachen  immer  mehr 
gegen  Otto  und  fQr  Philipp  entschied,  so  musste  es  allerdings  drin- 
gead  wQnschenswerth  erscheinen,  dass  diese  factischen  Zustände 
auch  eine  rechtliehe  Grundlage  erhielten.  Was  half  es  Philipp  im 
Widerspruche  der  Kirche  eine  illegitime  Krone  zu  tragen?  was  half 
es  der  Kirche  in  Otto  einen  machtlosen  Vertheidiger  zu  haben, 
während  ihr  in  Philipp  ein  mächtiger  Widersacher  gegenüberstand? 
Die  Heilung  dieser  Gegensätze  hätte  dadurch  herbeigeführt  werden 
können,  wenn  es  gelungen  wäre,  für  Otto  eine  solche  Entschädigung 
zu  finden,  die  ihn  den  Verzicht  auf  die  Krone  verschmerzen  Hess  und 
gleichzeitig  Philipp  die  früher  geforderten  Bedingungen  seiner  Ab- 
solution ganz  erf&llte.  Da  Philipp  sich  zu  Letzterem  erboten  hatte 
aod  auch  wirklich  den  vorgeschriebenen  Eid  leistete ,  so  wurde  er 
»mäehst  wieder  in  den  Schooss  der  Kirche  aufgenommen  a*9»  ^'^^ 
aier  war  unter  keiner  Bedingung  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Es 
worden  daher  die  zwischen  den  beiden  Fürsten  begonnenen  Ver- 
handlungen wieder  abgebrochen  und  man  rüstete  zum  Kampfe;  da 
griff  plötzlich  die  Mörderhand  des  baierischen  Pfalzgrafen  Otto  von 
Wittekbacb  in  den  Gang  der  Ereignisse  ein ,  wodurch  dann  auf  eine 
freilich  unerwartete  Weise  die  seit  zehn  Jahren  gestörte  Einheit  des 
deutschen  Reiches  wieder  hergestellt  wurde.  Otto  wurde  nunmehr 
aoeb  von  denjenigen  Fürsten,  die  ihm  entgegen  gewesen  waren,  zum 
Könige  erwählt. 

Es  geschah  dies  in  einer  Weise,  die  wieder  an  manche  frühere 
Vorkommnisse,  z.  B.  an  die  Wahl  Heinrich*s  II.  und  an  die  Abstim- 


>**)liiooc  ill.  I.  e.  Ep.  57,  p.  714.  Ep.  SS,  p.  719.  Vergl.  Ep.  31,  p.  7300.  Ep.  105, 

p.  735.  Ep.  100,  p.  73S,  Ep.  153,  p.  753. 
"*)  G  o  d  e  fr.  C  o  I  o  n.  ann.  1205,  p.  339. 
^*OlBBoe.  t  e.  Ep.  14Z,  p.  750.  Vergl.  Ghron.  Simpetr.  tan.  1207,  p.  lOS. 
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mung  für  Rudolf  von  Rheinfelden  erinnert.  Nachdem  Verbandlungea 
mit  Erzbischof  Albert  ron  Magdeburg  und  dem  Herzoge  Bernhard 
von  Sachsen  vorangegangen  waren,  versammelten  sich  die  sächsi- 
schen Forsten  zu  Halberstadt  **<).  Hier  war  der  Erste,  welcher  eine 
Stimme  abgab,  der  genannte  Erzbischof,  dann  der  Herzog,  hierauf 
folgte  der  Markgraf  von  Meissen  und  der  Landgraf  von  Thflringen 
als  Pfalzgraf  und  dann,  wie  Arnold  von  Lübek  sagt,  die  übrigen, 
welchen  die  Wahl  des  Königs  zustand  —  ad  quos  electio  reguper^ 
iinere  videbaiur.  Auch  der  erwählte  Bischof  von  WQrzburg,  Otto« 
nahm  daran  Theil ;  als  aber  an  ihn  die  Reihe  kam,  wollte  er  noch 
die  Bedingung  stellen,  dass  ihm  Ersatz  f&r  den  Schaden  geleistet 
werde,  den  Philipp  seinem  Bisthum  zugefQgt  habe;  man  nahm 
jedoch  hiervon  Umgang.  —  Zu  Halberstadt  war  Otto  aber  nur  erst 
von  den  Sachsen  anerkannt  worden;  dasselbe  geschah  dann  von  den 
Franken,  Baiern  und  Schwaben  zu  Frankfurt,  wo  ihm  der  Bischof 
von  Speier  die  Reichsinsignien  auslieferte  *•*).  Diese  successive 
Anerkennung  zeigt,  wie  selbst  damals  noch  der  Gedanke  an  die  Ent- 
stehung des  Reiches  aus  der  Vereinigung  der  einzelnen  Stämme 
lebendig  war.  Bei  manchen  dieser  nachwählenden  Fürsten  mag 
sich  wohl  die  Vorstellung  geltend  gemacht  haben,  dass  sie  Otto 
nicht  als  einen  schon  seit  zehn  Jahren  regierenden  König  nun  eben- 
falls anerkannt,  sondern  eigentlich  als  den  Nachfolger  Philipp^s  ge- 
wählt hätten'»^).  Wenn  aber  ein  neuerer  Schriftsteller  bemerkt '*0* 
dass  Otto  trotz  dieser  Qualität  tloch  Mseine  Regierungsjahre  von  1198 
an  zählen  durfte,  während  in  manchen  andern  Urkunden  1208  sein 
erstes  ist,**  so  wären  diese  doch  noch  erst  näher  nachzuweisen**')» 


>**)  Vergl.  Arnold.  Lubec.  I.  c.  Lib.  VII,  eap.  15,  p.  789,  indieU  est  cum  sitis  famos« 
in  HalbersUd.  Ubi  oonvenerat  maxima  pars  prelatonim  et  princlpum  Sazoaie  et  Tbu- 
ringie  nee  defoit  Herbipolensis  electus  Olho.  Omnes  igitur  prineipes  qui  conTeneriDt 
ac  ai  divinitus  inapirati,  pari  voto  et  unamini  consensu  Othonem  —  eleg'erunt  — 
archiepiscopo,  qai  primum  vocem  habere  videbatur  incboante,  perseqsente  fero 
Bernbardo  dace  com  marchione  Misnensi  et  landgrario  Thuringie  eimi  aliia,  ad  qaoi 
electio  regia  pertinere  videbatar. 

3^3)  Arnold.  Lubec.  1.  c. 

>**)  So  sagen  die  Anna  1.  Sebirens.  ann.  1200  (bei  Böhmer  Fontes,  p.  815).  Otto 
Philippo  Buccedit,  Vergl.  Annal.  Seidental,  ann.  eod.  p.  527. 

SV»)  Abel,  Kaiser  Otto  IV.  und  König  Friedrich  U.  S.  120,  Note  11. 

3*6^  Wenigstens  möchte  die  bei  Lang,  Regesta  Boica  Vol.  II,  p.  41  verzeichnete Urkoade 
des  oben  genannten  Bischofs  Otto  von  Würzburg  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  ent- 
scheidend sein. 
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jedenfalls  aler  ist  MdOrfeti"  fftr  dieses  Verhältniss  wohl  nicht  der 
geeq^ete  Aasdruck,  da  Otto  selbst  sich  wohl  schwerlich  dieser 
Aaflassang  angeschlossen  haben  möchte. 

Die  Versöhnung  Otto*s  mit  der  hohenstauffischen  Partei  wurde 
durch  seine  Verlobung  mit  Beatrix,  Philipps  Tochter,  besiegelt. 
Bald  darauf  berief  Innocenx  den  König  zum  Empfange  der  Kaiserkrone 
nach  Rem**').  Er  kam,  leistete  den  Qblichen  Eid,  yersprach  die 
römische  Kirche  in  ihrem  Besitze ,  namentlich  in  dem  der  Hathil-* 
dioischen  Erbschaft  zu  schützen  und  sich  jeden  Angriffes  auf  das 
K5aigreich  Skilien  zu  enthalten« 

Kaum  war  aber  Otto  zum  Kaiser  gekrönt  und  zu  einer  unge- 
ihnten  Ffllle  des  Glückes  gelangt ,  so  yergass  er  aller  Mflhe  und 
Sorge,  die  der  Papst  für  ihn  verwendet,  zugleich  aber  auch  alier 
TOD  ihm  gegebenen  Verfaeissungen ,  die  er  eine  nach  der  andern 
muthwillig  brach.    Dies   war  wohl  die  bitterste  Tiuchung,  welche 
Innocenz  erfahren  konnte  und  klagend  sprach  dieser  in  einem  Briefe 
an  Philipp  II.  August  es  aus  s*^},  wie  sehr  er  bedaure  Otto  nicht  so 
gekannt  xu  haben ,  wie  der  König  ton  Frankreich.    Nachdem  Otto, 
dessen  Schlechtigkeit  sich  mit  jedem  Tage  mebr  offenbarte,  auch  in 
Neapel  eingefallen  war  und  Capua  weggenommen  hatte,  zögerte 
Innocenz  auch  nicht  länger,  fiber  ihn  den  Bann  auszusprechen.   Dies 
geschah  am  18.  Noyember  1210.  Die  nächste  Folge  davon  war  die, 
dass  Otto  von  einer  grossen  Anzahl  deutscher  Fürsten ,  den  Erz- 
kisehof  Siegfried  von  Mainz  an  der  Spitze,  und  unter  besonderer 
Mitwirkung  des  Erzbischofs  Albert  von  Magdeburg,  des  Landgrafen 
TOD  Thüringen ,  des  Markgrafen  von  Meissen  und  des  Königs  Otakar 
Ton  Böhmen  zu  Nürnberg  des  Reiches  verlustig  erklärt  wurde;  statt 
seiner  berief  man  den  jungen  König  Friedrich  von  Sicilien  auf  den 
Thron  ***).  Dieser  folgte  der  Einladung,  liess  aber,  bevor  er  von 
Sieilien  schied,  seinen  vor  wenigen  Wochen  geborenen  Sohn  Heinrich 
mm  Könige  krönen.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Rom  betrat 
er  im  September  1212  den  deutschen  Boden;  bald  darauf  (2.  De* 
cember)  erfolgte  die  Königswahl  zu  Frankfurt,  die  Krönung  zu  Aachen 


'*')lniioc.  III.  Reg.  Ep.  32,  p.  702. 
'**)S.  Böhmer,  Reg.  Imp.  1198—1254,  S.  320. 

^**)  In  Betreff  der  etaxelnen  historischen  Thatiachen  ist  auch  hier  auf  Böhme  r's  Regest 
fmperii  1198—1254,  S.  60  n.  ff.  zu  Terweitien. 
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aber  erst  am  25.  Juli  121S.  Über  seine  Königs  wähl  enthalten  leider 
die  Quellen  nur  ganz  allgemeine  Nachrichten  und  man  erfthrt  nnr 
so  viel ,  dass  die  Versammlung  cu  Frankfurt  ausserordentlich  zahl- 
reich gewesen  ist. 

Dass  Friedrich  II.  seinem  Kinde  die  königliche  Krone  von  Siei* 
lien  hatte  aufsetzen  lassen,  konnte  keinen  andern  Sinn  haben  als  den, 
dass  er  nach  Erlangung  des  deutschen  Königsthrones  auf  jenes  Reich 
Verzicht  leisten  wollte.  Er  yersprach  auch  demgemäss  in  einer  unterm 
1.  Juli  1216  zu  Strassburg  ausgestellten  Urkunde  ^•*)  seinem  ehe- 
maligen Vormunde  Innocenz,  dass  er,  nachdem  er  zum  Kaiser  gekrönt 
sein  werde,  jene  Gession  vornehmen  und —  woran  dem  Papste  natür- 
lich sehr  viel  gelegen  sein  musste  —  das  Königreich  Sicilien  nie  mit 
dem  Kaiserthume  vereinigen  werde.  Wenige  Tage  darauf  starb  Inno- 
cenz  III.»  und  gleich  als  ob  Friedrich  seines  Versprechens  dadurch 
ledig  geworden  sei,  liess  er  nunmehr  seinen  Sohn  nach  Deutschland 
kommen  und  ihn,  den  kaum  achtjährigen  Knaben,  am  23.  April  1220 
zu  Frankfurt  zum  Könige  wählen  ^<^<);  Heinrich  wurde  dann  am 
8.  Mai  1222  von  Engelbert,  dem  Erzbischof  zu  Cöln,  zu  Aachen 
gekrönt  und  inthronisirt. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Wahl  Heinrich*s  seinem  Vater  nur 
dazu  dienen  sollte,  um  gegen  seine  Zusagen  die  Vereinigung  der 
beiden  Kronen  zu  bewirken ,  ist  es  in  der  That  seitens  der  Fürsten 
als  unverantwortlich  zu  bezeichnen ,  dass  sie  nach  all  der  TrQbsal, 
die  Ober  das  Reich  in  Folge  der  Wahlen  von  Kindern  gekommen 
waren,  sich  abermals  zu  einer  solchen  herbeiliessen.  Den  grössten 
Antheil  daran  hatten  die  geistlichen  Forsten,  welche  Friedrich  drei 
Tage  darauf  mit  dem  bekannten  grossen  Privilegium  bezahlte  ^>). 
Durch  dieses  und  jenes  andere  fOr  alle  Reichsf&rsten  vom  Jahre  1232, 
mit  welchem  er  die  froheren  Zugeständnisse  Heinrich^s  ^^*)  bestä- 
tigte ^^^)»  hat  Friedrich  die  zum  grössten  Schaden  des  Königthums 
erwachsende  Landeshoheit  wesentlich  gekräAigt,  ja  ihr  das  eigent- 
liche Fundament  gegeben. 


«•«)Pertx,  I.  c.  Tom  IV,  p.  228. 
*®^)  Ver^l.  Böhmer,  1.  c.  S.  lOS. 
*««)Pert«,  1.  c.  p.  236. 
«•»)Perti,  I.  c.  p.  2S2. 
*»<)Pertx,  I.  c.  p.  Z91. 
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Aach  ober  die  Wahl  Heinrich's  enthalten  die  Quellen  keine  nfthe- 
reo  Angaben,  als  dasa  erzfihlt  wird»  wie  Friedrieh  ron  einem  Streite 
swiflchen  dem  Erzbischof  von  Mainz  und  dem  Landgrafen  Yon  Thü- 
ringen den  Vorwand  zur  Bestellung  seines  Sohnes  zum  Könige  her- 
genommen habe.  In  die  Regierungszeit  dieses  jungen  Fürsten  würde 
aber  eine  für  die  Kftnigswahl  interessante  Urkunde  gehören,  wenn 
sie  einen  gegründeten  Anspruch  darauf  hfttte ,  für  echt  zu  gelten. 
Heinrich  soll  sie  zu  Esslingen  im  Jahre  1228  als  ein  Priyilegium  für 
Österreich  ausgestellt  haben  ^^^).  Es  wird  darin  den  Herzogen  Yon 
Österreich  das  Recht  ertheilt,  eine  Königskrone  zu  tragen ,  und  zwar 
erklärt  Heinrich,  er  thue  dies  «nut  Zustimmung,  Rath  und  Gunst  der- 
jenigen Fürsten,  welche  das  Recht  haben,  den  jedesmaligen  König 
der  Römer  zu  wählen*"  —  quorum  juris  quemque  Bamanorum  Regem 
nt  digere.  —  Es  gehört  nicht  in  den  Kreis  unserer  Aufgabe,  eine 
genauere  Untersuchung  über  die  Echtheit  dieser  Urkunde  anzu- 
stdlen  ^**) ;  auf  das  Gegentheil  wftre  jedoch  aus  den  zuletzt  ange- 
fahrten Worten  wohl  nicht  zu  schliessen,  da  diese  Ausdrucksweise 
Ton  der  in  den  Briefen  Innocenz*  lU.  üblichen  im  Wesentlichen  nicht 
abweicht  *»t)- 

Obschon  die  Fürsten  gerade  an  dem  jungen  König  Heinrich  die 
Erfahrung  machten,  wie  wenig  die  Wahl  eines  Kindes  dem  Reiche 
tange,  zeigten  sie  sich  im  Jahre  1237  dem  Kaiser  abermals  ganz 
kreit,  seinen  damals  noch  nicht  neunjährigen  Sohn  Konrad  zum 
K5aige  zu  wählen«  Friedrich  brachte  dies  auf  seinem  Heereszuge 
g^en  Österreich  zu  Stande  **>)  und  es  werden  eilf  um  ihn  zu  Wien 
rersammelte  Fürsten  genannt,  Ton  denen  die  Wahl  ausging:  die 
Erzbischöfe  Siegfried  von  Mainz,  Dietrich  ron  Trier  und  Eberhard 
ron  Salzburg;  die  Bischöfe  von  Regensburg,  Freising  und  Passau, 
ferner  Otto,  Pfalzgraf  Tom  Rhein  und  Herzog  ron  Baiern ,  Wenzel, 
Konig  Ton  Böhmen,  Heinrich,  Landgraf  yon  Thüringen  und  Bernhard, 
Hersog  Ton  Kärnten«  Das  Wahidecret  hat  der  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert lebende  Dominicaner  Franz  Pippini  von  Bologna  aufbe- 


**')Cliron.  Gott  wie.  Tom  I,  p.  300.  —  Venpl.  v.  Meiller,  Regesten  sar  Geschichte 

der  üerkgrafen  and  Henoge  ?on  Osterreich.  S.  14Z. 
«**)S.  Böhmer,  t.  i.  0.  S.  23Z. 

^^)Vergl.  aveh  Chmel  in  den  Sitsongsberichten,  Bd.  Z3,  S.  S40. 
***)Vergl.  BShmer,  e.  a.  0.  S.  255. 
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wahrt  *••);  die  jener  Zeit  wohl  nicht  fernen  Strassburger  Jahr- 
böcher  ^^^}  nennen  aber  als  Wähler  die  Erzbischöfe  von  Mains  and 
Trier,  den  König  von  Böhmen  und  den  Herzog  ron  Baiern.  „der 
auch  Pfalzgraf  Tom  Rhein^;  diesen  sollen  dann  die  in  geringer  Zahl 
anwesenden  Fürsten  beigestimmt  haben.  Die  Wahl  Konrad's  lY. 
wurde  dann  noch  in  demselben  Jahre  ron  den  nach  Speier  berufenen 
Forsten  bestätigt. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  betrachten:  in  welcher  Weise 
jene  Fürsten  die  Wahl  des  Kindes  Konrad  motirirten.  Sie  gehen  von 
dem  Gedanken  aus :  wie  die  kaiserliche  Würde  nach  mancher  Wan- 
derung endlich  bei  den  deutschen  Fürsten  verblieben  sei ,  damit  von 
denjenigen  das  Reich  seinen  Ursprung  nehme,  durch  welchen  ffir 
dessen  Wohlfahrt  und  Vertheidigung  gesorgt  wird;  sich  selbst 
bezeichnen  sie  dann  als  die  Stellvertreter  des  römischen  Senats,  als 
die  Väter  und  Leiter  des  Reichs,  welche  auf  Friedrich^s  Bitten 
Konrad  gewählt  haben.  Sie  zählen  dann  die  Verdienste  der  stauffi- 
schen  Kaiser  und  Könige  um  das  Reich  auf  und  fahren  also  fort: 
„eben  desshalb  wollten  unsere  Vorfahren  die  Kinder  nicht  um  die 
Mühen  ihrer  Väter  verkürzen.  Wir  nun,  indem  wir  löblicher  Weise 
ihren  Fussstapfen  nachfolgen,  haben  beschlossen,  den  gegenwärtigen 
Kaiser ,  den  wir  in  Erhöhung  des  römischen  Namens  und  der  kaiser- 
lichen Würde  seiner  Vorfahren  als  deren  wahren  Nachfolger  und 
Sohn  anerkennen  und  vorstellen ,  in  seinem  Sprösslinge  in  gleicher 
Weise  ihm  vergeltend  zu  ehren;  damit,  indem  wir  von  jetzt  an  seinen 
Sohn  als  den  künftigen  Kaiser  nach  seinem  Tode  annehmen,  der  Vater 
sich  daran  erfreue,  bisher  auf  gerechte  Weise  sich  um  das  Reich 
abgemüht  zu  haben  und  sich  auch  fernerhin  bemühe,  indem  er  gleich- 
sam die  Früchte  seiner  Mühen  nicht  einem  Fremden  zu  hinterlassen, 
sondern  aach  dem  gemeinsamen  Wunsche  der  Vorfehren  dem  Sohne 
zu  bereiten  hat.**  Deutlicher  konnte  der  Zweck  der  Substitution, 
als  Vermittelung  der  Erblichkeit  des  Reichs,  nicht  ausgesprochen 
werden.  An  sich  wäre  dagegen  weniger  einzuwenden,  wenn  sie  nicht 
zu  Gunsten  eines  Kindes  vorgenommen  Deutschland  abermals  den 
grössten  Gefahren  ausgesetzt  hätte. 


*®»)Perti,  1.  c.  p.  322. 

«i«)AodbI.  Argent.  mdd.  1237,  p.  110. 
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Es  ist  bekannt,  wie  Friedrieh  H.  von  Gregor  IX.  8weimfll(1227, 
1239)  in  den  Bann  getban  wurde.  Bereits  nach  der  ersten  ExcomnuQ- 
Dieation  wurde  an  eine  anderweitige  Besetzung  des  deutschen 
Königsthrones  gedacht,  namentlich  bemfihte  sich  König  Heinrieh  III. 
?on  England  flQr  seinen  Vetter  Otto  von  Braunschweig  ^h).  Damalt 
söhnte  sich  jedoch  Friedrich  bald  wieder  mit  der  Kirche  ans  und  so 
wnrde  dieselbe  Frage  ^st  im  Jahre  1239  von  Neuem  aufgenommen. 
Man  richtete  sein  Augenmerk  auf  rersehiedene  Forsten ,  Tielleieht 
ibermals  auf  den  genannten  Otto  *«*),  voreflglich  aber  auf  Abel  Ton 
Üinemark.  Schon  war  auf  S.  Peterstag  des  Jahres  1239  der  Wahltag 
nach  Lebus  ausgeschrieben ;  da  aber  die  gegen  Friedrich  rerbfln- 
deten  Forsten  Obereinkamen ,  dass  Herzog  Otto  ron  Baiern  Friedrich 
TOD  Österreich  su  Hilfe  ziehen  sollte,  so  Qbergab  Ersterer  dem 
Könige  von  Böhmen  die  Vollmacht  zur  Wahl  ^i<).  Indessen  Abel  trat 
inrQek  ^<^)  und  so  kam  es  Oberhaupt  lu  keiner  Wahl.  Da  scheint  im 
HinbKck  auf  die  Verfolgung  der  Kirche  durch  die  Stauffer  und  auf 
das  seit  geraumer  Zeit  yon  den  deutschen  Forsten  bei  den  Königs- 
wahlen eingehaltene  Verfahren  der  Papst  daran  verzweifelt  zu  sein, 
ob  es  Oberhaupt  noch  möglich  sei,  ihnen  die  Bestimmung  des  kOnf- 
tigen  Kaisers  zu  Oberlassen.  Es  tauchte  der  Gedanke  auf,  einem 
franiöMschen  ^^^)  oder  lombardiscben  Forsten  die  Kaiserkrone  zu 
fibertragen.    MerkwOrdig  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Brief  Albertus 


*^^)S.  darüber  Böhner  a.  a.  0.  S.  378. 

^")S.  Note  414.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  347  h31t  dafür,  dass  die  Erwähnung  OUo*s  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  einer  TenrechsliiDg  mit  den  Verband  langen  im  Jahre  1229 
beruh«. 

<^*)  Albert  Beb  am,  beraa4g«g.  y.  Hdfler  (Bibliothek  d.  liter.  Vereins,  Bd.  16,  8.  6): 
iastabat  aufcra  featum  S.  Petri:  ad  qnod  tarn  rex  Boemiae  quam  eliam  dux  Barariae 
c«m  aocijs  principibae  venire  debabant  ad  eleetionam  iioTi  regia.  —  Deereiiun  ut  — 
res  Boemiiia  cnm  sitcietate  prinoipom  et  pleno  maadato  diwum  (?)  BaYariae  ad 
electionem  faciendam  ad  iadictum  terminwi  properaret.  Sperai  (dux  Bav.J  in  festo 
B.  Petri  eligi  cirea  Polooiam  in  loeo  Lebaa  in  regem  RomaDorum  r^em  Daciae 
jaaioreffl. 

***)k\hBTici  CliroB.  aaa.  1241  (bei  Laibnita,  Aceessiones.  Tom.  U,  p.  1(77).  — 
btam  Abel  Yolnit  aüqaaniW  Papa  Regem  Alemauiiae  contra  Imperatoram  constituere; 
quo  reeaa^ta,  qu«d  non  haberet  tot  et  taota,  quo  se  Imperatori  opponeret,  Dnce 
atiam  Ottone  de  Bimaswik  aimilitar  reeasaate  et  diceate,  quod  noUet  mori  simlli 
fflorte,  qna  patrana  aua«  Imperator  Otto  fait  mortaua.  Tandem  res  ista  de  mandato 
Papae  delata  Aiit  ad  Dominum  Robertnm  flratrem  Regia  Franciae,  aed  de  coosilio  et 
pmdentfa  matria  opaa  iataetum  remanait. 

*^*)  8.  die  vorige  Note.  Über  die  Verhandlangen  mit  Robert  s.  M  at  th.  P  a  r  i  s.  ana.  1289. 
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Beham  an  den  Papst  yom  Jahre  1239.  Daria  wird  ercfthlt:  Albert 
habe  dem  Heriog  Otto  von  Baiern  Torgeatellt,  wie  er  und  seine  Mit- 
wfthler  (coeleetare$)  sich  durch  ihre  Zeityersftumniss  flir  diesmal 
des  Wahlrechtes  beraubt  hfttten»  wie  aber  die  römische  Kirche  eines 
katholischen  SchirmTOgtes  jetzt  um  so  weniger  entbehren  kdnne,  als 
sie  Ton  Ketxern  angefochten  werde  und  daher  wohl  in  der  Person 
eines  Franzosen  oder  Lombarden»  oder  eines  Andern  sich  einen 
König«  Patricius  oder  einen  Schirmyogt,  ohne  die  Deutschen  dabei  m 
berQcksichtigen »  bestellen  könnte.  Auf  diese  Weise  könnte  es  sich 
ereignen,  dass  das  Kaiserthum»  wie  ehedem,  auch  wieder  an  fremde 
Nationen  gelangte.  Darauf  habe  der  Hersog  milde  und  einfach  geant- 
wortet: hO  wenn  doch  der  Papst  dies  schon  gethan  hfttte,  ich  würde 
ja  gern  auf  beide  Stimmen,  nämlich  der  PfaU  und  des  Henogthums, 
verzichten  und  hierQber  der  Kirche  filr  mich  und  meine  Erben  ein 
öffentliches  Instrument  ausstellen  ^^*). 

Zu  der  Wahl  eines  Gegenkönigs  kam  es  aber  erst  im  Jahre  1 246. 
Nachdem  nftmlich  InnocenzIV.  auf  demConcUium  zu  Lyon  den  Kaiser 
des  Reichs  entsetzt  hatte  ^i^),  erklärte  er:  dass  diejenigen,  welchen 
die  Wahl  des  Kaisers  im  Reiche  zustehe,  frei  zu  derselben  schreiten 
sollten — ülU  ad  quos  in  eodem  ünperio  imperaiwU  $peetat  eledio^ 
libere  eligant  ^i>).  Er  richtete  darauf  unterm  21.  April  1246  ein 
eigenes  Schreiben  ^i*)  an  die  Erzbischöfe  und  edlen  Männer,  die 
Qbrigen  Fürsten  Deutschlands,  welche  die  Befugniss  haben  den 
künftig  zum  Kaiser  zu  erhebenden  König  der  Römer  zu  wählen  — 
archiepiscopü  et  nobüibus  virü  aliis  principibus  Theutoniae  haben- 


^1*)  Albert  Beham,  I.  o.  p.  iS.  —  Tobis  Pater  Sancte!  qaoidam  Aagnon  teeretam 
dedaro:  cnm  enim  Dominoai  meaoi  daoem  magno  condlio  taper  atita  aaerosaoctae 
romasae  eecleaiae  eoBreniasem  et  iater  caetera  coBeolcarem  tibi  eoli,  qaod  hac  rice 
jus  electionia  ipae  et  coSleetorea  amiMiaaent  ex  eo,  qmod  iirtra  tempvs  leg^timam  jia 
snurn  non  fiiisaent  proaeeoti,  aliom  videlicet  Regem  eligeado,  et  qaod  ecclesia 
romana,  qnae  adrocato  catbolico  diu  carere  bob  poteaf,  maxime  cvm  a  haerelicia 
impugBetar,  sibi  proTidere  poterit  de  persona  aUns  OaUlci  rel  Loflü»ardi  ant  alterioa 
in  regem  Tel  Patricium  aut  etiam  adrocatom,  ThentoBicia  iBcoBaoltis«  et  per  boc 
poiaet  imperivm,  aicnt  prins,  ad  exteraa  natlonea  perrenire,  Domiani  dnxleaiter 
et  pare  mihi  respoadlt:  o  utiaam  Dominaa  aoster  Papa  hoc  Ipaam  jam  ffaoiaaet,  prop- 
ter  hoc  OBim  rellem  otriqae  roei  renaatlare,  Tidelicet  palatii  et  dacataa,  et  dare 
aaper  hoc  eecleaiae  pro  me  et  haeredibaa  pablicam  inatnuBeatnai. 

^^^)  Vergl.  darfiber  Rirchenrecfat,  Bd.  S,  6.  Z17. 

«i«)Cap.  Ad  apoatolicae.  22  d.  aeat.  et  re  jadic.  in  6to  (U,  14). 

«*•) Porta,  1.  c.  p.  S6t. 
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Hka  pateitatem  eUgendi  Bamanorum  Regem  ei  in  imperaiorem 
poämodum  frem^emdum.  Er  forderte-  sie  darin  auf»  die  Wahl  auf 
den  Lfandgrafen  Heiorieh  yon  ThQringen  au  lenken«  Gleichaeitig 
seiuieb  er  an  den  K5nig  Wenzel  Yon  Böhmen »  an  den  Bischof  Ton 
Wünborg,  an  die  Hersoge  Otto  ron  Baiern»  von  Brabant,  Saehsea 
ttod  Brannschweig,  an  den  Markgrafen  yon  Meissen  und  an  die  Mark* 
grafen  Johann  und  Otto  ron  Brandenburg,  und  ermahnte  sie,  das 
Ihrige  daxu  an  thun,  damit  einstimmig  und  baldigst  eine  Königswahl 
lu  Stande  komme  ^*®). 

Anders  erafthlt  MatfUus  Paris ;  indem  er  sieben  WahIfQrsten 
(Eledares  Imperatoris)  und  zwar  folgende  nennt :  die  Herzoge  ?on 
österreieh,  Baiem,  Sachsen  nnd  Brabaot  und  die  Erzbischöfe  von 
Cöln,  Mainz  und  Salzburg,  Iftsst  er  Innocenz  an  diese  schreiben: 
sie  bitten  sieh  auf  eine  Rheininsel  zu  yerfligen  und  hier»  nachdem 
alle  Schiffe  entfernt  worden»  sich  unter  dem  Vorsitz  des  Erzbischob 
TOD  Cöln  Ober  das  Wahlgeschäft  allein  zu  berathen^*^. 

Bei  der  in  Folge  dessen  am  22.  Mftrz  zu  Hochheim  vollzogenen 
Wahl  waren  ausser  den  drei  rheinischen  Erzbisehöfen  noch  der  von 
Bremen»  die  Bischöfe  von  Wörzburg»  Naumburg»  Regensburg»  Strass* 
bürg  und  Speier»  die  Herzoge  von  Brabant  und  Sachsen»  zwei  Grafen 
Ton  Sehwarzborg  und  mehrere  andere  Grafen  gegenwärtig  ^**). 

Heinrich^s  Reich  ^**)  dauerte  nur  drei  Vierteljahre;  er  starb, 
nadidem  er  Ober  seinen  Gegner  Konrad  IV.  bei  Frankfort  einen 
Sieg  davon  getragen  hatte,  am  17.  Februar  1247.  Es  Hess  sich 
daiier  Innocenz  IV.  angelegen  sein»  wahrscheinlich  in  gleicherweise 
wie  im  Jahre  zuvor,  fQr  die  Wahl  eines  neuen  Königs  zu  sorgen^**). 
Hierauf  wurde  dann  am  3.  October  zu  Neuss  Wilhelm»  Graf  von 
Holland »  den  wahrscheinlich  sein  Oheim »  der  Herzog  von  Brabant 
empfohlen  hatte»  gewählt  Zugegen  waren  bei  diesem  Acte  die  Erz* 
bisehöfe  von  Mainz  und  Cöln ,  von  Trier  und  Bremen  sammt  ihren 


*^Perti,  I.  c.  p.  362. 

**^)ifatth.  Parit.  ami.  iUS.  (Ed^Wats.  Load.  16S7),  p.SOS. 

«^Vergl.  Böhmar,  RageaU  Imp.  itiS— 1313.  S.  1  a.  2.  An  iha  idilosa  aich  auah 

Heiorick  der  Erlauchte  ron  Meisaen  an.  8.  Tittma  nn,  H.  d.  Erl.  Bd.  2,  8.  187. 
*^)  Viele  Chroniateo  aagen  geradexn  iDiioceDZ  IV.  habe  ihn  mm  Kdnige  gemacht.  Vergl. 

Chron.  Norient  üb.  IV,  cap.  11,  p.  52.  Innocentius  regem  röcaTit  filium  Co- 

mttb  Palatlni  de  Tharingia. 
*^)  Aanal.  Colmar.  ann.  1247,  p.  107:  Innocentins  pro  alio  rege  laborabai  —  Chron. 

NoTient,  1.  c.  papa  aliam  (regem)  inatitoit,  comitem  acUicet  de  HoUandia. 
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Saffraganen,  die  Bi8eh5fe  ron  Lattich»  Wflriborg,  Strassbnrg,  MQn- 
ster  und  Speier»  der  Hersag  yon  Brabant  ond  die  Grafen  von  Geldern 
und  Los.  Über  den  Hergang  bei  der  Wahl  geben  die  Quellen  nur  sehr 
sparsam  Kunde ;  die  Gesia  Tremrarum  lassen  Wilhelm  von  den  drei 
rheinischen  Erzbisehöfen  in  Gegenwart  mehrerer  Herzoge  und  Grafen 
gewfthlt  werden,  und  Menco,  dessen  Chronik  bis  zum  Jahre  1272 
reicht»  sagt  blos:  es  seien  dagewesen  die  drei  rheinischen  Erzbischftfe 
und  fiele  Bischöfe  mit  andern  Fflrsten »  denen  die  Wahl  zusteht  — 
ad  quo8  perHnet  elecHo  ^*^).  Neben  Wilhelm  behauptete  sieh  aber 
auch  nach  dem  Tode  Friedrich^s  U.  (1250)  sein  Sohn  Konrad  IV. 
als  König. 

Seit  der  Entscheidung,  welche  Innocenz  UL  in  dem  Thronstreite 
Otto*s  IV.  und  Philipp  ron  Schwaben  getroffen  hatte »  war  ^n  halbes 
Jahrhundert  yerflossen.  Es  erscheint  demnach  geeignet,  wiederum 
einen  Rflckblick  anf  die  hier  mitgetheilten  Ereignisse  zu  werfen,  am 
daraus  einige  Anhaltspuncte  nicht  nur  fQr  die  Beschaffenheit  der 
deutschen  Königswahl  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts, sondern  auch  für  die  Beurtheilung  der  in  der  zweiten  fiftlfte 
desselben  herrortretenden  Veränderungen  za  gewinnen. 

Erstens :  Die  Entscheidung  Innocenz*  lU.  f&r  Otto  und  gegen 
Philipp  war  getroffen  mit  Beziehung  auf  die  alte  Gewohnheit  Dieser 
gemäss  dauerte  das  gemeinsame  Wahlrecht  aller  Fflrsten  fort;  unter 
ihnen  hatten  aber  Einige  eine  darin  bestehende  PrärogatiTe,  dass  sie 
bei  der  Berathung  Qber  die  Wahl  einen  durch  Herkommen  liegrfin- 
deten  yorwiegenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung  Qbten.  Zu  diesem 
Resultate,  welches  hier  Torzüglich  aus  dem  RegiBirum  Inno- 
eentii  geschöpft  wurde,  ist  mit  einer  weiter  unten  henrorzuheben- 
den  Modalität  in  Betreff  der  Beziehung  der  Reichsämter  als  solcher 
zu  der  Königswahl,  auf  einem  andern  Wege  auch  ChmeM**)  io 
seinen  neuesten  gelehrten  Forschungen  Ober  die  österreichischen 
Freiheitsbriefe  gelangt.  Zu  der  Äusserung  Rudolfs  von  Habsburg  in 
einem  an  den  Papst  gerichteten  Briefe:  principes  electores, 
quibu8  in  romani  electione  regia  jus  eompetit  ab 
an^i^tfo^*^)  macht  Chmel  die  sehr  richtige  Bemerkung:   f,Ex 


OS)VergL  hierüber  Böhmer,  Regesta  imperii  1246  —  1313,  S.  3  u.  IT. 
«*•)  SiUungsbericbte  Bd.  23,  S.  532. 
«*7)  Siehe  unten. 
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antiquo  durfte  doch  eise  Hagere  Zeit  bedeuten  eis  15  oder 
2S  Jahre''  and  fahrt  dann  fort:  „Dem  sei  wie  ihm  wolle»  wenn 
aoch  das  ausschliessliche  Recht  der  Kurfürsten  sich  aus  der 
iweiteo  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  herschreibt»  so  muss 
doch  schon  weit  früher»  rielleicht  Jahrhunderte  rorher  die  Leitung 
der  Wahlen,  die  Rangordnung  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
gewisser  Reichsftirsten  einen  Vorzug  gegeben  haben.  Sie  bitten  sich 
nicht  das  Recht»  den  Konig  zu  wählen»  ausschliesslich  zueignen 
Uonen»  wenn  sie  nicht  seit  undenklicher  Zeit  vorzugsweise  dabei 
bethdiligt  gewesen  wären,**  Nimmt  man  hierzu  die  antiqua  con- 
sueiudOf  auf  welche  sich  Innocenz  III.  bezieht,  so  wird  um  so 
mehr  ersichtlich,  dass  dieselbe  in  eine  weit  frühere  Vergangenheit 
zwäekreicht;  nur  das  möchte  zu  bezweifeln  sein»  ob  die  Fürsten  zur 
Zeit  Rudolfs  ihr  Wahlrecht  auf  eine  durch  Gewohnheit  begründete 
Prärogative  der  Reichsämter  stützen  konnten. 

Zweitens:  Die  Zahl  der  seit  älteren  Zeiten  mit  jenem  Vorzuge 
in  Betreff  der  Königswahl  ausgerüsteten  Fürsten  belief  sich  eigentp- 
lieh  auf  sieben  ^^^) :  es  waren  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  und» 
mit  Einschluss  des  Pfalzgrafen  von  Rhein»  die  vier  Nationalher- 
2oge*>>).  Dass  der  Sohn  des  Herzogs  von  Baiern  im  Jahre  1214 
die  Pfalz  erworben  hatte»  änderte  an  der  Sache  nichts.  Als  Otto  U. 
seinem  Vater  im  Jahre  1231  in  Baiern  succedirte,  wurde  er  dadurch 
der  Repräsentant  zweier  Kuren,  hatte  daher  auch  zwei  Stimmen» 
wie  dies  ans  seiner  zu  Albert  Beham  gemachten  Äusserung  ^s<^)  her- 
Torgeht.  Dagegen  ruhete»  da  Schwaben  dem  regierenden  Hause 
angehörte»  dessen  Stimme  und  es  waren  factisch  nur  sechs  bevor- 
zugte Stimmen »  die  Siebenzahl  blieb  aber  dessenungeachtet  die 
gesetzliche.  Es  wärein  der That»  mit Chmel  ^*9»  sehr  zu  wünschen» 
wenn  es  einer  weiteren  Forschung  gelänge  die  wahre  Zeit  einer  von 
ihm  aus  dem  Singerkriege  auf  der  Wartburg  mitgetheilten  Stelle  zu 
ermitteln»  in  welcher  Heinrich  von  Ofterdingen  zum  Lobe  Herzog 
Leopolds  von  Österreich  singt: 


***)  Si«be  obeo  Nr.  XV. 

**^)  lo  Betreff  der  xom  Theil  andern  Fnrsten,  welche   der  Saohienepiegel ,  AU>ert  ? ob 

Stade,  Matthloe  ParU  (Note  421)  namhaft  machen,  s.  onten  XVII  a.  XVIU. 
«'«)  Siehe  Note  410. 
"')  SiUiugaberichte  a.  t.  0.  S.  5d4. 
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Gein  im  mt  siben  Tfinton  gar  ei»  wint 

8iben  Tfirsten  siot  des  wert» 

Das  in  ein  römisch  iLfioing  is  tzno  welene  benant; 

Jedenfalls  möchte  die  spfttere  Siebenzahl  des  ausschliesslich 
berechtigten  KurcoIIegiams  nicht  als  ein  Grund  dagegen  gehraucht 
werden  können ,  den  Ursprung  dieser  Stelle  in  den  Anfang  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  zu  setzen. 

Drittens :  Zwar  werden  in  den  Urkunden  dieser  Zeit  stets  noch 
die  geistlichen  Forsten  Tor  den  weltlichen  genannt,  allein  e^  ist  nicht 
ersichtlich«  dass  bei  den  Wahlen  auch  noch  jetzt  wie  ehedem  ^s*) 
die  einen  wie  die  andern  ihre  besonderen  Verhandlungen  gepflogen 
haben.  Es  wurde  daher  bei  der  Kur«  nachdem  die  drei  rheinischen 
Erzbischöfe  abgestimmt  hatten«  wohl  sogleich  auf  die  Herzoge  über- 
gegangen. Ob  diese  Fürsten  damals  schon  vorzugsweise  iVüictpe« 
electores  oder  KurfQrsten  geheissen  haben«  möchte  doch  zu  be- 
zweifeln sein.  Merkwürdig  ist  indessen  der  Ausdruck  Coiledores, 
dessen  sich  Albert  Beham  bedient  ^*') ;  aber  auch  er  kann  sich  noch 
auf  die  Gesammtheit  der  Fürsten  beziehen. 

Viertens:  Das  merkwürdige  WahWerfahren  der  sSchsischen 
Fürsten«  als  sie  im  Jahre  1208  zu  Halberstadt  Otto  IV.  als  König 
anerkannten  ^*^)«  lässt  annehmen«  dass  bisher  ein  eigentliches  Küren 
auch  bei  den  einzelnen  Stimmen  Torherging«  ehe  sie  sich  mit  den 
übrigen  zur  universalis  electio  ^'')  yersammelten. 

Fünftens :  Da  das  alte  Wahlsystem  durch  die  Massnahmen 
Friedrich's  I.  schwankend  geworden  war«  so  schienen  einzelne  zu 
grösserer  Macht  gelangende  Fürsten  einen  Anspruch  zu  haben«  eben- 
falls an  dem  vorzüglichen  Wahlrechte  jener  Erzbischöfe  und  Herzoge 
Theil  zu  nehmen.  Ein  in  der  bisherigen  Verfassung  liegendes  Rechts- 
princip«  liess  sich  zur  Begründung  eines  solchen  Anspruches  nicht 
geltend  machen.  Thatsächlich  übten  aber  mehrere  Fürsten  einen 
solchen  Einfluss  aus  und  zwar  zunächst  der  Landgraf  von  Thüringen, 
welcher  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Erhebung  Friedrich*s  0. 
auf  den  deutschen  Kömgsthron  gehabt  hatte.  Sehr  bezeichnend  sind 


*»«)  8.  oben  Nr.  VHF,  Nota  96;  Nr.  CC,  Not«  HS. 
«")  8.  Note  416. 
«>«)  S.  oben  Note  302. 
«*»)  8.  oben  Note  72. 
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daha*  die  an  die  obigen  sich  weiter  anschliessenden  Worte  des 
Heinrich  ron  Ofterdingen,  welche  Chmel  ebenMs  mittheilt: 

Die  kiesent  niht,  wan  des  der  ^dele  gert 

HermaoD  in  Daringelant. 

bt  dfton  der  künioe  tzao  kon,  tmo  Uae 

Du  er  dem  riebe  unde  al  der  werlde  nicht  scaffet  ?renden  vil 

der  Doringe  berre  nimet  es  im  sunder  danc 

und  setzet,  swen  er  wil. 

das  Mi  ir  wol  an  Keiser  Otten  do  yon  Branes-wfeh 

den  schiet  er  Tonme  riebe,  unt  t^t  tn  mdniger  £ren  ttf. 

Der  Landgraf  von  Thüringen  befand  sich  auf  dem  gebahnten 
Wege  KU  der  andern  Fürsten  bereits  zustehenden  Wahlprärogative, 
aber  das  Geschlecht  starb  mit  König  Heinrich  Raspe  (1247)  aus  und 
seine  Besitzungen  wurden  zwischen  Meissen  und  dem  Kinde  von 
Brabant  getheilt 

Ein  anderer  Fürst»  dessen  Ansehen  im  Reiche  gerade  seit  dem 
Jabre  1198  in  fortwährendem  Steigen  begriiTen  war,  gehörte  keinem 
dentschen  Stamme  an;  es  war  dies  der  von  den  StauiTern  grossgezo- 
gene  Böhmenherzog,  dem  dann  auch  der  von  Philipp  yerliehene 
Königstitel  geblieben  ist.  Mit  dem  Landgrafen  von  Thüringen  be- 
wirkte er  die  Absetzung  Otto*s,  nahm  wesentlichen  Antheil  an  der 
Wahl  Konrad*s  IV.  und  stand  dann  mit  dem  Herzoge  Ton  Baiern  an 
der  Spitze  derjenigen,  welche  im  Jahre  1239  Abel  ron  Dänemark 
zom  Könige  machen  wollten  ***).  Seine  Vorfahren  an  Macht  übertraf 
der  junge  Otakar,  für  den  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
loehrere  günstige  Umstände  sich  vereinigten.  Im  Jahre  1246  war 
da*  letzte  Babenberger  Friedrich  der  Streitbare  in  der  Ungern- 
scUaeht  gefallen;  bald  darauf  (3.  Jänner  1247)  starb  Otakar^s  älte- 
ster Bruder  VITladislaw  und  hinterliess  ihm  die  Markgrafschaft  Mähren 
and  als  Otakar  un  Jahre  12K3  seinem  Vater  Wenzel  auf  den  Thron 
folgte,  hatte  er  bereits  (1281)  die  österreichische  Erbschaft  erwor- 
ben. Was  das  fär  eine  Bedeutung  hatte ,  kann  schon  daraus  ent- 
nommen werden,  dass  die  Herzoge  von  Österreich  ohnedies  zu  den 
mächtigsten  Fürsten  im  deutschen  Reiche  gehörten  und  selbst  schon 
nach  dem  Königstitel  gestrebt  hatten  ^>'').  Sie  waren  meistens  auf 


*»^  S.  ob€B  Nota  414. 

^^O  S.  Cbm«!  a.  a.  0.  8.  Wl, .-  Vergl.  t.  Meiller ,  Ragestan S.  181.  Böhmer,  Re- 
ftilalaperü.  1198—1254,  S.  199. 
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Seiten  der  Stauffer  gestanden ;  hatte  Herzog  Leopold  VI.  zu  Philipp 
gehalten,  so  fiel  er  auch  nachmals  von  Otto  IV.  zu  Friedrich  II.  ab. 
Zwischen  diesem  und  Friedrich  dem  Streitbaren  kam  es  zwar  zum 
Bruche  und  in  diese  Zeit  fiel  Konrad^s  IV.  V^ahl  (1237);  zu  Ausgang 
des  Jahres  1 239  war  aber  Friedrich  wieder  mit  dem  Kaiser  ausge- 
söhnt und  nahm  dann  an  der  Wahl  des  6egenk5nigs  Heinrich  um 
so  weniger  Antheil,  als  er  damals  bereits  gegen  die  Ungern  im 
Felde  lag. 

Von  diesen  drei  angesehenen  Fürsten  war  um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  nur  der  König  von  Böhmen  allein  noch 
übrig  und  nicht  blos  das»  er  hatte  auch  noch  Osterreich  unter  seine 
Herrschaft  gebracht.  Wenn  also  Macht  allein  das  in  Beziehung  auf 
die  Königswahl  entscheidende  Moment  gewesen  wäre,  so  hätte  Nie- 
mand einen  dem  seinigen  gleichkonunenden  Anspruch  auf  einen 
besonderen  Vorzug  machen  können. 

Neben  ihm  und  jenen  andern  Fürsten  ist  aber  fiir  jene  Zeit  noch 
ein  Tierter,  der  Markgraf  von  Brandenburg  zu  nennen.  Von  einem 
besonderen  Hervortreten  desselben  bei  der  Königswahl  geschieht 
erst  von  dem  Sachsenspiegel  und  von  Albert  von  Stade  bei  dem 
Jahre  1240  Meldung;  jener,  indem  er  ihn  als  »»des  Reiches  Käm- 
merer'* bezeichnet»  zählt  ihn  zu  den  Fürsten,  welche  „die  Ersten 
an  der  Kur**  sind »  dieser  schreibt  ihm  das  Kurrecht  zu,  „weil  er 
der  Kämmerer  ist.''  In  diesen  Quellen  wird  also  zuerst  die  Verbin- 
dung der  Kurstimmen  mit  den  Reichsämtern  erwähnt;  ein  Umstand, 
der  sowohl  zu  der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der  Reichs- 
ämter» als  auch  zu  der  Prüfung  dieser  neuen  Theorie  von  der  Köoigs- 
wahl  auffordert. 

XVII. 

Man  hat  bei  den  Reichsämtern  die  drei  geistlichen  von  den  vier 
weltlichen  zu  unterscheiden;  von  diesen  kommen  hier  einstweilen  nur 
die  letzteren  in  Betracht»  da  sowohl  der  Sachsenspiegel,  als  Albert 
von  Stade  ihre  Theorie  von  der  deutschen  Königswahl  nicht  an  jene, 
sondern  nur  an  diese  anknüpfen.  Jener  sagt  ^>b)  :  In  des  Kaisers  Kur 
soll  der  Erste  sein  der  Bischof  von  Mainz,  der  Zweite  der  von  Trier, 


<«»)  S.  oben  Note  107. 
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der  Dritte  der  von  Cdln.  Vntet  den  Laienfihrsten  ist  der  Erste  an  der 
Kor  der  Pfalzgraf  yom  Rhein»  des  Reiches  Truohsess;  der  Zweite 
der  Herxog  yon  Sachsen»  der  Marschall;  der  Dritte  der  Markgraf  von 
BraDdenborg ,  der  KSmmerer.  Der  Schenke  des  Reiches »  der  König 
Too  Böhmen,  hat  keine  Kur»  darum,  dass  er  kein  Deutseher  ist^ 

Aibert  von  Stade  stellt  die  Sache  in  einer  mit  der  des  Sachsen* 
spiegeis  sehr  Qbereittstimmenden  Weise  dar.  Er  erzählt,  dass  Gregor  IX. 
in  Folge  der  Excommunication  Friedrich^s  II.  im  Jahre  1234  die 
deutschen  Forsten  zu  einer  Neuwahl  aufgefordert  habe,  und  ihm  von 
einigen  derselben  geantwortet  sei:  es  stehe  nicht  ihm  zu,  dem  Kaiser 
einen  Nachfolger  zu  bestellen,  sondern  den  von  den  Fürsten  Gewähl- 
ten zu  krönen.  Hierauf  fügt  Albert  erklärend  hinzu  ^s*):  »denn  die 
Wahl  erseheint  als  an  diese  zu  gehören.  Gemäss  rorangehender 
Erwägung  und  Zustimmung  der  Fürsten  —  ex  praeiaxatione  priti" 
cipwn  ei  censen9u  —  erwählen  den  Kaiser  der  Ton  Trier,  Mainz 
and  Cdln;  denn>  obgleich  der  von  Trier  nicht  aus  Deutschland  ist, 
wählt  er  auf  Grund  des  Alterthums**.  Nachdem  er  dann  Näheres 
über  das  hohe  Alterthum  von  Trier  angegeben  hat,  fährt  er  fort: 
•Der  Pfalzgraf  wählt,  weil  er  Truchsess  ist,  der  Herzog  von  Sachsen, 
weil  er  Marschall  ist,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  weil  er 
Kämmerer  ist;  der  König  von  Böhmen,  welcher  Schenke  ist,  wählt 
Dicht,  weil  er  kein  Deutscher  ist*".  Unmittelbar  darauf  geht  Albert  zu 
der  Meldung  des  Mongoleneinfalles  über. 

Leider  fehlt  es  in  Betreff  der  Vertheilung  der  vier  hier  genann- 
ten Reichsämter  für  die  frühere  Zeit  an  zuverlässigen  Nachrichten. 
Dennoch  steht  gerade  beim  Beginne  des  deutschen  Reiches  ein  in 
dieser  Beziehung  wichtiges  Zeugniss  da,  wonach  es  die  Herzoge 
waren,  welche  als  die  eigentlichen  Repräsentanten  der  einzelnen 
Nationen  damit  bekleidet  wurden  und  sogleich  bei  der  Krönung  dem 
gemeinsamen  Könige  den  mit  ihrem  Amte  verbundenen  Dienst  lei- 
steten. So  geschah  es  nämlich ,  als  Otto  der  Grosse  zu  Aachen  die 
Krone  empfing  ^^<>) :  Giselbert  von  Lothringen  war  Kämmerer,  Eber- 
hard von  Franken  Truchsess,  Hermann  von  Schwaben  Schenke  und 
Arnulf  von  Baiern  Marschall.  Die  einzelnen  Reichsämter  blieben  aber 
nicht  stets  an  das  nämliche  Herzogthum  geknüpft.  Im  Jahre   986 


«^*)  Albert.  Stad.  ann.  1140,  fol.  215. 

**^)  Widok.  C  o  rbej.  Chron.  Lib.  ü,  cap.  2  (bei  Per tz  1.  c.  Tom.  V,  p.  43S). 
Sitzb.  d.  pbfl.-bi8t.  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  g 
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z.  B.  als  Otto  in.  seinen  Reichstag  20  Quedlinburg  hieK  *^9'  ^^^^^^ 
Konrad  von  Schwaben  das  K&mmereraint  und  Bernhard  ron  Sachsen 
war  Marschall ;  ausserdem  werden  noch  zwei  andere  FQrsten,  Hein- 
rich und  Heeil,  genannt»  von  denen  der  eine  als  Truchsess»  der  andere 
als  Schenke  fnngirte  ^^*) ;  einer  von  beiden  war  sicher  der  Herzog 
Heinrich  der  Zänker  von  Baiern;  wer,  je  nachdem,  der  andere  war, 
ist  schwer  zu  bestimmen  ^^s).  Seit  dieser  Zeit  gibt  es  in  Betreff  der 
Reichsämter  nur  ganz  sporadische  Nachrichten.  So  vernimmt  mao, 
dass  Hermann  H.  von  Schwaben,  mit  einem  solchen  bekleidet,  Hein- 
rich dem  Heiligen  gedient  habe  ^*^);  auch  scheint  man  annehmen  zu 
dQrfen ,  dass  Konrad  nach  seiner  Aussöhnung  mit  Kaiser  Lothar  das 
Truchsessenamt  versehen  und  es  nach  seiner  Thronbesteigung  dem 
Pfalzgrafen  Wilhelm  verliehen  habe  ^^>).  Bedauerlicher  Weise  h5rt 
man  bei  Gelegenheit  des  grossen  Reichstages  und  Friedensfestes, 
welches  Friedrich  I.  im  Jahre  1184  zu  Mainz  beging,  in  dieser 
Hinsicht  auch  nichts  weiter,  als  dass  nur  Könige,  Herzoge  und  Mark- 
grafen damals  die  Reichsämter  verwaltet  haben  ^*). 

Diese  freilich  sehr  allgemein  gehaltene  Nachricht  gibt  aber 
dennoch  einige  wichtige  Fingerzeige.  Da  der  weltlichen  Reichsämter 
nur  vier  sind,  so  kann  nur  eine  der  drei  Bezeichnungen  der  mit  jenen 
Ämtern  bekleideten  in  der  Mehrzahl,  die  beiden  andern  mQssen  aber 
im  Singular  zu  nehmen  sein.  Der  Sinn  jener  Worte  ist  demnach  wob! 
der:  ausser  zweien  Herzogen  hat  auch  ein  König  und  ein  Markgraf 
dem  Kaiser  gedient.  Der  König  kann  dann  freilich  kein  anderer  als 
der  von  Böhmen  (Wladislaus  II.,  der  sich  den  Königstitel  beigelegt 


4^1)  Der  Reicbstiig  vom  Jnbre  991,  wie  v.  Gfiuderode,  vermischte  SchriAen  Bd.  It 
8.  392  meint,  kano  es  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  bei  Tbietmar  von  Merseburg 
(9.  Note  442)  nicht  gewesen  sein.  Ohnedies  geben  die  Annal.  Qaedlinb.  au- 
drficklich  das  Jahr  966  an. 

««*)Thietm.  Meraeb.  Chron.  Lib.lV.  eap.  7  (beiPertsl.  e.  p.  770). 

<4S)  Über  die  hier  in  Betracht  kommenden  verschiedenen  Heinriche  s.  Giesebrechtia 
R  a  nk  e's  Jahrbüchern  fQr  deutsche  Gesch.  Bd.  Z,  Abtb.  1,  Exe.  6,  S.  139  u.  ff.  ond 
Wilman  A*s  a.  a.  O.  Bd.  2,  Abth.  2,  Bzc  3,  S.  190  u-ffl  Exe.  4,  8.  205  a.  f.  Weao 
hier  ein  Accent  darauf  gelegt  wird,  dass  Heinrich,  des  frinkischeo  Otto^a  Sohn,  desa- 
halb  nicht  der  Truchsess  oder  Schenke  habe  sein  können ,  weil  er  der  Zweikgeboroe 
war,  so  ist  diese  Behauptung  unrichtig,  denn  er  war  der  Erstgeborne. 

««4)Thietm.  Merseb.  Chron. 

***)Vcrgl.  V.  Giinderode  a.  a.  0.  8.417. 

«««)  Arnold.  Lubec.  Lib.  III,  cap.  19:  OfBcinm  dnpiferi  et  pincemae,  camerarii  seu 
marschalchi  non  nisi  Reges  vel  Duces  ant  Marchiones  adminiatrabant. 
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btte),  und  der  Markgraf  kann  f&glioh  nur  der  ron  Brandenburg  aeio. 
Es  dörfte  auch  anzunehmen  sein,  dass  beide  bei  dieser  Gelegenbeit 
lom  ersten  Male  ^*)  diese  Functionen  verrichtet  haben.  Wie  Fried- 
rieh I.  durch  ZertrQmmerung  der  HerzogthOmer  Baiern  und  Sachsen 
die  alte  Reichsyerfassung  gerade  darin  erschüttert  hatte,  dass  es  nun 
keine  eigentlichen  Nationalherz9ge  mehr  gab ,  so  wich  er  um  so 
leichter  ron  dem  Herkommen  ab,  dass  er  die  Reichsämter  auch  von 
Andern  als  Herzogen  verwalten  Hess.  Die  beiden  Herzoge  aber,  welche 
Beben  dem  Könige  und  dem  Markgrafen  ihm  als  Reichsbeamte  dienten, 
werden  veimuthlich  sein  Bnider  Konrad,  der  Pfalzgraf  und  der  Herzog 
Bernhard  von  Sachsen  gewesen  sein,  da  Schwaben  seinem  Sohne 
Friedrieh,  der  bei  dieser  Gelegenheit  wehrhaft  gemacht  wurde,  gehörte 
und  Herzog  Ludwig  L  von  Baiern  noch  minderjährig  war. 

Wenn  nunmehr  auch  der  König  von  Böhmen  des  Reiches  Schenke 
und  der  Markgraf  von  Brandenburg  des  Reiches  Kämmerer  geworden 
war,  so  hatten  sie  damit  aber  noch  keineswegs  irgend  einen  Vorzug 
in  Betreff  der  Königswahl  erhalten.  Erst  in  späterer  Zeit,  in  welcher 
man  die  richtigen  Anhaltspunkte  für  die  auf  altem  Herkommen  beru- 
liende  Prägorative  einzelner  Fürsten  verloren  hatte,  griff  man  nach 
den  Reichsämtern  als  nach  einem  theoretischen  Nothbehelf.  Allerdings 
katten  auch  in  früherer  Zeit  die  Reichsbeamten  einen  vorzüglichen 
Anthefl  an  der  Königs  wähl  gehabt,  aber  nicht  in  ihrer  Qualität  als 
solche,  sondern  weil  sie  die  Herzoge  waren,  die  mit  den  Reichsämtern 
bekleidet  zu  werden  pflegten;  Friedrich  aber  hatte  die  Reichsämter 
anders  vertheilt.  Jene  Theorie ,  die  sich  auf  die  Reichsämter  stützt, 
bat  demg^näss  aus  dem  Kreise  der  in  Betreff  der  Wahl  bevorzugten 
Fürsten  deren  zwei,  Schwaben  und  Baiern,  hinausgestossen  und  zwei 
Fremdlinge,  Brandenburg  und  Böhmen,  in  denselben  hineingeführt. 
AUem  Ansehein  nach  dürfte  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  als  der 
Urheber  dieser  Theorie  zu  bezeichnen  sein;  wir  wenden  uns  daher 
ZQ  dieser  QueUe  selbst  und  einigen  andern  ihr  verwandten.  Was 
übrigens  die  Zeitbestimmung  anbetrifft,  so  glauben  wir  weniger  aus 
dem  Sachsenspiegel  für  den  Zeitpunct  des  Ursprungs  der  Reichs- 


**^)  ▼.  60  nderode  a.  1.  0.  S.  437  geht  wokl  sa  weit,  wenn  er  tue  Rudolfs  Ton  Htbi- 
bvrgUrkiuiden  fSr  König  Wenzel  11.  von  Böhmen,  wegen  der  Aasdrficke:  abaris,  ataris, 
proaTit ,  aria  (Note  S44),  die  doch  nicht  ao  wörtlich  an  nehmen  sind,  bia  aof  Sobie- 
•law  in  die  Zelt  Lothar*a  inrückrechnet 

8* 
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ämtertheorie,  als  yielmehr  omgekehrt  aus  den  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den YerhSltnissen  fQr  den  der  Abfassung  des  Sachsenspiegels  ent- 
nehmen zu  können. 

Was  hier  zunächst  das  Verhftltniss  des  Sachsenspiegels  zu 
Albert  von  Stade  anbetrifit,  so  ist  die  an  sich  interessante  Frage: 
wer  von  beiden  der  ältere  sei?  f&r  unsern  Gegenstand  ziemlich 
irrelevant**«).  Es  wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  zugegeben 
werden,  dass  der  Sachsenspiegel  nicht  viel  vor  dem  Jahre  1235 
geschrieben  sein  könne;  Albert  von  Stade .  der  seine  Chronik  bis 
zum  Jahre  1286  fortführt,  ist  in  den  ersten  sechziger  Jahren  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gestorben  **•).  Seine  Erörterung  über  die 
Königswahl  gibt  er  beim  Jahre  1240;  man  braucht,  obschon  sie  viel 
vom  Charakter  einer  Glosse  hat,  sie  doch  nicht  gerade  für  eine 
spätere  Einschaltung  zu  halten,  ohne  darum  anzunehmen,  sie  sei  im 
Jahre  1240  geschrieben;  sie  kann  aus  dem  Jahre  12S6  oder  einem 
der  nächstfolgenden  herrfihren.  Den  Sachsenspiegel  seiner  Abfassung 
nach  mehr  herauszuschieben,  möchte  aus  weiter  anzuführenden  Gründen, 
selbst  abgesehen  von  denjenigen  bedenklich  sein,  welche  als  äussersten 
Zeitpunct  das  Jahr  1235  erscheinen  lassen  *»•).  Wir  nehmen  als 
wahrscheinlich  an,  dass  Albert  von  Stade  aus  dem  Sachsenspiegel 
geschöpft  habe.  Auffallend  ist  dabei  noch  folgender  Umstand :  Die 
ältesten  Handschriften  des  Sachsenspiegels  nennen  unter  den  rhei- 
nischen Bischöfen  den  von  Trier  zuerst*»*)»  ^^^^  Albert  von  Stade 
thut  dies,  findet  sich  aber  bewogen,  diese  Erscheinung  durch  histo- 
rische Notizen  über  das  Alter  Triers  zu  erklären  *»«). 

Es  ist  aber  bisher  nur  das  Landrecht  jenes  Rechtsbuches  berQck- 
sichtigt  worden.  Im  Lehn  recht  wird  ebenfalls  jener  Fürsten,  mit  Aus- 
schluss des  Königs  von  Böhmen,  und  zwar  bei  Gelegenheit  der  Romfabrt 
des  deutschen  Königs  gedacht.  Es  heisst  daselbst*»»):  „Wenn  aber 


^S)  Ver^l.  Homeye  r,  Verhiltniss  des  Schwabenspie^els  com  Sachsenspiegel*  S.  42. 

««•)  Vergh  fiber  ihn  Böhmer,  RegesU  Imperii,  1198—1286,  S.  LUX. 

*^^)  Yergl.  hierüber  insbesondere  F  ick  er,  Über  den  Spiegel  deutscher  Leute  (Sitzungs- 
berichte Bd.  23,  S.  276). 

4^^)  Home 7 er,  Sachsenspiegel,  Bd.  1,  S.  232  gibt  deren  beim  Landrechte  eilf  m; 
eben  so  verhfilt  es  sich  aber  auch  beim  Lehenrechte;  s.  H  o  m  e  y  e  r  a.  a.  0.  B^*  ^ 
'  Abth.  1,  S.  S3,  223,  149,  Note  21. 

4M)  S.  oben  Note  2S6. 

4 53 j  Lehenrecht  des  Sachsensp.  Art.  4. 
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die  Detttaekea  einen  K5aig  kieaen  aad  er  aich  Rom  flihrt,  so  sind 
sechs  Forsten  pjDielitig  mit  ihm  tu  fhhlren,  die  die  Ersten  in  de& 
Reiches  Kur  sind:  Der  Bischof  von  Mainz  und  ron  Trier  und  tou 
Colli  und  der  Pfalzgraf  vom  Rheine ,  der  Hersog  Ton  Sachsen  und  der 
Markgraf  von  Brandenburg«  damit  dem  PapAte  wissentlich  sei  des 
Köoigs  redliche  Kur."  Der  Vetua  auetar  de  beneßcäs^^)  nennt  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Gdrlitzer  Lehenrechte  ^**)  die  Forsten  nicht» 
sosdero  sagt  ganz  kurz:  Mea:^  fuem  eUguni  JheuUniei^  ewn  Romam 
vadii  ardimarit  aeemn  iiunt  de  jure  eex  principei^  qui  primi  mmt 
in  e/u8  electiones  ui  pated  Apoetidico  regU  ßieta  electio.  Der 
neaerlieh  von  F  i  c  k  e  r  aufgeftindene  «  Spiegel  deutscher  Leute  '* 
sehliesst  sich  im  Landrechte  ganz  an  den  Sachsenspiegel  an»  im 
Leheorechte  f&gt  er  den  Ki^ig  von  Bdhmen  hinzu  ^^*)- 

Bei  der  im  Sachsenspiegel  eathaltmien  Theorie  sind  jedoch 
ooeh  mehrere  einzelne  Puncte  näher  ins  Auge  zu  fhssen : 

Erstens:  Der  Sachsenspiegel  entfernt  sich  von  dem  früheren 
Reckte  in  einem  sehr  widitigen  Umstände  nicht:  auch  er  nimmt  kein 
aQsschliesslieh  berechtigtes  Kurcollc^ium  an,  sondern  setzt  im  Gegen- 
theii  das  allgemeine  Wahlrecht  der  Fürsten  voraus.  Dieser  Gegen- 
stand ist  bereits  oben  bei  Gelegenheit  der  Wahl  Konrad^s  IL 
besprochen  worden  ^■''}.  Schon  dieser  Umstand  spricht  daför,  den 
Saehsenspi^el  eher  in  die  erste»  als  in  die  zweite  Hälfte  des  drei* 
lehnten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Der  Unlerschied  zwischen  der  Theorie 
des  Sachsenspiegels  und  dem  alteren  Rechte  besteht  demnach  darin» 
das«  er  zum  Theil  andere  Fürsten  als  mit  der  Wahlprftrogative  aus- 
gerüstet angibt. 

Zweitens:  Bei  den  drei  rheinischen  Erzbischdfen  sucht  der 
Sachsenspiegel  diesen  Vorzug  gar  niaht  in  einem  Reichsamte»  setzt 
also  bei  ihnen  einen  oder  mehrere  andere  Gründe  desselben  voraus. 
Auch  Albert  von  Stade»  obschon  er  bei  den  drei  erstgenannten  Laien- 
forsten  jedesmal  das  quia  als  in  dem  Reichsamte  liegend  angibt  ^»)» 
findet  sich  nur  bei  dem  Erzbischofe  von  Trier  wegen  seiner  Stellung 


*^)  Vet  eiet  d.  benef.  eep.  1,  S.  IIB  (Home yer,  Ssohsenspiegel.  Bd.  2.,  Abth  2, 

S.  70). 
*^»)Gorlitser  Lehnrecht,  Art.  4  (ebend.). 
«»•)Fieker  t.  e.  O.  8.2S2. 
*^')  S.  oben  Hr.  VIII. 
*^)  S.  obta  Noie  439. 
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Tor  den  anderen  und  dtrum ,  weil  er  ihn  nicht  recht  zq  DentschiaBd 
zählen  will»  bemOssigt  auf  das  hohe  Alter  Ton  Stadt  und  Bisthum 
hinzuweisen  ^^*).  Es  ist  also  diese  Reichsämtertheorie  damals  noch 
gar  nicht  so  ausgebildet»  wie  man  sie  nachmals  antriiFt;  erst  der 
Sehwabenspiegel  hat  in  der  Zeit  Rudolfs  sie  und  mehreres  Andere 
hieher  Gehörige »  jedoch  nicht  immer  auf  gMckliche  Weise,  yerroil- 
stftndigt. 

Drittens  ist  ersichtlich »  dass  selbst  in  Betreff  der  Laienf&rsten 
diese  Theorie  gar  nicht  ausreichend  war.  Der  Sachsenspiegel  sowohl 
als  Albert  yon  Stade  müssen  anericennen»  dass  dem  Könige  von  Böh- 
men sein  Schenkenamt  doch  nicht  zur  Kur  verhelfen  habe.  Dafür»  dass 
er  keine  Kur  hat,  geben  sie  auch  den  ganz  richtigen  Grund  darin  an, 
dass  er  kein  Deutscher  ist.  Hiermit  ist  also  gesagt:  die  Königswahl 
ist  eine  Angelegenheit  deutscher  Fürsten;  aber  indem  hier  von  dem 
Vorzuge  bei  der  Wahl  die  Rede  ist»  so  sind  nur  bestimmte  deutsche 
Forsten  gemeint;  als  solche  bezeichnet  der  Sachsenspiegel  freilich 
die  mit  den  Reichsftmtem  Bekleideten»  das  heisst  aber  in  die  Sprache 
des  älteren  Rechtes  fibersetzt:  die  Nationalherzoge. 

Viertens  schliesst  sich  der  Sachsenspiegel  auch  mit  der  Sieben- 
zahl seiner  „Ersten  an  der  Kur"  an  das  ältere  Recht  an.  Indem  er 
aber  irrthfimlich  den  Grund  der  Berechtigung  In  den  Reichsärotern 
suchte»  Bo  schieden  bei  ihm  die  zur  Wahlprärogative  berechtigten 
Herzoge  von  Schwaben  und  Baiem  aus.  Es  lagen  aber  Umstände  vor, 
welche  einer  solchen  Auffassung  zu  Hilfe  kamen.  Schwaben  stand 
von  1196  bis  1206  unter  Philipp»  von  1208  bis  1212  unter  Otto  IV., 
von  1212  bis  1216  unter  Friedrich  H.»  von  1216  bis  123S  anter 
dessen  Sohn  Heinrich  und  von  123S  bis  1254  unter  Konrad  IV.;  es 
gehörte  also  während  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts dem  jedesmaligen  Könige  an »  mithin  trat  kein  Herzog  roo 
Schwaben  bei  der  Wahl  auf  und  kein  Herzog  von  Schwaben  beklei- 
dete ein  Reiehsamt.  Andererseits  war  das  in  Baiern  herrschende 
Geschlecht  der  Witteisbacher  seit  dem  Jahre  1214  in  dem  Besitze 
der  Pfalz;  im  Jahre  1228  übernahm  Herzog  Ludwig*s  Sohn  Otto  11. 
hier  selbstständig  die  Regierung.  Dieser  succedirte  seinem  Vater  in 
Baiern  im  Jahre  1231  und  somit  erfolgte  die  Vereinigung  beider 


«»•)  S.  oben  Note  256. 
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Uader  ond  saglaieh  zweier  WahUtioimeQ  in  Einer ,  Person.  Otto 
stimmte  also  ab  Herzog  und  ab  Pfalzgraf^  wie  er  selbst  iin  Gespräche 
mit  AUiert  Beham  dieser  seiner  beiden  Stimmen  gedachte  ^^}  und 
aoeh  in  allen  Urkunden  seit  dem  Jahre  1281  seine  beiden  Würden 
stets  genau  von  einander  unterschied  *<)).  Da  es  aber  damals  kein 
ftosschliesslioh  bereehtigies  Kurcollegium  g^»  sondern  eben  nur  ein 
in  Leitung  der  Wahl  rorwiegender  Einfluas  einzelner  Fürsten  bestand» 
so  rermehrtea  die  beiden  Stimmen  nur  das  Gewicht  des  Wortes 
Eines  Fürsten  •  ohne  dass  äusserUeh  zwischen  dem  Pfalzgrafen  und 
dem  Herzoge  von  Baiern  unterschieden  wurde.  Der  Verfasser  des 
Sachaaispiegels  sah  daher  in  dem  Bilde,  welches  er  sich  Ton  der 
Kur  machte,  nur  Einen,  nämlich  den  Pfalzgrafen  stimmen,  weil 
dieser  ein  Reichsamt  hatte,  der  Herzog  von  Baiern  aber  nicht. 

Fünftens:  Aus  den  eben  angegebenen  Verhältnissen  scheint 
sieh  auch  eiMe  Zeitbestimmung  in  Betreff  des  Autors  des  Sachsen- 
spiegels entnehmen  zu  lassen,  Tornehmlich  eine  Grenze  fOr  den  .h5ch* 
sten  ZeitpuBCt  seiner  Abfassung.  Die  yoliständige  Verbindung  Baierns 
mit  derPCsilz  dauerte  vom  Jahre  1231  bis  1253.  In  diese  Zeit  scheint 
die  Entstehung  des  Sachsenspiegels  fallen  zu  müssen,  denn  es  dürfte 
seine  Auffassungsweise  in  Betreff  des  Pfalzgrafen  vor  dem  Jahre 
1231  nioht  gut  möglich  gewesen  sein.  Das  Jahr  1235  als  den  späte- 
sten Termin  anzunehmen, hat  sdir  viel  für  sich;  ist  die  obige  Ansicht 
(iehtig,  so  würde  diesem  Jahre  nur  das  Bedenken  entgegenstehen, 
dass  seit  der  Suecession  Otto*s  in  Baiern  erst  ein  sehr  kurzer  Zeit- 
raam  verßossen  war.  Es  liesse  sich  hier  noch  weiter  die  Frage  in 
Betracht  ziehen :  ob  dem  Verfasser  des  Sachsenspiegels  die  Wahl 
Koorad'sIV.  (1231)  und  die  Absicht  mehrerer  Fürsten,  sichzuLebus 
znr  Wahl  Abel  s  von  Dänemark  zu  versammeln  (1239),  bekannt  war. 
Die  Wahl  Konrad*s  war  der  einzige  Act,  bei  weichem  Otto,  der 
Herzog  und  Pfalzgraf ^*s),  wirklich  als  Wähler  auftrat,  während  er 
zn  jener  beabsichtigten  Wahl  zu  Lebus  dem  Könige  von  Böhmen 
Vollmacht  gab.  Waren  diese  Thatsachen  dem  Verfasser  des  Sachsen- 
spiegels bekannt,  so  würden  seine  Äusserungen  über  den  Ausschluss 


««<»)  S.  oben  Note  416. 

«•O^^rgL  B5kii«r,  WiftUlsbaeUaidifl  n«gMteD,  8. 15. 

^**)Dm  AbbsI.  Argeat  bbb.  12S7,  p.  110  scheiiit  der  Henogmehr  iBsGewiehtio 
feilen  ab  der  PDiIxgraf ;  eie  segnen :  Dux  Bawerite,  qoi  et  PelatinBt  eomee  Rheni. 
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des  Königs  ron  Böhmen  von  der  Kur  jenen  gegenüber  als  ein  zorötk- 
weisendes  and  rerwerfendes  Urtheil  über  eine  Anmassung  desselben 
erseheinen.  Man  sollte  aber  dennoch  eher  glauben,  der  Sachsea- 
Spiegel  habe  Ton  diesen  Begebenheften  nichts  gewusst,  weil  er  sonst 
doch  wohl  kaum  den  König  von  Böhmen  so  entschieden  zuröekgewie- 
sen  haben  würde;  man  gewinnt  darum  mehr  Veranlassung,  den 
Sachsenspiegel  yor  1237,  beziehungsweise  1235  zu  setzen.  Ob  sidi 
aus  der  zweiundzwanzigjährigen  Dauer  der  Verbindung  ron  ganz 
Baiern  mit  der  Pfalz  auch  ein  Schluss  darauf  ziehen  lasse,  dass  der 
Spiegel  deutscher  Leute,  der  im  Landrechte  sich  ganz  an  den  Saeh* 
senspiegel  anschliesst,  vor  dem  Jahre  1253  geschrieben  sei,  mOssen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Sechstens  verdient  es  noch  eine  Beachtung,  dass  der  VeHia  auetor 
de  beneficiis  nebst  dem  Lehnrechte  des  Sachsenspiegels  sechs  For- 
sten, welche  die  „Ersten  an  der  Kur**  sind,  mit  dem  Könige  cur 
Kaiserkrönung  nach  Rom  ziehen  lässt,  um  dem  Papste  die  Sicherheit 
zu  geben,  dass  die  Kur  auf  rechtmässige  Weise  zu  Stande  gekom- 
men sei.  Zöpfi^*>)hat  die  scharfsinnige  Hypothese  aufgestellt,  diese 
den  König  begleitenden  Fürsten  hätten  gleichsam  die  Rolle  der  Eid- 
helfer übernommen.  Es  mag  sein,  dass  dieser  dem  Genius  des  germani- 
schen Rechtes  entsprechende  Gedanke  sidi  damals  ebenfalls  geltend 
gemacht  hat,  nur  dürfte  eine  Bestätigung  dafür  doch  wohl  schwer- 
lich aus  der  ron  Thietmar  von  Merseburg  gegebene  Schilderung  des 
Krönungsaufzuges  Heinrich*s  IL  zu  entnehmen  sein,  indem  die  den 
König  begleitenden   zwölf  Greise  Vertreter  der  römischen  Stadt- 
gemeinde  gewesen  zu  sein  seheinen *<*).   Aber  da  der  Grund,  dass 
jene  sechs  Fürsten  mit  dem  Könige  zogen ,  in  ihrem  Antheil  an  der 
Kur  lag,  so  zeigt  sich  wiederum  recht  deutlich,  dass  dieser  Antheil 
sich  nicht  auf  die  Reichsämter  stützen  konnte,  denn  gerade  der 
Schenke  des  Reiches  hätte  bei  solchen  feierlichen  Veranlassungen 
doch  als  eine  unentbehrliche  Person  erscheinen  müssen.  Zwei  Texte 
des  Lehenrechts  lassen  auch  den  König  von  Böhmen  nach  Rom  fah- 
ren *•»),  worin  ihnen  der  Spiegel  der  deutschen  Leute  beistimmt 


4«s)  Z  öp  f  I ,  dentscbe  SUals-  nnd  fiecbta^Mchlchte,  M.  2,  Ablli.  i.  S.  \t$. 
4<M)S.  Thietnu  Merteb,  Ciiron.  Lib  VIU  cap.  t.  ^«  SM. 
««»)HiYmerera.  a.  O.  Abth.  2,  S.  143. 
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SMentens :  Die  seknelle  und  atlgem^iiie  Verbreitimg  des  8aeh- 
senspiegels,  sowie  seine  grosse  Auctoritftt  musste  aueii  susserordent« 
lieh  riei  daso  beitragen »  dass  seine  ReiehsSmtertbeorie  in  niehl  gar 
langer  Zeit  fest  Qberali  Bingang  fand.  Man  kann  sie  daher  wohl 
sehoD  za  Anfang  der  zweiten  Hftlfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ü$  die  herrsehende  ansehea»  und  man  nakm  sie  um  so  leichter  an» 
als  die  Zeitereignisse  noch  mehr  zur  Verwirrung  der  Rechtsansichten 
beitmgeA.  Aber  seine  Theorie  war,  wie  benferlLt,  noch  nicht  ganz 
fertig  and  wurde  erst  nachtrftglich  yeryollstfindigt. 

Wenden  wir  nunmehr  den  BUek  auf  die  Kdnigswablen  seit  der 
Mitte  des  dreizehnten  Jabrfaunderts  hin. 

XVIII. 

Nadidem  Konrad  IV.  nach  Italien  gezogen  war,  gelang  es  seinem 
Gegaer  Wilhelm  in  Deutschland  bd  mehreren  Forsten  des  Reidis,  die 
bis  dabin  auf  der  staufBsehen  Seite  gestanden  hatten,  seine  Anerken- 
nofig  zu  erwirken.  Am  MMtage  in  der  Charwoche  des  Jahres  12K2 
warde  er,  wie  die  Erfurter  Chronik  berichtet  ^*«),  von  demMarkgra* 
fen  Ton  Brandenburg,  Ton  dem  Herzoge  ron  Sachsen  und  den  übrigen 
Grossen  dieses  Landes  zu  Braunsehweig  feierlieh  zum  Könige  erwfthlt, 
ond  auch  der  Kdnig  von  Böhmen  ehrte  ihn ,  indem  er  ihm  kostbare 
ODd  kteigliche  Geschenke  zum  Zeichen  der  Wahl  übersendete.  Nach 
dem  Tode  Konrad's  wurde  ihm  die  Anerkennung  von  den  übrigen 
Keichsst&nden ,  namentlich  wohl  auch  Ludwig's  des  Strengen  Ton 
Bttem  *•'),  zu  Theil ;  bald  aber  sollte  auch  sein  schwaches  Regiment 
ein  Ende  haben;  er  wurde  am  28.  Jftnner  1256  von  den  Friesen 
erschlagen.  Somit  war  der  deutsche  Königsthron  nun  ganz  erledigt, 
aber  es  dauerte  fast  ein  Jahr,  ehe  er  von  Neuem  besetzt  wurde.  Die 
stauffische  Partei  gedachte  Konrad*s  vierjährigen  Sohn,  mit  ihm  glei'- 
eheo  Namens,  zum  Könige  zu  erheben;  ein  deutlicher  Beweis,  wie  das 
Partei-Interesse  weit  Über  alles  Wohl  des  Reiches  ging,  denn  es  hiess 
die  verworrenen  Zustände  in  eine  noch  grössere  Verwirrung  bringen, 
wenn  man  nun  auch  noch  gar  ein  Kind  auf  den  Thron  setzte.  Papst 
Alexander  IV.  hielt  es  für  seine  Pfliclit»  die  deutschen  Fürsten  von 


***)CliroB.  Brphord.  MB.  1252  (bei  Böhmer,  Fontes,  Tom,  II,  p.  411). 
**^)  Er  befreite  nii  4.  December  1255  Wilhelm^«  Gemahlinn  ans  Ser  OeAmpenschiift  des 
Henuan  ton  Rietber;.   8.  R  5  h  m  e  r ,  Wittelsbacbisehe  Regelten,  8.  27. 
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eiaem  solcben  Vorgehen  «ftrfickEtthalten.  Er  schrieb  daher  en  die 
drei  rheioiflchen  Erzbiscböfe  ^*«)  und  forderte  aie  bei  Strafe  der 
Excominunieatioa  aaf»  auch  bei  ihrea  Mit  Wählern  (Co^lettom)  dafiir 
XU  sorgen,  dass  Niemand  sich  eiafallea  lasse,  den  jungen  KoArad,  als 
ein  Kind  und  zngleicb  dem.GeseUechte  der  Verfolger  der  Kirche 
angehdrig,  sum  Könige  xu  wählen;  .in. jener  Eigenschaft  sei  er  jetit 
nicht  und  in  dieser  Oberhaupt  nicht  im. Stande,  der  Schinoaberr  der 
Kirche  xu  sein;  eines  solcbeu  kÖAnte  aber  in  dem  Orw(;e  der  Zeiten 
die  Kirche  nicht  entrathen. 

Es  war  das  Mass  des  Unglücks  Kir  Deutschland  nicht  erftillt, 
denn  es  konnten  sich  die  Farsten  Ober  die  Wahl  nickt  einigen,  obschoa 
sich  die  rheinischen  Städte  dahin  mit  einander  eidlich  verbanden 
hatten,  dass  sie  nur  denjenigen  als  rechtmässigen  König  anerkennen 
wollten,  den  die  Fürsten ,  welchen  die  Wahl  auslebt  —  priMcipei, 
ad  quas  9peeiai  eleetio  —  einstimmig  erwählen  würden  *••)•  Sie 
sendeten  daher  zu  diesem  Zwecke  eigens  an  diese  Fürsten  eine  Bot- 
Schaft  und  die  Erklärung,  sie  würden  keinem,  der  im  Zwiespalt  gewählt 
würde,  ihre  Thore  öffnen,  ihm  die  Hulde  leisten  oder  irgend  welche 
Lebensmittel  zukommen  lassen.  Es  sind  auch  einige  der  Antwort- 
schreiben ,  welche  von  den  Fürsten  an  die  Städte  gerichtet  wurden, 
namentlich  ?on  Albert  yon  Sachsen ,  Albert  ?on  Braunsehweig  und 
Johann  und  Otto  von  Brandenburg,  auf  unsere  Zeit  gekommen  ^'*). 
Die  Briefe  der  drei  zuerst  genannten  Fürsten  sind  fast  gleichlauteBd: 
sie  danken  den  Städten  daflir,  dass  sie  sie  ^^i)  zur  anmüthigen  Wahl 
aufgefordert  haben  und  theilen  mit,  dass  ihnen  ihr  Verwandter  Mark- 
graf Otto  Ton  Brandenburg  als  der  tauglichste  zur  königUehen  Wörde 
erscheine,  dem  sie  daher  auch  für  den  Fall,  dass  er  gewählt  würde, 
ihren  kräftigen  Beistand  rerheissen.  Otto  selbst  ^^^}  erklärt  sich  in 
bescheidenen  Ausdrücken  und  mit  Gottvertrauen  zu  der  Annahme  der 
Krone  bereit.  Dass  man  zuTor  auf  Otakar  Ton  Böhmen  sein  Augen- 
merk gerichtet  habe,  ist  in  hohem  Grade  unwahrseheinliah  ^^*)  doch 


«•«)  Die  Bull«  Intellezimos  Yora  28.  Juli  125S  ist  oft  gedrnckt.  S.  Raintld.  AnotL 

eccies.  am.  ISSS  d.  3  (Bd.  Colon.  Tom.  XIV,  p.  17). 
«••)  S.  Ports  I.  c.  Tom.  IV,  p.  STS,  877. 
470)  Bei  Porti  1.  c.  p.  378  sq. 
4^^)  Noi  et  «lios  piinoipea. 
«7S)  Bei  Porta  1.  c.  p.  379. 
«'>)  8.  oben  Note  20S. 
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mag  deh  der  itegere  Aofeathait  des  ErBbischofe  Konrad  von  Ctla  in 
Prag  «uf  die  Reiehsangelegenbeiten  bezogen  baben  ^^^). 

Der  Pbn»  Otto  ToaBnindenburg  xum  Könige  zu  macben,  welcber 
TorzOglieb  Ton  denjenigen  Fürsten  ausgegangen  war,  die  erst  im 
Jabre  12£2  Ton  der  stauffiscbea  Partei  au  Wilbelm  von  Holland 
ttergetretea  waren,  kam  niebt  zur  Ausfllhrung.  Ibaen  gegenüber 
trat  der  Erzbisobof  yon  GMn  mit  einem  Prqjecte  auf,  dessen  eigeat« 
lieber  Ursprung  wobl  in  den  rieUacb  sieb  kreuzenden  Interessen 
Englands  und  Frankreiobs  zu  suebea  ist  ^'").  England  war  es  niebt 
estgangea»  wie  sein  Nebenbnbler  sein  Augenmerk  darauf  geriebtet 
hatte,  Alfons  Yon  Casttlien,  dem  Enkel  Philipp*s  von  Scbwaben  von 
leiaer  Teebter  Beatrix  ^^•),  zum  deutseben  Throne  verbelfen  wollte. 
Heiorieblll^  weleber  dem  flQebtigen  Bruder  des  eastilianiseben  Königs 
eise  gastliche  Aufnabme  an  seinem  Hofe  gewfthrt  batte  ^^'),  liess  durcb 
des  verstorbenen  Königs  Wilbelm  Scbwager,  Jobann  von  Aveanes, 
Unterbandlungen  mit  eiaigen  deutschen  Fürsten  eröffnen  und  ihnen 
aeioen  Bruder  Richard  von  Cornwallts  anbieten.  Der  ErsbischofGeb« 
hird  von  Mainz  befand  sich  damals  gerade  in  Gefangenschaft  Albertus 
TOD  Braanscbweig,  worin  die  Veranlassung  lag,  dass  Konrad  von 
Cfin  das  Wablgeschöft  und  somit  auch  die  Abs^liessung  der  Vor« 
trftge  mit  Richard  übernahm,  wobei  es  sidi  um  das  Wieviel  oder,  wie 
Ottobr*s  Reimchronik  sagt,  um  die  MHandsalbe"  ^^>)  handelte, 
velebe  der  englische  Prinz  den  Fürsten  zahlen  sollte.  Man  kam  nach 
dem  Berichte  des  Thomas  Wikes^'»)  dahin  überein,  dass  Cöln 
12.000  Mark,  Mainz  8000,  davon  5000  zur  Auslösung  aus  der  Gefan- 
genschaft, der  Herzog  von  Baiern,  mit  welchem  zugleich  die  Ehe  mit 
einer  engliseben  Prinzessin  verabredet  wurde  ^*^),  18.000,  und  der 
Eizbischof  von  Trier,  sowie  jeder  der  übrigen  WahIfQrsten  8000  Mark 


*^*)  Ver^l.  BShm  er ,  Beg.  Imp.  1246— 131S,  8.  3SS. 

*'*)Ktaig  HeiBrieh  UI.  iclmlbt  itm  Pipitei  nt  talie  in  resrem  AlemiMite  eliaei«r,  qvi 

nohi$  dileetiu  exUUt,  et  maxime  cum  Gellici  in  praejodlcittoi  noitnin  td  boc  aBpireot. 

Vei^gl.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  352,  n.  46.  —  JPaul i,  Geschichte  roo  England.  S.  708. 
«'•)fiuie  andere  Beatrix  ala  Otto*t  IV.  Oemahllnn. 
»0  Matih.  r«  Ha.  aon.  IZSS  (Bd.  Waii.  p.  600),  «ack  mwrm  «ndere  MieabeUigheiten 

swiaehen  ihnen  entstanden,  p.  802. 
«'•)Vergl.  Böhmer,  Beg.  Imp.  1246—1312,  8.  37. 
^'*)Thom.  Wikea,  ann.  1267  (bei  Böhmer,  FonteSfTom^U^  p.  461). 
^*^  B  ö  h  m  e  r ,  Begesta  Imp.  1246—1313.  AddH.  I,  8. 460,  p.  642,  643. 
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erhalten  sollte.  Der  gedachte  Schriftateller  gibt  bei  dieser  Gdegea- 
heit  sieben  Fürsten  an,  welche  voriugs weise  die  Befugniss  hatten, 
den  König  eu  wfihlen  —  ad  quo»  patesta»  elijfendi  regem  gpeda- 
lüer  pertinere  dignoBCÜur^  —  and  zwar  „drei  göistiiohe  und  vier 
weltliche.  Der  erste  unter  den  geistlichen  ist  der  Erzbischof  Ton 
Mainz,  der  zweite  der  Erzbisehof  von  Coln,  der  dritte  der  Erzbiachof 
Yon  Trier.  Der  erste  unter  den  Laienfirslen  ist  der  Herzog  T«n 
Baiem ,  der  zweite  der  Herzog  von  Sachsen ,  der  dritte  der  Herzog 
Ton  Österreich,  der  vierte  der  Markgraf  Ton  Brandenburg*.  Mit 
jenem  Handel  waren  aber,  nach  dem  Berichte  des  Thomas  Wikes 
Arnold  von  Trier  und  die  übrigen  Fürsten ,  welche  nur  8000  Mark 
erhalten  sollten,  nicht  zufrieden,  wfthrend  die  Getta  Trevirorum  ^>*) 
nicht  genug  die  Uneigennützigkeit  des  Erzbischofe  von  Trier  der 
Geldgier  Konrad^s  von  C5ln  gegenüber  zu  preisen  wissen;  15.000 
Mark  habe  man  jenem  geboten ,  er  habe  sieh  aber  nicht  herbeige* 
lassen,  einen  Fremden  ftir^Geld  zu  wihlea.  Dagegen  verschweigt 
Matthäus  Paris  die  vorhergegangenen  Unterhandlungen;  er  beginnt 
seine  Erzählung  mit  der  Ankunft  der  Gesandten  der  deutschen  Fftrsten, 
welche  dem  Könige  berichtet  hätten,  Richard  sei  einheilig  gewählt  ^>). 
Er  sucht  den  Grund  dieser  Wahl  zwar  aucb  zum  Theil  in  den 
Schätzen  Richard*s,  ausserdem  in  seinen  vielen  guten  Eigenschaften ; 
auch  hätten  die  Deutschon  ihn  zum  Könige  erhoben  wegen  der  Über- 
einstimmung ihrer  Sprache  mit  der  englischen ,  wegen  der  Ver- 
wandtschaft aus  alter  und  neuer  Zeit,  wie  denn  namentlich  Kaiser 
Otto  IV.  der  Sohn  einer  englischen  Prinzessinn  gewesen  sei ;  endlich 
habe  der  Hass  gegen  Frankreich  ebenfalls  seinen  Antbeil  an  der  Wahl 
gehabt.  Hierauf  zählt  Matthäus  diejenigen  Forsten  auf,  von  deren 
Wink,  wie  er  sich  ausdrOckt,  die  Wahl  im  Reiche  abhängt  —  ad 
quorum  nutum  pendei  electio  regni.  Er  nennt  deren  sechzehn,  dar- 
unter einige  schwer  zu  ermittelnde  Namen;  sie  sind  folgende:  die  Erz- 
bischöfe vonCöIn,  Mainz  und  Trier,  der  König  von  Böhmen,  der  Pfalz- 
graf vom  Rhein»  der  Herzog  von  Österreich,  der  Herzog  von  Schwaben, 
der  auch  Graf  von  Baiern  ist,  der  Herzog  von  Polen,  der  Markgraf  von 
Micha,  der  Markgraf  von  Brandenburg,  der  Herzog  von  Braunschweig, 
der  Herzog  von  Kärnten,  der  Herzog  von  Melai,  der  Herzog  ron 


4>^)  H o  n  t  h  e  i  n ,  Prodoriom  Hist.  Tr«Tir»  Tom.  II,  p.  SOS. 
4»)Matth.  P«rU.  iaa.  12S7^ p.  807 «q. 
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Brabant»  der  auch  ron  Löwen  genannt  wird,  der  Landgraf  von  Thü* 
ringen  and  der  Markgraf  von  Meissen ;  von  diesen  allen  sei  aber, 
iriederhalt  ^r,  der  Erzbischof  von  Coln  bei  weitem  der  Erste.  An 
einer  andern  Stelle,  wo  Matthäos  Paris  von  den  Bemühungen  Inno- 
cenz*  lY.  um  die  Wahl  nach  Friedrich*s  IL  Absetznng spricht»  unter- 
scheidet er  die  Electores  Imperii  von  den  Magnatea  Alemanniae 
qui  nan  mint  electarea  und  zählt  zu  jenen  die  Herzoge  von  Österreich, 
Baiern,  Sachsen  und  Brabant,  nebst  den  Erzbischöfen  von  Cöln,  Mainz 
Qod  Salzburg, und  gibt  auch  hier  dem  von  CöIn  deA  Vorranges').  Da- 
gegen hebt  es  Thomas  Wikes  *^)  hervor,  dass  eä  zum  Vorzuge  des 
Erzbischofes  von  Mainz  gehöre,  die  erste  Stimme  bei  der  Wahl  zu  haben. 

Dass  dieser  durch  seine  Gefangenschaft  behindert  wurde ,  die 
Leitung  des  Wahlgeschäftes  in  die  Hand  zu  nehmen  und  also  nun  in 
dieser  Beziehung  von  dem  Ablieben  Herkommen  abgewichen  werden 
musste,  war  em  sehr  ungünstiger  Umstand.  Der  Wahltag  war  auf  den 
13.  Jänner  12S7  nach  Frankfurt  anberaumt  worden  ;  es  fehlten  nur 
noch  15  Tage  und  der  deutsche  Thron  stand  ein  ganzes  Jahr  ledig. 
Nach  dem  Briefe  des  Hermann  von  Altaich  ^>')  erwählten  die  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Cöln  und  die  beiden  Brüder  Pfalzgraf  Ludwig 
und  Heinrieh  von  Niederbaiern  ^>*),  welche  zwei  Jahre  zuvor  das  Her- 
zogthum  Baiern  mit  einander  getheilt  hatten,  Richard  von  Cornwallis 
ZQin  Könige;  der  Erzbischof  von  Trier  aber,  der  mit  einigen  andern 
Fürsten  dieser  Wahl  nicht  beistimmen  wollte,  erwählte  dann  mehrere 
Wochen  später,  indem  er  sich  dabei  auf  Briefe  und  Vollmacht  des 
Köiugs  von  Böhmen,  des  Herzogs  Albrecht  I.  von  Sachsen,  des  Mark- 
grafen Otto  von  Brandenburg  und  vieler  anderen  Fürsten  stützte, 
Alfons  den  Weisen  von  Castilien  zum  Könige. 

Vollständiger  als  dieser  war  der  Bericht,  welchen  die  Gesandten 
Richard*s  bei  Papst  Urban  IV.  über  den  Hergang  bei  jener  Wahl  ab- 
statteten; er  ist  der  Nachwelt  in  einem  Schreiben  des  Papstes  an  Richard 
vom  31.  August  1263  erhalten  worden  ^«7).  Dieser  Bericht  stimmt 


"»)  M  a  1 1  h.  P  a  r.  ann.  U45,  p.  593. 

*«*)Thoin.  Wike».  l.  c. 

***)  H  e  r  Ol.  A  It  a  h.  ann.  1257  (bei  B  ö  h  me  r ,  Fontes,  Tom.  H,  p.  Sit). 

^**) Seiner  Gegenwart  gedenkt  auch  Annal.  S.  Rudp.  ann.  1257  (Pertx  1.  c.  Tom. XI, 

p.  4M). 
^^tJrhftn.  lY.  Conat   Qni  coelnm.  ann.  1268  (bei  Olenseblager,  ErlfluC.  d. 

rold.  Bnlle,  Urk.  n.  17). 
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in  dem  merk vflrdigen  Umstände  mit  Hennann  ?on  Altaieh  nicht  Ober- 
ein«  dass  er  des  Herzogs  Heinrieh  von  Baiern  nicht  gedenkt.  Die 
Gesandten  Riehard's »  welche  beim  Papste  um  dessen  Anerkennung 
und  Berufung  zur  Kaiserkrönung  nachsuchten ,  berichteten  zugleich 
auch  Ober  einige  Gewohnheiten»  welche  bei  der  K&nigswahl  von  den 
Fürsten,  die^  sieben  an  der  Zahl,  hiebei  eine  Wabistimme  haben,  als  m 
Recht  bestehend,  seit  unvordenklicher  Zeit  beobachtet  werden  — 
quasdam  eofuuehuUnes  circa  eleetionem  nmn  Begis  —  apud  prin- 
cipes  vocem  hufiwnodi  in  electianc  habentes  qtd  sunt  scpiem 
numero  ^^^)  pro  jure  servari  et  fuisse  hactenus  observatas  a  tem- 
pore, cujus  memoria  non  existat  Zu  diesen  Gewohnheiten  werden 
im  Einzelnen  folgende  gezählt:  Es  ist  Sache  >  des  Erzbischofs  von 
Mainz  und  des  Pfalzgrafen  rom  Rhein  oder  eines  von  Beiden,  wenn 
der  Andere  nicht  kann  oder  Tielleicht  nicht  will,  binnen  Jahresfnst 
seit  eingetretener  Erledigung  des  Thrones  den  Wahltag  anzuberaumcD 

• 

und  die  Fürsten  einzuladen.  Kommen  Alle  oder  doch  wenigstens  zwei 
von  ihnen  zu  rechter  Zeit  nach  Frankfurt,  so  kann  und  muss  nach 
löblicher  Gewohnheit  des  Reiches ,  sei  es  in  oder  ausser  der  Stadt, 
auf  fränkischer  Erde,  zur  Wahl  geschritten  werden.  Wenn  der  von. 
ihnen  Gewählte  seine  Zustimmung  gibt,  so  ist  er  binnen  Jahr  und 
Tag  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  zu  Aachen  ebendaselbst  von  dem 
Erzbischofe  von  Cöln  zu  salben,  zu  weihen  und  zu  krönen.  Ist  dies 
geschehen,  so  kann  nichts  mehr  gegen  die  Wahl  eingewendet  wer- 
den, sondern  der  also  Gewählte  und  Gekrönte  ist  fdr  den  römischen 
König  zu  halten  und  ihm  müssen  alle  Unterthanen  und  Vasallen  des 
Reiches  gehorchen,  alle  Städte  und  Burgen ,  namentlich  die  von  Tri- 
fels,  und  alle  Rechte  des  Reiches  binnen  Jahresfrist  übergeben  wer- 
den. Wenn  aber  die  Fürsten,  denen  die  Wahl  zusteht,  zwei  in  Zwie- 
tracht erwählen,  so  kommt  es  entweder  auf  die  Entscheidung  durch 
die  Waffen  oder  den  Ausspruch  des  Pfalzgrafen  an,  wenn  nicht  etwa 
Appellation  an  den  Papst  eingelegt  wird.  Für  einmüthig  gewählt  gilt 
derjenige,  auf  welchen  sich  entweder  alle  WahlfÜrsten  oder  auch  nur 
zwei,  wenn  nicht  mehrere  anwesend  sind,  entscheiden ;  als  in  Zwie- 
tracht gewählt  ist  auch  derjenige  anzusehen,  der  nicht  am  rechten 
Ort  und  zu  rechter  Zeit  gewählt  worden  ist. 


*^}  Diese  Worte  eind  nicht  etwa  ein  tpileres  Siatehiebtel.  S.  B6h  ner  a.  ••  0«  S.  SM, 
n.  ISl. 
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Id  Aüweadimg  aaf  ihren  Herrn  führten  die  Gesandten  Richard^s 
bd  dem  Papste  ans,  wie  an  dem  festgesetzten,  als  peremptorisch 
anXQsehenden  «••)  Wahltage  (13.  Jänner  1257)  f&nf  Wahlf&rsten 
gegenwärtig  gewesen  seien:  der  Ersbisehof  von  C5ln  f&r  sich  und 
für  den  von  Mainz,  der  Pfalzgraf,  der  Erzbischof  von  Trier  und  der 
Herzog  von  Sachsen.  Die  beiden  letzten  hätten  sieh  zu  Frankfurt 
seihst  aufgehalten  und  hätten  die  andern  nicht  in  die  Stadt  hinein- 
gelassen ,  aucli  nicht  trotz  aller  Vorstellungen  zu  ihnen  herauskom- 
men wollen.  Da  wegen  baldigen  Ablaufes  der  Jahresfrist  Gefahr  im 
Verzuge  war»  so  seien  der  Erzbischof  von  Cdln  und  der  Pfalzgraf 
mit  den  Qbrigen  anwesenden  Prälaten,  Herzogen  und  Anderen  zur 
Berathung  zusammengetreten  und  hätten  beschlossen  nach  ihrem 
gemeinsamen  Rathe  und  Zustimmung  zur  Wahl  zu  schreiten.  Hierauf 
hsbe  dann  der  Erzbischof  ven  CAln  für  sich  und  den  Mainzer  Erz* 
Insehof  in  Anwesenheit  und  mit  Zustimmung  des  Pfalzgrafen  Richard 
um  Konige  gewählt  und  diese  Wahl  der  versammelten  Menge ,  den 
Grossen  des  Reiches  und  anderen  Anwesenden  verkündigt  Wenige 
Tage  darauf  habe  auch  der  König  von  Röhmen  seine  Zustimmung 
erfheilt;  Richard  habe  eingewilligt,  sei  nach  Deutschland  gekommen 
aod  nach  erforderlichem  Aufenthalte  in  Aachen,  ohne  dass  ihm 
Jemand  Widerstand  geleistet  hätte,  von  dem  Erzbischofe  von  Cdln, 
dem  dieses  Amt  zustehe,  geweiht,  gesalbt  und  gekrönt,  auch  nach 
kdnigliehar  Sitte  auf  dem  Stuhle  Karl's  des  Grossen  inthronisirt  wor- 
den, ohne  dass  sich  Jemand  thatsächlich  oder  auch  nur  mündlich 
widers^t  hätte.  Auch  habe  Richard  die  Treu-Eide  der  Fürsten  und 
diejenigen  Reichsinsignien  empfangen ,  mit  welchen  der  König  der 
B5mer  bei  seiner  Kaiserkrönung  geschmückt  zu  werden  pflegte. 

Anders  war  die  Sache  von  Richard*s  Gegnern  dem  Papste  dar- 
gestellt worden  ^**).  Diese  sagten :  der  anberaumte  Termin  sei  kein 
peremptorischer  gewesen,  sondern  es  habe  erst  bei  Gelegenheit  des- 
selben der  endliche  Wahltag  festgestellt  werden  sollen:  es  seien 
ferner  der  Erzbischof  von  Cöln  und  der  Pfalzgraf  mit  grossen  Schaa- 
ren  Rewafineter  gekommen,  aus  welchem  Grunde  man  sie  nicht  habe 
in  die  Stadt  einlassen  können;  auch  habe  der  Erzbischof  von  Trier 


***)  So  Mgt  auch  Herm.  Alt  ab.  1.  c.  principet  regni  pro  eli^ndo  rege  —  definitiTom 

etoeüoou  diam  in  OGta?a  epiphaaie  itatnenint  in  Francheoflirt  celebrandam. 
«**)  Urb.  IV.  Conat.  cit  p.  53. 
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die  WahlvoUmachten  des  Markgrafen  toq  Brandenburg  in  HSnden 
und  die  Machtboten  des  Königs  von  Böhmen  seien  ebenfalls  bei  ihm 
in  Frankfurt  gewesen.  Mit  Übergebung  dieser  zur  Wahl  berechtigten 
Forsten  hätten  der  Erzbischof  von  Cöln  und  seine  Genossen  Richard 
zum  Könige  gewählt  ^*i). 

Von  seinen  BrQdern »  dem  Könige  und  dem  Bischof  von  Win- 
chester» dringend  dazu  aufgefordert,  hatte  Richard  die  ihm  dar- 
gebotene Krone  angenommen.  Noch  ehe  er  aber  seinen  Fuss  auf 
deutschen  Boden  gesetzt  hatte  ^**) ,  war  durch  den  Erzbischof  ron 
Trier  bereits  ein  Gegenkönig  gewählt  worden.  Arnold  nämlich»  indem 
er  behauptete  von  dem  Könige  von  Böhmen»  dem  Herzoge  von  Sachsen 
und  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  dazu  bcToUmächtigt  zu  sein» 
kam  am  1.  April  nach  Frankfurt  und  erklärte  hier  Alfons  den  Weisen 
von  Castilien  für  den  rechtmässig  gewählten  römischen  König. 
Somit  wurde  das  deutsche  Reich  durch  die  Schuld  seiner  Forsten 
abermals  von  einem  unseligen  Schisma  heimgesucht. 

Der  Gedanke»  Alfons  zum  Nachfolger  auf  dem  Throne  der 
Stauffer  zu  machen»  war  zuerst  von  den  Pisanern  ausgegangen  and  dann 
hatte  Frankreich  ihn  nach  Kräften  ins  Werk  zu  setzen  gesucht  ^*<). 
Ihn  griff  jetzt  Arnold  von  Trier  auf  und  es  hat  in  der  That  den 
Anschein»  als  ob  die  Angabe  des  Thomas  Wikes  richtig  sei»  der 
Erzbischof  sei  unzufrieden  damit  gewesen »  dass  man  ihm  englischer 
Seits  weniger  geboten  habe»  als  dem  Konrad  von  Cöln.  Denn  so  sehr 
auch  die  Gesia  Trevirorum  seine  UneigennQtzigkeit  und  seinen 
Patriotismus  rühmen»  so  hinderte  ihn  doch  Vaterlandsliebe  nicht,  in 
der  Person  Alfons*  X.  einen  Fremden  zu  wählen»  und  was  seine 
Uneigennützigkeit  anbetrifft»  so  wird  diese  ebenfiills  sehr  zweifel- 
haft. Thomas  Wikes  erzählt  ^**) »  Arnold  habe  f&r  jeden  der  mit 
ihm  wählenden  Forsten  sich  bei  Alfons  20.000  Mark  ausbedangen 
und  nach  einem  anderen  Berichte  ^*s),    habe  sich  der  König  von 


^*i)  Vergl.  gegen  diese  ArguiDente:  G  e  b  a  o  e  r ,  Leben  and  denkwürdige  Thaten  Hern 
Richard'«,  erwühlten  römischen  Kaisers,  S.  96  u.  AT.,  8.  100,  110. 

«•*)  Er  landete  am  1 .  Mai  in  Dortrecht.  8.  B  ö  h  m  e  r  ,  Reg.  Imp.  1U6— 1313,  S.  39. 

«•>)  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  352. 

*•*)  Thom.  Wikes  1.  c.  p.  452. 

«•»)  P  t  o I.  Luc.  Hlst.  eccl.  Lib.  XXII,  cap.  15  (M  n r a t o r i ,  Script  rer.  lUL  Tom.  XI, 
col.  1149).  Pro  qua  qnidem  qnaestione  infinite  pecnnia  est  ezpensa,  sed  praedpoe 
ex  parte  Regia  Alphonsi,  qoi  füit  rir  gloriosns  et  amator  honoris,  propter  qaam 
causam  multum  spoliavit  regnnm  suum.  —  Vergl.  0 ebener  a.  a.  0.  S.  103. 
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Castilieo  die  Wahl  noch  Tiel  mehr  als  Richard«  ja  sogar  bis  zur 
EnelidpAug  seines  Reiches  kosten  lassen;  sollte  da  die  Hand  Arnold's 
{US  aqgesalbt  geblieben  sein? 

Die  Städte,  welche  nur  den  einstimmig  gewählten  König  ansu- 

erkeooeo  gdobt  hatten,  wurden  an  einander  eidbrQchig;  die  Einen 

erUSrtea  sich  für  Richard,  die  Andern,  so  Speier  und  Worms,  für 

AlfoBS**»).  Ersterem  war  auch  die  Stimmung Alexander*s  IV.  günstig; 

er  leseicbnete  ihn  mit  dem  Titel  rex  elechis  und  drückte  ihm  in 

eioem  Scbreiben  unverholen  den  Wunsch  aus,  nicht  nur  dass  ihm 

£e  Fürsten  welche  ihm  bereits  anhingen,  so  bleiben,    sondern 

ueh  die  übrigen  sich  ihm  anwenden  möchten  ^••).  Dieser  Wunsch 

sebeint  wenigstens  in  Betreff  der  angesehenen  unter  ihnen  in  Er- 

fiiDaog  gingen  xu  sein :  Heinrich ,  der  Nachfolger  Amold^s  auf 

<lefli  erabischöfliehen  Stuhle  su  Trier,  stellte  sich  auf  Richard*s 

Seite ^*7);  eben  so  scheint  es  gelungen  zu  sein,  den  Herzog  von 

Sachsen  su  gewinnen,  da  Richard  in  seinem  Berichte  an   Papst 

Drko  IV.  sagen  konnte  ^*«)«   nicht   blos  der  grössere  Theil  der 

«eher  genannten    (sieben)  Fürsten,   sondern   mit  Ausschluss  des 

Markgrafen  von  Brandenburg,  hätten  sich  alle  für  ihn  erklärt  und 

auch  dieser  stehe  bereit  ihm  zu  gehorchen  **'). 

Um  eben  diese  Zeit  wurde  aber  Richard  und  mit  ihm  das 
deotsche  Reich  ?on  einer  neuen  grossen  Gefahr  bedroht.  Der 
gewählte  König  hatte  zu  seinem  eigenen  Nachtheile  sein  Versprechen 
ai  Konradin  die  väterlichen  Güter  und  Lehen  zu  restituiren  ^^o), 
neht  nur  nicht  erfüllt,  sondern  wollte  diesen  auch  nicht  als  Herzog 
TOQ  Schwaben  anerkennen.  Dadurch  war  ihm  der  Pfalzgraf-Herzog 


«**)8.  Böhmer  ■.  a.  0.  S.  864,  o.  67. 

^'^jAlez.  IV. Const  Grande  nostrum  ■nn.  1259  in  den  Annal.  Burton.  bei  (Pell) 
Script  rer.  Anglic.  p.  426.  —  R  y  m  e  r,  Foedera  Tom.  I,  P.  II,  p.  44;  Gebauer  a. 
B.  0.  8.  iS6,  Note  d.  —  Vergl.  B  d b m  er  a.  a.  0.  8.  325,  n.  156.  Auf  den  Scbirm  dea 
Papatea  und  den  Besits  der  Burg  TrifeU  und  der  Reichiiosignien ,  ais  unteratfitzend 
fib*  die  Anaprnebe  Ricbard^s ,  beruft  «ich  auch  der  Biachof  Johann  ron  Lübeck  in 
ebea  Schreiben  an  die  Gemeinde  dieaer  Stadt.  S.  Bö  b  mer  a.  a.  0.  S.  855,  n.  71. 

<*')?ergL  Böbmer  a.  a.  O.  S.  46  u.  75. 

***)Conat.  Qni  eoelnm  cit  p.  52. 

**^)  Indeaaen  im  Jahre  1266  nahm  Richard  die  Vermitteluog  des  König«  von  Böhmen 
iwiachen  ihm  und  dem  Marltgrafen  Ton  Brandenburg,  so  wie  dem  Erbheriog  von 
Sachaen in  Aatpmch.  8.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  48  u. 07. 

^8.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  47  u.  86. 

SiUb.  d.  pbjl..bi8t  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Ludwig  yerfeindet  wordenB^'')»  ^^^  ^^  ^^^  neuen  Mainser  Erzbischof, 
Werner  von  Eppstein ,  einen  Bundesgenossen  fand.  Dieser  benutzte 
im  Jahre  1262  die  Abwesenheit  Richard*s,  der  sich  nach  England 
begeben  hatte,  dazu  um  einen  Wahltag,  zu  dem  Zwecke  der  Erhebung 
Konradin^s  auf  den  Thron  anzuberaumen.  Richard  kehrte  eilends 
zurQck  und  Papst  Urban  IV.  trat  jenem  Vorbaben  in  gleicher  Weise 
wie  Yor  ihm  Alexander  IV.,  entgegen,  indem  er  eine  solche  Wahl  mit 
der  Strafe  der  Excommunication'hedrohte^®*).  Darin  wich  aber  Urban 
Ton  dem  Wege  ab,  den  sein  Vorg&nger  eingeschlagen  hatte,  dass  er 
Alfons  X.  dem  Könige  Richard  gleichstellte  und  ihn  ebenfalls  res 
eleetuB  nannte.  Richard  fühlte  sich  dadurch  gekränkt ,  konnte  aber 
doch  keine  günstige  Entscheidung  erlangen.  Neben  ihm  hielt  auch 
ein  anderer  Forst  sich  Ton  Urban  IV.  in  seinem  Rechte  bedroht;  es 
war  dies  Heinrich  von  Baiern ,  der  obschon  bei  der  Wahl  Richard*s 
gegenwärtig ,  doch  in  den  Briefen  des  gedachten  Paptes  an  diesen 
nicht  als  Wfihler  genannt  worden  war  ><^*).  Auch  unter  Clemens  IV. 
(126K — 1268)  wurde  derProcess  zwischen  den  beiden  Gegenkdnigen 
von  der  päpstlichen  Curie  fortgeführt;  Clemens  machte  Alfons  darauf 
aufmerksam,  wie  die  Gesandten  Richard*s  mit  Beweismitteln,  die 
Seinigen  aber  mit  blossen  Behauptungen  auftreten^*^).  In  Deutschland 
dachte  man  aber  unterdessen  doch  wieder  an  die  Wahl  Konradin^s*^^). 
Clemens  IV.  schritt  dagegen  verbietend  ein  und  lehnte  in  einem 
Schreiben  an  Otakar  von  Böhmen  den  Vorwurf  von  Rom  ab,  als  trage 
man  hier  die  Schuld  an  der  Verwirrung  in  Deutschland :  die  Schuld 
liege  an  den  Fürsten,  welche  die  zwiespältige  Wahl  vorgenommen 
hätten  ^o*).  Aber  auch  Clemens  IV.  starb ,  einen  Monat  nachdem 
Konradin  zu  Neapel  hingerichtet  worden  war,  am  29.  November  1268 
ohne  eine  Entscheidung  abgegeben  zu  haben.  Während  des  nunmehr 


Ml)  Böh m  er  a.  t.  0.  Addit.  1,  S.  400,  n.  344  bemerkt  gewiss  mit  Recht,  dass  gerade 

hienm  die  Einigung  des  Reiches  anter  Richard  gescheitert  sei. 
•«<)Über  diese  beabsichtigte  Wahl  s.  Böhmer,  Reg.  Imp.  119S— 1Z54.  S.  3SS,tS7. 

R.  J.  1246—1313.  8.  45,  n.  70.  S.  327,  n.  173.  8.  356,  n.  85.  Addit  U,  8.  438, 

n.  147.  Wittelsbach.  Regesten  8.  27,  29. 
MS)  Siehe  unten  8.  142. 

••4) Rainald  1.  c.  ann.  1267,  n.  22.  Vergl.  Böhm  er  a.  a.  0.  S.  829,  n.  192. 
MS)  Im  Jahre  1266  n.  1268.  8.  Böhmer,  Wittelsbachische  Regesten.  8.  30. 
»(»•)  Rainald  1.  c.  ann.  1260,  n.  43.  Vergl.  Böhmer,  Regeita  Imper.  1246  —  1313, 

8.  329,  n.  199. 
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folgeodea  langen  iDterpontificiums  tod  drei  und  dreis^ig  Monaten 
sq;nete  aach  K5nig  Richard  das  Zeitliche  am  2.  April  1272. 

Ludwig  von  Baiem»  welcher  seit  Ifingerer  Zeit  die  Auctorität 
König  Richard*«  nicht  mehr  anerkannt,  vielmehr  sich  als  Reichs- 
ficar^<»7)»  gleich  als  ob  das  Reich  vacant  wäre,  betrachtet  hatte,  war 
doch  nach  dem  Tode  Konradin*s  auf  einem  Reichstage  Richard^s 
erschienen  **> ).  Jetst  aber,  als  dieser  gestorben  war,  gedachte 
Ludwig  selber  König  zu  werden.  Er  schloss  sich  su  diesem  Zwecke 
an  den  Erxbischof  Werner  von  Mainz  noch  inniger  an  und  auch  die 
beiden  andern  rheinischen  Erzbischöfe  schienen  geneigt,  auf  diesen 
Plan  einiugehen. 

Kurz  zuvor  war  Engelbert  von  Cdln  von  Prag  zurückgekehrt, 
tromitOtakar  ebenfiiUs  ober  die  Königswahl  Verhandlungen  geplogen 
worden  sind.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln  ^**),  dass  OUkar  selbst  nach 
der  deutschen  Krone  strebte,  und  es  scheint  auch,  dass  seitens  des 
römischen  Hofes  diese  Erhebung  des  Böhmenkönigs  nicht  ungern 
gesehen  worden  wäre»<<^);  schwerlich  aber  möchte  der  Erzbiscbof 
von  Cöln  zu  diesem  Zwecke  besondere  Aufträge  an  den  deutschen 
Fürsten  gehabt  haben ^i^'  ^^^hloss  der  Sachsenspiegel  den  König  von 
Böhmen  von  der  activen  Wahlflihigkeit  aus ,  weil  er  kein  Deutscher 
var,  wie  sollte  er  König  werden  können?  s^*)  Es  kamen  darauf  die 
drei  Erzbischöfe  zu  Mainz  mit  Ludwig  Qberein  '**),  dass,  wenn  es 
oicbt  gelänge  ihn  durchzusetzen,  man  die  Stimmen  entweder  auf 
Siegfried  von  Anhalt  oder  Rudolf  von  Habsburg  lenken,  im  Notbfalle 
aber  der  Majorität  beitreten  wollte;  in  einer  um  wenige  Tage  späte- 
ren Vereinbarung  wurde  dies  dahin  formulirt,  dass  jeder  der  contra- 
hirenden  Fürsten,  wenn  sich  drei  von  ihnen  über  eine  Person  geeinigt 


^0  S-  Böhm  e  r,  WUtelsbtchieche  Regeaten  beim  Jahre  1267.  8.  31  a.  E. 

^•)  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1313,  S.  49. 

***)  Dieae  Abaicht  0takar*a  hat  sueratChmel  in  den  Sltaun gaberichten  Bd.  7,  S.  102 
^rgelegt. 

^^*)  Wenigatena  iuaaerte  aich  in  dieaem  Sinne  der  Cardinal  Simon.  8.  D  o  1 1  i  n  e  r, 
Codex  epiat.  Ottoc.  nr.  5,  p.  100. 

^'0  ^ergl.  aber  dieae  Verhiltniaae  überhaopt:  Chm  el  a.  a.  0.  8. 100 ti.  ft.  —  Böhmer, 
Reg.  Imp.  1246—1313.  Addit  11,  S.  44S  u.  f. 

^^)  Chmel  a.  a.  0.  S.  126  macht  auf  eine  intereasante  Stelle  dea  Siegfrld.  Preab. 
•an.  1274  (Plator.  Script,  rer.  Germ.  Tom.  1,  p.  1047)  anfmerkaam,  wo  der  Aaa- 
drack  diesea  Gedankena  Gregor  X.  in  den  Mund  gelegt  wird:  com  in  Alemannia 
plarea  principea  et  comitea  habeamua,  quare  Tellemua  Sclai  um  adimperiumanblimare? 

^" j  Yergi.  fi  o  h  m  e  r  a.  a.  0.  8.  52. 

9* 
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hätten,  diesen  als  rierter  beistimmen  wolle '^^).  Schon  früher  hatten 
sich  die  rheinischen  Städte  in  gleicher  Weise,  wie  im  Jahre  1286, 
dazu  yerbQndet,  nur  den  einstimmig  erwählten  Kdnig  anzueriLen« 
nen»<>);  glücklicher  Weise  kamen  sie  diesmal  nicht  wieder  in  die 
Versuchung,  ihr  Gelübde  zu  brechen.  Papst  Gregor  X.  aber,  an  den 
sich  Alfons  von  Castilien  mit  einer  Protestation  gegen  eme  neue 
KSnigswahl,  als  seinen  Rechten  präjudicirlich,  gewendet  hatte,  wies 
diesen  wegen  seiner  ungenügenden  Ansprüche  zurück  *<*).  Auch  Hess, 
wie  wenigstens  Chronisten  erzählen ,  er  es  nicht  an  Aufforderungen 
an  die  Fürsten  fehlen,  die  Wahl  des  KSnigs  zu  beschleunigen**'), 
während  er  den  Bewerbungen  Philipp*s  lY.  Ton  Frankreich  um  die 
Krone  ausweichend  begegnete**^). 

Der  zur  Wahl  anberaumte  Tag  scheint  der  29.  September  1273 
gewesen  zu  sein'**);  es  trafen  demgemäss  —  wie  Eberhard  ton 
Altaich  erzählt  »><^)  —  die  Fürsten  des  Reiches  zu  Frankfurt  zusam- 
men: Alle,  die  berufen  werden  mussten,  waren  erschienen,  nur 
Herzog  Heinrich  von  Baiern  nicht,  der  jedoch  eine  eigene  Gesandt- 
schaft zu  diesem  Zwecke  geschickt,  und  wie  es  scheint,  um  eben  diese 
Zeit  einen  Brief  an  Gregor  X.  geschrieben  hatte,  in  welchem  er  bat, 
dass  ihm  seine  Stellung  unter  den  übrigen  »des  römischen  Reiches 
Wahlf&rsten*'  gewahrt  werde.  Auch  Burkard  yon  Hall  *>9  ^^E^  '^^ 
Fürsten,  denen  die  Wahl  zustand,  hätten  sich  daselbst  eingefunden. 
Lässt  sich  nun  die  Anwesenheit  der  drei  rheinischen  Erzbischöfe  und 
des  Pfalzgrafen  Ludwig  urkundlich  erweisen,  so  ist  doch  auch  die 
des  Herzogs  Johann  I.  von  Sachsen  und  seines  Bruders  Albrecht  U. 
und  des  Markgrafen  Johann  U.  yon  Brandenburg  sehr  wahrschein- 
lich; von  besonderen  Botschaften  derselben  ist  keine  Rede,  nnd 


ftA«)S.  Böhmer  a.  •.  0.  S.  359,  n.  109. 

«A»)  Perts  1.  c.  Tom.  IV,  p.  3S2. 

Bi«)  Rainald  1.  c.  ann.  1272,  n.  33  sqq.  (Conat  Dilecti.  16.  Septbr.) 

B^n  Böhmer  a.  a.  0.  S.  Sl. 

»1»)  Böhmer  a.  a.  0.    S.  331.    Addit.  II,  S.  419,  n.  347. 

»1»^  Eberh.  Altab.  ann.  1273  (bei  Böhmer,  Fontes,  Tom.  11,  p.  826):  principei  im- 
perii  —  ad  eligendnm  alium  regem  in  Franchenfurt  convenerunt.  Et  dorn  omnes  qai 
vocandi  erant  interesaeni  preter  Heinricum  dncem  Bawarie,  qui  et  solempnes  misent 
nuntioa  et  per  ratihabitionem  suam  etectioni  prebuit  consensam,  electns  eat  RadolAu. 

»30^  Burk.  d.  Hallis.  ann.  1273  (ebend.  p.  473) :  conTenlentibns  principibos  ad  q«M 
pertinebat  electio. 

^>^)  B  öhmer  a.  a.  0.  8.  51  scheint  nur  die  Johannas  als  wahrscheinlich  ansnoehsieo; 
Lichnowsky,  Gesch.  d.  Hanses  Habsbnrg.    Bd.  1,  S.  100  nimmt  die  Gegeawirt 


Die  deaUclM  Köni^wtlil  bif  mr  ^oldftoen  Balle.  133 

doeh  Verden  sie  m  denen»  die  diesmal  wirklich  gewählt  haben, 
geiflilt,  aneh  ^scheinen  sie  bald  darauf  bei  der  Krdnung  za  Aachen. 
Die  Wahl  fiel  einmflthig  auf  den  Grafen  Rudolf  von  Habsburg»  dem 
sie  nicht  unerwartet  kam»  aber,  so  wenig  er  auch  nach  dem  Reiche 
strebte,  sich  doch  den  Kurf&rsten  wegen  der  Vermählung  seiner 
TSehter  Terbindlich  gemacht  hatte  >**).  Während  die  Gesandten 
Heinrich's  yon  Baiern  dazu  ebenfalls  ihre  Zustimmung  gaben  &*>), 
erhoben  nur  die  Botsehafter  Otakar*s  gegen  die  Rechtmässigkeit  die- 
ser Wahl  Einsprache.  Hierauf  gaben  sämmtliche  Wähler  durch  Coro- 
promiss  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  den  Auftrag»  in  ihrem  Namen  die 
geschehene  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  Affentlich  zu  yerkfinden  >>*). 
Otakar  von  Böhmen»  dessen  Gesandte  nur  gekommen  zu  sein  schie- 
een ,  um  ihren  Herrn  als  König  ausrufen  zu  sehen »  beruhigte  sich 
dabei  nicht»  sondern  beklagte  sich  bei  dem  Papste  Ober  die  ihm 
viderfahrene  Rechtsverletzung»  indem  er  ihm  schrieb»  dass  die  deut- 
seheo  Forsten»  welche  die  Befugniss  haben»  die  Kaiser  zu  wählen 
--prineipes  Alenumniae,  quibus  potestas  esi  Cesares  eligendu  — 
«of  einen  gewissen  wenig  tauglichen  Grafen »  zu  des  Reiches  Be* 
sehwerde  und  unserem  Nachtheile»  trotz  des  Widerspruches  der 
k5iügliehen  Gesandten  >  einhellig  ihre  Stimmen  gelenkt  hätten  <^*^). 


AUircekU  an ,  der  die  Stfnae  sngleich  im  Aafirtge  eeinee  Braden  gefSkrt  hebe. 
Kopp»  GeeehicKte  der  eid^BÖae.  Bfinde.  Bd.  1,  8. 13  nimmt,  ohne  sich  iiber  die 
Anwesenheit  Musoepreehen,  die  ^emetnsime  Führung  der  Rurstimmen  an.  De  Rndolf 
dem  Beraog^  AUireeht  eoglelch  eeine  Tochter  Agnes  snr  Gemahl inn  lusagte,  so  Ist 
wohl  deseen  Gegenwart  bei  der  Wahl  ansnnehmen. 

^**)  Diese  Yerhiltniese  setzt  Riedel  in  den  AbhandJnngen  der  Berliner  Akademie,  Jahrg. 
1852,  S.  583  n.  ff.  richtig  ans  einander ,  nnr  beruht  die  Annahme,  dass  damals  die  drei 
Kerfirsten  mbeweibt  waren  und  Rudolf  jedem  derselben  eine  seiner  Töchter  gab, 
tvf  der  wohl  Irrthfimliehen  Torauasetsnng,  dass  Otto  der  Kleine  vnd  nicht  Johann  f. 
aaf  dem  Wahltage  Brandenburg  reprisentirt  habe. 

»») S.Note  Sil. 

^)Joh.yictoriens.  ann.  1373  (bei  BShmer,  Fontes,  Tom.  I,  p.  801).  —  Et 
acut  domino  plaenit,  raanimes  effecti,  consensum  omnes  in  RudolAun  eine  resistentia 
aliqua  transAiderunt.  Pronnnciationis  rerbum  super  hoc  in  ore  statnunt  Palatini, 
<iai  tnrgens  inquit;  In  nomine  sancte  et  IndiTidne  trinitatis,  consensn  oanium 
«Isetorum  in  me  posito,  pronuntio  ac  eligo  Rudolfiim  conitem  de  Habespurg  in  regem 
•c  pstriUum  Romanonun. 

^^)  Doiltner  1.  e.  n.  7,  p.  17:  —  unde  com  priocipes  Alemanniae  quibus  potestas 
Cesares  eligendi  —  concorditer  in  quendam  Comitem  minus  ydoneum ,  solennibns 
Bosiris  nuatils ,  qnos  Wrancenrnrt  nbi  celebrari  debebat  electio ,  nostros  proen- 
ralorea  miserenras,  contradicentihus  et  reclamantibus,  oTldenter  toU  sua  direze« 
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Seinerseits  hafte  aber  auch  Rudolf,  vermalhKeh  gleich  naeh  setner 
Wahl,  über  diese  an  den  Papst  Berieht  erstattet  und  von  ihr  bemerkt, 
dass  sie  vollzogen  sei  von  den  Wahlftlrsten,  denen  das  Reeht»  den 
römischen  König  zn  wfthlen,  von  Alters  her  zusteht  —  printipes 
eledores,  quibus  in  Romam  elecHone  regit  ju9  e&mpetit  ab  atM- 
quo  ***).  Gregor  X.  begrüsste  auch  wirklich  unterm  26.  September 
1274  Rudolf  als  einen  römischen  König  und  verhiess  ihm  die  Bero- 
fung  zur  Kaiserkrönung,  setzte  auch  gleichzeitig  dem  König  Otahr 
die  GrQnde  zu  dieser  Handlungsweise  auseinander"').  Bald  darauf 
wies  er  auch  den  Castilianer  Alfons ,  der  niemals  nach  I>eut8ehhod 
gekommen  war»  mit  seinen  rechtlich  nicht  begründeten  Ansprflchen 
zurück  »S8)  und  bemerkte  ihm ,  dass  Rudolf  das  Reich  mit  Gunst  aller 
derer»  die  bei  der  WaU  des  Kaisers  eine  Stimme  hätten ,  einen  Bin- 
zigen  ausgenommen,  erhalten  habe  —  cum  favore  immium  vöcem  in 
eledione  Imperatori»  habentiumt  uno  dunUaxat  excepto  *•*).  Otakar 
verharrte  aber  auf  der  Nichtanerkennung  Rudolfs  als  eines  unrecht- 
mässig gewählten  Königs,  Wenigstens  scheint  ein  Streit,  der  sich  nn 
Jahre  1275  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  erhob,  auf  eine  die 
Giltigkeit  der  Wahl  betreffende  Frage  zu  beziehen. 

Der  eben  erwähnte  Augsburger  Reichstag  vom  15.  Mai  127S 
bedarf  noch  einer  näheren  Berücksichtigung.  Die  Jahrbücher  des 
heiligen  Rupert  von  Salzburg  erzählen,  dass  daselbst  viele  grosse 
Herren  zusammengekommen  seien,  von  den  Wählern  aber  nur  der 
Herzog  Ludwig  (sed  de  electoribus  nonnisi  D.  L.)  sich  eingefunden 
habe.  Auch  der  Konig  von  Böhmen  und  Herzog  Heinrich  von  Baiern 
hatten  sich  endlich  herbeigelassen,  Gesandte  zu  schicken.  Man  habe 
hier,  heisst  es  weiter,  Fragen  über  das  Recht  der  Königswahl  vor- 
gelegt, bei  welcher  Gelegenheit  sich  die  erwähnten  Gesandten  Yer- 
uneinigt  und  dann  ohne  Ausgleichung  den  Hof  verlassen ,  zuvor  aber 
noch  beiderseits  Ausführungen  zur  Genüge  ftlr  ihre  Rechte  in  Betreff 


mnt,  9\  eondeni  in  grtTimMi  foiperil  notCramqiie  prcjndiehua,  postquim  •olemoit#r 
sppeUftTimos  td  Sedem  apottolictm ,  sacri  dyadematis  {nafgniveront  majestate.  — 
J«D0r  Aoadniek  priocipea  Alem.  etc.  findet  sich  auch  n.  10,  p.  29. 

•W)  Perti  I.  c.  Tom.  IV,  p.  S88. 

**0  Die  betreffenden  Actenatacke  finden  aich  bei  Rainald.,  Annal.  ecdea.  a&n.  1274, 
n.  55  n.  87. 

Mi)  Aaeh  iieea  er  aeinen  Oeaandten  anf  dem  ConciUnm  an  Lyon  nicht  zu ,  wobl  al>er 
die  Rndoira.  Ver^.  Böhmer  a.  a.  0.  8.330. 

**•)  Rainald.  I.  c.  n.  80. 
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der  KdD^swalil  gemacht  hktteaMo^.  Unmittelbar  darauf  erzählen 
jene  Annalen  yon  dem  schon  seit  anderthalb  Jahren  dauernden  Zwiste 
der  beiden  Wittetsbacher,  wobei  es  sich  um  die  Titel  gehandelt  habe, 
welebe  jedem  yon  beiden  tu  f&hren  zustünde  bs*)»  vermuthlich  machte 
Heinrich  seinem  Bruder  Ludwig  den  Herzog-  und  dieser  jenem  den 
Pfalzgrafentitel»**)  streitig.  So  weit  die  JahrbOoher  des  heiligen 
Rupert;  auf  den  Augsburger  Reichstag  bezieht  sich  ausserdem  noch 
eine  Urkunde***),  in  welcher  —  wenn  sie  anders  echt  ist  —  das 
Wahlrecht  Herzog  Heinrich's  seitens  RuMfs  eine  ausdrQckliche 
Anerkennmig  fand.  Ba  konnte  dies  aber  wohl  weit  weniger  diesem  zu 
Liebe,  als  vielmehr  desshalb  geschehen  sein ,  weil  es  auch  darauf 
ankam,  ein  Recht  Ludwig^s,  der  Rudolf  s  Schwiegersohn  geworden  war, 
zu  wahren.  Dieser  behauptete  —  jener  Urkunde  gemäss,  —  da  ihm 
bei  der  Tfaeilung  Baierns  zu  seinem  Besitze  der  Pfalz  auch  das  seither 
Oberbaiern  genannte  Land  zugefallen  war***),  auf  eine  gemeinsam  mit 
seinem  Bruder  zu  fahrende  Kurstimme  hinsichtlieb  des  Herzogthums 
Baiern  (ratkne  dueains)  Anspruch  zu  haben.  Der  Streit  Heinrieh^s  mit 
Otakar  gab  demnach  dem  Könige  Rudolf,  wie  jene  Urkunde  berichtet, 
die  Veranlassung  mit  Beziehung  darauf,  dass  es  bei  der  Wahl 
Richard's  und  der  seinigen  so  gehalten  worden  sei,  zu  erklären :  dass 
die  Stimmen  der  beiden  Brider  hinsichtlich  des  Herzogthums  als  Eine 
anter  der  Kahl  der  sieben  zur  K5nigswahl   berechtigten   Fürsten 


»'«)Attn«l.  8.  Rvdpert.  mo.  itrH  (Perts  I.  c.  To«.  XI,  p.SOi):  Ibi  mini  mint 
pro  parte  regia  Bohemie  rir  dominus  Wernhardtu  Seccowenftis  episcoptu,  ex  parte 
Henrici,  illostris  ducis  Bawarie,  H.  prepositus  Ottingensis  cum  honesto  comitatu. 
Et  propositis  questionibus  de  jure  electionis  imperii,  nuucii  priucipum  predictorum, 
ai  ooo  diseordM  t  tamtti  nen  pariter  curiam  esienint ,  positia  print  aafficient«r 
allegationibus  super  juribus  imperii  quoad  electionem  ex  utraqne  parte.  Auch  die 
Alderspacher  Fortsetzung  des  Mart.  Poion.  ann.  1275  (Böhmer,  Fontes, 
Tom.  II,  p.  162)  hat  diese  Worte,  wenn  gleich  etwas  verkürzt,  aufgenommen. 

^*)Annal.  S.  Rndp.  elt.  Et  quia  jam  dudum  nobiles  riri  Ludwicus  et  Heinricus 
dncea  Bawarie  hereditate  paterna  secreta  ad  invicem  de  tjtulis,  videlicet  comecie 
palatii  Rheni  et  ducatus  Bawarie,  contendebant,  gravis  inter  eos  oritur  discordia, 
qnae  ploribna  principibus  ex  nobiiibns  laborantibus  ad  concordiam  non  poterat 
reroeari.  Die  Sühne  kam  dann  ein  Jahr  spater  (Mai  1276)  zu  Stande,  wo  es  dann 
I.  c.  ann.  1276  hetsst,  der  Streit  habe  dritthalb  Jahre  gedauert. 

^*)  Henrich  führte  auch  diesen.    8.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  359,  361,  363. 

^*)  Sie  ist  hSufig  gedrückt  und  findet  sich  namentlich  beiOlenschlager,  Erläuterung 
der  goldenen  Bulle.  Urknndenb.  S.  38  u.  f.  8.  B  a  r  w  a  1  d  in  der  untern  Note  512 
angegebenen  Abhandlung  8. 9,  wo  noch  Senckenberg,  Corpus  jur.  Germ.  Tom.  II, 
p.  46  (I7tl6),  binzusufSgen  wBre. 

**«)Verg1.  Herrn.  Altah.  ann.  1255  (Böhmer  I.  c.  Tom.  II,  p.  512). 
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hitbwk  wir  durch  der  Farsteo,  Barone^  EdleD  vnd  Vomehflieii  des 
Reiehea  sowohl ,  als  aoeh  durch  alter  Leute  gemeinsame  Behauptung 
uftd  dahelliges  Qbereiostimmeades  Zeuguiss  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  der  König  von  BUimen  des  Reiches  Schenke  sein  mfisse,  und 
dass  das  Recht  und  Amt  des  Sohenkeii  bei  ihm  und  seinen  Erben 
sich  nach  Erbrecht  befinde.  Es  ist  auch  aufs  Deutlichste  festgestellt 
worden»  dass  der  erwähnte  König  von  Böhmen  und  seine  Erben  bei 
der  Wahl  des  Königs  der  Römer  und  küafkigen  Kaisers,  mit  deo 
flbrigen  Kurflkrsten  gleichmftssig  mit  andern  Kurfäfsten  ein  Tolles 
Recht  und  eine  Stimme  sur  Wahl  haben  mflsse  —  eum  caeUru 
EledorüuM  habere  debere,  md  mmiUiuiinem  aliarum  Eleeianm 
etigendi  plenarium  jus  et  vocem.  — *  Wir  haben  aber  audi  erfahres, 
dass  diese  Rechte  des  Schenkenamtes  und  der  Kurfilrstenwilrde 
(Bhetoratue)  nidit  etwa  blos  dem  geomnotea  König«  und  seinen 
Erben  xustehe»  sondern  auch  seinen  Vorfahren,  seinen  Urvonrordero 
gauE  und  yollstftndig  zugestanden  habe  *^^).  Indem  wir  also  dem 
Nachtheile  des  genannten  Königs  und  seiner  Erben  yorbeugen  wol- 
len, se  erkennen  wir  klar  es  an,  bestätigen  es  und  bekennen  es  mit 
dem  Zeugnisse  gegenwärtigen  Briefes,  dass  das  Schenkenamt  im 
Reiche  ihm  und  seinen  Erben  und  nicht  Andern  —  ei  nen  äUU  — 
Ettstehe ,  tt«d  dass  er  bei  der  Wahl  des  Königs  der  Römer  und  kOnf- 
tigen  Kaisers  Recht  und  Stimme  habe.'' 

Schliesslich  ist  noch  zubemerken,  dass  der  Schwabenspiegel^), 
indem  er  lugleich  die  Reichsänrtertiieorie  des  Sachsenspiegels  ver- 
vollständigt hat,  sieh  nach  Verschiedenheit  seiner  Texte  auch  ver- 
schieden aber  die  Wahlberechtigung  ausgesprocheii  hsft.  Es  wird 
steh  bei  der  nunmehr  aufzustellenden  Sichtung  des  ausammengetra- 
genen  Materials  die  Gelegenheit  bieten,  auch  auf  die  Theorie  des 
gedachten  Rechtsbuches  efniugehen. 

XIX. 

Bei  dem  Regierungsantritte  Rudolfs  von  Habsburg  waren  bereits 
drei  und  zwanzig  Jahre  von  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts verflossen.   Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  Sachsenspiegel 


^^)  —  Md  etiam  tvis  progeBitoribu ,  abtrU ,  ttavi« ,  proari« ,  «fis  p«re  pImMk 

conpetebai 
•«>)  Laadr.  d.  Schwabeosp.  Art.  130a  (UMbfrg). 
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seiner  Abfassung  nach  noch  in  den  dreissiger  Jahren  desselben  Jühr- 
hnnderts  —  nach  1231  —  fällt  k^<),  so  hatte  auch  die  ton  ihm  in 
Betreff  der  Königswahl  auFgestellte  Theorie  Zeit  gehabt,  sich  immer 
mehr  Geltung  zu  verschaffen.  Es  wurde  dies  auch  durch  die  zwie- 
spältige WaU  im  Jahre  125Tbeg0nsligt,  als  diese»  wie  jene  andere 
zur  Zeit  Innocenz  III.,  zu  der  Frage  drängte:  wer  von  den  Fürsten 
steht  auf  der  einen ,  wer  auf  der  andern  Seite  ?  Man  suchte  also 
einen  Anhaltspunct  darin,  wie  sich  diejenigen  Fürsten,  denen  man 
einmal  seit  lange  eine  Wahlprfirogative  beilegte,  sich  ausgesprochen 
htten;  der  Sachsenspiegel  hatte  nur  die  Basis  jener  Wahlpr2ü*o- 
gatire  rerschoben.  Überblickt  man  nun  die  einzelnen  Tfaatsachen, 
80  sind  folgende  Umstände  in  Erwägung  zu  ziehen: 

Erstens  wiederholt  sich  bei  König  Wilhelm  das  Schauspiel  einer 
nachträglichen  Wahl,  wie  bei  Otto  IV.  im  Jahre  1208.  Unter  den 
Fürsten,  die  von  der  stauffischen  Partei  zu  ihm  übertraten,  bemerkt 
man  auch  die  beiden  BrQder,  die  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III. 
(den  Frommen),  welche  damals  ihre  Länder  noch  ungetheilt  (bis 
12S8)  besassen.  An  Beide  richteten  daher  anch  nach  dem  Tode 
Wilbelm's  die  rheinischen  Städte  ihre  Aufforderung  zu  einmOthiger 
Königswahl.  Da  aber  die  Städte  sich  !n  der  gTeichen  Angelegenheit 
anch  an  den  Herzog  Albert  von  Braunschwefg  wendeten  und  von  ihm 
die  gleiche  Antwort  erhielten  *^^)  so  ersieht  man ,  dass  damals  das 
Wahlrecht  doch  noch  nicht  als  ein  ausschliessliches  yon  sieben  Por- 
sten angesehen  wurde.  Auch  bei  der  Wahl  Richard^s  pflogen  der 
Erzbischof  von  C5ln  und  dferPfhlzgrafLnd^ig  nach  dem  inUrban^sIV. 
Briefe  enthaltenen  Beichte,  erst  noch  mit  den  fibrigen  Fürsten  Rath, 
bevor  sie  ihre  Entscheidung  aussprachen  ^^^}.  Es  war  dies  auch  die 
Vorstellung,  die  damals  in  England  Ober  diese  wichtige  Angelegen- 
heit herrschte,  denn  wenn  Matthäus  Paris  allerdings  Kurfürsten  und 
andereFQrsten  des  Reiches  unterscheidet  *^*),  so  zählt  er  doch  noch 
neben  jenen  viele  von  diesen  auf,  die  auf  die  KSnigswahl  einen  bedeu- 
tenden Einfluss  tlbten. 

Zweitens :  Der  Theilung  der  brandenburgischeu  Lande  war  im 
Jahre  1255  die  der  bairischen  vorausgegangen  und  folgte  die  der 

•*«)S.obeii8.1ia. 
^')  S.  oben  S.  122. 
**»)  S.  oben  S.  127. 
**^  8.  oben  8. 12». 
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sächsisehen  im  Jahre  1260  nach.  Alle  drei  fallen  also  in  einen  Zeit- 
raam  von  fQnf  Jahren  zusammen.  Durch  diese  Theflungen,  mit  wel- 
chen gleichzeitig  die  Theorie  ?on  den  sieben  ausschliesslichen  Kar- 
stimmen sich  ausbildete»  ist  die  Sache  der  Königswahl  in  eine  noch 
grössere  Verwirrung  gerathen.  Bald  konnten  sich  die  Theilsünunen 
nicht  Tereinigen,  bald  machte  die  eine  Linie  der  andern  das  Recht 
streitig,  an  der  Wahl  Theil  zu  nehmen,  was  alles  nicht  Ton  dem 
Belange  gewesen  wäre«  hätte  sich  nicht  der  enggeschlossene  Kreis  der 
sieben  Kurstimmen  gebildet;  wollte  der  Eine  darin  Platz  haben »  so 
musste  er  den  Andern  daraus  rerdrängen.  Merkwürdig  ist  in  dieser 
Beziehung  zunächst  die  Geschichte  der  sächsischen  Kur,  die  trotz  der 
Theilung  anfänglich  yon  beiden  Brüdern  Johann  L  (yon  Sachsen- 
Lauenburg)  und  Albrecht  11.  (von  Sachsen-Wittenberg)  gemeinsam 
geübt  wurde,  bei  der  aber  nachmals  der  zufällige  Umstand,  dass  der 
letztere  wegen  der  Unmündigkeit  seiner  Neffen  bei  der  Wahl  Adolfs 
yon  Nassau  allein  stimmte,  zur  gänzlichen  Ausschliessung  der  Lauen- 
bnrgischen  Linie  gefQhrt  hat.  Wegen  ihrer  besondern  Wichtigkeit 
f&r  die  Geschichte  der  deutschen  Königswahl  ist 

Drittens:  die  Theilung  Baierns  unter  die  Söhne  Otto*s  II.  des 
Erlauchten,  Ludwig  und  Heinrich  ganz  yorzOglich  ins  Auge  zu  fassen. 
Sie  yollendete  die  Vernichtung  der  alten  Basis  der  Wahlprärogatiye. 
Otto  hatte  erwiesenermassen  zwei  Kurstimmen  gehabt,  die  eine  als 
vos  palaHi,  die  andere  als  vox  dueaiua  '^®).  Wäre  nun  jene  Thei- 
lung in  der  Weise  yor  sich  gegangen ,  dass  Ludwig  nur  die  Pfalz, 
Heinrich  aber  ganz  Baiern  erhalten  hätte,  so  wäre  die  Sache  auch 
ganz  einfach  gewesen;  jener  hätte  die  pfälzische,  dieser  die  bairische 
Stimme  gef&hrt.  Nun  aber  erhielt  Ludwig  zu  der  Pfalz  auch  noch 
Oberbaiern;  dies  gab  ihm  einestheils  nicht  das  Recht,  seinen  Bruder 
Heinrich  ganz  yon  der  bairischen  Kurstimme  auszuschliessen  und  diese, 
yollständig  wie  sein  Vater  zu  führen ,  anderntheils  schien  ihm  der 
Besitz  eines  so  grossen  Antheils  yon  Baiern  auch  wiederum  ein  Recht 
zu  geben,  ratmie  dueaiua  *^0  ^^  dieser  Stimme  ebenfalls  Theil  su 


KM)  8.  oben  Note  416. 

*^^)  Dieter  Aosdrock  ,  desten  sich  die  Urkunde  rom  Jihre  127S  bedient,  wird  anch  in 
einer  anderen  der  Herzoge  ron  Sechten-Lauenbnrg ,  der  Söhne  des  oben  geoannlen 
Herxogs  Johann,  vom  Jahre  1298  in  der  nfimlichen  Besiehong  auf  die 
gebraucht. 
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nehmen.  Während  also  die  pfälzische  Stimme  als  unbestritten  hier 
gar  nicht  in  Betracht  konrnit,  spricht  f&r  die  gemeinschaftliche  FOh- 
raog  der  baierischen  die  Analogie  Brandenburgs  und  Sachsens  ^^s*). 
Hiermit  steht  auch  der  Streit  der  beiden  BrOder  wegen  der  von  ihnen 
za  fuhrenden  Titel  im  Zusanftnenhange  *^*);  Ludwig  war  wirklich 
Pfalzgraf  und  Herzog»  Heinrich  aber  nur  Herzog  und  musste  als 
solcher  auch  bei  der  Ausübung  des  Wahlrechtes  durch  seinen  Bruder 
sehr  in  den  Schatten  gestellt  werden.  Was  war  jetzt  ein  Herzog  von 
Niederbaiern  im  Verhältnisse  zu  den  einst  so  mächtigen  drei  wei- 
fischen Heinrichen?!  Hierzu  kam  nun  noch  die  Theorie  des  Sachsen- 
spiegels, welche  einen  Herzog  von  Baiern,  aus  den  oben  angegebenen 
GrOoden  '^)  als  solchen  gar  nicht  zu  den  „Ersten  an  der  Kore^ 
zählte.  Aber  eben  so  natQrlich  war  es,  dass  der»  wenn  gleich  sehr  in 
den  Schatten  gestellte  Heinrich  dennoch  sein  Recht,  als  Herzog  von 
Baiern  eine  Kurstimme  auszuüben,  nicht  so  ohne  Weiteres  verzichten 
wollte.  Die  Geschichte  weist  thatsächlich  die  Betheiligung  Heinrich^s 
an  den  Wahlen  Richard^s  nach:  die  Zeugnisse  Hermann^s  von  Altaich 
und  der  Salzburger  Annalen  sind  hierin  unverwerflich  *'').  Allenfalls 
könnte  man  einen  solchen  Antheil  Heinrich^s  an  der  Wahl  Richard^s, 
obschon  Thomas  Wikes  ihn  nicht  nennt,  doch  aus  den  von  diesem 
Schriftsteller  angegebenen  Summen  erkennen ,  mit  welchen  sich  die 
einzelnen  Fürsten  ihre  Stimmen  bezahlen  Hessen.  Da  Heinrich  wirk- 
lieh mitwählte,  so  wird  er  auch  nicht  leer  ausgegangen  sein,  und  da 
für  den  Pfalzgrafen  Ludwig  die  ganz  unverhältnissmässige  Summe 
Ton  18.000  Mark  bewilligt  wurde,  während  C5ln  nur  zwölf,  Mainz 
Qor  achttausend  erhielt  b^*)  so  möchte  in  jenen  achtzehn  wohl  der 
Änfheil  seines  Bruders  mit  enthalten  sein.  In  dem  Vertrage  aber, 
welchen  Konrad  von  Cöln  wegen  der  Wahl  mit  den  Abgeordneten 
Richard*s  abschloss,  wird  Heinrich  nicht  erwähnt,  sondern  es  wird  der 
damalige  Graf  von  Cornwallis  darauf  hingewiesen,  er  müsse  sich  mit 
derWahl  der  beiden  Erzbischöfe  und  des  Pfalzgrafen  genügen  lassen  «>') . 


*^)  MaD  Ut  daher  nicht  genöUiigt ,  die«  VerhfiltoU «  einer  gemeinsam  an  führenden  her- 
zoglicheB  Korallmme  aus  der  Urkunde  vom  Jahre  1275  su  entnehmen. 

*")  S.  Note  Sai. 

^M)S.oheii  8.119. 

^^)  8.  ohea  Note  530. 

^^)  S.  oben  8.  123. 

^^OBodmann,  Cod.  epiat.  Rndolf.  Auctar.  11,  p.  307  —  si  Ipae  herum  triam,  videlicet 
Magnntlnenaia,  Colonienai«  et  Palatini  Rheni  non  ftierit  eleetione  contentua,  eto. 
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(Iben  so  wenig  wird  Heinrich^s  iu  dem  Briefe  Urban^s  IV.  Tom 
Jahre  1263  gedacht,  dass  er  sich  aber  damit  nicht  zufrieden- 
gestellt habe,  geht  aus  seiner  aus  Eberhard  von  Altaich  erwiesenen 
Tbeilnahme  an  der  Wahl  Rudolfs  ^^^}  und  aus  seinem  3riefe  an 
Papst  Gregor  X.,  offenbar  gegen  jene^ichiberQcksichtigung  seitens 
Urban  s  lY.  gerichtet  ^^^),  hervor.  Eben  dahin  weist  auch  die  Recla- 
mation  der  böhmischen  Gesandten  bei  Gelegenheit  dieser  Wahl ;  dass 
man  den  König  ron  Böhmen  nicht  gewählt  hatte,  konnte  kein  Grund 
der  Anfechtung  sein,  eben  so  wenig  aber  der  Umstand,  dass  dieser 
nicht  zu  der  Wahl  zugestimmt  hatte,  während  die  übrigen  Kur- 
fürsten einstimmig  waren  b*<>).  Eine  Unrechtmässigkeit  konnte  in  den 
Augen  der  Gesandten  nur  darin  liegen,  dass  ihnen  die  Wahl  durch 
die  Tbeilnahme  eines  Unberechtigten  formell  ungiltig  erschien  s**). 
Die  Annalen  des  heiligen  Rupert  bestätigen  ferner,  dass  zwischen 
Heinrich*s  und  Otakar*s  Gesandten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
wegen  des  Wahlrechtes  Streit  entstanden  sei  ^**),  Bei  diesem  Streite 
muss  es  sich  also  darum  gehandelt  haben:  wem  von  beiden  das 
Wahlrecht  zustehe?  Beide  brachten  RechtsausfDhrungen  vor,  und  es 
lässt  sich  auch  gar  nicht  leugnen,  dass  beide  sich  auf  mehrere  frühere 
Vorgänge  berufen  konnten  ^^s).  Dürfte  man  der  vielfach  berührten 
Urkunde  Rudolf  *s  vom  Jahre  1278  ganz  unbedingten  Glauben  schen- 
ken» so  hätte  sich  der  König  —  was  auch  nach  den  damaligen  Ver- 
hältnissen ohnedies  sehr  wahrscheinlich  ist  —  aus  Rücksicht  auf  den 
Pfalzgrafen,  einschliesslich  auch  für  Heinrichs  Antheil  an  der  bai- 
rischen  Kur^timme  entschieden  und  damit  thatsächlich  die  böhmischen 
Ansprüche  zurückgewiesen  ^*^). 


»ft»)  8.  oben  Note  465. 

^<^*]  8.Firnli9ber,  Somna  de  liter.  mic^il.  Petri  de  Hellie  (Föntet  Rer.  Aasir.  Abth.  2, 
Bd.  6,  n.  109,  S.  67):  —  dignetar,  ut  filium  confovere,  nostrumqae  ttatom  ioter 
caeteros  Romani  imperii  electores  paterna  benedicftione  dirigere.  Da  der  Briefiiteller 
aeiner  Betrilbniss  iber  den  Tod  aeiaea  Neffen  Gh.  erwibni,  ao  iat  unter  dieaeai 
wohl  kein  Anderer  ala  KonradiA ,  nnd  möchte  unter  jenem  Hersog  Heinrich  aa  ver- 
ateben  aein.  Dafür  entacheidet  aich  Böhmer,  Wittelabachiache  Regeaten  S.  37; 
nicht  80  unbedingt  B  8rwald  a.  a.  0.  S.  55. 

»•o)Birwald  a.  a.  0.8.60. 

Mi)Birwald  a.  a.  O.  8.  57,  60. 

»•«)  S.  oben  8. 135. 

>**)  8.  unten  Sechatena. 

&**)  Auffallend  wHre  nnr ,  daaa  die  Salzburger  Jahrbiicher ,  welche  dieae  Verbiltnisse  nit 
einer  gewissen  Ausführlichkeit  besprechen  und  von  den  Bemfihungen  der  Fürsten,  die 
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Viertens :  Eike  rm  Repgew  war  nät  seiner  Theorie  auf  den  Irr- 
ikm  gersAen,  die  Wahlprärogati?e  der  weltKefaen  Fürsten ,  wekdie 
er  als  die  Ersten  an  der  Kur  beseichnet,  habe  ihre  Wurzel  in  den 
Reiehsämtem.  Damit  sagt  er  tbeoretiscb :  eigentlich  hat  auch  der 
König  Ton  Böhmen,  als  Schenlie  des  Reiches,  diesen  Yorsug.  Weil 
aber  la  seiner  Zeit  das  Factum  damit  im  Widerspruche  stand,  so  hilft 
er  neb  —  darin  unbewusst  wieder  die  Wahrheit  treffend  —  damit, 
dass  er  ihn  Yon  der  Kur  dessbalb  aussebliesst,  »weil  er  kein  Deutscher 
isi^  i*^).  Dessenungeachtet  musste  das  theoretische  Princip  des  Saeh- 
senspiegels:  der  Schenke  sollte  als  Reichsbeamter  die  Kur  hdben» 
durch  die  llachtstellung  des  K&nigs  yon  Bdhmen  ungemein  unter« 
stützt  werden,  und  daher  jene  jn  den  älteren  Verhältnissen  des  Rei- 
ches (ror  der  Zertrümmerung  der  HenogtiiQmer  durch  Friedrich  I.) 
wuriebide  Clausel:  »weil  er  kein  Deutscher  ist**  leicht  unbeachtet 
bleiben«  Man  konnte  den  König  von  Böhmen  nicht  mehr  umgehen, 
besonders  seit  er  Österreich  erworben  hatte :  Zeugniss  dafttr,  dass 
die  Erzbischöfe  Konrad  und  Engelbert  U.  von  Cöln  bei  der  Eriedi- 
gong  des  Thrones  im  Jahre  1266  und  1272  sich  nach  Prag  begaben, 
am  dort  Qber  die  Wiederbesetsung  desselben  zu  rerhandeln.  Was 
aber 

FQnftens  im  Sachsenspiegel  blos  noch  WahlprärogatiYe  gewesen 
war,  die  im  Vorwählen  bestanden  un^  ihren  endlichen  Ausdruck  in 
dem  Vorstimmen  bei  der  Kur  gefunden  hatte,  das  war  nunmehr  ein 
aoMchliesflliches  Recht  der  Wahl  und  zugleich  auch  der  Kur  gewor- 
den, wie  dies  nicht  nur  in  dem  Schwabenspiegel,  sondern  auch  bei 
andern,  als  den  schon  genannten  gleichzeitigen  Schriftstellern  aner- 
luümt  wird'*^.  Es  ist  dies  namentlich  der  Fall  bei  Martinus  Polonus, 
bei  Heinrichi  you  Segusio  und  dem  Verfasser  der  dem  heiligen  Tho- 
mas Ton  Aquino  beigelegten  Abhandlung  de  regimine  principum.  Jene 
anderen  werden  nachher  noch  zu  berücksichtigen  sein,  des  letzteren 
wurde  schon  früher  als  desjenigen  gedacht,  welcher  die  Meinung  auf- 


Zwistigkeiten  unter  d«n  beiden  Brüdern  beizulegen »  berichten ,  Ton  einer  so  wichti- 
gen Entsebeidong  Rudolfs ,  nachdem  sie  von  den  AUegationen  beider  Theile  gespro- 
chen, nicht»  erwShnen ,  sondern  nur  einfach  sagen ,  die  Gesandten  hatten  s  i  n  o  n 
diso or des,  tarnen  non  pa riter  die  Curie  verlassen. 

^'>Über  diesen  Sali  und  seine  weitere  Eptwickalnng  e.  noch  unten:  Siebentens. 

^TergL  deren  Zusammenstellung  bei  Homeyer,  VerhUItniss  des  Schwabenspiegels 
xum  Sachsenspiegel.  S.  3S. 
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geteilt  hatte:  das  siebenzahlige  Korflirsten-Collegiain  rOhre  yon 
Papst  Gregor  V.  her  sf^).  Indem  er  sagt,  dass  yon  dieser  Zeit  bis  zu 
der  seinigen  ungeflihr  270  Jahre  verflessen  seien»  so  wQrde  die  Ab- 
fassung der  Schrift,  bei  ganz  genauer  Rechnung  in  das  Jahr  1166 
fallen,  könnten  aber  auch  wohl  etwas  jünger  sein.  Offenbar  beziehen 
sich  auch  die  Kurfürsten  in  ihrem  Willebriefe  zu  dem  Vertrage  Ru- 
dolfs mit  Papst  Nikolaus  III.  (1279)  eben  darauf,  wenn  sie  sagen  >•*): 
dass  »die  römische  Kirche  sie  gleichsam  als  auserwShlte  Bftume 
gepflanzt  und  mit  ihrer  besonderen  Gnade  erquickt  habe,  indem  er 
ihnen  diesen  Zuwachs  wunderbarer  Macht  gab,  dass  in  ihnen  durch 
die  Auctoritfit  der  Kirche  unterstfitzt,  gleichsam  ein  anserwShlter 
Sprosse  durch  ihre  Wahl  denjenigen  herrorspriessen  mache,  welcher 
die  ZQgel  des  römischen  Reiches  zu  halten  hat*  —  So  allgemein 
und  mit  Recht  diese  Entstehung  des  ausschliesslich  berechtigten 
KurfQrsten-Collegiums  in  neuerer  Zeit  verworfen  worden  ist,  so  hat 
doch  die  andere  noch  yiele  Anhänger,  dass  dennoch  dasselbe  dem 
Papste,  —  wenn  auch  nicht  Gregor  V.  so  doch  Innocenz  IV.  ***), 
oder  Urban  IV.  <^7<^)  —  also :  wenn  auch  nicht  einem  Papste  des  zehnten 
so  doch  des  dreizehnten  Jahrhunderts  seinen  Ursprung  verdanke. 
Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  der  oft  erwähnte  Brief 
Urban*s  IV.  auch  noch  dazu  beigetragen  habe,  die  WahlprSrogative 
einzelner  Forsten  in  ein  ausschliessliches  Wahlrecht  umzugestalten; 
allein  dass  die  Siebenzahl  durch  ihn  eingeflQhrt  sei,  ist  durchaus  un- 
richtig. Die  Siebenzahl  war  in  Betreff  der  Wahlprärogative  nichts 
Neues  im  Reiche  *''i) ;  es  war  ganz  richtig,  wenn  Rudolf  von  Habs- 
burg sagte:  seine  Wähler  leiteten  ihr  Recht  ex  antiquo  her»^*); 
unrichtig  war  nur  das,  dass  dieses  Recht  ex  antiquo  schon  den 
Reichsbeamten  als  solchen  und  dass  es  Oberhaupt  einzelnen  Fürsten 


wy)8.  obeoNp.VI. 

&*^Tractatos  cum  NieoUo  fll.  Papi  (beiPerts  I.  c.  Tom.  IV,  p.  421). 

***)Dm  bei  Matth.  Par.  aon.  it45  gegebene  VerseicbniM  der  KufErelen  (t.  obea 
Note  483)  bSlt  Lor  eni,  die  aiebente  Karstimme  bei  Rudolfs  1.  Königswabl,  S.  IS, 
für  einen  Ton  Innocena  IV.  g^emacbten,  tod  den  deutacben  Ffirsten  aber  luröckgeirie- 
senen Entwarf.  S.  dagegen  Olenscbiager:  Erliaterung  der  goldenen  Bolle.  S.  127. 
Frfiber  war  die  Meinnng :  Innocens  IV.  habe  das  Rurcollegiuffl  eingeführt ,  sehr  rer^ 
breitet. 

*'0)  Aoch  BIr  wald  a.  a.  O.  S.  47  Q.  ff.  hilt  diese  Meinang  fest. 

>'«)  S.  oben  94. 

»'«)  8.  obeo  8.  108. 
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bereits  ex  aniiquo  ganz  ausschlteflslich  zugestanden  habe.  Die  Ver- 
schiebung der  Basis  in  ersterer  Beziehung  rührt,  wie  bemerkt,  ?on 
dem  Sachsenspiegel  her ;  er  Iftsst,  obschon  er  die  Zahl  nicht  ans- 
drflcUicb  angibt,  richtig  sieben  Fürsten  als  die  Ersten  an  der  Kor 
erscheinen  *'<),  aber  die  sieben»  die  er  nennt,  sind  nicht  sftmnitlich 
die  richtigen  *7*).   Die  Ausschliesslichkeit  der  Sieben  hat  sich  aber 
durch  die  zwiespftltigen  Wahlen  und  in  der  Verwirrung  im  Reiche 
festgestellt,  in  welcher  natOrlich  die  factische  Macht  den  Ausschlag 
^ben  und  zur  Beseitigung  des  Wahlrechtes  der  minder  Mftchtigen, 
ZQ  denen  jetzt  auch  offenbar  der  Herzog  von  Niederbaiern  gehörte, 
fähren  musste.  Daran  hat  aber  nicht  Urban  IV.  einen  thfttig  eingrei- 
fenden Antheil  genommen.  Man  darf  nftmlich  nicht  ausser  Acht  las- 
sen ,  woraus  der  erwähnte  Papst  das  Material  zu  seinem  Briefe  an 
Riehard  entlehnt  hat:  dieser  Brief  ist  ein  blosser  Wiederhall  dessen, 
ras  Richard*s  und  Alfons*  Gesandte  Ober  die  Reichsgewohnheiten 
ond  über  den  Hergang  bei  den  betreffenden  Wahlen  an  den  Papst 
berichtet  hatten.  Nicht  der  Papst  hat  zuerst  den  Deutschen  gesagt: 
Ihr  habt  —  oder  gar:  Ihr  sollt  haben  —  sieben  Kurfürsten;  im 
Gegentheile  die  Deutschen  haben  zuerst  dem  Papste  gesagt:  Wir 
haben  sieben  Kurf&rsten.  Wenn  nun  aus  dem  Briefe  Urban*s  IV.  her- 
rorgeht,  unter  diesen  sieben  gerade  diejenigen  rier  Laienf&rsten 
sind  (und  zwar  mit  Einschluss  desK5nigs  ron  Böhmen),  welche  nach 
der  Theorie  des  Sachsenspiegels  wegen  ihrer  Reichsämter  dazu  be- 
nifea  sein  sollten,  die  Ersten  an  der  Kur  zu  sein,  so  ist  es  keine 
Erfindung  des  Papstes,  sondern  es  muss  selbst  bei  den  Gesandten 
Richard*s  diese  Vorstellung  geherrscht  haben.   Darauf  lässt  auch  der 
Umstand  schliessen,  dass  in  jener  Vereinbarung  zwischen  dem  Erz- 
bischofe  von  Cöln  mit  Richard  vor  seiner  Wahl  kein  Wort  von  dem 
Herzog  von  Baiern  gesagt  wird  ^^^) ;  man  scheint  sich  eben  in  Berück- 
sichtigung seiner  untergeordneten  Stellung  im  Verhältnisse  zu  seinem 
Bruder  dazu  hingeneigt  zu  haben,  ihn  sich  zwar  nicht  als  röllig  tou 
der  Wahl  ausgeschlossen ,  aber  doch  als  eine  Nebenperson  zu  den- 
ken. Um  so  mehr  drängten  Theorie  und  die  factischen  Verhältnisse 
dahin,  den  König  von  Böhmen  den  Kurfürsten  beizuzählen;  ihn  darf 


*^*)  Wir  aUen  hier  (Tergl.  S.  118)  den  Kdoig  too  Böhmen  mit 
*'*)S.ol)en8.  115. 
"*)  S.  oben  8.  129. 
SiUb.  d.  phiL-hift  CI.  XXVI.  Bd.  I.  Hft.  10 
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man  aach  bei  Thomaa  Wikea  unter  dem  als  KarlUrft  anfgezftUten 
Duo?  Austriae  >^<)  um  so  mehr  wieder  erkennen,  als  auch  die  Salz- 
burger Jahrbücher  Otakar  mit  diesem  Titel  ohne  wetteren  Zusatz 
bezeichnen  ^^7).  Allerdings  begegnet  man  dem  Dtuv  Austriae  auch 
unter  den  von  Matthäus  Paris  schon  beim  Jahre  124K  angegebenea 
Kurflirsten  ft7*)  und  konnte  desshalb  rieUeicbt  geneigt  aein,  die  Kur- 
stimme Böhmens  von  Österreich  ableiten  zu  wollen.  Allein  HattUius 
Paris  ist»  was  Namen  und  Bestand  der  deutschen  FQrsten  anbetrifft, 
nicht  zum  Besten  unterrichtet»  seiner  Herzoge  Ton  Michna  und 
Melai  und  Grafen  von  Baiern  gar  nicht  zu  gedenken. 

Sechstens:  Auf  dem  Augsburger  Reiohstage  standen  sich  im 
Jahre  1275  die  Gesandten  Otakar^s  und  Ueinrich^s  in  Betreff  der 
Wahlrechte  ihrer  Herren  gegenüber  »''*);  vermuthlich  nur  eine  Wieder- 
holung einer  ähnlichen  Scene  bei  der  Wahl  Rudolfs.  Heinrich  konnte 
sich  berufen  auf  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  von  den  Herzogen 
von  Baiern  ausgefibten  vorwiegenden  Einfluss  auf  die  Königswahl; 
ferner  darauf»  dass  sein  Vater  Otto  zwei  Stimmen »  die  eine  filr  die 
Pfalz »  die  andere  f&r  Baiern  geführt  hatte »  mithin  eine  davon  oder 
wenigstens  eine  Tbeilstimme  ihm  zugefallen  sei;  sodann  darauf»  dass 
er  bei  den  Wahlen  Ricbard*s  und  Rudolfs  betheiligt  gewesen  sei. 
Dagegen  konnte  Otakar  ebenfalls  durch  gewichtige  AUegatioDeo 
seine  Ansprüche  begründen:  seit  unvordenklichen  Zeiten  befanden 
sich  die  Könige  von  Böhmen  im  Besitze  des  Reichsschenkenamtes  und 
mit  diesem  sei  das  Wahlrecht  verbunden;  auch  hätten  die  Könige 
von  Böhmen  erweislich  an  der  deutschen  Königs  wähl  Theil  genommen: 
sein  Vater  Wenzel  I,  habe  Konrad  IV.  gewählt  und  sei  in  Betreff  der 
Wahl  AbeKs  von  Dänemark  selbst  von  Otto  dem  Erlauchten  beauf- 
tragt  worden;  er  selbst  aber  habe  Wilhelm  unter  Übersendung  von 
Geschenken  als  Zeichen  der  Wahl  zum  König  auserkoren;  er  habe 
Richard  gewählt  und  sei  in  dem  Berichte  der  Gesandten  dieses 
Königs  an  den  Papst  und  sodann  auch  von  diesen  ebenfalls  als  Kur- 
fdrst  bezeichnet  worden;  auch  habe  ihn  der  Pfalzgraf  Ludwig  im 
Jahre  1261$  zur  Wahl  Konradin*s  aufgefordert;  endlich  habe  Papst 


»'•)  S.  obeo  8.  It4. 

•'')AnQtl.S.  Rudpertiann.  1U7,  p.  794. 

•'•)  S.  oben  8.  ItS. 

»^)  S.  oben  8. 133. 
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Gregor  X.  in  seinem  Briefe  an  Alfons  ausdrQeklich  gesagt:  einer  der 
Korfilrsten  habe  der  Wahl  Rudoirs  liicht  beigestimmt.  Aber  der 
^entlieh  entscheidende  Grund  für  Rudolf,  die  böhmische  Kurstimme  im 
Jahre  1290  definitiy  anzuerkennen,  mochte  er  auch  sich  frQher  anders 
erklärt  haben,  lag  in  dem  Schenkenamte.  Dessen  Besitz  konnte  der 
Kdoig  Ton  Böhmen  unzweifelhaft  nachweisen,  wfthrend  der  Herzog 
Heinrieb  kein  Reichsamt  bekleidete.  Da  nunmehr  aber  in  dem  aus- 
sehliesslich  berechtigten  Kurcollegium  nur  für  sieben  Platz  war,  so 
mosste  derjenige  welcher  kein  Reichsamt  hatte,  dem  andern  der  ein 
solches  bekleidete,  weichen. 

Siebentens:  Das  Durchdringen  der  Reichsämtertheorie  zeigt 
sieh  gerade  in  dieser  Zeit  auf  das  Deutlichste  in  dem  Schwaben- 
spi^el,  der  seiner  Entstehung  nach  wohl  entweder  in  das  Jahr  1276 
selbst  oder  unmittelbar  darauf  zu  setzen  ist^*<^).  Es  ist  erforderlich, 
die  betreifende  Stelle  des  Landrechts  des  Schwabenspiegels  in  ihren 
einzelnen  Bestandtbeilen  zu  betrachten.  Leider  fehlt  dieses  Capitel 
»Ton  des  kunges  kur"  in  dem  Lassberg^schen  Codex &^i),  und  so 
möge  hier  der  yon  Wackernagel  herausgegebene  Ambraser  Text  zu 
Grande  gelegt  werden.  Liesse  es  sich  erweisen,  dass  dieser  Text  wirk- 
lich als  die  älteste  Redaction  des  Schwabenspiegels  anzusehen  sei  >^*), 
so  würde  darin  zugleich  auch  der  Inhalt  der  Urkunde  Rudolfs  yom 
Jahre  1278  bedeutend  unterstatzt  werden.  Gegen  diese  approxima- 
tive UraprQnglichkeit  des  Ambraser  Codex  sind  von  Merkel  >»*)  und 
oenerdings  ronFicker  sehr  gewichtige  Zweifel  erhoben  wordenes*); 
letzterer  erklärt  aber  die  Handschrift  des  Schwabenspiegels,  welche 
sich  auf  der  Freiburger  Stadtbibliothek  befindet '«'),  für  diejenige, 
welche  routhmasslich  den  ursprünglichsten  aller  vorhandenen  Texte 
des  Schwabenspiegels  biete;  stellte  sich  dies  durch  nähere  Ver- 
gleichung  der  Handschrift  als  richtig  heraus ,  so  käme  man  in  jener 
Beziehaog  auf  das  nämliche  Resultat,   zu  welchem  der  Ambraser 


^Vergl.  Merkel,  De  republica  Alamsnii.  p.  97  f.  ~  Fi  ck  er ,  Über  einen  Spiegel 

dcaticher  Leute  (SiUungsber.  Bd.  23,  S.  280). 
**<)  Et  ist  hier  ala  Cap.  130  aus  eineni  Züricher  Codex  ergünst. 
M*)  Wie  aveh  B  ir  wa  Id  a.  a.  O.  S.  62  annimmt. 
^*S)  Merkel  1.  c  p.  01. 
>M)Ficker  a.  a.  O.  8.  223  u.  ff. 
»•»)Fleker  a.  a.  O.  S.  249  u.  ff. 

10" 


148  Phillips. 

Codex  führt  &»•).  Im  Einzelnen  sind  hier  folgende  Puncte  zu  berfiek* 
sichtigen : 

1 .  Der  Bearbeitung  der  betreffenden  Stelle  des  Sachflenspiegels ' 
durch  den  Verfasser  des  Schwabenspiegels  geht  bei  diesem  noch  ein 
Capiteh^^):  Wft  (Wie.Wan)  man  den  klinig  kiesen  sol«««) 
voran;  ein  Fragment  davon  hat  sich  auch  in  dem  Lassberg^schen 
Codex  erhalten  »^*).  Hier  heisst  es :  man  soll  den  König  eu  Frankfurt 
kiesen  ^und  lässt  man  die  Fürsten  nicht  in  die  Stadt,  so  mögen  sie 
ihn  mit  Recht  kiesen  vor  der  Stadt**.  Otakar  von  Hornek»»®)  f&hrt 
diesen  Grundsatz  auf  ein  Gesetz  Friedrich*s  II.  zurück ;  es  ist  indessen 
viel  wahrscheinlicher,  dass  darin  eine  principielle  Verwerfung  des 
Verfahrens  ausgedrückt  wird ,  welches  der  Erzbischof  Arnold  voo 
Trier  bei  der  Wahl  Richard*s  beobachtete,  indem  er  mehrere  Wfthler 
nicht  in  die  Stadt  Frankfurt  hineinliess^'^- 

2.  Das  Capitel  von  der  Königswabl  beginnt  mit  der  Aufzfthluog 
der  Kurfürsten :  den  König  selber  kiesen  drei  Pfaffenfürsten  und  vier 
Laienfürsten.  Die  Siebenzahl  ist  hier  als  das  normirende  Princip  aus- 
gesprochen, auch  nicht  mehr  von  den  »Ersten  an  der  Kur"*,  sondern 
geradezu  von  Wählern  die  Rede,  wie  auch  das  Landrecht  sagt,  dass 
zur  Romfahrt  mit  dem  Könige  verpflichtet  sind:  die  inda  erkorn 
haut  ze  kvnige***). 

3.  Während  der  Sachsenspiegel  nur  bei  den  Laienfürsten  den 
Grund  für  ihre  Wahlprärogative  in  den  Reichsämtern  fand,  glaubt 
der  Schwabenspiegel  dies  auch  auf  die  geistlichen  Fürsten  ausdehnen 
zu  müssen.  Für  sie  findet  er,  freilich  sehr  mit  Unrecht  '•*),  den  Grund 
der  Berechtigung  in  dem  Erzkanzleramt.  Allerdings  lässt  es  sieb  . 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  drei  rheinischen  Erzbischöfe  nach 
Verschiedenheit  der  Zeiten  und  der  Verhältnisse  einzeln  oder  neben 
einander,  wenn  auch  durchaus  nicht  ausschliesslich,  das  Erzkanzler- 


KB*)  H  0  m  e  y  e  r,  Verieichniss,  Nr.  19S. 

KB')  S.  unten  Nr.  5. 

BBB)Cap.  109  bei  Wackerna^el. 

BS«)  Cup.  129  bei  L  a  8  8  b  e  r  g. 

s»o)Ö8terr.    Reiinchronik ,    Cap.    101    (bei    Pes,    Script    rer.    Aatiriae.  Ton.  UU 

p.  115). 
»•»)  8.  oben  S.  127. 

B**)  Lehen r.  d.  Scbwabensp.  Art.  8  (Laasberg). 
&9>)S.oben8.  118. 
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amt  rersehen  haben  ***).  Bei  Mainz  reichen  diese  Nachrichten  nicht 
Dor  bis  Hatte  hinauf,  sondern  es  darf  auch  angenommen  werden,  dass 
seither  dieses  Amt  ohne  Unterbrechung  bei  diesem  erzbischöflichen 
Stuhle  geblieben  ist>*>).  Auch  Trier  und  Cöln  kommen  bereits  zu 
Ausgang  des  neunten  Jahrhunderts  abwechselnd  als  die  Erzkanzler 
f&r  Lothringen  ror^*).  Es  trafen  hierin  jedoch  mancherlei  Ände- 
ruogen  ein ;  das  Erzkanzleramt  Triers  verschwindet  gänzlich ,  Cöln 
aber  wird  erst  wieder  im  Jahre  1031  als  Erzkanzler  f&r  das  König- 
reieh  Italien  bezeichnet  s*^).  Nach  dem  sächsischen  Annalisten  stand 
dieses  Amt  dem  Erzbischof  von  Cöln  Ton  Rechtswegen  zu  **>),  so 
dass  Norbert  ron  Magdeburg  und  Heinrieh  von  Regensburg,  welche 
lar  Zeit  Lothar *8  yorflbergehend  dieses  Amt  yersahen,  nur  aushilfs- 
weise Dienste  geleistet  zu  haben  scheinen.  Dennoch  verwaltete 
Mainz  zum  öftem,  namentlich  unter  Friedrich  L  auch  die  italienische 
Kaozlei ,  bis  endlich  von  eben  diesem  Kaiser  die  Scheidung  getroffen 
wurde,  dass  Mainz  alle  in  Deutschland,  Cöln  die  in  Italien  ausgestellten 
Urkunden  zu  recognoseiren  haben  solle  ^**).  Dagegen  gehört  der 
Titel  des  Erzbischofs  von  Trier  als  Archicancellarius  per  GaUias  ei 
regntm  Arelatense  einer  viel  späteren  Zeit  an  und  lässt  sich  vor  der 
xweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nicht  nachweisen; 
bestätigte  ja  noch  Friedrich  I.  im  Jahre  1167  den  Erzbischof  von 
Vienne  ausdrQcklich  als  Kanzler  ftlr  Arelat  •«<»).  Ganz  entschieden 
weist  erst  der  Schwabenspiegel  dem  Erzbischof  von  Trier  dieses 
Erzkanzleramt  zu,  indem  er  Ober  die  geistlichen  Fürsten  sich  also 
Teraehmen  lässt:  Der  bischof  von  MAnze  ist  kanzler  ze 
diatsehen  landen;  der  hat  die  Ersten  stimme  an  der  kflr. 


***)  VcrgL  Köpke  in  Ranke*§  Jahrbuchero  des  deotscheo  Reichs,  Bd.  1,  Hfl.  2,  Exe.  7, 

8. 98D.tr.  —  Waits  ebeodas.  HfL  3,  Exe.  1«,  8.  228  o.  ff.  ^  Gies« brecht 

ebcBdas.  Bd.  2,  Hft.  1,  Exe.  1,  S.  114  a.  ff. 
^^)Kftpke  a.  a.  0.  S.  99  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass,  wihresd  Mains  gar  oft 

Urkunden  fBr  die  gewöhnlichen  Sprengel  anderer  Ertkanzler  ausstellte,  sieh  kein 

Beispiel  Yorfindet,  dass  jemals  eine  Urkunde  fBr  den  Matnser  KansleispreDgel  tob 

einem  andern  Erxkanxler  unteneichnet  worden  wir«. 
***)?ergl.  Hontheim,  Histor.  Trerir.  Tom.  I,  p.  232  sqq. 
**OVergI.  Fi  eher,  Reinald  ron  Dassel,  S.  120. 
'**)  Annal.  Saxo.  ann.  1132  (Pertz  I.  c.  Tom.  Vm,  p.  782):  Et  quia  archiepiscopus 

Coloniensis  defuit ,    qui  Jure   debet   esse  canoellarius  in  Ulis  partibus  Morbertus 

»rckiepiscopus  Magadaburgensis  huic  officio  deputatus  est 
**^PIcker  a.  a.  0.  S.  121. 
***)  8.  Böhmer,  Reg.  etimp.  S.  125,  Nr.  2877. 
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kunige  den  ersten  becher  tragen"*«*).  Andere  Handschrif- 
ten nennen  dagegen  in  Obereinstimmung  mit  dem  Saehsenspiegel 
den  König  yon  Böhmen  als  Schenken.  Unter  diesen  Umständen  liegt 
also  die  Yermuthung  nahe»  dass  die  ältesten  Handschriften  des  Schwa- 
benspiegels in  eine  Zeit  gehören»  su  welcher  es  dem  Herzog  Heinrich 
Ton  Niederbaiem  noch  gelang,  seine  Kurstimme  geltend  zu  macheo, 
also  in  den  siebziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts »  den  spä- 
teren aber  die  Anerkennung  der  böhmischen  Kur  (1288,  1289, 
1290,)  vorangegangen  ist.  Hierin  wQrde  demnach,  wie  oben  bemerkt, 
eine  indirecte  Bestätigung  des  Inhaltes  der  Tielfaeh  erwähnten  Urkunde 
Rudolfs  liegen,  ohne  dass  sich  gerade  ein  positiver  Beweb  ihrer 
unbedingten  Echtheit  daraus  entnehmen  Hesse. 

6.  Die  Worte  des  Sachsenspiegels,  mit  welchen  dieser  des 
Ausschluss  des  Königs  von  Böhmen  von  der  Kur ,  trotzdem  dass  er 
ein  Reichsamt  bekleidete»  rechtfertigen  wollte,  die  Worte  nämlich: 
«umme  dat  he  nicht  dfideschn  n'is*'»  haben  den  späteren 
Bearbeitern  der  Reichsämtertheorie  die  meiste  Sehwierigkdt  gemacht. 
Diejenigen,  welche  den  Herzog  von  Baiem  als  Schenken  nenneo, 
nehmen  zum  Theil  keinen  Bezug  auf  jenen  Grundsatz,  zum  Theii  rer- 
allgemeinem  sie  ihn,  indem  sie  sagen:  «Diese  vier  sollen 
tiutsehe  man  sin  von  vater  unde  von  muoter  oder  von 
eintwederme'  (diese  vier  sollen  deutsche  Männer  sein  von  Vater 
und  Mutter  oder  von  einem  von  beiden  her).  Man  scheint  den  Sinn, 
in  welchem»  wie  es  wenigstens  zu  vermuthen  steht»  der  Sachsen- 
spiegel jenen  Ausdruck  gebraucht,  nicht  mehr  recht  verstanden  zu 
haben,  da  derselbe  auf  die  Verhältnisse  im  letzten  Viertel  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  gar  nicht  mehr  passte*   Eike  s  von  Repgow 


•0«)  Cod.  CiT.  Frib.  f.  126  (BAch  eiaer  ^eaUigen  brienioheB  MitüieUu|r)-  VoUttiüidif 
Itatet  hier  diese  Stelle :  Deo  knuig  sola  kiesen  drie  pfsffeo  furslen  and  Wer  laies 
festen.  Der  Bisehof  ron  Magents  ist  ksnseler  ne  toschen  isnde,  der  hat  die  erstes 
stinina  an  der  wal.  Der  Bisehof  (tob)  Triere  die  ander  vn  der  Bisebof  von  Kdis 
die  driten:  nnd'  den  laien  ist  d'  erste  se  wellen  ne  an  d*  stimme  der  phalleots  grafe 
von  den  Rine,  des  Rines  (Rikes)  Tnichsaexe  d'  sol  dem  hange  die  ersten  schasseloD 
tragen,  der  and*  an  der  stimme  das  ist  d*  bersoge  ron  sabsen  des  ricbea  Manchal- 
ehe,  d*  sol  dS  kanige  sin  swt  tragen.  Der  Bischoff  Ton  JL5Ib  ist  kaueler  se  Isn« 
parten.  Der  tob  Triere  ist  kanzelär  le  den  knngerich  ae  Arie.  Dsi  sint  drü  smpt 
du  boret  se  de  kur.  Der  drate  ist  der  Margrave  tob  Brandenbaig,  des  rielies 
kamerare,  der  sol  dem  koBge  wasser  geben.  Der  Tierde  ist  der  bersoge  tob  Paiete 
des  riches  scheake.  der  sol  dem  koBige  dea  erstea  becher  tragea. 
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Meioang  war  sicherlich  die :  der  König  ron  Böhmen  habe  die  (ihm 
damab  mangelnde)  Knr  trots  des  Reichsamtes  desshalb  nicht,  weil  er 
kein  deutscher  Fürst  sei.  Der  Ausdruck  „kein  deutscher«'  hat  zwar 
ganz  unbedenklich  auch  die  allgemeine  Bedeutung:  «kein  deutscher 
Haan**;  allein  so  wie  die  Deutschen,  die  den  König  kQren,  eben  nur 
die  deutschen  Fürsten  sind,  so  ist  es  auch  nicht  blos  die  Abstammung 
ads  deutschem  Blute,  sondern  der  Umstand,  dass  der  König  ron  Böh- 
men nicht  eine  deutsche  Nation,  sondern  einen  sla?ischen  Stamm 
repräsentirte,  was  hier  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Der 
König  der  Deutschen  ist  der  König  der  zum  deutschen  Reiche  ver-» 
eioigten  deutschen  Nationen,  deren  Herzoge  als  ihre  Repräsentanten 
Torzogs  weise  bei  der  Königs  wähl  betheiligt  waren.  Diese  war  also 
ilirer  eigentlichen  Bedeutung  nach  eine  deutsche  Nationalsache,  bei 
welcher  die  Slaren  keine  Stimme  haben  konnten.  Je  entschiedener 
aber  im  Laufe  der  Zeit  der  factische  Einfluss  des  Königs  Yon  Böh- 
men auf  die  Besetzung  des  deutschen  Thrones  herrortrat,  desto  mehr 
wurde  auch  jener  Satz,  der  aber  mit  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
im  Widerspruche  stand,  unverständlich  und  musste  nun  in  irgend 
einer  Weise  abgeschliffen  und  dem  wirklichen  Stande  der  Dinge  accom- 
oiodirt werden.  Der  erste  Schritt  dazu  war  da,  dass  man  das  „umm  e 
daz*",  eine  Causalbestimmung,  in  eine  Bedingung  umwandelte  ••'). 

Es  wurde:  wann  und  ob  daraus,  nämlich:  ist  der  König  von 
Böhmen  ein  Deutscher,  so  hat  er  auch  die  Kur.  War  man  so  weit 
gelangt,  so  fiel  die  Beziehung  der  Kur  auf  eine  deutsche  Nation  ganz 
fort  und  an  die  Stelle  des  deutschen  Fürsten  trat  jetzt  der  deutsche 
Mann.     Nun  konnte  man  die  weitere,  die  Person  des  jeweiligen 


*^  Iroren  s  (IMe  siebente  Kontimme  8 .17)  Ut  der  Ansicht,  dtMMhon  EikeroDRepg^ow 
du  gaase  YerhlltaiM  eoaditional  gefuat  htbe,  ood  will  dther  die  Letart  wen  für 
■  nne  das  Tonieheo.  Allein  die  Qnadlioborirer  Handschrift ,  die  hier  am  meisten 
ins  Gewicht  fillt,  hat  noch  deutlicher  durch  das,  welches  keinem  Zweifel  Raum 
liast.  Auch  ninml  er  den  Ausdruck  »kein  Deotscber*'  demgemSss  in  dem  Syine  des 
deniseban  Mannes  der  persönlichen  Abstammnng  naeb  und  argumtntirt  ven  hier  ans 
gegen  dio  eansale  Bedentnng  jenes  Sataes ,  indem  er  hinanfugt ,  Etke  wirde  mit  sich 
selbst  in  einen  Widerspruch  verfallen  sein,  da  ja  der  König  ron  Böhmen  nach  B.  3, 
Art.  TS,  S.  1,  wirklich  ein  deutscher  Mann  sein  könne.  Unseres  Erachtens  hätte  der 
Ktoig  Yon  Böhmen  in  diesem  Sinne  der  deuiscbestis  Mann  sein  können,  er  wire  darum 
doch  nicht  aar  Kur  berechtigt  gewesen ,  weil  er  (durch  das)  kein  Herxog  einer 
devtschen  Nation  war.  Übrigens  iasst  sich  der  Sata  in  der  angefShrten  Stelle  des 
Snduenapiegels ,  der  ron  dem  Streite  der  Herren  Aber  die  Kinder  ihrer  Unfreien 
iat  t  wohl  adiwerlich  anf  den  König  ron  Böhmen  mnrenden. 
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böhmisehen  Königs  betreffende  Frage  stellen :  ist  dieser  ein  Dentseher 
oder  ist  er  es  nicht,  und  darauf  eine  auf  die  «VerhSltnisse  passende 
Antwort  erzielen.  Diese  fiel  dann  dahin  aus :  er  ist  ein  Deutscher, 
wenn  er  ron  beiden  Eltern  oder  auch  nur  von  einem  derselben  deut- 
scher Abstammang  ist.  Das  passte  nun  auch  Tortreflnich  auf  Otakar, 
dessen  Mutter  Kunigunde  eine  Tochter  Philipp*s  von  Schwaben  war. 
Diesen  theoretischen  Satz  erkannte  aber  Rudolf  von  Habsburg  nicht 
als  die  Grundlage  des  Wahlrechtes  an;  er  hielt  sich  bei  seiner  Ent- 
scheidung filr  Wenzel  Ton  aller  RQcksicht  auf  die  Abstammung  ledig- 
lich daran ,  dass  der  König  Ton  Böhmen  von  seinen  Yorvordem  her 
das  Schenkenamt  und  mit  demselben  auch  das  Recht  an  der  Kur  er- 
erbt habe.  Es  hätte  jener  Setz  ohnedies  nur  noch  auf  König  Wenzel B. 
eine  vom  Wahlrecht  ansschliessende  Kraft  haben  können,  denn  sein 
Sohn  Wenzel  HL,  Rudolf,  Heinrich  von  Kärnten  und  Johann  von 
Luxemburg  waren  theils  ron  einer,  theils  ?on  beiden  Seiten  her 
Deutsche. 

7.  Der  Schwabenspiegel  hält,  gemäss  dem  Briefe  Urban^s  IV., 
an  der  Gewohnheit  fest,  der  Bisehof  von  Mainz  und  derPfalzgraf,  der 
eine  unter  Androhung  des  Bannes,  der  andere  unter  der  Acht,  sollen 
den  Wahltag  berufen.  Indessen  sollen  beide  nicht  Mos  ihre  Collegen 
„die  Gesellen  an  der  Kur**,  sondern  auch  Ton  den  Qbrigen  Forsten, 
soyiel  sie  nur  dazu  ^veranlassen  können,  berufen. 

Man  erkennt  hierin  deutlich  noch  das  ältere  Reeht,  nach  wel- 
chem alle  Fürsten  einen  wirklichen  Antheil  an  der  Wahl  hatten. 

8.  Der  Sehwabenspiegel  stellt  fllr  die  linlscheidung'  der  Wahl 
das  Princip  der  Majorität  auf:  wenn  die  Stimmen  von  rier  nur  auf 
einen  fallen,  so  sollen  die  Qbrigen  drei  ihnen  folgen.  Den  ziemlich 
yerunglQekten  Gedanken  einer  Glosse  zum  Sadiaenspiegel»  der  sieh 
freilich  bei  dem  Cardinal  Hostieneis  wiederfindet,  den  Gedanken,  dass 
der  König  von  Böhmen  zwar  keine  Kur,  aber  bei  der  Wahl  bei  Stim- 
mengleichheit den  Ausschlag  zu  geben  habe,  hat  der  Schwaben- 
spiegel nicht  in  sieh  aufgenommen. 

9.  Ein  anderes  Princip ,  welches  das  genannte  ßechtsbuch  auf- 
stellt, ist  freilieh  nicht  zur  Beachtung  gekommen.  Der  Sohwabenspie- 
gel  läset  Tor  der  Wahl  die  Kurftirsten  schwören,  dtss  sie  nicht  am 
Lieb  noch  durch  Leid  noch  um  irgend  eines  Gutes  Gabe,  das  ihnen 
yerheissen  oder  gegeben  sei ,  sich  gegen  ihr  gutes  Gewissen  zur 
Wahl  bestimmen  lieesen.    Denn,  fifbrt  er  weiter  fort,  wer*  anders 
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vihh»  als  ifi  diesem  Boche  steht »  thtit  wider  Gott  und  wider  Recht, 
uod  wer  dessen  OberAhrt  wird ,  der  begeht  Simonie  und  bat  seine 
Kar  auf  immer  rerloren.  Wie  hätte  es  dann  um  das  Kurffirsten- 
Callegiom  ausgesehen,  wenn  man  diesen  Grundsatz,  der  nie  zur  Ans- 
führong  gekommen  ist»  hätte  geltend  machen  wollen ! 

XX. 

KJbmg  Rudolf  bewährte  sich  so  wie  ihn  der  Ersbisehof  von  C5ln, 
als  et  dem  Paprte  ttber  die  Wahl  berichtete»  geschildert  hatte  •••): 
«btboliseh  im  Glauben,  sei  er  eine  Freund  der  Kirche,  ein  Beförderer 
der  Gerechtigkeit,  kräftig  im  Rathschluss,  durch  Frömmigkeit  ausge* 
idehoet,  mächtig  in  eigener  Kraft  und  mit  yielen  Mächtigen  durch 
Versdiwägening  yerbunden,  Gott  wohlgefällig  und  angenehm  vor 
deo  Augen  dw  Menschen,  stark  von  Körper  und  glQcklioh  im  Kampfe 
gegen  die  Ungläubigen**.  Seine  Regierung  brachte,  wie  sie  die 
Ordnung  im  Reiche  wiederherstellte,  auch  den  Frieden  mit  der 
Kirehe  surfiek;  sie  rerhiess  dem  deutschen  Reiche  auch  fOr  die 
Zakonft  bessere  Tage,  und  man  durfte  hoffen,  dass  in  ihm  ein  genus 
iefMftarum  deo  deutsehen  Thron  bestiegen  habe,  und  dass  das  Reich 
QBter  Königen  seines  Greschlechts  wieder  zu  neuer  Kraft  wQrde 
erbiQhen  köimen.  Leider  sind  die  Dinge  anders  gekommen:  Die 
Karfilrsten  wottten  keinen  mächtigen  König  und  sie  haben  dem  gemis 
iewdorum  der  Habsburger  erst  dann  gegönnt,  das  Reich  unter  ihrer 
hinzukommenden  Wahl  zu  behalten,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war, 
die  Königsgewalt  zum  Verderben  des  Reiches  zu  brechen  und  sie  zu 
ihrem  PriraftTortheile  gleichsam  zu  plChidern  und  ihrer  wichtigsten 
Gerechtsame  zu  berauben.  Wie  ganz  anders  hätten  sieh  die  Dinge 
gestaltet,  wenn  Deutsehland  damals  wieder  ein  ^erbliches  Wahlreich'' 
oder  gar  —  wie  auch  der  Papst  nicht  ganz  dagegen  gewesen  zu  sein 
scbeuit«<»*}  —  ein  Erbreich  geworden  wäre  und  in  den  Habsburgern 
seine  g,natural€8  domini'^  erhalten  hätte ! 

An  diesem  unglQcklichen  Gange  der  Dinge  trägt  nun  insbeson« 
dere  die  in  der  Verwirrung  des  Reiches  entstandene  Ausschliesslich- 
keit des  siebenzähligenKurfSrstencoHeginms  den  wesentlichsten  Theil 
der  Schuld ;  auf  die  tlbrigen  Fürsten  kam  es  nun  nicht  mehr  viel  an, 


**•)  Bei  Per t  s ,  Mon.  Germ.  hitt.  Tom.  lY,  p.  a9S. 

***) TergL  Picke«  ia  Am  8ita|ugri»erieiiteB  Bd.  14,  8. 171,  Mel4. 
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sondern  nur  darauf»  dasa  die  Sieben  ihre  Stimme  ao  theuer  als 
möglich  yerkauften  und  sich  sicherstellten,  dass  sie  von  dem  neuen 
Könige  in  den  Usurpationen  und  Bedrückungen,  die  sie  sieb 
erlaubten,  nicht  behindert  worden.  Darum  durfte  dieser  nie  ein 
mächtiger  Herr  werden. 

Wie  eigennQtzig  die  Kurfürsten  bei  den  Königswahlen  zu  Werke 
gingen,  davon  erzählt  insbesondere  der  Bischof  Bruno  ron  OlmQtz  in 
seinem  Schreiben  an  Papst  Gregor  X.,  das  er  ihm  vor  der  Eröffnung 
des  Conciliums  zu  Lyon  sendete  *io).  Zur  Charakteristik  der  damals 
eingetretenen  schlimmen  Tage  hebt  er  namentlich  jene  Wahlen  hervor, 
die  selbst  absichtlich  nur  darum  zwiespältig  gemacht  zu  werden 
schienen,  damit  man  von  jedem  der  Gewählten  so  viel  als  möglich 
erpressen  und  sich  von  dem  Einen  gegen  den  Andern  unterstützen 
lassen  könne.  Auf  die  damalige  Zeit  nahm  auch  der  Graf  Theodorich 
von  Cleve  Rttcksicht,  wenn  er  gegen  die  drückenden  Zölle,  mit  welchen 
die  rheinischen  Kurfürsten  die  RheinschifflTahrt  hemmten,  im  Interesse 
König  Albrecht*s  I.  an  Papst  Bonifacius  VIII.  mit  der  Bitte  am  Abhilfe 
im  Jahre  1301  schrieb  *i<):  „Schon  haben  sich  diese  Fürsten  gleich 
ihren  Vorgängern  so  viel  angemasst ,  dass  die  Könige  der  Römer 
wegen  ihrer  Ohnmacht  und  des  Hangels  an  allem  Nothwendigen  gar 
nicht  mehr  —  mit  Schmerz  sei  es  gesagt  —  gemäss  der  Pflicht  und 
der  Würde  der  Majestät  auf  eine  erspriessliche  Weise  regieren  können*. 
Man  kann  demnach  schon  auf  jene  Zeit  die  Worte  des  Biographen 
Ludwig*s  des  Baiern  anwenden : 

0  vae  dommi  dectores,  quare  Wibu  a 
Deo  daie  sutU  ree  et  honores  ! 

Die  Folgen  dieses  unheilvollen  und  eigennützigen  Verfahrens 
der  Kurfürsten  kennend,  legte  Lupoid  von  Bebenburg  der  trauenden 
Germania  die  Worte  in  den  Mund: 

Sdaa,  quod  me  ticme  genie$  deaeruentni 

Ex  eo,  quod  Germani  sua,  non  mea,  quaeruni; 

aber  ihr  Rath: 

Germani  primo  b&mum  cmnmune  proseqwmtwr 
Et  ex  hoc  mvlta  bona  privaia  canseqtunUwr 

ist  weder  damals  noch  später  befolgt  worden. 


•iO)  Rainald,  Aonal.  eccles.  tDii.  1273,  f.  6. 

•11  j  8.  Oh  me  1  im  Arcki?  für  ötterrelchlMhe  GcadiichteqMUM,  Bd.  2,  &  ZOO. 
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Welch  eine  bittere  und  gcbmerzToIle  Empfindung  musste  ea 
für  Radolf ,  den  Retter  und  Wiederhersteller  des  Reiches»  sein ,  als 
es  ihm  nicht  einmal  gelang,  die  Kurf&rsten  zu  bestimmen  <"),  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  seinem  Sohne  Albrecht  die  Krone  zuzuwen- 
den *<*).  So  konnte  es  geschehen»  dass  wieder  ein  unheilTolles 
interregnum  eintrat»  wfthrend  dessen  der  Friede  aus  dem  Reiche  yer- 
scheucht  wurde»  als  ob  er  nie  da  gewesen  wftre  **^)  und  dass  ein 
anbedeotender  Graf»  Adolf  Ton  Nassau»  der»  als  fügsam  geltend  <")» 
sieh  durch  yiele  Versprechungen  den  Thron  erkaufte.  Anfänglich 
hatte  es  den  Anschein »  als  ob  die  Wahl  wieder  eine  z wiespftltige 
werden  sollte»  indem  ausser  dem  Pfalzgrafen  Ludwig  auch  die  beiden 
Enbischöfe  yon  Mainz  und  Trier  nicht  abgeneigt  gewesen  zu  sein 
seheinen»  Albrecht  die  Krone  zu  geben •**).  Der  Erzbischof  von 
Cölnaber,  mit  welchem  König  Wenzel  ron  Böhmen»  der  Herzog 
AIhrecht  11.  ron  Sachsen -Wittenberg  und  der  Markgraf  Otto  (mit 
dem  Pfeile)  yon  Brandenburg  sich  vereinigt  hatten»  trat  jenen»  ob- 
gleiehmanAlbrecht^s  WQrdigkeit  anerkannte»  mit  dem  Satze  entgegen: 
«es  sei  nicht  Rechtens  in  diesem  Reiche»  dass  der  Sohn  unmittelbar 
dem  Vater  folge**  <").  Damit  wurde  also  das  yöUig  freie  Wahlrecht 
lum  normirenden  Princip  erhoben»  an  welchem  auch  die  Kurf&rsten 
his  zur  Wahl  WenzePs  im  Jahre  1376»  bis  zu  einem  Zeitpuncte 
aorerbrüehlich  festgehalten  hatten ,  wo  das  Aufgeben  desselben  für 
sie  und  ihre  auf  Kosten  des  Königthums  begrQndete  Macht  nicht 


*'')6otfr.  de  Batmiogen,  GesU  Rudolfl  (BAhmer,  Fontes,  Tom.  11,  p.  iS8): 
lo  qoa  caria  (FrMkenfart  20.  Mai  lZ9i)  conreneruDt  omoet  principes  Alemante, 
eleetores  aacri  imperii  dumtazat,  et  in  daoemAustrie  eligendam  inRomanorem  Regem 
ooluermit  consentire.  —  Vergl.  Annal.  Colmar.  (ebend.  p.  tS)  :  Rez  RadolAis 
Fnakfort  curiam  celebrarit  non  ad  saam  per  omoia  rolmitatem. 

'**)  Früher  hatte  Rudolf  •einen  sweiten  Sohn  Hartmann ,  dann  nach  dessen  Tode  den 
dritten,  Rudolf  sn  seinem  Nachfolger  aasersehen ;  dieser  starb  aber  am  8.  Mai  1Z90. 
VergL  Böhmer,  Reg.  Imp.  1246—1313,  8.  147,  154. 

^^) TradabiUor  sagt  der  in  Note  619  angeffibrie  Mon.  Fnratenfeld. 

*'^) Gotfr.  de  Ensmingen  1.  c.  p.  134;  Adhnc  qnierit  omnis  Alemania  in  conspertu 
^as  et  a  fade  sna  timait  omols  bomo :  et  statim ,  cum  Dominos  Rndolftia  diem  suam 
clansit  eztremnm ,  mpta  et  dissolata  tüii  paz  generalis  per  totnm  Alemaniae  regnnm, 
ae  si  in  eadem  terra  nnnqnam  ezstitisset. 

*^*) Tergl.  B  5  hm  e  r  a.  a.  0.  8.  157. 

'^O So  erUhlt  J  o h.  y icto  ri e n  s.  Lib.  Iff,  cap.  1  (B6 h m  er,  Fontes, Tom.  I,  p.  331): 
AJbertmn  qnidem  dignnm,  sed  non  jnstnm  ut  Slins  immediate  patH  snecedat  in  hoc 
regao. 
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mehr  gefthrlidi  erschien  •<>).  —  Auch  der  Pfidtgraf  Lodwig  gab 
bei  den  Wahlverhandlungen  lu  Gunsten  Adolfs  Ton  Nassta  naeii; 
man  macht  ihm  den  Vorwurf,  er  sei  zu  dem  Wahltage  so  wehrlos, 
wie  zu  einer  Hochzeit  hingezogen  «i*),  während  die  übrigen  Kur- 
f&rsten  sich  mit  gehörigen  Streitkräften  versehen  gehabt  hätten; 
darum  habe  er  auch  der  Ausführung  seiner  Absicht  keinen  Nachdruck 
geben  können.  Der  feierlichen  Verkündigung  des  Neugewählten  ent* 
schlug  er  sich  aber  f&r  dieses  Mal ,  sie  wurde  yod  Mainz  vorge- 
nommen **^). 

Da  Adolf  mehrere  der  von  ihm  eingegangenen  Zusagen  nieht 
erfUlte »  so  dachte  man  auch  bald  wieder  —  probier  enorme$  eX' 
e^ssus***)  —  an  seine  Absetzung  und  schien  die  Unterbrechung  jon 
einigen  Jahren  fOr  hinreichend  zu  halten ,  um  jenes  gerade  für  die 
damalige  Zeit  besonders  rerderbliche  Wahlprincip  zu  wahren.  Nach- 
dem  der  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz  gemeinsam  mit  VITenzel  von 
Böhmen»  Albrecht  IL  und  Otto  von  Brandenburg  die  erCorderlicheo 
Verabredungen  getroffen  hatte»  trat  auch  der  Erzbischof  von  Cölo 
bei  und  so  wurde  von  diesen  Adolf  am  23.  Juni  1208  abgesetzt  und 
Albrecht  von  Österreich  an  seiner  Statt  erwählt  Nach  seinem  Siege 
Ober  Adolf  und  dessen  Tod  Hess  sich  Albrecht  am  27»  Juli  nock 
einmal  von  der  Gesammtheit  der  Korfbrsten  wählen*^),  worauf  diese 
in  gemeinsamem  Schreiben,  worin  sie  sich  als  R&manoruin  regis  Je 
jure  ei  antiqua  consuetudine  eleciores  bezeichnen«  an  den  Papst 
und  an  die  übrigen  deutschen  Fürsten  und  alle  des  Reichs  Getreue 
von  der  geschehenen  Wahl  Bericht  erstatteten  •**).  Bonifacius  Vm. 
war  aber  nicht  geneigt »  Albrecht  wegen  seines  früher  gegen  Adolf 


*^*)  Aber  auch  diesmal  willigten  eie  nar  eio,  weil  Karl  iV.  jedem  Ton  tlmeo  100.000  GoÜ- 
gülden  Teraprach.  Aen.  S  jIt.  Hiat.  Boem.  c.  33. 

*^*)Moa.  Furatenfeld.  d.  geaL  princ.  ann.  1299,  bei  Böhmer,  Fontea,  Toai.  I« 
p.  17  a. 

•*<*)  Vergl.  Böhmer,  Wittelabachiache  Regeaten,  S*  46. 

••i)Joh.  Victor,  p.  386.  —  Vergl.  Niherea  bei  Böhmer,  Reg.  Imp.  1Z46  —  idlS, 
S.  15S. 

ets^  Er  hielt  aladann  an  Nürnberg  am  18.  NoTember  Hof;  die  mit  Reichaimtem  beklei- 
deten Füraten  leiateten  ihre  Dienate,  bei  welchen  aicb  besondera  der  König  toq  Böh- 
men ala  Schenke  durch  aeine  Pracht  herrorthat,  S.  Chron.  Colmar.  asa.  1398 
(Böhmer  Fontea,  Tom.  II,  p.  01). 

*>*)  Bei  Per  ti  1.  c.  Tom.  IV»  p.  467, 470;  in  dem  aweiten  Schreibea  heiaal  ea:  appro- 
bata  conanetodine.  —  Wegen  dea  btaonderen  Schreibeaa  dea  Harkgrafa»  ron  Bns- 
denburg  a.  onten. 
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eiogehalteaea  Verfakreos ,  als  König  anzuerkennea.  Er  forderte  ihn 
lor  Reebeaschaft  auf,  and  erst  nachdem  Albrecht  sich  wegen  der 
ihm  gemachten  Vorwürfe  gerechtfertigt  hatte  *>^)»  begrtlsste  ihn  Boni- 
faeius  VIII.  als  römischen  König  •2^) ;  hierauf  leistete  Albrecht  dem 
Papste  die  übliche  iVoniissto ,  in  welcher  man  abermals  den  Satx 
aasgesproehen  findet:  es  habe  der  pftpstliche  Stuhl  einseinen  be- 
stimmten geistliehea  und  weltlichen  Fürsten  das  Recht  Terlieheo,  den 
König  der  Römer  und  in  ihm  den  kQnftigeo  römischen  Kaiser  lu 
erwählen«**). 

König  Albrecht,  welcher  wegen  der  Zollbedrückungen  der  rhei- 
nischen Kurfürsten  su  ernsten  Massregeln  schritt  **''),  mochte  swar 
auch  wie  sein  Vorgänger  Ton  ihnen  mit  dem  Verluste  des  Thrones 
bedroht  werden  •<*)»  indessen  er  wusste  sich  doch  jederxeit  in  seinem 
Assehen  su  behaupten.  Um  so  weniger  durfte  nach  seinem  Tode  sein 
Sohn  Friedrich  der  Schöne  sich  Hoffnung  auf  die  Krone  machen. 
Am  27.  NoT^nber  1 308»  nachdem  einige  Wochen  zuvor  eine  Vor^ 
wähl  zu  Reuse  gehalten  worden  war,  wurde  der  Graf  Heinrich  yon 
Latzeibarg  sum  Könige  gewählt  ***)  und  somit  zugleich  den  Bemü- 
hungen Phiiipp*s  IV.  Yon  Frankreich,  seinem  Bruder  Karl  Ton  Valois 
die  Kroae  zu  rerschaffen,  entgegen  getreten  •>®). 

Sehr  merkwördig  ist  der  Wahlbericht ,  welchen  die  KurfQrsten 
dem  Papste  bei  dieser  Gelegenheit  erstatteten  •*9«  ^^  diesem  Schrei- 
ben nennen  sich :  Balduin  von  Gottes  Gnaden »  des  heiligen  Kaiser- 


*^)SbLicliBOW«k)r,  GMehieht«  des  HaiuM  HtUbvrg.  Bd.  1,  S.  SOI. 

^)  B  •  t  B  a  1  d ,  Annal.  eccles.  ano.  1303,  n.  Z, 

***)  Bei  Per  ta  1.  c.  p.  4S4:  —  (recojpioscens)  —  qood  ja«  eligendi  Romanorom  regem 
in  inperatorem  poitmodom  promoyendani  certii  prinoipibas  ecclesiasticis  et  seca- 
laribw  est  ab  eaSem  aede  ooneeaaam. 

*'')  ^«rsi-  »neb  Hiaaaer,  Geacbtcbte  d.  rbein.  Pfala,  Bd.  1,  S.  133  n.  ff. 

*^*)  Nicbt  nur  die  rbeinitcben  Kurfürsten,  die  ibn  in  dieser  Zeit  nicbt  als  König,  sondern 
nnr  als  Heriog  Ton  Öaterreicb  bezeichneten ,  sondern  auch  der  König  tob  Böhmen 
erUSrto  aicb  wider  ihn.  8.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  STt,  n.  247  ;  S.  373.  n.  257.  ^  Die 
Vertrige  der  rheinischen  Ersbiscböfe  mit  den  Hersogtn  Ton  Sachaefr-Laoenburg 
könnten  mit  B  ö  h  m  e  r  a.  a.  0.  8.  424,  n.  433  wohl  auch  dahin  bezogen  werden ;  die 
VeranlataiiBg  zn  denselben  scheint  aber  doch  mehr  in  den  Verhfiltnissen  der  Lanen- 
bvg*s«beii  an  der  Wltteil»«rg*seiien  Uoie  gelegea  la  sein. 

*^)  8.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  376,  n«  378.  Aneh  er  moaste  die  Krone  milden  bedeu- 
tendsten Versprechungen  erkaufen.    S.  B  ö  h  m  e  r  a.  a.  0.  Add.  II,  8.  425,  n.  444. 

***)  YeigL  mein  Kirchenrecht,   Bd.  3,  8.  372  n.  ff. 

»0  Pertz  1.  e.  Tom.  IV,  p.  48Sc 
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fhums  Erzkanzler  f&r  das  Reich  Arelate,  Rudolf»  durch  dieselbe 
Gnade  PfalzgrafToro  Rhein»  Baierns»  und  Rudolf»  Sachsens  Herzog,  und 
Waldemar ,  Markgraf  yon  Brandenburg ,  welchen  bekanntermassen 
gemeinsam  mit  den  Erzbischdfen  yon  C5ln  und  Mainz  das  Recht,  den 
König  der  Römer  und  künftigen  Kaiser  lu  wählen,  zusteht.  Sie  seien, 
erzählen  sie,  nach  gehaltener  Vorwahl  abermals  zu  Frankfort,  als  an 
dem  dazu  üblichen  Orte,  zusammengekommen  und  zwar:  j,wir  Alle, 
die  der  zu  haltenden  Wahl  bequem  beiwohnen  sollten,  wollten  and 
konnten* ;  hierauf  habe  dann  Balduin  yon  Trier  in  seinem  und  aller 
Wahlberechtigten  Namen  eine  schriftliche  Ermahnung  und  Prote- 
station yerlesen,  nach  welcher  Alle,  die  yon  der  Excommunication, 
der  Suspension  oder  dem  Interdicte  betroffen ,  so  wie  auch  Solche, 
die  sich  etwa  unter  ihnen  befänden,  aber  nach  Recht  undGewohnhdt 
nicht  dazu  befugt  seien,  sich  yon  der  Wahl  entfernen  und  iha  und  die 
Andern  frei  wählen  lassen  sollten.  Er  fögte  hinzu:  dass  er  protestire, 
indem  es  weder  seine  noch  der  Andern  Absicht  sei.  Solche  als  wahl- 
berechtigt zuzulassen  oder  mit  ihnen  in  der  Wahl  yorzugehen;  yiel- 
mehr  sollten  die  Stimmen  Solcher,  wenn  sich  nachmals  ergäbe,  dass 
sie  zugegen  gewesen  seien ,  Niemand  zum  Nutzen  und  Niemand  zum 
Schaden  gereichen ,  sondern  fQr  yöllig  nicht  angenommen  und  für 
nicht  abgegeben  angesehen  werden.    Dieser  Protestation  Uktten  sie 
Alle  und  ihre  einzelnen  übrigen  Mitwähler  —  iios  amne»  ei  singtdi 
alii  nostri  coülectore»  —  ihre  Zustimmung  gegeben.   Sie  wieder- 
holen einzeln,   dass  Jeder  seine  Stimme  «für  sich  und  in  seinem 
Namen*  —  pro  me  ei  nomine  meo —  abgegeben  habe;  insbesondere 
sagt  aber  Markgraf  Waldemar  yon  Brandenburg:  «ftlr  mich  und  den 
herrlichen  Mann ,  den  Harkgrafen  yon  Brandenburg ,  dessen  Stelle 
ich  in  dieser  Beziehung  yertrete ,  so  wie  auch  anstatt  und  im  Namen 
der  erlauchtigsten  Männer  der  beiden  Brüder  Johann  und  Erich, 
Herzoge  yon  Sachsen,  welche  mir  auch  in  diesem  Falle  ihre  Stimme 
übertragen  haben,  wenn  nach  Recht  und  Gewohnheit  gefunden  wurde, 
dass  sie  bei  der  Wahl  zuzulassen  seien*.  Der  Pfalzgraf  Rudolf  ver- 
kündete hierauf  die  Wahl. 

Das  in  dieser  Urkunde  aufgezeichnete  Votum  des  Markgrafen 
yon  Brandenburg  yerdient  in  Verbindung  mit  den  zuyor  ausgespro- 
chenen Protestationen  der  Kurfürsten  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
wegen  der  darin  erwähnten  Theilstimmen ;  ein  Gegenstand,  welcher 
weiter  unten  in  Betracht  gezogen  werden  soll.   Aber  es  bietet  jene 
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UrkoDde  aach  noch  eine  andere  auffallende  Erscheinung  dar»  die 
oinlich,  dass  die  beiden  ErzbischDfe  von  Mainz  und  Cöln  hier  nicht 
als  Mitaussteller  des  Berichtes  aufgezählt,  sondern  nur  nebenher  als 
wahlberechtigt  bezeichnet  werden.  Vielleicht  liegt  die  Erklärung  ««^ 
darin,  dass  der  Erzbischof  yon  Trier  sich  auf  das  Alter  seiner  Kirche 
stützend,  schon  bei  der  Wahl  Albrecht's  im  Jahre  1298  einen  Vor- 
rang geltend  gemacht  hatte;  wenigstens  ist  er  in  dem  damaligen 
Wahldecret  als  erster  genannt.  Gerhard  yon  Mainz  liess  sich  zwar 
ron  Albrecht  urkundlich  bestätigen ,  dass  dies  nur  ein  Schreibfehler 
gewesen  sei,  allein  der  Umstand,  dass  Balduin  von  Trier  des  im  Jahre 
1308  gewählten  Königs  Bruder  war,  mochte  ihm  abermals  ein  Cber- 
gewicht  Ober  seine  CoUegen  geben.  Er  stimmte  zuerst  und  der  Erz- 
bisehof  Ton  Cöln,  der  ebenfalls  im  Jahre  1298  gegen  Mainz  aufge- 
treten war,  hielt  die  Umfrage. 

Als  Heinrich  VII.  nach  einer  kurzen  Regierung  am  24.  August 
1313  gestorben  war,  war  sein  Sohn,  der  Konig  Jobann  von  Böhmen 
(geb.  10.  August  1296)  über  siebzehn  Jahre  alt,  und  als  die  Königs- 
wähl  wirklich  vor  sich  ging,  hatte  er  bereits  das  achtzehnte  Lebens- 
jabr  Qberschritten.  Obgleich  er  schon  mit  seinem  yierzehnten  Jahre 
als  Reichsyicar  fiingirt  hatte ,  so  konnten  doch  die  Anhänger  seines 
Hauses,  an  deren  Spitze  sein  Oheim ,  der  Luxemburger  Balduin  yon 
Trier  stand,  seine  Wahl  zum  deutschen  Könige  nicht  durchsetzen  •**). 
Das  Hindemiss  lag  also  wohl  nicht  in  der  Minderjährigkeit  Johannas» 
aondern  darin«  dass  er  der  Sobn  des  letzten  Königs  war.  So  hatten 
sieb  demnach  die  Dinge  umgekehrt,  dass  das,  was  in  früherer  Zeit 
einen  Anspruch  daraufgab»  gewählt  zu  werden,  jetzt  ein  Grund  zur 
Aosschliessung  geworden  war.  Um  so  mehr  konnte  jetzt  Friedrich 
der  Schöne  yon  Österreich,  da  er  seinem  Vater  nicht  unmittelbar 
batte  folgen  können,  sich  Hoffnung  machen,  die  königliche  WOrde  zu 
erlangen.  Seine  beiden  Vettern  Rudolf  und  Ludwig,  Pfalzgrafen  yom 
Rhein  und  Herzoge  yon  Baiern,  hatten  ihm  ihre  Unterstützung  zugesagt ; 


^^)  Aaek  B3h  m  e  r  i.  a.  0.  8.  376,  n.  278  tagt :  »waram  die  Enbischöfe  von  Mains  und 
CÖla  dieaeo  Brief  nicht  vnterichrieben,  weiaa  ich  nicht".  Olenschlager,  Erliut. 
d.  goldenen  BnUe  8. 13S,  worana  daa  Obige  entnommen  ist,  möchte  doch  das  Rich- 
tige getroffen  haben. 

*'*}  Gegen  aeine  Wahl  verbanden  sich  Ersbischof  Heinrich  von  Cöln  und  der  Pfalsgraf 
Rudolf.  —  8.  Böhmer,  Wittelsbachische  Regesten.  8.  65. 

SiUb.  d.  phiL-bist  Ol.  XXyi.  Bd.  1.  Ha  i  1 
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allein  die  luxemburgische  Partei  war  ihm  entgegen ,  und  da  sie  die 
Wahl  Johannas  nicht  durchsetzen  konnte ,  so  bemfihte  sie  sich  jenen 
Ludwig  Ton  Baiern  zu  gewinnen.  Dieser,  uneingedenk  seines  gege- 
benen Wortes,  Hess  sich  bereit  finden,  als  Gegencandidat  aufzutreten. 
So  geschah  es,  dass  Friedrich  am  19.  October  1314  zu  Sachsen- 
hausen, Frankfurt  gegenQber,  nur  von  dem  Erzbisehof  Heinrich  von 
C5ln  ***),  dem  Pfalzgrafen  Rudolf,  dem  Herzog  Rudolf  ron  Sachsen 
und  dem  vertriebenen  König  Heinrich  yon  Böhmen  gewählt  wurden. 
Am  Tage  darauf  schritten  die  Erzbischöfe  Peter  von  Mainz  nnd 
Balduin  ron  Trier,  der  König  Johann  yon  Böhmen,  der  Herzog 
Johann  II.  Ton  Sachsen  und  Waldemar  von  Brandenburg  zur  Wahl 
Ludwig*s  des  Baieru.  Dieser  wurde  dann  von  den  beiden  zuletzt 
genannten  Erzbischöfen  zu  Aachen  nach  vorausgegangenem  Streite 
hierüber«**),  jener  von  dem  Erzbischofe  von  Cöln  zu  Bonn  gekrönt; 
und  somit  ging  hier  auch  das  ^a  quo  et  ubi  debuit**  ***)  auseinander. 
Deutschland  war  abermals,  trotz  dem  dass  Peter  von  Mainz  selbst 
den  Grundsatz  aufgestellt  hätte ,  nur  der  einmfitbig  Gewählte  solle 
als  König  anerkannt  werden  **•),  mit  zwei  Gegenkönigen  beschenkt. 
Es  begann  eine  unheilvolle  Zeit,  die  manche  traurige  Denkmale 
deutscher  Fürstenehre  aufzuweisen  hat  •*?). 

Nachdem  Ludwig  in  Folge  des  unglücklichen  Streites  mit  dem 
Papste ,  zu  welchem  er  die  erste  Veranlassung  gegeben  hatte  ***), 
in  den  Bann  gethan  worden  war,  dachte  man  schon  an  die  Erhebung 
KarFs  IV.  von  Frankreich  auf  den  deutschen  Königsthron ;  ja  es  hatte 
den  Anschein,  als  ob  Johann  XXII.  jenen  Gedanken  Gregorys  IX.,  des- 
sen Albert  von  Beham  im  Gespräche  zu  Otto  dem  Erlauchten  von 
Baiern  erwähnte,  in  der  Weise  aufgefasst  hatte,  als  sei  es  am  Gera- 
thensten  ohne  aller  Rücksicht  auf  Wahl  eine  päpstliche  Provision 
eintreten  zu  lassen  <*^*).  Indessen  dies  zerschlug  sich,  es  wurde  aber 


easj  Friedrich  beEeichnet  ihn  als  die  columaa  inperii  principalis.  S.  Böhmer,  Reg.  Imp. 

1314—1347,  8.  ZM,  n.  253. 
•34)  Böhmer  a.  a.  O.  S.  239,  q.  49. 
«SB)  S.  oben  S.  88. 

•s«)  S.  Böhmer  ■.  a.  0.   S.  308,  n.  340. 
**')  So  z.  B.  der  lu  Coblenx  geschlossene  Vertrag  der  drei  rheinischen  ErsbischSfe  tob 

23.  Aug.  1315.   S.  R  ö  h  m  er  a.  a.  O.  S.  239,  n.  52. 
•>•)  S.  Böhmer  a.  a.  0.  S.  215. 
•s«")  Vergl.  B  öhmer  a.  a.  0.  8.  262,  306,  n.  225  ;  S.  314,  n.  395. 
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denooeh  tod  Ludi^ig^s  Gegnern ,  da  Friedrich  verzichtet  hatte ,  der 
TbroD  als  erledigt  angesehen;  hierauf,  als  auf  einen  Rechtsgrund, 
berief  sich  Pfalzgraf  Adolf  im  Jahre  1325  um,  wie  einst  sein  Gross- 
rater  Ludwig  zur  Zeit  König  Richard*s  **b^),  dasReichsvicariat  auszu- 
9ben  <**'}.  Bald  darauf  wurde  im  Jahre  1328  auf  päpstliche  Aufforde* 
rungeine  neue  Königswahl  beabsichtigt,  aber  es  kam  nicht  dazu***'). 
Da  gedachte  Ludwig  selbst  zu  Gunsten  seines  Vetters  Heinrich  von 
Niederbaiern  auf  die  Krone  zu  verzichten  und  es  waren  dieserhalb 
onter  Vermittlung  Johannas  von  Böhmen  bereits  mit  mehreren  Kur- 
fürsten Verhandlungen  im  Gange ;  allein  die  Sache  wurde  zu  frOh  be- 
kannt und  Ludwig  widerrief  seinen  im  Geheimen  gegebenen  Ver- 
zieht •*•*).  So  zogen  sich  diese  betrübte  Zustande  des  Reiches  wih- 
rend  der  ganzen  Regierung  Lud  wig^s  hin  und  auch  der  vielgepriesene 
Korverein  zu  Rense  vom  Jahre  1 338,  dem  man  Oberhaupt  keine  zu 
grosse  Bedeutung  beilegen  darf  ***'),  hat  nichts  Wesentliches  daran 
geändert.  Derselbe  ist  aber  merkwQrdig  wegen  der  dabei  auftreten- 
den Personen :  während  nämlich  König  Johann  sich  nicht  daran  be- 
tbeiligte,  erscheinen  hier  ausser  den  drei  rheinischen  Erzbischöfen 
Tier  Pfalzgrafen  und  Baiernherzoge :  die  beiden  BrQder  Rudolf  und 
Raprecht,  nebst  Stephan  und  Ruprecht  dem  Jüngern,  dann  Rudolf 
Tun  Sachsen  und  Ludwig  von  Brandenburg,  wie  Stephan  Ludwig*s 
des  Baiern  Sohn.  Der  König  hatte  es  aber  allmählich  auch  mit  der 
laiemburgischen  Partei  im  Reiche  verdorben ,  die  dann  in  der  Per- 
son des  Markgrafen  Karl  von  Mähren,  sich  einen  Gegenkönig  auser- 
sah; er  wurde  am  11.  Juli  1346  zu  Rense  von  den  Erzbischöfen 
Geriach  von  Mainz,  Balduin  von  Trier  und  Walrab  von  Cöln,  dem 
Herzog  Rudolf  von  Sachsen  und  seinem  eigenen  Vater  Johann,  dem 
er  bald  nachher  auf  dem  Throne  Böhmens  folgte,  zum  König  gewählt. 
Nachdem  dann  Ludwig  der  Baier  1347  gestorben,  so  richtete 
die  wittelsbachische  Partei  unter  den  KurfQrsten,  repräsentirt  durch 
den  abgesetzten  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz ,  Ruprecht  von  der 


•*»)S.  obenS.  131. 

***')B5bmer  a.  a.  0.  S.  248,  n.  13S. 

*'*')Ver^.  Rtinald,  Aooiil.  eccies.  ann.  f32S,  n.  40,  4t.  Böhmer  a.  a.  O.  S.  221. 

**^)  Verg^U  Bohmor  a.  a.  0.  S.  310,  n.  8K8.  —  Witlelsbachisehe  Regeaten  S.  120  ii.  f. 

**"0S.  Böhmer,  Re(r-  Imp-  1314—1347,  8.  120,  n.  1921,  1922;  S.  Ui  ,  n.  71.  72. 

Add.  I.  rom.  S.  XI,  8.  2S.i,  n.  2825.  8.  311,  n.  362,  363.  —  Vergl.  mein  Kirchen- 

recht  Bd.  3,  8.  297. 

1f 
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Pfalz  und  Ludwig  yod  Brandenburg  ihr  Augenmerk  auf  König  Eduard  DL 
von  England,  und  als  dieser  die  dargebotene  Krone  auf  Rath  des  Par- 
lamentes und  Veranlassung  Karl's  IV.  ablehnte  •**')  auf  Friedrieh 
Yon  Meissen  und  endlich  als  auch  dieser  sie  nicht  annahm»  yielmehr 
von  Karl  IV.  sich  mit  einer  Summe  von  10.000  Hark  Silbers  abfin- 
den liess  **^)»  auf  Günther  von  Schwarzburg  *ss') ;  dessen  Wahl  wurde 
vollzogen  von  Heinrich  von  Mainz »  Rudolf  II.  und  Ruprecht  von  der 
Pfalz«  Erich  dem  Älteren  und  dem  Jüngeren  von  Sachsen  «s^^)  und  Lud- 
wig von  Brandenburg.  In  einem  mit  Karl  geschlossenen  Vertrage  ver- 
zichtete auch  Günther  gegen  die  Summe  von  20.000  Mark  auf  die 
Krone;  er  starb  bald  darauf  im  J.  1349.  Karl,  welcher  eine  Zeit  lang 
den  falschen  Waldemar  als  rechtmässigen  Markgrafen  von  Branden- 
burg anerkannt  und  sich  wiederum  von  diesem  als  König  hatte  aner- 
kennen lassen •>»)»  hielt  es  für  geeignet,  sich  nunmehr  ron  sfimmt- 
lichen  Kurf&rsten,  darunter  jetzt  Ludwig  der  Ältere,  als  Markgraf  von 
Brandenburg,  nochmals  wählen  und  dann  zu  Aachen  krönen  zu  lassen. 

XXI. 

Karl  IV.  fand  sich  bewogen,  in  der  goldenen  Bulle  sein  bekann- 
tes Reichsgesetz  über  die  deutsche  Königswahl  zu  erlassen.  Es 
geschah  dies  im  Jahre  13S6  auf  den  Reichstagen  zu  Nürnberg  und 
zu  Metz,  aufweichen  Karl  in  seiner  Eigenschaft  als  König  von  Böh- 
men selbst  an  allen  diesen  Gegenstand  betreffenden  Verhandlungen 
Theil  genommen  hatte.  Allerdings  war  die  ausschliessliche  Wahl- 
berechtigung des  aus  sieben  Kurfürsten  bestehenden  Collegiums  als  ein 
unverbrüchlicher  Rechtssatz  anerkannt  und  es  mochten  sich  die  auf 
diesem  Wege  zurückgedrängten  übrigen  Fürsten  mit  der  Theorie  trö- 
sten ,  dass  auch  sie  durch  die  Kurfürsten  --  freilich  in  ganz  anderer 
Weise  als  zur  Zeit  der  alten  Herzogthümer  —  bei  der  Wahl  repräsen- 


M^r)  Vergl.  OIeD$chIig:er,  Erlloterte  Stanttgreschichte  S.  3S7  n.  ff.  >-  Dm  tbleb- 

nende  Antwortschreiben  des  Königs  (ebend.   Urkundenb.  8.  271 ,  n.  96)  ist  aucb 

an  den  Pfiilsgrafen  Rudolf  II.  gerichtet, 
^s*^)  Ölen  Schlager  a.  a.  0.  8.  393  u.  ff.  —  Auf  diesem  Wege  fing  auch  das  blosse 

Gewfihltwerden  xnm  Könige  Incrativ  zn  werden  an ;  OSnther  von  Schwarzborg  liess 

sich  seinen  Verzicht  doppelt  bezahlen. 
«SV)  0  ie  n  s  c  b  I a  ge  r  a.  a.  0.  8.  399  u.  ff. 
*^\)  Olenschlager  a.  a.  0.  Urkundenb.  8.  276,  n.  101. 
*")  Vergl.  das  Manifest  Balduin*s  von  Trier  rom  16.  Febr.  1349  bei  Olenschlager 

a.  a.  0.  8.  278,  Nr.  103. 
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tili  worden*^*);  aber  manobe  einzelne  Verbftltnisse  bei  derKöoigswabl 
waren  doeb  schwankend  geblieben  und  in  sofern  war  ein  wirkliches 
Bedfirfniss  nach  Ordnung  derselben  vorbanden.   Diesem  Bedürfnisse 
ist  in  mancher  Beziehung  auf  sweckniSssige  Weise  durch  die  goldene 
Bolle  entsprochen  worden,  im  Allgemeinen  trftgt  aber  dieses  Reichs- 
gesetz  den  Charakter  der  Profusion  an  sick,  mit  welcher  die  luxem- 
bargischen  Kaiser  und  Könige,  mehr  auf  Böhmen  als  auf  Deutschland 
bedacht  •^9»  ^^^  ^^^^  rorbandenen  Rest  königlicher  Gerechtsame 
und  zwar  znnächst  zu  Gunsten  der  Kurfürsten  yerschleuderten  «^s). 
Aach  lässt  sich  nicht  yerkennen,  dass  manche  Bestimmungen  der  goU 
denen  Bulle,  abgesehen  yon  den  vielfachen  Begünstigungen  Böhmens, 
den  bisherigen  Rechtszustand  verletzt  haben  und  dass  hierzu  die 
Veranlassung  zum  Theil  in  den  persönlichen  Sympathien  und  Antipa- 
thien Karl*s  lY.  zu  suchen  ist. 

Wir  haben  uns  hier  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  eine  Erlfiuterung 
der  goldenen  Bulle  *^*),  die  ohnedies  manche  fernerliegende  Bestim- 
maogen  Ober  das  Reichsvicariat  und  den  Landfrieden  enthält,  zu 
geben,  sondern  wir  beschränken  uns  auf  eine  kurze  Angabe  der  in 
denselben  befindlichen  Bestimmungen  Ober  die  Wahl  selbst  und  auf 
eine  Erörterung  Ober  die  einzelnen  Wahlstimmen. 

Karl  geht  bei  seinem  Gesetze  von  der  Betrachtung  aus,  dass  dem 
Tielftltigen  Zwiespalte  unter  den  Kurf&rsten,  wie  er  so  oft  bei  den 
Wahlen  hervorgetreten  sei,  Einhalt  geschehen  müsse.  Im  Einzelnen 
Terordnet  er  dann,  wie  f&r  die  Sicherheit  der  Kurf&rsten,  auch  gegen» 
eioander,  gesorgt  werden  müsse;  er  bestimmt  genau  Ober  das  Geleite, 
welches  die  Kurfürsten,  Fürsten,  Grafen  und  Städte  den  zum  Wahl- 


^^)  Lnpold.  a  Bebenbarg,  de  jure  Reg^ni  FrunGorum  et  Imperii.  cap.  5.  Principes 
Electores  niUone  inttitaiiooie  babent  eligere  Regem  aok  Imperatorem ,  repraeten- 
tanie«  in  boc  oaue«  Priaeipea  et  popDlum  Germaniae  et  Italiae  et  aliarnn  provio- 
cianiin  et  teiraram  Regoi  rel  Imperii,  qaaai  rice  omniam  eligentea. 

*^*)^^  l^«ri  IV.  sagt  eine  alte  Strasaburger  Cbronik  (bei  Fiscber,  Kleine  Scbriften 
Bd.  t,  8.  492):  „Diaer  kaiser  stalt  aer  nacb  leut  md  naeb  lant  vnd  was  im  ?on 
gut  moefat  werden,  das  ordenet  er  Tnd  leit  ea  an  das  kanigreieb  se  bebam  vnd  nit 
an  daa  Reicb.*' 

^')Eicbborn,  deutsche  Staats-  und  Recbtsgescbicbte,  Bd.  3,  §.  394,  macht  in  dieser 
BeaieboDg  auf  daa  Diplomatarinm  von  G  1  a  f e  i  auAnerksam ,  welches  lum  grossen 
Theil  ans  Urkunden  KarPa  IV.  solchen  Inhaltes  besteht. 

**^)Vergl.  hiernber  J.  P.  Ludewig,  Vollstindige  Erlinterung  der  Gfildenen  Bulle. 
%  Bde.  FrankAirt,  Leipsig  und  Wien  1752,  4.  —  J.  D.  t.  Oienacblager,  Neue 
firttuterung  der  Gfildenen  Bulle  Kaiser  KarPs  IV.  Frankfurt  und  Leipaig  1766. 
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tage  Reisenden  angedeiben  za  lassen  haben  *^^).  Ferner  hat  der 
Erzbischof  von  Mainz  binnen  Monatsfrist  nach  erhaltener  Nachricht 
von  dem  Tode  des  letzten  Königs  den  Wahltermin  innerhalb  dreier 
Monate  nach  Frankfurt  am  Main  anzuberaumen**^);  yerabsäumt  er 
hierin  seine  Pflicht»  so  können  die  Kurfürsten  auch  ohne  Berufung, 
sei  es  in  Person  oder  durch  Bevollmfichtigte,  in  Frankfurt  zur  Wahl 
erscheinen.  Jeder  von  ihnen  ist  berechtigt»  zweihundert  Pferde  mit- 
zubringen ,  doch  dürfen  nur  f&nfzig  der  Reiter  bewaffnet  sein.  Die 
Stadtgeroeinde  von  Frankfurt  muss  beschwören»  dass  sie  den  Kurfür- 
sten alle  Sicherheit  gewähren»  keinen  Unbefugten  einlassen»  und  wenn 
ein  solcher  sich  eingeschlichen  haben  sollte»  ihn  sofort  ausweisen 
wolle. 

Der  Wahl  selbst  hat  eine  feierliche  Messe  in  der  St.  Bariholo- 
mäuskirche  voranzugehen,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Kurf&rsten 
den  vorschriftsmässigen  Eid  zu  leisten  haben;  sie  sollen  dann  binnen 
dreissig  Tagen  wählen»  und  werden»  wenn  dies  nicht  geschieht»  für 
alle  folgenden  Tage  in  ihrer  Nahrung  auf  Brod  und  Wasser  beschränkt; 
wer  nach  begonnener  Wahl  eintriift»  kann  sich  ihr  in  dem  Stadium, 
in  welchem  sie  sich  befindet»  anschliessen;  wer  davongeht»  bQsst  für 
diesmal  sein  Wahlrecht  ein.  Bei  der  Wahl  sammelt  der  Erzbischof 
von  Mainz  die  Stimmen  und  zwar  indem  er  zuerst  den  Erzbischof  von 
Trier»  dann  den  von  Cöln»  hierauf  den  König  von  Böhmen»  den  Mark- 
grafen vom  Rhein,  den  Herzog  von  Sachsen  und  den  Markgrafen  von 
Brandenburg  befragt;  er  selbst,  den  die  Andern  zu  befragen  haben, 
stimmt  zuletzt.  Die  Entscheidung  wird  durch  die  Majorität  gegeben, 
sie  gilt  der  völligen  Einstimmigkeit  gleich.  Haben  ihrer  drei  f&r  einen 
persönlich  oder  in  seinem  Bevollmächtigten  anwesenden  Kurfürsten 
gestimmt»  so  kann  dieser  durch  eigenes  Hinzutreten  die  Majorität  und 
damit  seine  Erwählung  zu  Stande  bringen.  Der  Gewählte  hat  sogleich 
nach  geschehener  Wahl  die  Aufrechterhaltung  aller  Privilegien  der 
Kurf&rsten  zu  beschwören.  Die  Krönung  desselben  bleibt  dem  alten 
Herkommen  gemäss  dem  Erzbischofe  von  Cöln  gesichert  *^*).  Ebenso 
bestimmt  die  goldene  Bulle  genau  die  Functionen  der  übrigen  Reichs- 
ämter; für  die  drei  letzteren  unter  denselben  sind  diese  Functionen 


*««)Aurea  Bullt.  c»p.  1. 
«4>)Aurea  Bulla,  cap.  1,  18. 
«««)Aurea  Bulla,  cap.  2,  4. 
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Pflicht,  bei  dem  Könige  tod  Böhmen  aber  hftngen  sie,  wegen  der 
Erhabenheit  seiner  WQrde,  von  seinem  guten  Willen  ab  *^^). 

Ausserdem  enthält  das  Reichsgesetz  die  wichtige  Bestimmung, 
dass  aaeh  die  weltlichen  Kurlande,  die  immer  nur  auf  Laienfürsten 
Tererbt  werden  dürfen,  nicht  mehr  getheilt,  sondern  jedes  derselben 
in  seinem  damaligen  Bestände  zusammengehalten  werden  solle  *^s). 
Die  Soccession  in  die  Kurlande  soll  nach  dem  Principe  der  Primoge- 
nitar  stattfinden  und  zwar  mit  Repräsentation  des  Torrerstorbenen 
Erstgebornen  durch  dessen  erstgebornen  Sohn  u.  s.  w.  Ist  keine  suc- 
eessionsfahige  Descendenz  des  KurfQrsten  da,  so  succedirt  sein  Bru- 
der, und  dann  dessen  Erstgeborner.  Ist  der  Nachfolger  noch  minder- 
jährig, d.  h.  noch  nicht  achtzehn  Jahre  alt,  so  übernimmt  der  nfichste 
Agnat  bis  zu  dessen  Volljährigkeit  die  Vormundschaft  und  Admini- 
stration der  Kurlande  und  übt  yorkommenden  Falles  die  Kurstimme 
aos.  Im  Falle  der  Erledigung  eines  weltlichen  KurfQrstenthums  sorgt 
der  Kaiser  filr  dieV^iedenrerleihung,  bei  Böhmen  jedoch  mit  Berück- 
sichtigung des  daselbst  den  Einwohnern  filr  den  Fall  des  Aussterbens 
der  königlichen  Familie  zustehenden  Wahlrechtes  *^*). 

Es  erübrigt  nunmehr  nur  noch  von  den  einzelnen  Kurstimmen 
zu  handeln.  Was  hier  zunächst  die  drei  geistlichen  Kurfürsten  anbe- 
trifft, so  ist  in  der  goldenen  Bulle  deutlich  das  Bestreben  zu  erken- 
nen, die  yielfältigen  Rangstreitigkeiten,  wie  sie  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  stattgefunden  hatten  *^^) ,  auszugleichen.  Sie  thut  dies  zu- 
nächst darin,  dass  sie  bei  Aufzählung  der  geistlichen  Kurfilrsten  in 
der  Reihenfolge  abwechselt  und  jeden  von  ihnen,  einmal  zuerst,  ein- 
mal an  zweiter  Stelle  und  einmal  zuletzt  nennt  «^9-  ^^^  Erzbischof 
ron  Mainz  bt  das  Recht  zur  Anberaumung  des  Wahltages  und  Beru- 
fung der  übrigen  Kurfürsten  zu  demselben,  die  Leitung  des  Wahl- 
gesehäftes,  insbesondere  die  Umfrage  geblieben,  aber  er  selbst 
stimmt  nicht  mehr,  wie  ehedem  zuerst,  sondern  zuletzt.  Die  goldene 
Bulle  hat  ferner  angeordnet,  welche  Sitze  die  Erzbischöfe  bei  Ver- 
sammlungen des  Reiches ,    und  welche  Stelle  sie  bei  feierlichen 


*«')Aiirea  Bulla,  cap.  4,  c.  f.  21—23,  26-^28. 
*«•)  Aarea  Balla.  cap.  20,  2S. 
^*)iorea  Balla.  cap.  7. 
*M)  8.  oben  8.  161. 
**^JAarea  Balla.  cap.  3. 
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Prozessionen ,  an  welchen  der  K6nig  Theil  nimmt»  einxunehroea 
haben.  Das  Gesetz  hat  in  dieser  Beziehung  dadurch  geholfen,  dass 
es  den  Erzbischof  von  Trier  gewissermassen  herausgenommen  hat; 
er  sitzt  in  einiger  Entfernung  yor  dem  K5nige  und  geht  bei  jenen 
Gelegenheiten  vor  ihm  her.  Von  den  beiden  andern»  zwisehea  wel- 
chen sich  der  König  in  der  Mitte  befindet ,  nimmt  dann  derjenige 
seine  Stelle  zur  Rechten  desselben  ein,  in  dessen  DiOcese»  ProTini 
oder  Archicancellariatssprengel  der  feierliche  Act  stattfindet;  dem- 
gemäss  bleibt  in  dieser  Beziehung  die  Provinz  Cöln  von  dem  Sprengel 
des  deutschen  Hofkanzleramtes  ausgeschlossen. 

In  Betreff  der  Vertheilung  der  weltlichen  Kurstimmen  hat  sich  die 
goldene  Bulle  auf  eine  weitere  Motivirung  dersdl^n  gar  nicht  einge- 
lassen» ausser  dass  sie  den  Grund  angibt,  dass  der  König  von  Böh- 
men wegen  seiner  königlichen  WOrde  unter  ihnen  die  erste  Stelle 
einnehmen  mOsse  **').  Sie  hat  durch  die  kategorische  und  aussdiliess- 
liehe  Vertheilung  der  übrigen  Stimmen  an  die  Pfalz,  an  Sachsen- 
Wittenberg  und  an  den  damaligen  possedirenden  Harkgrafen  von 
Brandenburg,  die  Theilstimmen  beseitigt  und  dadurch  mehrere  von 
dem  bisherigen  Rechte  abweichende  Bestimmungen  und  Anordnungen, 
welche  ihr  vorangegangen  waren,  bestätigt.  Man  kann  im  Röckblicke 
auf  die  Vergangenheit  freilich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der 
Gebrauch  des  wittelsbachischen  und  der  beiden  askanischen  Häuser 
bei  den  Wahlen  alle  ihre  Mitglieder  erscheinen  zu  lassen  allerdings 
sehr  dazu  geeignet  war,  weit  aussehende  Streitigkeiten  zu  begünsti- 
gen. Wenn  also  von  der  Siebenzahl  durchaus  nicht  mehr  abgewichen 
werden  sollte,  so  war  die  Bestimmung  der  Untheilbarkeit  und  der 
Vererbung  der  Kurlande  auf  den  Erstgebornen  sehr  zweckmässig; 
es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  betreffenden  Anordnun- 
gen mehr  dem  Princip  der  Gerechtigkeit  entsprochen  hätten.  Eines 
der  drei  Kurhäuser,  nämlich  das  pfälzische,  Hess  sich  im  Jahre  1381 
seine  Kurstimme  ausdrücklich  vom  Papst  Urban  IV.  bestätigen;  die 
betreffende  Bulle  *s*),  welche  mit  den  Worten  Eximiae 


^^*)  Aurea  Bulla,  cap.  4  —  qui  (Rex  Boemiae)  inter  Electorea  laiooa,  ei  Re^e  digw- 

UUs  fastigio,  jure  et  merito  obtioet  primaciam. 
***)  Der  pipstiiche  Legat  Pileos  vom  Titel  der  heil.  Prazedls  wurde  daxn  beauftragt 

Die  Bulle  (s.  GGnther,  de  dignit.  elect.  Palat.  In  den  Acta  Acad.  Theod.  Palat 
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begmnt,  ist  sehr  merkwfirdig;  ob  auch  die  beiden  andern  dasselbe 
getiiaa  haben,  ist  unbekannt. 

Es  erscheint  zweckmftssig  jede  der  vier  weltlichen  Kurstiounen 
und  ihre  Schicksale  seit  Rudolf  von  Habsburg  im  Einzelnen  zu 
betraditen. 

1.  Während  es  ror  einem  Jahrhunderte  noch  zweifelhaft  war, 
ob  Böhmen  überhaupt  eine  Kurstimme  habe,  war  ihm  diese  durch 
Rodolf  von  Habsburg  im  Jahre  1290  definiti?  zugesichert  worden. 
Die  beiden  Nachfolger  König  Wenzers  ü.,  Wenzel  III.  (f  1306)  und 
Rudolf  (f  1307)  kamen  nicht  in  die  Lage  einen  König  zu  wählen ; 
sils  aber  der  Thron  durch  den  Tod  Albrecht*s  erledigt  worden  war, 
erschien  bei  der  Wahl  seines  Nachfolgers  kein  König  von  Böhmen. 
Heinrieh  ron  Kärnten,  den  die  Böhmen  zum  Könige  gewählt,  trat 


Tom.  IV,  p.  206)  Uotel:  Eximlie  derotionis  effectos,  quem  dilecti  filii  nostri  nobiles 
viri  Rapertes  Mnior  et  Ropertos  jnaior  ae  Rapertu  jareois  dacM  Ba?&rlae  et 
coflrites  paUtiBi  Rani  ad  Boa  et  Rooaiiani  g^nnt  eecleaiam,  nerito  promereotor, 
ut  Totia  eorom ,  qttaotain  cum  Deo  poatumtts ,  hoDorabililer  annaefflua.  Exhibita 
siqnidem  nobia  naper  pro  parte  Ipsoram  dacum  petitio  cootinebat,  quod  olim  clarae 
menorie  Caroloa  qoartaa  rom.  imp.  de  cooaenaa  et  rolantate  illoniiB,  ad  qooa  pertinet 
dectio  rom.  imper.  eiadem  daeibua  quoddara  prifil^ium  coaceaait  eoDcernena  jna 
d%eiidi  pro  tempore  roman.  regem  in  imperatorem  postmodum  promoTendum, 
qaare  a  parte  ipsorum  dncnm  nobia  fuit  humiliter  anppllcatum,  et  hiyasmodi  priti- 
legiaa  praefati  Caroli  imperatoria  aigillo  manitnm,  qnod  propter  loeoram  diatantiam 
et  riantm  diacrimina  ad  romanam  cnriam  commode  portari  non  poteat,  anthoritate 
apoatoUca  et  ex  certa  acientia  confirmare  de  apeciali  gratia  dignaremnr.  Noa 
igitor  de  hiunamodi  priTiIegio  certam  notitiam  non  habentea  et  de  tua  pnidentia 
ftpecEalem  in  Domino  fldnciam  obtinentea  cironmapaetioni  tne  per  apoatoliea  acripta 
aommittimna  et  mandamna,  qnatenua  predictnm  privüegiam  diiigenter  inapiciaa  ao 
iospici  faciaa,  et  illad  al  et  prent  rationabiliter  et  provtde  fictom  aen  conceasum 
fait,  et  aliquod  canonicum  non  obaiatat,  anthoritate  apoatoliea  et  ex  certa  acientia 
eonllmare  procnrea.  Hieranf  folgt  der  tenor  atatnti  Tel  pririlegii,  welcher  daa 
swanxigate  Capitel  der  goldenen  Bulle  iat  (de  nnione  principatnnm  electomm)  nnd 
sodann  der  tenor  anpplicationia.  In  dieaer  heiaat  ea:  —  Karolua  —  aagax  et  prtneepa 
eirenmapeetua  quam  graribna ,  qnot  ex  qnantia  ait  plana  periculia  aacri  rom.  imperii 
prolixa  raeatio  eonatderana,  attentla  praeaertim  Almannice  conanetudine  pitrie, 
•eeundnm  qnam  nonnnllia  parttbna  non  aolnm  primogenitl ,  imo  et  alii  etiam  tertio 
genitt«  ten  alil  deacendentea  ae  comitea  palatinoa  Rheni«  aen  ducea  Saxoniae,  rel  mar- 
chionca  Brandenburgenaea  et  eleetorea  aacri  imperii  mlgariter  nominantea  poaaent  ex 
nominatione  higaamodt  ae  poatea  ad  Yocem  in  rom.  regem  in  imp.  poatmodum  promo- 
vendnm  electoria  jna  habere  pretendere,  namernaque  ut  aic  principnm  aacri  imperii 
eleetonun,  qni  aeptenario  oondndi  debet  ronitiplicari  per  infinite,  aacrique  electionem 
imperii  ex  hoc  dicüina  diacrininq  non  modieo  prorogari  —  in  parlamento  imperii 
-  ftalnit  etc. 
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erst  tin  Jahre  1314,  nachdem  Heinrich  Vn.  Böhmen  an  seinen  Soho 
Johann  gegeben  hatte,  als  KurfQrst  auf.  Er  stimmte  f&r  denjenigen 
Fürsten,  der  allen  Verträgen  zuwider  von  dem  böhmischen  Königs- 
thron im  Jahre  1307  ausgeschlossen  worden  war,  für  Friedrieh  von 
Österreich,  während  Johann  von  Böhmen  Ludwig  den  Baier  zum 
Könige  wählte.  Kurz  yor  seinem  Tode  nahm  Johann  noch  an  der 
Wahl  seines  Sohnes  Theil,  der  dann  als  deutscher  König  dem  von 
Böhmen  die  oben  erwähnte  Prärogative  vor  allen  Qbrigen  yerlieh. 

2.  Die  pfälzisch  (-bairische)  Kurstimme.  Durch  die  Entschei- 
dung König  Rudolfs  vom  Jahre  1290,  dass  mit  dem  Schenkenamte 
auch  die  Knrstimme  dem  Könige  von  Böhmen  zustehe  *»*) ,  war ,  da 
die  Zahl  der  Stimmen  sich  einmal  nicht  auf  mehr  als  auf  sieben 
belaufen  sollte,  die  besondere  bairische  Stimme,  weil  f&r  den  Herzog 
kein  Reichsamt  mehr  Qbrig  blieb,  thatsächlich  stumm  gemacht  Lud- 
wig der  Strenge,  dem,  als  dem  Reichstruchsessen ,  seine  pfälzische 
Stimme  gesichert  war,  mag  zuletzt  selbst  keinen  grossen  Werth  auf 
die  bairische  Theilstimme  gelegt  haben  *^^),  Heinrich  von  Nieder- 
baiern  war  gestorben  und  sein  Sohn  Otto  HI.  befand  sich  nicht  io 
der  Lage  einen  Widerspruch  geltend  zu  machen,  wenigstens  nahm 
er  weder  an  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau,  noch  an  der  Albrecht's  I. 
oder  Heinrich*s  VH.  Theil.  Da  nun  aber  Pfalzgraf  Ludwig  im  Jahre  1294 
starb  und  zwei  Söhne,  Rudolf  I.  den  Stammler  und  Ludwig  den  Baier, 
hinterliess,  so  wurde  nun  auch  fraglich,  wie  es  mit  der  Führung  der 
pfälzischen  Kurstimme  zu  halten  sei?  Die  beiden  Brflder  bliebeD 
einstweilen  im  gemeinschaftlichen  Besitze  der  väterlichen  Erbsehaft 
und  da  Heinrich  von  Niederbaiern  beides,  den  Herzogs-  und  den 
Pfalzgrafentitel  auf  seine  Söhne  vererbt  hatte,  so  ging  dieser  um  so 
mehr  von  Ludwig  dem  Strengen  auf  seine  Söhne  Ober  *>*).  Es  war 


•M)  s.  oben.  S.  137. 

*'^)Ver;l.  BSbmer,  Wittolsbicbische  Re^MteD  S.  37. 

•s«)  Zor  Überiicbt  diene  nacbstebendet  genealogiscbes  Sebema : 

lAi&wlg  II.  der  Strenge.  Pftlsgraf  and  Herzog  1253 ;  wihlt  Rndolf  ron  Habt- 
barg  U73;  Adolf  ron  Naaaan  1201,  f  1294. 

Bi^alf  I.  PfaUgraf  und  Heraog  12M ;  wiblt  Albrecbt  I.  (bei  der  sweitea 
WabI)  129S;  Hein.  VII.  130S;  Fried.ron  Öaier.  1314,  f  1319. 
Adolf  1390,  f  1327. 

Rap  recht  II.  der  Jangere.   Pfiligraf  1319  flberläsat 
seinem  Obeim  Raprecbt  1.  die  Pfali  1352,  ncccdirt 
ibm  1390,  f  139S. 
Ru  p recht  111.  Karfilrst  139S,  K<inig  1400,  f  !4lo. 
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somit  jetzt  die  pftlzische  Stimme  von  xweien  gemeinsam  so  f&hreo ; 
sol»ald  diese  Stimmen  auch  wirklich  auf  eine  und  dieselbe  Person 
fielen,  so  bot  sich  in  Betreff  ihrer  keine  besondere  Schwierigkeit 
dar,  wohl  aber  dann,  wenn  sie  auseinandergingen;  sollten  sie  dann 
als  halbe  Stimmen  oder,  bei  ihrer  etwaigen  Venrielfältigung  in 
späterer  Zeit,  als  Bruchtheile  gezfthlt  werden,  während  andererseits 
keine  von  ihnen  als  eine  yoUe  Stimme  gelten  konnte»  da  doch  die 
Zahl  der  KurfQrsten  mit  sieben  geschlossen  war  —  gut  septenario 
debet  cameludi  *''').  — 

Dies  Missverhältniss  trat  hier  auch  sehr  bald  hervor.  Ludwig 
der  Strenge  hatte  noch  fiür  Adolf  Ton  Nassau  gestimmt;  als  aber 
dessen  Absetzung  yon  mehreren  Kurf&rsten  betrieben  wurde,  schloss 
sieh  der  damals  sechszehnjährige  Ludwig  der  Baier  an  diese  an  und 
beauftragte  den  Herzog  Albrecht  II.  mit  der  Führung  seiner  Stimme  ***). 
Za  der  zweiten  Wahl  Albrecht*s  mag  nur  Rudolf  erschienen  sein, 
lielleieht  aber  auch  Ludwig,  Ober  dessen  Aufenthaltsorte  im 
Jahre  1298  bisher  gar  nichts  bekannt  geworden  ist;  übrigens  war 
jene  Vollmacht  dem  sächsischen  Herzog  ohnedies  für  Albrecht 
gegeben.  Nach  jenes  Königs  Tode  nahm  Ludwig  gemeinsam  mit  seinem 
Bnider  an  den  Vorberathungen  wegen  der  Wahl  Theil  *^*),  und  bei 
der  Wahl  Heinrich*s  VII.  waren  beide  zugegen  **<*).  Die  Theilung, 
velche  die  Brüder  im  Jahre  1310  in  der  Weise  yornahmen,  dass 
Ludwig,  während  die  Pfalz  ungetheilt  blieb,  nur  einige  Gegenden 
Oberbaierns  (Ingolstadt)  erhielt,  war  vorübergehend.  Nach  längerem 


R od  Ol  f  II.  1319:  wihlt  die  Geicenl^Siiige  Karrs  IV.  1353. 
Ruprecht  I.  1310;  wfihlt  die  GeffeokftBige  Riiri't  IV.,  «Uei- 
niger  Knrfnnt  13S3,  f  1399. 
Liivlg  der  laler.  Pfelsgraf  und  Herzog  1294;  wählt  Albr«oht  I.  IIOS; 
Heinrich  Vil.  139S;  wird  sam  König  gewihlt  ISU,  f  1347. 
Lndwig  der   Ältere.    Markgraf  von   Brandenburg   1324, 

t  1361. 
Stephan  I.  Herzog  ron  Baiern  ■{•  1375. 

Stephan  II.  f  1413. 
Lndwig  der  Römer.  Markgraf  ron  Brandenburg  f  1366. 
Otto,  Markgraf  von  Brandenburg  1366,  cedirt  an  Karl  IV. 
1373,  f  1379. 
*^')  Wie  die  Supplicalio  (Note  653)  sagt. 
*^*)S.  Böhmer  a.a.O.  S.  69. 

^^*)Declar.  legat.  Brandenb.  (bei  Leibnits,  Cod.  jur.  gent.  p.  50). 
)  Böhmer  a.  a.  O.    S.  60,  67. 
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Streite  söhnteD  sich  die  BrQder  aas»  vereinigten  im  Jahre  1313  ihre 
Besitzungen ,  yerabredeten  aber  in  Betreff  der  Karstimme ,  dass 
Rudolf  sie  lebenslänglich ,  dann  Ludwig»  wenn  dieser  ihn  Qberlebte, 
und  dann  nach  dessen  Tode  der  jedesmalige  Älteste  der  Familie 
ftihren  sollte.  FOr  den  letzteren  Fall  wurde  aber  yorausgesetzt,  dass 
die  Bruderskinder  sfimmtlich  im  gemeinsamen  Besitz  aller  Lande 
blieben;  würden  sie  aber  zur  Theilung  schreiten»  so  solle  keiner 
irgend  einen  Vorzag  vor  dem  andern»  auch  nicht  an  der  Wahl  haben; 
derjenige  aber»  dem  bei  dieser  Theilung  die  Kur  zufiele»  solle  seine 
BrQder  und  Vettern  entschädigen  *•<)>  ^^^  Vertrag»  der  weeigstens 
nicht  die  Möglichkeit »  wohl  aber  die  Wahrscheinlichkeit  aasschloss, 
dass  bei  einer  solchen  Theilung  die  Korstimme  von  einem  Herzoge 
von  Baiern  gef&hrt  werden  konnte»  der  sich  nicht  in  dem  Besitze  der 
Pfalz  befand. 

Diese  Vereinbarung  wurde  kurz  vor  dem  Tode  Heinrieh^s  VU. 
getroffen ;  fiir  die  neue  Wahl  hatte  Rudolf  die  ihm  nunmehr  aus- 
schliesslich zustehende  Stimme»  Ludwig  seine  Unterstützung  dem 
Herzog  Friedrich  von  Osterreich  zugesagt.  Ludwig»  der  sich  dessen 
ungeachtet»  wie  einst  Philipp  von  Schwaben*«*)»  zum  Kdnig  wählen 
liess »  während  der  Pfalzgraf  gegen  ihn  stimmte »  schloss  dann  im 
Jahre  1329  mit  Rudolf  II.  und  Ruprecht»  den  damals  noch  lebenden 
Söhnen  seines  verstorbenen  Bruders  (f  1319)  und  mit  Ruprecht 
dem  JQngern»  dessen  Enkel  von  seinem  Sohne  Adolf***)»  den 
berQhmten  Theilungs?ertrag  za  Pavia  **^).  In  diesem  Vertrage  erhielt 
Ludwig  für  sich  ganz  Oberbaiern»  die  pfalzischen  Vettern  ausser  der 


**^)  Der  Vertrag  findet  sich  bei  Tolner,  Hist.  Palet»,  Cod.  dipl.  p.  80,  n.  il8:  aod 
wir  Hertaog  Rudolf  suln  dw  Wal  haben  an  der  Chor  dess  Riebet,  dw  weil  wir  leben ; 
ist  auch  dass  unser  über  Bruder  Lud.  unss  fiberlebt,  so  sol  er  —  dw  Wal  haben  aa 
der  Chur  dess  Riohes.  —  Wanne  auch  wir  und  unser  Über  Bruder  bede  nicht  sin,  so 
soll  der  Biteste  nnder  unser  beider  Chinden  dw  Wal  haben  an  der  Chur  dess  Richs,  dw 
wil  si  ungtailt  mit  an  ander  sint  Vordemt  si  aber  iren  Tail  an  ander,  so  saln  si 
geleich  teilen  —  und  sol  ihn  khainer  weder  Elter  noch  Junger  besseer  Recht  biben, 
weder  an  der  Wal ,  noch  an  dem  Out,  noch  an  der  Herschafft  Tor  dem  andern ,  ood 
swelicher  an  dw  Wal  mit  rechtem  Tail  gerellet«  der  soll  dem  andern,  oder  den 
andern,  als  liepltchen  und  als  frfindlichen  dw  Torgenanten  Wal  widerlegea  mit 
anderem  Gut  oder  Herschafft,  dass  Br  oder  Siess  fQr  gut  haben. 

••>)  8.  oben  8.  76. 

••>)  8.  oben  8.  163. 

*^)  8.  Fischer,  Kleine  Schriften.  Bd. S,  &  403  u.  ff.  —  Böhmer,  Reg.  Imp.  13i4 
bis  1347,  8.  64. 
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Rheiiipfals  auch  noch  die  seither  sogenannte  Oberpfals;  die  Kur- 
stimme  sollte  von  beiden  Linien  abwechselnd  und  zwar  ron  der 
PbU  zuerst  geführt  werden.  Auf  diesem  Wege  war  also  die 
Hdgliehkeit  gegeben ,  dass  ein  Herzog  von  Baiern  wenigstens  alter- 
oatiT  eine  Kur  ausschliesslich  ausüben  konnte.  Durch  Willebriefe 
eiozeber  Kurf&rsten,  namentlich  Johann's  Yon  Böhmen  und  Rudolfs 
Ton  Sachsen,  beide  Tom  Jahre  1333,  wurde  dieserVertrag  bestätigt  *•&). 
Anf  ihn  folgte  im  Jahre  1338  ein  anderer  Vertrag  zwischen  den 
Söhnen  Ludwigs  des  Baiern,  wornach  sie  die  gesammte  Hand,  zu 
welcher  sie  Baiern  besassen,  auch  auf  die  flbrigen  Besitzungen  ihres 
Hauses  ausdehnten  <•*).  Nachdem  dann  nochmalige  Verabredungen 
darflber  getroffen  worden  waren  **v) ,  dass  die  Kur  fQr  das  nftcbste 
Mal  ron  der  Pfalz  und  zwar  yon  Rudolf  U.  ausgeflbt  werden  sollte, 
stellten  einzelne  Kurfürsten  z.  B.  der  Erzbischof  Heinrich  von  C5ln*«<) 
nnd  Johann  ?on  Böhmen  *•*)  in  ihren  Willebriefen  die  ausdrackliche 
Bedingung,  dass  wirklich  nur  Einer  zur  jedesmaligen  FQhrung  der 
Stimme  zugelassen  werden  solle  •^•).  Diese  Bedingung  mag  wohl 
aneh  dadurch  veranlasst  worden  sein,  dass  bei  dem  am  16.  Juli  1338 
geschlossenen  Kurverein  zu  Rense  das  wittelsbaohische  Haus  so 
ridiach  vertreten  war;  ausser  Ludwig  dem  Älteren,  Markgrafen  von 
Brandenburg,  waren  nämlich  noch  vier  demselben  angehörende 
Herzoge  und  Pfalzgrafen  erschienen,  deren  jeder  hinterher  auch  noch 
eine  eigene  Ausfertigung  des  Kurvereins  ergehen  Hess  ^''9*  Unter 
ihoen  befand  sich  auch  Stephan,  der  zweite  Sohn  Ludwig*s  des 
Baiern,  der  also  ebenfalls,  wie  Nikolaus  Minorita  von  ihnen  insgesammt 
bemerkt  *^),  „den  Pfalzgrafen  reprftsentirte ,  weil  damals  noch  nicht 


**>)  Fischer  a.  a.  0.  S.  659,  6S0. 

***)  Fit  eher  a.  a.  0.  8. 113.  —  BShmer  a.  a.  0.  S.  119,  o.  1910. 

^Böhmer  a.  a.  0.  8. 121,  n.  1923. 

***)  Dea  Brief  tob  7.  Sepihr.  1340 1.  bei  Flae  h  er  a.  a.  0.  8  673,  wo  ea  heiast :   doch 

mit  lollich  onterscheid,  data  onder  In  n{  mer  daan  ainer  au  dem  Reich  wellen  aoil  und 

aneh  ander  atflek  ihnen,  die  einem  Chnr^Pfiraten  angebflrnt,  md  daaa  man  anch  ni 

ater  den  einen  nndtern  In  darin  aol  laaaen. 
***)  in  seinem  Briefe  (18.  Mira  1339;  8.Fi8  eher  a.  a.  O.  Bd.  1,  S.  S3)  spricht  er  nnr 

ron  Rndolf :  (ei)  competere  jna  et  Tooem  in  Blectione  duntazat  et  nnlU  alterl  per- 

•onae. 
*'*)  Radolf  Ton  Sachsen  (Fischer  a.  a.  0.  Bd.  2,  8.  661)  atellt  diese  Bedingung  nicht. 
*'')  Böhmer,  Reg.  Imp.  1314—1347,  8.242. 
*^>)8.  Böhmer  a.  a.  O. 
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bestimmt  war,  wer  die  Stimme  zu  f&hren  habe*'.  Es  mochte  daher 
den  Kurfürsten  doch  bedenklich  erscheinen »  sie  alle  zur  Wahl  aod 
zu  „andern  Stock,  die  einem  Churf&rsten  angebOrenf*  «7*)  zuzulassen. 
Als  im  Jahre  1340  die  niederbairische  Linie  mit  Johann  dem 
Sohne  Heinrich*s  des  Älteren  ausstarb,  griff  Ludwig  der  Baier  sogleich 
zu  und  schloss  die  pßlzische  Linie  von  der  Succession  aus.  Dadurch 
mochte  die  Missstimmung  der  Letzteren  gegen  die  StammesTettem 
wohl  von  Neuem  angeregt  worden  sein  und  diese  um  so  mehr  dazu 
beigetragen  haben,  dass  nachmals  die  Ansprache  der  bairisehen 
Linie  auf  die  Kur  yöllig  unberücksichtigt  blieben.  Pfalzgraf  Rudolf  U. 
nftmlich,  der  sich  zwar  an  der  Wahl  des  Gegenkönigs  GOnther  too 
Schwarzburg  betheiligt  hatte,  Oel  ron  diesem  eiligst  ab;  sogleich 
war  auch  seine  Tochter  dem  Könige  Karl  verlobt  und  vermählt  *^^). 
Rudolf  II.  starb  im  Jahre  1353;  seinem  Bruder  Ruprecht  gab  Karl  IV., 
mit  Missachtung  aller  pfalzisch  -  bairisehen  FamiiienvertrSge  im 
Jahre  1356,  wie  er  es  schon  zwei  Jahre  zuvor  ausgesprochen 
hatte  *7^),  die  Kurstimme  ausschliesslich  *^<).  Ruprechtes  Neffe,  glei- 
chen Namens,  cedirte  jenem  mit  kaiserlicher  Bestfitigung  seine  pßll* 
zischen  GQter  und  zog  sich  in  die  Oberpfalz  zurflck  «^t^.  Da  er  sich 
die  Succession  vorbehalten  hatte,  so  gelangte  er,  der  Vater  des 
nachmaligen  Königs  Ruprecht,  wenn  auch  erst  spftt  (1390)  zum  Besitze 
der  Kur.  Die  bairisehen  Herzoge  wichen  damals  der  Macht  des 
Kaisers ,  ja  wagten  es  nicht  einmal  auf  dem  Reichstage  zu  Nürnberg 


•7S)  8.  Not«  668. 

*'«)  6.  OleDtchliger,  BrÜaterte  8UaUg:flschicht«  8.407.  DatsRodolfll.  bei  dieser 
Gelegenheit  seinem  Schwager  die  Anirtrtichaft  auf  die  Oberpfkia  ohne  BerickMcli- 
tigong  seines  Braders  und  Neffen  sagesagt  habe,  ist  nicht  so  gar  nnwahrscheinlicb 
wie  Hins 8 er,  Gesch.  d.  rhein.  P&ls.  Bd.  1,  S.  160,  Note  60  annimmt;  sein 
Vater  Rudolf  I.  hatte  es  im  Jahre  1308  bei  der  Rheberedung  seines  Sohnes  Ludwig 
mit  Maria  von  Luxemburg,  darin  ganz  ihnlich  gemacht,  dass  er  dieser  ohoe 
seinen  Bruder  ao  fragen,  pfiilsische  Guter  als  Witthura  verschrieb.  8.  Böhmer. 
Wittelsbachische  Regelten  S.  60,  70. 

*'*)Carol.  IV.  Dipl.  ann.  1354  (bei  Fischer,  baieriscbe  Erbfolgesache.  Tb.  1, 
8.  55,  n.  15):  Dass  derselbe  unser  Schweher  (Rudolf  IL)  sulches  Recht  (die  Kur) 
ron  wegen  der  Pfallens  alleine  gehabt  habe  und  sine  Lande  und  Krbe  mit  der 
Rur  und  Mannschaft  der  Pfallena  auf  in  (Ruprecht)  ordenUichen  rerAillen  sinL 

•^•)  Carol.  IV.  Dipl.  ann.  1354  (ebend.  8.  68,  n.  67):  Wann  wir  ae  Recht  und  IV- 
theU  ftinden  haben,  dass  die  Kur  und  Stimme  auf  das  Furstenthumh  und  auf  das 
Land  der  Pfallena  —  gegrundvestet  sind. 

*'')  VergL  Hiusser  a.  a.  0.  8.  165,  206. 
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SU  erscheinen.  Dennoch  gaben  sie  ihre  AnsprQche  auf  die  Kur  nicht  auf« 
wie  es  insbesondere  Herzog  Stephan  der  Jüngere  bei  der  Wahl  Sigis- 
muod's  im  Jahre  1411  darauf  ankommen  liess,  gemftss  den  Bestim- 
roongen  der  goldenen  Bulle  aus  Frankfurt  ausgewiesen  zu  werden  *?>). 
3.  Die  sftchsische  Kurstimme  war  zur  Zeit  Rudolfs  von  Habs- 
borg ron  den  beiden  Brüdern  Johann  I.  ?on  Sachsen  -  Lauenburg 
ond  Albrecht  U.  von  Sachsen -Wittenberg  gefOhrt  worden  <7*); 
auch  bezeichnete  sich  jeder  yon  ihnen  in  seinen  Urkunden  als 
Reichsmarschall  *7**).  Nach  dem  Tode  seines  Bruders  Johann 
(f  1291)  erscheint  Albrecht  U.  während  der  Minderjährigkeit  sei- 
ner NeiFen,  Johann  II.,  Albrecht  IB.  und  Erich  von  Sachsen-Lauen- 
borg» allein  ab  Wähler  Adolfs  yon  Nassau ;  er  hat  aber  auch  den 
TOfbereitenden  Verhandlungen  wegen  der  Absetzung  dieses  Königs 
uod  der  Wahl  Albrechfs  Ton  Österreich  ausschliesslich  beigewohnt. 
Erstarb  yermuthlich  im  Jahre  1298;  bald  darauf  suchten  seine 
Neffen,  als  die  Enkel  Albrecht *s  yon  seinem  erstgebornen  Sohne, 
ihre  Ansprüche  auf  die  Kurwflrde  geltend  zu  machen.  Es  sind  meh- 
rere  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  Urkunden  yorhanden,  zu- 
nSehst  zwei  aus  dem  Jahre  1198  yom  11.  Noyember  •«<»).  In  einer 
derselben  bestätigt  Wicbold,  Erzbischof  yon  Cöln,  in  der  andern 
Boemund  yon  Trier,  dass  die  beiden  Herzoge  Johann  und  Albrecht 
TOD  Sachsen  auf  dem  Beichstage  zu  Nürnberg  yor  KOnig  Albrecht 


*")  Die  betreffeaden  ActenstQck«  •.  bei  Olenacblager,   ErlfiuteruBg  der  goldenea 

Bolle.  Ui^vadeob.  S.  214  o.  ff. 
*^)  Albrecht  lAHenogr  tob  Stcbsen  1211;  erkennt  Wilhelm  von  Holland  tts  Könige  nn 
1252;  irihlt  AlfoDS  von  Caatilien  12S7,  f  1200. 

JeUiB  I.  Hersog  ron  Sacheen-Lavenburg ;  wühlt  Rudolf  f on  Uababurg 
1273,  f  1291. 
Jobann  II.  wihlt  Heinrich  Vli.?  1308;   wfihlt   Ludwig  den 

Baier  1314,  f  132». 
AI  brecht  m.  f  1308. 

Brich  I.  wihlt  Ofinther  Ton  Schwanburg  1347. 
Brich  II. 
Albrecht  11.  H.  t.  Sachsen- Wittenberg,  wihlt  Radolf  TonHababnrg  1273; 
wihlt  Adolf  ron  Nassen  1201;  wihlt  Albreeht  I.  Ton  Österreich 
1298,  t  1298. 

Radolf  1.  wihlt  Heinrich  yil.  130S;  wihlt  Friedrich  von 
Österreich  1314;  wihlt  Kart  W.  1346,  f  1356. 
Rndolfll. 
*'*')  Johann  im  Jahre  1274  bei  Marlene,  Thes.  Aneed.  Tom.  I,  col.  1132;  Albrecht 

in  Jahre  1290  bei  Ludwig,  Reliq.  Mannsoript.  Tom.  V,  p.  436. 
***)  Bei  Soden  dorf,  Regiatrom.  Th.  2,8.  173,  n.  84  u.  82. 
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und  in  ihrer  und  anderer  Forsten  Gegenwart  durch  Gesandte  sieh 
erboten  haben ,  zu  beweisen,  dass  sie  Ton  wegen  ihres  Herzogthums 
—  ratione  ducaius  ^^^  —  das  Reeht  an  der  Königswahl  und  das 
Reichsmarsehallamt  von  Rechtswegen  und  kraft  der  Gewohnheit 
auszuüben  haben  •*>}•  Auch  wird  anerkannt,  dass  sie  gegen  die  Zulas- 
sung eines  Andern  ausser  ihnen  und  bei  dem  Könige  um  die  Anbe- 
raumung eines  Termines  zur  Erbringung  jenes  Beweises  gebeten 
haben  «>*).  Derselbe  Erzbischof  Wicbold  erklärt  dann  in  einer  andern 
Urkunde*»^)  unterm  10.  Jänner  1300,  dass  er  für  den  Fall,  dass  das 
Reich  erledigt  werden  sollte,  den  Herzog  Johann  als  seinen  wahren 
MitfQrsten  zulassen  und  seine  Wahlstimme  anerkennen,  filr  giltig  und 
genehm  halten,  auch  mit  ihm  bei  gedachter  Wahl  zusammen  bleiben 
und  getreulich  stehen,  so  wie  ihn  in  allen  Ehren,  Rechten,  Vortheilen 
und  Nutzen,  welche  aus  einer  solchen  Wahl  herrorgehen  könnten  (— 
charakteristisch  genug  1  — )  nach  allen  seinen  Kräften  unterstOtzen 
und  befördern  wolle.  —  Im  folgenden  Jahre  1301  stellte  auch  Erz- 
bischof Gerhard  ron  Mainz  unterm  13.  März  eine  ähnlich  lautende 
Urkunde  für  die  beiden  Herzoge  Johann  und  Albrecht  aus  «s^}. 

Als  darauf  im  Jahre  1308  der  Thron  wirklich  erledigt  war, 
zögerten  die  Lauenburgischen  Herzoge  nicht,  die  erforderlichen 
Schritte  zu  thun,  um  sich  die  Ausübung  ihrer  Kurstimmen  aicher  zu 
stellen.  Sie  erboten  sich  durch  Gesandte  an  den  Erzbischof  Heinrich 
von  Cöln  ihre  Rechte,  die  ihnen  roHone  ducaius  auf  Kur  und  Mar- 
schallamt zuständen,  zu  beweisen,  und  wie  ihr  Oheim  Albrecht  als  ihr 
Vormund  nur  factisch,  da  er  es  rechtmässig  nicht  gekannt,  bei  den  frohe- 
ren Wahlen  habe  zugelassen  werden  können,  und  wie  es  ihnen  auch  nicht 
schaden  dQrfe,  wenn  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Albrecht  U.  Herzog 
Rudolf  I.  Ton  Sachsen- Wittenberg  sich  de  facto  an  der  Königswahl 
betheiligt  habe  *>*).  Der  Erzbischof  bestätigte  dieses  von  den  beiden 


«•1)  Vergl.  oben  Mote  551. 

***)  —  ntiooe  ducatiis  tui  ja«  habere  in  electione  Romanonini  regia  et  ofliciiUB  mareaetl* 

catua  imperii  debere  de  jure  et  conaaetudine  exercere. 
***)  —  et  ne  aiiquia  preter  ipaoa  dominos  admitteretor  ad  ezercitium  oflicii  niemoraii. 
••«)Bei  Sndendorf  a.  a.  0.  8.  174,  n.  83. 
••»)BeiSudendorr  a.  a.  0.  8.  175,0.84. 
•••)  E«  entsteht  hier  die  Frage  ,  bei  welcher  Kdoigairahl  Rudolf  all  Kurfürst  aufgetreteo 

sein  kdnnte?  Sein  Vater  hatte  noch  Albrecbt  gewihit  und  seither  war  derThroo. 

nicht  erledigt  gewesen.   Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  Stelle  so  au  rersteben, 

dass  Rudolf  sich  seit  seines  Vatera  Tode  als  Kurfürst  gerirt  habe. 
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Henogea  gemachte  AnerbieteD  in  einer  Urkunde  «>')  unterm  4.  August 
1308,  wSlurend  er  in  einer  andern  von  gleichem  Datum  ••')  den 
Reriogen  ausagte,  daas  er  gemeinaam  mit  seinen  CoUegen  —  tma 
cm  oIm  fumtrU  in  hae  parte  canprineipilnu — sie  in  ihren  Rechten 
ab  Korf&rsten  sehfltxen  wolle.  Dagegen  wurde  eine  von  Albrecht  III. 
am  oinriiehen  Tage  datirte  Urkunde  ***)  öberrelcht  in  welcher  er  in 
leinem  Namen  und  in  dem  seines  Brud^s  Johann ,  der  ihn  nir  diese 
WabI  die  StelWertretuag  und  Vollmacht  urkundlich  Obertragen  habe» 
renpraeh,  aar  nadi  dem  Baihe  des  Ersbischofs  ron  C5ln  au  wählen. 
Das  Gleiche  sagte  diesem  der  Markgraf  Otto  IV.  mit  dem  Pfeile  am 
oiiiilidien  Tage  an  •**).  Von  dien  diesem  und  seinem  Neffen,  dem 
Markgrafen  Waldemar,  existirt   aber  auch  eine  Urkunde  **9  ^^ 
1.  October  1308»  nach  welcher  diese  mit  ihrem   lieben   OheinI 
Albreeltt(III.)  Ton  Sachsen  eine  Vereinbarung  über  die  bercMrstehende 
KöQigswahl  geschlossen  haben.   Dieser  gemftss  erkennen  die  Marie- 
grafen ron  Brandenburg  ihn,  so  wie  ihren  Oheim  fludolf  ron  Sachsen- 
Wittenberg»  ab  Kurfürsten  an  und  erklären  augleich»  wie  dieser 
Vertrag  nur  so  yerstanden  werden  soll »  dass  er  Nichts  gegen  den 
Erzbiaehof  ron  C5fai  endialte. 

Aus  dien  diesen  Vereinbarungen  ersieht  man»  dass  die  Hersoge 
TOQ  Lauenburg  mit  ihren  Ansprfichen  auch  bei  andern  Kurfürsten 
6ebör  fanden.  Es  scheint  in  der  That»  dass  nur  allein  der  für 
Albrecbt  II.  günstige  Umstand  der  Minderjährigkeit  seiner  Neffen 
dabb  gewirkt  hat»  dass  er  in  dem  Quasi-^leinbesitz  der  Kur  sich 
beriod.  Dies  mit  Hilfe  des  Sachsenspiegels  •*•)  daraus  erklären  zu 
vollen,  dass  bei  der  Landestheilung  im  Jahre  1260  Johann  I.  als  der 
ältere  Bruder  die  Theile  gemacht »  und  Albrecht  H.  als  der  jüngere 
niter  diesen  su  kflren  gehabt»  und  damit  die  auf  dem  Lande  Witten- 
berg ruhende  Kur  sich  ausersehen  habe»  ist  wohl  ein  au  kühner  Ver- 
sQch**a).  Gerade  in  jenen  Zeiten»  wo  die  Verhältnisse  noch  so  schwan- 
kend waren»  musste  der  Nachweis  des  Besitzes»  welcher  in  Beziehung 


^) M  S«d«Bdorf  ■.  a.  0.  S.  177»  n.  S7. 
^jBeiSadeBdorf  t.  «.  O.  S.  t7S,ii.S6. 
***)Bod»BDB»  Cod.  opitt.  Rnd.  Aaet  II,  a.  It,  p.  SiO. 
***)BodmaBn  a.  a.  Ca.  IS,  p.  820  tq. 
**>)Bei  Sadeadorf  a.  a.  O.  8.  170»  n.  80. 
^)LaBaraekt  d.  8aelia«a8p.  B.  S»  Art.  20,  §.  S. 

*'*)C.6.  aiaaers  Spee.  i,  jarit  paU.  Saxoa.  f.  S  (Opate.  acad.  Tom.  H,  p.  tdS). 
SiUb.  d.  phU.-lust.  a.  ZXn.  Bd.  I.  Hft.  i% 
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auf  Älbrecht  H.  fflr  drei  KönigswaUen  gef&hrt  werden  konnte  •  von 
grossem  Belange  sein.  Dennoch  scheint  man  annehmen  zu  dQrfen, 
dass  die  lauenburgischen  Herzoge  bei  Gelegenheit  der  Wahl  Hein- 
rich's  VIL  doch  einigermassen  zur  Anerkennung"  ihres  Kurrechtes 
gelangt  sind.  Zwar  werden  sie  zu  Eingang  des  von  fllnf  Korftirsteii 
an  den  Papst  Ober  diese  Wahl  gemachten  Berichtes  nicht  genannt, 
auch  scheinen  die  wiederholten  Protestationen  gegen  die  Unbe» 
fugten  «M),  gegen  die  zweifelhaften  Wahlstimmen  gerichtet  zu  seia. 
Allein  der  erstere  Umstand  entscheidet  nicht»  da  die  Wahl  Albrechfsi. 
ein  ganz  analoges  Beispiel  bietet,  indem  Markgraf  Hermann  •**)  vor 
Brandenburg  in  dem  gemeinsaimen  Berichte  der  übrigen  Kurf&rstes 
nicht  genannt  wurde  und  dennoch,  wie  aus  seinem  Schreiben  an  deo 
Papst  hervorgeht,  mit  ihnen  gemeinsam  gewählt  hat  <**).  Aber  auch 
die  Protestationen  gegen  die  zur  Wahl  nicht  Befugten  waren  vielleicht 
überhaupt  nur  eine  Formalität  zur  Wahrung  der  Siebenzahl  des  Kur- 
coUegiums  oder  allenfalls  auch  gegen  den  vom  Reiche  nicht  aner- 
kannten böhmischen  König  Heinrich  von  Kärnten  gerichtet  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiss,  dass  die  übrigen  Korf&rsten  das 
Votum  des  Markgrafen  Waldemar  fOr  sich,  seinen  Oheim  Otto  und  die 
beiden  Herzoge  von  Sachsen-Lauenborg,  Johann  und  Erich  zuliessen, 
und  dasselbe  auch  in  dieser  Form  in  den  Bericht  mit  aufnahmen; 
daraus  ist  wohl  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  man  wirklich  gefundes 
habe,  dass  ihnen  ein  solches  Recht  zustehe,  wie  man  ja  auch  kein 
Bedenken  gegen  die  brandenburgischen  Theilstimmen  erhob  **'). 
Zudem  hatten  sie,  wenn  einer  Nachricht  aus  dem  Jahre  1^24  za 
trauen  ist,  eine  Rotschaft  an  die  Wahlversammlung  gesendet ,  welche 
auch  von  derselben  zugelassen  wurde  ***).  Dass  unter  den  lauenbu^ 
gischen  Herzogen  Albredit  IH.»  der  noch  im  August  zuvor  bei  den 


•M)  8.  oben  S.  160. 

••>)  S.  oben  Note  623. 

6M)  Ob  luch  Ludwig  ?on  Baiern  an  dieser  Wahl  Theil  (fenomraen  hat ,  Uaat  aich  aicU 

beatinmen ;  jedenfalls  war  er  in  so  fem  Tbeilnehmer,  als  er  aohos  stiTor  AShnAi 

Ton  Sachsen  Vollmacht  ausgestellt  hatte.  8.  oben  8.  170. 
**')  Die  in  dem  Berichte  rorkomnenden  Worte:  »nos  onnes  et  aingoll  aUi  noetri  coelee- 

tores*  anf  die  Theilstimmen  su  bexiehen,  scheint  geiragt 
***)  Ist  diese  Nachricht ,  die  auch  die  Namen  der  Gesandten  genan  eng iht,  bcgrindel  *  w 

muss  die  Botschaft  wohl  in  dem  Sinne  verstanden  werden ,    daH    die  Botea  ik 

Überbringer  der  Vollmacht  an  Waldemar  von  Brandenburg  waren.  8.  nntea  &  IM. 
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VeriiaDdlaDgeD  besonders  fhätig  war,  nieht  genannt  wird,  hat  seinen 
GroDd  darin,  dass  er  kors  suTor  gestorben  war  *^*). 

Naeh  Erledigung  des  Thrones  im  Jahre  1313  stellte  Herzog 
Johaon  II.  seineni  Bnider  Erieh  am  Tage  des  heHigen  Behenner  Cal- 
las and  Lucas  (IS.Oetober)  eine  an  die  KarfUrsten  gerichtete  Wahl- 
roilmaelit  ans,  welcher  gemftss  er,  am  persönlichen  Erscheinen 
rerhiodert,  jenem  die  AusQbnng  der  Wahlstimme  bei  dieser  Gelegen* 
keit  Qbertrag^^).  Bald  darauf  (31.  October)  schloss  Waldemar  ron 

Brandenburg  mit  den  beiden  Herzogen  einen  Vertrag  *<>  9  ^^^  ^^® 
berorstehende  Königswahl;  er  erkennt  hierin  nicht  nur  ihre  Kur- 
stinmen  an,  sondern  verspricht  auch,  sie  gegen  ihren  Vetter 
Rodolf  SU  schfitten,  so  wie  den  Herzog  Erich  zu  geleiten.  Bei  der 
Wahl  stellten  sich  beide,  Johann  und  Erich,  ein,  und  entschie- 
den sieh  f&r  Ludwig  den  Baier;  den  Bericht  an  den  Papst  unterzeich- 
Dete  nur  Johann.  Der  von  ihnen  gewfthlte  König  stellte  darauf  an 
seinem  Wahltage  selbst  (20.  October  1314)  dne  Urkunde  aus'^*), 
Torin  er  zuerst  dem  Herzoge  Johann  Ar  die  Kosten  der  Wahl  2200 
Hark  reinen  Silbers  zusagt  und  bekennt,  mit  dieser  Summe  ihm  und 
seinem  Bruder  Erich  verpflichtet  zu  sein«  Für  eben  diesen  Betrag 
rerpGiDdete  er  ihnen  unterm  2S.  September  1320  die  Stadt  Lübeck 
fnr  so  lange,  bis  sie  sich  an  den  ReichseinkQnften  aus  derselben  er- 
koh  haben  würden  *•*).  Als  Ludwig  im  Jahre  1384  die  Mark  Bran- 
denborg seinem  Sohne  Ludwig  dem  Älteren  verlieh,  empfahl  er  die- 
sen dem  Herzog  Erieh  ^**),  der  seit  dem  Tode  seines  Bruders  Johann  D. 
(f  1322)  Sachsen-Lauenburg  allein  besass. 

Bis  dahin  hatten  oft  die  Herzoge  von  Lauenburg  auf  der  Seite 
Ladfrig^s  ge^anden,  während  Rudolf  L  von  Sachsen- Wittenberg  es 
mit  Friedrich  hielt.  Bald  wechselten  sie  aber  ihre  Rollen,  wie  sich 
dies  besonders  im  Jahre  1328  zeigt,  als  Papst  Johann  XXH.  die  Kur- 
fürsten zu  einer  neuen  Königswahl  aufgefordert  hatte.  In  diese  Zeit 


***)  Es  ist  daher  ein  Irrtham,  wenn  du  Jahr  seines  Todes  Ton  Einigen  1814,  von  Anderen 

1317  angegeben  wird. 
'**)Bei8adendorr  a.  a.  0.  8.  179,  n.  90. 
'•^Sadendorf  a.  a.  O.  8.  ISO,  n.  91. 
'**)Sadendorf  n.  a.D.  S.  iSl,  n.  9». 
'**)  Sadenderf  n.  a.  O.  8.  ISS,  n.  93. 
'*«)Sadsndorf  a.a.O.  8.  ISS,  n. 94. 
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gehört  ein  in  mehrerer  BeziehuDg  merkwürdiges  Schreiben  v^*),  wel- 
ches die  beiden  Grafen  Heinrich  von  Schwerin  and  Johann  von  Hol- 
stein an  den  Papst  richteten ,  welches  nur  da^  Datum  des  erwähntea 
Jahres  trfigt  Die  gedachten  Grafen,  welche  yernommen  hatten,  es 
seien  bei  der  päpstlichen  Curie  Zweifel  darQber  entstanden,  ob  Her- 
zog Erich  oder  Herzog  Rudolf  die  Kurstimme  habe,  legen  Zfeogniss 
für  das  Recht  des  Letzteren  ab.  Sie  haben,  wie  sie  berichten,  fon 
ihren  Vorfahren  gehört,  dass  unter  d^  Hel'zogen  von  Sacbaen  die- 
jenigen ,  welche  den  östlichen  Theil  dea  Herzogthums,  womit  das 
Hadelerland  verbunden  ist ''**)•  inne  haben,  zur  Ausübung  der  Kor- 
stimme berechtigt  sind,  und  zwar  unter  ihnen  Torzugsweise  der 
Ältere.  Jenen  Theil  besitze  aber  nunmehr  Herzog  Erich.  Auch  hftt- 
ten  sich  die  Vorfahren,  so  wie  die  Brüder  Herzogs  Erich  und  er  selbst  io 
dem  Besitze  vel  quasi  des  Wahlrechtes  befiiaden  und  dieser  befinde 
sich  noch  darin.  Zur  Zeit  ihrer ,  der  Grafen,  Vorfhhren  habe  Jobano 
Erich*s  Vater  Rudolf  gewfthlt,  dann  Johann  0.  und  Albreeht  DL  naeh 
dem  Tode  Rudolfs  AiolC^'^)  und  nach  dessen  Tode  durch  ihre  auf 
gemeinsamen  Beschluss  zugelassenen  Beyollmichtigte  Wolf  VMiSwar- 
tenbeck  und  Johann  ron  Crummesse:  Heinrich  ron  Luxemburg;  ^is 
hierauf  das  Reich  wieder  eriedigt  worden  sei ,  habe  Johann  in  Ge- 
genwart seines  Bruders  Erich  Ludwig  von  Baiera  zum  König  geko- 
ren. Auch  erhelle  das  Wahlrecht  Erich^s  —  bezeugen  jene  weiter 
—  daraus,  dass  an  ihn,  als  an  den  Erzmarschall,  von  allen  Fürsten 
im  Osten  des  Reiches, Herzogen,  Grafen,  Baronen  und  anderen  Edela 
Yon  Rechtswegen  und  thatsächlich  appellirt  werde;  Alle  empfingen 
sie  von  ihm  die  Lehen  und  bekennten  sich,  gleich  den  Bericht- 
erstattern, als  seine  Vasallen.  Dbrigens  sei  in  allen  Theilen  Sach* 
sens,  Westphalens,  Baierns,  der  Markgrafsehaft  Brandenburg,  Sbn 
viens ,  Holsteins  und  in  den  benachbarten  Orten  nur  E&ie  Stimme 
in  Betreff'  seiner  Gerechtsame,  und  zwar  seil  Zeiten,  die  über 
Menschengedenken  hinausreichen.  Sie  erklären  dann  diese  Urkunde, 


'<^B)Bei  Sadeodorf  a.  a.  O.  S.  ISS.n.OS. 

'<>«)Sadendorf  a.  a.  0.   S.  164,  Note,  ma^ht  auf  die  TradiUoo  witearkaMii,  dMs 

die  ersten  Sitae  der  Sachaeo  im  Hadelerland»  g«weMa  aein  aollea. 
^^^)  Diea  darf  wohl  nur  ao  Yerataaden  werden ,  daaa  die  ndndeqiliri||fe«  Hersoge  ikrea 

Oheim  Albrecht  11.  nur  ala  in  ihrem  Namen  bsndeM  anatbea. 
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weleber  sie  im  Jahre  1334  eine  ihr  gleichlautende  nachfolgen  Hes- 
sen ^*),  gefertigt  £0  haben  auf  Begehren  des  Herzogs  Erich ,  des 
«heiligen  Reiches  Erzmarschall**.  Auch  die  Bisehöfe  von  Ratzeburg» 
Löbeck  und  Schwerin  nennen  Erich  den  Marschall  des  heiligen 
römischen  Reiches  in  einem  Sehreiben  '*^*)  an  den  Papst  yom 
Jahre  1333»  in  welchem  sie  jenem  bezeugen,  dass  er  sieh  von  Lud^ 
vig  dem  Baier  und  seinem  Sohne  Ludwig  dem  Älteren  losgesagt 
habe,wfihreBd  Rudolf  es  mit  diesen  halte.  Hieraus  erklfirt  sich  auoh, 
dass  Rudolf  nunmehr  von  Ludwig  um  die  Ausstellung  von  Willebrie- 
fen reranlasst  wurde  und  allein  von  den  sächsischen  Herzogen  bei  dem 
Knrrerein  zu  Rense  erschien. 

Nicht  lange  darauf  haben  die  Herzoge  von  Sachsen  aber  wie* 
denun  ihre  Rollen  vertauscht  Rudolf  verliess  im  Jahre  1346  Lud» 
vig  den  Baier  und  half  Karl  IV.  wählen;  Erich  aber  und  sein  gleich- 
nandgerSohn  schlugen  sich  nunmehr  zu  ihrem  UnglQcke  auf  die  Seite 
der  Witteisbacher  71^).  Hierin  liegt  der  eigentliche  Grund »  warum 
Saehsen-Lauenburg  die  Kur  verlor  und  diese  ausschliesslich  auf 
Sachsen- Wittenberg  Qbertragen  wurde.  Karl  IV.  hatte  dies  bereits 
i^or  dem  Erlasse  der  goldenen  Bulle  also  angeordnet.  Im  Jahre  138K 
Qämlich  erkannte  er  in  einer  Urkunde,  die  nach  ihrem  Ausstellungs- 
orte die  »Präger  goldene  Bulle**  genannt  wird''^^»  ^^°  Herzog  Ru- 
dolf als  den  alieinigen  rechtmässigen  sächsischen  Kurf&rsten  und 
Erimarsehall  an.  Als  Motiv  dieser  Entscheidung»  der  auch  die  Wille- 
bri^e  der  flbrigen  Kurf&rsten  beitraten ^<*),  gab  Karl  IV.  an,  dass 
Herzog  Albrecht  II.  die  Könige  Rudolf  und  Albrecht  und  sein  Sohn 
Rudolf  den  Kaiser  Heinrich  und  ihn  selbst  mit  Zustimmung  aller  Kur- 
fürsten gewählt  habe.  Herzog  Rudolf  starb  bald  nach  der  Publication 
der  von  Karl  IV.  als  Reichsgesetz  erlassenen  goldenen  Bulle;  seinem 
Sohne  und  Nachfolger  Rudolf  II.  stellte  darauf  der  Kaiser  unterm 


'**)8edendorf  a.  a.  0.  8.  iS7,  ■.  08.   Rime  ebeoAiUt  gMohlautende  Urkaode  stellten 

SiiBon,  der  Herr  tod  Lippe,  gnd  Adolf,  Graf  tob  Schaumbarg,  ana.  8.  ebead.  8.  189, 

a.99. 
'**)Sideadorf  a.  a.  0.  8.  186,  n.  97. 
'!•)  Sia  Vertrag  Lvdwig^a  dea  Älteren  mit  Heriog  Erich  11.  wegen  beTorateheader  Könige- 

wabi  TOB  Jabre  1348  fiadet  sieb  bei  Sodendorf  a.  a.  0.  8.  192,  n.  101. 
'**)S.  bei  Biene  r  1.  c.  Spec.  II,  p.  812  aq. 
'**) Der  dea  Enbiachoüi  Gerlach  ron  Maitti  iat  gedraekt  bei  Ondenns,  Cod.  diploro. 

Tob.  in,  p.  396. 
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27.  December  13S6  zu  Mets  noch  eine  besoAdere  Urkiuide  unter 
goldenem  Siegel  aas,  welcbe  mit  dem  Namen  der  »Sächsificben  gol- 
denen Buile^  bezeicbnet  zu  werden  pflegt;  in  dieser ''>>)  erkannte  er 
Herzog  Rudolf  II.  als  rechtmässigen  Kurf&rsten  an.  Herzog  Eriek  II. 
fuhr  aber  fort,  sich  fernerhin  Kurfidrst  und  Reichsmarschall  zu  aea- 
nen,  was  ihm  dann  durch  richterlichen  Spruch  KarFs  IV.  im  J.  1361 
yerboten  wurde ''^^).  —  Wie  sehr  es  diesem  Könige  bei  der  Verthei- 
lung  der  Berechtigung  zur  Wahl  nur  darauf  ankam,  seine  Anhänger 
zu  begfinstigen,  zeigt  sich  auch 

4.  bei  der  brandenburgischen  Kurstimme,  die  er  im  Jahre  1347 
sogar  dem  falschen  Waldemar  zusprach  ^i^).  So  lange  in  derMaii 
Brandenburg  noch  das  askanische  Haus  blQhte,  pflegten  auch  mehrere 
Forsten  die  Stimmen  gemeinschaftlich  zu  f&hren^t«).  Mit  den  beidea 
Sdhnen  Albrecht  s  U.,  Johann  I.  (f  1266)  und  Otto  III.  dem  From- 
men (f  1267),  hatte  sich  die  Familie  in  zwei  Linien  getheilt.  An  des 
ersteren  Sohn,  Johann  IL,  welcher  sich  an  der  Wahl  Rudolf  ^s  von 
Habsburg  betheiligt  hatte,  schrieb  Papst  Nikolaus  III.  im  Jahre  1278 
und  bat  ihn  um  seinen  Willebrief  in  Betreff  der  Zusage  des  Königs  an 


7iS)BeiBieiier  I.e.  p.  822. 

7i^}  Die  Aufforderan^  KarPs  IT.  an  Erich,  lieh  zv  Terantworten ,  findet  sich  bei  8n des* 

dorf  a.  a.  0. 8.  ISS,  b.  iOZ. 
71»)  8.  oben  164. 

71«)  2ar  Obersicht  möge  das  folgende  Schema  dienen : 
Albreeht  n.,  f  1221. 

IshAtt  1. ;  wKhit  Aifbns  1267,  f  1386. 

Johann  IL;  wfhlt  Rudolf  Ton  Habsborg  1273,  f  1282. 
Otto  IV.  mit  dem  Pfeile;  wlblt  Albrecht  tod  Österreich  129S, 

tl309. 
Konrad,  1 1864. 

Johann  Hl.,  t  1307. 

Waldemar;  wihlt  Heinrich  YII.  1808   wShltLadir^ 
den  Baier  1314,  f  1819. 
Hoinriob  ohne  Land,  f  1317. 
Heinrich,  f  1320. 
Otie  m.  der  Fromme;  wihlt  Alfons  1257,  f  1267. 

et to  V.  der  Lange ;  wihlt  Adolf  Ton  Naasan  1298,  f  1297. 

Hermann;  wihlt  Albrecbt  Ton  Österreich  1288, 
f  1308. 

Johann  V.  der  Erlauchte,  f  1317. 
AlbreohiUUf  1300. 
Otto  VL  der  Kleine,  f  1304. 
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deo  pSpstüehen  Stuhl  'i^.  Johann  fertigte  einen  solchen  Brief  aas» 
neben  ihm  auch  zwei  andere  brandenburgische  Markgrafen,  von  denen 
der  eioe  Friedrich,  der  andere  Otto  genannt  wird.  Der  letztere  ist 
vohl  Johann  s  jüngerer  Bruder  Otto  IV.  mit  dem  Pfeile  v^^);  einen 
Harlgrafen  Friedrich  hat  es  aber  in  jener  Zeit  nicht  gegeben.  Man 
köfiote,  wegen  einiger  NamensfthftUehkeit,  zunftchst  eine  Verwechse- 
luogfflit  Johannas  jüngstem  Bruder  Heinrich  denken;  allein  es  wäre 
dieses  das  einzige  Beispiel  einer  Urkunde »  in  welcher  Heinrich  •  der 
wegen  derZurficksetzung,  die  er  in  Betreff  der  Herrschaft  erfuhr»  den 
Bdnamen  Aneland  filhrt«  neben  seinem  Bruder  Johann  genannt 
wird;  erst  seit  dem  Tode  seines  ältesten  Bruders  (f  1282)  stellt  er 
in  Gemeinschaft  mit  seinen  andern  Brüdern,  Otto  IV.  und  Konrad, 
Urkooden  aus  ^^*).  Welches  die  Ursachen  dieses  Verhältnisses  waren, 
ist  aabekannt ;  der  in  Betreff  seiner  gebrauchte  Ausdruck :  danec  iü 
(frahibus)  refarnuäus  nt  ''^)  scheint  auf  eine  erst  noch  zu  erwar- 
teode  Aussöhnung  ^*i)  zu  deuten.  Es  bleibt  daher  nichts  anderes 
übrig,  als  jenen  Namen  Friedrich  geradezu  f&r  ffilsch  zu  erklären,  wo 
es  dann  der  Conjectur  überlassen  bleibt:  Konrad  oder  den  Vetter 
Otto  V.  den  Langen  oder  dessen  Bruder  Albrecht  an  die  Stelle  zu 
setieo.  An  diese  drei  und  an  Otto  IV.  wendete  sich  Papst  Hono- 
rios  IV.  im  Jahre  1286  mit  der  Auflbrderung,  den  Rdmerzug  König 
Badolf  *s  mit  Rath  und  That  zu  unterstützen  ^u). 

An  der  Wahl  Adolf 's  von  Nassau  nahm  Otto  V*,  wie  es  scheint, 
ittgieich  im  Namen  seiner  Vettern  Theil  ""s),  an  der  Absetzung  des- 
selben drei  brandenburgische  Markgrafen  Otto,  H.  und  H.  Unter 
jenem  ist  Otto  IV.  zu  yerstehen,  da  Otto  V.  zuvor  im  Jahre  1297 
gestorben  war,  Yon  den  übrigen  ist  der  eine  des  letzteren  Sohn  Her- 


'<0  Lnnig«  Cod.  Ital.  dipl.  Tom.  II,  p.  793.  —  8.  Böhmer,  Reg.  Imp.  lUa^iSiZ. 

8.  834,  n.  237. 
'^)  8o  neant  er  lieh  eellMi  in  Urkunden,  i.  B.  Ried  el ,  Cod.  dipl.  Brandeob.  Aktti.  3, 

Bd.  1,  8.  208.  Otto  cnm  telo. 
'^*)  Bei  R  i  e  d  e  I    «.   t.   0.  findet    aich   wenigetens   keine   frühere   gemeinsaaie 

Urkmide. 
'*^)  8.  Pen! i ,  prence.  StMtageschiehte.  Bd.  1,  8.  370. 
^^)  8.  dn  Gange,  Gioaaar.  med.  et  inf.  lat.  a.  ▼.  reformare. 
'«)  8.Panli  n.  a.  0. 
'**)  8.  Riede  1  a.  a.  0.  8. 197,  wo  er  aich  aelbat  Otto  iongua  nennt.  VergL  auch  B  6h- 

aier  a.  a.  O.  8. 157. 
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mann,  der  andere,  wenn  die  Sigle  richtig  ist,  jener  Heinrieh  ohne 
Land.  Otto  mit  dem  Pfdle  wohnte  der  zweiten  Wahl  Aibreeht^s  Ton 
Österreich  bei,  nicht  minder  der  genannte  Hermann,  welcher  jenes 
besondere  Schreiben  neben  den  übrigen  Kurfürsten  an  den  Papst 
erliess  ^m),  worin  er  sich  geradezu  als  einen  Kurf&rsten  bezeichnet, 
welcher  mit  den  übrigen  nach  Redit  und  Gewohnheit  gewfthlt  habe. 
Hermann  starb  im  J.  1308  vor  der  Wahl  Heinrich's  VE,  an  welcher 
sich  Waldendar,  Konrad^s  Sohn,  in  seinem  und  seines  Oheims  Otto*s  IV. 
(f  1 309)  Namen  betheiligte.  Markgraf  Hermann  hatte  einen  Sohn» 
Johann  V.,  hinterlassen;  Waldemar  wurde  dessen  Vormund  und  hei- 
rathete  seine  Schwester  Agnes.  Als  das  Reich  im  Jahre  1313  durch 
den  Tod  Heinrich*s  VII.  erledigt  wurde,  kam  Waldemar  in  seinem 
und  seines  Mündels  Namen  mit  Heinrich  ron  C5ln  und  den  lauenbor- 
gischen  Harzogen  fiberein,  bei  der  bevorstehenden  Königswahl  und 
zwar  nach  dessen  Rath  gemeinschaftlich  zu  handeb^**);  einige 
Monate  darauf  gab  sein  Oheim  Heinrich ,  wie  er  sich  ausdrückt,  ex 
mrfuie  juri$  eligendi  vel  quasi  regem  Bamanorum,  dem  Herzoge 
Friedrich  von  Österreich  das  directe  Versprechen,  ihm  seine  Stimme 
zuzuwenden  ''**}.  Den  Markgrafen  Waldemar  hatte  aber  zuerst  Peter 
von  Mainz  gegen  Friedrich  v*^),  dann  Ludwig  der  Baier  durch  Ver- 
sprechungen fllr  sich  zu  gewinnen  gewusst  v**).  Jener  trennte  sich 
daher  in  Obereinstimmung  mit  den  lauenburgischen  Herzogen  von 
dem  Erzbischofe  von  C5ln;  auch  Markgraf  Heinrich  erklärte  sieb 
dann  mit  der  von  seinem  Neffen  für  Ludwig  abgegebenen  Stimme  ein- 
verstanden v»*). 

Die    Markgrafen    Heinrich  '*®)    und  Johann  'n^    starben  im 
Jahre  1317,  Waldemar  1319  am  14.  August*»)  und  mit  Heinrich 


^M)  8.  oben  8.  178. 

v**)  8.  oben  8.  179. 

'M)  Böhme  r ,  Reg.  Imp.  1814—1847,  8.  885,  m.  8. 

^BShmer,  a.  a.  0.  a  808,0.848. 

'**)  Vergl.  Böhmer  a.  a.  0.  8.  287,  n.  80. 

^  Bö  hm  er  a.  a.  0.  8.  888,  n.  40. 

'*«)Die  leUte  Urkunde  deaaeUken  bei  Riedel  a.  a.  O.  8.  487  iat  Tom  10.  Mi  1817; 

aeine  GemahlinD  erscheint  (ebend.  8.  489)  im  Jahre  1819  ab  Witwe. 
^•^)  Die  leiste  Urkunde  Tom  18.  Mira  1817  (ebend.  8.  400). 
'•*)  Die  letate  Urkunde  deaaelben  vom  18.  Ang.  1819  bei  Riedel  n.  a.  O.  AbÜL  I,  Bd.  2. 

8.  88;  daaa  aein  Tod  awei  Tage  darauf  erfolgt  aei,  thut  Riedel  a.  a.  0.  Abtk.  t, 

Bd.  1,  8.  441  dar. 
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dem  Jüngeren vs^) ,  jenes  Heinrieh^s  Sohn.  erloBch  der  askmisehe 
Stamm  in  Brandenborg.   Ludwig  gab  darauf  (1324)  die  Mark  an 
seinen  Sohn  Lndwig  den  Alteren.  Dieser  acblosa  mit  seinem  Halb- 
bnider  Ludwig  im  Jahre  1350  suerst  einen  Vertrag,  in  welchem  er 
ihm  den  alieinigen  Besitz  der  Mark  Brandenburg  auf  sechs  Jahre 
einiiomte  v*^)»  und  cedirte  dann  im  Jahre  1351  sie  ganz  an  denselben» 
beiiielt  sich  jedoch   ausdrOcklich   die  Kurstimme  auf  Lebenszeit 
Tor^»);   beide  Brüder  bezeichneten  sich  daher  auch  als  Reichs- 
kimmerer.  Ludwig  der  Römer  wusste  aber  Karl  IV.  zu  gewinnen» 
iad^n  er  sich  ihm  auf  mancherlei  Weise  wiilßhrig  zeigte  ^**).  Er 
erschien  auch  mit  grossem  Aufwände  auf  dem  Reichstage  zu  NOm- 
herg  im  Jahre  1 356»  während  seine  filteren  BrQder  nicht  zu  kommen 
wagten.  Da  er  sich  im  Besitze  der  Mark  Brandenburg  befand»  so  kam 
ihm  das  von  Karl  IV.  in  der  goldenen  Bulle  in  dieser  Beziehung  auf- 
gestellte Princip  zu  Statten ;  nur  er  wurde  als  Kurfttrst  anerkannt» 
während  die  Altere  Linie  der  bairischen  Witteisbacher  damit  gleich- 
leitig  wie  um  die  pfUzische»  so  auch  um  die  brandenburgische  Kur- 
stimme  kam. 

Auf  solche  Weise  hat  Karl  der  IV.  die  Verhältnisse  in  Betreff 
der  einzelnen  Kurstimmen  umgestaltet.  Die  KurfQrsten»  nachdem  jeder 
TOD  ihnen  in  seiner  nunmehrigen  Stellung  gesetzlich  anerkannt 
worden  war»  gingen  in  ihrer  Ausschliesslichkeit  immer  weiter »  wie 
sieh  dies  mehrmals  in  der  Geschichte  der  Wahlcapitulation  zeigt» 
bei  deren  Anfertigung  die  Qbrigen  Reichsfürsten  auch  einen  Antheil 
begehrten.  Jene  waren  aber  unbekQmmert  darum  und  wenn  auch  ein- 
lelne  Stellen  der  Wahlcapitulation  wegen  mangelnder  Zustimmung  der 
übrigen  Forsten  als  Pas9U8  caniradicH  bezeichnet  wurden»  so  setzten 
sie  doch  ihren  gemeinsamen  Willen  durch.  Diese  Gestaltung  der  Dinge, 
wie  sie  durch  die  Ausbildung  eines  ausschliesslich  berechtigten  Kur- 
flirstencollegiums  herbeigefUhrt  worden  war»  hat  wesentlich  zu  des 
Reiches  innerem  Verfall  und  der  Minderung  seiner  äusseren  Macht 
beigetragen»  ja  Torbereitend  zu  seiner  Auflösung  mitgewirkt.  Zur 


'*>)  Wird  Bodi  erwihit  tm  8.  Fabr.  1820.  S.  R i ed  e  I  a.  a.  0.  S.  4SI. 

'*«)  8.  Schaald  t,  Bibl.  Gotting.  p.  tS7,  n.  48. 

'")  Scbaaidt  a.  a.  0.  p.  tSl,  n.  47. 

"*)Vcrgl.Pavli  a.  a.  0.  S.  490.  —  Olenachlager  a.a.O.  8.  8  o.  IT. 
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B^rOadung  dieser  Ansieht  mSdite  diese  AbhaBdlung  manchen 
Beitrag  geliefert  haben;  hat  sie  die  schwierige  Kurf&rstenfrage 
nicht  nach  allen  Riehtungen  hin  gelöst,  so  dQrften  doch  einzelne 
Puncto  in  derselben  aufgehellt,  oder  der  Lösung  näher  gebracht 
worden  sein. 
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SITZUNG  VOM  20.  JÄNNER  1858. 


Gelesei t 


I.  Leibniz  als  Reichshofrath  in  Wien  und  dessen  Besoldung. 

(Mit  IX  Beilagen.) 

II.  Über  den  kaiserlichen  Beichshofrath,  nebst  dem  Verzetch-^ 
wisse  der  Reichskofrath^Priisidenten  van  iSS9—i806. 

Von  dem  w.  H.  Hrn.  k.  Rathe  Jtsepli  lergBaii. 

I. 

leftib  als  kaiflerlielier  Beleksh^fratk  in  WIei  nid  dessen  Beseldnng. 

Bekanntlich  hatte  Leibniz  durch  mehr  als  drei  Jahrzehende  seit 
des  Hofbibliothekars  Lambecius  Tode  (f  1680),  in  dessen  erledigte 
Steile  er  so  'gern  eingetreten  wftre»  bis  nahe  an  seines  Lebens  Ende 
sein  Augenmerk  nach  unserer  kaiserlichen  Haupt-  und  Residenzstadt 
gerichtet  Geschieh ts-  und  staatskundig  Yorwendete  er  anonym  und 
Pseudonym  seine  Feder  fiir  die  Interessen  des  kaiserlichen  Hauses» 
besonders  im  spanischen  Erbfolgekriege.  Wie  gern  hätte  er  schon  io 
früheren  Jahren .  bcYor  er  alterte ,  der  hohen  Körperschaft  des 
Reicksbofrathes  angehf^rt  und  in  derselben  gewirkt  Guhrauer 
spricht  in  seiner  Biographie  Leibnizens  Bd.  II,  284  t  von  dessen 
Ernennung  zu  dieser  Würde»  ohne  seine  Angabe  genügend  zu 
belegen. 

Nun  haben  hierüber  ganz  bestimmte  Angaben  hier  in  Wien 
sich  vorgefunden.  Der  Hofsecretär  im  Ministerium  des  kaiserlichen 
Hauses  und  des  Auswärtigen»  Herr  Alfred  Arneth»  der  Verfasser 
der  trefflichen  Geschichte  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen»  wies 


1 88  i.  Bergnana. 

mich  jQngst  auf  einige  Documente  lun»  die  sich  auf  Leibnizens 
ErneonungsumReichshofrathe  und  dessen  Besoldung  bezie- 
hen  und  im  Archive  der  alten  k.  k.  Hofkammer  oder  des  dermaligcD 
k.  k.  Finanzministeriums  liegen.  Ich  habe  dieselben  copirt  und  will 
sie  mit  den  Resultaten  welche  sich  aus  ihnen  zur  Aufhellung  dieser 
bisher  dunkel  gebliebenen  Verhältnisse  ergeben»  den  Verehrern  des 
grossen  Mannes  darbieten. 

Leibniz  ward  Ton  Karl  VI,  der  am  22.  December  1711  in 
Frankfurt  zum  römisch-deutschen  Kaiser  feierlichst  gekrönt  wurde, 
auf  besondere  Anempfehlung  des  anwesenden  Herzogs  Anton  Ulrich 
Ton  Braunschweig- WolfenbQttel  *)•  des  Gross vaters  der  Kaiserion 
Elisabetha  Christina ,  laut  der  unten  folgenden  Urkunde  Nr.  H  da- 
selbst am  2.  Jänner  1712  als  wirklicher  Reiehshofrath»  und 
zwar  auf  der  Gelehrten-Bank  decretirt»  war  aber,  wenn  ich  ja 
richtig  folgere»  noch  nicht  in  den  Freiherrnstand  erhoben, 
indem  in  diesem  Falle  der  Reichs-Vicekanzler  Friedrieh  Karl 
Graf  ▼.  Schftnborn  und  der  geschAftskundige  Reichsrefereadarittfi 
Glandorff  sicherlich  in  ihrer  amtlichen  Intimation  an  die  k.  k. 
Hofkammer  ihn  also  genannt  hätten.  In  der  Zuschrift  der  k.  k.  Hof- 
kammer an  Leibniz  vom  3.  August  1714  (s.  unter  Nr.  IX)  wird  der- 
selbe jedoch  mit  ausdrücklichen  Worten  nBaron*  genannt  •).  In  des 
Reichsadels- Acten  ist  von  irgend  einer  Standeserhöhung  Leibnizens 
keine  Zeile  zu  finden,  wahrscheinlich  ward  auch,  da  er  unverehelicht 
war  und  die  Adels-Taxen  scheuen  mochte,  nie  ein  solches  Diplom 
ausgefertigt 

Zu  Frankfurt  nahm  nach  dem  Wiener  Diarium  vom  Jahre  1712 
Nr.  882  der  kaiserliche  Reiehshofrath  wieder  seinen  Anfang  ond 
am  14.  Jänner  1712  ward  solcher  auch  in  Wien  von  dessen  hier 
Terbliebenen  Mitgliedern  eröffnet.  Es  smd  in  demselben  Diarium 
acht  in  Wien  anwesende  Reichshofräthe  die  unter  dem  Vorsitze  des 
Vieeprisidenten  Grafen  Karl  Ludwig  von  Sinzendorf  (S.  21) 
sich  versammelt  hatten,  mit  Namen  genannt,  unter  denen  wir  auch 


«)  Vergl.  Oührauer's  GoltfHed  WiUielai  ▼.  Leibnis.  Broalan  1816,  Bd.  H,   Beilage 

der  Amnerkeiigeii  8.  SO. 
*)  Der  kaU.  RtUi  «nd  HofmUgaariiia  Her»es  adreMiri  niwm  VL  Brief  aa  Letbaa: 

i,k  Monaienr  Monsiear  de  Leibnix  Conseiller  Aullqae  de   T  Empire".    S.  Sitsaag«- 

beHcbte  ßd.  XVI,  8.  ISO. 
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fnUas  Cluristoph  FreikerrD  von  LOncker,  oder  richtiger  y4iD 
Lfocker  finden  (s.  Sitemigsbericlkte  Bd.  XXV,  S.  ISO). 

Nachdem  der  Kaiser  die  Huldigung  der  Reichsstadt  Frankfurt 
unter  den  gewöhnlichen  Ceremonien  am  9.  Jftnner  empfangen  und  am 
seUben  Tage  die  am  S.  resolfirten  21  Ritter  des  goldenen  Vliesses 
(iroraoter  der  yorerwfthnte  regierende  Herzog  Anton  Ulrich  Ton 
Braoasehweig-WolfenbOttel  primo  loco,  wie  auch  Prinz  Eugen  von 
Safoyen)  pnbUeirt  hatte,  trat  er  am  11.  unter  dem  Gdftute  aller 
Glocken  und  dem  Donner  der  Geschfitze  seine  Reise  Ober  Würshurg 
and  Nfimberg  durch  den  sQdlichen  Theil  Yon  Böhmen  nach  Wien 
an,  wo  er  nach  mehr  als  ach^ihriger  Abwesenheit  (seit  19.  Sep- 
tember 1703)  am  29.  Jftnner  anlangte. 

Im  Torgenannten  Wiener  Diarium  lesen  wir,  dass  im  Laufe  des 
Jianera  aas  Frankfurt  ausser  vielen  anderen  hohen  CaTalieren  und 
Beamten  auch  Reichsbofrflthe  nach  Wien  zurückgekehrt  sind, 
abnamenilidi:  die  Grafen  Johann  Adolf  ?on  Met  seh  und  Johann 
Wilhelm  ?on  Wurmbrand,  der  gelehrte  Genealog  und  nachherige 
Reichsbofraths-Präsident,  die  Freiherren  Georg  Joseph  Keller  und 
Heoel»  Herr  Franz  Wtiderich  von  Menshengen,  welcher  Name 
noch  in  unserer  Diplomatie  einen  guten  Klang  hat. 

Leibnis,  um  mit  ihm  fortzufahren,  war  auf  eine  ergangene 
Einladimg  beim  Czar  Peter  dem  Grossen  in  Karlsbad,  wo  dieser 
(nach  dem  Wiener  Diarium  vom  J.  1712,  Nr.  966  und  968)  vom 
20.  Oclober  bis  11.  November  1712  verweilte.  Hier  ward  angeblich 
Leibniz  zu  dessen  geheimem  Justizrathe  mit  meiner  jährlichen 
Pension  von  tausend  Albertus -Thalern  ernannt  9*  ^ 
13.  November  verliess  der  Czar  Teplitz  und  kam  am  17.  in  aller  Stille 
in  Dresden  an.  Auch  hier  machte  Leibniz  ihm  seine  Aufwartung, 
nahm  an   einigen  wohl  auch  den  K.  Karl  VI.  *)  und  das  deutsche 


*)  Der  Albertii«>Tbaler  Itt  eioe  Riga*Mli«  MSnse  usd  galt  im  Z4(}«Meo-Fvw 
t  S.  SO  kr.  Is  itt  Q^gtni^n  der  Oalaee  mirde  Uiifig  Dtok  dieser  Mfiote  die  eneh 
in  groeeer  Meege  in  Kerlaod  geprigt  werde,  gerechnet  Diese  Thaler  haben  ihren 
Namen  rom  Bnhersog  Aibe  rt  VII.,  Statthalter  etc.  in  den  apaniscben  Niederlanden 
ff  iS21),  nach  deren  Fvase  diese  nnd  andere  geprigt  worden. 

*i  Is  hatte  sick  dtr  Knisertan  Bisabetha  Chrietina  jftngere  Schwester ,  die  PrfnitfMeIna 
Charlotte  Christine  von  Braonscbweig-Wolfenböttel,  mit  des  Csars 
Sohne,  dem  unglücklichen  Rronprinsen  Alexis,  am  25.  Oct.  1711  lu  Torgsu  bei 
der  KSniginn  TOn  Polen  nach  griechischem  Ritus  Yermihlt.  Somit  waren  beide 
len  yerscbwSgert. 
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Reich  betreffenden  Geschiften  den  gewünschten  Antheil  nnd  erhielt 
ausser  mQndlichen ,  gans  naehdrOcklichen  und  umständlichen  Erklä- 
rungen eine  sehr  yerbindliche  schriftliche  Antwort»  was  alles  in 
gutem  Bedacht  geschehen  sei. 

Als  der  Czar  am  25.  Norember  Abends  zu  seinen  Trappen  im 
Mecklenburgischen  abgereist  war,  verblieb  Leibniz  noch  mehrere 
Tage  daselbst  und  ging  —  ohne  rorher  von  seinem  Herrn,  dem  Knr- 
f&rsten  Georg  Ludwig  von  Hannover,  die  Erlaubniss  eingeholt  zu 
haben  —  in  Gesellschaft  eines  Edelmanns  bequem  und  beinahe  ohne 
Kosten  nach  Wien.  Am  12.  December  finden  wir  ihn  zu  K5nigseck, 
einem  Sfädtchen  im  Taborer  Kreise  Böhmens  an  der  österreichischen 
Grenze ,  von  wo  er  leicht  am  1 5.  in  Wien  sein  konnte.  Das  Wiener 
Diarium  desselben  Jahres  1712,  das  auch  die  Ankunft  der  hoben  und 
niedern  Standespersonen  anzeigt»  überliefert  uns  in  Nr.  976  die  des 
Prinzen  Eugen  von  Sävoyen  aus  den  Niederlanden  am  9.  Decem- 
ber in  seiner  Behausung  in  der  Himmelpfortgasse;  leider  aber  ist 
Leibnizens  Name  in  keiner  der  folgenden  Nummern  zu  finden.  Am 
24.  zeigt  er  dem  Hannover  sehen  Premierminister  v.  Bernstorf  seinen 
Aufenthalt  allhier  an  mit  den  Gründen  welche  ihn  zu  dieser  Reise 
bewogen  haben  (Guhrauer  U,  276). 

Der  Hauptbeweggrund  dieser  winterlichen  Reise  war  Reicbs- 
hofrath  mit  wirklichen  Functionen  am  kaiserlichen  Hofe  zu 
werden  und  in  den  Genuss  der  ihm  zugemessenen  Besoldung 
einzutreten,  wenn  er  auch  laut  seines  Briefes  an  den  Beichtvater  des 
Kurfilrsten  Johann  Wilhelm  von  der  Pfalz,  den  Jesuiten  P.  Orbanos, 
der  ihn  beim  Beichtvater  des  Kaisera  durch  Empfehlungen  unter- 
stützen soll,  als  Objecte  seiner  Tbätigkeit  Aufklärung  der  Kaiser- 
und  Reichsgeschichte  und  Beförderung  der  Wissenschaften  bezeich- 
nen mag  9* 

Somit  war  nicht  allein  das  barsche  Wesen  seines  Fürsten,  von 
dem  Graf  Foueher  (Sitzungsberichte,  Bd.  XXV,  S.  130)  spricht, 
die  Veranlassung,  sich  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  flüchten. 

Der  gelehrte  Irländer  Toland  der  etliche  Male  die  H5fe  zu 
Hannover  und  Berlin  besuchte»  entwirft  ein  etwa  zehn  Jahre  früher 
geschriebenes  ausftbrliches  Bild  von  dem  Kurfürsten,  seinem  nachhe- 
rigen  Konige,  und  ertheilt  ihm  grosses  Lob.  Er  rQhmt  unter  anderen 


i)  Vergl.  G  q  h  r  a  u  e  r,  Bd.  II,  AnmerkuDgen  S.  20. 
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tr^ehen  Eigenschaften  eines  Regenten  ilin  aU  einen  Herrn  Ton 
einein  gütigen  Wesen  nnd  fliedliel^ndeni  Gemfltlie»  einen  Herrn  der 
sehr  an  sieh  zu  halten  pflegt  und  gar  wenig»  aber  mit  grossem  Nach- 
denken spricht»  lu  den  Affairen  vortrefflich  and  ordentlich  in  der 
Terwendong  seiner  Einkünfte  ist.  Er  liest  selbst  zuerst  alle  Memo- 
rialia  durch«  schreibt  die  meisten  Briefe  mit  eigener  Hand  nnd  Tor- 
wendet  in  seinem  Cabinete  und  mit  seinen  Ministern  einen  sehr 
grossen  Theil  seiner  Zeit  auf  dergleichen  Verrichtungen.  Er  pflegt 
gar  freundlich  und  gn&dig  denen  sa  begegnen ,  die  ihn  anreden ;  er 
erwartet  aber,  dass  man  zuerst  anfange  mit  ihm  zu  reden. 

Was  seine  Ökonomie  anbelangt,  so  Usst  er  alle  Ausgaben  seines 
Hofes  (s.  ß.  für  Essen,  Trinken,  Holz,  Licht  und  dergleichen)  alle 
Sonnabende  Abends  richtig  bezahlen.  Die  Oflieiere  seiner  Armee  und 
seine  Gesandten  an  allen  Orten  von  Europa  erhalten  ihren  Sold 
monatlich;  seine  flbrigen  Hofbediente  aber  nebst  den  andern  welche 
Besoldongen  und  Pensionen  beziehen,  werden  halbjfihrig  bezahlt. 

Seine  Regierung  ist  Qberaus  gerecht,  gnüdig  und  weise.  Er 
wird  Ton  seinen  Unterthanen  so  sehr  geliebt  als  irgend  ein  Prinz  in 
der  Welt  u.  s.  w.  (siehe  die  Europäische  Fama  f&r  1714,  ThI.  163, 
S.  625  fr.). 

Wie  ich  aus  Guhrauer  H,  284  fblgere,  bat  Leibniz  erst  nach- 
trSgfich  in  einem  Schreiben  an  den  Minister  ton  Bernstorf  ddo.  Wien 
am  1.  Mai  1713  um  die  Einwilligung  seines  Herrn  zur  Annahme  der 
aeoen  Stelle  in  Wien,  und  stellte  vor,  „dass  es  fDr  einen  grossen  For- 
sten immer  ehrenroll  sei,  Leute  zu  haben,  welche  man  auch  anderswo» 
besonders  aber  das  Reichsoberhaupt  ehre.  **  Der  KurfQrst  der  damals 
mit  dem  kaiserliehen  Hofe  etwas  gespannt  war,  zeigte  sich  Ober 
Leibnizens  so  langen  Aufenthalt  in  Wien  und  Ober  die  Annahme  Ton 
Titeln,  Worden  und  Gehalten  nicht  mit  Unrecht  unzufrieden,  zumal 
soeh  die  Geschichte  des  Hauses  Braunschweig  damit  nicht  weiter 
rücken  wollte.  Er  wusste  die  allseitige  Brauchbarkeit  des  unifersellen 
Gelehrten  hoch  anzusehlagen,  er  wusste,  dass  ganz  Europa  diesen  Mann 
als  die  erste  Zierde  seines  Hofes  yerehrte.  nnd  berechnete  ganz  richtig 
den  Verlust  an  Zeit,  welcher  dnreh  dessen  Abwesenheit  seinem  Dienste 
erwuchs  (vgl.  Guhrauerll,  302).  Da  sich  des  KurfOrsten  Ungeduld 
über  dieses  Ausbleiben  steigerte,  rieth  derselbe  Minister  einerseits 
als  seines  Herrn  Diener  und  andererseits  als  Leibnizens  Freund  die- 
sem in  einem  Briefe  ?om  30.Mftrz  1714,  an  seine  Rückkehr  zu  denken 
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und  seineti  Herro  ib  diesem  Puacte  nifrieden  ku  stellen.  Hieraus 
wird  das  Drängen  lieAaisens  nach  baldiger  Erledigung  seiner  Besoi- 
dongs- Angelegenheit  erklärlich«  Leibniz  empfand  es  dagegen 
schmerzlich,  dass  man  ihm»  so  hmge  er  in  Wien  war,  den  GehaU  und 
mehrere  gemachte  Auslagen  surflchhielt,  am  scbmerilichsten  aber, 
dass  sein  Herr  und  nunmehriger  König  von  GrossiNritannien  vor  der 
Abreise  nach  England  sich  in  einer  surdckgelasseneii  Ordre  Ober 
seine  hintorisohe  Avheit  herabsetiend  geäussert  hatte  (Guhraaer 
Ut  312).  Da  Leibnii  nach  seiner  Eraeaniing  spm  kniserlichen  Reichs- 
hofrathe  noch  in  kurffirstiichen  Diensten  stand«  konnte  er  gerechter 
Weise  erst  dann  den  Besug  der  reichshofräthlichen  Besoldnog  an- 
sprechen» wenn  er  nach  abgelegtem  Eide  in  dieses  Collegfum  einge- 
treten war  und  in  demselben  Dienste  leistete. 

So  war  sein  beweglicher,  unruhiger  Geist  in  die  Klemme  gera- 
tben  8 wischen  seiner  alten  Plicht  im  Dienste  des  Hauses  Braun- 
schweig*Lflneburg  und  seiner  neuen  hdherea  Würde  am  kaiserlicben 
Hofe,  die  das  allzu  spät  erreichte  Ziel  seines  Ehrgeizes  war. 

Leibnizeos  Arbeiten  in  Wien. 

Leibniz,  der  nimmer  rastende,  entwickelte  in  Wien  wo  er 
ungeachtet  die  Pest  im  Jahre  1713  aber  16.000  Menschen  dahin- 
raUte,  durch  zwanzig  Monate  rerweilte ,  trot^  seines  hohen  Afters 
trotz  seiner  kranken  Fasse  und  seiner  GichtanfiUIe,  die  ihm  angeborne 
Thätigkeit,  wenn  er  auch  beim  kaiserlichen  Reichshofrathe  keine 
Dienste  leistete.  Er  arbeitete  hier  nicht  allein  in  seinem  eigenra 
Interesse,  woron  wir  später  reden  wollen,  soidem  auch  Aeilsfür 
den  kaiserlichen  Hof,  theils  für  seinen  Kurfilrsten  und  Herrn. 

Leibniz  überreichte  dem  Kaiser  Ober  die  Vorschläge  seines 
bevollmiehtigten  Ministers  in  Utrecht»  des  Grafen  Philipp  Ludwig 
yon  Sinzendorf,  wegen  des  zu  schliessendea  Friedens  ehie  Denk- 
schrift (die  iTielleicht  das  geheime  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchi? 
verwahren  dürfte),  und  nahm  somit  an.  dieseü  wichtigen  GesehSfts 
thätigen  Antheil. 

Femer  war  Leibniz  zu  Anfang  des  Jahres  17H  mit  einer  Arbeit 
eher  die  streitig  gewordene  Erbfolge  in  Tosoana  yom  Kaiser 
beauftragt 

Es  war  nämlich  der  Erbgrossheraog  Ferdinand  IH.  am  Sl.Octo- 
ber  1713  kinderlos  gestorben  und  dessen  jüngerer  Bruder  Johann 
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GastoD»  der  dem  Vater  Coamo  III.  am  31.  October  1723  in  der 
Regierong  nachfolgte,  gleichfalls  in  seiner  Ehe  kinderlos.  Deren 
Sehwesler  H.  Aam  Looise  war  an  den  Korf&rsten  Johann  Wilhelm 
TOD  der  Pfols  vormfihlt  und  hatte  auf  die  Nachfolge  der  Lande  nach 
der  Tom  regierenden  Grossfater  Cosmo  gegebenen  Succeasionsacte 
ddo.  27.  Norember  1713  das  nächste  Anrecht.  Allein  was  soll  gesche- 
hea,  wenn  ihr  Gemahl  vor  ihr  stürbe  (was  am  8.  Juni  1716  erfolgte) 
Qod  die  Witwe  in  einer  neuen  Ehe  schritte?  Soll  sie  —  die  in  ihrer 
ersten  Ehe  kinderlose  —  die  Suceession  im  Grossherxog^ume  als 
Mitgift  mitbringen?^)  Oder  soll  der  Kurfdrst,  wenn  er  seine  Ge- 
mahlinn  Qberlebte,  sum  Possess  der  florentinischen  Erbschaft  gelan« 
gen?  Sollen  dessen  kUnftige  Erben  und  Nachfolger  in  der  Korpfala 
auch  in  Toscana  nachfolgen?  Oder  soll  die  Prinsesainn  Elisabeth  von 
Parma,  die  sieh  noch  im  Jahre  1714  mit  König  Philipp  V.  von  Spa- 
oieo  vermfthlte,  ihre  Sneceasionsredite  welche  sie  von  ihrer  Urgross- 
nratter  Margaretha  von  Medieis»  der  Uteren  Tochter  des  Grosshersogs 
Cosmo  n.,  ableitet,  an  die  spanische  Linie  des  Hauises  Anjou  bringen? 
Wfirde  Frankreich  wegen  der  Abstammung  von  Maria  von  Medicis» 
derGemahlinn  Kftnig  Heinrich^s  lY.,  bei  erfolgtem  gänzlichen  Abgange 
der  grossherzoglichen  Familie  die  Hftnde  in  den  Schooss  legen? 
Wird  der  Papst,  wird  der  Kaiser,  dessen  Vorgänger  im  Reiche,  Kai- 
ser Maximilian  IL,  dem  Cosmo  I.  im  Jahre  1S74  die  grossherzogliche 
WOrde  verliehen  hatte,  ruhig  zusehen?   Der  Kaiser  Karl  VI.  und 
Frankreich  haben  diese  Frage  in  ihrem  Interesse  friedlich  gelöst 
Bekannflich  erhielt  Frans  Stephan  von  Lothringen  in  den  Friedens- 
PrSlinunarien  ddo.  Wien  am  3.  October  173K  ftr  die  Abtretung  seines 
HeRogthums  Lothringen    an    den    polnischen   Exkönig  Stanislaus 
Leczinski  (das  nach  dessen  Tode  1766  an  Frankreich  zu  kommen 
hatte)  die  Anwartschaft  auf  das  Grossherzogthum  Toscana,  wo  er 
oach  dem  Tode  Johann  Gaston*s  am  9.  Juli  1737  nachfolgte. 

Da  die  auf  diese  toscanische  Erbschafts-Angelegenbeit  befind^ 
liehen  Diplome  in  der  WolfenbOttler  Bibliothek ,  in  die  sie  mit  dem 
Tom  Herzoge  August  erstandenen  Mazarin*schen  Nachlasse  gekommen 
waren,  sich  befanden,  so  verging  im  Briefwechsel  längere  Zeit,  auf 


')  Die  renritweta  KaHfinÜDo  kehrte  aach  noreai  aarfick,  wo  sie  als  die  letste  ihres 

Staanes  Im  einem  Alter  tob  76  Jahren  den  18  Februar  1743  starb. 
SiUb.  d.  pbil.-bist.  Cl.  XXVI.  Bd.  I.  IIA.  13 
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welche  Leibniz  zur  Entschuldigung  seines  längeren  Verbleibens  in 
Wien  sich  berufen  konnte  (rgl.  Guhrauer  II,  286). 

Auch  erledigte  Leibniz  die  Ton  Hannover  an  ihn  ergangenen 
Auftrüge,  die  damals  zwischen  diesem  Hofe  und  den  angrenzenden 
Reichsständen  streitigen  Angelegenheiten  zn  ?erhandeln,  mit  Erfolg. 

Sein  yertrauter  Umgang  mit  dem  Prinzen  Eugen  der  —  wie 
ich  S.  190  andeutete  —  nur  etliche  Tage  vor  Leibniz  in  Wien  ange- 
kommen war,  veranlasste  ihn,  sein  philosophisches  System,  die  Ho- 
nadenlehre, zu  entwerfen.  Sicherlich  war  Leibniz  hier  noch  mit 
andern  gelehrten  Mftnnern  in  Verkehr  getreten,  worüber  dessen 
reicher  brieflicher  Nachlass  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  genaueren 
Aufschluss  geben  wird.  Wir  nennen  unter  diesen  den  damaligen 
Reichshofrath,  den  gelehrten  Grafen  von  Wurmbrand,  der  an  der 
berühmten  Hochschule  zu  Utrecht  seine  Studien  vollendet  und  als 
Jüngling  durch  seine  erste  Schrift:  ^ Forum  Prineipum  $aeri  impem 
ramano^germanici.  ÜUrajecH  1694**  sich  bekannt  gemacht  hatte. 
Er  war  bei  den  Bestrebungen,  eine  Vereinigung  der  Protestanten  mit 
den  Katholiken  (zu  deren  Kirche  er  mit  seinem  ganzen  Hause  im 
Jahre  1722  zurückkehrte)  herbeizuführen,  mit  Leibniz  in  Corre- 
spondenz  getreten,  auch  besprach  er  mit  ihm  den  Plan  einer  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  in  Wien. 

LelbDlzens  Bemühungen  um  die  Relchshofraths-Besoldung. 

Karl  VL,  nach  dem  Antritte  seiner  kaiserlichen  Regierung  mit 
deren  Verbesserung  angelegentlichst  beschüftigt,  begann  die  Staat s- 
wirthschaft  und  Cameralia  in  eine  bessere  Form  zu  bringen. 
Man  habe,  wie  wir  aus  der  mehrerwflhnten  Europftischen  Fama  1712, 
Tbl.  129,  S.  721  entnehmen,  vorhin  sich  an  den  meisten  europäi- 
schen Höfen  gewundert,  warum  der  kaiserliche  Hof  mit  der  Menge  so 
vieler  tausend  unnöthigen  Cameralisten  sich  plage,  deren  Verrich- 
tungen von  einem  Drittel  solcher  Beamten  gar  ftlglich  zu  expediren 
seien.  Nunmehr  werde  diese  Bewunderung  aufhören,  indem  der  Kaiser 
eine  gewaltige  Reform  des  Cameralwesens  vorzunehmen  anfange,  und 
wenn  diese,  wie  gar  sehr  vermuthlich,  in  allen  Brblanden  gleichmässig 
geschehen  soll,  „o  wie  Mancher  wird  künftig  zu  Fusse  stapeln  müs- 
sen, der  vorhin  als  ein  Prinz  in  seinem  Wagen  dahingefahren."  Hin- 
sichtlich dieser  vom  Kaiser  in  Folge  der  enormen  Summen  welche 
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ier  so  lang  dauernde  apanische  Erbfolgekrieg  verschlang »  mit  Recht 
angestrebten  Finanzrefonn  findet  des  Hofkammer-Prftsidenten  Grafen 
TOD  Starfaeoiberg  Bericht  (sub  Nr.  III)  an  Seine  kaiserliche  und 
btholisehe  Majestät  seine  Erklflrvng,  indem  der  Graf,  ohne  Leib- 
nkens  grosse  Verdienste  eu  verkennen,  möglichste  Beschränkung 
der  Ausgaben  erziden  will. 

Leibniz  suchte  dagegen  seinerseits  zu  dem  6  e  n  u  s  s  der  ihm 
zQgemessenen  Reicbshofraths- Besoldung  zu  gelangen.  In 
dieser  Absicht  schrieb  er  aus  seiner  Wohnung  in  Wien ,  dem  söge* 
oanoten  Federlhof),  den  21.  April  1713  an  den  Präsidenten  des 
Reicbshofraths,  ihm 
o^die  Ausbezahlung  der diesAlligen  Besoldung  beiderk.k. 

Hofkammer  und 
ft^eiae  feste  Entscbliessung  wegen  Errichtung  einer  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  bei  Sr. Majestät 
dem  Kaiser  zu  erwirken. 
(Laat  Schreiben  Nr.  I.) 
Nr.  II ')  enthält  die  Anzeige  von  Seite  des  Reichshofrathes  an 
die  k.  k.  Hofkammer,  dass  Leibniz  laut  Decretes  vom  2.  Januar  1712 
zam  wirklichen  Reichshofrathe   mit  der  Besoldung  der 
Reiehsbofräthe  auf  der  Gelehrten -Bank   mit  2000  Gulden 
ernannt  sei  und  dass  man  ihm  diese  Besoldung  in  quatend>erlichen 
Fristen  verabfolgen  soll. 

Nr.  HL  Nun  macht  der  Hofkammer -Präsident  Graf  Gundaker 
Thomas  von  Starhemberg  dem  Kaiser  Vorstellungen,  dem  neu- 
ernannten  Reichshofrathe  von  Leibniz  die  wegen  des  herabgedrück- 
ten Standes  der  Finanzen  beinahe  seit  anderthalb  Jahren  rfickstän- 
dige  Besoldung  auszuzahlen. 

Nr.  IV.  Das  k.  k.  Hofzahlamt  erhält  am  31.  Juli  1713  von  der 
k.  k.  Hofkammer  den  Auftrag,  dass  die  Herrn  von  Leibniz  zugedachte 
Besoldung  vom  2.  Jänner  1712  an  ihren  Anfang  zu  nehmen  habe. 

Nr.  V.  Da  Leibniz  eine  schwere  Taxe  von  mehr  als  1300  Gulden 
bezahlt  und  bisher  kaum  KOO  Gulden  bezogen  hatte,  so  bittet  er  am 


^)  über  den  grossen  F  ederlhof,  so  oach  dem  KaafmanD  Georg  Feder  1  genannt  und 
nun  Tom  Freiherrn  Ton  S  i  n  a  in  ein  grosses  Wohnhaas  Nr.  763  nmgebaot ,  s.  meine 
MiUheflung  in  diesen  Sitinngsberichten  Bd.  XIII,  8.  59,  Anm.  0. 

')  Die  Stneke  von  Nr.  II— IX  Terwabrt  das  k.  k.  Hofkamroer^Arcbiv  in  Wien. 

13» 
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17.  Ifai  1714  Seine  Majestftt  den  Kaiser  um  richtige  yierteljährige 
Ansbezahlung  seiner  Besoldung  und  sagt,  er  sei  von  der  Einfuh- 
rung in's  Reiehshofraths-CoUegium  dispensirt,  habe  aber 
dagegen  für  den  aHerh5chsten  Dienst  zu  arbeiten.  Er  bittet  noch  um 
eine  Gehaltszulage»  um  seine  Lage  in  Wien  au  verbessern  und 
leben  zu  können. 

In  Nr.  VI,  vom  29.  Mai  1714,  bittet  er  Seine  kaiserliche 
Majestfit  um  quartalweise  Auszahlung  seiner  Besoldung 
und  um  Richtigstellung  seiner  Zulage,  und  nach  Nr.  VII  wieder- 
holt er  am  16.  Juni  1714  seine  Bitte  um  den  quartalweisen 
Bezug  seiner  Besoldung  und  um  die  Auszahlung  des  Rflck* 
Standes. 

Nr.  Vm  enthält  ein  Schreiben  vom  5.  Juli  an  den  Hoftamroer- 
Prftsidenten,  ihm  die  von  Seiner  Majestät  ausgesprochene  bestän- 
dige Zahlung  seiner  Besoldung  (von  der  Additional-Pension  ist  hier 
keine  Rede  mehr)  bei  dem  k.  k.  Hofsahlamte  zu  bewirken;  auch 
erachtet  er  es  f&r  billig,  dass  ihm  etwas  von  dem  Restanten 
bezahlt  werde,  zumal  er  schwere  Taxen  erlegt  und  bisher  (in  dreissig 
Monaten)  nur  die  Besoldung  eines  Quartals,  d.  i.  600  Gulden,  be- 
kommen habe. 

Nr.  IX.  Endlich  ward  am  3.  August  1714  von  der  kaiserlichen 
Hofkamroer  dem  Reichshofrathe  Baron  von  Leibnis  mitgetheilt, 
dass  man  ihm  seinen  Besoldungs  -  Ausstand  dermaleinat  bezahlen 
und  dem  k.  k.  Hofzahlamte  auftragen  werde,  die  rflckatändige 
Besoldung  ehest  zu  entrichten. 

Da  Leibnizens  geistvolle  GrSnnerinn  und  BeschOtzerinn,  die  hoch- 
betagte Kurfttrstinn  Sophie,  die  jOngste  Tochter  des  unglQcklichen 
Winterkönigs  Friedrich  V.  von  der  Pfalz,  am  7.  Juni  1714  zu  Her- 
renhaosen  (in  Hannover)  plötzlich  am  Schlagflusse  gestorben  und  ihr 
Anna,  die  kinderlose  Königinn  von  Grossbritannien,  am  12.  August 
zu  Kensington  zum  grossen  Glücke  des  Hauses  Hannover  zu  rechter 
Zeit  im  Tode  gefolgt  war ,  drängte  es  ihn  nach  so  langer  Abwesen- 
heit zur  Heimkehr  die  er  zu  Ende  August  ^  oder  in  den  ersten 
Tagen  des  Septembers  antrat;  Er  traf  aber  seinen  Herrn,  den  nun- 
mehrigen König  von  Grossbritannien,   der  am  11.  September  von 


1)  Am  26.  August  war  LeUmix  noch  in  Wien.    S.  LeibnitU  Opera  ooiaia.  Edit  Dateat. 
V,  14  und  diese  Sitsungaberichie  Bd.  XIII,  49.  Anmerkung. 
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Herrenhaosen  nach  seinem  ererbten  Reiehe  abgereist  war,  bei  seiner 
Rflekkonft  nicbt  mehr  an. 

I. 

Leibnizens  Schreiben  an  den  Reiehshofrath  in  Wien,  es 
möge  Seiner  Excellens  (dem  Präsidenten)  belieben : 

1.  an  die  Kayserliche  Hof-Cammer,  doch  annoch  ohne  ^clat, 
gelangen  za  lassen ,  dass  mir  die  bereits  Tor  einem  Jahr  her  föHige 
Besoldong  wegen  der  Stelle  eines  Reichs-Hofraths,  so  mir 
lar  Zeit  der  Crönung  Seiner  Kayserl.  Hayt.  zu  Frankfurt  am  Mayn 
allergoädigst  gegeben  worden,  fBrderlichst  gezahlt  werde; 

2.  bey  Kayserl.  Mayt.  zu  befördern,  dass  wegen  Aufrichtung 
einer  Societät  der  Wissenschaften  eine  gewisse Entschliessung 
ergrieffen,  und  wenigst  in  genere  etwas  darOber  vor  meiner  Abreise 
aasgefertigt  werde. 

Solches  gibt  anheim 

Seiner  Excellenz 
Wien,  Federlhof  den  unterthänigster  Diener 

21.  April  1713.  Bar.  v.  Leibnüz  (sie). 

Dieses  Autograph  in  Folio,  das  der  Antiquar-Buchhändler  Franz 
Gräffer  besass,  hat  Kaltenbaeo-k  bei  der  Versteigerung  am 
2.  April  1838  um  15  Gulden  erstanden.  S.  Gräffer^s  Wiener-Dosen- 
stäeke.  Wien  1846.  Bändehen  I,  S.  5. 

n. 

Von  der  Rom.  Kay".  May.  unszers  allergnädigsten  Herren  wegen, 
dero  Löbl.  Kaysl.  Hoff  Cammer  in  gnaden  anzuzeigen:  Demnach  aller- 
hdchst  g(meldte)  Ihre  Kays.  Hay.  die  dem  Churfürstl.  Braunschweig 
Lüneburg,  gebeimben  Justitzraht  Gottfried  Wilhelm  Leibnitz 
beywohnendte  vnd  Ihre  verschiedentlich  angeröhmbte ,  auch  von 
Selbst  wahrgenommene  stattliche  qualiteten ,  VernunfR,  gelehrt-  und 
geschicklichkait,  auch  in  Reichs-  Rechts-  undt  anderen  Welt-Sachen 
erworbene  Wissensehaffl  und  Erfahrenheit,  allermildest  betrachtet, 
and  dan,  in  deren  ansehung,  zumahlen  auch,  dass  dessentwegen  wey- 
landt  dero  in  Gott  ruhenden  Herrn  Vatters  Leopold!  Kays.  Hayt. 
Glorwfirdigsten  Andenkens  schon  entschloesen  gehabt,  denselben  zu 


198  J.   Bergmiaii. 

dero  wörcklichen  Reichsshoffraht  auff-  und  anmoehmemuid 
dan  dasa  Ihro  und  dem  gemeinen  Weesen  Er  in  vielen  BegebenheiteD 
angenehme  nutz*  und  erspriesliehe  Dienste  geleistet,  ihn  zu  dero 
Kays".  RHraht  (sie)  wareklieh  allergnädigst  auff-  und  angenommen, 
auch  befohlen  haben,  dass  demselben  vom  Tag  dieses  Decreti  die 
Reichsshoffrahts-Besoldung  gleich  anderen  auiTder  gelehr- 
ten Banck  sitzenden  Reichsshofrähten  auss  des  Kays".  Hoff- Zahl- 
ambtsmittelen  mit  quatemperlichen  fristen ,  richtig  geraicht  werden 
solle. 

Alss  wird  es  der  Löbl".  Kays".  HoffCammer  zu  dem  endte  biemit 
bekant  gemacht,  damit  Sie  darnach  das  Behöhrige  zu  Verfügen  und 
anzuschaffen,  wissen  möge,  Ihre  Kays.  Mayt.  verbleiben  deroselben 
im  übrigen  mit  Kays",  gnaden  wohl  gewogen. 

Friedrich  Carl  Graf  von  Schönborn. 

Per  Imperatorem 

Francofurti  ad  Moenum 

2.  Januarij  A^  1712. 

E.  F.  V.  Glandorff  mppria. 

Von  aussen:  Der  L5bl\  Ray:  Hoff*Cammer  aDznhlndigen.  Darunter  ron 
anderer  Hand:  pre8(entatum)  4.  Juni  1713. 

Unten  mit  Bleistift  geschrieben:  Hr.  Hofkamer-Rath  y.  Schmerling*). 
Oben:  Relatum  Sue  Migestati  den  3*«"  JuJij  1713. 

in. 

Allergnädigster  Kayser,  König  und  Herr  etc. 

Euer  Kays.  Mayestftt  Reichahoff-Canzley  hat  deroselben  aller- 
gnädigste  Resolution  der  HoffCammer  erindert;  dem  Churfiirstl. 
Braunschweig  -  Löneburgischen  Geheimben  Justiz  Rath,  nunmebro 
aber  benenten  wörcklichen  R  eichsHoffRath,  Gottfridt 
Wilhelm  Leibniz,  in  ansebung  der  Ihme  beywohnendten  Statt- 
lichen Villen  Qualiteten  und  geleisten  erspriesslichen  Diensten,  a  die 


1)  Der  hier  genannte  Hofkammerrath  und  Refereiidarius  Anton  Albert,  L  e  o  p  o  I  d  oad 
J  o  •  e  p  h ,  k.  k.  Hauptmann,  Gebrfider  t.  Schmerling  worden  Ton  Kaiser  Joseph  I. 
am  4.  Juli  1707  in  den  Ritterstand  erhoben.  Deren  Voriltera  hatten  schon  1533 
in  den  Cleve^schen  Landen  adelige  Lehen  besessen  und  als  Patriiier  in  Tomehner 
Bedienstnng  und  im  Ansehen  gestanden.  Der  Vater  der  genannten  drei  Brüder  hstte 
unter  den  Kaisern  Ferdinand  ni.  und  Leopold  I.  durch  Anfkig  Jahre  gedient. 
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Decreti,  dass  ist  yom  2.  Jenner  1712,  und  also  auf  anderthalb  Jahr 
niniekb,  die  Besoldung,  gleich  andern  auf  der  Gelehrten  Banckh 
sitzeadten,  Raichen  zu  lassen. 

Die  gehorsamste  HoffCammer  stellet  disse  allergnädigste  Reso- 
lotion  in  keinen  Zweiffei ,  und  obschon  die  anzahl  deren  besoldeten 
ReiehsHofl'RSthe  vorlängst  überschritten,  und  yerschidenen  Subjectis 
denen  Besoldungen  gleichmdssige  Pensionen  allergnädigst  Terwilliget 
worden,  haben  Eure  Kays.  Majestät  hierzue  dero  Allergnädigste 
Beveg^ttsseii  gehabt;  allein  wan  zur  Zeit,  da  mann  nicht  weiss,  woher 
dass  ordinarium  zu  nehmen ,  noch  die  Pensionen  auf  die  zurOckhge- 
legte  Zeiten  (wie  schon  zum  öfflern  besehechen)  intimiret  werden. 
So  wird  zwar  zur  Befolgung  Eurer  Kays.  Mayestät  allergnädigsten 
Befehl(s)  die  anschaffung  denen  Iropetranten  ertheillet  werden.  Aber 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  Summa  deren  alten  Resten  dergestalten 
anschwöllen,  dass  die  Partheyen  den  Effect  von  derley  zuruckhgestel- 
ten  anschaffungen  wenig  geniessen ,  wohl  aber  Euer  Kays.  Mayestät 
▼OD  derenselben  unaufhörlichen  Sollicitieren  einen  besehwärlichen 
Uberlauff  zu  gewarten  haben;  welches  also  die  Gehorsamste  Hoff*- 
Cammer  bey  disser  Gelegenheit  Euer  Kays.  Mayestät  allerunterthä- 
nigst  Torzustellen  Ihrer  Pflichten  zu  seyn  erachtet;  Ess  beruhet 
jedoch  etc. 

(Ohne  Datum.)  6.  Grf.  Starhemberg  m./pr. 

Von  ausaeD:  reprod(ueirt)  den  27.  Juli  1713. 

Gehorsamstes  Referat  die  dem  Neubenenten  ReichsHoffRath 
TOD  LeibniE  auf  anderthalb  Jahr  auruckh  angeschafRe  Besol- 
dung der  Pension  betreffend 
Paeher.  Schmerling  m/p. 

Oben:  Expedirt  den  31.  Juüj  1713. 

IV. 

Auftrag  an  8  k.  k.  Hofzahlamt,  dass  die  f&r  den  kais.  Reichshof- 
rath  Herrn  ron  Leibniz  unterm  12.  Juli  angewiesene  Besoldung 
vom  2.  Januar  1712  ihren  Anfang  nehmen  soll. 

Von  der  Kays.  HoffCammer  dem  Kays.  General-Hoffzahlambt  hie- 
mit  anzufügen ; 

Demnach  zufolge  des  Unterm  12.  July  lezthin  denenselben  zuge- 
fertigten allergnSdigsten  Befehls  dem  Neubenenten  ReichsHoffRath 
Hrn.  f.  Leibniz  dessen  Besoldung  zwar  angeschafft,  der  terminus  a 
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quo  aber,  wann  selbte  Ihren  anfang  nemben  aolle,  damalen  nicht  ent- 
halten gewesen,  weilen  mann  sich  disafahls  bey  Ihre  Kays.  Mayesttt 
per  Referatum  allerunterthänigst  angefraget;  nun  aber  selbte  alier- 
gnädigst  Entschlossen,  dass  sothane  Besoldung  vom  2.  Jenner  1712 
Ihren  anfang  aus  absonderlich  habender  Gnade,  und  consideration  flir 
Ifane  Hrn.  von  Leibniz  nemben  solle; 

Alss  hat  mann  Ihme  Hrn.  GeneralHoffZahlmeister  und  Controlor 
diso  also  geschöpfte  allergnädigste  Kays.  Resolution  hiemit  zur  nöthi- 
gen  wissenschaSl  vnd  Befolgung  Erindern  wollen;  allermassen  hieran 
beschicht  etc. 

Wienn  den  31.  July  1713. 

V. 

AUerdurchleuchtigster  Grossmächtigster  und  UnQberwindlichster 
Kayser  etc.  Allergnädigster  Herr  etc. 

Weil  (ich)  meine  abreise  wegen  driqgender  Verrichtungen  nicht 
lange  verschieben  darfT,  gleichwohl  aber  vorhehr  E.  Kayserl.  Mt. 
allergnädigste  Intention  festgestelter  wQnschen  möchte ,  So  gelanget 
an  Selbige  Mein  allerunterthänigst  suchen  (Ansuchen)  hiemit,  Sie 
geruhen  in  gnaden  anzubefehlen : 

(1)  Dass  meine  durch  ein  Decret  allergnädigst  vermachte 
2000  fl.  ordinari  Besoldung  eines  wQrcklichen  Reichhofrahts  derge- 
stalt zur  ordinanz  komme,  damit  solche  quartaliter  richtig 
abge folget,  und  nicht  wie  bisher  ein  quartal  gegeben,  und  andere 
zurückgehalten  werden.  Inmassen  ich  nicht  aliein  eine  schwere  Tai 
von  mehr  als  1300  fl.  erleget,  und  bisher  Ober  500  fi.  nicht  genossen, 
sondern  auch  viel  auff  reise  und  Subsistenz  alhier  gewendet,  und 
obzwar  annoch  wegen  bekandter  Ursachen  ab  introductione  in  Colle- 
gium  von  E.  Mt.  ich  allergnädigst  pro  tempore  dispensiret  worden, 
dennoch  zu  E.  Mt.  Dienst,  insonderheit  pro  juribus  Imperii  et  Augu- 
stissimsB  Domus  illustrandse  hoffentlich  nicht  unanständig  gearbeitet, 

(2)  Dass  wegen  der  Additional  pension,  ohne  welche  (ich) 
meine  condition  deterioriren,  und  alhier  schwerlich  subsistiren  würde, 
auff  mein  Vorlängst  übergebenes  allerunterthänigstes  Memorial  ein 
Referat  von  E.  Mt.  hochlöbl.  HofCammer  erfolgen  möge.  Weil  mir 
alda  (als  ich  umb  dessen  Beförderung  endtlich  anhalten  müssen)  deut- 
lich zu  verstehen  geben  worden,  dass  man  ohne  E«  Mt.  aussdrflcUicben 
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MAI  ausser  io  ordinariis  zu  referiren  nicht  nöthig  habe.  In  eraeh- 
tang  alleignädigster  Verordnung«  verbleibe  (ich)  lebensZeit 

E.  Kayserl.  Mt.  and  Catholischen  May t. 

allerunterthänigster  treugehorsamster 

Wien  17.  Mail  1714,  ,Awi^ 

Von  aiiMen: 
Ad  Seine  Ktyserl.  und  Catholitcbe  Mayt 
(fOD  anderer  Hand:  pr«$.  (enlatuni)  6.  Juni  1714) 
alleninlerthSnigates  Soeben 

Mein  j. 

aowohl  die  richtige  Besahlang  der  ordinari  Besoldung,  als  die 
festfltellang  einer  additional  pension  betreffend. 

VI. 

Allerdurchleuchtigster  Grossmftchtigster  und  Allerflberwindlieb^ 
stff  Kayser  allergnSdigster  Herr  etc. 

E.  Kayserl.  Ht.  wollen  in  gnaden  Termercken,  dass  ich  wegen 
forUfreichender  Zeit  gezwungen  werde»  nochmahls  umb  eine  aller- 
gnädigste  anregung  zu  Beförderung  meines  Suchens  anzuhalten; 

Damit  sowohl  die  einmahl  yerwilligte  ordinari  besoldnng  ver- 
mittelst einer  beständigen  ordinanz  zu  quartaliger  abfuhrung  fest- 
gestellet,  als  auch  die  Additional  Pension  zur  richtigkeit  bracht 
werde. 

Solches  wird  mich  in  stand  sezen,  förderlichst  meine  Sachen 
also  zu  fassen,  dass  ich  durch  wQrckliche  Dienstleistung  mehr 
und  mehr  bezeigen  könne;  Wasmassen  ich  seyn  lebenszeit 

E.  Kayserl.  und  Catholischen  Hayt. 

allerunterthAnigster  treugehorsamster 

Wien  den  29.  Bbj  1714«  lAjOüdn^^ 

Von  auaaen:  oben:  praes.  den  22,  Juni  17H;  dann 

An  die'Römische  Kayserl.  und  Königl.  Catbolische  Mayt 
(von  anderer  Hand:  PS.  26  Jnnij  1714.) 

AUeranterthftnigatea  Sueben  (Ansuefaen) 

Mein  ^ 

die  Expedition  de«  bereits  gesuchten  betreffend. 
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vn. 

Allerdurchleuchtigster  Grossmächtigster  und  Unüberwindlichster 
Kayser,  Allergnädigster  Herr. 

Nachdem  E.  Kayserliche  Mayt.  mir  Torlängst  ein  allergnädigst 
Deere  t,  als  Dero  Reichshofraht  mit  einer  jihrliehen  besotdnngTon 
2000  fl.  aussfertigen  lassen;  als  belanget  an  Selbige  mein  allerunter- 
thänigst  suchen  hiemit,  Sie  wollen  in  gnaden  anbefehlen,  dass  des- 
wegen eine  Verordnung  an  Dero  Hof  Zahlamt  ei^ehen  möge,  damit 
ich  solche  gyartaliter  geniessen  auch  des  rückstandes  hab- 
h äfft  werden  möge.  Verbleibende  lebensZeit 

E.  Kayserlichen  und  Catholischen  Mayt. 

allerunterthänigster  treugehorsamster 

Wien  den  16.  Junii  1714.  i^^JÜV:^iif^ 

Von  aoMen  die  gewöhnliche  Titulatur  an  Seine  kaiserliche  Migestft,  unten: 
eine  Verordnung  an  das  Hof  Zahlamt  Amt  beireffend.  Femer  die  zwei  Pr»s.  den 
22.  und  26.  Junii  1714. 

VUI. 

Hochgebohrner  Graf  und  Kayserlicher  HofCammerPrsesident 
(gnädiger  Herr. 

Nachdem  ich  nicht  anders  yermercken  kan»  als  dass  Seiner 
Kayserl.  und  Catholischen  Mayt.  allergnädigste  meynung  sey  meine 
besoldung  der  2000  fl.  vermittelst  einer  ordinanz  an  dero  HofZahl- 
amt  zu  einer  beständigen  Zahlung  bringen  zu  lassen;  so  habe  (ich) 
E.  Excellenz  hiemit  unterthänig  ersuchen  wollen,  den  Kayserl.  Befehl 
deswegen  vor  mich  zu  bewürken. 

Gebe  auch  dahey  E.  Excellenz  erleuchtetem  Bedenken  anheim» 
da  (ich)  noch  zur  Zeit  fast  nur  das  dritte  theil  der  scbwehren  von 
mir  erlegten  Taxen,  vermittelst  der  ausszahlung  eines  einigen  Quartals 
wieder  erhalten,  vnd  sonst  viel  Kosten  von  mir  angewendet  worden; 
ich  auch  gleichwohl  würkliche  Dienste  geleistet;  ob  nicht  billig  and 
thunlich»  dass  mir  förderlichst  etwas  auff  die  Restanten  gezahlet  werde. 

Gegen  solche  gnade  verbleibe  iederZeit 
E.  Hochgräflichen  Exeelienz 

unterthänigster  Diener 
Wien  den  8.  Julii  1714.  c/W)V^!hÄ^ 
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Von  aossf  n : 
An  des  Herrn  Hof-Cammer-Praesidenien  HochgrSfl.  Excellens 
unterthSniges  Suchen 

-Mein  n        b 

eine  ordmans  «n  das  Hof  Zahlamt  der  Besoldung  wegen  betreffend 
Fächer. 
Auf  dem  Rubrum  noch  die  Presentata  vom  7.  und  10.  Juli  1714;  dann: 
Expedirt  den  3.  Aug.  1714. 

Anmerkung.  Ober  Leibnizens  NameDS-Unterschrift. 
Man  ist  yersucht  diese  Unterschrift,  wie  sie  in  all  diesen  Schreiben 
erscheint,   n^^^^  Wilhelm  von  Leibniz**  zu  lesen,  wenn  nicht  das 

S.  202,  Nr.  yni»  Zeile  2  stehende  gleiche  Jlf  uns  lebrte,  dass  mau 
„(tottfned  Wilhelm  etc.  lesen  müsse ,.  wie  uns  das  Faesimile  genügend 
zeigt  So  mochte  ich  auch  die  Richtigkeit  der  Unterschrift  »Bar.  v. 
Leibnitz'in  obigem  Schreiben  (s.  Nr.  I,  S.  i 97)  bezweifeln.  Dieses 
StQek  war  wahrscheinlich  bei  den  übrigen  einst  im  Archive  der  k.  k. 
Hofkammer  und  wie  dieselben  unterfertigt.  In  der  Geschichte  der 
deatschen  Literatur  von  Hermann  Kurz  in  Leipzig  18K5,  Bd.  II, 

449  ist  Leibnizens  voller  Taufname  mit  diesem  ißf  geschrieben.  Bis- 
her hat  sich  nichts  Bestimmtes  über  die  Verleihung  des  Frei- 
herrnstandesanLeibniz  vorgefunden.  Vgl.  S.  188.  Vielleicht  beruht 
Leibnizens  ganzes  Bar onat  auf  der  irrigen  Deutung  dieser  seiner 
Namens-Unterschrift  ? 

IX. 

3.  August!  1714. 
Von  der  Kays.  HofCanuner:  Dem  Kays.  Reichs  Hoff  Rafh  H. 
Gottfridt  Wilhelmb  Bartn  v.  Leibniz,  auf  sein  aingeraichtes 
anbringen,  Oeroselben den  au8staDdt(von)desseBBesoldung, 
dermahleinst  bezallen  zu  lassen,  hiemit  In  ireundtschaffl  zu 
erindero.  Wasamassen  man  abermablen  die  Verordnung  an  das  Kays. 
General-Hoffzahlambt  ergehen  lassen,  dise  ausständige  Besol- 
dung ehest  zu  entrichten,  entzwischen  aber  miesste  (sie)  die- 
selbe dorth  angewisener  verbleiben  9. 

Wien  den  3.  Aug.  1714. 


*)  Im  Jahre  1716  wurde  diese  Aussahlung  dem  h.  k.  Univttrsiil'Baocal-Cameral-Zabl- 
Boite  ziigewie84>n.   S.  Z13. 
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Zur  linken  Seite  (rom  Leser  aus  gesehen)  des  halbbrflehig 
beschriebenen  Bogens  steht  die  Intimation:  ^An  Kays.  Reichs  Hoff- 
Rath  Herrn  Gottfridt  Wilhelmb  Batm  von  Leibniz,  dass 
dessen  besoldungs  Ausstandt  zu  bezahlen,  abermahlen  die  VerordoaDg 
ans  HoflfZahlambt  ergangen;  Entzwischen  aber  mdesste  solche  besol- 
dung  allda  angewisener  verbleiben.** 


IL 

über  dei  kalserlieheM  Kelchshtfralh,  »ebst  de«  TeneichMlsse  der 
ieiehsheflwtts-PrIsidentei  von  IUI— IM». 

Der  Reichshofrath^)  war  der  geheime  Rath  des  römiseb- 
deutschen  Kaisers  in  Rechts-,  Gnaden-  und  politischen  Sachen,  welche 
Deutschland  und  das  solchem  zum  Theile  angehdrige  Italien  betrafea. 
Kaiser  Ferdinand  I.  erliess  ddo.  Augsburg  am  3.  April  1SS9  die  erste 
Reichshofraths- Ordnung,  worin  unter  anderm  bestimiot 
wurde,  dass  diese  oberste  Behörde  mit  ansehnlichen,  ehrbaren  uad 
geschickten  Personen  aus  dem  Reiche  und  aus  Österreich  besetst 
werden  und  nach  Kaiser  Rudolf*s  IL  Reichshofraths-Instruction  am 
kaiserlichen  Hoflager  je  und  allzeit,  welcher  Orten  derselbe  sein 
möge,  wohnen  oder  dahin  ihm  nachfolgen  soll.  Der  Sitz« des  Reichs- 
hofrathes  war  somit  seit  Kaiser  Hatthias,  mit  Ausnahme  der  Regie- 
rungszeit Kaiser  Karfs  VII.,  die  kaiserliche  Haupt-  und  Residenzstadt 
Wien.  Der  Kaiser  ernannte  alle  Mitglieder  desselben  und  besoldete 
sie.  Nach  §.  1  der  Reichshofraths-Ordoimg,  die  Kaiser  Ferdinand  III. 
auf  dem  Reiehstage  zu  Regensburg  am  16.  Bfärz  lfttf4  gegeben  bst, 
soll  das  Rathscollegium  mit  Einsohl  uss  des  Präsidenten  (und  mit  Aus- 
nahme des  Reichavioekanzlers)  aus  achtsehn  Personen  bestehen 
und  kein  neuer  Rath  angenommen  oder  resolvirt  werden,  bis  eine 
ordentliche  Vacanz  ven  diesen  18  Personen  sich  ereignet  hat  Erst 
spfiter  war  diese  Zahl  Qberschritten.    Der  Präsident  ist  allzeit  ein 


^)  Zur  geoatteren  Kenntnis«  des  ReichshofriUiea  fuhrt:  Johann  Chriaiian  HarcbeB- 
halin^a  Gfiaehiehte  der  Bntatebunp,  Rildon^  und  gegenwirtigen  Verfasaiuig  dei 
kaiserlichen  Reicbshofraths  etc.  Mannheim  1792.    U  Bde. 
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Reidiiflnt,  Graf  oder  Baroo,  und  in  deMen  Abwesenheit  fersieht 
seioe  Stelle  der  Viceprftsident  oder  der  ÄKeete  der  Herrenbank.  Von 
diesen  Reichshofrftthen  9  die  alle  Deutsche  von  Geburt  sein  mflssen, 
weron  sw5lf  Katiioliken  und  seehs  Protestanten. 

Die  Retehahofrithe .  welche  Reichsgrafen  oder  Reichsfreiherren 
warea,  gehörten  cur  Grafen-  und  Herrenbank  und  sassen  auf  der 
Baok  rechts  Tom  Pr&sidenten ,  die  andern  aber  gehörten  lur  Ritter- 
oder Gelehrten-Bank  und  sassen  nach  ihrem  Dienstalter  auf  der  linken 
Baok.  Der  Reichsvicekanzler,  der  die  Stelle  des  abwesenden 
Rdehskanders,  nämlich  des  Kurf&rsten  ron  Maina  vertrat,  unteraeich- 
aete  lu^eich  mit  einem  Secretftre  die  Reichshofrathabeschlflsse 
(eondusa).  Bei  diesem  Gerichte  waren  noch  mehrere  von  Kurmains 
asgestelite  Secretarien«  einer  bei  der  deutschen,  der  andere  bei  der 
lateinischen  Eipedition  <)  und  Kanzleiheamte»  ein  Reichsfiscal,  Reichs- 
hofraths- Referendire  9  Reichshofraths- Agenten  und  Procuratoren 
(Geschftfisfllhrer,  Advocaten). 

Die  Introduction  eines  kaiserlichen  Reichshofrathes  geschah 
doreh  den  Obersthofmeister  Sr.  Mqestit.  Da  der  Reichshofrath  ein 
rom  Kaiser  allein,  ohne  Concurrens  der  Reichsstftnde,  bestelltes  und 
besoldetes  Reichsgericht  war,  welches  von  ihm  ganz  allein  abhing, 
80  erlosch  dessen  Thitigkeit  mit  der  Dauer  seiner  Regierung.  Des 
Kaisers  Tod  machte  dem  Reichshofrathe  ein  Ende  (siehe  Herchen- 
liahn  Bd.  U,  511). 

Verzeiehoiss  der  Relohshofraths-FräsidenteD, 

Da  mir  kein  Verzeiehniss  der  Reichshofraths-Präsi- 
denten  bekannt  ist,  so  glaube  ich  ein  solches  aus  sicheren  Quellen 
hier  mittheilen  zu  sollen. 

Actenmässig  sind  nach  des  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchivars  Herrn  Andreas  von  Heiller  gefälliger  Mittheilung 
oachstehende  Namen,  denen  ich  einige  Notizen  beifüge,  verzeichnet. 


^)ls  liteinUcher  Sprache  wurdeo  geschrieben  and  Terhandelt  alle  Sacheo,  welche 
au  jenen  SUaten  an  den  Reictuboft-ath  kamen,  die  au  den  Erakanaellariaten 
▼oa  Trier  and  Cdln  gehörten.  Zu  dem  ersten  wurden  geaahlt  die  Linder,  welche 
Deatschland  von  ßallien  und  Arelat  noch  im  Besitse  hatte,  LutUch,  Stablo,  MfimpeU 
gard,  das  Trierische  Gericht  au  Arance  und  Lonci,  die  Grafschaft  Reckheim  und 
Savojen;  xn  diesen  alle  in  Italien  sich  befindlichen  Vasallen  des  heiligen  römischen 
Reichs  und  die  swei  Bisthumer  Trient  und  Brixen. 
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Etwaige  LQeken,  besonders  in  den  beiden  früheren  Jahrhunderteo, 
möge  der  Leser  mir  nachsehen. 

Der  erste  Präsident  des  1S59  organisirten  Reichshefrathes 
war  Karl  I.  Graf  Ton  Zollern^),  weicher  von  Kaiser  Karl  V.,  an 
dessen  Hofe  er  erzogen  worden,  die  Grafschaften  Sigmaringen  (nach 
dem  am  39.  Jänner  1 534  auf  dem  Schlosse  zu  Sigmaringen  erfolgten 
Ableben  Christoph*s»  des  letzten  Grafen  von  Werdenberg)  und  Ver- 
ingen  als  Mannslehen  erhalten  hatte.  Er  ward  der  Stammvater  der 
nachherigen  Fürsten  von  Hohenzollern  und  starb  im  Jahre  1576. 

n.  1576.  Philipp  Freiherr  von  Winneburg  und  Beilsteio 
(welche  Herrschaften  am  20.  März  1679  für  das  Haus  Metternich 
zu  einer  Reichsgrafschaft  erhoben  wurden)  erhielt  monatlich  166  fl. 
40  kr.,  d.  i.  jährlich  2000  fl.  >).  Dessen  Todesjahr  ist  mir  unbekaDot 

m.  1594.  Georg  Ludwig  Landgraf  zu  Leuchtenberg,  geb. 
1556,  t  24.  April  1613. 

IV.  1596.  Friedrich  IV.  Landgraf  von  FQr  stenberg-Hei- 
ligenberg,  der  durch  seine  zweite  Ehe  mit  Maria,  geb.  Gräfinn  von 
Arco  und  Witwe  des  1605  verstorbenen  Freiherrn  Wolfgang  roo 
Rumpf,  Oberethofmeisters  etc.  des  Kaisers  Rudolfs  II.,  im  Jahre  1607 
(f  7.  September)  seinem  Hause  die  Herrschaft  Weitra  in  Nieder- 
österreich erwarb.  Er  starb  am  8.  August  1617  zu  Dresden. 

V.  1620.  Johann  GeorgGrafv.Hohenzollern-Hechingen, 
des  genannten  ersten  Präsidenten  Enkel,  der  im  Jahre  1623  in  dea 
Reichsfärstenstand  erhoben  wurde  und  am  18.  Februar  1624  starb. 

VI.  1623.  Wratislaw  I.  Landgraf  von  Ffirstenberg  des 
Möhrioger  Zweiges,  1584  zu  Prag  geboren»  f  in  Wien  nach  Ernst 
Mönch  (Geschichte  des  Hauses  und  Landes  Fürstenberg.  Aachen 
1830,  Bd.  U,  S.  218)  am  10.  Juli  1631. 

VU.  1632.  Johann  Ernest  Fugger  Graf  zu  Kirchberg  und 
Weissenhorns).  Dessen  Sterbejahr,  wahrscheinlich  1637,  ist  selbst 
in  den  Reichshofratbs-Acten  nicht  zu  finden. 


*)S.  Herchenhahn.  Thl.  I,  543  (daielbat  irrig  »Zellern*  pedmckt). 

*)  S.  den  aus  dem  grSflIch  ▼.  SUrhembergiachen  Archive  zn  niedeck  rom  Herrn  Re- 

gierungsrathe  Ch  mel  mitgetheilten  „Hofstaat  K.  Radolfa  II.  ddo.  LInx  am  12.  Dec. 

1376"  in  Ridler^s  Österreich.  Archive.    Wien  1831.    Urkondenblatt  Nr.  I. 
*)  Das  Verzeichniss  der  damaligen  ihm  naterstehenden   ReichshofrSthe  s.   im  Statsi 

particularis  Regiminis  Perdinandi  II.  1637,    pag.  103.   —  Reichsvicekaazler 

war  Peter  Heinrich  Freiherr  von  Stralendorff;   ViceprSsident  Freiherr  tob 
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Vn.  1637.  Johann  Freiherr  von  der  Reck»  Freiherr  Ton 
ScbarfTenegg.  Er  war  ein  Sohn  Dietrieh*«  von  der  Reck,  hersog- 
lieh  Ciere^sfhen  und  Mirkischen  Rathes»  diente  erst  beim  Reichs- 
kammergerichte  cn  Speyer,  dann  unter  Kaiser  Matthias  als  R eich a- 
bofrath,  war  auch  in  Legationen  und  Botsehaften  in  Spanien  und 
bei  mehreren  Reichsf&rsten.  Kaiser  Ferdinand  II.  bestätigte  ihm  am 
4.  März  1623  den  alten  Freiherrnstand.  Er  sttfb  am  11.  De- 
cember  1647. 

IX.  1648.  Ernst  Graf  von  Ottingen -Walierstein.  geb. 
1594,  gest  1670. 

Von  Kaiser  Ferdinand  III.  wurde  auf  dem  Reichstage  au  Regens» 
borg  am  16.  MSrz  1654,  wie  oben  erwfthnt,  eine  neue  Reiohshofraths- 
Ordnung  erlassen. 

X.  1670.  Johann  Adolf  Reichsfilrst  von  Schwarienberg, 
161S  geboren,  ward  nach  Hittheiiungen  aus  dem  flirstiichen  Archite 
sehon  1640  Reichshofrath ,  16K6  des  Erzherzogs  und  nachherigen 
Kaisers  Leopold  I.  Obersthofmeister,  zugleich  auch  Oberstkämmerer, 
1670  Reichshofraths-Präsident  mit  2600  Gulden  Besoldung 
(roin  28.  Hai  an  zu  rechnen).  Kurz  darauf  am  14.  Juli  1670  wurde 
er  IQ  den  ReichsfQrstenstand  erhoben  und  starb  am  26.  Mai  1683  am 
Schlagflusse  zu  Laxenburg. 

XI.  1683.  Am  2.  September  folgte  ihm  Wolfgaüg  Graf  von 
Öttingen.  Sohn  des  vorgenannten  Grafen  Ernst.  Er  war  erster 
laiserUcher  Berollmächtigter  bei  dem  Friedenscongresse  zu  Carlo- 
»itz(1698 — 1699),  dann  im  folgenden  Jahre  Grossbotschafter  mit 
eioem  auserlesenen  Gefolge  aus  dem  österreichischen  hohen  Adel 
in  Konstantinopel  9-  Er  starb  im  80.  Lebensjahre  den  6.  Octo- 
ber  1708. 


Reck  ,  der  dem  Grafen  Fof^r  in  seiner  Wurde  nachfolgte.  Das  Colle^mn  siUU 
17  nanealliob  senannte  ReiehtliofriUie  aof  der  Grafen-  und  Herrenbanli,  meist 
aas  dem  österreichischen  Adel,  and  10  auf  der  Gelehrten -Bank  (in  subsellio  Doeto- 
ram).  Über  deren  Geichfifte  s.  daselbst  S.  7S  f.  Am  Schlosse  heisst  es  aber  ihre 
Besoldon^:  Annna  stipendia  sing^lorom  Consiliariomm  Imperialiam  Aulicoram  sunt 
daodecies  centam  floreni.  Casarea  vero  Migestas  prsoter  hmc ,  ils  gratuitos  insuper 
anmmoe,  secundum  merita  et  unosquisqae  Casarem  So»  Miyestati  ntilia  et  Sdella 
prcstitit  ministeria,  donat  atque  distribuit. 
*)  Vergl.  r.  Hammer'«  Geschichte  des  osman.  Reiches.  Wien  1S3S,  Bd.  III,  OIZ 
und  IV,  17,  wo  derselbe  irrig  Reichshof  kr  iegsprfisident  genannt  wird.  —  Im 
Jahre  1693  kaufte  er  des  alte  Sinzendorfische  Haas  in  der  Straachgasse  Nr.  M4,  daa 
Doch  dermals  das  farstUch  Öttingische  Fideieommiss-Haus  in  Wien  ist. 
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Einer  seiner  Söhae,  Domin  ik  Joseph,  var  wirklicher  Reichs- 
hofratii  und  starb  am  25.  OiStober  1717. 

Ein  Veraeiehniss  des  Reiehskofrathes  rom  Jahre  1684  ist  in 
Karl  August  Schimmers  Hftuser*Chroiiik  der  inneren  Stadt  Wien» 
Wien  1849,  S.  370  f.  tu  finden. 

Noch  anter  dem  VorsitJEC  des  hoebbetagten  Grafen  von  öttingen 
wurde  am  10.  März  1706  der  schon  im  Jahre  1674  cum  Reichshof- 
rathe  ernannte  Graf  Karl  Ludwig  ron  Sinxendorf  zum  Vice- 
Präsidenten  bestimmt 

Xn.  1708.  Nach  dem  Ableben  des  Grafen  Wol^ng  Ton  Öttin- 
gen ward  der  FQrstabt  zu  Kempten,  Rupert  IV.  ?.  Bodmann^), 
den  Kaiser  Joseph  I.  im  Jahre  1707  mit  der  Rerision  und  Reform  des 
Reichskammergerichtes  zu  Wetzlar  betraute  und  ihm  schon  am  7.  Juli 
1707  die  Anwartschaft  auf  die  Reichshofraths-Präsidentenstelle  ertheilt 
hatte,  den  24.  Norember  1708  zum  Präsidenten  ernannt  Er  kam 
aber  nicht  nach  Wien  ans  kaiserliche  Hoflager  und  diese  Stelle  wurde, 
nachdem  er  sie  im  Jahre  1713  resignirt  hatte,  wieder  besetzt  Ao 
Geist  und  Körper  erschöpft,  starb  er,  84  Jahre  alt,  in  seinem  Stifte 
den  10.  November  1728. 

XIII.  Kaiser  Karl  VI.  ernannte  proprio  motu  am  26.  December 
1713  den  Grafen  Ernst  Friedrich  von  Windischgrätz,  Ritter 
des  goldenen  Vliesses,  gewesenen  kurböhmisehen  Wahlbotschafter 
bei  der  Kaiserwahl  in  Frankfurt  etc.,  zum  Reichshofraths-Präsidenten, 
als  welcher  er  am  18.  Jänner  1714  vom  kaiserlichen  Obersthofmeister 
Anton  Florian  FQrsten  von  Liechtenstein  introducirt  und  dem  gesamm- 
ten  Collegium  vorgestellt  wurde <).  Reichsvicekanzler  war 
Friedrich  Karl  Graf  von  Schönborn-Bucfaheim,  der  diese  Wurde 
seit  1705  bekleidete,  und  Reichshofraths-Vicepräsident  der 
vorerwähnte  Graf  Karl  Ludwig  von  Sinzendorf.  Die  Liste  der 
damaligen  Reiohsbofräthe,  29  an  der  Zahl,  der  beiden  Secretäre  und 
der  27  Agenten  ist  in  der  Europäischen  Fama  1714,  Tbl.  156,  S.  951 
enthalten. 


^)  über  diesen  Abt,  welcher  auf  den  UniversiUten  su  StraMburg,  Salabnrg  «nd  Padaa 
atadirt  and  in  alten  und  neuen  Sprachen ,  wie  auch  au  Geachifken  aich  auagebiJdet 
hatte  nnd  von  einnehmendem  Charakter  etc.  war ,  warde  am  2.  Jinaer  1678  attm 
Furstabte  gew&blt,  a.  Johann  Bapt.  Haggenmfiller^a  Geschichte  Ton  Kempten. 
Kempten  1847,  Bd.  Jl,  254—273. 

')  S.  fiuropfiische  Fama  1714,  Thl.  254,  S.  796  f. 
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Leibniz  der  su  dieser  Zeit  in  Wien  weilte,  ist  in  dieser 
Liste  ans  dem  Grande  gar  nicht  genannt»  weil  er  —  noch  in  Kur- 
InniioTer'schen  Diensten  stehend  —  f&r  den  Kaiser  anderweitig 
besehiftigt  von  dem  reichsbofrftthlichen  Dienste  dispensirt  und 
oieht  ins  Collegium  der  Reichshofräthe  introducirt,  somit  exira 
ttaium  war  (vergl.  S.  19i). 

Im  Jahre  171tf  wurde  der  Reichshofrath  neu  organisirt  und 
Kaiser  Kar!  VI.  verbesserte  ddo.  Laxenburg  1.  April  1716  <)  aus 
aOerhSchst  eigener  Bewegung  dessen  Jahresgehalt  aus  vielen  Recbts- 
und  Staatsursachen  und  sonderlich  zu  starker  Handhabung  der  Ge« 
rechtigkeit  auf  solchem  Dero  Allerhöchstem  Richterstuhle  su  Liebe 
Dod  gutem  Vertrauen  und  allen  Justizliebenden  zu  ungemeinem  Trost, 
«regen  der  jetzigen  theuren  Zeiten  und  gebfiufter  Geschäfte,  und  um 
aus  dem  Reiche  taugliche  und  wackere  Rfithe  und  geschickte  Richter 
herbeizuziehen.  Es  sollen  Rlrderhin  einem  zeitlichen  Beichsbofraths- 
Präsidenten  8000  fl.,  einem  zeitlichen  Reichsvice-Hnzler  4000  •), 
dem  zeitlichen  Reichshofraths-Vicepräsidenten  alljährlich  4000  fl.  in 
TierteIjShrigen  Fristen  ordentlich  bezahlt  werden;  den  sämmtliehen 
io  der  ordinären  Zahl  stehenden  Herren  Reichsbofräthen  aber  sei 
jihrlieh  das  Duplum,  nämlich  denen  auf  der  Herren-Bank  jedem 
2600  Gulden  *)  und  denen  auf  der  Ritter-  oder  Gelehrten-Bank 
jedem  4000  fl.  gleichfalls  in  vierteljährigen  FVisten  richtig  zu  be- 
zahlen. Diese  Vermehrung  ist  nur  fhr  jene  zu  verstehen»  welche  in 
der  ordinären  Zahl  der  besoldeten  Reichshofräthe  pro  statu 
narklicb  referiren,  folgsam,  recht,  redlich,  wohl  und  fleissig  dienen, 
mithin  ein  so  hohes  Amt,  Gott  und  der  kaiserlichen  Majestät  geftUig, 
sieh  angelegen  sein  lassen.  Den  saumseligen  oder  den  der  Arbeit 
sich  entziehenden  Räthen  (welche  Ihre  kaiserliche  Majestät  mit  Vor- 
wissen  des  Obersthofmeisters  durch  die  kais.  Reiehshofkanzlei  der 
Hofkaramer  jedesmal  erinnern  lassen  wQrde)  soll  entweder  gar  kein 


*)  Uot  der  reichahofräthÜchen  IntimttioD  Tom  21.  Mai  1716  an  die  k.  k.  Hofkammer, 
desaen  Ar  eh  Ire  die  liier  folgenden  BfitlheilangeB  entnonmen  aind. 

')  0er  feaammte  neiehahofrath  wurde  in  Ordinario  et  Eztraordiaario  bisher  ans 
dem  erblandischen  Aerario  besahlt,  nie  aber  aus  demselben  die  Reiehshof- 
kanxlei,  weil  deren  Verwandte  (i.  e.  Beamte)  Tom  Taiator  anfangend,  nicht 
TOB  Kaiser  sondern  von  Kurmainz  als  dem  Reichserakauzier  aufgenomiueu  und 
ans  ihren  eingehenden  Taxen  beaoldet  wurden. 

')  Die  frohere  einfache  Besoldung  eines  Reichshofrathes  auf  der  Herren-Bank 
war  1300  fl.  die  eines  referirenden  Rathes  auf  der  Gelehrten-Bxnk  2000  H. 

Sit^.  d.  phil.-bisl.  Cl.  3l\V1   Kd.  1.  Hfl.  14 
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Sold  oder  nar  die  bisherigen  1 300  Gulden  gestattet  werden.  Da- 
gegen haben  Ihre  Majestät  zu  einiger  Erleichterung  der  Hofkammer 
gleichmässig  beschlossen ,  dass  mit  Ausnahme  des  Reicbshofraths- 
Präsidenten,  des  Reichshof- Vicekanzlers  und  des  Reichsbofraths- 
Vicepräsidenten  alle  übrigen  Pensionen  der  wirklichen 
Reichshofräthe  beständig  aufgehoben,  aach  dass  die  ?on 
Kaiser  Leopold  I.  der  damaligen  Hofkamroer  wegen  der  Anzahl  des 
Reichshofraths  ertheilte  Resolution  vem  13.  August  168S  wieder 
erneuert  sein  soll.  Ihre  Majestät  haben  aus  denselben  oberwähnten 
Gründen  nicht  minder  dem  Reichshofraths- Fiscal  und  Vice-Fiscaien, 
sammt  dem  Reiehshofmths-Tbürhüter  die  bisherige  jährliche  Besol- 
dung in  Grnaden  verdoppelt. 

Das  Torgenannte  Archiv  der  k.  k.  Hofkammer  enthält  in  diesen 
Actenstücken ,  welche  hauptsächlich  die  Reduction  des  Reiehshuf- 
rathes  auf  18  Personen  behandein,  mehrere  Verzeichnisse  über  die 
Besoldung  des  gesanunten  Collegiums,  nämlich  über  dessen  alten 
Gehalt,  den  neuen  Besoldungszusatz  und  die  Summe  aus  beiden.  Der 
Bezug  der  erhöhten  Besoldung  soll  mit  1.  October  1716  in  viertel- 
jährigen Raten  beginnen.  Statt  dieser  Verzeichnisse  will  ich  die 
Präsidenten,  die  Reichshofräthe  von  der  Grafen-  und  Herrenbank, 
welche  die  verdoppelte  Summe  von  1300  fl.,  d.  i.  2600  Gulden  zu 
beziehen  hatten,  dann  die  der  Ritter-  und  Gelehrten-Bank  mit  je 
4000  Gulden  nach  ihrem  Dienstalter  vorführen  und  wo  möglich 
jedem  das  DatUm  seiner  oder  seiner  Familie  Adelserhohung,  die  sie 
alle  —  wie  zu  ersehen  —  sich  sehr  angelegen  sein  Hessen,  nach 
Angabe  der  Reichsadels  -  Acten  nebst  einigen  andern  kurzen  Notizen 
anfilgen. 

A. 

1.  Der  Reichshofraths -Präsident  Ernst  Friedrich 
Graf  und  Herr  von  Windischgrätz  hatte  vermöge  der  kaiserl. 
Reichshofkanzlei  -  Intimation  vom  21.  Mai  1716  an  die  k.  k.  Hof- 
kammer kfinftighin  alljährlich  zu  empfangen  8000  fl.  und  Adjuta 
für  seine  Person  ad  dies  vitae  ohne  Consequenz  fQr  den  Nach- 
folger  S400  fl.,  somit  13,400  Gulden.  Er  starb  am  6.  September 
1727. 

Der  Reichs  -  Vicekanzler  Friedrich  Karl  Graf  von 
Schönborn-Buchheim  etc.  4000  fl.  und  Adjuta  für  ihn  a(f //ir« 
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fi/oe  4000  =  8000  fl.  0-   ^^  vai*d  am  18.  März  1729  Fürstbischof 
zu  Bamberg»  wo  er  am  25.  Februar  1746  starb. 

2.  Der  Vicepräsident  Karl  Ludwig  Graf  von  Sinzeii- 
dorf  in  Friedau  und  Neuburg  mit  4000  fl.  und  ingleiehen  Adjuta  ad 
dki  vitae  4000  fl.  »>  8000  fl.,  somit  bezogen  alle  drei  zusammen 
29,400  Golden.  Er  starb  am  16.  April  1722. 

B. 

Die  Reichshofräthe  von  der  Grafen-  und  HerroBbank: 

3.  Christoph  Heinrich  *)  Graf  von  G  a  h  I  e  n.  Graf  seit 
28.  Jali  1702,  starb  kinderlos  1732. 

4.  Peter  Philipp  Graf  von  Berlepsch.  Graf  seit  S,  August 
ISSS.fim  J.  1720. 

S.Johann  Wilhelm  Graf  von  Wurmbrand,  aus  einem  der 
ältesten  steiermärkischen  Geschlechter,  das  am  20.  Mai  1680  in  den 
Rdebsgrafenslaod  erhoben  wurde. 

6.  Friedrich  Karl  (seit  10.  März  1695)  Freiherr  von  Danke I- 
maun. 

7.  Johann  Adolf  Graf  von  Metsch,  später  Viceprftsident. 
Dieses  Geschlecht  wurde  mit  Johann  Ernst  am  12.  December  1703 
io  den  Grafenstand  erhoben.  Durch  seine  Tochter  Maria  Au  gust i  na 
ging  sein  Name  mit  dar  grossen  Metsch^sehen  Erbschaft  an  Johann 
Joseph  ersten  Fürsten  von  Khevenhfiller-Metsch  Ober. 

8.  Christoph  Heinrieh  (seit  0.  Sept.  1710)  Graf  von  Stein. 

9.  Niklas  Christoph  (seit  7.  August  1700)  Freiherr  von 
Lyncker,  der  auf  der  Herrenbank  sass  und  zu  den  schon  vor» 
bio  bezogenen  2000  fl.  kQnflighin  noch  weitere  2000  fl.»  somit 
4000  fl.  erhielt.  Über  v.  Lyncker,  der  am  28.  Mai  1726  in  Wien 
starb,  8.  diese  Sitzungsberichte  Bd.  XXV,  S.  ISO. 

Jeder  der  sechs  ersten  Räthe  erhielt  2600  fl.,  somit  alle 
ld,600  Gulden;  Baron  von  Lyncker  aber  4000  fl.,  demnach  alle 
sieben  19t,600  Gulden. 


^)  Die  CoBclata  elc.  des  Retchshofriithes  wurden  in  der  Reicbshofrathskanzlei 
eip«dirt ,  wel«be  au«  dam  RaicharieckaiiKler  bestand,  dem  dl»  deulsche  und 
lateinuche  EspediUon  mit  den  betreffenden  Beamten  etc.  unterstanden.  Sie  worden, 
wie  ich  oben  S.  200  Ann.  2)  bemerkte,  nicht  vom  Kaiser  besoldet. 

')  Die  Tanfnamen  sind  in  diesen  Verzeichnissen  nicht  g^enanut,  sondern  den  noch 
Torhandenen  Intimationeo  an  die  einselneo  Reichshofrfithe  entnommen. 
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c. 

Die  Reichshofräthe  auf  der  Ritter-  and  Gelehrten- 
Bank  waren: 

10.  Johann  Horatius  Bartolotti  Freiherr  von  Bartenfeld. 
Er  ward  Freiherr  am  16.  April  1704,  Graf  am  9.  Noyember  1729, 
+  1735. 

11.  Heinrich  (seit  13.  Februar  1707)  Freiherr  von  Heuel, 
mit  dem  Prädicate  von  und  8U  Tieffenau»  ans  der  Ortenau, 
+  172». 

12.  Michael  Acbatius  (seit  20.  Februar  1707)  Freiherr  voo 
Kirchner. 

13.  Georg  Joseph  Freiherr  von  Keller.  In  den  Fretherm- 
stand  erhoben  am  9.  Harz  1711,  f  am  6.  Sept.  1721  in  Gesehänen 
EU  Braunschweig. 

14.  Anton  von  H artig,  ward  am  23.  Sept.  1734  Graf,  später 
Reichshofraths-Viceprisident,  f  10.  März  1754  in  Wien. 

15.  Johann  Heinrich  von  Berger,  Ritter  seit  31.  Mai  1717. 

16.  Hermann  Jodocus  Blümegen,  vordem  Kanzler  des  Fürst- 
abts Rnpert  IV.  von  Kempten,  darauf  des  kais.  ReichskammergerichU 
Assessor  zu  Wetzlar  etc.  Er  erhielt  den  13.  October  1708  den  ritter- 
mftssigen  Adelstaud,  ward  am  9.  April  1720  Freiherr  und  starb  am 
2.  Juli  1733. 

17.  Just  Vollrad  von  Bode,  geadelt  am  14,  Oetober  1713. 

18.  Johann  Wilhelm  von  Langenbach,  geadelt  den 
15.  Februar  1716. 

Da  jeder  dieser  neun  Räthe  4000  Gulden  Jahreagehalt  za 
beziehen  hatte,  so  macht  deren  Summe  86,000  Gulden. 

Nach  diesen  erhält  der  Reichsfisoal  Johann  Thomas  seit 
14.  Juni  1714  Freiherr  von  QueutI,  zu  1300  fl.  alter,  1300  fl. 
neue  Besoldung,  zusammen  2600  fl. ; 

der  Fiscal-Adjunct  Johann  Christoph  Werth,  zu  600  fl. 
alter,  600  fl.  neue  Besoldung,  zusammen  1200  Gulden;  später 
war  er  kaiserlicher  Fiscal  io  Italien ; 

dann  derThürhüter  Johann  Kaspar  Römer,  zu  120  fl.  alter, 
120  fl.  neuer  Besoldung  =  240  fl.;  endlich 

der  Thürhuter-Adjunct  Johann  Junckher  die  neu  aus- 
geworfene Besoldung  von  200  Gulden. 
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Die  Gesamrotsamme  (ttr  «ir  die  genannten  Personen  beträgt 
89.240  Golden. 

Unter  jenen  sehn  Reiehahofräthen  (extra  $tatum) ,  welchen 
ihre  extraordinären  Besoldungen  bei  dem  k.  k.  Universal- 
Baocal-Cameral-Zablamte  (rergl.  S.  203,  Nr.  IX)  in  moäum  peti'- 
sioni$  beasahlt  werden,  steht  in  erster  Stelle: 

Herr  SetlMed  y.  leibnii  (sie)  mit  2000  Gulden. 

Herr  Julius  Cäsar  Freiherr  t.  Pallazolo  mit  2000  Gulden. 
Dessen  Vater  Franz  war  nach  den  Reichsadels -Acten  GeneralBscal 
im Heraogthum Mailand  und  wurde  mit  diesem  seinem  Sohne  Julius 
Cäsar  Ton  Kaiser  Leopold  L  ddo.  Wien  den  17.  Norember  1698  in 
deo  Preiherrenstand  erhoben. 

Herr  Christoph  Graf  Ton  Fuchs  0  mit  1300  fi. 

Herr  ron  Glandorff.  kais.  Reichshofkanslei-Referendarins, 
mit  500  fl.  s). 

Herr  Pento  nried er*)  2000  fl. 


*)6nr Fachs  wir  ron  f70t~t7t3  Retcbihofirith,  dann  kais.  Minister  trad  Getaodter 
ia  niedersicbsisclien  Krais«  sm  Htmbttrg,  wo  er  an  tL  Jinner  1710  starb.  Seine 
■weite  Gemahlinn  war  M.  K  a  r  o  1  i  n  e ,  geb.  Grifion  von  Mollart,  dieBrsieberinn 
der  Rnitcrinn  M.  Tberesia ,  welche  sie  (-|-  27.  April  1754)  in  der  kaiserlichen  Gruft 
bei  den  Kapuainern  belsetsen  Hess. 

')  Dieser  Name,  der  ie  ActensUIckeii  aes  der  Regierangsseit  JLaiser  RarPs  VI.  so  hiufig 
fiesen  wird,  rerdient  naher  geksnnt  xu  sein.  Krnst  Frans  ron  Glandorff, 
Sohn  Radolf  Itels  ron  Glandorff,  der  in  Diensten  des  grossen  Kurfürsten  Frie- 
drich Wilhelm  ron  Brandenbnrg  stand ,  stodirte  in  Prag  die  Rechte,  war  erst  gehei- 
aier  SeoretCr  beim  kais.  Botschafter  in  Rom,  dem  Cardinal  Frelherm  ron  Goes, 
Bisobofe  n  Gnrk(t  14.  Oet.  1696),  diente  unter  dem  Freiberrn  Friedrich  r.  Seilern 
tu  Regensbni^  nod  unter  demselben  beim  Abschlüsse  des  Ryswicker  Friedens  (30.  Oct. 
1M7) ,  spiter  war  er  wieder  in  Regensborg  und  in  Holland  •  darauf  durch  S  Jahre 
obersihliger  niederftsterreichisoher  Regiemogsratb  unter  den  Grafen  ron  Jörge r 
vnd  ron  Wells,  dann  ron  seinem  Oheime  Consbrack,  kais.  Reichshofraihe  etc., 
an  31.  Uec.  1707  als  geheimer  Secretar  und  Referendarius  in  die  kais.  Reichshof- 
banzlei  genommen.  Spiter  wsrd  er  kais.  Hofrath  und  ron  Kaiser  Karl  Vi.  wegen 
seiner  Verdienste  am  31.  August  172S  in  den  Frei*  und  Paonierherrenstand  erhoben. 
Kr  lebte  noch  nach  Kdohelbeoker  im  Jahre  1 732.  Im  Jahre  1 766  hesassen  frei- 
herrlich ron  GlandorfBsche  Erben  das  Haus  Nr.  1142  in  der  obern  Breuneratrasse 
in  Wien. 

*)  Richtiger  Pentorr4edter  ron  Adelehansen  (seit  166t),  ein  gewandter  und  aoage- 
leichaeter  Diplomat  nntero  Rangas,  der  unter  dem  Priosen  Eugen  ron  Saroyeo  bei 
dea  Friedensrerhandl engen  au  Rastatt  und  Baden  ron  kaiserlicher  Seite  des  Protokoll 
führte  and  die  betreffenden  Instromente  unterzeichnete.  S.  Buropiische  Fama  1714, 
Tbl.  158,  S.  140  nnd  1719,  TU.  166,  S.  8S0. 
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Academia  Real  de  Ciendas«  Memoria^,  tome  IV. 

Akademie  der  Wisseiuchaften  zu  Beriin.  Abhand].  1856,  I.  Band, 

4*'  Honatflbericht  October,  Nov.  18K7. 
Aonalen  der  Chemie  uadPharroacie»  herausgegeben  TonH.  Wöhler, 

inat  Liebig  und  H.  Kopp.  Bd.  104,  Hft.  1,  2. 
Aanales  des  Mines.  Paris,  18$7,  tome  II,  livr.  1,  2;  8**  und  tome 

VII.  liYT.  2.  3. 
Archiv  Ar  Mathematik  und    Physik^  herausgegeben   von  J.    A. 

Grunert  Band  30,  Heft  1. 
Astronomische  Nachrichteo,  Nr.  1132. 
BaazeitUDg,  Jahrgang  XXII,  Heft  11.  12.  Atlas,  Heft  11,  12. 
Belli,  Sulla  possibiliti  di  contrarie  correnti  elettriche  simultanee  in 

uno  filo  conduttore.  Pisa,  18K7;  8^- 
Capello,  Fill.,  RelazionedellaprovinciadiCremapreseotata  alPeccel- 

ientiasimo  CoUegio  dal  podesta  et  capitano  Girolamo  Soranzo, 

ü  di  6  giugno  1791.  Venezia,  18K7;  8«' 
Carlioi,  J.,  Documenti  relativi  alf  annuncio  delritorno  nel  prossimo 

aono   18S8  della  cometa   ehe  apparea   nel    1856  racolti   da 

Milano,  1857;  8»- 
Coamos,  Vol.  12,  Nr.  1. 
Dieffenbach  Ph.,  Geschichte  der  Stadt  und  Burg  Friedberg.  Darm- 

atadt  (histor.  Ver.),  1857;  8«- 
Erlangen,  Universitätsschriften  für  1855  und  1857. 

SHib.  d.  phil.  -biat.  Ol.  XXVI.  Bd.  I.  Hft  15 
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Elbert  d\  Chr.,  Geschichte  der  Studien-,  Schul-  und  Ersiehungs- 
Anstalten  in  Mähren  und  österreichischen  Schlesien,  insbeson- 
dere der  Olmützer  Universität  in  den  neueren  Zeiten.  Brönn, 
1887;  80- 

Freiburg,  Unirersitätsschriften  f&r  1887. 

Flora.  Neue  Reihe,  XV.  Jahrgang.  Nr.  1 — 12. 

Frisch,  Gh.,  Joannis  Kepleri  astronomi  opera  omnia.  Vol.  i,  p.  2. 

Gallo,  Vic.  Dot.,  Guida  dei  naviganti.  Trieste,  1883;  S^' 

—  Trattato  di  narigazione.  Vol.  I,  II.  Trieste,  1883 ;  8- 

—  Pilotaggio.  Navigasione  sul  circolo  massimo.  Trieste,  1884;  8^ 
Geognosti  seh -montanistischer  Verein  fQr  Steiermark.  Siebenter 

Jahresbericht. 

Gesellschaft,  naturforschende,  in  Basel.  Verhandlungen.  Jahr- 
gang 1887,  4.  Hefte. 

Glasnik  serbske,  Bd.  1. 

Handels-  und  Gewerbekammer  fär  das  Erzherzogthnm  Österreich 
unter  der  Enns,  Berieht  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Handeis 
Qber  den  Handel,  die  Industrie  und  die  Verhältnisse  des 
Kammerbezirks  in  den  Jahren  1884,  1888  und  1886.  Wien, 
1887;  8«- 

Hansen,  Tables  de  la  lune,  construites  d^apr&s  te  principe  newto- 
nien  de  la  gravitation  uniyerselle.  Londres,  1887;  4«* 

Hradil,  J.  und  Jire^ek,  J.,  Jana  Blahoslawa  Grammatika  j^eska 
dokonana  I.  1871,  do  niz  wlozen  text  grammatiky  Beneäe  Op- 
tita  z  Telce,  Petra  Gzeila  z  Prahy  a  Wiciawa ,  Philomathesa  z 
Jindrichowa  hradce  podle  wydani  Norinbersk^ho  1843.  Praha, 
1888;  80- 

Istituto  di  Corrispondenza  archeologica  nell  1888.  Monument!, 
annali  et  bulletini,  Fase.  2. 

Istituto,  I.  R.  Lomhardo.  Memorie,  Vol.  V,  fasc.  I.  und  Vol.  VII,  1. 
Atti,  Vol.  I,  1. 
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Tergelegtt 

Die  Fehde  der  Brüder  Vigilius  und  Bernhard  Gradner  gegen 

Herzog  Siegmund  von  Tirol. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Prof.  AUerft  Jigor. 

Die  Wichtigkeit  der  Abhandlung  besteht  darin,  dass  die  Frage 
oach  den  Ursachen  des  sogenannten  Thurgauer  Krieges»  in  welchem 
die  letzten  Besitzungen  des  habsburgischen  Hauses  in  der  Schweiz  mit 
AQsoahme  von  Winterthur  verloren  gingen  ,  ihre  endgiltige  Lösung 
erhält  Schweizerische  Schriftsteller  z.  B.  Tschudi,  MQlIer, 
Zell  weger  suchen  die  Ursachen  in  verschiedenen  Umständen»  und 
weisen  nur  im  Vorbeigehen  auch  auf  den  Antheil  der  Gradner  hin. 
D«in  Verfasser  der  Abhandlung  stehen  nicht  weniger  als  ungeßhr 
M  direct  oder  indirect  auf  den  Thurgauer  Krieg  und  auf  die  oben 
genannten  zwei  Brfider  Bezug  habende  Urkunden  zu  Gebote,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  diese  Edelleute  bei  der  Erregung  des  erwähn- 
ten Krieges  nicht  eine  untergeordnete,  sondern  die  Hauptrolle  spiel- 
ten, und  als  die  eigentlichen  Urheber  desselben  zu  betrachten  seien. 
Zu  diesem  Zwecke  schildert  der  Verfasser  die  Beziehungen  welche 
schon  früher  zwischen  den  Gradnern  und  dem  Herzoge  Siegmund  in 
Tirol  stattfanden,  die  Verwickelungen  und  die  Fehde  welche  die- 
selben schon  in  diesem  Lande  gegen  ihren  Herrn  herbeiführten,  und 
zeigte  hierauf,  wie  sie  es  waren,  die  nach  ihrer  Verbannung  aus 
Tirol  im  Lande  der  Eidgenossen  alle  aus  anderen  Gründen  zwischen 
Siegmund  und  der  Schweiz  entstandenen  Zwistigkeiten  ausbeuteten, 
um  die  Eidgenossen  zu  jenem  Kriege  hinzudrängen ,  der  dem  habs- 
bargischea  Hause  die  Thurgau^schen  Besitzungen  kostete.  Es  war 
ein  TOD  den  Gradnern  heraufbeschworener  Rachekrieg ,  was  diesa 
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besonders  bei  ihrem  Einbrüche  in  das  Vorarlberg^sche  Gebiet  durch 
die  grausame  Behandlung  Fussacb^s,  und  die  Brandscbatzung  tod 
Bregenz,  DornbOrn»  Feldkirch  und  der  umliegenden  Gegend  bewie- 
sen. Die  vaterländische  Geschichte»  insbesondere  die  der  Torder- 
ösferreichischen  und  tirolischen  Länder  erhält  aber  durch  diese  Ab- 
handlung nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Ursprung  des  Thurgauer  Krieges, 
sondern  überhaupt  Aber  yiele  andere  diesem  Kriege  vorangehende 
und  nachfolgende  Verhältnisse  und  Zustände  eine  verdienstliche  Be- 
leuchtung; es  genflge»  nur  einige  derselben  hier  anzudeuten,  z.  B. 
das  Verhältniss  des  Herzogs  Siegmund  zu  seinem  Vetter,  Kaiser 
Friedrich ,  und  Erzherzog  Albrecht ;  den  Charakter  der  Regierung 
Siegmund*8  in  Tirol;  die  Stellung  QbermQthiger  Vasallen  zum  Landes- 
fursten  und  zu  den  Landständen;  das  Eingreifen  Rom^s  in  die  Streit- 
sachen Siegmund*s;  die  Beziehungen  dieses  Fürsten  zur  Schweif; 
die  Politik  der  Eidgenossen  gegen  das  Haus  Österreich ;  den  Antheil 
Venedigs  an  all  den  Verwickelungen;  die  Beschaffenheit  eines  durch 
acht  Jahre  bald  mit  dem  Schwerte,  bald  mit  den  VerhandluDgeo 
geehrten  Rechtsstreites  u.  s.  w.  Der  Verfasser  gedenkt  noch  andere 
Partien  aus  der  Geschichte  des  Herzogs  Siegmund  in  ähnlicher  Weise 
zu  beleuchten. 
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Die  Riesen  des  germanischen  Mythus. 
Von  dem  c.  M.  Dr.  iarl  Wetiktld. 

Kein  Zweig  der  deutschen  Philologie  geniesst  in  jüngster  Zeit 
einer  so  vielseitigen  Theilnahme  als  die  Mythologie«  Vornämlich  seit 
etwa  zwölf  Jahren  entwickelte  sich  f&r  sie  ein  rflstiger  Sammeleifer» 
80  dass  unsere  Sagen  und  Märchen  schon  eine  kleine  Bibliothek 
bilden  können;  daneben  entstanden  eine  Reihe  ?on  Abhandlungen 
velche  auch  die  Lust  zum  Verarbeiten  wach  zeigen.  Indessen  ist  das 
Zosammentragen  leichter  als  das  Aufgehäufte  wissenschaftlich  ordnen 
Qod  ausbeuten.  Der  Mythologie  ist  es  dabei  gleich  der  Archäologie 
gegangen ;  wie  sich  an  dieser  ?on  jeher»  mag  es  Antikes  oder  Mittel- 
alterliches betreffen»  ein  an  sich  ganz  löblicher  Dilettantismus  bethei- 
iigte,  der  aber  dann  seine  Grenzen  überschritt,  so  geschah  es  auch 
bei  der  Forschung  über  unsern  heidnischen  Glauben  und  Gottesdienst, 
le  veicher  hier  durch  die  Mischung  aller  Stoffe  der  Boden  ist,  je 
Ttrschlongener  die  Pfade  zum  rechten  Ziele  liegen «  um  so  erklärli- 
elier  wird  für  Solche  die  sich  an  keine  Methode  gewöhnen  können. 
iias  Versinken  und  Verirren. 

Mir  kommt  hier  nicht  eine  Schilderung  des  Treibens  auf  diesem 
Felde  in  den  Sinn,  sondern  ich  will  nur  auf  ein  paar  Auswüchse  hin- 
deuten. Ein  sehr  ausgebildeter  ist  die  Verwechselung  Ton  Mythe  und 
Allegorie,  worauf  ich  im  einzelnen  während  dieser  Abhandlung  ein- 
gehen will.  Ein  zweiter  ist  die  Vermischung  des  zeitlich  Geschiedenen. 
Man  trennt  nicht  das  Heidnische  nach  älterer  und  jüngerer  Entste- 
bong  und  mengt  zum  Oberflusse  noch  entschieden  Christliches  hin- 
ein. So  gewiss  Vieles  aus  unserem  ältesten  Heidenthum  noch  in  heu- 
tiger Sage  und  Sitte  unyerändert  lebt,  eben  so  sicher  treiben  aus  dem 
natürlichen  rolksthümlichen  Keime  fortwährend  frische  Sprossen  die 
anders  als  jene  beurtbeilt  werden  müssen,  weil  Luft  und  Licht  ihnen 
andere  Beimischung  gaben.   Wer  in  dem  Teufel  und  den  Hexen  und 
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den  Terschiedeoen  gespeastiflchen  Wesen  einzig  und  allein  gestOrite 
Gottheiten  und  heidnische  Unholde  sieht,  wer  aus  diesem  oder  jenem 
kirchlichen  Heiligen  nur  einen  yerkappten  Wuotan  oder  Donar  oder 
Zio  herausschält,  handelt  unQberlegt.  Auch  nicht  alle  Gebrftuche  ha- 
ben eine  mythische  Grundlage:  der  Volksgeist  ward  nicht  zu  ein  nad 
denselben  Bewegungen  und  gleichmftssigen  Handgriffen  gedrillt,  son- 
dern ist  frei  und  Yeränderlich.  Gottesdienstliches  mischte  sich  mit 
Weltlichem,  Bedeutendes  mit  Inhaltlosem.  Darin  sind  grosse  Lieber- 
lichkeiten  verübt  worden ;  man  hat  in  BetteWersen  altheidnische  Hym- 
nen erblickt  *)  und  zotenhafte  Gassenhauer  in  religiöse  Symbolik  um- 
gesetzt. Phantasie  allein  erzeugt  ebenso  wenig  ein  Gedicht  als  eines 
Mythus;  mehr  als  Einbildungskraft  bedarf  der  Mythendeuter  beson- 
nenes Urtheil. 

Ich  kann  den  vielfach  verdienten  J.  W.  Wolf  von  dem  Vorwurfe 
nicht  frei  sprechen,  dass  seine  Behandlungsart  der  mythischen  Ober- 
lieferung zu  solchen  Übertreibungen  f&hren  musste.  In  seinem  Eifer 
wollte  er,  wie  es  Sammlern  und  Auslegern  der  eigenen  Sehätze  oft 
geht,  in  allem  Gefundenen  werthvolles  aufweisen.  Man  stimmte  ihm 
von  vielen  Seiten  zu  und  andere  Sammler  ahmten  ihm  bereitwillig 
nach.  Er  hat  gute  alte  MQnzen  zu  Tage  gebracht,  aber  auch  viele 
unechte  Stflcke  und  werthlose  Blechspäne  die  wir  ausstosseo 
mQssen. 

Für  die  deutsche  Mythologie  liegen  Qbrigens  derartige  Ober- 
treibungen  sehr  nahe,  weil  wir  bei  den  sehr  geringen  alten  Bestand- 
theilen  auf  Durchsuchung  spät  mittelalterlicher  und  heutiger  TrQmmer 
verwiesen  sind.  Die  skandinavische  ruht  auf  zahlreicheren  Stfltsen, 
ohne  jedoch  dadurch  vor  allerlei  Misshandlungen  ihrer  Verehrer 
geschützt  zu  sein.  Mir  scheint  auch  hier  eine  genauere  Scheidung 


')  Bei  der  schlesiichen  SoiDDerTerk6ndDn|^  werden  die  Glieder  eine«  Haiuea  tob  Vater 
bis  sttf  Magd  um  eioe  Gabe  angesongen  (Tgl.  meine  Beitrige  zu  einem  •chlesischea 
Wdrterbnche  S.  91) ;  dem  Herren  gelten  diäte  Reime: 

Der  Herr  der  bat*  ne  boebe  Mfttse, 

Kr  bat  sie  Toil  Dacaten  aitsen. 

Er  wird  sieb  wobl  bedenken, 

Znm  Sommer  nsa  was  acbenken. 
Herr  Felix  Liebrecbt  in  Lflttieb  macbte  darüber  folgende  aehftne  Knideei^aa; : 
Ce  personnage  aTec  sa  Hocbe  Mutse  est  sans  donte  Wnotan  k  la  tdte  de  la  proeewioa 
dn  printemps;  les  dneats  le  r^prdsentent  en  sa  qualit^  de  Dator  diTitiaram  (Gerrutas 
Otia  imperiaUa,  beransgegeben  tob  Liebrecht  8.  176). 
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des  Stoffes  naeh  den  Zeilen  erforderlieh ,  aoll  Ordnung  und  LickI 
hiDetn  kommen.  Viel  xa  wenig  wird  beachtet»  daaa  die  Menge  der 
göttlichen  Wesen  nicht  sngleich  entstanden  sein  kann,  dass  anf  yer-* 
sehiedenen  BQdongsstafen  des  Ve&es  und  in  Terschiedenen  Stftaunen 
ao  ihnen  gearbeitet  ward.  Gewöhnlieh  betraehtet  mau  die  gesammte 
MaMe  als  am  Anlange  fertig ,  gMeh  als  ob  unser  Heidenthum  ein 
gwiffenbartes  orthodoxes  Religionssystem  gehabt  hfttte.  Geht  man  dann 
an  die  Bearbeitung,  so  werden  Grondsfttse  aufgestellt,  die,  wenn 
Oberhaupt  anwendbar,  nur  flir  die  letzte  Zeit  des  germanischen  65t- 
terglaobens  gelten  können*  Man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  die  Be- 
weise aus  einer  schon  jungen  und  theilweise  christlichen  Darstellung 
des  heidnischen  Systems  entlehnt  werden  und  bemüht  sich  keines- 
wegs, Art  und  Geschichte  der  einzelnen  Gottheiten  und  göttlichen 
Geschlechter  aus  ihnen  selbst  au  erforschen.  So  entstanden  nicht 
wenige  falsche  Auffassungen  die  sich  treulieh  ?on  Buch  *zu  Buch 
fortpflanzen. 

Die  hier  geäusserte  Ansicht  hegte  ich  bereits  184K,  als  ich 
meine  Dissertation  zum  Doctorate  arbeitete.  Ich  habe  sie  dann  in 
meinen  Untersuchungen  QberLoki  vor  nunmehr  zehn  Jahren  auf  einen 
eiaielnen  Gott  angewandt  und  bin  jetzt  nach  mehrmaliger  Durch- 
wanderung des  ganzen  Stoffes  nur  darin  bestärkt.  Für  diesmal  will  ich 
Baeh  diesen  Grundsätzen  die  Riesen  des  germanischen  Mythus  dar- 
steUen,  theils  weil  sie  eine  höchst  wichtige  Gruppe  bilden,  theils  um 
meine  Meinung  gegen  einen  Einwurf  Koarad  Maurer^s  zu  werth^idigen. 
k  seinem  tQchtigen  Buche  „Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stam- 
mes zum  Christenthum*'  *)  sucht  derselbe  bei  Darlegung  der  religiö- 
sen Zustände  des  nordischen  Heidenthums  (Band  2,  Abscbn.  1)  zu 
beweisen,  dass  der  Dualismus  schon  in  der  ersten  Anlage  des  germa- 
nischen Götterglaubens  begründet  liege  und  dass  die  Riesen  das  böse 
Princip  yertreten.  Ganz  folgerecht  erklärte  sich  Maurer  desshalb 
gegen  meinen  Satz,  dass  die  Riesen  das  älteste  Geschlecht  der 
Götter  seien  *). 

leb  finde  es  sehr  begreiflich,  dass  mein  geehrter  Gegner,  indem 
er  sich  mit  den  Ausgängen  des  Heidenthums  und  mit  der  ersten 


1)  MiMlMii  1S65,  r.  %  Bde. 

*)  Jakob  Grimm*!  Antiehl  stimmt  mit  der  meiolgen ;  rergl.  n.  «.  Über  die  Namen  des 
Donners.  8.  %. 
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ehristlicben  Zeit  so  grOndlich  bescbftftigte,  zo  jener  HeiDmig  ge- 
langte, da  die  Riesen  in  dieser  Periode  bftse  and  ungestalt  erscbei- 
nen.  Indessen  ist  die  letzte  Zeit  niebt  das  Abbild  des  gesammten 
Lebens  des  geraianiscben  Heidentboms.  leb  boffe  diffob  eingebende 
Darlegung  des  gesammten  Stoffes  die  Wagscbale  auf  meine  Seite  lu 
sieben.  Dass  icb  dabei  die  Namen  der  riesiseben  Wesen  als  sehr 
wiebtig  betracbte»  wird  aucb  naeb  anderer  Seite  bin  ron  Nntsen  sein. 
Es  ist  an  ibnen  vielfaeb  gesQndigt  worden. 


Die  älteste  Geschichte  der  Riesen  fällt  mit  der  Scböpfungssage 
der  Germanen  zusammen.  Schon  dadurch  ist  flir  die  Forschung  fiber 
sie  der  sichere  Weg  gegeben. 

Wie  alle  natflrlichen  Religionen  beginnt  der  germanische  Mythus 
mit  der  Annahme  eines  gestalt-  und  theillosen  Urzustandes,  eines 
gähnenden  Schlundes  (ginunga  gap)  •  worin  sich  der  phantastische 
Gedanke  an  ein  allenthaltendes  Nichts  ausdrückt.  y\m  Anfang  der 
Zeiten  war  nicht  Sand  noch  See  noch  kQhle  Wogen,  Erde  war  weder 
noch  Gras;  nur  der  gähnende  Schlund  war^,  singt  Yöluspa.  Alles 
das  war  vorhanden  und  doch  war  nichts  vorhanden,  denn  es  hedurAe 
zum  Leben  der  Scheidung.  Dieselbe  beginnt  durch  Hervortreten  des 
Lichtes  und  der  Wärme  aus  der  Finsterniss  und  Kälte;  im  Norden 
bildet  sich  Niflheim,  die  kalte  Nebelwelt,  im  Süden  Muspellheim,  die 
lichte  FVuerwelt  <)•  Aus  der  Mitte  der  Nebelwelt  entspringt  ein  rau- 
schender Quell  (Hvergelmir)  dem  zwölf  Ströme  (elivdgar)  entrinnen, 
die  aber  durch  die  Kälte  vereisen  und  ein  mächtiges  Schnee-  und 
Eislager  gegen  Norden  aufschichten.  Die  Funken  welche  aus  Hu- 
spellheim  herumflogen,  erreichten  dasselbe  und  es  begann  zu  schmel- 
zen. Ein  lebendiges  Wesen  erhob  sich  aus  dem  tropfenden  Wasser: 
Tmir,  die  erste  Belebung  der  elementaren  Gewalt»  der  Urvater 
der  Riesen. 


1)  Gleich  hier  nag  kirs  angvinerkt  werdeo,  daM  Maurer  in  dem  GegenaaCse  tob  Nifl- 
heim und  Maspellheim  eben  Beweii  des  uralten  DnaUsmua  findet  Er  macht  MaBpellhnn, 
das  so  gut  wie  Niflheim  den  Riesen  gehört,  und  woraus  die  Todfeinde  der  Anieo  (der 
Vertreter  des  Guten)  kommen,  lum  Vertreter  des  Geistigen  und  Guten.  Ohne  den  Ge- 
gensati  von  Dunkel  und  Licht  war  keine  Batwioklnng  möglich ;  speeulaliren  Dnaüi- 
mus  hat  unser  Heidenthum  nicht  hinein  gelegt. 
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Die  Frage  liegt  nahe,  wie  dieser  Mythus  in  jener  Zeit  lautete, 
«is  die  Germanen  mit  der  hochnordisehen  Winterwelt  noch  nicht 
bekannt  waren,  die  sich  in  Niflheim's  Vereisung  abbildet.  Jedenfalls 
bestand  der  Grundgedanke  der  Entstehung  eines  Urwesens  aus  dem 
Zossounenwirken  der  ersten  deutlich  heraustretenden  Krftfte  schon 
lange  ?or  der  Binwanderung  der  Germanen  in  das  n5rdliehe  Europa. 
Die  Vergleichung  aller  Mythologien  bestätigt  dies,  denn  auch  in 
diesen  ist  die  Materie  das  erste  9  QQd  aus  deren  eigener  Kraft  erhebt 
sich  die  Ordnung  bringende  Scheidung  und  mit  ihr  die  Zeugung. 

Die  Sage  Ahrt  also  fort :  Tmir  sank  in  Schlaf,  und  in  frucht- 
barem Schweisse  wuchs  ihm  ein  Sohn  und  eine  Tochter  unter  den 
Armen  henror  und  einer  setner  FQsse  zeugte  mit  dem  andern  einen 
sechsköpfigen  Sohn.  So  war  das  Geschlecht  der  Riesen  in  der  Welt 
Jöngerer  Berichterstatter  f&gt  hinzu,  dieselben  würden  auch  die  Reif- 
riesen (^rtmpunar)  genannt,  weil  Ymir  aus  Reif  hervorging. 

In  Ymir  sind  die  Greschlechter  noch  verbunden ;  desshalb  moss 
er  sich  aus  sich  selbst  fortpflanzen,  wie  auch  andere  Religionen  von 
dem  Zwitterthume  ihrer  ältesten  Gottheiten  reden*).  Dieser  Theil 
des  Berichts  ist  alt;  weniger  gilt  das  von  der  Anknüpfung  einer  bedeu- 
tnngslosen  Schaar  Riesen.  Denn  ursprOnglich  muss  sich  die  Fortent- 
wicklung durch  bedeutende  Kinder  an  den  Urriesen  unmittelbar  ge- 
kofipft  haben,  ganz  wie  der  griechische  Mythus,  um  nur  diesen  zu 
vergleichen,  aus  Chaos  gewaltige  Urwesen  hervortreten  lässt  Will 
flttn  zur  richtigen  Erkenntniss  dieses  Theils  unserer  heidnischen 
Vorstellungen  kommen,  so  muss  ferner  die  Gegenschöpfung  durch 
Bors  Geschlecht  vorläufig  ganz  bei  Seite  gestellt  werden.  Sie  ist  in 
einer  jOngeren  Zeit  erzählt,  in  welcher  die  Empörung  gegen  die  älte- 
sten gottlichen  Wesen  durch  den  Glauben  an  die  jüngeren  geheiligt 
▼ar  und  die  gestörzten  mit  ihrer  Geschichte  schon  im  Dunkel  stan- 
den. Wir  dQrfen  das  noch  Vorhandene  nur  richtig  auffassen,  um  die 
Wiederherstellung  glücklich  auszuführen. 

Ymir  ist  nach  der  Wortbedeutung  der  Schallende  Rauschende*), 
also  das  Wesen  eines  tosenden  Elementes,  wozu  bei  seiner  Ent- 

*)  Maurer  wundert  sich  hierfiber  und  scheint  es  nur  for  germanisch  xn  halten. 

')  W.  Wacfcemsgel  bei  Haapt  Zeitschr.  f.  deutsch.  Alterth.  6,  18. 

')  Alto.  yo^a  rauschen,  tosen.  Das  Wort  ist  Ableitung  ans  dem  Verbalstamm  am  (im, 
um),  den  wir  spiter  in  der  Bedeutung  gehen,  sich  bewegen  kennen  lernen.  Diesen 
Zusammenbang  hat  noch  die  jüngere  Zeit  welche  dem  Ymir  eine  Tochter  Ama  gab, 
geahnt.  Herrarars,  c.  1. 
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stehang  aus  dem  Eise  der  Eliragar  Dor  das  Wasser  gewählt  werden 
kann.  Das  bestätigt  sowohl  das  Vorkommen  eines  Meerweibes  Namens 
Tma  (Fomaldar  s.  3,  481)  als  sein  in  der  Völnspa  Oheriieferter 
anderer  Name  Brimir,  Mann  der  Brandung,  des  rauschenden  Mee- 
res <).  Sein  dritter  Name  ist  Orgel  mir,  der  Urrauscher,  deaer 
nach  Gjlfaginning  (c.  6)  bei  den  Hrimtharsen  f&hrt*).  Tmir  ist  also 
eine  mythische  Bestätigung  der  neptunistisehen  Weltbildungslehre, 
fhr  welche  unser  Heidenthum  Oberhaupt  ein  durchgehendes  Zeugnis« 
ablegt. 

Hiemach  wird  die  Binserklärung  Tmis  mit  einer  anderen  rer- 
dunkelten  Gestalt  nicht  kQhn  erscheinen,  nämlich  mit  Nor  (Nörri, 
Narfi,  Neri).  Nor*)  ist  seinem  Wortlaut  nach  ein  Wesen  des 
Meeres.  Oberliefert  ist  von  ihm  nur,  dassN  dt t  (Nacht)  seine  Tochter 
ist ,  und  da  Neri  derselbe  Name  nur  mit  anderer  Flexion  ist ,  dfirfea 
wir  hinzusetzen,  dass  die  Noroen  von  ihm  abstammen*).  Nach  allen 
Mythologien  gehört  die  Nacht  eu  den  Urwesen,  ihr  Vater  war  also 
eine  der  ältesten  Gottheiten,  ^et  ist  ein  Riese**,  wie  die  Edda  sagt 
Gegen  die  Entwickelungsgeschichte  der  mythischen  Welt  stritte  nun 
das  Vorhandensein  einer  Menge  gleichbedeutender  Wesen  am  An- 
fange. Ymir,  der  älteste  Vertreter  des  Wassers  als  des  Urstoffes, 
und  Neri,  der  Meerriese,  mfissen  ursprünglich  eins  gewesen  sein. 
Statt  der  namen-  und  bedeutungslosen  Riesen  die  an  ihn  gekettet 
wurden,  geben  wir  dem  Ymir  die  Ndtt  als  Tochter  zurQck  und  erin- 
nern uns,  dass  auch  Nyx  eine  Geburt  des  Chaos  war. 

Damit  ist  f&r  Ymir  eine  bedeutsame  Nachfolge  gewonnen,  denn 
aus  Ndtt  gehen  fördernde  Bildungen  herror.  Mit  Anar  zeugt  sie  die 


^)  Altn.  brim  HrtoduDg,  Meer;brimi  Pener;  ags.  brim  Meer.  Ygi.  abd.  brSam  bmniMk, 

braotea. 
*)  Wie  achvach  der  Unteraebied  iwiacben  JöteD  und  Hrimtbarsen  ist,  leigt  die  Steile 

aua  Vafthnidnisaial,  die  bienu  angeführt  wird,  wo  Örgelmir  iötaoo  and  Vater  der 

iAtna  synir  beiast  Man  Terauchte  zn weilen  die  Ton  Bergg^eUnir  abatammenden  RIeeea 

aia  die  idtaar  binsoatellen. 
S)  Der  Nominativ  N5r  ergibt  aicb  ana  den  Datir  Nörri  in  Yaftbmdn.  2$.  AlriaaB.  30; 

der  acbwacbe  Nominat  Nörri  ana  dem  Genit  Nönra  Hrafhagald.  7.  In  Sn.  fi.  11  itebt 

NörTi  edr  Narfi,  welcbea  letztere  eine  acblecbte  Form  iaU  Nor  fßbrt  anf  gotb.  Narc». 

Daneben  kommt  Neri  ror  (Nera  nipt),  welcbea  gotb.  Naria  roraoaaetit.  tihtr  6u 

Etymologiacbe  dea  alten  Wortea  vgl.  meine  Bemerkungen  bei  Haupt  Z.  t  d.  A.  6,  460. 

Der  Einfall  daa  verwandte  Nertbus  von  nern,  erbalten,  absnleiten,  wirft  alle  Gran- 

matik  um. 
^)  Loki>  Sohn  N^rvi  oder  NAri  iat  ganz  von  ibm  zu  trennen. 
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Jöri»  die  Erde.  Der  Name  Aaar^,  aus  den  Stamme  aa  entstanden. 
dessen  Begriff  das  goth.  anan  (tu)  hanchen»  altn.  anda  hauehen,  ath- 
meo,  anü  und  Snd  Hauch  und  Seele,  die  Verwandtschaft  mit  ävef&oc 
ond  miMittt,  aimnu,  so  wie  mit  sanskrii  an  weben  und  rniüa  Wind 
Qozweifelhaft  machen»  bekundet  einen  Geist  des  Lnfthauches  des 
Windes.  Anar  ist  die  Vergöttlichang  dieses  Elementes»  welches  das 
weekende  nnd  begeisternde  ist.  Über  den  dunkeln  Wassern ,  in  denen 
alle  Keime  der  Entwtckelung  noch  ruhen,  aber  bereits  empfing- 
lieh  wurden,  reg^t  sich  der  göttliche  Hauch  und  die  Erde  hebt  sidi 
aos  dem  Schosse  der  nichtlichen  Wogen.  N  A 1 1  gebiert  von  Anar's 
ümannong  die  J5rA.  Die  Erdgöttinn  gehört  demnach  zum  Riesenge* 
schlechte.  Weil  man  noch  in  spftterer  Zeit  dieses  ihres  Ursprungs 
bewQsst  blieb,  gab  man  ihr  bei  der  Verbindung  mit  den  Gottheiten 
der  sweiten  Bildung  andere  Namen. 

N6tt  geht  nach  ErzAhlung  der  prosaischen  Edda  noch  andere 
Eben  ein.  Hit  Delling  erzeugt  sie  Dag,  den  Tag.  Delling  oder 
Degling>)  war  nach  der  Edda  von  ansischem  Geschlecht;  im  Fiöl- 
sTinnsmal  zählt  er  zu  den  neun  Ansensöhnen  (dimegir};  Tor  seiner 
TbOr  sang  einst  Zwerg  Thiodhroerir  den  Ansen  und  Eiben  sauber- 
kräftige Lieder  (Runat.  23).  Nirgends  lässt  sich  eine  grössere  Be- 
deotoDg  f&r  ihn  annehmen,  am  wenigsten,  und  das  ist  das  schlimmste, 
doreh  seinen  Namen  der  ihn  als  Abkömmling  des  Tages  bezeichnet, 
dessen  Vater  er  doch  sein  soll.  Simrock*s  Deutung  Delling*s  als  das 
lorgenroth  hat  viel  fär  sieh ,  denn  der  Tag  entsteht  aus  der  Nacht 
durch  den  Obergang  im  Horgenrothe;  auch  kann  man  an  den  Rie- 
sen Abratrot  der  deutschen  Sage  erinnern.  Indessen,  die  Richtig- 
keit davon  anerkannt,  muss  ich  doch  das  Bestehen  Delling*s  in  ftltester 
Zeit  und  seine  damalige  Verbindung  mit  Nött  leugnen.  Wo  erst  der 
Urriese,  wo  erst  Nacht  und  Wind  gebildet  waren,  konnte  man  noch 
nicht  an  die  Vergöttlichung  der  Morgenröthe  denken.  UrsprOnglich 
hat  Ndtt  mit  einem  andern  den  Tag  gezeugt;  und  was  wftre  dagegen 
einzuwenden,  wenn  Anar  auch  des  Tages  Vater  wäre?  —  Dieselben 


*)  Die  Uuri  Aniurr  (8n.  B.  ii.)  verbürgt  die  Rfirxe  io  Anar;  die  SchreilMiBg  Önerr 
(Sb.  E.  11 ,  123)  beruht  auf  Verwechselong  mit  einem  TenrtDdten  oad  gleiehbedee- 
tendea  IfeineD.  In  Zwergeoreneichniaae  der  Ydluapa  ateben  Aaar  und  daar  aU  iwei 
verscUedeoe  Namen  neben  einander. 

*)  kh  werde  bei  Aufrährung  der  nordischen  minnJichen  Namen  immer  daa  nominati- 
Tische  —  r  ireglaaaen. 
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GMter  welche  Naeht  oDd  Tag  ab  Reiter  an  den  Ilininiel  yeraetzten, 
gaben  auch  dem  Dag  einen  ihnen  snaagenderen  Vater.  An  Stelle  des 
nralten  mächtigen  Erzeogers  der  Erde  ward  ihm  ein  Stiefrater  aof- 
gedrflngt»  der  von  ihm  den  Gluia  entlehnt  nnd  ohne  den  Sohn  gar 
nioht  Torhanden  wäre. 

Noch  ein  drittea  Kind  flieiit  der  Mydina  der  J9rd  m :  Aofl,  den 
aie  mit  Naglfiiri  seugt  Aotf  ^),  der  Reiehthum,  ist  nach  dfem  Gedan- 
ken welcher  dorch  unser  ganzes  Alterthum  geht,  das  Ercengniss  der 
dunkeln  Tiefe»  Tomämlich  des  geheimnissroUen  Schosses  der  Was- 
ser. An  ihm  haftet  aber»  wie  die  Nibelnngensage  am  bekanntesten 
darstellt»  der  Finch  des  Verderbens.  Gans  folgerichtig  ist  daher 
Naglfari»  ein  Todeswesen»  zn  seinem  Vater  gemacht.  Wir  beg^egnen 
hier  einem  etiiischen  Gedanken  der  zwar  eineh  physischen  Grund  bat, 
aber  doch  nicht  in  unsere  alte  Kosmogonie  gehört  Ich  lasse  also  deo 
Aud  nicht  als  rechten  Bruder  ronJörd  und  Dag  gelten»  sondern  erkläre 
ihn  für  eine  Spätgeburt  welche  unter  dem  Leuchten  anderer  Gestirne 
der  Nacht  zugemuthet  ward. 

Nun  kehren  wir  zu  dem  alten  Tmir  heim.  Nebenbei  erwähne 
ich»  dass  euhemeristische  Auslegung  der  alten  Mythen  ihn  zum  König 
in  Mitten  Halogaland^s»  des  uralten  norwegischen  Stammlandes, 
machte.  Da  fShrte  ein  Gau  den  Namen  Ymisland»  und  Riesen  und 
Halbriesen  sollten  vor  Einwanderung  der  Ansen  dort  gewohnt 
haben  •)• 

Tmtr  hatte  noch  andere  Kinder  als  Ndtt,  denn  niemand  anders 
als  er  kann  unter  Forniot»  dem  alten  Joten  oder  dem  Urriesen  so 
▼erstehen  sein»  den  auch  der  sAchsische  Stamm  unter  diesem  Namen 
gekannt  und  verehrt  hat<).  Wir  erfahren  von  Forniot  nur  dorch 
junge  Aufzeichnungen.  In  dem  Beridite  fiber  Norwegens  ftlteste 
Bebauung^)  heisst  es  unbestimmt:  ein  gewisser  Forniot  (Fwniiotr 
hSi  madr)]  in  dem  ron  Norwegens  Entdeckung  >)  wird  sein  Stand 
deutlicher»  denn  er  heisst  ein  König  über  Jotenheim  oder  Finnland 


>)  Ich  schreibe  Aaffr  mit  den  meisten  Handschriften.  Der  Cod.  reg.  bat  USr ,  was  eis 
Wesen  des  nassen  Elements  beseichnet  nnd  anch  nnter  Odin*s  Beinamen  anftritt 

*)  HerTarars.  c.  1. 

S)  Bine  PSanie  hiess  bei  den  An^lsaehsen  Porneotes  folme  (F.  Hand).  Grimm  Mytbo- 
logrie  220. 

^)  Snorra  B.  357.  Fomaidars.  2,  3, 

>)  Snorra  B.  369, 
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and  Kweolajid,  wohin  man  damals  die  Riesenreieke  veraetite.  Besser 
erkeaaea  wir  ihn  jedoeh  an  seinen  FrQchtenp  denn  Ferniot  s  Söhne 
sind  Hit  (Oegir)»  Legi  and  Kari,  die  Beherrscher  von  Meer»  Feuer 
Qod  Wind,  wie  selbst  diese  jungen  Quellen  noch  Ton  ihnen  aussagen. 
Welcher  alte  Riese  könnte  nun  wohl  solche  Söhne  haben,  als  der 
ürriese  Tmir ,  die  Geburt  des  Chaos  ?  er,  dessen  gehminissToUe 
Toehter  Nacht  die  Erde  gebar  upd  in  dem  wir  die  andern  Elemente 
ebenblls  enthalten  denken  müssen?  Tmir-Forniot  gebietet  anfangs 
aoeh  über  diese  und  sondert  sie  erst  bei  weiterem  Fortsehritt  der 
Zeit  Ton  sich  ab :  wie  der  Mythus  es  ausdrückt,  er  ist  ein  König  der, 
als  er  alt  wird,  sein  Reich  unter  die  drei  Söhne  rertheilt 

Das  gesammte  Alterthum  dachte  die  Erde  als  die  Grundlage  f&r 
das  Bestehende  und  nur  die  drei  andern  Elemente  alsbeflihigt,eigent» 
liehe  Reiche  oder  Theile  der  Welt  su  bilden.  Die  Erde  ist  daher 
elae  Göttinn,  während  Luft,  Wasser  und  Feuer  unter  minnlichem 
Gebote  stehen.  Die  Welt  wird  also  dreitheilig  gedacht ,  bei  Indern, 
Griechen,  bei  Germanen  und  andern  Völkern;  der  grosse  göttliche 
Weltherrscher  ist  ein  Dreiherrscher.  Der  Ausdruck  daf&r  war  rer- 
sehieden;  der  Inder  dachte  seinen  ladra  dreiköpfig,  bei  den  Griechen 
leigt  sich  ein  dreiäugiger  Zeus  (Ze&c  rptdfSaifUK),  ein  dreiköpfiger 
Hermes  (^Epfjaj^  rpixifpoXo^)  und  der  Germane  nannte  seinen  Ymir- 
Fomiot  den  dreigewaltigen. 

Die  Wissenschaft  hat  Dunkles  zu  erleuchten.  Gebrochenes  und 
Entstelltes  lu  heilen.  So  wollen  wir  denn  auch  s^inreien  Riesennamen, 
die  dem  reichhaltigen  Namensverzeichnisse  von  Riesen  und  Unhol- 
den in  der  Skalda  einrerleibt  sind  9»  ihre  alte  Bedeutung  zurück- 
stellen, Thrtvaldi  nämlich  und  Thrtgeitir.  Das  erste  Wort 
bezeichnet  ohne  Widerrede  den  Dreiherrscher;  über  das  zweite  sind 
einige  Bemerkungen  nöthig. 

Ein  Wortstamm  git  (gttt  geU)  liegt  weder  im  Nordischen  noch 
sonst  im  Germanischen  zu  Tage,  wohl  aber  nach  der  A-CIasse  gat^di, 
^^,entfiiltet  im  ags.  jjf^on,  altn.  fries.  gSta,  ahd.  it^2;ait,  deren  Grund- 
begriff fassen,  halten  ist,  was  nach  der  sinnlichen  Seite  weiter  auf- 
wichst zu  jybewirken,  zeugen,^  nach  der  geistigen  zu  „ im  Sinne 
halten,  gedenken,**  wie  die  Wörterbücher  belegen  mögen.  Bei  schär- 
ferem Aafinerken  sehen  wir  nun  den  Stamm  mit  derselben  Bedeutung 
in  der  !-Classe.  Der  ursprüngliche  Sinn  „fassen**  findet  sich  treu  in 


*)  8Mm  E.  209. 
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ahd.  gaiza,  hekot  beote  noch  schwmMr.  sehwftb.  Geitie,  Pflagsten; 
die  Bedeutang  «leagen*  entdeckt  sieh  in  Geiss  (alto.  gekt  ags. 
gO),  da  Ziege  und  Bock  als  zeugongsliutig  and  seogungskrftftig  aacb 
in  unserm  Alterdium  Raf  hatten.  Geitir  bedeutet  naek  dieser  Ent- 
wtekelung  1.  Halter,  Fasser,  2.  Zeoger,  Sehöpfer:  Thrtgeitir  ist 
demnach  der  Halter  and  Zeuger  der  Dreiheit  der  Welt*),  das  ist,  wie 
wir  wissen ,  Tmir. 

Die  Dreiheit  der  Welt  ist  aber  das  All;  der  Droherrschw  ist  also 
der  AUberrscher,  Thrtraldi  und  AWaldi  fallen  zusammen  und  wir 
finden  damit  noch  einen  uralten  Beinamen  Ymis  wieder,  der  auf  eine 
andere  Persen  flbertragen,  in  den  Handbichem  der  nordisehenMytho- 
logie  herumirrt  Auch  hier  müssen  wir  dem  Namen  gerecht  werden. 
Die  FormAlvaidi  ist  durch  dasHarbardslied  dem  Vater  Thiassis  (denn 
diesen  meine  ich)  gesichert;  dass  in  der  Snorra-Edda  ölraldi  ge- 
schrieben steht,  muss  beurtheilt  werden,  wie  ölrAn  Ar  Alleres  Alrdn. 

So  wenig  wie  die  Walkürie  AlarAn,  hat  Alvaldi  oder  Öliraldi  mit 
51  Bier  zu  schaffen,  wenn  auch  Uhland  and  neuerdings  Petersen*) 
sich  bemüht  haben,  durch  die  skaldiscfae,  hier  aber  ganz  onslatthafte 
Vergleichnng  von  öl  und  Meer  ihre  Auffassung  zu  begründen.  Weno 
sie  dabei  auf  die  grossen  Reiehthflmer  Ölraldi^s  Gewicht  legen,  wonach 
er  sich  als  Heergott  bdrande ,  so  kann  ich  diesen  Schluss  getrost 
unterschreiben ;  denn  wer  ist  Alraldi-Ymir  als  der  Herrscher  des  Alls, 
der  sich  aus  dem  feuehlen  allentbaltenden  Grundstoffe  erheb?  Sollten 
gegen  meine  Deutung  Öhraldi's  drei  Söhne  Thiassi,  Gang  und  Id  ange* 
itlhrt  werden ,  so  sind  sie  mir  gerade  als  Mitkftmpfer  sehr  willkom* 
men.  Wir  lernen  diese  drei  Brüder  weit  besser  als  bisher  kennen, 
wo  Gang  und  Id  völlig  dunkel  blieben,  wenn  wir  ihnen  Tmir,  den 
(Jrriesen,  den  ali*  und  dreigewaltigen^  «um  Vater  zurückgehen. 

Trilogien  erscheinen  in  dem  Glauben  aUer  geistig  gebildeten 
Völker  als  uralte,  zugleich  einende  und  sondernde  Darstellung  der 


^)  Gerade  io  Rieeennadiea  triltder  W<n*tsUiiiin  dfler  auf:  iwei  RlesuneB  Geil  (So.  B.  210. 
Iileiidin;te.2,  464)  und  GeiUa  nnd  der  Jöluo  Simgeiiir  sind  in  erwUmea.  Geitir  wtr 
auch  ManoerDame :  6.  Gorsaoa  So.  E.  35  halboiTthiscber  Art;  6.  NiörfiMon  Foitiald. 
8.  2,  404.  G.  LytingssoB  lalend.  s.  1,70.23S.  —  Ob  nicht  auch  der  Stamm  g-nt  (giet 
gaat)  sur  engeB  VenrandtachaH  ron  g«t  lod  git  gelidit,  der  aHgemeii.  GBnttf  aga 
Gedt  demuok  «aaentlioh  mit  Geitir  gleicher  Bedeiitang  sei,  tteile  ieb  TOrUaSg  ia 
Frage. 

•)  Nordisk  Myttiologi  05. 
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ibilptgeindtea  der  Welt.  Sie  siod»  wie  sehen  oben  angedeutet  ward» 
eioe  Bodiwendige  Entfaltung  des  Untoffes.  Der  Urriese,  um  bei  dem 
Dordgermanischen  zn  bleiben,  iat  iwar  eine  gewaltige,  aUumfasaende 
ZeugDDg»  indessen  doch  eine  Geburt  des  Chaos«  Der  religidse  Bil- 
doDgatrieb  der  feste  Gegenständlichkeit  fordert,  kann  sieb  an  ihm 
nicht  befriedigen ;  die  Entwickelung  schreitet  ?or;  und  wie  nach  der 
eispfaDgenden  weiblichen  Seite  Nacht  und  Erde  heraustraten,  so 
ueh  der  mftnnli^Aen  die  abgesonderten  Sdhne  Luft,  Wasser  und 
Feuer. 

Fomiot*8  Söhne  sindHld,  Legi  undKari;  als  anderer  Name  HI^'s 
wirdO^gir  genannt  Älvaldi*s  Söhne  heissen  Gang,  Id  und  Thiassi;  und 
eioe  dritte  hierher  au  bringende  Trilogie  lautet  Helblindi  Loki  und 
Bflieyst,  die  Kinder  des  Riesen  Farbauti  und  der  Nftl.  Wie  auch 
die  letitgenannten  mit  den  andern  ursprQnglich  eins  gewesen  sein 
migen,  so  unterlagen  sie  doch  Terachiedenem  Einflüsse  der  sie  ab- 
mendem  nöthigt  Indessen  gehörten  Helblindi  und  Bylleyst  auch  fer- 
ner zu  den  Riesen,  während  Loki  in  ein  fremdes  Lager  trat* 

Die  Dreibünde  der  Ansen  liegen  hier  ab. 

Wirbetrachteo  nun  Ymi*s  Söhne  und  sehliessen  jedem  die  übrigen 
riesischen  Gestalten  seines  Reiches  an. 

L  Die  Wasserrlesea* 

Forniofs  Sohn  der  Ober  das  Meer  gebietet,  h«isst  Hl 6.  Weil 
oe  sdnen  Namen  nicht  aus  dem  Germanischen  erklftren  konnten, 
bben  mehrere  Mjlhologen  ihn  sum  Kelten  gemacht  und  aus  dem 
Ijmrischen  hlyr,  Meer,  gedeutet.  Seinen  RrQdern  ging  es  nicht  besser. 
Indessen  ist  Hld  so  gut  wie  Legi  und  Kari  urgermanisch  und  nicht 
den  Kelten  abgeborgt,  die  Qberdies  schon  wegen  ihrer  geringen 
Ausbreitung  in  Skandinayien  <)  gar  nicht  den  Einfluss  auf  das  nord- 
germanische  Leben  gefibt  haben  können,  den  ihnen  Manche  gerne 
inachreiben. 

Das  Wort  hUr  ist  auf  ein  gothisches  Ukm  zu  fähren.  Diese 
aneb  sonst  bekannte  <)  nordische  Verdichtung  des  tu  zu  S  wird  f&r 
onsern  Fall  bestätigt  durch  altnord.  hU^  hlie,  ags.  hleöv^  hleö,  hliu 
Schatten,  Schattendach,  altsSchs.  hlAa  Schatten,  Zuflucht,  altfries. 


0  Meia  altBordisehet  Leben  S.  iS. 
*)  Oria»  Gnmmat.  1*,  462. 
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U(  Schute  <),  mhd.  liewe,  Ue  Schute,  Scldrmdach»  Laube,  woxo 
noch  das  mittel-  und  neuhochdeuteche  loube  *)  Schatten-  undSehnti- 
dach  zu  rechnen  ist,  so  wie  bei  dem  bekannten  Wechsel  der  I-  und 
U-Classe  auch  goth.  hlija*}.  Als  Wurzel  unserer  Reihe  ist  A/v mit 
dem  Ablaute  hliut  hlau  aufzustellen  in  der  Bedeutung  decken.  SliiaX 
demnach  der  Deckende,  Zuflucht  Gewfthrende,  aber  auch  nach  der 
passiven  Bedeutungsseite  der  Gedeckte,  Schattige,  Dunkle«  und  fährt 
also  eine  Benennung  die  auf  ein  Wesen  der  Meerestiefe  durchaus 
passt^). 

Bestimmtes  wird  von  MU  nicht  berichtet.  In  der  Dichtersprache 
heissen  die  Wogen  seine  Töchter  und  auch  seine  Schneehaufen 
(skaflar)').  Da  er  mit  Gymir  und  Oegir  für  eins  erklärt  wird,  lernen 
wir  indessen  Hle*s  Wesen  kennen. 

G  y  m  i  r  •)  oder  G  u  m  i  r  stellt  in  seinem  Namen  eine  andere  früh 
aufgefasste  Eigenschaft  derSeeyor:  das  Sehen  und  Wahrnehmen  aller 
Dinge,  was  in  der  Abspiegelung  der  Erde  und  des  Himmels  mit 
Gestirnen  und  Wolken  in  dem  Wasser  seine  BegrQndung  findet.  Ich 
glaube  den  Namen  zum  Stamme  gum  stellen  zu  müssen ,  der  in  dem 
Ablaut  gium  und  gaum  aufgeschossen,  durch  das  goth.  gaumjan, 
althochd.  goumjan,  angels.  gSman  nndg^an  die  Bedeutung  wahr* 
nehmen,  beobachten,  sehen  aufweist  7). 

Gymis  Name  taucht  in  der  Skaldensprache  öfter  her?or:  das 
Meer  heist  sein  Herdplatz  (flet),  das  Branden  der  See  sein  Lied 
(Gymis  liod);  Gymis  Seherinn  (rölya)  ist  ein  Beiname  Bans,  der 
Gattinn  Oegis,  wobei  die  öfter  angegebene  Einheit  Oegis  und  Gymis 
in  Betracht  kommt.  Auch  wird  ein  Meerweib,  Namens  G  um  a  erwähnt, 
die  zu  Gymir  in  ähnlicher  Verwandtschaft  ursprQnglich  gestendea 
haben  wird,  wie  fbr  Yma  zu  Ymir  yermuthet  werden  kann.  Im  Mythen- 


1)  Cber  «lU.  I,  «Itfriw.  t  au»  ia  Grimm  Gramm.  1«,  UU  412. 

S)  Graff  und  W.  Maller  haben  loube  falschlich  xa  loup,  Laub,  gestellt 

*)  Aus  der   I-Clasae  entsprang  ferner  goth.  hlair,    althochd.    asfiehs.  hUo,  mhd.  li 

Bügel;  vgL  bere  an  bSrgtn. 
«)  Wie  yerdunkelt  schon  im  13.  Jahrh.  die  Wortbedeutungen  der  mythiachen  Zeit  warcflt 

bezeugt  die  sinnlose  Erklfirung  der  Snorra-Edda :  her  er  sidr  kalladr  hllr,  (viat  baoa 

hl^r  allra  minnaz.  Kopenhag.  Ausg.  v.  1S4S.  2 ,  180. 
A)  Sreinbidrn  EgUsaon  Lexioon  poet.  883. 
*)  Ich  schreibe  Gjrmir,  nicht  Gymir,  weil  j  hier  nicht  Verdichtung  Ton  iu,  sondern  aar 

Umlaut  Ton  u  ist,  wie  die  Nebenform  Gumir  zeigt. 
')  Petersen,  der  seine  Stirke  nicht  im  Etymologisiren  hat,  hilt  Ojmir  and  xfi|ui  suaai- 

men.  Mythol.  33S. 
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beise  selbst  tritt  Gymir  nur  als  Vater  Belis  und  der  Gerd  herror, 
erbSit  aber  d^eh  dadurch  einige  beaehtenswerthe  Zuge.  Vermählt  ist 
ermitörboda.  Es  ist  dies  nur  ein  Beiname  der  grossen  Meergöt- 
tino,  der  wir  bei  Oegir  uns  rorstellen  werden.  Ich  deute  ihn  nicht, 
wie  gewöhnlieb  geschieht,  als  die  Urgeherinn  oder  die  Freigebige, 
sondern  als  Geist  der  Klippen  und  deren  Brandung  9 ;  die  Verwandten 
^oforboda  und  NAi  bestimmen  mich  zu  dieser  Auslegung.  örboda*s 
and  Gymis  Kinder  sind  Beli  und  Gerd. 

Bell,  der  Brüllende,  ist  durch  seinen  Kampf  mit  Frey  bekannt. 
AisSobn  des  Meeres  kann  er  nur  ein  Wassergeist  sein ;  darum  fasse 
ieh  ihn  als  die  brfiUende  Sturmfluth,  gegen  welche  Frey  als  Gott  der 
gefestigten  Weltordnung  ebenso  ringt,  wie  nach  demselben  Gedanken 
Odin  wider  Fenrir  und  Thor  wider  die  Weltschlange.  Frey  siegt  in 
dem  Kampfe;  sonst  wissen  wir  leider  nichts  dayon*).  Belis  Schwe- 
ster ist  Gerd:,  in  welche  sich  Frey  verliebt,  wie  das  Lied  von  Skimis 
Fahrt  und  die  Snorra*Edda  erzlhlen.  Ich  muss  die  Behauptung  voran 
stellen,  dasa  jenes  Gedicht  in  seiner  erhaltenen  Gestalt  nicht  sehr 
alt  aeia  kann,  denn  die  ursprOngKchen  Verhiltntsse  sind  verdunkelt 
und  die  Recbtszustände  verrathen  jOngere  Zeiten. 

Der  Name  des  Mädchens,  Gerd,  ist  ein  allgemeiner  Frauenname 
ond  trftgt  nichts  Bezeichnendes  fhr  eine  Tochter  von  Seegottheiten. 
Gymir  selbst  erscheint  nor  wie  ein  gewöhnlicher  J5te,  der  da  hinten 
in  Jöfunheim  einen  stattlichen  Hof  bewohnt;  seine  Besiehung  zur 
See  ward  vergessen.  Die  Geschenke,  durch  welche  der  Freiwerber 
Skirnir  Gerd  fBr  Frey,  seinen  Herrn,  gewinnen  soll^  sind  nichts  als 
ständige  Theile  des  Mahlschatzes ;  wenigstens  gilt  das  f&r  Ring  und 
Schwert  Mythische  Bedeutung  gestehe  ich  nur  den  Äpfeln  zu.  Da 
nun  diese  Dinge  nicht,  wie  in  ftiterer  Zeit  vernünftiges  Recht  war, 
dem  Vater  als  Vormund  zum  Brautkauf  geboten  werden,  sondern  als 
Geschenke  der  Braut,  so  erhalten  wir  einen  starken  Beweis  f&r  die 
terhältttissiDiftssig  junge  Abfassung  des  Liedes.  Auf  diese  Zöge  aber 
eine  allegorische  Auslegung  zu  grOnden,  wie  auf  W.  Hflller*s  Vorgang 
neulich  wieder  Simrock  gethan  hat,  ist  mindestens  gewagt.  Gerd  wird 


<)  Alte.  koAf,  mcrwg,  Bode :  Klippe,  Bnndoiig  aber  rerborgeoen  Riffen. 

')  Ntck  8kiniief5r  16.  ^ng  Bellt  Tod  der  Werbung  om  (lerd  voniis,  Frey  httte  also 
daamU  noeh  eein  Sehwert  uod  bmachte  wegen  feiner  WeffAnlosigkeit  nicht  zu  dem 
Hincb^ireib  tv  sreifen,  wonit  er  Beli  ersehlagen  haben  soll.  Trotz  allen  Deutiings* 
TersnHiea  Terstebe  ieh  das  Hirschhorn  nicht. 

Silzli.  d.  phlL-hiat.  Cl.  XXVI.  Bd.  II.  Hft.  j7 
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dabei  zur  Erdgöttinn  gemacht  and  aogenommea,  dxiss  sie  gar  nicht 
Gymis  Tochter  sei,  sonderD  nur  gezwungen  dort  Terweile.  Die  Wie- 
derkehr des  Frühlings  soll  der  eigentliche  Kern  der  Mythe  sein. 

Ich  halte  mich  an  die  Sache.  Gerd*  die  Tochter  Gfmis  und 
Örboda*s,  ist  eine  Meernixe^  deren  eigentlicher  Name  yerloren  ging. 
Wie  alle  Wasserfrauen  ist  sie  von  glänzender  Schönheit  und  Frey, 
der  empfängliche  Gott  voll  Liebe  und  Hilde,  verlieht  sieh  in  sie 
und  wirbt  um  sie.  Die  Gabe  der  elf  Äpfel  hat  dabei  eine  mir  nicht 
klare  alte  Bedeutung.  Gerd  ergibt  sich  ihm,  obschon  nicht  leicht* 
da  sie  eine  Riesinn  und  er  ein  Wane  ist.  Sie  entsteigt  den  Flothen 
und  vereint  sich  im  grünen  Walde  am  Strande  siit  dem  Gotte.  Alles 
übrige  ist  jüngere  Ausschmückung,  zu  der  die  Vorbilder  im  Leben 
der  Zeit  lagen. 

Wie  Hie  und  Gymur  in  ihren  Namen  nur  abgelöste  Eigenschaften 
des  alten  Sohnes  Ymis  aufweisen,  so  auchGAng,  der  Sohn  Alvaldis. 
Bruder  Thiassis  und  Ids.  Er  bezeichnet  die  stete  Bewegung  and  den 
stürmischen  Andrang  der  wogenden  See  <)•  Diesen  Bigenscbaftsworten 
gegenüber  treffen  wir  auf  das  zugehörige  alte  Nennwort  in  dem  Namen 
des  bekannten  göttlichen  Meerwesens  Oegir. 

Auch  hier  wollen  wir  uns  zuerst  das  Wort  deutlich  machen.  Ich 
schreibe  mit  J.  Grimm  Oegir,  nicht  weil  ich  Verwandtschaft  mit 
'Qxtav6g  zugebe,  wogegen  aich  die  Consonanten  stemmen ,  sondern 
weil  aus  dem  Stamme  ag  durch  Ablaut  dg  erwachst,  und  Aegir  ein  ig 
voraussetzt,  das  nicht  zu  beweisen  ist*)«  Die  ursprüngliche  Namens- 
form Agis  ist  anscheinend  nur  den  deutschen  Völkerschaften  bekannt 
gewesen,  bei  denen  allein  sich  agi,  eine  alte  indogermanische  Benen- 
nung des  Wassers  in  den  Fiussntmen  Agadora  oder  Egidora  (Eider) 
und  Agira  (Eger)  und  wahrscheinlich  auch  in  agistein  *),  dem  alten 
Namen  des  Bernsteins,  nachweisen  lisst.  Dieses  agi  ist  urverwandt 
mit  sanskr.  ahi,  griech.  I^'^«  ^^^  Schlange,  wie  schon  Ad.  Kuhn 
erkannte  9   und   findet   seine   geistige  Begründung   sowohl  in  der 


1)  öldQ  gAosr,  kdiga  g.,  brimia  g.  Wogengtng,  Schwtll  ond  Andfuig  des  Meeres. 

*)  Kohn  sachte  io  seioer  ZeiUchrifl  für  TergJeich.  Sprsehforteh.  S,ttSdM  I  •«•  aasgeftll«- 
nem  Pf  asal  so  rechifertigeo ,  indessen  stehen  die  denlschen  Wort«  mit  entschied« n 
kurzem  s  dagegen,  so  wie  auch  ags.  ^or  ein  oegir  voranssotat.  Hingt  angnit  mi 
andere  mit  unserem  Stamme  ausammen,  so  ist  der  Nasal  spiter  eingeCroten. 

*)  Später  au  AgUlein  enUtellt, 
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Wanelbedeatting  gehen  <),  als  in  der  uralten  Vergleiehung  der 
Schlange  mit  dem  sich  schlängelnden  Flusse  und  der  erdumgOrten- 
denSee.  Halten  wir  dieses  fest,  so  thun  wir  Eugleich  einen  Blick 
in  die  älteste  Gestalt  unsers  Oegis.  In  jener  anfänglichen  Zeit,  in 
welcher  die  Germanen  die  Naturgewalten  noch  nicht  in  die  mensch- 
liche Bildung  za  bändigen  vermochten,  dachten  sie  dieselben  als  un- 
geheure Thiere.  Der  Sturm  schien  ihnen  ein  riesiger  flfigelschla- 
geoder  Adler,  das  Meer  eine  Schlange,  die  sich  um  die  Erdscheibe 
ringelt.  Der  Mitgartswurm  ist  Agis  älteste  Erscheinung.  Indessen 
entvickelte  sich  die  religiöse  Anschauung  weiter  und  auch  Agis  Gestalt 
ward  menschlich.  Weil  aber  das  Bild  Ton  der  Weltschlange  als  ein 
naturgemässes  tief  eingewurzelt  war,  dauerte  es  fort,  jedoch  von 
dem  in  seiner  Göttlichkeit  wachsenden  Seegeiste  abgelöst.  Der  Mit- 
gartswurm blieb  die  wflste^  wilde  Meergewalt,  wider  welche  sich  die 
gottliehe  Hand  zu  vertheidigen  hat.  Aus  dem  Agis  aber  ward  Oegir. 
Ich  sehe  in  dieser  Ablautentwickelung  eine  scharf  bewusste  Sonderung 
der  weiter  entfalteten  Gestalt  von  der  anfänglichen. 

Obschon  wir  Oegir  nur  in  der  Zeit  kennen,  wo  er  mit  denAnsen 
aof  Besuchsfusfl  stand*),  so  gentigt  doch  das  Überlieferte,  um  in  ihm 
den  alten  Gott  der  See  zu  gewahren.  In  märchenhafter  Weise  werden 
wir  in  seine  grosse  Halle  im  Meeresgrunde  versetzt,  die  von  leuch- 
tendem Golde  anstatt  der  Brände  erhellt  wird,  wesshalb  das  Gold  von 
den  Skalden  Oegis  Feuer  oder  Scheiterbrand  (Oegis  eldr,  Oe.  bäl) 
genannt  wird.  Man  kann  dies  sowohl  auf  die  Schätze  rothen  Goldes 
deuten,  die  man  in  den  Wassertiefen  voraussetzte,  als  auf  das  Leuch- 
ten der  See  oder  den  Wiederglanz  von  Sonne ,  Mond  und  Sternen 
Die  beiden  Diener  Oegis,  Eid  (Feuer)  und  Fun af eng  (Funken- 
tang), dann  HeimdalPs  Mutter  S  i  n  d  u  r  und  die  Biesinn  S } v  ö  r  (Funken- 
weib) ,  ebenso  die  rothen  Kleider  und  Mützen  welche  noch  heutige 
Volkssage  manchen  Nixen  aufsetzt,  erklären  sich  aus  derselben  An- 
schauung. Die  Mythen  kennen  Oberhaupt  einen  genauen  Zusammen- 
hang zwischen  Wasser  und  Feuer  und  machen  entschiedene  Wasser- 
wesen zu  Kindern  des  Feuers  *),  wie  auch  umgekehrt.  Ist  dochLogi 
Oegis  Bmder  nnd  beide  sind  Söhne  Ymis. 


')  Stvskr.  9h  and  «mh. 

*)  Br  heisst  heimtoekir  gnüttmn,  nnÜ  die  Ansen  hulteii  bei  iliin  Trinkgelt|^. 

')  Meiae  Qm^n  von  Loki  18. 

i7* 
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Den  grossen  Kessel,  in  welchem  Oegir  braut,  haben  schon  Andere 
als  den  siedenden,  brodelnden  Riesenkessel  der  See  erkannt  Von 
diesem  Bilde  und  Ton  dem  steten  Wandern  der  Gestirne  in  das  Meer 
leitete  die  Einbildung  die  Gastgebote  Oegis  her.  Zugleich  drückt  sich 
in  dieser  geselligen  Verbindung  seine  Angleichung  an  friedliche  and 
geordnete  Zustände  und  sein  milderes  Wesen  aus.  Kindlieh  froh 
(bamteiir)  ist  er,  wie  mehrere  Grössere  seines  Geschlechtes;  seine 
Trinkhalle  ist  eine  Friedstfttte,  das  heisst,  obschon  er  ein  Riese  ist, 
schlössen  die  Ansen  mit  ihm  Friede  und  Freundschaft  und  nahmen  ihn 
von  dem  Qbrigen  Riesenhaufen  aus.  Oegir  ist  kein  furchtbarea  wildes 
Wesen;  ein  MissgriiTwar  es  daher,  ihm  den  Schreckenshelm  (Oegis- 
hiabnr)  wegen  des  gleiches  Lautes  aufxusetxen ,  der  ihm  in  den 
Quellen  niemals  gegeben  wird  *). 

Oegir  ist  kein  Einsiedler,  denn  alle  Wassergeister  seigen  sich 
dem  geschlechtlichen  Zusammenleben  sehr  geneigt.  Doch  geben  ihm 
unsere  Quellen  kein  mildes,  anmuthiges  Weib,  sondern  eine  düstere 
Gestalt,  Rdn  mit  Namen.  Das  Wort  scheint  mit  altnord«  rdut  Raub, 
eins  zu  sein,  auch  wird  sie  räuberisch  und  habsüchtig  geschildert, 
denn  mit  ihrem  Netze  flscht  sie  die  Ertrinkenden  auf*),  und  nur  die 
dürfen  auf  eine  freundliche  Aufnahme  rechnen,  welche  ihr  ein  Stück 
Gold  bieten  können.  Indessen  ist  dieser  Zug  des  Golddurstes  nicht 
blos  der  Ran  eigen,  sondern  die  germanische  Todesgottheit  über- 
haupt rerlangte  gleich  der  anderer  Völker  ein  Einzugsgeld*),  und  da 
wir  von  ihr  keine  Grausamkeiten  wie  Yon  Nixen  der  Volkssage 
wissen,  bleibt  fQr  Ran  zuletzt  nur,  dass  die  Todesseite  der  Meergott- 
heit in  ihr  herausgekehrt  ist.  Von  Oegis  Antlitz  sind  diese  düsteren 
Schatten  entfernt;  jedoch  ist  zu  erinnern,  dass  in  der  Dreiheit  Byl- 
leyst,  Helblindi,  Loki,  der  mittlere  als  Todesgott  bezeichnete  zu- 
gleich die  Wasserwelt  beherrscht. 

Wie  Hie  und   Gymir  nur  losgelöste  und   dann    selbstfindig 
erschienene  Eigenschaften  Oegis  sind,  so  verhält  es  sich  auch  mit 


1)  In  wiefern  Mgl  Meer  und  igt  Schrecken  (im  iltn.  beide  im  Ablaot  entwickelt)  orapHin^- 
lieh  zusammenhangen,  bleibe  hier  dahingestellt.  Beide  Werte  Mrfen  in  Gott  Ocgtr 
nicht  Termengt  werden.  Noch  weniger  ist  der  Hildegrim  Ecke*s  auf  Oegishiala  la 
bexiehen.  Dem  deutschen  Ecke  fehlt  iiberhaopt  alles  an  einem  Waaaerriesen  snd  iek 
deute  seinen  Namen  einfach  aus  ecke  Schwert,  indem  ich  den  Rieeen  Orte  rt 

S)  Til  RAoar  fara :  ertrinken  ;  ai^'a  at  Ulnar:  ertranken  sein. 

>)  Mein  altnordisches  Leben  493. 
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Hin  in  Bezug  auf  die  Tollbenannte  riesisehe  Meergöftinn.  Der  Name 
derselben  ist  Gefion.  Die  Bedeutung  davon  offenbaren  das  alUäch- 
sische  gMpan,  angelsdcbs.  geofon  See.  Gefion*s  Wesen  enthöllt  ferner 
der  eiosige  von  ihr  gebliebene  Mythus,  so  albern  auch  seine  Einklei- 
dung ist<).  Uraltsind  darin  ihre  Verbindung  mit  dem  Riesengesehlechte 
uod  die  rier  Stiere  welche  sie  mit  einem  Jöten  zeugte.  Hit  diesen 
kommt  sie  ron  Norden,  pflQgt  Seeland  von  Svithiod  los  und  die  gewal- 
tigen Söhne  reissen  es  in  das  Meer  hinaus ;  aber  noch  liegen  auf  der 
schwedisehen  Kflste  die  Buchten  passend  in  die  Vorgebirge  undLand- 
zQDgen  Seelands  *). 

Kaum  spricht  eine  Mythe  deutlicher.  Allbekannter  Weise  treten 
Wassergeister  in  der  Sage  sehr  häufig  als  Stiere  auf.  Unsere  Mythe  hat 
die  Erinnerung  an  eine  furchtbare  Sturmfluth  erhalten,  welche  ?on 
Norden  hereinstOrmend  in  unvordenklicher  Zeit  Seeland  von  der  skan- 
dioavischen  Halbinsel  losriss.  Gefion  zeigt  sich  also  entschieden  als 
.Weergöttinn  *)  und  der  J5te  mit  dem  sie  die  Wogenstiere  zeugte,  ist 
kein  anderer  wie  Oegir.  Ihr  alter  gewaltiger  Ursprung  tritt  auch 
noch  in  der  Weisheit  und  Erfahrung  hervor,  die  Odin  der  seinigen 
gleich  aehtet  *). 

Gefion  hat  eine  weitere  Geschichte  als  ihr  Gemahl  durchlebt. 
Nachdem  die  finstere  Seite  in  Rän  abgelöst  war,  trat  sie  mit  weih- 
lieher  Sebmiegsamkeit  dem  Ansenkreise  noch  weit  näher  als  Oegir 
und  fand  In  denselben  volle  Aufnahme.  Ihre  alte  Bedeutung  ver- 
wischte sich  nun  ganz:  die  riesenhafte  Mutter  jener  vier  Stiere 
«rändelt  sich  zum  zarten  Mädchen  und  zur  Schutzfrau  aller  Jungfrauen. 
Ind  doch  bricht  plötzlich  daneben  die  todesmächtige  Rän  in  ihr 
durch,  denn  es  heisst,  dass  Gefion  alle  Mädchen  nach  dem  Tode  bei 
sich  versammelt. 

Die  Veränderung  welche  viele  ältere  Schöpfungen  des  germa- 
nischen Heidenthums  durchzumachen  hatten ,  kann  an  Gefion  recht 
augenscheinlich  werden.  Verfthrt  man  ohne  Sonderung,  so  trflbt  sich 


<)  OylfligioB.  1.  Ynpliog:««.  5. 

^)  Aaf  Seelaad,  wie  oberhaapt  bei  deo  DSnen  muss  Gefion*«  Verehrung  geblüht  haben, 
4a  eie  aiebt  blos  die  Gründerinn  Seelands  nach  jenem  Mythua  ist ,  sondern  aach  in 
apSterer  Zeit  ata  GemahliDn  Skiöld*s,  des  SkAnunga  god,  als  Ahnfrau  der  Skiöldungar 
erachcint 

')  Peteraen  Mytbol.  194  maelit  Gefion  zur  AckerbaugödinnI 

«)  Lokjweaiia  19— «1. 
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das  Bild  und  die  kunstreiche  Allegorie  kann  ihm  den  Glanz  der  Wahr- 
heit nicht  ersetzen. 

Aus  Oegis  Ehe  mit  h&n  entsprangen  nenn  Töchter:  Himin- 
glsefa,  DAfa,  Blddughadda,  Hefring,  Vir,  Hronn,  Bjigja, 
Bära  oder  Dröfn  und  Kdlga^*  Die  Namen  sind  durchsichtig: 
in  Udr,  Hrönn»  Byigja,  Bdra  oder  Dröfn  haben  wir  Verkörperungen 
der  Wogen»  denn  die  Worte  haben  diese  Bedeutung;  KiUga  ist  die 
Brandung»  Hefring  das  sturmische  Unwetter^  Himingte&f  die  den 
Himmel  als  Helm  trügt»  ist  eine  dichterische  Benennung  der  See 
überhaupt»  und  in  Blddughadda»  der  blutlockigen»  taucht  eine  grau- 
same Nixe  auf»  an  welche  noch  der  Blutschink  der  Tiroler  Sage  erin- 
nern kann.  Ddfa  endlich  ist  die  Taucherinn  *}. 

Solche  Belebungen  der  Wellen  zu  Töchtern  des  Heergottes  sind 
ein  verwandter  Zug  vieler  Naturreligionen.  In  der  germanischen  selbst 
finden  wir  noch  weiter  solche  heilige  Neunzahlen  von  Nixen.  Am 
bekanntesten  sind  die  Mütter  HeimdaU*s»  welche  vaterlos  zum  Bieseo- 
geschlechte  zfthlen  und  in  ihrem  Namen  mehr  Wildes  tragen  als  Oegis 
Töchter.  Gialp  und  Elgja*)  sind  Wesen  der  Brandung»  Angeyjai 
ist  eine  Nixe  der  Meerenge»  Jarnsaxadie  eisenfeste  Klippe»  Sin- 
dur*)  ist  ein  feuriges  Wasserwesen»  Greip  oder  Gneip  und 
Atla  sind  räuberisch  und  furchtbar*);  U  1fr An  ist  eine  wölfische 
Hexe»  und  nur  Örgiafa  •)  zeigt  als  die  freigebige  ein  mildes  Antlitz. 
Wie  sie  auch  zu  Oegir  stehen  mögen»  ich  halte  sie  f&r  jüngere 
Geburten  als  jene  früheren  neun»  denn  ihre  ganze  Art  scheint  weniger 
frischsinnlich.  Der  feindlichsten  Nixenschaar  gehört  die  Neunzahl  ia 
der  Saga  von  Hialmter  und  Ölver^)  an:  Hergunn  und  Hremsa, 
NälundNefja»  Bdna  und  Trana»  Greip»  Glyrna  und  Mar- 
ger dr.  Ganz  zu  ihrem  Geschlechte  fügt  sich  die  Meerriesinn  Forat, 
das   verleiblichte  Verderben  der  Schifier»  die  sich  rühmt»  vielen 


1)  SDorra  E.  lU.  1S5. 

*)  Über  die  Grundbedeatung  tod  dAfa ,  ahd.  t Aba ,  Taube ,  a.  Raha  bei   Weber  iad 

Studien  1,846.  In  der  Skaldenspracfae  heiaat  dAfa  ubrigena  ebenao  gut  Woge  wie 

hefring,  üdr  n.  a.  w. 
>)  Nach  anderer  Leaari  Eiatla. 
^)  Die  Leaart  Imdr  findert  an  der  Bedeutung  nichta. 

6)  Deaaelben  Geacblechtea  iat  Uerkja»  Hfirte,  Gewalt 
*)  Vergl.  Au>p(c  dea  Olieanoa  und  der  Tetbya  Tochter. 

7)  C.  12.  Fornald.  a.  3,  ASZ. 
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Männern  den  Tod  gebracht  zu  haben.   Sie  erseheint  schwarz  wie 
Pech  und  in  Walgestalt|<). 

Ein  bedentaanier  mehrfach  räthselgebender  Wassergeist»  der 
weise  Mi  mir*  mdge  nun  heraufsteigen.  Sein  Name  ist  dunkel.  Die 
Erklirungen  durch  memor,  meminissey  fJUf/ivi^axecv,  piejuiela^ae,  die  man 
sämmtlich  (Ür  verwandt  erklärte,  sind  grammatisch  falsch  *)  und  dar- 
auf gebaute  Deutungen  seines  Wesens  demnach  zu  yerwerfen.  Das 
Wort  entspross  einem  uralten  yersehollenen  Stamme  mam,  der  in 
regelrechtem  Ablaut  (mhn,  mam,  mdmt  mum)  entwickelt  war ,  wie 
die  DUr  in  Eigennamen  erhaltenen  Bruchstücke  Mamo»  Mimo,  Mimi, 
Mamma  bezeugen.  Der  Name  Mimmine  und  die  Brechung  in  Mem- 
leben  und  Memerolt  beweisen,  die  Kfirze  des  t  in  Mimi  oder  Mimir, 
abgesehen  ron  den  ablautenden  Verwandten.  Im  Norden  standen  die 
schwache  Form  Mimi  und  die  starke  Mimr  mit  der  abgeleiteten 
Mifflir*)  neben  einander,  wie  in  Deutschland  Mimo  und  Mimi. 

Welches  auch  der  Wortsinn  gewesen  sein  möge ,  Mimir  war 
ein  Geist  des  Wassers,  den  auch  die  deutschen  Völkerschaften 
kannten.  Ein  Bach  im  Odenwald  heisst  Mimling;  nach  den  im  Ablaut 
benannten  Mummeln  (Wassernixen)  ftthren  mehrere  deutsche  Seen 
den  Namen,  so  wie  ein  smaländischer  Mimis  sjö  heisst.  Die  Nixblume 
oder  Wassermännchen  {nympkaea  alba)  heisst  auch  Mummel  oder 
Hummelchen.  Was  die  mehr  in*s  Geistige  entwickelten  nordischen 
Mjrthen  berichten,  bestätigt  die  angegebenen  Eigenschaften  Mimis. 
Hiemach  ist  er  ein  Riese  der  unter  der  Wurzel  des  Weltbaums  wohnt, 
die  zu  den  Reifthursen  reicht.  „Da  wo  vordem Ginungagap  war,**  da 
springt,  wie  unter  den  beiden  andern  Wurzeln,  ein  Quell  dessen 
Hüter  Mimir  ist.  Odin  verpfändete  einst  das  eine  seiner  Augen  bei 
ihm,  wesshalb  Mimis  Brunnen  in  der  Dichtersprache  mit  Walvaters 
Pfand  umschrieben  wird  ^).  Nach  allgemeiner  Ansicht  will  diese  Sage 

*)  Ketil  HaengM.  c.  5. 

*)  Zu  memor  ist  mr  Wurzel,  zu  meniinisse  und  |xt|xvif)(nictv  man,  zu  |u|xti9dai  mi  oder 

ni  (Pott  etjrnol.  Forich.  1.104,225),  wihrend  unser  Wort  den  Stamm  mam  hat. 

Herr  Wolfgang  Menzel,  der  in  anmasaender  Unwiaaenheit  jetzt  auch  auf  dem  Felde 

nasser  Wissenschaft  berumstoizirt,  hat  Mimir  nach  Namen  und  Wesen  mit  Mumie 

iBsammengeatellt !  Tgl.  seinen  Odin  S.  39. 
')  Die  Form  Mimr  enin^bme  ich  aus  Mims  synir  und  Mlms   vinr,  da  lob  diesen  Genitiv 

aiehl  für  Verkürzung  von  Mimis    halte.   Vergl.  Svelnbiorn  Egilss.    lex.  poet.  870. 
*}  DsM    in    der   Skaldensprache  Walvaters  Pfand  ,    Mimis  Trinkhorn   und   HeimdalPs 

Giallarhorn  mit  einander  vermischt  werden,  ist  für  den  Mylbus  selbst  gleichgiltig 

und  berechtigt  zu  keinen  Schlüssen  für  denselben. 
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erklären,  wessbalb  nur  dem  Tage  eine  Soone  leochtet.  Der  grosse 
Himmelsgott  habe  einem  Wesen  der  Riesenwelt,  ans  der  die  Nacht 
entsprang«  das  Auge  hingegeben,  mit  dem  er  sonst  die  zweite  Taghälfte 
erhellt  haben  würde.  Mimis  Quell  ist  die  dunkle  ehaotisehe  Wasser- 
welt; Mimir  selbst  also  hängt  mit  den  urältesten  Mächten  der  Schö- 
pfung genau  zusammen. 

Wenn  es  heisst,  Odin  habe  für  einen  Trunk  ans  Mimis  Brunnen 
der  ihm  Weisheit  verlieh,  das  Auge  gegeben,  so  spricht  darin  eine 
Zeit,  welche  die  natOrliche  Anschauung  yerloren  hatte  und  im  Wasser 
nicht  mehr  das  Wasser,  sondern  den  angenommenen  Inhalt,  die 
Weisheit,  erblickte.  Übrigens  wäre  das  ein  sehr  schlechter  Kauf  ge- 
wesen, da  die  geschöpfte  Weisheit  mit  dem  Tranke  selbst  yerronneo 
sein  muss,  indem  Odin  in.  allen  schwierigen  FäUen  von  neuem  sich 
an  Mimir  wendet,  ohne  indessen  dabei  ein  neues  Auge  lu  verpflindeo. 

Himir  ist  nun  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  Empörung  und 
Eroberung  selbst  im  mythischen  Reiche  der  stutzenden  Verbindung 
mit  den  vorausgegangenen  Zuständen  bedarf.  Die  Ansen  bilden  eine 
Dynastie,  welche  durch  den  Sturz  einer  älteren  die  Herrschaft  er- 
kämpfte. Ihre  Gläubigen  hatten  dies  wohl  im  Gedächtniss  und  sahen 
damit  in  den  Eigenschaften  dieser  Gottheiten  einen  Mangel ,  nämlich 
den  Mangel  an  Erfahrung  und  Wissenschaft  an  den  ältesten  Dingen. 
Bei  dem  hohen  Werthe  den  unser  Alterthum  auf  solche  Weisheit 
legte.  Gel  das  schwer  in  die  Wage,  und  so  schlössen  die  Ansen  einen 
Vertrag  mit  einem  der  älteren  Götter,  der  vorzugsweise  flir  alt- 
erfahren galt.  Sie  konnten  nur  einen  Wassergeist  wählen,  nach  den 
zugeschriebenen  Eigenschaften,  und  so  ward  Mimir  der  Freund,  Ver- 
traute und  Rathgeber  der  Ansen  9* 

Diese  geistige  Art  Mimis  tritt  auch  allein  in  den  weiteren  Mythen 
hervor,  die  von  ihm  wissen.  Als  der  Weltuntergang  hereinbricht 
und  die  Götter  des  Rathes  mehr  als  je  bedürfen,  reitet  Odin  zu  Mimis 
Brunnen,  um  bei  dem  weisen  Freunde  Hilfe  zu  suchen.  So  berichtet 
Snorro*s  Edda  (72)  jedenfalls  aus  älterer  Quelle  schöpfend,  als  die 
Strophen  der  Völuspa  voraussetzen,  wonach  Odin  den  abgehauenen  Kopf 
Mimis  befragt.  Von  dieser  Enthauptung  erzählt  Ynglingasaga  (c.  4): 
Bei  dem  Friedenschlusse  zwischen  Ansen  und  Wanen  stellten  beide 
Theile  Geiseln  ,   die  Wanen   Niörd  und   Frey,   die  Ansen  Hoenir. 


^)  Vorau^ich  heiast  Odin  Mim«  rtur, 
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Weil  dieser  zwar  gross  und  schön,  aber  nicht  weise  war,  gesellten 
sie  ihm  Mimir  als  geheimen  Rath  bei,  worauf  die  Wanen  ihren  FQr- 
sten  den  Quasir  beigegeben  haben  sollen.  Hoenir  ward  bald  snm 
{Jäaptling  erkoren  und  er  regierte  gut,  weil  er  guten  Rath  hatte.  Als 
aber  die  Wanen  einnnal  dahinter  kamen,  wie  es  um  den  grossen 
schönen  Mann  eigentlich  bestellt  war,  so  ergrimmten  sie,  hieben 
dem  Himir  den  Kopf  ab  und  schickten  ihn  den  Ansen.  Odin  balsamirte 
denselben  ein,  sprach  seine  Sprüche  darüber  und  so  blieb  er  bei 
Verstand  und  Rede  und  konnte  Rath  geben,  wenn  man  ihn  befragte. 

Was  in  dieser  Erzählung  die  den  ganzen  Geist  derTnglingasaga 
athmet,  den  Mimir  berührt,  ward  nur  erfunden,  um  den  dichterischen 
Aasdruck  Mimis  Haupt  zu  erklären ,  wie  man  wohl  noch  beute  ein 
Härchen  erdenkt,  um  Kindern  ein  sprachliches  Bild  zu  verdeutlichen. 
Mimis  Haupt  ist,  wie  schon  Petersen  richtig  sah ,  nichts  als  seine 
Qoelle  oder  sein  Born,  da  man  den  sprudelnden  immer  schwatzenden 
dichterisch  als  seinen  Mund  und  weiter  gehend  als  seinen  Kopf  fasste. 
Die  Gleichung  wird  durch  die  oben  angeführte  Stelle  aus  der  prosai- 
schen Edda  völlig  bewiesen.  Dem  erklärungssücbtigen  Unverstände 
war  es  vorbehalten,  von  der  Balsamirung  und  Besprechung  zu  fabeln. 
Alle  Stellen ,  wo  Mimis  Haupt  im  Sinne  der  Ynglingasaga  erwähnt 
ist,  gehören  der  letzten  Zeit  des  nordischen  Heidenthums  an.  In  ähn- 
licher Art  nannte  man  auch  Mimis  Herz  i),  ohne  jedoch  eine  so  sinn- 
reiche Geschichte  dazu  zu  dichten. 

Die  Völuspa  welche  den  skaldischen  Ausdruck  Mimis  Haupt 
braacht,  erwähnt  bei  Schilderung  des  Weltuntergangs  auch  Mimis 
Söhne.  Das  müssen  Meerriesen  oder  Reifriesen  sein,  da  Mimis  Quelle 
bei  den  Hrimthursen  liegt.  Im  Fiölsvinnsmal  treffen  wir  auf  Mimis 
Baam  (Mima  nieidr) ,  der  die  Weltesche  ist,  da  Mimi  unter  deren 
einer  Wurzel  wohnt.  Aus  dem  in  Zusammensetzungen  gebrauchten 
Worte  mimir*)  ergibt  sich  kein  unmittelbarer  Gewinn  für  unsernGott, 
indem  das  Wort  daselbst  die  allgemeine  Bedeutung  Mann  bat 

Gerade  bei  einem  solchen  Wesen  vermissen  wir  schmerzlich 
reichere  alte  Quellen  unsers  deutschen  Heidenthums,  denn  bei  seiner 
wahrscheinlich  ausgebreiteten  Verehrung  auf  dem  Festlande  würde 


*j  Geirnialr,  hoddmiinir,  holdmimir,  kreggiDimir  (hreckmimir),  hrtogmiiDir,  Mkmi- 
mir  (sfikn.,  tockm.),  ▼etmimir  (faetm.),  vetfrmimir  (vidrm.),  ▼oirainiir. 
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sich  Mimis  elementare  Erscheinung  weit  deutlicher  darsteilen  als  aus 
den  nordischen  Berichten,  die  sofort  ins  Bildliche  und  skaldisch  Ver- 
schrobene hinOberschwanken.  Aus  den  Orten  welche  den  Namen 
Himi  enthalten,  wie  Mimigerdaford  (Münster) ,  Mimidun  (Minden), 
Miniileba  (am  Harx  und  Hemleben  an  der  Unstrut),  zu  denen  sich 
noch  einige  andere  finden  werden»  so  wie  aus  den  früher  erwähnten 
Gewässernamen,  bricht  seine  bedeutende  Stellung  klar  hervor.  Frei- 
lich erzählen  die  Gedichte  unseres  Mittelalters  noch  von  einem  Mime, 
aber  das  ist  nur  ein  schwacher  Widerschein  des  alten,  das  ist  nur 
ein  erfahrener  kunstreicher  Waldschmid,  der  mit  seinem  Gesellen 
Hertrich  unter  andern  zwölf  ausgezeichnete  Schwerter  schmiedete, 
zu  denen  Wieland  ein  dreizehntes,  den  berühmten  Miming ,  fertigte, 
das  in  merkwürdig  rerschobener  Weise  von  diesen  Gedichten  troti 
des  deutlichen  Namens  nicht  dem  alten  Mime  gelassen  ist.  Während 
dieser  Mime  in  dem  Gedichte  von  Biterolf,  dessen  Sucht  nach  frem- 
den Ländern  gemäss,  nach  Azzaria  bei  Tolet  versetzt  wird,  kennt  ihn 
die  aus  niederdeutscher  Oberlieferung  schöpfende  Vilkinasaga  au( 
deutschem  Boden  in  Hunaland  und  macht  ihn  zum  Meister  Wieland'a 
und  Erzieher  Siegfried's.  Da  wir  nun  aus  anderen  Quellen  die  halb* 
göttliche  Art  dieser  alten  klugen  Schmiede  die  im  Walde  hausen, 
wissen  9>  so  setzen  wir  ohne  Bedenken  in  diesem  Mime  den  Nieder« 
schlag  unseres  alten  Wassergottes  an,  wofür  der  Waldschrat  (syka^ 
mm  saiyrus)  Mimering  (besser  Miming),  den  Saxo  Grammaticus  ij 
den  Mythus  von  Baidur  einmischt,  Zeugniss  gibt.  Dieser  besitzt  eii 
Schwert  von  unwiderstehlicher  Kraft  und  einen  goldzeugenden  Ring 
worin  uns  zwei  Wunschdinge  erscheinen ,  die  sonst  nur  im  Besitze 
sehr  hoher  Gottheiten  zu  finden  sind.  Die  binnenländischen  Deut 
sehen  dachten  ihren  Mime  in  dem  geheimnissvollen  Dunkel  tiefe! 
Haine  an  murmelnden  Quellen  oder  zauberisch  wallenden  Bergseen 
Weise  und  kunstreich,  alt  und  erfahren  war  er,  Lehrer  und  Meistei 
der  besten  göttlichen  Helden,  wie  der  nordische  Mimir  ein  Freuni 
und  Rather  Odin*s  selbst  ist. 

Mimi,  der  Riese,  der  Bewohner  der  uralten  Stätte  Ginungagap 
ergibt  sich  als  eine  schöne  geistige  Blüthe  der  Riesenwelt  und  kani 
schlagend  beweisen,  wie  einseitig  es  ist,  die  Riesen  für  die  bösei 
Geister  der  Materie  zu  erklären. 


1)  Vg-l.  onieo  die  Bemerkungen  über  die  Rieaen  der  Erde  und  des  Waldes. 
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Unter  der  Weltbaum Wurzel  die  in  die  G&tterwelt  greift,  sitzen 
au  ihrer  heiligen  Quelle  die  Nor  oen.  Siegehören  in  den  Bereich 
dieser  Untersnchung,  denn  sie  werden  ausdrficklich  als  Riesenmfid- 
cben  (pursameyjar)  bezeichnet  <) ,  so  wie  noch  die  Skaldensprache 
nom  and  das  eng  verwandte  niäm  flir  Riesinn  setzt  *)• 

Schon  oben  habe  ich  ihre  Verwandtschaft  bei  Neri-Yroir  ange- 
deutet Nicht  blos,  dass  eine  von  ihnen  seine  Tochter  oder  Nichte 
(nipi)  heisst,  auch  in  den  Namen  zeigt  sich  der  Zusammenhang,  denn 
die  Norne  ist  wie  Neri  ein  Wesen  des  Wassers  *). 

Anfanglieh  dachte  man,  nach  meiner  Meinung,  nur  eine  einzige 
Noroe,  jene  mächtige  hohe,  die  allein  in  den  sfichsischen  Zeugnissen 
erscheint  und  den  Namen  Wurd,  altnord.  Urdr,  trug,  nach  der 
auch  der  Brunnen  an  der  Weltesche  und  die  Schicksalsprtiche  be- 
nannt sind  *}.  Diese  Urnorne  war  geistig  gewiss  und  leiblich  wahr- 
sebeiulich  Himis  nahe  Verwandte.  Sie  haben  denselben  Entwiche- 
iungsgang  durchlaufen;  nur  ist  in  Himir  das  Wissen  als  solches,  bei 
der  Norne  das  Wissen  in  seiner  Anwendung  ausgebildet  *).  Als  Ken- 
uerinn  und  Liehrerinn  alles  Gewordenen  empfing  sie  den  Beinamen 
Word  (Urdr)  und  ward,  als  die  Macht  des  Gewordenen  die  Lenkerinn 
des  Geschickes.  Mit  ihrem  Beinamen  trat  aber  die  Belebung  der  an- 
dern Zeiten  nahe  und  so  erhielt  sie  (wann  wissen  wir  nicht}  zwei 
Schwestern,  nach  der  nordischen  Benennung  Ver  da  ndi,  die  Norne 
des  Werdenden,  der  Gegenwart,  und  Skuld,  die  des  Seinsollenden, 
der  Zukunft.  Der  Glaube  an  die  drei  Schicksalschwestern  wurzelte 
tief.  Sie  standen  als  die  ernsten  Mächte  da,  welche  in  das  sorglose 
Leben  der  Götter  eingetreten  waren  und  der  kindlichen  Zeit  einfinde 
gesetzt  hatten;  sie  erschienen  als  die  Bestimmerinnen  des  Weltlaufes 
Qod  als  Richterinnen  des  Geschehenden ,  somit  als  die  Pflegerinnen 
des  Weltbaums;  sie  wachten  aber  auch  über  dem  Leben  der  einzelnen 
Menschen  und  zeichneten  den  Lauf  desselben  vor.  Das  Bild  des 
Spinnens,  KnQpfens  und  Webens  der  Schicksalsßden  war  auch  unserm 
Alterthum  geläufig  und  ward  auf  die  Nomen  Obertragen. 


1)  VSIwf •  s.  to. 

«)  Sreab.  Br*  lex.  poet  SOS.  «06. 

')  HMpt  Z.  r.  d.  A.  S,  400. 

*)  Urdar  bnuur$  Urtfar  ord.  Vergl.  Grimiii  Mylhol.  378. 

V  Oie  Wi9MiMch«ft  ooMret  Aliertbttm»  ist  oicht  sp eculatir,  sondern  re«l, 
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Ursprilnglich  dachte  man  sie  fest  uu  ihrem  Braunen  weilend, 
gleich  wie  den  Mimir.  Als  jedoch  ihre  elementare  Bedeutung  ver- 
blasste,  ward  ihr  Aufenthalt  gleichgiltig.  Mit  ihrer  Verdreifachung 
trat  nothwendig  eine  Schwächung  der  Macht  der  einzelnen  ein,  welche 
zunehmen  musste,  als  der  Gedanke,  dass  das  Leben  alier  einzelnen 
Menschen  von  ihnen  gelenkt  werde,  zu  weiterer  Ausfthrung  gelangte, 
denn  nun  Termehrte  man  ihre  Zahl  ins  Unbestimmte,  damit  sie  Qber- 
all  erseheinen  könnten,  und  schuf  ein  ganzes  Nornenfolk,  das  in  der 
dreifachen  Herkunft  ^)  allein  noch  die  alte  Zahl  verrieth  und  sonst 
ganz  in  die  Art  der  weisen  Frauen  oder  Seherinnen  und  Zauberinnen 
übertrat.  Mit  der  alten  Urnorne  haben  diese  Nomen  wenig  gemein. 

Aus  der  doppelten  Wendung  alles  Geschehenden,  entweder  zum 
GlQck  oder  zum  Unglück,  war  frühzeitig  unter  den  drei  Nornen  ein 
Zwiespalt  des  Wesens  entstanden,  wornach  die  eine  von  ihnen  (ent- 
weder Urdr  oder  Skuld)  sich  verderblich  zeigte.  Nach  demselben 
Gedankengange,  welcher  dem  Worte  urlac  aus  der  Bedeutung  Ge- 
setz, Geschick  die  Bedeutung  Krieg  ableitete,  wurden  auch  die  Nor- 
nen mit  besonderem  Einflüsse  auf  die  Schlachten  betraut  und  die 
Wölfe,  die  Thiere  des  Leichenfeldes,  ihre  Hunde  genannt*).  Der 
Tod  galt  allgemein  als  ihr  Urtheilsspruch  *)  •  Alles  dies  hat  sieh  erst 
allmählich  aus  ihrem  elementaren  Kerne  heraus  entwickelt  und  war 
ihrer  anfänglichen  Anlage  fremd,  wie  die  Namen  beweisen. 

Die  Forschung  in  den  deutschen  Volkssagen  hat  gelehrt,  dass 
auch  unsere  Stamme  drei  Schicksalsgöttinnen  kannten,  welche  gleich 
den  nordischen  an  Brunnen  oder  in  der  Wassertiefe  wohnten  ^)  und 
von  denen  die  eine  auch  verderblich  und  böse  sich  zeigte.  Die  Erin- 
nerung an  ihre  riesische  Abkunft  ist  hier  so  weit  erloschen,  dass  sie 
hier  und  da  zur  Schar  der  Heiligen  Übergingen  und  mit  kirchlichen 
Festlichkeiten  beehrt  wurden '). 


*)  Von  AoMD,  Eiben  «od  Zwergen.  Fafnlam.  13. 

>)  Norna  grey  Hamdism.  30. 

*)  Norna  ddmr.  Faftiiam.  11. 

^)  Panxer  Beitrag  zur  deutschen  Mythologie  1,  277.  279. 

ft)  Ihre  Namen  SS.  Binbet,  Werbet  oder  Walbet  nnd  Wilbet  tragen  Arfinktecbee  Stanm- 
seichen  dnrch  die  Fora  bet  gleich  bat  (badu  Kampf),  welche  sehr  vngifieklieh  n2t  Bett 
oder  biot  (Altar)  sasaminengetriamt  ward.  Einbet,  Walbet,  Wilbei  sindgleichbedealead 
mit  den  nachzuweisenden  Aginildis,  Walahild  oder  WarehÜd  nnd  WÜlahUd,  «ad 
benennen  Schlaobynngfrauen.  Die  daneben  roi^ommenden  Namen  Runigvnt,  Mech- 
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Eine  alte  Verwandte  der  Noroen  ist  Niorn  (Nebenformen  Nie- 
m  ond  Njuro),  welche  anter  den  Anainnen  (Sn.  E.  211)  und  eben- 
so uoter  den  Riesinnen  aufgeführt  wird,  cum  besten  Zeichen  wie  rer- 
diinkelt  sie  der  späteren  Zeit  des  nordischen  Heidenthums  war.    Es 
ist  gar  nichts  Ober  sie  aberliefert.    Das  Wort  kommt  am  hfiufigsten 
io  Verbiudongen  undZusammensetsungen  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tuQg  ?on  Frau  oder  Jungfrau  vor  ^),  so  wie  Mimir  in  solchen  Fällen 
mit  Mann  zu  Obersetiea  ist.    Die  ursprüngliche  WortbedeutuQg  Ton 
niöm  ailt  mit  n(Mm  zusammen.    Die  Form  selbst  schliesst  sich  eng 
aoNiörd  an»  f&r  dessen  Gattinn  d.  h.  also  f&r  die  deutsche  Nerthus 
ith  Nidrn  halten  wOrde»  wenn  nicht  ihre  Einreihung  unter  die  Un- 
boldinnen  dagegen  spräche.  Möglicherweise  ist  Niöm  ein  alter  Name 
der  Nacht,  der  meerentsprossenen  Tochter  Neris;   wenigstens  lässt 
sich  diese  Bedeutung  f&r  niöron  belegen  *). 

Denselben  Begriff  wie  Niörn  und  Norn  enthält  das  allgemein  für 
Biesinn  gebrauchte  mörn.  Mörn,  eine  Ableitung  yon  marr  (Mer) 
koeoDt  eigentlich  eine  Tochter  der  See*  so  wie  es  nach  der  allge- 
nteioen  Seite  hin  die  Bedeutung  Floss  trägt 

Die  Reihe  der  bedeutenderen  Riesen  des  Wassers  ist  noch  nicht 
n  Ende.  Einer  gehört  dazu ,  der  in  dem  System  des  nordgermani- 
aeken  Glaubens  eine  bedeutsame  Aufgabe  Oberkam,  der  Wolf  Fen- 
rir.  Sein  Name  gibt  ihn  ab  Mann  <les  Meeres  kund'),  so  wie  Fenja 
keerveibbeisst;  daraus  ist  sein  (ganzes Wesen  zu  entwickeln.  Während 
leeja  zu  einer  aiedergedröckienRiesinn  ward,  welche  dem  König  Frodi 
fcgddienste  tbun  muss,  steht  Fenrir  rerderbUch  und  feindlieh  den 
Göttern  gegenüber.  Er  vertritt  jedoch  nicht  das  stQrmische  landfeind- 
iebe  Heer,  sondern  die  licbtfeindliche  nächtliche  Fluthenwelt  welche 
lie  Gestirne  yerschlingt  Das  scheinbare  Untertauchen  der  Himmels- 
iehter  in  die  See  däuchte  die  lebendige  Einbildungskraft  ein  Hinein- 


tut (d.  i.  Mahtgont)  nad  Wibnnt  (d.  i.  Wtebrant),  ebeiifo  Widikana,  was  als  Widi- 
gvBt  SV  aehnien  ist,  wie  Peiiitoun  and  Hildigon  statt  —  guat  sich  fiaden ,  bestltif^ea 
tbermals,  das«  Sebwa^jaB^friaen  (Walkärien)  and  Nornen  Terniea^  siad.  Dea 
Pfanea  der  Winterbriag,  die  mit  WIdikaaa  und  Gewebra  (Paaser  1,  tSl)  Terbanden 
ist,  stelle  ieh  in  Witubirin  her,  Name  einer  Waldflraa. 

*)  Lezie.  poeCic.  603. 

*)  Id  dnaamiorun,  einer  dichterischen  Benenaaag  der  Nacht,  ist  das  Wort  nur  als  dea, 
Cemins  sn  nehmett. 

')  Die  siteu  Belegte  für  fen ,  Mer,  können  jetst  in  Sveinb.  E^ilss.  lex.  poet.  103  nach- 
gesehen werden. 
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fahren  in  den  Rachen  eines  UngethQms.  BeiAusf&hrung  dieses  Bildes 
wählte  man  das  gerrässigste  Raubthier  des  germanischen  Nordens 
zum  Vollstreekerund  so  ward  Fenrir  zum  Wolfe,  so  wie  zom  Tod- 
feinde der  Gestirngdtter^- 

Er  beisst  dem  Ty  die  Hand  ab.  Ty  (hochd.  Ziu)  ist  ein  alter 
germanischer  Himmelsgott,  der  von  Riesen  abstammte  and  bei  meh- 
reren Völkern  als  Hauptgott  verehrt  ward.  So  wie  Odin*s  BinSu^g- 
keit  auf  die  Theilung  des  Tages  in  Lieht  und  Finsterniss  geht»  so  ist 
auch  der  Mythus  von  Ty^s  Verstümmelung  durch  den  Fenriswolf  nur 
ein  Bild  daRkr ,  dass  dem  Himmelsgotte  ein  Wesen  der  Nacht  die 
Hälfte  seiner  Kraft  entriss.  Weitere  Gewalt  gewann  aber  dasselbe 
damals  noch  nicht;  es  ward  gefesselt,  sein  Raohen  sum  Beissen  un- 
schädlich gemacht  >)  und  es  kann  nur  auf  Vorbereitung  der  einstiges 
Rache  wirken.  Als  solche  fasste  man  die  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse welche  kleinen  Fenrirs,  seinen  Söhnen,  zugeschrieben  wurdeo, 
die  natürlich  auch  Wölfe  sein  mussten.  Wenn  dann  die  Zeit  des 
allgemeinen  Untergangs  kommt  und  die  grosse  Endnacht,  das  Dunkel 
der  Gestirne  (ragnarökr)  heranfschwebt,  dann  reisst  sich  das  Wesen 
der  Finsterniss,  Fenrir,  los  und  stürzt  sich  auf  den  gebietenden 
Gott  des  Tages,  Odin,  ihn  zu  verschlingen  *).  Doch  bt  der  Sieg  der 
Mächte  des  dunkeln  Verderbens  nur  vorübergehend ;  sie  erliegen 
selbst  dem  Kampfe  den  sie  beschworen;  die  Revolution  verschlingt 
ihre  Väter  und  ihre  Kinder.  Fenrir  wird  von  Vidar  getödtet,  dem 
schweigsamen  Sohne  der  Grid,  der  auf  hoch  mit  Gras  und  Gesträueii 
bewachsener  Heide  wohnt  ^).  Ich  deute  seinen  Namen  aus  vidr,  Hols, 
Waid »);  er  ist,  wenn  auch  nicht  ein  Gett  des  Urwaldes,  wie  Petersen 


^)  Fesrir  heiMi  daker  gans  ■Ugemein  viteir ,  d.  i.  rttair  (igs.  Tftaere)  der  «Infaidt 
tödtende,  nnd  vHair  wird  dicbterische  BeoenouD^  dos  Wolfes.  —  Hrdd? ttair  (Griranin 
39.  Lokagl.  39)  icfaeint  Feind  Tjs  tu  heisseQ,  denn  Hr6Ar  wird  wohl  Beinene  Tji 
gewesen  sein,  wenn  auch  yorllnfig  nur  das  ags.  Hr^Aemdnad  Mira  dafür  betgebradit 
werden  kann. 

*)  Simrock  geht  in  seiner  Deutung  (MyUiol.  318)  statt  Tom  Anfange  Yom  Ende  ans,  iade« 
er  das  Schwert  in  Fenris  Rachen  für  den  Grund  hilt,  daas  Tj  in  den  Mythus  TerlocktA 
ist.  Ty  sei  von  Anfang  einarmig  gewesen,  weil  das  Schwert  nur  eine  Klinge  habe! 

')  VÖlusp.  47  heisst  es,  Fenrir  Terschlinge  die  Sonne,  ebd.  53  den  Odin.  Zuerst  hakea 
wir  den  natürlichen,  an  zweiter  Stelle  den  bildlich-mythischen  Ausdruck  für  dassdb« 
Breigniss. 

*)  Orimnismal  17. 

*)  Die  Ableitung  -arr  findet  sich  in  den  Eddaliedern  an  folgenden  Substantiren :  Aasr, 
Agnar,  Fialar,  Fiölvar,  Ginar,  Grimar,  Gnnnar,  hamar,  Hanar,  (Hlftdrar),  Hnikar,  K«* 
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wollte,  80  doch  des  stillen  Gehölzes,  der  sckweigsameD  Haide. 
Vni  da  er  in  der  letzten  rein  ethischen  Bildungszeit  des  nordischen 
Glaubens  zu  seiner  Bedeutung  heranwuchs,  ist  Vidar  die  Darstellung 
der  Unberuhrtheit  yom  menschlichen  Leben,  der  Gott  der  jugendli- 
cheo  Frische,  durch  welche  allein  die  neue  Welt  gegrfindet  werden 
kano.  Er  ist  ein  starker  Gott  der  darin,  nach  der  jüngeren  Edda, 
dem  Thor  zunächst  kommt;  desshalbistGrid  seine  Mutter.  Seine  erste 
That  muss  die  Zerstörung  des  Todesdunkels  sein,  welches  die  TrQm- 
mer  der  alten  Welt  umflingt  Vidar  tödtet  den  Fenrir  und  rftcht  da- 
mit zugleich  seinen  Vater  Odin,  dessen  frOhere  Hallen  er  fortab 
bezieht 

Ein  Wort  Ober  den  Schuh  mag  erlaubt  sein,  mit  dem  Vidar  in 
den  Unterkiefer  des  Wolfes  treten  soll.  In  der  Völuspo  welche  den 
Fenrir  erstechen  lässt,  findet  sich  desshalb  keine  Spur  davon;  im 
YafUinidnisliede  zerreisst  Vidar  die  Kiefer,  aber  der  Schuh  wird 
Dicht  erwähnt  Daftbr  kennt  ihn  die  prosaische  Edda  in  rerschiedener 
Gestalt:  als  dicken  Schuh  (31),  als  Eisensehub  (lOK),  endlich  als 
TOQ  den  Abgängen  menschlicher  Schuhe  gefertigt  (73).  An  letzter 
Stelle  wird  nun  die  Anmerkung  gemacht ,  wie  verdienstlich  es  sei, 
diese  Lederflecke  bei  Seite  zu  werfen ,  da  sie  zu  Vidar^s  Schuh  ver- 
braucht wQrden.  Das  ist  nach  allem  ein  sehr  junger  unmythischer 
Einfall ,  auf  den  hin  Simrock  den  Schuh  nicht  als  die  guten  Werke 
btte  deuten  sollen,  durch  welche  man  die  Unsterblichkeit  erlange, 
ib  w&re  hier  ein  StQck  katholischer  Legende.  —  Liess  man  Vidar^s 
Kampf  gegen  Fenrir  so  führen,  dass  der  Gott  in  den  Rachen  des 
Unthiers  trat,  so  musste  natflrlich  sein  Foss  geschätzt  werden.  Die 
iWIieferang  selbst  thut  dies  mit  verschiedenen  Mitteln,  bald  mit 
Eisen,  bald  mit  dick  über  einander  genähten  Lederstreifen  und  hat 
gewiss  weitere  allegorische  Bedeutung  nicht  hinein  gelegt.  Die 
Sitte  des  Todtenschuhs  ist  mit  Vidar^s  Schuh  nicht  zu  vermischen. 

In  wie  fern  Loki  Fenris  Vater  heissen  kann,  will  ich  dahin 
gestellt  sein  lassen.  Vielleicht  brachten  nur  die  verderblichen  Eigen- 
schaften beider  diese  Verwandtschaft  zu  wege;  vielleicht  war  aber 
auch  in  der  anfllnglichen  Anlage  des  Feuergottes  seine  Gewalt  über 


lar,  Lofar,  OiUr,  Sigwr,  Saavar,  S^r,  Valdir,  Vidar,  fiut  einig  tlso  an  BSgennamen. 
Aa  (ewöbnlichea  Sabstaatiraa  aahen  wir  entweder  die  Verkirtang  la  -r ,  wie  fiagr 
gildr,  hafr,  hlitr,  otr,  oder  die  Form  -ar:  fiöiar,  iöAir,  kSgar  u.  ■.  —  Simrock*8 
VergdtUiclMiBg  der  Priposltioa  Tidr  war  ein  naglucklicker  Eiaftill. 
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das  Wasser  so  stark  ausgebildet,  dass  er  den  Geist  der  Heeresfin- 
sterniss  erseugen  konnte.  An  Fenris  Beurtheilung  Sndert  sieh  nichts, 
mag  man  der  einen  oder  der  andern  Meinnng  beipflichten.  Loki's 
Vaterschaft  zur  Weltschlange  seheint  mir  jetzt  aar  ethische»  nicht  auf 
elementare  Gründe  gestützt. 

Zu  den  feindlichen  Wesen  von  Fenris  Art  gehört  Midyttnir  <). 
der  Sohn  Söckmimis.  Hitfrt(nir  heisst  der  Mittenwolf,  der  Feind 
der  Erde;  Sdckmimir  ist,  so  weit  mir  sein  Name  deutlich  ward,  ein 
Wasserrtese.  Odin  betrog  ihn  unter  dem  Namen  Syidrir*)  (Be- 
schwichtiger) und  tddtete  dann  den  Sohn;  er,  der  Beherrscher  der 
Gewftsser,  stillte  Söckmimis  Wogen,  um  den  Kampf  gegen  die  feind- 
liche Geburt  des  Heeres  leichter  f&hren  zu  kftnnen. 

Noch  ein  Meerriese  tritt  aus  den  nordischen  Mythen  grösser 
heraus,  nämlich  Hymir.  Das  einfache  Wort  hum  kennt  das  altnor- 
dische mit  dem  Begriff  Dunkelheit  und  Meer;  genauere  Forschung 
ergibt  für  Hymir  dieselbe  Bedeutung  wie  flir  Hie*)  ;  er  ist  der  Ge- 
deckte, Dunkle,  Schattige,  derxuivco^IIövro^.  Thiassi,  der  mit  Gang 
und  Id  ein  Sohn  des  gewaltigen  Urmeerriesens  ist,  heisst  auchHymis 
Abkömmling  (aiirunnr)^  und  wie  die  Götter  das  Himmelsgewölbe 
aus  des  Riesen  Ymir  Hirnschale  bildeten,  so  heisst  in  der  Skalden- 
sprache der  Himmel  Hymis  Schftdel  *).  Leider  weiss  nur  eine  Mythe 
von  unserm  Thursen  zu  erzfthlen.  Wie  die  Hymisquida  vorträgt,  fahr 
Thor  in  Begleitung  Ty  s,  des  Sohnes  Hymis,  zu  dem  alten  Riesen,  der 
östlich  von  den  Elivagar  wohnte,  um  dessen  Kessel  zu  erwerben»  Die 
schöne  leuchtende  Mutter  Ty^s  empfängt  die  Gäste  gfltig,  während 
die  Ahne  mit  neunhundert  Köpfen  ihren  Groll  wider  den  Donnerer 
nicht  verhehlt.  Hymir  kehrt  heim,  als  Reifriese  geschildert.  Thor  soll 
den  Kessel  nur  nach  Kraftproben  erhalten :  die  erste  (und  allein  die 


^)  Midvttnir  hi  die  allein  verbfir^te  Form ,  HiMyitDir  muthmiMte  Ratk.  MeUi  flieMi  n 
dem  Worte  nicht,  wie  Peteneo  u.  A.  wollteo.  —  Petersen  und  Simrock  maehen  gegea 
die  Quelle  (Grimniem.  SO)  Sdckmimir  tum  Sohne  MidTÜnii. 

Sj  STidrir,  Svidur,  hüngt  Kunmmen  mit  ags.  sTidrjan,  ireodgna  itiUen,  beruUfce. 
J.  Grimm  zu  Andreas  46S. 

*)  Der  Name  gehört  so  dem  sonst  auch  bekannten  in  der  Aklasse  enturiekelten  Verbal- 
stamme himan,  welcher  decken  bedeutet ,  wie  durch  die  Bildungen  ham  und  bimil« 
himin  allgemein  bekannt  tat.  Über  die  Begrifliientwickeluttg  rerweiae  ich  auf  das  ba 
Hie  gesagte.  Hjmir  ist  Ableitung  von  hum,  daa  den  Ablaut  dea  ParUc.  pass.  trigt; 
H}mir  ist  also  falach. 

*)  Fagrskinna  3,  t. 
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echte)  iat  eine  Fahrt  in  See»  wo  er  mit  der  Weltschlange  einen 
Straasa  besteht;  die  andern  sind  aus  Lust  am  Mftrchenhaften  und 
Grotesken  lugediehtet  Thor  erwirbt  den  Kessel.  Unser  Lied  Iftsst 
noD,  wiedas  bei  mehreren  der  Abenteuer  Thor*s  sich  findet,  den 
Thursen  dem  beutefrohen  (Sötte  naehsetzen,  aber  dessen  Hammer 
übel  f&hlen. 

In  der  Darstellung  der  prosaischen  Edda  ist  der  Kampf  mit  dem 
Hitgartsworro  der  Kern  der  Begebenheit  und  Ty  so  wie  der  Kessel 
Teblen  ganz.  Indessen  muss  der  Kessel  in  dieser  Sage  alt  sein,  denn 
er  ist  ein  echtes  Hausgerftth  Hymis,  da  er  das  Meer  versinnbildlicht» 
wie  schon  bei  Oegir  bemerkt  ward ,  mit  dem  Hymir  die  gutmQthigen 
Zuge  theilt. 

Wichtig  ist  die  ausdrückliche  Angabe«  dass  Ty  Hymis  Sohn  war; 
es  erklärt  sich  aus  der  sinnlichen  Warnehmung  des  Aufsteigens  der 
Gestirne  aus  der  See.  Ty  ist  also  einer  der  ftltesten  Götter  im  Kreise 
der  Aasen.  Die  bildsame  höhere  Art  aller  Himmelsgottheiten  bewirkte, 
dsss  er  den  Riesen  nicht  Qberlassen  blieb. 

Bei  der  Meerfahrt  Hymis  mit  Thor  erz&hlt  das  Lied ,  um  des 
Riesen  Stärke  au  schildern,  dass  er  an  seiner  Angel  Wallfische  empor- 
hob. Gleiches  berichtet  die  Skalda  von  einem  Jöten  Vidblindi. 
Wdiracheiiilich  ist  er  mit  Hymir  eins«  so  wie  Helblin  di  ein  bekann- 
ter Beinanie  Oegis  war.  Beide  Namen  beziehen  sich  auf  die  Dun- 
lAeit  im  Meeresschosse  und  schlagen  an  die  ThQr  zum  Todtenreiche 
(io  Seegottes*  Vielleicht  gehört  das  Meerweib  G  lyrna  ^  (dieBIinz- 
'mnn)  zu  dies^  Reihe. 

Ans  den  flbrigen  nordischen  Wasserriesen  ragen  noch  einige 
henror.  Zuerst  die  Sippe  Lokis.  Er  heisst  ein  Sohn  des  Farbauti, 
eines  dunkeln  Seegeistes,  dessen  Name  gleich  dem  des  Hafli  einen 
Seemann  bezeichnet.  Die  Mutter  ist  Lauf ey  oder  Nftl,  Ober  deren 
Namen  ich  zu  keinem  befriedigenden  Abschlüsse  gelange.  Laufey, 
die  belaubte,  kann  ein  Beiwort  der  Erdgöttinn  sein;  bei  Nil  ziehe 
ich  die  ähnlich  benannten  Riesinnen  Hörn,  Hryga  (Dorn*)  und 
Hremsa  (Pfeil,  Kralle]|  um  so  eher  heran,  als  in  einer  Neunzahl') 
Ton  Meerweibern  NAl  und  Hremsa  zusammen  genannt  werden.  Ich  deute 


')  ForaaUan.  8,  4S2. 
*)  Agt.  kryg».  Dorn. 
*)  Foraaldars.  3,  4S2. 


Sitib.  d.  phil.-1ii«t.  Cl.  XXYl.  Bd.  II.  Hfl.  \S 
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diese  Namen  aaf  die  Klippen  und  Riffe  der  See,  und  fasse  Loki*s 
Weib  Angurboda  gleicherweise <).  Dieselbe  heisst  freilich  w5rt- 
lieh  die  Angst-  oder  Notbotinn,  und  ist  es  durch  ihre  echten  oder  üb- 
edliten  Kinder  Midgardsoroi ,  Fenrir  und  Hei  im  höchsten  Masse: 
indessen  kann  sie  auch  ein  Wesen  der  Riffbrandung  sein,  welche  den 
Schiffern  Bedrängniss  verkündet.  Gymis  Gattinn  örboda  legte  ich 
ganz  ebenso  aus.  Vielleicht  ist  ein  älterer  Name  der  Mutler  Lokt*s 
Hredra*),  denn  der  wortrerwandte  Riese  Hvedrungr  muss  mit 
Loki  zuletzt  eins  gewesen  sein,  da  Fenrir  H?edrung*s  Sohn  und  Hei 
seine  Tochter  heisst  *).  Hvedraheisst  die  Murmlerinn,  Rauscherinn  ^), 
und  ist  also  ein  Wasserweib.  Loki's  älteste  Geschlechtsrerbindungen 
wurden  in  jüngerer  Zeit  absichtlich  yerhöllt,  um  anständigen  Gott- 
heiten die  Scham  Ober  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Taugenichts  so 
ersparen. 

Das  rauschende  Meer  yersinnlichen  noch  die  Riesen  Gel  mir 
und  Thrudgelmir,  wobei  wir  Ymis  Beinamen  Örgelmir  gedenken. 
Die  gekräuselten  Wellen  fahren  mit  S  v  e  i  p  i  n  f  a  1  d  a,  der  kraussaamigen 
an  unsern  Augen  vorfiber,  und  die  unermüdliche  Wachsamkeit  der 
nimmerschlafenden  See  dürfen  wir  rielleicht  ans  Vartfrdn  heraus- 
lesen, 0  bschon  der  Name  auch  an  menschlichen  Mädchen  beg^net. 

Von  den  Seeriesen  zu  den  zahlreichen  elbischen  Meergeistern 
mögen  uns  Saekarl  und  Saemennil  f&hren,  die  von  der  Skaldi 
ausdrücklich  unserm  Geschlechte  eingereiht  werden,  undMargerd*) 
die  unter  neun  Meerriesinnen  genannt  ist.  Einer  macht  sieh  unter 
diesem  Nachtrab  besonders  bemerklich,  der  Robbenftnger  S  e  1  f  a  n  g  *) 
der  auf  den  Seehunden  geritten  sein  mag,  ihre  Barthaare  als  Zögel 
fassend,  wie  Sagen  solches  von  seinen  Genossen  erzählen. 

Auch  die  Deutschen  an  der  Nord-  und  Ostsee  haben  ihre  Riesen 
des  Meeres  gekannt,  wie  noch  heutige  Sagen  von  Teufeln  und  Geistern 
der  Fluthen  andeuten.  Eine  uralte  Geburt  der  NordseekQsten  scheint 


^)  Noch  heut  suTage  werden  die  Klippen  nnd  einielnen  Feiten  an  den  nordiaebea  Kiftei 
Rieten  genannt.  An  einer  der  Faeröer  helatt  ein  tohwaner  TrappCalten ,  der  »piu 
xniiuft,  Troilkonefingeren. 

')  Nebenform  HreAna. 

3)  ÜTeArnnga  mfigr  Völntpa  49 ;  HTedrnngt  maer  Ynglingat.  c.  St. 

^)  Vgl.  aga.  hreodrjan. 

&)  Fomaldart.  3,  4S2. 

«)  Selfingr  lete  ich  für  Salfingr.  Skaldtk.  209. 
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Wate  za  sein,  welcher  aoeh  ia  der  Heldensage  sein  riesisches  Wesen 
keaotlich  behielt,  und  die  daher  steigende  schwellende  Fluth  der  See 
ferbüdlicht  haben  mag  9«  In  seiner  Heimat  entstand  auch  die  Sage 
TOD  Grendel,  dessen  Besiegung  durch  Becvulf  sächsische  Lieder 
lesaogen,  welche  nach  Dänemark  und  England  verpflanst,  sich  dort 
loealisirten,  und  die  in  angelsächsischer  Fassung  die  werthvoUsten 
ßnichstQcke  unserer  ältesten  Heldendichtung  ausmachen.  Grendel, 
ein  UogethQm  das  mit  seiner  furchtbaren  Mutter  auf  dem  Grunde  einer 
waldumdunkelten  dOstern  Seebucht  in  bleich  beleuchteter  grosser 
Halle  haust,  bricht  nächtlich  in  das  Land,  t&dtet  und  raubt  die  Männer, 
Terödet  die  Sitze  der  Freude  und  wird  endlich  ron  BeoYulf  zu  Tode 
venrandet.  Die  Siegeswonne  stdrt  jedoch,  den  Sohn  rächend,  Gren- 
defs  Mutter.  Da  beschliesst  der  Held  dieselbe  im  eigenen  Hause 
aorzosaehen,  taucht  hinunter  in  die  schauerlichen  Gewässer  und  er- 
legt nach  verzweifeltem  Kampfe  die  Meerw5lfinn*). 

Der  erste  Blick  erkennt  hier  riesische  und  bSse  Meergeister;  eine 
Mutter  mit  ihrem  Sohne  zeigen  sich,  wie  solche  Paarung  auch  sonst 
in  der  Riesen-  und  Teufelsage  geschieht*).  Grendel  heisst  der  zer- 
brechende, schadenroUe,  räuberische^);  den  Namen  seiner  Mutter 
kennen  wir  nicht.  Bereits  MüllenhoiT  erklärte  beide  fQr  Dämonen  des 
wilden  Meeres ,  das  sich  Ober  die  flachen  Küstenländer  der  Nordsee 
«fgiessty  Tod  und  Verderben  verbreitend ,  und  das  nur  durch  göttliche 
Kife  gebändiget  werden  kann.  In  Beovulf  sah  MQllenhoff  den  Fro  ^). 

Der  dritte  Theil  der  Beovulflieder  schildert  den  Kampf  des  grei- 
^D  Königs  Beovulf  gegen  einen  Drachen,  der  sein  Land  verwüstend 
auf  grossem  Schatze  in  einer  Höhle  nahe  dem  Meeresstrande  haust. 
Das  Verlangen  nach  den  Reichthflmem,  jedenfalls  aber  zugleich  der 
Trieb  die  Seinen  von  dem  Schaden  zu  befreien,  drängen  den  alten 


()  Hfilloihoff  b€i  Havpt  Z.  t  4.  A.  6,  02.  ff. 

*)  briaToir,  graodTjr^ea. 

*)  GriBD  Mjtliol.  959. 

*)  leh  schreibe  Orendel,  nicht  OrSndel,  and  leite  es  Ton  altn.  g^nnd,  tgs.  gnndor 
Schaden,  Fehler,  ags.  grindan  (btgrindan,  forgrindan)  brechen,  serreissen,  berauben. 
Grtram  deutete  bekannUich  den  Namen  aas  grindel  Bsllie,  Riegel,  and  ich  folgte  ihm 
früher  (Sagen  Ton  Loki  77).  Jetat  halte  ich  diese  Ableitung  wie  die  Znsammen' 
»teltong  mit  Loki  fnr  nnrichtig,  weil  sie  geawongen  ist,  und  Loki  auletst  mit  allen 
•chidUchea  Wassergeistern  xusam menge worfen  werden  musste. 

»)  Haopl  ZeiUchr.  f.  d.  A.  7,  423  ff. 

18» 
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Helden  zum  Kampfe,  worin  er  zwar  mit  Beistand  des  jungen  Wtglif 
den  Wurm  erlegt,  aber  auch  den  Tod  findet. 

Diese  Schlangen  oder  WQrme  welche  früh  mit  der  angerma- 
nischen Vorstellung  fliegender  feuriger  Drachen  vermischt  wurden, 
erscheinen  bekanntlich  in  unsern  Sagen  und  Mythen  häufig.  Reich 
und  sorgsam  ihren  Schatz  hütend,  reizen  sie  die  Helden  zum  AngrifTe; 
andrerseits  verlangt  der  Schaden  den  sie  den  Gegenden,  wo  sie 
hausen,  bringen,  kräftige  Abwehr.  Ihre  älteste  Erscheinung,  den 
Mitgartswurm ,  lernten  wir  schon  kennen  und  fanden  dabei  in  der 
Schlange  das  mythische  Bild  der  Wassergewalt.    Noch  nach  Anlei- 
tung der  heutigen  Volkssage  ist  bei  der  Erzählung  von  Drachen  oder 
riesigen  Wurmen  stets  an  Verwüstungen  der  See,  oder  im  Binoen- 
lande  von  Strömen,  Bächen  oder  plötzlichen  Bergwassern  zu  denken. 
Schützt  Kraft  und  Einsicht  endlich  das  Land  dagegen ,  so  wird  ein 
grosser   Schatz,    das   Gedeihen   der  ganzen   Gegend,    hierdurch 
erkämpfte).     Doch  mischt  sich  auch  der  Gedanke  ein,   dass  die 
Wassergeister  überhaupt  reich  an  Gold  sind.  Aus  ihrer  Verderb- 
lichkeit entwickelt  sich  von  selbst  der  unterweltliche   Schimmer 
mancher  solcher  Drachen;  und  durch  den  Gegensatz  des  ganzen  Ge- 
schlechtes zum  Lichte  empfangen  sie  zugleich  den  nächtlichen  Zug. 

Ich  habe  diesen  Kreis  hier  nicht  zu  durchsuchen ;  nur  einer  der 
alten  Drachen,  Fafnir,  verlangt  einige  Worte  der  Besprechung.  Er 
scheint  zwar  nicht  riesischer  Abkunft,  trägt  jedoch  völlig  riesenhafte 
Züge.  Sein  Vater  ist  Hreidmar,  seine  Brüder  sind  Otar  und  Zwerg 
Regln,  seine  Schwestern  Lofnheid  und  Lyngheid.  Den  Schatz  hütend 
liegt  er  auf  der  Gnitaheide  und  macht  täglich  seinen  Gang  darüber, 
dass  alles  Land  erbebt.  Siegfried  ersticht  ihn  auf  Regin*s  Antrieb» 
indem  er  unter  den  Pfad  des  Wurms  Gruben  gräht  und  ihm  von  unten 
beikommt.  Das  eigentliche  Wesen  der  ganzen  Mythe  habe  ich  ebenso 
wenig  zu  untersuchen,  wie  die  Zugehörigkeit  von  Hreidmar'a 
Geschlecht,  das  dem  nordischen  Stamme  gleich  Siegfried  und  den 
Nibelungen  erst  von  Deutschland  her  bekannt  ward.  Nur  der  Wurm 
Fafnir  geht  uns  an.  Er  ist  der  gewaltige  Strom  der  sich  donnernd 
über  die  flache  Heide  ergiesst  (man  denke  an  die  niederrheinische 


*)  Der  DeatoDff  der  Dncheo  auf  den  Winter  kenn  ich  für  denfsche  MjUien  nickt  bei- 
ttimmen.  Aack  in  MnllenkolTs  Ansleg^nng*  det  BeoTnlfkampfes  sckeiot  mir  lo  \iti 
^deotet  and  die  Allegorisirung  cum  Nacktkeil  der  epiacken  Freikeit  ang-ewandt. 
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Ebene)  und  der  dann  recht  schauerlich  seinen  Schreekensbelm 
(oegUhiabn)  aufgesetzt  hat.  Sein  Name  gehört  zu  einem  yerschol- 
leoeo  Stamme  der  A-CIasse,  aus  dem  auch  der  sächsische  Name 
des  Meeres  ßfel  (fifelvteg,  fifehtredm^  fifelddrj  enisft^^ng:  die 
Grundbedeutung  war  bewegen ,  beweglich  sein  ^) ,  und  Fafnir  heisst 
also  der  bewegliche,  schnellend  fortschiessende.  Durch  seine  Klug- 
heit und  Voraussicht  zeigt  er  sich  auch  geistigerseits  als  bedeutenden 
Wassergeist.  Seine  durch  und  durch  mythische  Art  wirft  auf  seine 
Verwandten  ein  beachtenswerthes  Licht;  es  ist  eine  Trilogie  welche 
ihren  elementaren  Ursprung  nicht  rerleugnen  kann. 

Für  die  Kenntniss  der  RiesenwGrme  gewährt  die  Erzählung  Ton 
Grim,  zubenannt  Oegir»  manchen  Anhaltspunet,  da  trotz  der  jungen 
Überlieferung  die  Grundstoffe  überraschend  deutlich  sich  sondern 
lassen.  Grlm  ist  der  Sohn  einer  Meerriesinn  (siSgygrJ  die  ihn  auf 
Hlesey  aussetzte,  worauf  sich  die  Wala  Groa  seiner  annahm  und  ihn 
erzog.  Er  konnte  im  Meere  leben  «wesshalb  er  Oegir  genannt  war** ; 
er  verwandelte  sich  in  die  verschiedensten  Thiere,  hatte  einen  heissen 
Athem  der  selbst  durch  die  Rüstungen  brannte,  und  spie  abwech- 
selnd Gift  und  Feuer.  Auch  frass  er  rohes  Fleisch  und  trank  Men- 
schen und  Thieren  das  Blu)  aus  >). 

Ein  riesenhafter  Stromriese  des  Nordens  mache  den  Schluss, 
StarkadAludreng,  der  an  den  Wasserfällen  des  Alastroms  wohnte 
lad  durch  seinen  Namen  >)  wie  durch  seine  acht  Hände  die  rie- 
sisehe  Stärke  rerräth.  Eine  anziehende  Sage  von  seinen  Liebschaften 
iird  yon  ihm  erzählt.  Er  war  mit  der  Riesinn  Ögn  Alfasprengi  *)  Yer- 
lobt,  einer  gefOrchteten  Feind  inn  des  Eibengeschlechts.  Sie  wird  ihm 
jedoch  während  seiner  Abwesenheit  bei  den  ElivAgar  von  Hergrim, 


*i  In  den  mundarlliclien  6bern  nnd  fippern  sich  scbiMU  bewegen ,  sittera ,  fiptem 
aehnellen,  Fips  Fio^erschnelle,  erhielten  sich  yprkommene  Reste.  Za  Tergieichen  isidie 
Terwandte  Bedeutung  der  UuUich  nahe  stehenden  Stamme  wab  (weban)  und  swab 
(sweban),  aas  denen  die  Schlangennamen  Ofnir  (nicht  der  webende,  texens,  wie 
überseUt  ward,  sondern  der  bewegliche)  und  Sraftiir  (der  schwebende,  gleitende) 
entstanden.   Fafnir  ausF^-ofnir,  Schatsweber,  xn  erklaren,  war  ein  arges  KnnststGck. 

>)  Fomaldars.  3,  241. 

')  Starkntfr  der  starke  Mapn.  Uhland  (Thor  178)  irrte,  als  er  die  Nebenform  Störkodr 
mit  Starhwelle,  ond  den  Namen  des  Vater  Störkvidr  mit  Starkwald  übersetzte,  udr 
ist  wie  adr  nur  Bildungssylbe  und  ridr  hat  in  solchen  Zusammensetzungen  einzig  die 
Bedeutung  Mann. 

*)  ögn  heisst  Schrecken,  Furcht,  gebildet  ans  dem  bekannten  Stamme  ag;  altn.  ögja, 
neben  crgja,  echrecken;  ögun  Zöchtigang;  ags.  egen  Furcht. 
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einem  Halbriesen,  geraubt  Es  kommt  desshalb  zmn  Hoimgang;  Her- 
grim  fiUIt  und  ögn  tödtet  sieb  selbst,  weil  sie  den  Starkad  basst. 
Dieser  sab  bierauf  bei  einem  Herbstfeste  in  Alfabeim  die  scbooe 
Toehter  des  ElbenkSnigs»  Alfhild*  und  entf&brte  sie  gewaltsam  in  der 
nficbsten  Nacbt.  Der  Vater  flebte  su  Thor  um  Racbe  und  der  Gott 
erbdrte  ibn;  er  ersehlug  den  Riesen  und  gab  Alfbild  dem  Vater 
wieder.  Sie  gebar  einen  Sohn,  Storrirk  genannt,  der  mit  Ani  Ton 
Halogaland  den  jungen  Starkad  zeugte,  welcher  seines  Ahnen  wfir- 
dige  Kraftthaten  verQbte  <)• 

Der  alte  Starkad  zeigt  sich  durch  seine  Vierminnerkraft  und 
seine  Verbindung  mit  riesischen  und  elbiscben  Wesen  als  einen 
Jöten  der,  nach  seinem  Hausen  am  Strome  zu  urtheilen,  den  Wasser- 
riesen zugehört  Im  fibrigen  ist  die  ErzShlung  eine  Entfuhrungs- 
gescbichte,  wie  unsere  Vorzeit  solche  liebte.  Die  einzelnen  Gestalten 
auf  WasaerflUle  zu  deuten,  ist  eine  verlorene  Mfihe. 

2.  Sie  Inftaiesei. 

Wie  das  Wasser  schon  in  der  SItesten  Zeit  in  erhabenen  Ge- 
stalten in  seinem  Einflüsse  auf  das  Bestehende  mythisch  auftrat,  so 
erwuchs  auch  aus  der  Luft  ein  hochgewaltiges  Geschlecht  dessen 
einzelne  Glieder  uns  jetzt  beschäftigen  sollen. 

Als  erster  Gemahl  der  Nacht  (NAtt)  erschien  Anar  welcher 
mit  ihr  die  Jörd  zeugte.  Wir  erkannten  ihn  als  die  Kraft  des  Luft- 
hauchs ,  des  Windes,  und  erklärten  ihn  flir  eine  der  ältesten  riesi- 
scben  Geburten.  Anar  ist  nach  dieser  That  ganz  aus  den  Mythen 
yerschwunden;  sein  Wiederglanz  scheint  Andud,  von  dem  aber 
auch  nur  der  Name  blieb.  Gleicherweise  knQpft  sich  keine  Erzählung 
an  den  Riesen  Vind,  Ober  den  freilich  kein  weiterer  Zweifel  sein 
darf.  Wie  manche  alte  Sagen  und  Sprüche  bis  heute  verrathen,  war 
Wint  auch  in  Deutschland  zur  himmlischen  Gestalt  erhoben  und 
jagte  mit  seiner  Brflt  (der  Windsbraut)  welche  heutiger  Volksmund 
hier  und  da  die  Frau  Windin  nennt  über  unsere  Wälder  und  Felder. 
In  solchen  Vergöttlichungen,  wie  Wiut  ist,  tritt  der  ganze  Vorgang 
der*  Religionsbildung  lehrreich  unserem  Auge  gegenüber.  Zu  diesen 
Anfingen  gehört  auch  der  nordische  Hraesvelg.  Dieser  Riese  sitzt 


>)  Hemrirs.  c.  1.  Gaatrekn.  c.  S. 
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als  Adler  ad  den  Enden  des  Himmels  und  erregt  mit  dem  Schlage 
seiner  fflicbtigen  Fittiolie  den  Sturm.  Sein  Name  heisst  Leichen- 
schwelg,  tbeils  weil  der  Wind  die  nnbestatteten  Leichen  trocknet 
nnd  rerstreut,  tfieiis  ist  es  eine  dichterische  Benennung  der  Are  die 
mit  den  Raben  nnd  Wdifen  ibre  Preode  am  Walfelde  haben.  Die 
Riesennamen  örnir  und  Arngrim  bekunden  daher  auch  Wesen 
des  Sturmes,  so  wie  auch  der  Unholdenkönig  A  gdi  hierher  zu  sieben 
ist,  dessen  Name  aus  egdir  (Adler)  gedeutet  wird.  Er  herrscht  über 
das  Herad  Grundir  zwischen  JOtunbeim  und  Risaland  <)  und  ftllt 
vahrseheiniich  mit  Agdi,  dem  Sohne  Thrym  s,  ursprünglich  zusam- 
men, der  mOtterlieher  Seits  Yon  dem  Jdten  Sradi,  Täterlicher  von 
Fomiot  abstammt*).  Zugleich  mag  erwfihnt  sein,  dass  mehrere 
Thursen ,  wie  Thiassi  und  Snttung,  die  Ffthigkeit  sich  in  Adler  zu 
wandeln  {(arnhamr)  besassen.  Auch  Odins  Zuname  Amh5fAi  ist  ein 
Zeichen  seiner  Luftherrschaft,  so  wie  eine  Spur,  dass  er  in  einer 
alten  Zeit  mit  einem  Adlerkopfe  Torgestellt  worden  sein  mag.  Nahm 
doch  auch  Zeus  zuweilen  Argestalt  an. 

lo  jener  Dreibrfidersebaft  welche  den  Urriesen  Fomiot  zum 
Vater  bat,  ist  Kari  der  Herrscher  der  Winde.  Eine  Abkommen- 
schaft sehr  kalter  Art  bezeichnet  ihn  selbst  als  den  kalten  winter- 
lichen Luftgott;  denn  Frosti,  der  Frost,  nach  anderer  Überliefe- 
nioga)  gar  Jökul,  der  Eisberg,  ist  sein  Sohn.  Frosti  zeugt  den 
Uoig  Snae  (Schnee),  Ten  dem  Thorri  (trockene  Kälte)  und  die 
Dehter  Fdnn,Drtfa,  Moll  abstammen,  worin  v^schiedene  Arten 
des  SohneefaUs  Tersinnlicht  sind ,  eine  Sippe  also»  die  sich  selbst 
erklärt  und  deren  Übergang  in  geschichtliche  Sage  keinen  weiteren 
mjtlrischen  Gewinn  gewährt. 

Ähnlieh  wie  Kari  erscheint  Alvaldis  Sohn,  der  Bruder  Ganges 
ond  M*8,  Thiassi.  Dieser  gibt  sieh  als  gewaltige  Gottheit  ältester 
Ordnung  noch  überall  zu  erkennen.  Sein  Name  fllhrt  zunächst  mit 
ungebrochenem  i  auf  pissa,  was  im  angelsächsischen  sammt  der 
Nebenform  pisa  in  der  Bedeutung  Geräusch ,  Getöse  begegnet  und 
zu  einem  Stamme  pat  (pit,  pdt)  gebort,  den  wir  besser  in  der 
U-Classe  entfaltet  kennen,  in  dem  altnord.  piota  (paut»  pautum) 


*)  ForaBaiWM.  8, 1S4. 

')  Fornaldars.  Z,  8.  Snom  E.  860. 

*)  Ssorni  B.  858.  8S9. 
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aogels.  peötan,  althochd.  diozan^«  Aus  der  U-Classe  stammeo 
die  altnordischen  pys  und  pausa  Geräusch,  LArm.  Thiassi  heisst 
demnach  der  rauschende»  brausende  und  hat  dem  entsprechend  sei- 
nen Sitz  im  Hochgebirge»  im  sausenden  Thrymheim»  wesshalb  er 
auch  Bergwolf  (fiaU-gyldir)  genannt  wird.  Sein  Wesen  enthQllt 
der  Mythus  vom  Raube  Idun*8. 

Die  Götter  Odin»  Loki  und  Hoenir  sieden  auf  einer  Wanderung 
einen  Ochsen  und  können  ihn  nicht  gar  sieden.  Thrym  der  als  Adler 
über  ihnen  im  Baume  sitzt»  hindert  es,  bis  sie  ihm  ein  StQck  zur 
Sättigung  versprechen.  Doch  greift  er  so  unbescheiden  zu»  dass  Loki 
im  Zorn  eine  Stange  in  seinen  Leib  stösst  Der  Adler  zieht  ihn  dafür 
mit  sich  im  Fluge  fort  und  schleift  ihn  jammeryoU  über  Erde  uod 
Gesträuch»  denn  Loki*s  Hände  sind  an  die  Stange  gebannt.  Endlich 
las  st  er  ihn  los »  als  der  Gott  geschworen»  Idun  samml  ihren  Äpfelo 
auszuliefern.  —  Loki  lockt  die  Göttinn  in  den  Wald»  wo  Thiassi  sie 
erwartet  und  in  sein  Heim  eotf&hrt.  Da  beginnen  die  Ansen  zu  altern 
und  ergrauen  und  forschen  ängstlich  nach  dem  Anstifter.  Loki  wird 
entdeckt  und  soll  bei  Todesstrafe  Idun  zurückschaffen.  Er  fliegt  als 
Falke  nach  Thrymheim»  findet  den  Riesen  zum  Glücke  nicht  so 
Hause»  da  er  auf  die  See  ist»  und  nimmt  Idun»  zur  Nuss  verwandelt, 
mit  sich.  Doch  Thiassi  entdeckt  bei  seiner  baldigen  Rückkehr  den 
Raub  und  setzt  sofort  als  Aar  dem  Falken  nach.  Ein  Feuer»  von  den 
Göttern  um  ihren  Hof  angezündet»  rettet  Loki»  der  Adler  fliegt  in  die 
Glut»  die  Ansen  stürzen  auf  ihn  und  Thor  ersehlägt  ihn.  Zum  Ad- 
denken  daran  hat  er  Thiassi  s  Augen  als  Sternbild  an  den  Himmel 
versetzt  *). 

Uhland  hat  den  Mythus  gedeutet  >)  und  ich  habe  eine  im  Gänsen 
zustimmende  Auffassung  schon  früher  mitgetheilt  ^).  Doeh  mflssen 
wir  uns  auch  hier  nur  an  die  Hauptsachen  halten  und  das  Nebenwerk 
als  solches  betrachten. 


1)  Herr  Wolfgang  Mensel  sagt  in  seinem  Odin  S.  29:  „Im  Namen  Thiassi  Uegt  rielleicht 
thio  (nates)  und  thios  (carnosum)  in  TerSchtlicher  Bedeutung.  Das  würde  loa 
Begriff  des  brfiUenden  und  aerstSrenden  Wintersturmes  passen.  Damit  stimmt  aoch 
fiberein,  dass  Thiassi  Adlersgestalt  hat."  Gluckliebe  deatsche  Philologie,  wie  gelebHt 
gescheidt  und  geschmackvoll  pflegen  dich  solche  Binde  I 

*)  Harbardsl.  18.  Snorr.  E.  80— S3,  119—121. 

S)  Mythus  von  Thor  114—132. 

^)  Sagen  von  Loki  42. 
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Thiaasi  ist  ein  Stunnriese  des  nordischen  Uoehgebirges,  der  im 
onerinildliehen  Kriege  gegen  die  Ansen  ihnen  die  Lebenskraft  weg- 
xofaagen  strebt  Es  ist  der  Kampf  um  das  jugendliehe  BlQhen  der 
Erde,  welches  die  Riesen  im  Zorne  über  ihre  Vertreibung  entf&hren 
wollen,  und  auch  auf  eine  Zeit,  im  Winter,  gefangen  nehmen.  Nur 
die  Wärme  kann  retten.  Loki  zeigt  sich  als  der  laue  FrQhlingswind, 
der  jedoch  den  winterlichen  Sturm  zu  einem  letzten  verzweifelten 
Ausfall  treibt  Der  Sommer  ist  jedoch  eingetreten ;  der  Eismann 
sciunilzt,  als  der  Donnergott  in  seiner  Kraft  auf  ihn  sich  wirft.  Ein 
Doppelstern  der  im  Lenz  besonders  hell  am  Himmel  steht,  muss 
BDter  Thinssi  s  Augen  verstanden  werden. 

Gans  dieselbe  Anschauung  bringt  der  Mythus  von  Thrym  in  ein 
aoderes  Bild.  Während  Thor  schlief,  hat  Thrym  dessen  Hammer 
Midllnir  in  seine  Gewalt  bekommen  und  acht  Rasten  unter  der  Erde 
versteckt  Loki  erkundet  das,  indem  er  nach  der  Riesenweit  fliegt 
und  den  ThursenfBrsten  selbst  befragt  der  unter  seinen  Rossen  und 
Huaden  sitzt  Er  will  nur  gegen  Freya*s  Besitz  den  Hammer  heraus- 
geben, und  das  ist  eine  schwere  Aufgabe,  denn  Freys  wallt  im  höch- 
sten Zorne  auf,  als  ihr  dieser  Antrag  mitgetheilt  wird,  und  doch 
nittss  Midllnir  zurückkommen,  wenn  nicht  schweres  Verderben  her- 
einbrechen  soll.  Da  entschliesst  sich  Thor,  obschon  sehr  schwer, 
ils  Freya  verkleidet  zu  Thrym  zu  fahren  und  Loki  begleitet  ihn  als 
Ikgd.  Das  Hochzeitraal  ist  angerichtet,  der  Riese  freut  sich  der 
Bfaot  Aber  er  wundert  sich  ftber  das  ungeheure  Essen  und  Trinken 
der  schSnen  Göttinn,  und  stQrzt  entsetzt  zurück  als  er  unter  ihren 
Sehleier  blickt  und  die  feurigen  Augen  sieht  Loki  beruhigt  ihn  mit 
dem  Hunger  und  der  Schlaflosigkeit  die  Freya  aus  Sehnsucht  nach 
ibm  gelitten  habe.  Da  verlangt  der  Bräutigam  die  Weihe  der  Ehe 
and  der  Uaouner  wird  gebracht,  nach  der  Sitte  den  Schoss  der 
Braut  zu  berflhren.  Thor  s  Herz  lacht  beim  Anblicke  Miöllnis  auf;  er 
ergreift  ihn  und  schwingt  ihn  wetternd  über  Thrym  und  seine  ganze 
Sippe  *)• 

6ew5hnKch  fasst  man  Thrym  als  alten  Gewittergott,  der  hier 
dem  jüngeren  Thor  gegenüber  gestellt  sei.  Indessen  mflsste  es  dann  zu 
einem  wirklichen  Zweikampfe  kommen,  wie  in  den  Mythen  von 
Hrungnir  und  Geirrdd.  Davon  ist  hier  keine  Spur.  Thrym  ist  nur  ein 


i)  Saemud.  B4da  70—74  (RMk.). 
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Sturmgott,  wie  auch  aein  Name  belegen  kann ;  denn  ^ooia  heisst 
allerdings  Donner,  aber  auch  Kampf  und  Hauch,  das  heisst  es  dröckt 
Oberhaupt  den  brausenden,  sausenden  Schall  aus.  Thrym  trügt  also 
einen  Namen  wie  Thiasst,  und  jenes  Lied  singt  in  dichterischer  Um- 
hüllung davon ,  wie  der  kalte  Sturm  die  Macht  des  sommerliehen 
wetterzeugenden  Himmels  rerkOrzt  und  auf  die  rolle  Gewalt  ober 
die  Sonne  sein  Streben  richtet.  Doch  teuscht  er  sich  Ober  seine  Kraft. 
Anfangs  verhollt  dringen  die  Mfichte  der  WSrme  in  sein  Haus,  gewio- 
neu  den  Wetterstrahl  zurück,  und  brechen  dem  kalten  Thursenherrn 
den  Schädel  <). 

Thrym  und  Thiassi  mögen  anfinglich  eins  gewesen  sein :  ihre 
Mythen  enthalten  denselben  Gedanken,  ihre  Namen  stimmen  in  der 
Bedeutung,  Tbiassi*s  Hof  heisst  Thrymheim,  und  auch  in  Nebenzfigen 
gleichen  sie  einander,  indem  Thiassi  schmuckliebend  (skrantgian 
Hyndlul.  29)  heisst  und  das  Lied  den  Thrym  schildert,  wie  er  die 
Mfthnen  seiner  Rosse  strält,  den  Hunden  goldene  Halsbftnder  anlegt, 
wie  er  an  goldhörnigen  KOhen  reich  ist  und  schwarzen  Stieren  uad 
Kleinodien  aller  Art  Auch  Kari  der  ausser  seinen  Kindern  ganz  im 
Dunkeln  steht,  mag  nur  ein  anderer  Name  desselben  einen  Sohoes 
des  all  waltenden  Urriesen(FomiotAl7aldi)  sein.  Anfänglich  beherrsch- 
ten sie  die  Luft  im  allgemeinen ;  später  wurden  sie  auf  die  winter- 
liche Zeit  beschränkt ,  als  Thor,  Odin  und  die  anderen  ansischen 
Himmelsgötter  emporgekommen  waren.  Doch  zeigt  sich  ihre  eigent- 
liche Anlage  noch  in  Thrym,  dem  freundliche  urräterliche  Züge  blieben. 

Ober  Bylleyst,  den  Sohn  Farbautis,  wissen  wir  nichts  als 
seinen  Namen  und  dass  er  ein  Sturmriese  war.  In  den  Nachkommen 
jenes  dreifach  benannten  alten  Luftgottes  tritt  die  Beschränkung  auf 
den  Winter  entschiedener  noch  heraus.  Karins  Sippe  zählten  wir 
schon  auf;  Thiassi^s  Tochter  S  kadi  tritt  bedeutender  in  der  Götter- 
sage hervor. 


1)  AbfMehen  von  den  tkiBdiBaYUcheo  Volkaüedern ,  welch«  utiiCteitere  Naehkonac« 
dtr  Tkrymtqaida  sind,  lebt  ein  Nachklang  dieser  Mythe  in  der  diniachen  Volhtaa^e 
Ton  Thor  und  Rar.  Kar*a  Sohn  ist  mit  Thor's  Tochter  rerlobt;  bei  der  Horbzeit 
gerathen  die  alten  beiden  Kfiropen  in  Hader  und  erschlagen  sich;  auch  der  Brintipn 
wird  getddtet  nnd  die  Brant  nimmt  sieh  ans  Veraweiflnag  daa  Leben.  All«  Jahre  in 
einer  Augvstaacht  soll  der  Bravtang  durch  den  Hof  geben ,  wo  aolcbes  geachnh ,  nnrf 
neben  dem  noch  Thor*s  nnd  Rar*s  Grabhfigel  geselgt  werden.  Thiele  Dnnmsrk« 
Folkeangn  Z,  137  (nach  Hanpt  Z.  7,  US). 
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Nach  ihres  Vaters  Ersehlagong  waffnete  sie  sich  und  kam  nach 
Aosgart  nni  Blutrache  su  nehmen;  doch  die  Ansen  boten  Busse  und 
Sfihne  und  Skadi  nahm  das  an.  Zuerst  erhielt  sie  einen  Gemahl  den 
sie  nach  den  FOssen  wählen  musste,  indem  der  andere  Leih  verdeckt 
war.  Sie  kor  den  Ni5rd,  wähnend  dass  es  Baidur  sei.  Zum  iweiten 
verlangte  sie»  dass  man  ihr  ein  Lachen  abgewinne,  und  das  bewirkte 
Loki  dureh  mancherlei  Possen.  —  Skadi*s  Ehe  mit  Ni5rd  war  nicht 
glöcklieh,  denn  sie  wollte  ihr  Täterliches  6ut  Thrymheim,  oben  im 
Gebirge,  nicht  Terlassen  und  Niörd  wollte  in  seinem  Hofe  am  See- 
strande wohnen.  Endlich  rerglichen  sie  sich  und  zogen  je  neun  Tage 
Dadi  Thrymheim  und  je  drei  nach  Noatun  *). 

Skadi  war  eine  ausgezeichnete  Jägerinn  und  Schrittschuhläufe- 
rion«),  diesleitetzurErkennungihres  eigentlichen  Wesens.  Als  Tochter 
einer  Loftgotdieit  kann  sie  nur  diesem  himmlischen  Geschlechte  an- 
gehören, sie  ist  so  zu  sagen  die  Windsbraut;  desshalb  wird  sie 
als  Jägeriott  gedacht,  wie  Wuotan  «—  Odin  die  Nachtjagd  f&hrt,  und 
aoeh  als  Schrittschuhläuferinn ,  da  ihr  kalter  Hauch  die  Gewässer 
beeist*).  Sie  schliesst  mit  dem  wanischen  Gotte  der  See,  dem  milden 
Niord,  nach  längerem  Hader  einen  Bund :  neun  Tage  (oder  gleichtiel 
neun  Monde  des  Jahres)  jagt  und  stQrmt  sie  in  Thrymheim  und  treibt 
üe  Unwetter  Qber  den  Himmel ,  drei  weilt  sie  friedlich  am  Strande. 
lo  der  Weise  ihrer  Verheiratung  liegt  kein  mythischer  Gehalt.  Indem 
ihre  Geschichte  ansflhrlieher  behandelt  ward,  erhob  sich  von  selbst 
£e  Frage ,  ob  Skadi  nicht  Rache  nahm  oder  nicht  SOhne  empfing. 
Wir  wissen  auch  aus  anderen  und  zwar  geschichtliehen  Erzählungen, 
dass  Mädchen  oder  Frauen  flir  die  erschlagenen  Angehörigen  einen 
Gatten  zur  Sfihne  erhielten,  und  zwar  öfters  den  Tödter  selbst.  Ihre 
wahrscheinlich  ältere  Beziehung  zu  Niörd  ward  biedurch  neu  begrOn- 
det  Ob  das  Lachen  was  Loki  ihr  entlocken  muss,  mythisch  zu  deu- 
ten ist,  wie  Simrock  that,  will  ich  nicht  entscheiden.  Es  ist  ein  alter 
wiederkehrender  Zug ,  dass  trauernde  oder  verwünschte  Frauen 
damit  erlöst  werden.  Jedenfalls  jönger  ist  ihre  Mutterschaft  zu  Frey, 
der  gar  nicht  ihr  Sohn  ist  und  sein  kann,  indem  er  sich  zuletzt  nur 
als  Wiedergeburt  Niörd*s  ergibt. 


*)  Snom  E.  SS.  27.  OriiiiDMn.  il. 
*)  Sie  bdmt  Snfer^tf  and  SDdurdft. 

')  Pdenet  deatft  Sktdl  alt  dm  wilden  Ber^trom  (Nythol.  330) ,  was  sicli  mit  dem 
ErziUteB  ^r  nidit  vereiiien  ibtt. 
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Skadi*8  Name  bedeutet  das  schadeode  Unwetter  <);  doch  halte  ich 
diese  Terderbliche  Seite  nur  flir  BeschränkuQg  ihrer  eigentlichen  Art 
und  ihren  ursprttnglichen Namen  also  flir  verloren  oder  yersteckt  Anßng- 
lieh  mag  sie  mit  der  Beherrschung  der  Luft  die  Leitung  der  Gestirne 
vereinigt  haben,  wie  den  Himmelsgöttern  dies  eigen  ist  Ihre  Bezeich- 
nung als  die  leuchtende  Götterbraut  *)  kann  dabo*  selbst  stammen  *). 

Schon  Ton  andern  ist  auf  die  Berührungen  zwiseben  Skadi  und 
Uilr  aufmerksam  gemacht  worden.  Auch  dieser  ist  ein  Weidmann, 
Schrittschohlftufer,  trefflicher  BogenschQtz  und  Fechter,  also  ein  Luft« 
gott  mit  überwiegend  winterlicher  Bedeutung,  wie  dunkel  auch  seine 
Geschichte  im  einzelnen  wegen  des  Mangels  an  Nachrichten  ist.  Sein 
Name  erscheint  in  doppelter  Form,  Uli  *)  und  UUar,  erstere  in  den 
eigentlichen  mythischen  Denkmälern,  letztere  in  Ortsnamen  und  aus 
Saxo*s  Ollerus  zu  schliessen.  Derselbe  ist  zuerst  von  Bachleehner  >) 
richtig  mit  dem  goth.  vulpus  Herrlichkeit  verglichen  und  die  erwei- 
terte Form  Ullar  zu  dem  angelsftehsischen  vuldor  gestellt  worden, 
welches  in  den  Gedichten  dieses  Dialects  f&r  die  göttliche  Herrlich- 
keit nicht  blos,  sondern  auch  f&r  Gott  den  Herrn  hftufig  vorkommt«). 
Bachleehner  irrte  aber,  dass  er  in  Vuldor  einen  vei^ötttiehten  jöti- 
sehen  Helden  sah ,  während  derselbe  ganz  augenscheinlich  ein  alter 
Gott  des  sächsischen  und  nordischen  Stammes  ist,  der  nicht  unbe- 
deutende Verehrung  genoss  '')  und  mit  Voden  -  Odin  viel  Ähnlichkeil 
hatte.  Nach  Saxo*s  Erzählung  von  Odin*s  Vertreibung  aus  Byzani, 
wählten  die  Götter  den  Ollerus  zu  Odin*s  Stellvertreter,  wie  anderorts 
dessen  BrQder  oder  Mitothinus  dafür  genannt  werden.  Dass  Oller 
nach  des  verjagten  Rückkunft  nach  Schweden  geht  und  daselbst  bei 
Ausbreitung  seines  Cults  von  den  Dänen  getödtet  sein  soll ,  führt  sidi 


1)  Dm  miaiiliche  Getohleoht  des  Nanen»  ma^  die  miuliche  Art  der  GSttimi  andeuteo. 

*)  sktr  br&dr  goda.  Grimoism.  11. 

s)  Über  die  Wiederkehr  der  Geecbiebte  von  Skadi  ond  Niörd  in  8axo*t  BrsfiUuii^  toi 

Hadding  und  Ragnilda  bat  W.  MflUer  (Hanpt  Z.  3,  4S.  Myth.  263)  gehandelt  Far 

uns  ergibt  alcb  aus  Saxo  Dichts  Ifeues. 
«)  Ullr  mit  den  Geaitivea  Uli«  und  Ullr;  Ullar  hat  natfirlich  den  Gelittir  UUart.  —  Die 

abd.  Eigennamen  Wold  and  Woldar  entsprechen  Tolikommen. 
»)  Bei  Haupt  Z.  f.  d.  A.  S,  201  ff. 
*)  leb  bringe  aus  Andreas  (A.)  und  Elene  (B.)  Beispiele:  Tvldor  für  Gott  A.  SS.  fi.  77. 

S4.  cyninga  vuldor  A.  161.  899.  baleda  y.  A.  1463.  ^rymsittende  ynldarcyniag  A.  417. 

▼nldorerning  A.  1447.  vnldres  Igend  A.  210.  i71S.  voidres  aldor  A.  S5.  SM.  606. 

▼nldres  valdend  A.  193.  valdres  god  A.  ISIO.  Die  Sana«  heissl  Tuidras  giai.  A.  1209. 
0  Atlaqnlda  31. 
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aof  die  eifersüchtige  Gegnerschaft  der  beiden  Götter  und  die  Ver- 
dräogang  des  Ulldienstes  durch  Odinsgidubige  zurOck.  Ulis  Ein- 
reihimg  in  Thor*s  Geschlecht  (er  wird  durch  Sif,  seine  Mutter,  Stief- 
sohn Thor  a)  halte  ich  nur  f&r  einen  Versuch»  ihn  dem  Ansenkreise 
besser  einsureihen;  seine  wahre  Abkunft  ist  ganzin*s  Dunkle  gestellt. 
Hat  seine  Ähnlichkeit  mit  Skadi  einen  tiefen  Grund ,  so  gehört  er, 
gleich  dem  Ty,  ursprQnglich  den  Riesen  zu  *}.  Vielleicht  machte  er 
mit  Skadi  ein  fthnliches  Paar,  wie  Frey  und  Freya  oder  wie  Odin  und 
Frigg.  Ihre  gemeinsame  Beziehung  zu  Baidur ,  der  Ulis  Verwandter 
(sefi)  heiast  und  zu  dem  Skadi  besondere  Vorliebe  terrfith ,  bedarf 
Qoeh  der  Untersuchung  oder  eines  glQcklichen  Fundes. 

Einmal  auf  der  winterlichen  Seite  der  Riesenwelt  wandelnd, 
betrachten  wir  bald  die  anderen  Gestalten  dieser  Gattung,  die  Reif- 
riesen  (hrtmpursar) *},  aus  denen  die  Namen  Hrtmnir*),  Hrtm- 
grimir  und  Hrtmgerd  wie  Gletsoherspitzen  herrorblinken. 

Der  Winter  selbst  erscheint  in  voller  Gestalt  in  V^tr,  als 
dessen  Vater  Vindsvali  (der  windkQle)  oder  VindMni  genannt 
wird,  den  VAsad  der  Regenwind,  erzeugte.  Die  Luftreränderungen 
welche  dem  Winter  rorausgehen,  stehen  hier  yerleiblicht  vor  uns. 
kb  erinnere  daran,  dass  auch  wir  Deutschen  den  Winter  persönlich 
dachten  nnd  das  noch  heute  durch  Redensarten  und  die  lebensvollen 
Sitten  bei  Vertreibung  des  Winters  und  EinfQhrung  des  Sommers 
bethätigen.  Der  heutige  Popanz  in  Stroh  und  Mos  oder  Pelz,  der 
Bit  dem  weiss  und  bunt  gezierten  Sommer  in  Spruch  und  Lied  und 
letstlieb  mit  Schlägen  streitet,  ist  freilich  ein  zahmes  Bild  des  Eisriesen 
Vetr,  weicher  alle  germanische  Welt  in  seine  blanken  Fesseln 
sehlägt  und  sein  weisses  Tuch  daröberwirft,  wie  man  Vögelbauer 


*)  W.  GriflUB*«  AJibantfonp  über  die  Si^e  von  Polypbem  (Beritn  1SS7)  biit  bewiesen, 
dsM  die  Sage  tob  eioen  Riefen  mit  einem  Stimauge  aiieb  den  Germanen  ureigen  ist, 
to  wie  es  wabrscbeinlieb  gemaobt ,  dass  dies  Auge  ein  Bild  der  Sonne  sei.  Es  wire 
als«  ein  Himmelsriese  der  iltesten  Art.  Doeb  ist  bier  nocb  Mancbes  au  erforseben, 
ebe  wir  diese  Gestalt  klar  erkennen  werden. 

')  In  Skimisf.  3S  werden  die  brimfiarsar  von  den  iötnar  nnterscbieden,  woffir  kein  alter 
Gmnd  spricbt. 

')  Hrfmnir  wird  anch  ganz  allgemein  für  Riese  gebraucbt  nnd  stebt  so  in  den  Zusam- 
mensetaangen  Andbrtmnlr,  Eldbrtmnir,  Sehrfmnir.  Hrfmgrfmnir  erscbeint  in  Skirnis- 
f5r  nie  Unterweltsriete ,  waa  sieb  ans  Ginnngagap  als  Hetmatb  der  Reifriesen  erklirt. 
Hrtmgerd  ist  im  Liede  von  Helgt  nndSvara  eineMeerrieainn.  Die  eigentlicbe  Bedeutung 
von  hrfm  ist  bier  allentbalben  vergeaseo.  Hei  dem  in  Grimm  Lodenwanges  Saga  auf- 
tretenden Hrtmnir  ersobeint  seine  Sebneebeimatb  im  Beisatae  ur  HAfialll. 
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Geselleo  9  ai*  Gegner  des  Kreises  des  Berner  geschildert  sind.  Felle*) 
im  Reinfried  Ton  Braonsehweig  gehört  sar  Sippe.  In  Skorir  haben 
wir  einen  Baamfiller*)  und  in  Skrati  oder  Skratti  einen  Baom- 
reisser  oder  -Spalter.  Dies  Wort  das  im  hochdeutschen  Schrai 
erhalten  ist  und  in  Seh  rat  einen  nahen  Verwandten  bat»  gehört  in 
der»  in  allen  drei  Vocalclassen»  zugleich  mit  dreifacher  consonaoti- 
seher  Veränderung »  auftretenden  Wurzel  SR  T^)  mit  der  Bedeu- 
tung reissen»  spalten»  schneiden.  Aus  der  U-Classe  derselben  empfing 
der  Tierarmige  Riese  Schrutan  des  Rosengarten  (^)  seinen  Namen. 

Doch  sind  das  noch  zarte  Mfichte  gegen  die  Wesen  der  hoch- 
gjbirgischen  Schrecken,  Da  lernen  wir  den  Felsen  st  dz  kennen»), 
auch  einen  Riesen  der  Dietrichskftmpfe»  und  Tor  allen  Runie  oder  wie 
sie  richtiger  heisstRunse»  Ecke's  Vaterschwester  nach  der  Vorrede 
zum  Heldenbuche*)»  die  Mutter  Zerre^s  und  Weldrich*s»  die  noch 
in  der  jetzigen  Tiroler  Volksphantasie  wfithet ').  Die  Runsa  ist  eis 
wildes»  wfistes  Wald*  und  Alpen weib  Ton  schreckhaftem  Aussehen; 
doch  sind  ihre  Wirkungen  noch  schrecklicher»  jene  Schlammgflsse 
nftmlich»  die  bei  heftigem  Regen  aus  den  Hoolq^irgen  nieder- 
stQrzen  und  Erde»  Bäume»  Hütten  und  Felsen  fortreissend  Ober  die 
Abhänge  und  Thäler  die  grausigsten  Verwüstungen  schatten.  Solche 
Rnnsen  hausen  in  den  Tiroler  und  Schweizer  Alpen  leider  fiele* 
Und  auch  die  norwegischen  Gebirge  scheinen  so  bdse  Riesinnen  n 
kennen»  denn  Leirrdrdie  Lehmige»  Schlammige»  mag  niemand 
anders  als  eine  nordische  Runse  sein. 

Solche  Gestalten  sind  den  Gewitterriesen  eng  yerbunden;  he- 
trachten  wir»  was  TOn  diesen  erhalten  ist.  Am  besten  von  ibnea 
sind  im  Saale  der  nordischen  Göttergesellschaft  Vingnir  und  HUra 
gesetzt»  die  Pflegeeltern  Thor*s»  deren  riesische  Art  keinem  Bedenkea 
unterliegt.  Vignir  ist  der  schQttelnde»  rflttelnde»  Hldra  die  brOllende, 


i)  Abent.  42.  64.  6S. 

*)  W.  Qrimn  Helden«.  S.  174. 

')  Norw.  skora :  groMe  Blume  fillen. 

^)  Für  die  A-Claate  terato ,  scras ,  —  fiir  die  I-Claase  gotii.  skreitan,  api.  acrIlaB,  — 

fSr  die  U-Claaae  ahd.  tcrdtan,  aga.  •cre^^j'n»  Mb;  acreda. 
•)  Dietr.  u.  Oea.  Ab.  43.  72.  —  Ana  rideinaUi  ebd.  60  iat  Tielleicht  riehkeutdi  beni- 

•teilen. 
•)  T.  d.  Hagen  Heidenbach  (Leips.  1S55)  1,  CXV. 
7)  f.  Alpenbnrg  Mythen  und  Sagen  Tirola  S.  55.  —  Daa  Wort  mna  beseiehnet  mwoU 

das  was  rinnt,  alt  worin  etwaa  rinnt :  aowohl  Ergusa,  Fluaa,  aU  Rinnaat 
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Tosende  <).  So  heisst  auch  der  Donnergott  selbst  VingJiAr  Schöttel- 
doDoer  and  Hldridi  •)  der  bröllend  einherf&hrt,  Rauschewetter.  Neben 
HKra  haben  wir  einen  Riesen  Hldi  und  andere  tosende  donnernde 
Wesen,  roll  Wirkung  auf  das  Gewitter:  6  lau  mar  nftmlieh  und  die 
Weiber  Glumra  und  Jarnglumr  a  *). 

Bedeutender  ist  die  Riesinn  Grtd  gewesen. Ihr  Name  beceichnet 
nur  die  Heftigkeit  ihres  Wesens,  aber  wir  wissen ,  das  er  sich  auf 
ihre  Fähigkeit  Unwetter  zu  erregen  und  ihre  Herrschaft  Ober  das  Ge- 
witter bezieht  ^).  Sie  Allt  mit  jener  Unholdinn  Grid  susammen,  welche 
oaeh  der  entstellenden  jüngeren  Erzfthlung»)  Platzregen,  Sturm  und 
Hagel  aus  ihrer  Nase  bläst.  Edler  erscheint  sie  noch  in  der  Mythe 
roa  Thor^s  Fahrt  zu  Geirröd.  Der  Wettergott  ist  bekanntlich  auf  dem 
Wege  zu  diesem  geflihrlichen  Thursen  ohne  seinen  Kraftgürtel,  seine 
Haadschuh  und  seinen  Hammer.  Er  kehrt  bei  Grid,  der  Mutter  Gott 
Vidar*8  des  schweigsamen  ein  und  diese  leiht  ihm  ihren  Gürtel,  ihre 
Eisenhandsehuhe  und  ihren  Stab,  womit  er  die  Ffthrlichkeiten  bei 
Geirrod  überwindet.  Gürtel  und  Handschuh  bezeichnen  ihre  unbe- 
iwingliche,  alles  packende.  Kraft,  der  Stab  ihre  Herrschaft  über  das 
Wetter.  Thor  der  gegen  einen  hochgebirgtschen  Wetterriesen  zu 
kämpfen  hat,  bedarf  ihrer  Unterstützung;  denn  an  sich  könnte  er 
die  Grenze  der  Riesenwelt  nicht  fiberschreiten,  wie  der  Mythus  von 
Hrungnir  lehrt*).  Sie  steht  zwischen  jenen  Thursen  und  den  Göttern 
ab  Mutter  Vidar*8  in  der  Mitte.  Das  ist  alles  so  deutlich,  dass  es  einer 
Reihe  unberechtigter  Voraussetzungen  bedurfte,  ehe  Simrock,  seiner 
Deutung  Ton  Geirröd  zu  Liebe,  sie  ßlr  eine  Unterweltsgötttnn  erklären 
konnte,  wobei  er  nicht  ansteht  den  Namen  der  schwarzen  Grete 
(nparie  Margret,  zuarie  Margrief)  von  Grid  herzuleiten  f).  Je  mehr 


0  VTngi,  Wn^la,  Tfiigst :  schfitteln,  schwingen,  hernmdrehen,  wirbeln,  verwirren.— 
bl6ft  iai  nieht  mit  sl^a  i«  Termitckeo,  lODdecn  eint  mi(  e^s.  hMren,  ikd.  hlAJan, 
hid^o.  Die  stelle  Grimnisin.  29  beilög  rötn  hl#«  fiberaetse  icb:  die  belügen  Wasser 
tosen. 

*)  So  ist  fSr  Hiorridi  mit  nebreren  Handaebr.  au  achreiben. 

*)gliinir,gl7ar, glmunr:  Lim.GetAae;  plamra:  Oonner;  ^lyn^a,  glamra,  alto.  und 
••nres.,  acbellen,  llraien. 

*)  g^dr  wird  dann  fiberbaupt  f&r  Riesinn  gebraacbt,  wie  die  fihnlicb  bedeutenden  grimr 
■nd  p-innir  fSr  Riese. 

*)  Fomaid.  s.  3,  S5S. 

*)  Bei  seinen  anderen  Fabrten  in  das  Innere  dea  Rieaenreicbea  begleitet  ibn  als  Helfer 

Loki. 
0  Handb.  d.  Mythol.  35Z  f. 
Silsb.  d.  pbU..biat.  Cl.  XXVI.  Bd.  11.  Hft.  19 
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ich  Simrock*8  vielfache  Verdienste  achte,  um  ao  mehr  bedaure  ich 
diese  und  ähnliche  Fehlgriffe,  weil  sie  ron  der  Schar  kenntnissloser, 
fOr  methodisches  Forschen  uniahiger  Leute  benOtst  werden,  die  sich 
Raben  gleich  auf  unser  deutsches  Alterthum  stQrzen. 

Geirröd  selbst  gebdrt  nun  Tor  unsere  Betrachtung.  Wir  ken- 
nen ihn  aus  der  schon  benötzten  Mythe  yon  Thor  s  Fahrt  zu  ihm. 
Der  Gott  hat  sich  aufgemacht  den  Riesen  zu  besuchen ,  nach  einer 
wahrscheinlich  jüngeren  Darstellung  brachte  ihnLoki  dazu.  Mit  jenen 
Gaben  Grid*s  ausgerüstet,  gelangte  er  zu  Vimur,  dem  gr5ssten  aller 
Ströme,  und  watete  hinein.  Mitten  begann  das  Wasser  ihm  plötzlich  zor 
Schulter  zu  schwellen,  und  siehe!  Gialp,  Geirröd^s  Tochter,  stund  Ober 
dem  Flusse  und  von  ihr  wuchs  derselbe.  Er  vertrieb  sie  mit  einem 
Steinwurfe;  dann  schwang  er  sich  an  einem  Vogel beerstri|uche  am 
hohen  Ufer  empor  und  kam  zu  des  Riesen  Hof.  Man  wies  ihn  gleich 
einem  unbedeutenden  Fremdling  in  das  Gästehaus.  Dort  war  nur  ein 
Stuhl,  und  als  sich  der  Donnerer  darauf  setzte,  hob  er  sich  plötzlich 
gegen  das  Dach.  Da  stemmte  er  den  Stab  gegen  die  Sparren  und 
drückte  sich  gewaltig  gegen  den  Boden.  Es  gelang;  er  brach  aber 
hierbei  den  Töchtern  Geirröd*s,  Gialp  und  Greip  den  Rücken,  die  ihm 
am  Dachgebälk  das  Genick  hatten  brechen  wollen. 

Nun  ward  er  vor  Geirröd  gerufen.  Der  sass  auf  seinem  Hochsiti 
und  die  Halle  entlang  brannten  nach  gewöhnlicher  Sitte  Feaer. 
Daraus  ward  ein  glühender  Eisenkeil  genommen,  mit  dem  der  Wirth 
seinem  Gaste  ein  Wettspiel  bot.  Geirröd  warf  zuerst,  und  Thor  ftn; 
mit  seinen  Eisenhandschuhen  den  Keil  auf.  Er  schleuderte  ihn  zurück 
und  vergeblich  barg  sich  der  Riese  hinter  einer  Eisensäule :  der  Wurf 
drang  hindurch,  durchbohrte  seinen  Leib  und  flog  noch  durch  die 
Hauswand  in  die  Erde  hinaus.  So  zum  Tode  getroffen  fand  nach  Saio 
Grammaticus  König  Gorm  den  Geruthus,  und  bei  ihm  drei  Weiber 
mit  gebrochenen  Rücken.  Sie  lagen  in  einer  finstern  Stadt  in  schauer- 
licher Steinkammer. 

Gerade  die  Verbreitung  welche  dieser  Mythus  hatte,  und  seine 
Bearbeitung  in  der  letzten  heidnischen  und  selbst  der  christlichen 
Zeit,  haben  auf  seine  Entstellung  gewirkt.  Die  Abenteuer  im  Flusse 
und  auf  dem  Stuhle  sind  spätere  Zusätze ,  denn  Grid's  Stab  dient  da 
nur  als  Stemme  und  seine  eigentliche  Kraft  ist  dem  Überarbeiter 
ganz  unbekannt.  Noch  weiter  ging  Saxo  welcher  den  Mythus  selbst 
nicht  erzählt,  sondern  den  König  Gorm  auf  seiner  wissensehaftlicben 
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Reise  auebin  die  Unterwelt  KhrU  um  ihm  dort»  ein  Vorläufer  Dante's» 
merkwördige  Sträflinge  zu  zeigen.  Simrock  hätte  darauf  hin  unsern 
Biesen  nicht  für  einen  Unterweltsgott  erklären  sollen. 

GeirrSd,  der  Germann,  kommt  als  Mannsname  auch  sonst  im 
Norden  yor^  und  ist  hier  in  vollem  Verständniss  dem  Thorsen 
gegeben,  denn  er  ist  mit  einem  Wurfgeschosse  bewaffnet»  der  sich 
Odin^a  Ger  und  Thor*s  Hammer  in  seiner  Bedeutung  als  Wetterstrahl 
lar  Seite  stellt.  Dass  unser  Bericht  einen  Keil  nennt,  öberrascht 
nicht,  weil  auch  Hrungnir  mit  einem  Keile  wirft.  Es  fällt  dahei  auf 
die  Steinkeile  und  Metallkeile  ein  mythischer  Schimmer,  die  wir  in 
deQ  AlterthQmersammlungen  zu  hunderten  hahen.  Auch  unsere  Vor- 
zeit scbrieb  sie  der  ältesten  Periode  zu.  Wahrscheinlich  ward  nur 
wegen  der  Feuer  in  der  Halle  der  Steinkeil  Geirröd^s  in  einen  eiser* 
neo  rerwandelt.  Wie  dem  auch  sei,  dieses  Geschosa  ist  das  Bild  des 
Blitzes;  der  einfache  Kern  und  der  älteste  Gehalt  unserer  Sage  ist 
ein  Wettkampf  zwischen  dem  alten  riesisehen  Wettergotte  und  Thor, 
worum  sich  erst  allmählich  das  Übrige  ansetzte.  Wenn  der  norwe- 
gische Bauer  am  Gebirge  zwei  Gewitter  gegen  einander  stossen  sah, 
erinoerte  er  sich  des  Kampfes  Thor*s  und  Geirröd*s,  wie  ein  solches 
Naturereig^s  auch  den  Mythus  erzeugt  hatte. 

Ein  ähnliches  Bild  gab  den  Anlass  zu  der  Sage  von  Thor's  Kampfe 
gegen  Hrungnir.  Der  Donnergott  war  ron  diesem  Riesen  zum  Zwei- 
bmpfe  nach  Griottunagard  gefordert.  Hrungnir  hatte  sich  dort  auf- 
gestellt, das  steinerne  dreieckige  Herz  in  der  Brust  und  das  steinerne 
Haupt  noch  durch  einen  dicken  und  breiten  Schild  von  Stein  gedeckt. 
Keben  ihn  pflanzten  die  J5ten  zum  Kampfgenossen  den  Möckr- 
kalfi,  der  aus  Lehm  neun  Meilen  hoch  und  drei  Ober  die  Brust  breit 
gemacht  war.  Damit  er  Herz  habe,  hingen  sie  ihm  ein  Stutenherz  in 
len  Leib.  Doch  ist  ein  solches,  wie  die  nordische  Rede  meint,  nicht 
nufbfoU,  und  so  liess  Möckrkalfi  vor  Angst  sein  Wasser,  als  Thor  im 
I^onnerwagen  im  Flammen  der  Berge  daher  rollte.  Des  Gottes  Diener 
rbialii  lief  voraus  und  trat  höhnend  vor  Hrungnir:  »Narr,  der  du  bist, 
hältst  den  Schild  vor  dich  und  weisst  nicht,  dass  Thor  von  unten  herauf 
ährt.**     Da   warf  der  Riese  seinen    Steinschild   unter   die  Füsse 


*)  Unser  Geirröd  ron  Geirrödargardir  eracheint  noch  FornmaBnaa.  3,  1S4.  Foraald.  a. 
2«  253.  Seine  Tochter  heiaat  Geirrid.  Auch  eine  Rieainn  Geirrid  GandTikrec^ja  ist 
bekannt,  Fomald.  a.  2,  149.  Der  Sohn  Hrödunga,  Bruder  Agnara,  der  im  Grimniamal 
spielt,  heiMt  bekanntlich  anch  Geirröd. 

19* 
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und  stund  ungedeckt  dem  Feinde  gegenQber.  Er  fasst  mit  beiden 
Fäusten  seinen  ungeheuren  Wetzsteinkeil ,  Thor  schwingt  den  Hiöll- 
nir:  die  Geschosse  fuhren  in  der  Luft  an  einander.  Der  Stein  zer- 
splittert und  ein  Stück  fiihrt  in  Thor*s  Kopf;  der  Hammer  des  Gottes 
aber  triflFt  und  zerschmettert  Hrungnis  Scbftdel.  Beide  stOrzen  ta 
Boden ;  des  sterbenden  Riesen  Bein  fällt  Ober  Thor^s  Hals  und  keiner 
vermag  ihn  davon  zu  befreien,  bis  sein  dreijähriger  Sohn  Hagni  kommt. 
Gegen  Möekrkalfi  hatte  Thialfi  ein  leichtes  Spiel  gehabt. 

Hrungnir  heisst  der  Rauschende,  Sehallende  ');  ^^  ist  ein  Riese 
des  tosenden  Unwetters  im  Gebirge,  das  sich  verwfistend  über  die 
milderen  Abhänge  stürzt  und  von  dem  Freunde  des  Menschen- 
geschlechts, Thor,  durch  das  vorwärtstragen  des  Anbaus  gesehwSeht 
oder  ganz  besiegt  wird.  Der  Kampfplatz  in  Griottuoagard,  im  Geroll- 
felde an  der  Grenze  des  bebauten  Landes,  ist  bezeichnend,  ebenso 
die  steinerne  Ausrüstung  des  Riesen.  Er  ist  das  Unwetter  des  naek- 
ten  Felsgebirges,  das  mit  Gerdllsturz  hemiederbraust,  vom  Gewitter 
gerüttelt  und  gelöst.  Wir  sind  in  die  Alpenwelt  versetzt«  wo  Hrungnir 
noch  jährlich  seine  Kraft  zeigt  und  Thor  oft  genug  nicht  so  siegreich 
wie  im  Mythus  gegen  ihn  kämpft.  Aber  auch  der  Sieg  ist  nicht  voll- 
kommen, denn  der  Anbau  ist  im  Anfang  kümmerlich  und  wird  oA 
genug  beschädigt 

Möekrkalfi,  Nebel wade,  ist  eine  komische  Gestalt,  die  nicht  roni 
Anfang  in  der  Sage  sein  mochte  und  erst  mit  Thialfi,  diesen  tu 
beschäftigen,  hineinkam.  Uhland  deutet  ihn  auf  den  zähen  wässrigen 
Lehmboden  am  dunstigen  Fusse  des  Steingebirges  >). 

Wo  in  den  bisher  mitgetheilten  Mythen  die  Riesen  mit  den 
Ansen  zusammentreffen,  standen  sie  dem  Thor  gegenüber,  dem  tüch- 
tigen gewaltigen  Gotte,  der  selbst  von  riesischer  Mutter  geboren,  ein 
reiches  Mass  der  uralten  Elementarkraft  in  sich  trägt.  Einen  Thurseo 
sehen  wir  indessen  mit  Odin*s  Geschichte  verflochten  und  bemerken 
desshalb  einen  ganz  andern  Zug  an  ihm  wie  an  den  übrigen.  Es  ist 
Suttung.  Leider  wissen  wir  von  ihm  zu  wenig,  um  ihm  seine  volle 
alte  Stellung  wiederzugeben;  dieselbe  kann  nicht  unbedeutend  gewesen 


*)  Ein  starkes  Zeitwort  hrin^  0"*iBg>,  hrongttm)  ist  MtusetBeD;  rgl.  alto.  braiig',hraBf. 

lirSog'l:  Schall,  Getöse;  dam  das  bekannte  schwache  Zeitw.  bringja:  liaten;  briagla- 

lauten,  klingen,  klingeln. 
>)  Mythus  Yon  Thor  44. 
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seio,  da  ein  Theil  der  Riesen  als  seioe  Söhne  bezeichnet  wird  9, 
Qfld  zwar  die  Beifriesen.  Sein  Name  gibt  einigen  Aufschluss:  Sut- 
tQBgr  (Nebenform  Suttungi)  ist  aus  Suhtuogr  assimilirt ')»  und  dieses 
Dach  dem  bekannten  Übergange  von  vi  in  u  auf  älteres  Svihtungr 
«1  bringen.  Den  Stamm  9vag  finden  wir  mit  Ablaut  d  in  altsficbs. 
tuigan^  ags.  8v4gan  brausend  daberfahren,  angels.  svSge  als  Adjectiv 
lärmend,  als  Substantiv  Gerftusch,  Schall,  nicht  minder  in  drei- 
fachem Ablaut  entfaltet,  die  Spur  in  goth.  sviglön  pfeifen,  flöten,  goth. 
mglja  Pfeifer,  ahd.  noigala  Flöte,  Pfeife;  das  goth.  »v^gnjan  froh- 
locken ist  dem  sdcbs.  svögan  nab  verwandt.  Suttung  ist  demnach  ein 
Wesen  des  Schalles  und  Gebrauses  ($viht)  und  trägt  einen  Namen, 
«ie  viele  Wasser*  und  Luftriesen.  Dass  ich  ihn  den  Gewalten  des 
Starmes  einreihe,  veranlasst  seine  Beziehung  zu  dem  Mete  der  Dicht- 
koDst,  und  die  Erwägung,  dass  nicht  ein  Wassergott,  sondern  Odin 
Schutzherr  der  Dichter  ist.  Fflr  die  Riesenieit  hat  derselbe  Grund- 
gedanke geherrscht  und  auch  damals  das  Element  der  Luft  den  Boden 
für  die  geistigen  Gestalten  abgegeben. 

Wie  Suttung  zu  dem  köstlichen  Tranke,  aus  dem  die  poetische 
Begeisterung  quoll,  gelangte,  erzählt  allerdings  die  prosaische  Edda. 
Indessen  die  Bruchstöcke  einer  älteren  reineren  Darstellung  im  Hava- 
fflal  nennen  den  Quasir  nicht,  jenen  weisen  Mann,  aus  dessen  Blut 
darch  beigemischten  Honig  die  Zwerge  Fialar  und  Galar  den  Heth 
bereitet  haben  sollen,  den  ihnen  Suttung  als  Wergeid  für  den  erschla- 
genen Vater  Gilling  abnahm.  Die  Mythe  von  Quasir  kann  anfänglich 
fiir  sich  bestanden  haben  und  erst  als  man  die  Verknöpfung  verwand- 
ter Sagen  liebte,  mit  Suttung  verbunden  sein.  Weit  früher  als  man 
Quasir  gebildet  hatte ,  mag  Suttung  als  Hüter  des  Dichtungtrankejs 
bekannt  gewesen  sein,  so  wie  Mimir  in  seiner  Quelle  die  Weisheit  ver- 
wahrte. Gleichwie  aus  geheimnissvoll  murmelndem  Wasser  die  flüs- 
ternde Erzählung  vergangener  und  zukünftiger  Dinge  hervorzusteigen 
schien,  so  glaubte  das  Ohr  in  dem  pfeifenden,  lauten  Winde  den  Gesang 
eines  göttlichen  Dichters  zu  hören.  Das  ganze  Wesen  unserer  alten 
volksthumlichen  Poesie  drängte  nun  dabin ,  ihr  einen  riesischen  Ur- 
sprung zu  geben,  denn  sie  ist  nicht  die  freie  Erfindung  eines  erregten 


')  Hejri  iötnar,  hejri  hrtm^orsiir,  tjiiir  Suttonpi  heyrt  Asltdar.  SkirnUt  35.  (öl  kalit) 
hrclnt  laag*  i5tnar,  —  killi  sumbl  SattuDgri  tjnir  Alrism.  35.  Die  Hrimlhorseo 
crtckeis^a  a«eh  HaTam.  111  auadrficklich  mit  Suttung  rerbanden. 

'j  Aai  SiiptHDg^r,  wie  Grinun  wollte,  kam  nur  Saftungr,  nicht  Suttuigr  enlaiehea. 
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GemOthes^  eines  glöhenden  Geistes,  sondern  ein  Berieht  von  dem 
Geschehenen.   Sie  ist  episch  und  singt  von  dem  was  da  war  und 
geschah.  Nicht  geistvoll  und  warm ,  sondern  treu  und  wahr  masste 
das  Gedicht  sein,  welches  bei  unseren  Urahnen  Lob  und  Tor  allem 
Glauben  finden  sollte.  So  drängt  alles  darauf,  die  Riesen  als  die  ftltesten 
Sohne  und  Zeugen  der  Geschichte  zu  Vätern  der  Dichtkunst  zu  machen, 
und  es  ist  ganz  folgerichtig ,  dass  Odin ,  das  Glied  einer  jQngereo 
Götterkette,  nicht  aus  eigener  Kraft  den  Poetentrank  brauen  kann, 
sondern  ihn  durch  List  und  Gewalt,  als  Bölyerk,  den  Riesen  abge- 
winnt, welche  ihn   sehr  begreiflich  nicht  gutwillig  hergaben.   Er 
sucht,  wie  die  Edda  breit  und  unzuverlässig  erzählt,  zuerst  die  Ver- 
mittlung von  Suttung^s  Bruder  Baugi  (dem  krummen,  d.  i.  hinterlisti- 
gen) dem  er  als  Knecht  dient,  wie  eine  Art  Rübezahl.  Dieser  bringt 
ihn  zu  dem  Felsen,  worin  Suttung*s  Tochter  Gunnlöd  den  köstlichen 
Meth  bötet.  Der  Stein  wird  durchbohrt,  wobei  Baugi  seinen  Namen 
bethätiget  und  Odin  schlüpft  als  Schlange  durch  das  Loch.  Drinnen 
nimmt  er  natürlich  seine  göttliche  Gestalt  sofort  an  <),  rerßihrt  das 
Mädchen  und  stielt  den  Meth.  AlsSuttung  dem  Obelthäter  (bölverkr) 
nachsetzt,  findet  er  seinen  Tod.  Odin  aber  reinigt  sich  durch  einen 
Meineid ,  um  der  Rache  der  Riesen  zu  entgehen,  und  häuft  dadurch 
die  Sünden   welche  den  Untergang  dieser  Götter  und    ihrer  Welt 
herbeirufen. 

Wer  in  diese  Erzählung  noch  viel  hineindeutet  und  namentlich  | 
die  jüngeren  leicht  kenntlichen  und  zugleich  unreinen  Zusätze  alle- 
gorisirt,  verkennt  das  Wesen  unserer  Mythe  völlig.  Für  das  geringe 
Alter  der  vorliegenden  Fassung,  spricht  auch  der  Name  Gunnlöd  der 
wie  Grelöd  und  Körmlöd  nicht  nordisch  ist.  Gunnlöd  ist  das  frän- 
kische Gundoleudis.  Den  ursprünglichen  Namen  der  jungfräulichen 
HOterinndesMethesim  Odhroerir  (Geistbeweger)  werden  wir  schwer- 
lich errathen;  gewiss  war  sie  früh  in  dem  Mythus,  denn  Anmuth  aod 
Schönheit  sind  die  natürlichsten  Hüterinnen  der  Poesie.  Mit  der  unreinen 
Gewinnung  des  Methes  durch  Odin  hat  sich  die  Zeit  welche  diesStflei[ 
erdachte,  ein  sehr  schlechtes  Denkmal  gesetzt.  Der  Kopf  der  solches 
ersann ,  hat  von  dem  schmutzigen  Auswurf  genossen,  den  der  adler- 
gestaltige  Odin  auf  der  Flucht  vor  Suttung  von  seinem  Raube 
verlor. 


^)  Es  ist  mehr  als  kurzsichtig  eq  glsvben,  Odin  habe  als  Schlange  Gnonidd  berückt. 
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3.  Die  Veierriesen. 

Das  dritte  Element  ist  das  Feuer.  In  gleicher  Nacktheit  wie  die 
Luft  in  Wint,  finden  wir  es  in  dem  Riesen  Eid  versinnbildlicht  und  in 
Logi,  dem  Sohne  Forniot*s.  Von  jenem  kennen  wir  nur  den  Namen, 
voa  diesem  blos  die  Angabe  dass  er  über  das  Feuer  gebiete  und  bei 
König  Utgardaloki  mit  dem  ansischen  Loki  um  die  Wette  frass.  Wie 
maoehes  Bedenken  auch  die  letzte  Erzählung  erregt,  so  bleibt  doch 
merkwürdig,  dass  er  hier  deutlich  als  Feuer  des  Himmels,  als  flammen- 
der Blitz  sich  zeigt,  woraus  wir  lernen ,  dass  auch  unser  Alterthum 
die  reine  Flamme  des  Wetters  als  die  älteste  betrachtete. 

Zu  Logi  gehört  femer,  was  von  Hälogi  erzählt  wird.  H4logi 
beisst  es,  sei  ein  Name  Logi*s  von  seiner  hohen  Gestalt  gewesen,  da 
er  ja  zum  Riesengeschlechte  zählte.  Er  sei  mit  616  d  9  vermählt 
gewesen  and  zeugte  mit  ihr  zwei  Töchter,  Eisa  und  Eim]^rja,  um 
vtelche  zwei  Jarle  Vt6l  und  Veseti  freiten,  aber  Körbe  bekamen.  Da 
entfilhrte  Vtfil  die  Eisa,  segelte  ostwärts,  nahm  die  Insel  Vifilsey  an 
der  schwedischen  Küste  in  Besitz  und  zeugte  den  Sohn  Vtking.  Vöseti 
raubte  die  Eimyrja,  fuhr  nach  Bnrgundarholm  (Bornbolm)  und  setzte 
in  Bui  sein  Geschlecht  fort.  Nach  König  Hilogi  ward  der  nördliche 
Theil  Norwegens  benannt  *). 

Alle  Erklärer  stimmen  darin,  dass  diese  Sage  gleich  der  von 
Thielvar^s  Gründung  Gutland^s  ethisch -politischen  Sinn  hat.  Das 
Feuer  stiftet  und  erhält  das  Hauswesen  ;  mit  Feuer  wurden  nach 
altem  germanischen  Gebrauche  wüste  Ländereien  in  Besitz  genommen 
and  die  Marken  weihend  umgangen.  Die  beiden  Inseln  Vifilsey  und 
ßurgnndarholm  wurden  dieser  Erzählung  zufolge  von  Halogaland 
aus  bevölkert.  Auf  dem  grösseren  fruchtbaren  Bornbolm  ward  Acker- 
bau betrieben'),  während  auf  dem  kleineren  Eilande  nur  Wikings- 
fahrt die  Männer  nährte.  Halogaland  war  der  älteste  von  Germanen 
besetzte  Theil  Norwegens,  wenigstens  der  am  frühesten  politisch 
geordnete,  indem  aus  ihm  zu  einer  Zeit  Könige  genannt  werden,  wo 


')  Allgemein  wird  Glöd  geschriebeD,  waa  aber  nicht  Gluib  beisst,  wie  alle  übersetxen, 
soDdern  die  Glänxende,  Heitere;  zwar  ein  guter  Frauennaroe,  aber  hier  gegen  GMd 
tv  Terwerfen. 

')  Foroald.  a.  2,  3S4  f. 

*)  B&i,  der  Bauer,  ist  dort  geboren. 


276  Karl  Weiuhold. 

sie  in  anderen  norwegischen  Landschaften  noch  ganz  fehlen  <).  Der 
Name  des  Landes  scheint  öhrigens  nicht  vonjenemHdlogi  herzukommen, 
sondern  dieser  den  Namen  Tom  Lande  entlehnt  zu  haben  und  die  ganze 
Sage  Yon  seinem  Geschlechte  erst  jQngeren  Ursprunges,  wenn  auch 
auf  einen  alten  religiös-politischen  Gedanken  gegröndet.  Die  angel- 
sächsische Benennung  jener  Landschaft,  Hälgaland,  spricht  dafür  dass 
hälug  für  heilag  zu  nehmen  ist ;  es  wäre  demnach  das  Land  des  Hei- 
ligen, nicht  des  hohen  Legi  und  tröge  seinen  Namen  von  der  frühe- 
sten im  Volksbewusstsein  geweihten  Ansiedlung,  mit  welcher  wahr- 
scheinlich auch  der  längere  Bestand  eines  Stammheiligthums  zusam- 
menhing. Ein  Vertreter  dieser  Heiligkeit  wäre  unser  zu  Halogi  *)  ent- 
stellter Heilagi.  Am  ehesten  denkt  man  dabei  an  Thop^den  Land-  und 
Stammgott  der  Norweger;  Hälogi^s  Tochter,  die  göttliche  Jungfrau 
Th6rgerd  Hölgabrädr,  könnte  dies  bestätigen*).  Sie  genoss  in 
Norwegen  und  auf  Island  göttliche  Verehrung,  hatte  mit  ihrer  Schwe- 
ster Irpji  Tempel,  und  in  einigen  stund  Thor's  Bild  dabei.  Beide 
Schwestern  werden  auch  als  Wettermächte  geschildert^).  Damit 
vereinte  sich  sehr  wohl,  dass  sie  ursprünglich  Riesinnen  der  Feuer- 
welt waren  und  dass  Eisa  und  Eimyrja  vielleicht  ihre  anderen  Namea 
sind.  Ihre  Verbindung  mit  Thor  dürfte  nicht  überraschen,  da  derselbe 
mehrfach  in  die  Tbursen  hinübergreift. 

Indem  ich  früher  die  Söhne  Forniot*s  und  Alvaldis  für  eins 
erklärte,  tritt  ein  anderer  Name  Logi^s  in  Idi  heran,  dem  Bruder 
Thiassi*s  und  Gang  V  Auch  von  ihm  ist  der  Name  der  einzige  Oberrest; 
er  bedeutet  den  geschäftigen,  wirkenden  &).  Denn  das  Feuer  ist  auch 
nach  unseres  Alterthums  Gefühl  die  belebende  schaffende  Kraft  im 
Innern  der  Erde,  von  der  das  Gedeihen  des  seienden,  die  Blüthe  und 
Schönheit  stammen.  Lodr  der  Feuergott  in  der  menschenbildenden 


1)  Manch,  die  Dordisch-germanUchen  Vdlker,  übersetzt  ron  Clanssen  1,  SS. 

*)  Die  Nebenform  Hcigi  unterstutzt  meine  Vermuthang. 

S)  HölgibrAftr  scheint  auf  ihre  Verehrung  bei  den  Benrohnern  Hoelegalands  in  gehen; 
hörgahrAdr  wäre  dann  eine  Entstellang;  christliche  Zeit  machte  aas  letzterem  hefgi- 
troll.  Fornaid.  s.  2,  131. 

4)  Grimm,  Mythol.  102.  603.  Petersen  70. 

^)  Altn.  iA,  idn:  Werk,  Geschift,  Eifer;  iAni,  i^an:  Eifer,  Betriebsamkeit;  idinn:  eifrif 
rfihrig;  iAuU:  fleissig,  anhaltend,  hiufig ;  idja:  wirken.  Die  Warxel  ist  i,  gehn;  du 
antretende  d  zeigt  sich  auch  im  goth.  Priter.  iddja,  nnd  dem  sIst.  iti.  —  Hierher 
gehört  auch  altn.  ida:  Strudel,  Meer;  es  ist  der  Andrang  des  Wassers,  die  Flatb 
überhaupt. 
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Trilogie*  gibt  unseren  Urahnen  das  Blut  und  die  hellen  Farben»  und 
Mao,  deren  Name  mit  unserem  Idi  lusaromenhängt,  verleihlieht  die 
Lebenskraft,  bei  deren  Entfernung  selbst  die  Götter  su  fahlen  Grei- 
sen rerschrumpfen.  Möglieherweise  ist  Iraldi,  Idun*s  Vater,  nur  ein 
anderer  Name  Idi^s,  und  Idun  demnach  Idi*s  Tochter.  Die  Namen 
unterstötzten  diese  Vermuthang,  gegen  welche  nichts  bedeutet,  dass 

4 

Iraldi  io  unseren  Denkmälern  als  Zwerg  erscheint.  Mit  der  Verdun- 
kelung der  Riesen  übertrug  man  alle  Erdkräfte  den  Zwergen.  Idun*8 
Raub  durch  Thiassi  empfängt  dann  einen  tieferen  Grund  als  die  der 
blossen  Feindschaft  gegen  die  Ansen:  es  ist  ein  Versuch,  die  ver- 
lorene Macht  wieder  zu  gewinnen ,  das  eigene  Geschlechtseigenthum 
zorück  zu  erobern  und  sich  in  die  alte  Herrschaft  über  die  Erde  wie- 
der SQ  versetzen  9. 

Die  Riesen  Im  und  Imi,  die  Riesinnen  Ima,  Imd*  und  Im- 
ger} halte  ich  auf  Grund  ihres  Namens  auch  für  Wesen  des  Feuers; 
ebenso  den  Thursen  Am  mit  den  Weibern  Ama  und  Amgerd.  Als 
Stamm  ergibt  sich  zanächst  am,  für  welchen  das  sanscrit.  Zeitwort 
am  den  Begriff  gehen,  pflegen,  tönen  nachweist,  wozu  wir  die  ger- 
manischen Sprossen  haben :  altn.  amr  und  ami  Mühe,  Anstrengung, 
altn.  norweg.  ama  sich  bewegen,  anstrengen,  mhd.  emezic  emsig, 
aobaltend,  häußg.  Die  nächste  Frage  ist,  in  welcher  Beziehung  die 
altn.  Worte  ima  Seele,  Dunst,  Kampf,  Zweifel,  Wölflnn,  imr  uud 
imarWolf,  imnir  und  immir  Schwert,  hierzustehen,  und  ob  die  Länge 
des  i  hier  zu  rechtfertigen  wäre.  Wenn  wir  altn.  eimr  und  eimi 
Feaer,  Gluth,  Dampf,  eimoir  und  eimir  Schwert,  vergleichen,  so 
sehen  wir,  dass  neben  dem  Verbum  ima,  am,  Amum,  uminn  ein  Zeit- 
wort der  I-Classe  tma,  eim,  imum  bestund,  welches  denselben 
Grundbegriff  gehabt  hat*).  In  Am  und  Im  und  deren  Bildungen  liegt 
die  Bedeutung  des  beweglichen,  strebenden,  rüstigen,  ganz  wie  in 
Idi ,  zugleieh  mit  der  bestimmten  Beziehung  auf  das  Feuer.  E  i  m- 


<)  Idva'i  Avfeatiiilt  id  der  Unterwelt  berührt  nos  hier  nicht. 

*)  Es  bleibt  in  der  Bedeotang,  obschon  nicht  gremmatisch  gleich ,  ob  wir  imr  oder  tmr, 
aar  oder  imr  schreibea.  Durch  den  Begriff  Feuer  und  Dampf  in  imr  und  ima  wird 
die  obige  Eiareihung  jener  Eigennamen  lu  den  Feaerrieten  bettfitigt.  Die  Bedeutung 
Schwert  bei  imir  und  eimir  erinnert  an  die  gleichbedenteaden  brandr,  eiaa  und  elAr; 
eben  ao  leicht  lisat  «ich  die  Ton  Kampf  und  Zweifel  begründen.  Die  Bedeutung  Seele 
rott  ima  fuhrt  auf  den  Grundbegriff  gehen,  aich  bew^en;  eben  ao  die  ron  Wolf:  der 
Liufer,  der  Raache.  —  Zu  dem  oben  aufgeatellten  Stamme  am  gehört  auch  der  gothi- 
scbe  Geachlecfataname  Amala  und  der  nordiache  Name  des  ersten  Weibes  Bmbia, 
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geitir,  der  Feuerzeuger,  gehört  zur  Sippe;  an  die  Riesinnen  Eisa 
und  Eimyrja,  nach  ihren  Namen  zwei  Wesen  der  Gluthasehe,  lässt 
sieh  dabei  denken. 

Leicht  verständlich  ist  Brandin  gi;  auch  für  Herkir  steht 
anderwärts  die  Bedeutung  Feuer  fest,  entwickelt  aus  dem  Begriffe 
des  Heftigen  und  heftig  Prasselnden  <)•  Ganz  gleich  rouss  der  Riese 
Hripstod  erklärt  werden.  Ober  dessen  Zugehörigkeit  das  Wort 
hripudr,  Feuer,  keinen  Zweifel  lässt,  dessen  Sinn  übrigens  erst  aus 
dem  Begriffe  des  Heftigen,  Reissenden,  Räuberischen  abgeleitet  ist'). 
In  Hripstod  wie  in  Herkir  zeigt  sich  die  zerstörende  Seite  des  flam- 
menden Elementes. 

Als  Feuerkraft  ist  dieRiesinn  Hyrrokin  allgemein  anerkannt, 
welche  das  Leichenschiff  Baldur*s  mit  einem  Stosse  in  See  treibt, 
nachdem  sich  die  Götter  Tergeblich  damit  abgemüht  hatten.  Sie  ist 
der  feurige  Wirbelwind,  der  Gewittersturm*),  welche  das  festsitzende 
Fahrzeug  vom  Strande  löst. 

Eine  andere  Bedeutung,  etwa  die  sengende  Gluth  nach  dem  Mit- 
sommer, vermag  ich  ihr  nicht  beizumessen,  zumal  ich  den  Mythos 
von  Baidur  noch  immer  nicht  physicalisch  in  den  Verlauf  des  Som- 
mers zu  übersetzen  mich  überwinde.  Namentlich  die  Bestattungs- 
feierlichkeiten  des  Gottes  sind  nicht  zu  allegorisiren,  sondern  als  epi- 
sche Darstellung  einfach  hinzunehmen. 

Der  Hyrrokin  steht  die  Riesinn  Hyrja^)  nahe,  die  von  dem  na- 
mensschwachen  Erzähler  der  Geschichte  Grimm  Loden wanges  mit 
dem  Riesen  Hrimnir  vom  Hochgebirge  vermählt  wird  k).  In  der  älte- 
ren sich  selbst  bewussten  Zeit  wäre  die  Verbindung  eines  Reifthur- 
sen  mit  einer  Feuerriesinn  eine  natürliche  Unmöglichkeit  gewesen. 

Aus  dem  Untergange  der  Welt,  der  sich  an  Baldur's  Tod  an- 
reiht, treten  zwei  Riesen  zu  weiterer  Erwägung  vor.  Der  erste  ist 
Hrym,  von  dem  die  Völuspa  berichtet,  dass  er  bei  Anbruch  des  Ra- 
gnarökrs  von  Osten  daher  fährt,   und  dass  vor  ihm  die  Wogen  aof- 


^)  Allo.  harkr,  berkir:  Feuer;  hark:  Lfirm,  G«riu«ch;  harki:  Gewalt,  Heftijfkeit. 
'*)  Altn.  hripa :  hastig  handeln ;  hrifsa :  reUaen,  rauben ;  hieran  mit  Umstellung  abd.  hn- 

apon,  hreapan,  und  zuletzt  uaaer  raffen. 
S)  rok  (d.),  roka  (f,)  Wirbelwind,    im  Norweg.  beisat  Sjdrok  ein  Wirbelwind ,  welcber 

daa  Meerwaaaer  wirbelnd  auQagt. 
4)  hjrr  (^enit.  hjrjar)  Feuer. 
»)  Fomald.  a.  %,  147. 
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bSumen.  Schon  in  der  Snorra-Edda  machte  man  ihn  aus  Miasyer- 
stiodoias  des  Namens  und  aus  Verwechselung  mit  Hrtm  zum  Führer 
der  Hrimthursen,  was  auch  Sirorock  neuerdings  that,  der  geradezu 
behauptet,  sein  Name  bezeichne  ihn  als  Frostriesen.  Wie  Hrym  und 
Hrtm  sind  die  Begriffe  Feuer  (altn.  hrymr)  und  Reif  geschieden. 
Die  beiden  Strophen  der  Vdluspa»  auf  welche  solche  Verwirrung  sich 
baat»  lauten : 

Hrymr  ekr  tuataa,  hefiz  lind  fyrir. 

Buft  Jörraongandr  i  idtuomddi, 

ormr  kn^r  unnir,  en  ari  hlackar, 

slitr  nii  neffdlr :  Naglfar  losnar. 

Kiöll  ferr  austan,  koma  mana  Muapells 
of  log  l^dir,  en  Loki  st^rir. 
fara  6flmegir  med  freka  allir 
(eim  er  br6dir  Bylleyats  i  Ar. 

Hier  steht  nichts  daron,  dass  Hrym  mit  den  Hrimthursen  kommt, 
nichts  dass  er  Naglfar  steuert»  denn  es  stritte  seltsam  gegen  alle 
Folge  unserer  altepischen  Poesie»  wenn  am  Schlüsse  der  Strophe  erst 
TOD  dem  Loswerden  des  Schiffes  geredet  wfirde»  an  deren  Anfang  er 
bereits  als  daherfahrend  erscheint.  Der  Anfang  des  ersten  Gesetzes 
lioft  meiner  Meinung  nach  mit  dem  des  zweiten  parallel ;  beide  sin- 
gen Ton  dem  Heranfahren  des  Riesensehiffes  ?on  Osten.  MuspelPs 
Söhne»  die  Kinder  der  Feuerwelt»  sind  unleugbar  Verwandte  Hrym*8» 
des  Flammenriesen.  Der  weitere  Inhalt  der  ersten  Strophe  behandelt 
die  schwellende  Wuth  der  Weltschlange  und  das  Beutegeschrei  des 
Adlers»  wobei  der  Gedanke  an  das  Todtenschiff  Naglfar  von  selbst 
kommt.  Die  zweite  Strophe  dagegen  bleibt  bei  Loki  hangen»  der  als 
Steuermann  der  Feuersöhne  sein  altes  natürliches  Wesen  wieder 
empfingt.  Die  Verwechselung  Hrym*s  und  Hrim*s  zeigt  yon  neuem» 
eine  wie  trflbe  Quelle  Gylfaginning  ist»  die  erst  sorgfältig  gelfiutert 
werden  muss»  ehe  man  daraus  trinkt. 

Von  Süden  her  f&hrt  zum  Weltuntergange  Surt^»  der  Riese» 
der  mit  lohendem  Schwerte  in  der  Feuerwelt  sass  und  nun  auf  Vtg- 
rid  oder  6skopnir  zum  Kampfe  gegen  die  Ansen  sich  stellt.  Er  be- 
kämpft und  besiegt  den  Frey.  Unterdessen  ist  Odin  ron  Fenrir  ver- 
schlangen und  dieser  dafär  von  Vidar  getödtet;  Thor  und  die  Welt- 
schlange brachten  sieh  den  Tod»  Heimdall  und  Loki»  Ty  und  Garm 


*)  Der  Name  konint  ia  »tarker  nad  icbwacher  Form  vor;  in  letzter  VaAbnidn.  50  f. 
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fielen  sämmtlich  in  ihren  Zweikämpfen;  das  Ende  ist  ersehieneo. 
Surt  wirft  ober  die  ganze  Welt  das  Feuer»  tori  verdunkelten  Himmel 
fallen  die  Sterne  und  das  Meer  yersehlingt  die  Erde. 

ich  habe  schon  ein  andermal  über  Surt  *)  gehandelt.  Er  heisst 
der  Schwärzer  *),  der  Verdunkler  und  ist  der  Rauch  der  brennenden 
Welt,  der  zur  mythischen  Gestalt  zusammen  gedrängt,  der  eigentliche 
Endiger  der  alten  Ordnung  geworden  ist,  nachdem  Loki  durcb 
sein  Versinken  im  Schlechten  zu  solchem  Rächeramte  unfthig  gewor- 
den war.  Im  Besondern  ist  Surt  der  Feind  der  Gestirne,  daher  er 
gegen  Frey  kämpft;  in  allgemeiner  Auflfassung  findet  sich  dieser 
Gedanke  noch  in  der  Strophe  der  Völuspa,  die  Ton  der  Verdunkelung 
des  Himmels  und  dem  Sturze  der  Gestirne  singt.  Er  ist  ein  Kind  der 
südlichen  Heimath  der  gesammten  Feuerriesen,  aus  welcher  im  Ur- 
anfange die  Belebung  der  starren  Masse  hervorging  und  die  erst 
nach  Einsetzung  einer  andern  Weltleitung  und  Theilung  allmählich 
der  Sammelort  feindlicher  Mächte  ward  *). 

Die  geringere  Reihe  der  Flammenriesen  mag  überraschen,  da 
sie  zu  denen  des  Wassers  und  der  Luft  in  keinem  Verhältniss  steht. 
Wir  werden  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Erdrieseu  gewahren  und 
die  Erklärung  darin  finden,  dass  eine  andere  Gattung,  die  Zwerge, 
diese  Elemente  als  ihr  Reich  besassen  und  nur  vereinzelt  stärkere  und 
grössere  Gestalten  hier  zur  Ausbildung  gelangten. 

4.  Die  liesei  der  Brde. 

Man  wird  sich  der  früheren  Bemerkung  erinnern,  dass  die  Erde 
von  unserer  ältesten  Zeit  nur  als  die  Grundlage  der  drei  Reiche, 
nicht  als  ein  selbstständiges  viertes  angesehen  ward ,  wesshalb  keio 
Sohn  des  Urriesen  über  sie  herrschte,  sondern  nur  ein  weiblicher 
Spross,  Jörd,  aus  der  Ndtt  geboren  ward.  Unsere  Quellen  wissen 
von  Jörd  nichts,  als  dass  sie  mit  Odin  vermählt,  von  ihm  Mutter  Thors 
ist.  In  dieser  Ehe  erkennen  wir  einen  uralten  allgemeinen  Gedanken; 
wie  Uraiios  sich  mit  Gsea  verband,  Zeus  mit  Demeter,  »o  auch  der 
germanische  Himmelsgott  mit  der  Erdgöttinn.  Die  allgemein  mensch- 


1)  Sagen  ron  Loki  66. 

*)  turtr  =  trertr. 

*)  Einen  nDdern  Surt,  den  Vater  snklreicfaer  Riese«,  nennt  Ulend.  e.  2,  465. 
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Jidie  Anschauung  der  Vermfthlung  des  Himmels  mit  der  Erde  waltet 
allenthalben.  Nor  macht  Odin  einiges  Bedenken,  weil  er  nicht  zu  den 
litesten  Gottheiten  gehört. 

Wenn  wir  aoch  seine  elementare  Eigenschaft  als  Laft-  und 
Himmebgott  stark  herausheben,  so  kennen  wir  doch  eine  filtere  Gott* 
heit  dieser  Art,  den  riesenentsprossenen  Ty.  Er  war  der  erste  Ge- 
mahl der  J5rd  und  ward  im  Norden  wenigstens  aus  dieser  Stellung 
doreh  Odin  yerdrfingt,  als  sich  dessen  Verehrung  immer  weiter  aus- 
breitete und  er  die  Obergewalt  Ober  den  religiösen  Staatenbund  er- 
rasg.  Odin  trennte  Ty*s  Ehe  mit  Jörd  und  rermfihlte  sich  der  gros- 
seo  Göttinn  selbst;  damit  ward  er  Vater  Thor^s,  des  halbriestsehen 
Gottes,  aus  welchem  die  uralte  Abkunft  stets  berrorschaut  und  der 
sich  den  StiefVator  gefallen  lassen  musste»  wie  verftchtlich  er  auch 
auf  dessen  Thaten  herabblickt 

Sohn  der  Erde  (Jartfar  burr,  J.  sonr)  heisst  Thor,  aber  auch 
der  Piörgyn  (FiSrgjnjar  burr).  Sie  ist,  wie  ihr  Name  sweifellos 
macht*)»  die  Erde  als  Gebirgsgöttinn,  ij  dxpia,  ^  dpsütipa  /a,  die 
»eh  vor  allen  zur  Gebftrerinn  des  Wettergottes  schickt,  wie  die  Be- 
wohner und  Anwohner  jeden  Gebirges  wissen.  Zu  ihrem  Geschiechte 
gehört  Jarnsaxa,  die  eisenfelsige,  mit  welcher  Thor  den  Magni, 
die  rerleiblichte  Kraft,  zeugte,  ein  hartes  riesisches  Weib.  Eine 
gleichnamige  Riesinn  hattenwirals  Wesen  der  Seeklippen  unter  Heim- 
dalPs  Müttern  gefunden. 

Einen  dritten  Namen  der  Jörd  lernen  wir  durch  Thor  kennen, 
das  ist  Hlodyn.  Sie  entspricht  ohne  Zweifel  der  dea  Hludana, 
welche  wir  durch  römische  Inschriften  als  Göttinn  niederrheinischer 
Stämme  kennen*),  und  gibt  sieh  als  die  vielgenannte,  berQhmte  müt- 
terliche Gottheit  kurzweg  kund.  Übrigens  brauchten  die  nordischen 
Dichter  Hlodyn  f&r  die  Erde  im  Allgemeinen  *). 

Weiteres  Usst  sich  aus  unsern  Quellen  fär  unsere  uralte  Jörd 
nicht  schöpfen,  denn  die  Gleichstellung  mit  Frigg,  die  mehrfach  ge- 
schieht, berechtigt  nicht,  was  wir  yon  dieser  wissen,  auf  jeneUrgott- 
heit  zu  übertragen.  Dürfen  wir  yon  einer  sonst  bekannten  Göttinn 
unsere  Armuth  bereichern,  so  ist  es  yon  Nerthus,  wie  Tacitus  sie 


M  OriBB  Mytboi.  157. 

*)  Milleohoff  bei  A.  Schaidt  ZeiUchr.  f.  Oeachichtw.  S,  264. 

*)  Sveiob.  E^iist.  850. 
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schildert.  So  denken  wir  auch  Jörd  als  die  fruchtbare»  alle  Keime 
bergende  grosse  Urmutter.  Wie  Audhumla  andeutet,  war  ihr  die  Kuh 
geweiht;  sie  des  Donnerers  Mutter,  der  ein  Freund  der  Menschen 
war,  bewies  ihren  Verehrern  ebenfalls  mfitterliche  Theilnahme.  Die 
geistige  Auffassung  der  Erdkraft  und  der  Weiblichkeit  schuf  ihre 
Eigenschaften. 

Es  ist  kaum  xu  zweifeln,  dass  auch  Rind  zu  dieser  Wesenreihe 
geh&rt  und  es  wird  auch  allgemein  angenommen,  dass  in  ihr  eine 
Seite  der  Jörd  gesondert  herausgetreten  ist.  Rind  wohnte  nach  den 
Edden  im  Westen  >)  und  gebar  Ton  Odin  einen  Sohn,  Vali,  der  unge- 
kämmt und  ungewaschen,  wie  ein  Krieger  der  sich  zu  grossen  Thaten 
verlobte,  den  Mörder  Baldur^s  erschlug;  ein  deutscher  Hercules,  der 
einen  Tag  alt,  bereits  in  den  Streit  zog.  Rind  war  auch  zaober- 
kundig  und  sang  einmal  über  Ran  einen  Spruch.  Ihre  Mutter  die  in 
Hrafnagaldur  genannt  wird,  mag  die  Nacht  sein. 

Saxo  Grammaticus  erzfthlt  von  ihr  in  entstellender  Weise  die 
Geschichte,  wie  Odin  sich  ihrer  bemftchtigte.  Darnach  wohnte  Rind 
im  Osten  (sie  ist  des  Russenfilrsten  Tochter).  Dem  Odin  war  ge- 
weissagt, dass  mit  ihr  allein  der  RAcher  Baldur^s  erzeugt  werden 
könne,  und  so  zog  er  an  ihres  Vaters  Hof,  warb  als  siegreicher  Feld- 
herr, als  kunstreicher  Schmid  (Rosterus),  als  junger  tttchtiger  Reiter 
um  ihre  Liebe,  aber  erntete  nur  Schlfige  und  Hohn.  Da  beröhrte  er 
sie  mit  seiner  Zauberruthe  und  schlug  sie  mit  Wahnsina.  Er  nahm 
nun  Frauengestalt  an  und  trat  mit  dem  Namen  Vecha  in  ihren  Dienst; 
er  erbot  sich  die  Jungfrau  zu  heilen,  wenn  sie  zuvor  wegen  der  bit- 
teren Arznei  gebunden  wQrde.  Es  geschah  und  er  Qberwftltigte  sie. 
Darauf  gebar  Rind  einen  Sohn  Namens  Bous,  welcher  Baidur 's  Tod 
rächte.  Für  seine  unwürdige  Handlung  verbannten  die  Götter  den 
Odin  aus  Byzanz  und  setzten  den  Oller  an  seine  Stelle. 

Dass  Rind  sich  dem  Gotte  nicht  freiwillig  ergibt,  scheint  Saxo 
richtig  erzählt  zu  haben;  wenigstens  sagt  auch  ein  skaldisches 
Bruchstück,  dass  Odin  gegen  sie  Zauber  brauchte  *}• 


*)  f  vestrsolam  VegUmtqv.  16 ;  andere  LeMii  ist  f  TetrfAlam ,  wm  die  Aufleger  wegei 

ihrer  Aoffisraog  niod^  gern  annehmen. 
*)  sA  er  beinan  bindr  seid  Yggr  til  Rindar,  wie  Finn  Magnussen  Kormaka  a.  S.  U9 

aehreibt,  wihrend  Peterien  BfyUiol.  198  den  allein  deuUichen  Schlnaa  seid  Yggr  (U 

Rindar  absondert.  —  Vgl.  Sn.  K.  06. 
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Petersen  und  Simrock  haben  Rind  als  die  gefrorne  eisumrindete 
Erde  gedeutet»  welche  Odin  anfangs  vergeblich  freit,  bis  er  sie  end- 
lich doch  überwindet,  worauf  er  aber  dem  Oller,  dem  Wintergotte, 
Doch  auf  einige  Zeit  das  Feld  rftnmen  müsse.  Die  erwähnte  Aus- 
legung des  Baidurmythus  äussert  hier  ihren  Einfluss. 

Ich  nehme  Rind  nicht  als  die  winterliche,  sondern  als  die  noch 
unbebaute,  yerschlossene  Erde.  Im  dstlichen  Island  heisst,  wie  schon 
F.  Magnussen  anführte,  rindi  eine  unfruchtbare  Landstrecke  und  in 
Norwegen  bezeichnet  Rinde  einen  spärlich  begrasten  Erdrücken, 
eine  dQna  bewachsene  Erhöhung.  So  mag  Rind  das  wüstliegende 
Land,  die  Heide  beherrscht  haben,  die  sich  der  fruchtbaren  Umar* 
muQg  des  Himmelsgottes  nicht  sofort  ergibt.  Ist  indessen  nach  man- 
cher Anstrengung  die  Verbindung  geschlossen,  so  entsteht  Bui  (der 
Äobauer)  oder  Ali  (der  Nährer).  Dieser  Ali  wird  zum  Vau  >),  nach 
dem  Gedanken  den  wir  bei  Vidar  kennen  lernten.  Die  alten  im 
Leben  herumgeworfenen  und  schuldig  gewordenen  Gottheiten  verloren 
die  Fähigkeit  zur  Rache;  es  müssen  also  junge  reine  Götter  auf- 
erstehen, die  sinnbildlich  über  unbebautes  jungfräuliches  Land  herr- 
schen und  daraus  geboren  werden.  DassOdin*s  Verbannung  ursprüng- 
lich auf  Rind's  Berückong  gefolgt  sei,  leugne  ich,  weil  ein  so  alter 
Mythus,  wie  der  von  der  Welttheiiung  unter  Bur  s  Sdhne,  nicht  mit 
eiaem  so  jungen,  wie  der  von  Baldur*8  Tode  zusammengehangen  hat. 
Die  Verkleidung  Odin*s  als  Frau  sieht  sehr  mittelalterlich  romantisch 
aus:  man  erinnere  sich  an  Hugdieterich  und  ähnliche  Brautwerber*). 

Was  jener  Zauberspruch  Rind*s  über  Ran  eigentlich  bedeute, 
weiss  ich  nicht.  Als  altriesische  Göttionen  standen  beide  in  früher 
Verbindung. 

Möglicherweise  ist  auch  Hei  ein  alter  Beiname  der  Jörd  gewe- 
sen, der  dieselbe  als  die  alles  Hehlende  oder  Bergende  bezeichnet. 
Nor  wegen  dieser  Beziehung  zur  Erdgottheit  zähle  ich  Hei  zu  den 
Riesinnen,  nicht  aber  als  Tochter  Loki's  von  Angurboda ,  da  hierin 
leicht  keine  alte  Verwandtschaft  liegt. 

Hel  hatte  eine  reiche  Geschichte:  als  selbstständige  Gestalt  von 
der  Urmutter  abgelöst,  ward  sie  unter  die  dritte  Wurzel  des  Welt- 


^)  Beide  Namen  fuhrt  Rind*s  Sohn  nach  der  Edda. 

*)  Der  Name  Vecha  muss  mit  V^  zusammenhüngen ,  hiess  doch  ein  Bruder  Odin*s  V^ 
Mao  Tgl.  ahd.  Wta  (fem.  zuW^ho). 


284  I^««-!  Weinbold. 

baumes  gesetzt  und  empfing  den  Herrscherstab  Ober  das  Todten- 
reich  {heljarheimr).  Ihr  kamen  alle  auf  dem  Lande  Gestorbeneo  zu, 
während  Ran  die  Ertrunkenen  erhielt;  erst  später  mögen  ihr 
Freya,  Odin  und  Thor  einen  Theil  ihrer  Unterthanen  entzogeo 
haben.  Wen  sie  einmal  hatte,  den  hielt  sie  fest;  und  das  war  kein 
freundlicher  Aufenthalt:  ihr  Reich  war  nass,  kalt  und  finster,  ober 
feuchte  Gebirge  und  dunkle  Thäler  lief  nenn  Tage  weit  der  Heiweg. 
Auch  sie  selbst  sah  dunkel  und  farblos  aus»  ward  auch  gans  schwarz 
gedacht  Wird  sie  schwarz  und  weiss  geschildert,  so  zeigt  sieb  in 
der  hellen  Hälfte  die  Erinnerung  an  ihre  frfihere  ailg^neine  Haeht 
auch  Ober  das  Leben,  so  wie  Ross  und  Wagen,  von  denen  noch  die 
Volkssage  weiss,  sie  als  alte  grosse  Gottheit  kennzeichnen.  Was 
sonst  Ton  ihr  erzählt  wird,  ganz  besonders  die  allegorische  Ausstat- 
tung ihres  Hofes,  ist  nicht  alt.  Ihre  finsteren  Zflge  erklären  sich.  So 
freundlich  die  mOtterliche  Göttinn  der  Oberwelt  im  Volksgemfithe 
sich  spiegelt,  so  dQster  und  furchtbar  die  Gdttinn  der  Unterwelt. 

So  entschieden  nun  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  der  heid- 
nisch religiösen  Anschauung  der  Erde  yertreten  ist  *),  so  fehlt  es 
doch  auch  nicht  an  männlichen  Bildungen  die  daraus  herrorgingen. 
Den  Riesen  Midi  und  seinen  Abkömmling  Midjung  wflsste  ich  nicht 
anders  zu  erklären,  ausser  als  Erdriesen;  es  sind  Mächte  der  Mitte 
der  Welt.  Der  Einwurf  wäre  unberechtigt,  dass  die  Jöten  yon  Mid- 
gard  ausgeschlossen  seien;  denn  es  wäre  die  Berufung  auf  eine  geo- 
graphische Mythe  welche  mit  der  ältesten  Zeit  nichts  gemein  hat*). 
Wie  eine  Wurzel  der  Weltesche,  welche  bekanntlich  die  Mitte  der 
Welt  durchdringt,  von  den  Riesen  gehfitet  wird,  so  hängt  ihr  Wir- 
ken und  Wachsen  in  der  Erde  mit  der  ältesten  Art  als  Bildner  und 
Beherrscher  der  ersten  Zeit  unlösbar  zusammen.  Die  Wesen  welche 
in  Wasser,  Luft  und  Feuer  ihre  Kraft  entfalten ,  arbeiten  auch  Im 
Schoosse  der  Erde. 

Zweifelhaft  ist  es,  ob  wir  den  deutschen  Heime  seinem  Namen 
nach  mit  Midi  vergleichen  dQrfen.  Seine  vier  Ellenbogen,  seine  Abkunft 
von  Madelger,  dem  Sohne  einer  Meerminne,  und  seine  Verbindung  mit 
Wittich  bezeugen  seinen  mythischen  Kern,  obgleich  er  im  Übrigen 


1)  DieRietinn  Mol  da,  des  Jarnhaus  Tochter  (Fornald.  t.  3,  S72),  ebenao  Torfi  (eU- 

3,  618)  mdgen  urspruo{flich  Brdrieainnen  geweseo  sein. 
*)  tjber  die  juDge  Bntatehang  jener  Welteintbeilang  mein  altoord.  Leben  359. 
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ein  Held  des  Dietricbkreiaes  ward  and  zuletzt  im  Kampfe  gegen  einen 
Riesen  omkommen  mass  9«  In  die  Wage  kann  wohi  sein  Yorkom- 
ideu  io  der  Tiroler  Sage  als  wilder  Bergriese  fallen.  Aber  genügende 
Zeugnisse  mangeln,  um  ihm  eine  bestimmtere  Stelle  in  der  Riesen- 
felt  aoiaweisen.  Selbst  sein  Name,  falls  derselbe  zu  heim,  Welt,  ge- 
bebt werden  darf,  gewährt  nur  schwankenden  Boden,  da  er  hfiuflg 
rorkommt  und  aber  Heime*s  eigentlichen  Namen  in  den  Sagen  Unsi- 
eiierheit  herrscht*).  Überhaupt  sieht  man  an  den  Riesen  der  Helden- 
sage oft  absichtlich  den  mythischen  Wortgehalt  abgestreift. 

Einer  lebendigen  Einbildungskraft  bietet  sich  die  Vergleichung 
der  Bej^eroit  Riesenleibern  von  selbst;  wir  brauchen  nur  in  unsere 
Sprache  zu  greifen,  um  Belege  dafDr  zu  Onden.   Unser  Heidenthum 
beutete  diese  Vergleichung  aus  und  noch  heute  erzShIt  die  Sage  nor- 
iischer  und  deutscher  Bergländer,  dass  dieser  oder  jener  gewaltige 
Fels,  dieser  oder  jener  Berg  ursprflnglich  ein  Riese  war.  Im  Norden 
liat  Thor  solche  Versteinerungen  geschaffen,  und  nach  ihm  in  glei- 
cher Art  S.  Olaf.  Dabei  bemerken  wir,  dass  eine  Gattung  von  Riesen, 
im  Zwergen  gleich,  das  Tageslicht  nicht  vertrug,  und  zu  Stein  ward, 
wenn  der  Gott  oder  der  Heilige  sie  bis  zum  ersten  Sonnenstrahl  hin- 
hielt. Es  müssen  das  Erdriesen  oder  Riesen  der  dunklen  Meeres- 
Me  gewesen  sein,  da  alle  übrigen  das  helle  Licht  nicht  zu  scheuen 
hatten.  In  der  deutschen  Sage  wird  ein  allgemein  sittlicher  Grund 
lieber  Versteinerungen  angegeben,  nämlich  grosser  Übermuth  oder 
gottlose  Grausamkeit.  Allbekannt  im  bairiscben  Hochlande  ist  der 
Haizmann.   Er  war  ein  Riesenkönig,  der  für  seine  blutige  Wildheit 
init  Weib  und  Kind  zu  dem  vielzackigen  gewaltigen  Bergstock  ver- 
wünscht ward.  Auf  gleiche  Art  ist  die  Riesenkoniginn  Frau  HOtt  bei 
lonsjbruek  rerzaubert.  Ebenso  im  Sinthale  in  Tirol  der  Riese  Serles, 
der  wegen  seines  Wüthens  mit  dem  gleichgesinnten  Weibe  und  dem 
getreuen  Rathe  zu  den  drei  Felszaoken  versteinert  ist,  die  ober  der 
Brennerstrasse  aufsteigen. 

Diese  lebendige  Auffassung  des  Gebirges  und  seine  Bevölkerung 
mit  Riesen  kreuzt  sich.  Im  Norden  hiessen  die  Jöten  daher  hergrisar^ 
herghuar»  bergdanir,  bergiarlar^  bergmaerir,  bergstiorar,  bergyrar. 


ij  GrimiB«  Heldentage  140.  241  ff.  2d7.  2SS.  340. 

')  Er  seil  eigentlich  Stada«  geheissen  haben  und  erst  nach  Erlegung  des  Drachen  Heime 

so  genannt  worden  seia. 
Sittb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  11.  Hfl.  *^U 
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hraunbuar^hraundrengir,  hraunhvalir^  hratmMöldungar*)  und  noch 
in  unserem  Luarin  finden  wir  die  Schelte  Bergrinder  für  sie.  Wir  müs- 
sen übrigens  dabei  jene  Sturm-  und  Wetterriesen  die  im  6ebir|:e 
hausen,  absondern,  so  leicht  auch  die  Verwechselung  ist  Hier  haben 
wir  es  nur  mit  den  lebendig  gewordenen  Bergen  xu  thun.  Ober  welchen 
Fiörgyn  als  Mutter  und  Gebieterinn  thront.  Auffallender  Weiseer- 
scheint auch  eine  männliche  Gottheit  dieses  Namens,  Ober  die  wir  aber 
weiter  nichts  wissen,  als  dass  dieser  Fi5rgyn  der  Vater  Frigg*s  an 
einer  Stelle  heisst  *). 

Ein  Riese  Bergfinn,  des  Jötun  Thrym  von  Vermt  Sohn»  Bruder 
der  Bergdts,  mit  welcher  sich  König  Raum  Termählt,  nach  dem  das 
Raumsdal  benannt  ist,  spielt  in  die  alten  Sagen  Norwegens  hinein').  Der 
Riese  Biörgolf  ist  sonst  unbekannt;  um  so  grösseren  Namen  hat 
Berggelmir,  der  Sohn Thrudgelmis,  Enkel  örgeimis.  Denn  er  war 
derNoahdesThursengeschlechts,daerbei  der  grossen  Fluth  welche  aus 
Ymis  Leichnam  über  die  Riesenschöpfung  wogte  und  alle  seine  Gesellen 
ertränkte ,  mit  seinem  Weibe  in  einem  Nachen  sich  rettete.  Alle  Joten 
der  zweiten  Zeit  stammen  ?onihm.  Den  Namen  Bergriese  (wörtlich 
Bergrauscher)  empfing  er  vermuthlich  von  seiner  damaligen  Landung 
auf  einem  Berggipfel,  da  in  allen  Sündfluthsagen  das  Gebirge  sehr 
begreiflich  als  der  erste  Ort  erscheint ,  wo  das  neue  Leben  beginnt. 

Ein  schöner  stattlicher  Bergkönig  Norwegens  ist  Dofri,  der 
Gebieter  des  Dovregebirges  (DofrafiöU),  der  drinnen  in  prächtigen  Riu- 
men  mit  yielem  Volke  wohnt  Der  Eingang  lag  unter  einem  Gipfel  io 
einem  Felsen.  Er  war  nicht  unfreundlich;  noch  weniger  war  dies  seine 
schöne  Tochter  Frtd,  mit  welcher  Bui,  der  von  König  Harald  Schön- 
haar zum  Verderben  zu  Dofri  gesandt  worden  war,  sehr  heitere  Mo- 
nate vom  Julabende  bis  zu  Sommeranfang  verbrachte  ^).  Fridas  ond  Buis' 
Sohn  Jökul  fand  aber  an  der  Bergriesinn  Gntpa  (des  Berggipfels 
Maid)  keine  gleichgesinnte  seiner  Mutter,  sondern  hatte  mit  ihr  sehr 
gefährliche  Abenteuer  zu  bestehen  ^). 


1}  Grimn,  Mytbol.  499.  Sveinb.  Egtits.  49  f.  3S6. 

<)  Lokaplepsa  26. 

S)  Snorra  E.  361. 

^)  Kialoe8ing>a8.  c.  12.  14.  —  Eioe  andere  Frtd  wird  als  Tochter  des  Jotaa  Tbinsi 
genanot,  welche  König  Svafrlaini  Aiir  Sühne  heiraUiete,  nachdem  er  ihren  Vater  ibs 
Blutrache  erschlaffen.  Rs  ist  eine  Wiederholung  Aer  alten  Thiaasigeschiehte.  Hei4- 
reks«.  c.  2. 

^)  Islendingas  2,  464.  ff.  (Kopenb.  1847.) 
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Riesen  der  schneebedeckten  Hochgebirgsspitzen  mögen  ursprüng- 
lich Glimr  und  Skrämr  gewesen  sein,  denn  beide  Worte  bedeuten 
das  Weisse,  Blinkende.  Skrämr,  als  König  geschildert  <),  erinnert  an 
die  sflddeutschen  GebirgsfOrsten  Watzmann  und  Serles,  und  Glimr 
ist  als  Name  von  Bergen  mit  ewigem  Schnee  bekannt.  Zu  König  Do- 
fri'fl Gefolge  müssen  wir  sodann  den  Riesen  Svaf  i  in  Dofr  zählen*), 
der  mit  Ashiid,  König  Eystein*s  Tochter,  den  Rolf  im  Berge  zeugt» 
Köoig  TOD  Heidmörk,  welcher  an  der  Spitze  zahlreicher  Geschlech- 
ter sieht.  Er  ist  seinem  Namen  nach  ein  Wesen  der  wQsten  Fels- 
wände *)»  sowieVfddi  ein  Riese  der  öden  Strecken  des  Hoch- 
gebirges *). 

Ihrem  Namen  nach  ist  auch  Hyndla  zu  den  Gebirgsriesen  zu 
rechnen,  die  höhlenbewohnende  Seherinn  riesischen  Wesens,  an  wel- 
ehe  sieh  ein  genealogisches  Gedicht  im  Dienste  eines  vornehmen  nor- 
dischen Geschlechtes  anlehnt,  durch  welches  die  besseren  Erban- 
spruche  Ottar  Innstein*s  bewiesen  werden  sollen.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  alte  tflchtige  Anlage  des  Riesengeschlechtes  ganz  deutlich,  die 
trotz  aller  Misshandlung  und  Entstellung  selbst  in  den  Ausgangs- 
zeiten des  Heidenthums  nicht  ganz  vergessen  war.  Sie  sind  erfahren, 
rielwissend  und  desshalb  voraussichtig,  gutmüthig  zum  Theil  und 
roll  fürsorglicher  Theilnahme  an  den  Thieren  des  Gebirges. 

Die  Seherinn  Hyndla  mag  zu  Vidolf,  dem  Vater  aller  Walen, 
üWleiten,  wie  erheisst^).  Die  Edda  weiss  von  ihm  nur  dies  eine; 
Sno  aber  erwähnt  ihn  bei  der  Geschichte  Halfdan 's.  Zwar  ist  er  hier 
'Um  alten  Krieger  vermenschlicht,  indessen  durch  den  Namen  Vitolfus, 
dareh  seine  Fähigkeit  vor  den  Verfolgern  Halfdan^s  dessen  Aufenthalt 
zu  verbergen  und  durch  seine  Heilkunst  gibt  sich  sein  eigentliches  We- 
560  zu  erkennen.  Vidolf  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Wald- 
geist, der  wie  alle  Wesen  des  tiefen  geheimnissvollen  Haines  die  Gabe 
der  Weissagung  besitzt,  und  manche  göttliche  Kräfte  übt.  Er  war 
auch  den  deutschen  Stämmen  bekannt;  denn  nicht  blos  der  Name 
Witolf  lässt  sich  öfter  nachweisen,  sondern  in  dem  Gedichte  von  König 


1)  Uend.  B.  2,  470. 

«)  So.  B.  S59.  Undnlmab.  IV,  7.  Ao  leUtar  Stelle  ist  mit  Unrecht  die  Lerart  Srasi  ror- 

^esofen. 
')  AJtn.  tTadi,  norw.  STid,  Sfied,  Sri. 
*}  yorw.  Viddi,  AlmtnTiddi:  de  störe  og  nbeboelige  Marker  omkrin^  HdiOeldeoe  iDdent 

i  Landet  Aasen  Ordbogr  B9S. 
*)  era  Yöinr  allar  TrA  Vidolfi-komnar.  Hjodlul.  32. 
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Rother  tritt  auch  ein  Riese  Witolt  auf,  mit  der  Stange  zabenannt,  ein 
Genosse  Asprian^s  und  Grimmes ,  der  als  treuer  Geselle  Rother  s  an 
jenen  Vitolf  Saxo*s  erinnert,  welcher  dem  Vater  Halfdan^s  lange  diente. 

Die  deutschen  Volker  kannten  noch  andere  sageuTolle  Wald- 
geister. Ob  wir  den  Amaler  Vidicula  oder  Widigoia  hierher  ziehen 
dürfen,  steht  sehr  in  Frage,  da  wir  keinen  genügenden  Anhalt  dafür 
haben,  ausser  dem  Witigouwe,  der  in  einigen  deutschen  Quellen  (Diet- 
riches Flucht  und  Anfang  oder  Vorrede  zum  Heldenbuche)  als  Broder 
Wittich*s  genannt  ist  9«  Witegouwe  und  Wi  ttich.  Söhne  Wieland's, 
verrathen  sich  bereits  durch  die  Namen  als  Männer  des  Waldes  *)  und 
gehören  einem  durchaus  mythischen  Geschlechte  an.  König  Vilkinus 
zeugte  mit  Frau  Wakbilt»  einem  Meerweibe,  den  Wate,  den  Vater  Wie- 
land*s;  und  aus  Wieland^s  Verbindung  mit  Baduhild  entspross  Wittieh. 
Obschon  diese  Wesen  in  die  Heldensage  herabgezogen  sind,  so  istdocb 
bei  allen  noch  das  Halbgöttliche,  bei  Wate  entschieden  der  riesisch<> 
Ursprung  sichtlich.  Wate  erkannten  wir  schon  früher  als  einen  Fluth- 
geist;  zwischen  Wasser-  und  Waldgottheiten  besteht  aber  in  unseren 
Sagen  eine  feste  Verbindung,  denn  das  geheimnissvoUe  Dunkel  und 
das  Rauschen  der  Blätter  lässt  den  Wald  dem  Meere  vergleichen,  und 
so  wird  das  Bild,  denWald  als  Meer  des  Landes  zu  betrachten,  von  der 
Sprache  selbst  benutzt.  Unserem  Wittich,  als  er  von  Dietrich  ron 
Bern  verfolgt  wird,  breitet  am  Meeresufer  seine  Ahnfrau  Wakhiid 
die  Arme  rettend  entgegen  und  nimmt  ihn  auf. 

So  unstatthaft  es  wäre,  alle  Waldgeister  zu  den  Riesen  zu  zählen, 
so  muss  das  doch  für  Wittich  in  seiner  älteren  Gestalt  geschehen. 
Seine  Abkunft  von  Wate  und  seine  stete  Verbindung  mit  Heime,  dem 
riesenhaft  gebildeten,  sprechen  daf&r.  Wieland,  sein  Vater,  wird  dero- 
nacb  auch  anfänglich  als  Riese  erschienen  sein  *).  Ans  diesen  drei 
von  der  Sage  näher  geschilderten  Gestalten  lernen  wir,  trotz  den 
erblassten  Farben,  die  Eigenschaften  der  riesenhaft  gedachten  Gei- 
ster der  tagelangen  tiefdunklen  Wälder  kennen.  Sie  waren  tQchtig 
in  aller  Kunst  der  Hand  und  des  Kopfes ;  sie  hatten  den  Ruf  als  sehr 


1)  W.  Grimm,  Helden».  106.  28S. 

•)  Die  alten  Formen  tind  Witnganao,  Witigawo,  Witagawo;  und  Wide^o,  VTAi^»^ 

Wiiicha. 
^)  In  unteren  QneUen  ist  er  ku  deo  Eiben  Tertetzt.  Die  VölandarqviAa  nennt  iba  AI& 

vtsir,  A.  liodi;  im  Anhinge  snm  Heldenbuche  sitxt  er  bei  König  Elberieb  in  Berff 

Glockensacbs. 
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geschickte  Schmiede  9«  als  eiosichtig  in  das  Leben  des  Leibes  und 
der  Seele,  und  sind  demnaeh  heilkundig»  klug  und  weissagerisch. 
Gleich  den  Wassergeistern  sind  auch  sie  tapfere  Helden  und  wurden 
damit  von  den  grossen  Mittelpuncten  unserer  Heldensage,  Ermanrich 
und  Dietrich,  alknfthlieh  cu  ihrem  Kreise  gesogen. 

Durch  deutsche  und  nordische  Sagen  können  wir  weitere  Stftmme 
aas  dem  Walde  der  Berg-  und  Waldriesen  heranfhhren.  Als  Sohn 
der  uns  bekannten  Runse  wird  in  der  Vorrede  zum  Heldenbucho 
Weiderieh*)  genannt»  und  eine  noch  lebende  Tiroler  Sage  erzählt 
Toa  einem  Riesen  Walder»  der  ob  Gnadenwald  in  tiefer  Höhle  neben 
einer  steilen  Felswand  hauste  *).  Ausserdem  tritt  die  ganze  Schaar 
der  wilden  Männer»  Waldleute  und  Holzleute  heran»  die  entschieden 
ein  riesisches  Gepräge  haben  und  nach  ihrer  ganz  ungeheuren  Art  Ton 
der  Volkssage  geschildert  werden.  Freilich  streifen  diese  Männer 
stark  in  die  Schaar  der  Sturmriesen  hinüber»  wesshalb  in  den  baie* 
risehen  Alpen  auch  der  Name  Wut  en  ftlr  sie  gehört  wird;  doch  zeigt 
sieh  an  vielen  ihre  Berg-  und  Waldnatur  eben  so  deutlich.  Ihren 
Eoneberger  Namen  Salwang  vermag  ich  zur  Stunde  noch  nicht  zu 
deuten;  im  Vorarlberger  Thale  Montavon  heissen  Männer  und  Weiber 
solcher  Art  Fenggen  (der  Feng»  die  Fenggi)»  in  Tirol  nur  die 
Weiber  Fanggen»  im  Fassa-  und  Pustertbale  Gannes. 

Diese  wilden  Weiber  sind  entschieden  Wald*  und  Baumgeister, 
äe  lassen  sich  bereits  in  der  nordischen  Mythologie  in  den  sonst 
dukeln  Ividjur  nachweisen»  deren  Name  Baum-  oder  Waldweiber 
ieisst^}.  Die  Ividia  nährt  (elr)»  wie  Hrafnagaldur  singt»  ist  also  ein 
segnendes»  mfittwlich  wirkendes  Wesen»  eine  echte  Tochter  der  Erde 
uad  mit  dieser  riesisehen  Ursprungs»  wie  auch  das  Riesinnenver- 
zeichniss  der  Skalda  festgehalten  hat. 

Im  Gegensatze  zeigt  sich  die  Jarnvidja,  das  Weib  des  Eisen- 
waldes (iarnvidr) » in  welchem  nach  der  Völospa  die  wölfischen  Ver- 


<)  Aa  meisten  erscheiot  diese  Eigenschaft  bei  Wielsud,  dessen  Ntme  sie  schon  andeutet. 
Grinm,  Mythol.  351. 

*)  leb  nehme  Waldirih  gleichbedeutend  mit  Widirih. 

*)  Aipenbnrg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  15. 

^)  tridr  bezeichnet  in  der  Völuspa  den  grossen  Baum ,  die  Weitesehe,  sonst  fiberhnupt 
einen  grossen  Banm  oder  auch  einen  grossen  Wald,  denn  das  Prifiz  t  rerstXrkt,  wie 
in  andern  germanischen  Sprachen  in.  Als  Beleg  führe  ich  an :  tbeiskr,  fbiugr,  tbyggr. 
fgroen,  Iheitr,  fhreddr,  throlfr,  fhuga  (Zw.),  fkeyptr,  tlenging,  !lit,  tmynda  (Zw.), 
inyt,  Ir^nn  (Zw.),  isaumr,  isettr,  tskyggr,  fskylAa,  ttaldi,  ivid,  tvidr,  ff  rdtt. 
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folger  von  Sonne  und  Mond  aufgef&ttert  werden.  Wir  kennen  ans 
deutsehen  Sagen  einen  eisernen  Mann  als  Nebenform  des  wilden 
Mannes,  und  ein  Buschweib  mit  eisernem  Kopfe.  Es  müssen  Wald- 
geister sein,  die  zu  den  Erzsebätzen  in  Beziehung  stehen  und  den 
kunstreichen  Waldschmieden  verwandt  sind;  der  eiserne  Kopf  des 
schlesischen  Buschweibes  findet  nordische  Bestätigung  durch  die 
Biesennamen  Jarnhaus  und  Jarnnef  9-  Bekanntlich  werden  Riesen 
und  Riesinnen  auch  öfter  mit  grossen  Eisenstäben  bewaffnet  *). 

Lehrreich  ist  die  Erzählung  der  Tiroler  Sagen  von  den  Fanggen  ^) 
oder  Wildfanggen  oder  wilden  Weibern.  Es  sind  riesige,  schauerliche 
Gestalten  mit  dunkelm,  rauhem,  langem  Haare,  grausam  und  raenschen- 
fresserisch,  die  in  Gesellschaften  leben  und  deren  Dasein  an  die 
Bäume  denen  jede  einzelne  angehört,  gebunden  ist.  Wird  der  Banm 
geschlagen,  so  stirbt  die  Fang;  mit  dem  Aushauen  ihres  Waldes 
ist  die  ganze  Rotte  vernichtet  ^).  Deutlicher  kann  eine  Sage  kaum 
sein :  die  Fang  ist  wie  die  nordische  I^iija  die  Belebung  der  mäch- 
tigen Waldbäume,  deren  volles  mit  Baummoos  gemischtes  Laub  als 
ihr  Haar  erscheint.  Mit  den  Riesen  des  Waldes ,  welche  den  Wald  in 
seiner  Gesammtheit  darstellen ,  stehen  sie  in  geschlechtlicher  Ver- 
bindung; den  Menschen  erscheinen  sie  durch  ihre  Ungeheuerlichkeit 
furchtbar  und  so  kommt  die  Sage  von  ihrer  Grausamkeit  auf.  In 
Tirol  sind  die  Namen  einzelner  Fanggen  überliefert:  Stutzforch 
(Stutzföhre),  Rohrinta  (Rauhrinde),  Hochrinta ,  Stutzemutze  (Stutz- 
katze). Alles  an  ihnen  ist  echt  riesenhaft  und  sie  dürfen  desshalb  mit 
den  griechischen  Dryaden  und  Hamadryaden  nicht  verwechselt 
werden.  Diese  entsprechen  elbischen  Waldfrauen  unserer  Sagen,  die 
von  den  Waldriesen  verfolgt  werden:  den  Wald-,  Holz-  oder  Hoos- 
weibchen,  Berg-  und  Waldfrauen,  weissen  oder  seligen  Fräulein,  auch 
kurzweg  in  Tirol  die  Seligen  (Salingen)  genannt.  Ihre  Königinn  ist 
Hulda,  wie  übereinstimmend  norwegische  und  Tiroler  Sage  meldet  ^); 
es  sind  milde,  schöne  Geister  des  Waldes  und  Gebirges,  die  Ober 
und  unter   der   Erde    segnend  wirken,    hilfreich  den  Menschen, 


0  Foroaldan.  3,  573.  560. 

^  Harbardal.  37.  Fonuldars.  2,  5  IS.  Mjthol.  500.  Heldeiw.  301. 

•)  Im  8g.  die  Fang,  Fangga,  Fanggin. 

^}  Alpenburg  a.  a.  0.  51 — 53. 

>)  Grimm,  Mytbol.  249.  Alpenbvrg  3  ff. 
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.«ehOtxend  die  Thiere»  die  lieblichsten  Schöpfungen  unseres  Heiden- 
tiiums. 

Wie  die  nordischen  Jftten  mischen  sich  auch  die  Fanggen  mit 
den  Menschen;  manche  lassen  ihre  Töchter  in  Bauernhöfen  Dienste 
Debraen.  Andererseits  trennt  sie  zuweilen  die  Sage  nicht  von  elbischen 
Geistern,  den  Wiehteln  oder  Nörggeln,  und  in  Vorarlberg  tragen  die 
Fanggen  riesisehe  wie  ethische  ZQge  ^).  Hier  hatten  wir  es  nur  mit 
deo  riesischen  Berg-  und  Waldgeistern  zu  thun. 


Ich  hoffe,  dass  aus  der  gegebenen  Darstellung  des  Biesen- 
geschlechtes die  Wahrheit  meiner  Ansicht  von  seiner  ursprQnglichen 
Bedeutung  erhellt  haben  wird.  Eine  kurze  Schilderung  des 
Äusseren  und  Inneren  dieser  gewaltigen  Wesen  schliesse 
«ich  an»  wobei  die  Geschichte  ihres  Verfalles  unwillkflriich  heraus- 
tritt; denn  mehr  als  im  Vorangegangenen  hat  die  jüngere  Zeit  hier  die 
Obermaeht  sowohl  in  den  Eigennamen  als  in  den  Schilderungen  der 
erhaltenen  Denkmäler. 

So  gewaltige  grossartige  Gottheiten  wie  die  ältesten  Riesen 
varen«  tragen  auch  ein  gewaltiges  Äussere.  Am  fröhesten  bildete 
nan  die  Götter  als  ungeheuere  Thiere  bekannter  Gattung  oder 
veaigstens  mit  einzelnen  thierischen  Leibestheilen.  Wir  gedachten 
MkOQ  der  Weltschlange  und  der  Sturmgottheiten  in  Adlergestalt; 
^'^Bso  gehört  die  Urkuh  Autfhumla  hierher.  Weiteres  deuten  mehrere 
TliQrseiaiianen  an.  Der  Wolf  galt  als  das  besonders  riesische  Thier, 
er  war  das  Boss  der  Biesinnen  auf  ihren  raschen  Bitten;  Fenrir  mit 
den  Söhnen  Hati  und  Sköll  hatten  Wolfsgestalt,  und  auch  anderen 
Riesen  und  Unholden  schrieb  man  noch  in  sehr  junger  Zeit  die 
Fähigkeit  zu,  sich  in  Wölfe  zu  wandeln,  woher  die  Namen  Ulfbam 
und  l'lfhedin  stammen*).  Unter  den  Hiesennamen  selbst  finden  sich 
zum  Zeugniss  fiir  das  Bemerkte  Ulf,  Ylfing  *)  und  SAm  ^). 

Andere  Blicke  in  diese  Vorstellungen  gewähren  die  Thursen- 
namen  Kött  (Kater,  Katze),  Hyndia  und  Mella  (Hündinn)  und  das 


^)  Vgl.  die  Faogipe-Gechichta  in  Vonbun'a  VolkMagen  aua  Vorarlbeq^. 

M  GrimM,  MyUioJ.  I04S.  1232. 

^\  Fnnialdara.  2,  232. 

*)  Sänr,  eigentlich  der  Gelbbraune,  dann  der  Wvlf.  —  lalend.  a.  2,  465. 
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als  Schelte  f&r  eine  Riesimi  gebrauchte  Simul  i),  welches  die  Skalda 
gleich  dem  einfachen  Simi  unter  den  Benennungen  des  Rindes  auf- 
führt. Aus  dem  Vogelreiche  finden  wir  Tran a  (Kranich),  Krika 
(Krähe)  und  Düfa  (Taube). 

Nachdem  die  menschliche  Bildung  in  der  Göttervorsteliung  zu 
ihrem  Rechte  gelangt  war,  blieb  wenigstens  die  Vergrösaerung  und 
Verstärkung  haften.  In  kindlich-sinnlicher  Weise  ?ermehrte  man  die 
Zahl  der  Glieder,  wie  man  ihre  Ausdehnung  verstärkte.  So  werden 
in  nordischen  und  deutschen  Gedichten  und  Geschichten  Riesen  mit 
zwei,  drei  und  sechs  Köpfen  erwähnt,  ja  Ty*s  Grossmutter  soll  nach 
Hymisquida  sogar  neunhundert  Häupter  gehabt  haben.  Ebenso 
verdoppelt  und  yerdreifaeht  die  Mythe  die  Zahl  der  Arme,  um  die 
Oberwiegende  Kraft  anschaulich  zu  machen  *). 

Solches  Verfahren  findet  sich  in  allen  alten  Naturreligionen; 
Vergleichuogen  mit  indischen  und  slavischen  Vorstellungen  sind  be- 
kannt. 

An  einzelnen  Riesen  blieb  diese  Qberreiche  leibliche  Ausstattung 
zwar  sehr  lange,  denn  noch  unsere  Gedichte  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts kennen  sie  an  manchen  riesenhaften  Helden;  im  Ganzen  aber 
erlosch  sie  früh  und  galt  in  der  Zeit  welche  ich  die  Blfithezeit  der 
Riesen  nenne,  damals  als  Ymis^  Söhne  die  Dreiherrschaft  ftihrten, 
nur  ausnahmsweise.  Damals  erschienen  auch  alle  Riesen  leibück 
schön;  denn  die  Germanen  hegten  von  Anfang  das  Gef&hl  f&r  das 
Wohlgebildete  und  dachten  sich  nicht  wie  hinterasiatische  Barbaren 
oder  wilde  Insulaner  ihre  Gottheiten  als  Scheusale.  Thrym,  deuTkur- 
senftlrsten,  schildert  das  alte  Lied  als  behaglichen  stattlichen  Maan; 
hei  Thiassi,  Suttung,  Oegir,  Mimir  verräth  sich  nirgends  ein  abstos- 
sender  Zug;  und  die  Riesinnen  waren  sämmtlich  von  grosser  Schön- 
heit. Gerd  erftillte  Himmel  und  Meer  mit  ihrer  glänzenden  Erschei- 
nung, Gefion  ward  als  jungfräuliches  Bild  den  Ansinnen  eingereiht, 
Skadi  kann  sich  den  schönsten  Gott  zum  Gemahl  wählen,  Jarnsaia 
ist  des  Donnerers  Weib  und  Jörd  Odin*s  Gattinn.  Selbst  mit  der  hocb- 
riesischen  Grid  verbindet  sich  Odin;  der  vielen  Riesenmädchen  nicht 


^)  Helgaqa.  i,  41.  —  siini  wie  simnl  beseichnen  eigentlich  dai  Bindende,  Vereiocaiie ; 
daher  heiMt  die  Bimerttange  simoi  (Sa.  B.  12).  Dann  beseiehnen  aie  dna  Gebaatoe, 
Gekoppelte  :  Joch  Ochsen,  so  wie  einzelne  gejochte  Thiere.  Norweg.  Simla.  Scnblf, 
Sumui,  schwed.  somel:  Rennthierkuh. 

>}  Belege  bei  Grimm,  Myth.  494.  360. 
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iD  gedenken ,  velche  nach  nordiscben  Geschichten  und  deutschen 
Volkssagen  Ldebesrerlangen  in  Jflnglingsheraen  entzünden.  Auch 
hier  mögen  Eigennamen  sprechen:  Frtd  des  Dofrakönigs  Tochter, 
nod  Prtd»  des  J5ten  Thiastis^  Tochter»  sind  nach  ihren  Namen  schon 
Keblich  and  scbOn.  Menja,  welche  mit  Fenja  die  Goldmfihle  drehte, 
heisst  die  Schmucktrfigerinn,  und  Ähnlich  werden  wir  die  Thursen- 
namen  Gyl  I ir  und Gul  I  n ir  nach  den  goldenen  Zierrathen  zu  deuten 
biben.  Denn  die  Riesen  liebten  Schmuck  ^  und  zierten  selbst  ihre 
Hunde  mit  goldenen  Halsbändern  und  die  KOhe  mit  Vergoldung  der 
Hörner.  Ist  die  ursprQnglich  hohe  und  bedeutende  Stellung  des  Riesen- 
gesckleehtes  dargethan,  so  bedarf  es  auch  für  das  edle  Äussere 
keines  weiteren  Beweises.  Ebenso  natOrlich  ergab  sich  aber  aus  ihrer 
Zurfickdräogung  und  Feindschaft  mit  Göttern  und  Menschen  die  Ent- 
stellung der  alten  Zöge.  Die  Eigennamen  mögen  uns  dabei  leiten. 

Bryja  (Klotz,  Block)  deutet  die  plumpe  ungeschickte  Gestalt 
an,  welche  den  Riesinnen  in  den  jüngeren  Zeiten  zuweilen  angedichtet 
vard.  leb  erinnere  dabei  an  die  Schilderung  von  Geirrid  Gandvik- 
reckja,  die  nicht  höher  als  ein  siebenjähriges  Mädchen,  aber  so  dick 
war,  dass  Grim  sie  nicht  umspannen  konnte  *).  Im  Gegensatze  zu 
der  Weisse  und  dem  Glänze  der  alten  mussten  diese  jungen  Ge- 
sehlecbter  schwarz  werden;  daher  die  Namen  Svart,  Alsvart, 
Svarthöftfi,  Bliin.  Von  der  Schmutzfarbe  mag  sich  auchS  jrpa*) 
erklären  lassen,  wenigstens  bestärkt  ihr  Mann  Surt  diese  Auslegung. 
Miwarz  wie  Pech  strichen  die  spätem  Sagas  gern  die  Riesinnen  an  *). 
Manche  Thursen  erschienen  fahl '),  was,  wie  früher  erwähnt,  ihre 
unterweltiiche  Gattung  bekundet. 

Behaart  und  zottig  mag  man  namentlich  die  Waldthursen  ge- 
dacht haben,  das  deuten  die  Namen  Haera,  Lodin  und  Lodin- 
fingra  an.  Ganz  ebenso  bildet  die  Tiroler  Sage  ihre  wilden  Männer 
Toll  graugrünem,  Baummoos  gleichem  Haare.  Aus  solchen  Schönheiten 
springt  dann  von  selbst  der  Name  Liota  heraus.  Haela,  die  Glatte, 
Schlöpferige,  mag  nach  der  glattanliegenden,  kurzen  Behaarung 
benannt  sein. 


1)  ThUati  teiflrt  tknivtgiara.  Hyadlal.  ZO. 
>)  Fomia.  «.  Z,  149. 

*)  SchmU-  and  MiMhhaafeii.  Islend.  t.  2,  465. 
«)  Fonitld.  •.  Z,  1Z7.  149. 

*)  bri  ertB  stA  fftlr  ob  uaur?  variv  i  n4U  med  ni?  ^irta  ItU  ^lekl  mer  A  fw  v«r«. 
AlviHB.  Z. 
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Der  Kopf  entspricht  dem  ungesch lachten  Übrigen.  Auf  titeren 
Ursprung  weisen  Jarnhaus  undHardhaus»  Eisenschfidel  und  Hart- 
schädel. Aus  dem  Liede  von  Hymir  erinnere  man  sich,  wie  Thor  den 
Becher  den  er  an  einem  Felsen  vergeblich  zerschmettern  wollte,  erst 
an  Hymis  Kopf  zerbricht,  ohne  jedoch  dem  Riesen  zu  schaden;  man 
denke  ferner  an  das  steinerne  Haupt  Hrungnis:  die  Haopter  des  Ge- 
birges, die  Spitzen  mächtiger  Felsen  blicken  aus  der  bildlichen  Ein- 
kleidung hervor.  Vagnhöfü  muss  einen  Kopf  wie  einen  Wagen 
gross  gehabt  haben,  und  Skalli,  der  Glatzkopf,  trägt  den  Hohn 
seiner  Kahlheit  gewiss  mit  kolossaler  Grösse.  Ein  weibliches  Riesen- 
scheusal schildert  eine  Geschichte  glatzhäuptig  und  mit  grQnen 
Augen  9-  Blinzelnden  Blick  der  Meerriesinnen  lässt  der  NameGlyrna 
vermuthen').  Ganz  besonders  ergriff  die  Entstellung  die  Nase,  weil 
dies  edle  Glied  in  seiner  Wohlbildung  der  Adelsbrief  des  Gesichtes 
war  s).  Das  mindeste  war  aussergewdhnliche  Grösse  und  Dicke,  wo- 
von Nefja  den  Namen  trug;  Arinnef ja,  Adlernase*),  Hornnefja, 
Hornnase  &),  Skinnefja,  Fell-  oder  Pelznase,  stellen  sich  grausiger 
dar;  ein  Riese  heisst  Jarnnef,  Eisennase.  Die  Backen  hingen  dick 
und  taschenartig  herunter,  woher  die  Namen  Henginkiapt  undHen- 
ginkepta.  Über  das  Kinn  hing  eine  dicke  fleischige  Lippe  herab*); 
darunter  klaffte  ein  weites  Maul,  woher  der  Name  Mdli,  ond  tfleh- 
tige  Mahlzähne  kamen  der  Fresslust  des  Jötun  zu  Hilfe,  wie  Grottin- 
tanna  zeigen  mag.  Ungeheure  Ohren  stunden  vom  Kopfe  ab''),  oder 
sie  waren  dicke  Fleischklumpen,  wie  sie  Busseyra  hatte*).  Um 
Wange  und  Kinn  zog  sich  ein  mächtiger  Bart,  selbst  bei  den  Wei- 
bern*); im  Allgemeinen  wehte  ein  kalter  Hauch  daraus,  wie  Kali- 
gran i  (fttr  Kaldgrani)  und  Kaldrani  aussagen. 


1)  Foroftldara.  3,  653.  —  Sioingigkeft,  welch«  tat  dem  der  PoJjrpbenMg«  eBtoprechei- 
den  german.  MXrchen  geschlosseo  werden  köoote ,  wäre  nur  jeaem  etoen  Riesen, 
nicht  dem  ganzen  Geschl echte  zuzugestehen. 

>)  Ebend.  3,  4SZ. 

*)  Mein  altnordisches  Leben  32. 

^)  Dabei  ist  nicht  an  edle  römische  Nasen ,  sondern  an  förmliche  Ranbachnibel  is 
denken.    Bin  krummuasiges  Scheusal  schildert  Fornald.  ••  Z,  149. 

^)  hornin  h^k  ofan  fjrir  munnin.    Fornald.  s.  3,  653. 

*)  heck  TÖrin  ofan  A  bringu.  Islend.  s.  2,  464. 

')  eynin  fidllu  rfda.  Fornald.  s.  3,  658. 

*)  Busseyra :  Diokohr;  liest  man  Bnsejra,  so  beissi  sie  Stutsohr. 

*)  Fornaldars.  3,  653. 


Die  RteMo  das  ^raumischen  Mythos.  295 

Der  flbrige  Leib  entspricht  dem  Kopfe;  indessen  finden  sicli 
dafür  weniger  Eigeonamen.  Der  knochige  Bau  verrfith  sich  in  Bei n- 
Tidfi).  die  harten  Knochen  in  Hardbein  (bei  Saxo  Harthben).  Ein 
langes  Bein  seigt  der  dänische  Riese  Langbein»  und  schiefes  Gestell 
deroordisehe  Rang b ein.  ObÖfdti*)  eine  Verkröppelong  andeotet, 
reiss  ich  nicht.     Im  Allgemeinen  galten  die  Riesen  schon  wegen 
ilrer  langen  Beine  fllr  gut  zu  Fuss;  daher  die  Namen  Alsrid, 
HröduDg,  Sttgandi,   Histfgi;  64nglati  (Ganglass)  macht 
eine  Ausnahme.  Den  zermalmenden  Griff  der  breiten  Hände  fühlt 
manio  Greip»  Hardgreip  (Mask.  und  Fem.)  und  Vfdgrfp.  Wo 
I  ihre  Faust  aufRlIt ,  scheint  ein  Hammer  getroffen  zu  haben »  wie  der 
Name  Sleggj  a  anzeigt.  Die  sprichwörtliche  Riesenstärke  verbürgen 
Grtd,  Herkja,  Sterkir»  Starkad  und  St&rkvid,  Fi5lverk, 
flardrerkt  Storverk  und  öflugbarda  *)»  aus  denen  auch  ihre 
gewaltigen  Unternehmungen  sprechen ,    von  denen  das  Auge  des 
Volkes  in  den  seltsamen  Felsbildungen  mancher  Gegenden  und  in 
walten  Steinstrassen  und  Befestigungen  in  allen  germanischen  Lan- 
den noch  die  Reste  sieht.  Der  Baumeister  (smidr) ,  welcher  nur  von 
Moem  Hengste  Svadilfari  unterstützt  in  einem  Winter  den  Ansensitz 
«Dbaute,  gibt  dafiir  ein  berühmtes  Beispiel ,  dem  Hunderte  folgen, 
velcbe  an  Riesen  und  Teufel  geknüpft  sind. 

Wer  so  gross  ist  und  so  viel  Kraft  verbraucht,  hat  einen  hungrigen 

1^0  und  eine  durstige  Kehle.  Von  der  Gefrässigkeit  ist  der  besondere 

EigcBoame  Wolfes mftge  *)  und  die  Gattungsbenennung  altsächs. 

^n,  angels.  eoton,  altnord.  iötun,  wie  das  einfache  angels.  eot,  altn. 

ioir  entlehnt  ^).   Die  Durstigkeit  des  Geschlechts  scheint  in  dem 

•ItQord.  ^rs  und  puss,  angels.  I>yrs  (engl,  thurst),  althochd.  durs, 

ttttelhoehd.  törse  ausgedrückt,  das  auch  noch  in  deutschen  und  nor- 

fischen  Mundarten  lebt  *}.  Übrigens  tritt  dieser  grobsinnliche  Zug  an 

li^n  Hanptgeatalten  der  alten  Zeit  meines  Wissens  nicht  hervor,  man 

BQsste  denn  Thor's  gewaltiges  £ssen  und  Trinken  bei  Thrym  und 

lymir,  was  die  Riesen  selbst  in  Erstaunen  setzt,  auf  Rechnung  seiner 


'}  Tidr  ist  Dtch  der  tkaldischeo  Regel  hier  mit  Mann  sa  nbersetien. 

*)  5fdti  ur  ordtanafirdi,  ein  HaupttröU.  Fornald.  s.  2,  131. 

'i  btrda  ist  oor  Bildaogsmittel,  wie  bardr  in  HArbardr,  Hllbardr,  RAdbardr  u.  a. 

*)  Dietrich  0.  s.  Ges.  67. 

*)  GriiDB,  Mytliol.  4S6. 

*j6riBiiD,  ebend.  4S7. 
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jötun*8chen  Abkunft  schreiben.  In  den  jüngeren  Denkmftlern  freilich 
erscheinen  die  Riesen  als  rohe  und  unb&ndige  Fresser»  und  müssen 
sieh  zur  Steigerung  von  rohem  Fleische  oder  gar  vom  Menschen* 
fleische  nfihren.  So  entstand  der  Menschenfresser  unserer  Märchen. 

Mit  dem  edlen  Äussern  der  älteren  Riesen  hing  ihr  wohlbestell- 
tes Innere  zusammen.  Bei  den  Schilderungen  aus  gut  mythischer 
Zeit  enthüllt  sich  das  Bild  eines  gutgeordneten  urräterlieh  ausgestat- 
teten Hauses.  Die  Männer  sind  tüchtig  und  tapfer,  die  Frauen  wirth- 
lich  und  züchtig;  Erfahrung,  Vielwissenheit ,  Gutmflthigkelt  und 
Gastfreiheit  schmücken  das  Geschlecht  Der  kindliche  Frohsinn 
friedlicher  einfacher  Verhältnisse  lagert  über  ihnen  *)•  und  daraus 
entspringt  ihre  Treue:  treu  wie  Riesen  war  noch  spät  sprichwört- 
liche Rede  im  Norden  *). 

Reich  waren  namentlich  alle  Wasserriesen,  deren  Hallen  fon 
Gold  gleissen.  Noch  in  den  Märchen  sind  die  Riesen  Schatzhfiter. 
So  geizig  besonders  die  drachengestaltigen  erscheinen ,  waren 
übrigens  unter  den  älteren  nur  wenige;  der  Name  Hrtngv5lnir 
beweist,  dass  die  edle  Tugend  der  Freigebigkeit  auch  von  den  Koni* 
gen  der  Thursenreiche  geübt  ward.  Sie  hegten  überhaupt  hohes 
strebenden  Sinn,  was  ihr  nordisches  Beiwort  storudgar  und  der 
deutsche  Riese  Hohermuot  belegen*).  Die  Tapferkeit  spricht  sick 
in  den  Namen  Vörnir  und  Sntdil  aus,  denen  die  Riesinaei 
Vtgglödund  Branasich  gesellen.  Hliffiursa,  die  Schützende,  und 
Feima,  die  schämige  Jungfrau,  geben  ein  anmuthiges  Gegenbild. 

Die  Geister  der  Luft  und  des  Wassers  sind  beweglich  und 
sehen  viel.  Ein  solcher  vielgewanderter  Thurse  ist  Alfario.  h 
Folge  dessen  sind  sie  vielkundig  und  klug  (alsvinnir,  fridir,  forn- 
frddir,  hundvtsir,  fiölkunnigir).  Seit  Anfang  der  Zeit  kennen  sie  alle 
Geschichten  und  sehen  desshalb  auch  in  die  Zukunft  (sie  sind  fram- 
vtsir).  Mimir  und  die  Nomen  bezeugen  solches  am  gewichtigsten, 
woneben  Vafthrudnir,  der  Listige,  wie  ich  seinen  Namen  deute» 
unbedeutend  erscheint,  obschon  ihn  Odin  in  dem  Wettfragen  Dor 
unredlich  überwindet,  da  seine  letzte  Frage  nur  er  selbst  beantwortea 
kann. 


1)  Oegir  heiast  barateitr.  HjmUqo.  2. 
*)  tröUtryggr;  faerö.  trur  sum  tr5dUr. 
S)  Sitem.  B.  76.  Dietr.  u.  Ges.  70. 
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ÜDser  Alterthom  sah  die  Weisheit  und  die  Macht  Ober  die  sion- 
liehea  Dinge  für  vereint  an  und  mit  Reoht  erscheinen  daher  Rüna, 
Ulfrun,  Fyrnir^)  und  Galar  unter  den  Riesennamen.  Später 
rennischtea  sich  die  Begriffe  Jöle»  Unhold  und  Teufel,  Riesinn  und 
Hexe.  Die  Unholdinnen  der  Skalda  habe  ich  ohne  weiteres  f&r 
fygjar  nehmen  dOrfen. 

Damit  haben  wir  den  Wendepunct  von  dem  Guten  zum  Schlech-p 
ten  erreicht ;  jener  leiblichen  Entstellung  entspricht  die  geistige  und 
sittliche.  Statt  des  Gotmüthigen  und  Heiteren  treffen  wir  auf  Bitter- 
keit und  finstem  Sinn »  wie  sich  bei  Vertriebenen  und  Verdrängten 
leicht  begreift.  Die  deutschen  Namen  Bitterbflch ,  Bitterkrüt  und 
Sorbolt*)  und  den  nordischen  Dagstygg')  lege  ich  in  solchem  Sinn 
aus.  In  den  Riesinnen  Munnharpa,  Mundklemme,  und  Munnrida, 
Mandklapper,  verstecken  sich  in  Furcht  gesetzte  Weiber. 

Gewöhnlich  sind  es  jedoch  die  Riesen,  die  Furcht  und  Entsetzen 
rerbreiten:  Ogladnir  heisstderNichterfreuer,  halb  spöttisch,  Kial- 
laodi^)  der  beben  macht,  Hrygda  die  Ängstigende,  Ögn  Entsetzen, 
Skelking  der  Schreckensmann,  Skrymir^)  das  Angstgespenst. 
In  Asgrüi,  dem  wir  Gryla  beigesellen,  treten  uns  jene  Nöthe  vor 
die  Seele ,  welche  bei  Abwesenheit  des  schützenden  Thor  Ober  die 
Aasen  beim  Erscheinen  eines  Thursen  kamen.  Aus  diesem  Entsetzen 
m  den  Riesen  erklären  sich  auch  zwei  Benennungen  des  ganzen 
Ctsehlechtes.  Zuerst  f  äla  *),  das  im  Nordischen  fQr  Riesinn  gebraucht 
tird,  und  sodann  das  hochdeutsche  und  sächsische  Riese  (alts. 
»riso,  ahd.  riso,  risi,  mnd.  rese),  das  in  das  Nordische  erst  verpflanzt 
vard.  Das  Wort  *ist  aus  dem  Zeitwort  wrtdan  (ahd.  ridan,  angs. 
rridan),  drehen,   mit  dem  Ablaute  des  Plurals  der  Vergangenheit 


Mich  leite  Fyniir  tob  fern,  Zauber,  ab;  rgl.  forneskjn. 

*)  Dietr.  o.  Ges.  Ab.  66.  6S.  —  Kuhn  u.  Schwan  norddeuUehe  Sagen,  S.  350. 

')  Dagr  acheiot  in  manchen  Namen  nur  zu  verstfirken,  vgl.  auch  Daggrimr.  —  Wenn 
Rygi  tat  Rigi  steht,  so  gehört  es  aach  hierzu. 

*)kidll:  zittern,  beben,  Schrecken. 

*)Borweg.  akHhna,  scbwed.  skrimroa,  din.  skremme,  schrecken;  norweg.  achwed. 
Skrymt,  Skrömt,  Skromsl:  Scbreckbild,  Spuk;  nl.  acbrooro;  Schreck. 

*j  aKn.  teil  farchtaam,  sehiichtem;  fela  erschrecken  (trans.);  ags.  Afslan  umstürzen, 
▼emichtfen.  Das  firiea.  fkle  fkirchtbar  und  mnl.  fei  b6se,  grausam,  leiten  auf  einen 
Stamm  flil,  der  in  der  A-Classe  entfaltet  ist  (fil-,  fal-,  fiAU,  ftil)  und  aus  dessen  Plur.  prit. 
■naer  dia  atammt  Aus  der  Prfisensform  entsprang  unter  Binflnas  der  Brechung  der 
Rieaen  und  Zwergen  beigelegte  Name  Fialar  mit  dem  weiblichen  Flölvör,  so  wie  auch 
daa  einfache  Pili.  Der  Begriff  des  Verderblichen,  Furchtbaren,  liegt  Gberall  in  Grunde. 
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gebildet;  die  Entwickeluog  des  a  aus  d  ist  nicht  Mos  allgemein  nach- 
weislich ,  sondern  in  diesem  Wortgeschlechte  besonders  su  belegen, 
wie  ahd.  risila  neben  ridila  and  ags.  frftsen  Band,  vraesnan  drehen, 
seigen.  Aus  dem  sinnlichen  Begriffe  drehen  hat  sich  der  bildliche 
desUmdrehens  des  Innern,  der  seelischen  Aufregung  sehr  einfach  cDt- 
faltet:  ags.  vräd  heisst  gedreht,  kraus  und  zornig,  ?raed  das  gedrehte 
Band  und  der  Zorn ,  Traesnan  drehen  und  drohen  9-  So  können  wir 
denn  auch  das  bisher  vereinsamte  ahd.  risAn,  drohen,  in  seine  alle 
Sippe  zurflckführen  und  das  ungenOgend  erkiflrte,  täglich  gebrauchte 
Riese  befriedigend  deuten:  es  ist  das  zornige,  drohende  Wesen. 
Von  schwellender  Seele  (prungmddir)  war  ein  Beiwort  der  Thursen. 
und  der  Jdtenzom  (idtunmftdr)  war  sprichwörtlich  im  Norden. 

Solche  schreckenbringende  Wesen  hatten  begreiflich  jene  alte 
GutmQthigkeit  abgelegt;  sie  waren  wild,  grimmig  und  boshaft,  daher 
die  Eigennamen  Atla,  Gneip,  Gnepja,  Hati,  und  die  Geschlechts- 
bezeichnung gifiir  fdr  Riesinn*).  Die  Benennung /Za^tf  flir  Riesenweib 
und  der  Eigenname  Fi  egg r  (Nebenform  Flegr)  scheinen  eben  solchen 
Sinn  zu  haben*).  Böiporn,  der  Böse,  ist  sehr  bedeutsam  der 
mütterliche  Grossvater  Oditt*s,  des  Todschlögers  Ymis.  Von  Tmir 
sagt  Gylfapnning,  ihrer  Zeit  entsprechend,  aber  keineswegs  für  die 
filtere  wahr,  er  wäre  übel  (iUr)  wie  alle  seine  Gescfalechtsgenossen. 

Zu  dieser  Bosheit  gehört  List  und  Verschlagenheit,  wenn  sie 
furchtbar  sein  soll,  was  die  riesische  im  vollsten  Masse  war.  Eine 
Riesinn  die  Thor  zermalmte,  war  Leikn  (Spiel,  Betrug),  deren 
Name  dann  allgemein  f&r  Riesinn  gebraucht  wird*)  zum  Zeichen 
ihres  täuschenden  verlockenden  Treibens.  Baugi,  Suttung's  Bruder, 
hiess  und  war  krumm  und  hinterlistig,  und  Durnir  ist  der  Quere, 
Verirrende,  Boshafte  9- 


1)  Zwischen  drehen  und  droben  ist  Verwandtscheft.    In  nnserm  kraue  li^  des  Gr- 

krümmte  und  das  Mfirriscbe,  Launische  Terbunden. 
s)  Das  alta.  skass,  skare  gehört  woU  snn  Stamme  ekar  and  beaeiehnit  dennach  «i 

schneidendes,  reissendes  Ungethum. 
')  Pl^gr  Terbilt  sich  au  flagd  wie  hrjggr  au  hrygd.    Der  Stamm  flak  findet  sich  nit 

Ablaut  in  fluohhan,    fluchen.  Böses  wünschen ,  au  dem  goth.  ^labsnjaa  Isfo^cn  ii 

Verbindung  au  bringen  ist. 
*)  Sn.  E.  (Ausg.  Kopenh.  184S)  1,  Z5S.  -^  Sreinb.  BgUsa.  lex.  poet  506. 
&)  Durnir  steht  für  Dremir  und  ist  im  Grunde  eine  mit  drergr.    Vgl.  abd.  dwens, 

tweran:  umdrehen,  rerwirren. 
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Noch  auf  anderem  Wege  geschah  die  Umkehr  des  alten  Guten. 
Statt  behaglieber  WohlhSbigkeit  treffen  wir  hei  ihnen  Annuth  und 
Elend:  arma  und  auma  heisst  gar  manche  Riesinn,  und  Rifingafla 
wohnt  ihrem  Namen  nach  in  einer  Hfltte  mit  zerbrochenem  Giebel  9« 

Der  klare,  rielerfahrene  Sinn  des  Geschlechts,  den  wir  nicht, 
fie  beliebt  ward,  mit  der  geistigen  Art  beschränkter  Vielwisser 
vergleichen  dürfen,  ward  nun  dumpf  und  stumpf  gemacht:  durobr  wird 
tbarsisches  Eigenschaftswort,  Dumb  finden  wir  als  Eigennamen  bei 
ihnen.  Das  im  Altnordischen  häufige  Vf ort  g^gr  für  Riesinn,  scheint 
glaeb  gäta  die  Bedeutung  Närrinn  zu  haben  *).  Ungeschick  und  Faul- 
heit drückt  der  niedersächsisdie  Gattungsname  Lubbe  oder  LObbe 
m.  Eitle  Grossspreeherei  verräth  Skrögg,  während  bei  den  alten 
Riesen  das  wohlerwogene  Wort  von  tüchtiger  That  begleitet 
ist  So  stossen  wir  überall  auf  Schlechtes  oder  Schwaches  und  sind 
dann  am  so  mehr  erfreut,  in  dieser  absichtlichen  Zerstörung  noch 
^iegene  Trümmer  der  alten  Schönheit  und  Grösse  zu  entdecken. 

Mehrere  der  aufgefiihrten  Eigenschafts  werte  erwuchsen,  wie 
ihren  Orts  gesagt  ist,  zu  Gattungsnamen;  Riese,  Jötun,  Thurse  ragen 
Qoter  ihnen  heryor.  Daneben  finden  wir  die  besonderen  Namen 
einzelner  Riesinnen  zur  Geschlechtsbenennung  erweitert,  wie  Grtd, 
iUia,Leikn,Mella. 

Dunkel  blieb  mir  das  angelsächsische  ent  ftir  Gigant;  ich  mag 
»HD  wenigsten  aus  irgend  einem  alten  Volksnamen  deuten,  während 
Mdem  seit  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Riesen  bezeichnenden 
Varoen  Hinne,  der  in  Norddeutschland  geläufig  blieb,  die  Erinnerung 
30  die  wilden  zerstörenden  Hunnen  und  Ungern  mit  der  an  die 
Riesen  sich  y  er  mengt  haben  mag. 


Zahlreich  und  mächtig  hat  sich  das  Geschlecht  der  Riesen  uns 
dargestellt.  Wasser,  Luft,  Feuer  und  Erde  sind  yon  ihm  beherrscht 
und  bewohnt;  es  ist  eine  selbstständige  Ordnung,  die  auf  sich  gestützt, 
eine  bestimmt  gezeichnete  Stellung    in  der  Götterwelt   einnimmt. 


')  Die  Rictinn  Bakraof  mag  an  die  Töchter  Geirröd*«  erinnern,  welohen  Thor  den  Rücken 
brach.     Kleöni,  Wände,  Schandfleck,  und  Bitil ,   Orüse ,   mögen  für  Scheltworte 

^«Itett. 
*)  Grimm,  Mythol.  492. 
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Allumfassende  weitgebietende  Gestalten  sind  von  kleineren  und 
schwächeren  umringt.  Darum  kam  froh  die  Vorstellung  ron  Kdiiig- 
thQmern  und  gesonderten  Ländern  9  ^^^  Jöten  auf,  die  man  sich 
im  Osten  oder  Nordosten  dachte.  Der  aligemeine  Name  war  Jöteu- 
heim  *);  darin  stiftete  aber  die  jüngere  Zeit,  an  einzelne  Riesen- 
namen anknöpfend,  eine  Menge  UnterkönigthQmer,  und  als  das  Wort 
Riese  nach  dem  Norden  gekommen  war,  trennte  man  Risaiand  vod 
J5tunheim  <). 

Nachdem  Finnland  und  Quenland  (d.  h.  Lappland  und  Finnland) 
zu  bekannt  geworden  waren,  als  dass  die  fabelhaften  Thurseostdaten 
in  ihren  Marken  noch  geduldet  werden  konnten,  versetzte  man  sie  in  den 
märchenhaften  Südosten.  Und  endlich  nahm  sie  die  Einbildung  und 
dichterischer  Glaube  auf,  während  die  einzelnen  Riesen  in  der 
unmittelbaren  Nähe  auf  weit  sichbaren  Höhen  der  Ebene  oder  in  den 
wilden  Gebirgen  wohl  oder  Qbel  geduldet  blieben. 

Solcher  staatlicher  Festsetzung  entspricht,  dass  den  Riesen 
besondere  Ausdrücke,  obschon  keine  selbstständige  Sprache 
zugelegt  werden.  Die  Beispiele  imAlvismal  freilich,  welches  bekannt- 
lich die  Benennungen  verschiedener  Gegenstände  nach  der  Weise 
der  Ansen,  Wanen,  Eiben,  Jöten*),  Zwerge,  der  Unterwelt  and  der 
Menschen  zusammenstellt,  geben  keiue  besondere  Auskunft,  denn  es 
sind  keine  urwüchsigen  alten  Worte,  sondern  junge  skaldische  Um- 
schreibungen ^).  Besser  trafen  die  Zillerthaler  zum  Ziele,  welche 
berichten,  die  Riesen  hiessen  die  Butter  Kuhpech  und  die  Gemsen 
Heuschrecken.  Auch  die  allgemeine  deutsche  Sage,  worin  das 
Riesenmädchen  dem  Vater  in  der  Schürze  Erdwürmer  bringt,  bat 
den  Geist  solcher  Riesensprache  geahnt. 

Über  das  Verhältniss  der  Riesen  zu  den  Göttern  im  engeren 
Sinne  habe  ich  eigentlich  nichts  mehr  zu  sagen,  denn  dasselbe  erhellt 


*)  Ohne  KenntniM  von  diesen  itteren  VorsteUungen  inueriiich  die  Vorrede  nun  Heide«- 
buche  doch  in  gleicher  Art  i  es  ist  ouch  suo  wissen,  das  die  risen  •ileaan^  worei 
keiser  und  könge  und  herzogen  and  grofen  und  herren  nnd  dienstlfite  und  ritter  wi 
knehte. 

*)  Es  wird  fiberwiegend  im  Plur.  Jdtnnbeimir  gesetzt. 

5)  z.  B.  Fornsld.  s.  3,  183. 

^)  In  einer  Strophe  (35)  werden  neben  den  idtnar  noch  die  Söhne  Snttnng*«  ,  d.  L  die 
hrtm^uraar  «afgefBhrt. 

6)  Erde  tgroen ,  Himmel  uppheimr,  Mond  skjndir ,  Sonne  eygid ,  Wolke  ArTia  ,  Wisd 
oepir,  Windstille  ofhlf  ,  See  Alheimr ,  Feuer  frekr  ,  Bsum  eldir ,  Nacht  Alite,  Stit 
Ali,  Bier  hreini  lögr,  nnd  bei  den  Thursen  sumbl. 
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108  der  ganzen  Abhandlang.  Nachdem  Odin  und  seine  Brfider  den 
Todeskampf  wider  sie  begannen»  brach  das  eiserne  Zeitalter  über  sie 
herein.  Ihre  Herrschaft  war  vernichtet,  ihre  GIftubigen  worden  untreu, 
DQr  wenigen  Tbursen  blieb  durch  einen  Vertrag  mit  den  Siegern 
ihr  Ansehen  zum  Theil.  Die  Menge  flachtete  in  die  Wildnisse  und  war 
b  steter  Gefahr  ror  Thor,  dem  einzigen  fibrigens  der  Ansen,  der  mit 
ibnen  den  Kampf  wagte.  Ober  die  Entstellung  welche  dann  weiter 
an  ihnen  geschah,  habe  ich  gehandelt.  Hier  bleibt  nur  noch  besonders 
herauszuheben,  dass  in  dieser  Zeit  auch  sittliche  Begriffe  zu  Riesinnen 
gestaltet  sind,  wie  Forat,  Leikn,  Thöck  und  Beiffsla.  Thöck 
stellt  die  Vergeltung,  die  Rache  an  der  Sippe  Odin*s  vor,  undBeitTsIa  9 
das  Verlangen,  B5lthorn*s  Tochter,  ist  zur  Mutter  Odin^s  gemacht,  was 
bei  der  grundsätzlichen  GegenQberstellung  von  Riesen  und  An«en 
auch  nicht  erwogen  ward. 

Nach  Einfuhrung  des  Christenthums  konnte  mit  den  Riesen  nur 
eine  geringere  Verinderong  vorgehen  als  mit  den  Ansen,  denn  ihre 
Altäre  waren  längst  umgeworfen.  Ihr  Gegensatz  zu  dem  neuen  Glau- 
heo  scheint  sogar  nicht  so  schroff  wie  der  der  Götter;  denn,  obschon 
ihre  Aufnahme  durch  die  Taufe  unmöglich  war,  und  obschon  sie  wie 
ille  heidnischen  Wesen  die  Zeichen  der  Kirche,  besonders  die 
Glocken,  scheuten  und  Jiassten,  so  scheint  doch  die  Volksmeinung  in 
sie  die  Sehnsucht  nach  Frieden  mit  dem  Christenthum  zu  rersetzen  *), 
Vit  das  bei  den  Eiben  bekannt  genug  ist.  Freilich  ward  ihre  Art 
jttit  noch  weniger  rein  als  froher  gehalten.  Sie  vermengten  sich 
Ämner  mehr  mit  den  Trollen,  jenen  gespenstischen  Wesen  und  ilber- 
meoschlichen  Unholden,  die  schon  im  Heidentbume  als  unregelmässige 
Bande  neben  dem  Götterheere  umherschweiften  und  nun  alle  Ver- 
sprengte desselben  an  sich  ziehen.  In  den  Sagen  tritt  sehr  häufig 
der  Teufel  dem  Nansen  nach  an  die  Stelle  des  Riesen ,  ohne  dass 
teuflisches  Wesen  damit  eindränge.  Mit  dem  Einzüge  des  Christen- 
thums war  ihre  alte  Kampfbereitschaft  nur  um  so  nöthiger  geworden. 
Hatte  auch  Thor  seine  Macht  eingebösst,  so  war  doch  sein  Hammer 
Ton  dem  h.  Kreuz  ersetzt,  das  gegen  die  Riesen  eine  gleich  vernich- 
tende Kraft  ausstrahlte.  In  Norwegen  hatte  der  Donnerer  überdies 
^  b.  Olaf  einen  sehr  eifrigen  Nachfolger  erhalten,  der  wetternd 


*)  So  leae  ich  für  BasUa  oder  Betla,  aof  das  überlieferte  Beysla  gestötst 
')  K.  Maver,  Bekehmng  des  norwe^achen  Stamroei  1,  233.  2,  Z91. 

SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXVI.  Bd.  11.  Hft.  21 
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uater  Joteo  und  Trolle  fuhr.  Daneben  besassen  aber  auch  die  gewöhn- 
lichen Menschen  nunmehr  Macht  genug»  den  alten  Riesen  im  ganzen 
germanischen  Lande  den  Krieg  der  Vernichtung  anzukündigen. 

Das  Yerhältniss  der  Riesen  zu  den  Menschen  in  älterer  Zeit  ist 
leicht  zu  bestimmen.  Es  war  das  Yon  göttlichen  Wesen  zu  denen, 
die  sie  fürchten  und  yerehren.  Ein  ausgebildeter  Riesencultas  hat 
sicher  bestanden;  es  ist  jedoch  natürlich,  dass  wir  von  ihm  sognt 
wie  keine  Reste  haben.  Mit  Thor*s  und  Odin's  Sieg  änderte  sich  jenes 
Yerhältniss;  Hass  und  Furcht  überwog  die  Verehrung;  die  Jöten 
erscheinen  feindlicher  und  zugleich  weniger  mächtig.  Der  Mensch 
trat  ihnen  näher  und  sah  sie  mehr  als  seines  Gleichen  an ,  mit  denen 
er  es  bei  grosser  Leibeskraft  allenfalls  wagen  könnte.  Kämpfe  nni 
andererseits  geschlechtliche  Vermischungen  folgten.  Riesen  warben 
oder  raubten  schöne  Mädchen  und  setzten  durch  sie  ihr  Geschlecht 
fort»  welches  damit  allmählich  in  menschliche  Art  überging;  kühne 
Jünglinge  fanden  Gnade  Tor  milden  Riesentöchtern  und  zeugten  mit 
ihnen  Kinder.  Die  Sage  Heryör*s  und  Heidrek*s  druckt  in  ihrer  Art 
dies  so  aus:  »Ehe  die  Türken  und  Asiaten ^  in  die  Nordlande  kamen, 
wohnten  in  Europa  Riesen  und  Halbriesen.  Es  entstand  da  ein  gros- 
ses Völkergemisch:  Die  Riesen  nahmen  sich  Weiber  ans  MannheiiSi 
und  manche  verheiratheten  auch  ihre  Töchter  dahin**  *).  An  Forniot 
und  seine  Söhne  knüpfen  sich  ganze  norwegische  Geschlechter,  uol^ 
in  den  meisten  jüngeren  Sagas  begegnen  Ehen  und  Liebschaften  sol- 
cher Art,  und  treten  viel  Halbriesen  auf  <)•  Dabei  finden  wir  sogar 
Riesen  welche  in  menschliche  Verhältnisse  hinübertraten»  z.B.  als 
Knechte»  gerade  wie  die  Tiroler  Sage  Fanggen  als  Mägde  in  Bauern- 
höfen kennt.  Freundliche»  gegenseitig  helfende  Beziehungen  entstehen 
unter  solchen  Ansichten  von  selbst. 

Damit  erklärt  sich  der  Namentausch.  Seltener  kamen  entschie- 
den riesische  Namen  bei  Menschen  vor:  Surt»  Ulfham»  Ulfliedloi 
Jötunbiörn»  Geitir  und  Queldulf»  bei  Frauen  Aegileif »  Bergdts»  Berg' 
Hot»  Ulfrün  wären  die  einzigen»  die  ich  hier  aufzuführen  wüsste^). 
Dagegen  tragen  Riesen  häufig  menschliche  Namen.   Aus  nordischen 


^)  D.  i.  die  Aoien. 
•)  Herrarars.  c.  I. 

*)  Die  in  den  Fornaldarsögur  vereinten  Geschichten  geben  hinreichende  Beispiele 
4)  Srarthördi  (Schwankopf)  kann  eben  so  gnt  ein  Mensch  wie  ein  Riese  heissen«  thet 
so  Alfarin,  GeirrSd,  Sitgandi,  Gerd  u.  a.,  welche  Maarer  a.  a.  O.  2, 62  aafsihll. 
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Qoelleii  filhre  ich  aaf:  Gaat«  Goilmuud»  Hildir ,  HSfund,  Hr6ar  9,  Ulf 
uod  Ulfiog ,  80  wie  aueh  die  ia  Bhti  und  Bölyi  henusteilenden  Baffi 
BAdBiolris);  ferner  die  Riesinnen  Brana»  Frtd,  Gerd,  Gunnlöd«  Grim- 
liild,  Hergonn,  Hildigann,  Hildirid,  Ingigerd  und  Liod  *).  Aus  deut- 
lehen  Quellen  sind  mir  sur  Hand  Adelrant^),  Ecke,  dessen  Verwandt- 
fehaft  mit  Oeg^ir  oder  Agi  ich  bezweifle,  Eckendt,  Ecken wit,  Erkinger'), 
Gisebraot,  Grime,  Bsenbrant*),  Nantger,  Orte,  Ortwin,  Pusolt, 
Sigeoit,  Wiekram,  Wolfrit^).  Unter  den  Frauen  kenne  ich  als 
kergehörig  nur  Frau  Birkhilt  und  Frau  Hilde.  Birkhilt  heisst  nach 
Eeke  (228)  FasoIt*s  Motter,  die  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuche 
Godeogart  genannt  wird,  was  auf  Einfluss  des  Namens  der  Schwester 
Uodeigart  (Ecke  239)  zu  setzen  ist.  Frau  Hilde,  Grime*s  Weib, 
ward  Yon  Dietrich  von  Bern  erst  nach  hartem  Kampfe  erlegt.  Die 
Bieseo  Asprian,  Bömrian  und  Kuprian  können  wir  ebenfalls  hierher 
klagen,  da  sie  Nachbildungen  solcher  Namen  wie  Belian,  Drusian, 
(Miau,  Librian,  Merzian  tragen. 

Diese  freundlichen  Beziehungen  zwischen  Riesen  und  Menschen 
^hen  stark  bezeugt  da ,  haben  jedoch  gegenflber  eine  grössere  und 
iefer  begrQndete  Reihe  feindlicher  Gegensätze.  Je  stärker  der 
hnd,  um  so  ruhmreicher  der  Sieg.  FQr  die  abenteuerlustigen  Man- 
Ikgab  es  keine  schönere  Gelegenheit,  gef&rchtete  Ehre  zu  erringen, 
diwenQ  sie  gleich  Thor  den  Kampf  mit  Riesen  wagten.  So  scheint 
klem  germanischen  Volke  die  Sage  vom  Streite  berOhmter  Helden 
Rn  etansches  GezQcht  frQh  aufgekommen  zu  sein:  Beowulfs 
^cher  Sieg  g^en  Grendel  und  seine  Mutter,  Helgi*s  und  der  seinen 
Kioipfe  gegen  Meerweiber  und  Bergriesen  preisen  alte  Gesänge. 
I'&ter  den  jQngeren  nordischen  Sagas  bewegen  sich  viele  um  solche 
fliorseosprenger  und  Riesentödter,  oder  sie  gedenken  derselben  ver- 


'j  RrduT  ist  au  hd.  Hrddvtr  oder  HrAdbar  enUUoden. 

*)  Foraaldin.  2,  517.    Bei  Badi  fQr  Bödi,  wgl  badlios  für  bödlioa.    Vielleicht  liegen 

des  Namen  die  af  a.  Formen  beado  und  bealo  zo  Grunde. 
*)  Uod,  dea  Rieaea  Hrtmair  Tochter,  Volaangaa.  c.  2,  iat  die  hd.  Linda. 
*)  Dietr.  n.  Gea.  Ab.  41. 
')  Keier,  Sagen  ana  Schwaben  ISl. 
*)  ÜlMabnnt,  Dietr.  v.  Gea.  Ab.  49. 
IRimearok  (Dietr.  n.  Gea.  Ab.  63)  aeheint  eigenUich  Hmomroh  an  heiaaen,  waa 

FonteBaan  nieht  hat.  In  RamengrAa  obd.  84,  wofflr  30.  56.  GrandegrAa  ateht,  ateckt 

vikrscbeinlieh  hrabaa  (ran).    Senderltn  ebd.  47  wird  ana  den  Stamme  aand  mit  ab- 

ieitcBden  -ar  (Sandrilo)  gebildet  sein. 

21* 


304  Karl  WelDhold. 

einzelt.  KetU  Haeng,  dessen  Sohn  Grim  Lodinkinni,  Grettir  der  StariLe, 
Önrarodd,  Thortr  Thursasprengir  sammt  seinem  Sohne  Steinrand, 
lind  yiele  andere,  haben  damit  die  Geschichtserzähler  beglQckt.  Wie 
in  Deutschland  die  Aufgabe  der  Helden  gefasst  ward,  mag  die  Vorrede 
zum  Heldenbuehe  sagen.  „Gott  habe,  heisst  es  darin  9 >  zuerst  die 
kleinen  Zwerge  werden  lassen,  damit  sie  das  wöste  Land  bauten  und 
das  Gebirge  mit  seinen  Schätzen  ergründeten.  Darauf  Hess  Gott  die 
Riesen  werden ,  damit  sie  die  wilden  Thiere  und  die  grossen  Wärme 
erschlügen,  auf  dass  die  Zwerge  sicherer  waren  und  das  Land  besser 
bebaut  werden  könnte.  Die  Riesen  wurden  jedoch  böse  und  untren 
und  thaten  den  Gezwergen  Leid  an.  Da  schuf  Gott  die  starken  Helden, 
zwischen  Zwergen  und  Riesen  in  der  Mitte,  welche  die  Zwerge  Tor 
den  Riesen  schützten  und  die  wilden  Thiere  und  Wurme  bekämpften. 
Er  gab  desshalb  den  Helden  die  Natur,  auf  Mannheit  und  auf  Ehre, 
auf  streiten  und  jagen  Muth  und  Sinn  zu  stellen**. 

Schon  aus  diesen  Worten  erhellet,  dass  in  den  deutsches 
Gedichten  der  mythische  Boden  für  die  Riesen  wie  für  die  Zwerge 
verloren  ist.  Die  Riesen  erscheinen  darin  nur  als  besonders  starke 
Männer,  wild  zwar  und  gefährlich,  aber  ohne  ihre  eigentliche  alte 
Ausstattung.  In  den  kunstmässig  behandelten  Dichtungen  treten  sie 
fast  gar  nicht  hervor;  dagegen  brechen  sie  in  den  yolksmässiga 
und  verwilderteren  zum  Theil  in  Haufen  heraus  >).  Die  Nibelungei 
erwähnen  ihrer  nur  von  fem ;  Dietrich  von  Bern  hat  alle  um  sieb 
gesammelt,  denn  er  ist  selbst  ein  halb  riesenhafter  Recke.  Er  bat  in 
seiner  Leibschaar  Gestalten  von  echtem  Thursengescbleeht.  Erheb- 
lichen Gewinn  mythologischer  Prägung  geben  diese  Quellen  nicht, 
eben  so  wenig  die  höfischen  Gedichte. 

Desto  ergiebiger  beweist  sich  die  noch  lebende  Yolkssage, 
worin  die  Riesen  in  mythischer  Art  fortleben.  Von  Norwegen  bis 
Tirol  begegnen  wir  unsern  alten  Bekannten  überall  mit  denselbeo 
Gesichtszügen,  mit  derselben  Wildheit  und  plumpen  Gutmüthigkeit ': 
Der  Norden  und  Süden  sind  reicher  an  ihnen  als  das  mittlere 
Deutschland,  in  welchem  sie  so  gut  wie  verschollen  sind;  die  Hoch- 
gebirge und  die  grossen  Ebenen  reden  vorzugsweise  von  ihnen.  Die 
kleinen  Sandhfigel  und  jene  erratischen  Granitblöcke  schreibt  nord- 


1)  Heldenbttcb  dnreh  F.  H.  v.  d.  Hageo  t,  CXH  f.  (Leips.  1S5:».) 
*)  W.  Grimm,  Heldensage  391. 
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deatscbe  Sage  den  Hflnen  zu»  die  erst  vor  hundert  Jahren  aus- 
gestorben wären;  da  seien  die  letzten  wfthrend  des  siebenjährigen 
Krieges  unter  die  Soldaten  gesteckt  worden  0«  In  den  norwegi- 
schen Gebirgen  und  den  söddeutsehen  Alpen  ragen  die  versteinten 
Leiber  der  Riesen  empor,  und  gewaltige  Naturereignisse  bezeugen  ihr 
fortdauerndes  Leben.  Die  Geschichten  Ton  Riesen,  die  sich  mit  Felsen 
and  Bäumen  bekämpfen  und  ungeheure  Blöcke  wider  die  yerhassten 
Kirchen  schleuderten,  die  ihr  Vieh  mit  Bäumen  als  Gerten  zusammen- 
trieben, mit  Ungeheuern  Steinen  kegelten,  ganze  Hügel  von  ihren 
Schuhen  abstrichen  oder  daraus  schütteten  als  wären  es  Sandkörner, 
oder  die  Reihen  kleiner  Berge  aus  der  löcherigen  Schürze  verloren, 
begegnen  in  fast  ermüdender  Einförmigkeit,  so  wie  noch  an  vielen 
Orten  die  Spuren  ihrer  Füsse,  Finger  oder  Sitztheile  in  Steinen 
gezeigt  werden.  Häufig  ist  der  Riese  dabei  in  den  Teufel  dem 
Namen  nach  übergegangen.  Allgemein  germanisch  hat  sich  die 
schöne  Sage  von  dem  Riesenmädchen  erwiesen,  welches  den  pflügen- 
den Bauer  zu  dem  Vater  trägt,  aber  die  Weisung  bekommt,  die  Erd- 
H'Qrmer  rasch  zurück  zu  tragen,  denn  das  seien  die  Vertreiber  der 
Riesen. 

Ganz  besonders  reich  an  Riesensagen  zeigt  sich  Tirol  >) ,  wo 
auch  im  Mittelalter  die  Riesenkämpfe  gegen  Dietrich  und  seine 
GeHlhrten  ihre  entschiedene  Heimath  haben.  Da  fährt  der  Bauer  mit 
^lltmZeug  in  einen  gestrüppvollen  Hohlweg,  und  das  ist  zum  Unglück 
iis  Nasenloch  des  Walderriesen,  der  ihn  sammt  Ochsen  und  Wagen 
in  die  weite  Welt  hinausniest;  da  wird  von  dem  Brüllen  eines  Riesen 
in  seiner  Höhle  der  ganze  Glunkezer  Berg  morsch  und  stürzt  jetzt 
ein,  wesshalb  die  andern  wilden  Männer  sich  lieber  ruhig  verhalten ; 
da  ist  der  Riese  so  hoch,  dass  der  Bauer  der  ihm  dient,  auf  eine 
Tanne  steigen  muss ,  wenn  er  ihm  was  zurufen  will ;  da  treffen  wir 
auch  noch  alte  gute  Eigenschaften  der  ungeheuren  Gesellen.  Weich- 
herzig weinen  sie  über  verunglückte  Thiere,  schützen  die  Waldvögel 
und  das  Alpenvieh,  sagen  das  Wetter  voraus  und  lehren  die  Bauern 
manches  Nützliche,  denn  sie  sahen  den  Urwald  schon  neunmal  fällen 
und  wachsen  und  erfuhren  desshalb  so  mancherlei.  Der  und  jener 
Wilde  sperrt  sich  auch  ein  seliges  Fräulein  in  den  Singkäfich,  statt 


^)  Knho  and  Schwan  nordd.  Sagen  115. 

*)  ^Ifl«  JAtst  T.  Alp«nbarg,  MyUien  a.  Sagen  Tirola.  9->43. 
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es  zu  zerreissen ,  wie  ihre  Sitte  soost  ist.  Auch  suchen  sich  einige 
den  Menschen  zu  nähern.  Mancher  Riese  kehrte  Qber  den  Winter  io 
Bauernhöfen  ein  und  erwies  sich  im  Sommer  darauf  fQr  die  Herberge 
dankbar,  indem  er  den  Hof  Tor  wilden  Wassern  und  Bergfilleo 
schirmte.  Riesentöchter  spannen  Liebschaften  mit  starken  Bauern  an 
und,  wenn  diese  nicht  beim  ersten  Kuss  an  gebrochenen  Rippen  Ter* 
schieden,  heiratheten  sie  sich  und  wurden  die  Stammältern  der  Unholde 
und  der  „  Starken **  welche  an  yielen  Orten  bis  in  die  jQngste  Zeit 
fortlebten.  So  bewegt  sich  die  Vorstellung  ron  den  Riesen  im  Volke 
noch  heute  auf  denselben  Wegen  die  ihr  im  ftitesten  Heidenthume 
gebaut  wurden.  Ich  glaube  sie  richtig  gewiesen  zu  haben  und  lege 
meinen  Stab  hier  nieder. 
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Der  yon  dem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn  geheimen 
Regierungsrath  und  Archirsdirector  Johann  Voigt  zu  Königsberg 
eiogesandte  «Briefwechsel  des  Herrn  Ungnad»  Freiherrn  y. 
Souoek,  mit  dem  Herzog  Albrecht  von  Preussen"  wird  der 
Classe  Torgelegt  und  zum  Abdruck  im  «Archive*'  der  historischen 
Commission  bestinmit. 


Vorgelegt! 

Ddla  raccolta  numümatica  della  hnp.  Reg.  Libreria  di 

S.  Marco 

Informazione  del  Dott.  Tiieeiie  Laiirl, 

4ir«tlan  4tl  Mwto  C«rrer  4i  VeMii«. 

•  rigUi. 

Pietro  Morosini  senatore,  morto  negli  anni  1683,  aveva  col  suo 
testamento  legato  alla  Repubblica  di  Venezia  una  serie  di  circa  3400 
monete  e  roedaglie  di  yarie  epoche  e  d*ogni  metallo ,  con  molte  eure 
e  grayi  dispendii  raccolta;  picciola  serie  invero,  ma  per  singolari  pre- 
ziositi  commendeyolissima,  e  yantata  fra  le  piü  cospicue  che  un 
pri?ato  potesse  in  allora  mostrare;  ed  il  Consiglio  dei  Dieci,  affin  di 
eseguire  la  yolontä  del  generoso  testatore,  trasportaya  Tanno  mede- 
simo  nella  propria  sala  delle  Ann!  in  Palazzo  Ducale  Tereditato 
stipetto,  chiuso  da  tre  chiayi  di  syariato  congegno ,  una  delle  quali 
dovea  restare  in  mano  a  ciascuno  dei  tre  capi  dei  Dieci. 

Carlo  Patin  cayaliere,  illustre  medico  e  dei  migliori  archeologi 
dei  suoi  tempi,  ebbe  tosto  Tincarico  di  stendere  di  quelle  medaglie  un 
catalogo»  il  quäle  yide  la  luce  nello  stesso  anno  1683  a  Venezia»  col 
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titolo:  Thesaurus  numismaturo  antiquorum  et  recentio- 
rum  ex  auro  argento  et  aere  ab  ill.  et  excell.  d.  Petro 
Mauroceno  senatore  veneto  Serenissimae  Reipublicae 
lega  tus.  Quest^  opera,  chealla  odierna  critica  molto  lascia  da  desi- 
derare ,  fece  conoscere  agli  eruditi  del  secolo  XVII  una  ricca 
suppellettile  di  raritä  monetarie  fino  allora  ignorate,  ed  eancheoggidl 
non  ispregerol  fönte,  a  cui  hanno  ricorso  coloro  che  intendono  allo 
studio  della  numisinatica  greea  e  romana.  DalF  esame  del  catalogo 
edito  dal  Patin  risulta  ehe  nel  legato  Morosini  ei  avea  109  pezzidoro, 
dei  quali  14  greci,  80  romani,  e  15  medaglioni  moderni.  In  argento, 
170  monete  greche  autonome»  26  eoioniaii,  292  romane  famigliari, 
840  imperiali,  70  medagUe  di  papi,  7S  altre  rarie  moderne;  in  tutto 
pezzi  1473.  In  rame  o  bronzo,  fra  greci,  autonomi  e  coloniali,  e 
romani  di  roaggior  modulo,  231;  di  moduli  inreriori,  1618;  e  circa 
70  medaglie  moderne;  in  tutto  pezzi  1819  di  roetallo  inferiore. 

Grave  sciagura  colse  pero  il  medagliere  dei  Morosini,  pochi  aniii 
depo  che  il  Consiglio  dei  Dieci  T  avera»  a  maggior  tutela»  collocato 
nelle  inriolabili  sue  sale.  La  notte  del  12  norembre  1687  alconi 
malfattori,  penetrando  quelle  vietate  soglie,  forzarono  le  serrature  dello 
scrignetto,  e  lo  derubarono,  specialmente  dei  pezzi  d  oro  e  di  argento. 
Dal  proclama  de*  Dieci  del  28  novembre  di  queir  anno  rileyiamo  la 
entiti  del  furto,  per  cui  andaron  perduti:  le  80  monete  romane  dVo 
e  i  IS  medaglioni  moderni  dello  stesso  roetallot  24  medaglioni  anticbi 
e  146  moderni  d^argento»  900  pezzi  di  varie  specie  e  124  monete 
consolari  parimente  d  argento»  e  220  medaglie  di  rame  la  piü  parle 
greche  di  colonia. 

Confrontando  il  catalogo  del  Patin  coli*  attuale  raccolta»  si  riene 
a  conoscere  che  fu  in  quella  circostanza  rapito  tutto  Toro  romano  e 
quello  di  conio  recente;  e  che  i  pezzi,  che  debbonsi  fra  gli  altri  de- 
plorare,  sono  i  seguenti:  Un  aureo  di  Elio  Cesare,  uno  di  Didio 
Giuliano,  due  di  Caracalla,  uno  di  Geta,  uno  di  Giulia  Paula,  uno  di 
Numeriano,  uno  di  Costanzio  Cloro,  e  la  moneta  di  Magnesia  al  SipUo 
colla  testa  di  Cicerone  (?).  Non  si  estese  alla  totalitä  il  derubameoto 
deir  argento ,  ma  ne  furon  lasciati  circa  300  pezzi ,  non  s\  pero  che 
non  rimangano  incresciosi  desiderii,  fra  le  greche,  un  medaglione  di 
Antigono  Gonata  di  Hacedonia ,  altro  di  Alessandria  di  Cilicia,  il 
didrammo  di  Caesarea' di  Cappadocia  colla  eifigie  di  Nerone;  fra  ie 
consolari,  il  denaro  della  famigliaNumitoria;  fra  le  imperiali,  pezxidi 
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maggior  modulo  di  Adriano,  Caracalia ,  Seyero  Alesaandro »  Eugenio, 
e  IQ  modulo  ordinario  di  Manlia  Scantilla  e  di  Didia  Clara;  fra  le 
moderne  roedaglie»  una  di  demente  VII,  opera  di  Benvenuto  Cellini, 
il  Card.  Berabo  col  Pegaso,  Doraenico  Grimani  del  Camelio,  Tiberiol 
Deciano  del  Cavino.  Catterina  Sforza  di  Forll,  Francesco  Morosini  del 
1628  e  Giorgio  Morosini  del  1664,  tutti  pezzi  che  sommamente  e 
diSicile  rinyenire  in  argentei  esemplari.  Le  singolaritä  precipue  in 
rame  o  bronzo  esistono  tattavia»  perche  la  villi  del  meiallo»  non  solle- 
ticaodo  rayiditä  dei  rapitori,  ce  le  ha  preseryate. 

Tale  spogliazione  impoyerl  grandemente  il  rouseo  Morosini,  e 
ad  essa  dobbiamo  se  Tattuale  raccolta  Marciana ,  numerosa  nei  pezzi 
di  rame,  scarseggia  di  soyerchio  in  quelli  d*oro  e  di  argento,  in  onta 
igP  incrementi  che  s'  ebbe  in  progresso  di  tempo. 

Dei  quali  il  priroo  le  peryenne  merce  il  lascito  del  senatore 
Domenieo  Pasqoaligo,  che  lego  nel  1746  alla  libreria  di  S.  Marco  una 
cospieua  serie  di  monete  patrie,  dalle  piü  antiche  fino  a  quelle  dello 
allora  yiyente  doge  Pietro'Grimani;  ed  an  disereto  numero  di  piombi 
etessere  yenete,  drmedaglie  di  varii  paesi,  di  monete  italiane  e  di 
poebi  oggetti  archeologiei. 

Per  ultima  yoionti  di  un  altro  patrizio,  il  baß  Tommaso  Giuseppe 
Farsetti,  yi  si  aggiungeya  nel  1 792  una  copiosa  raccolta  di  medaglie 
d'uomini  illustri,  per  gran  parte  italiani;  nella  quäle,  se  il  troppo 
ttlante  raceoglitore  die  luogo  a  numerosi  gettoni,  riun)  pero  quanto  di 
|KÜ  squisito  use\  dal  bulino  degli  artisti  che  fiorirono  nei  secoli  XV  e 
IVI.  Quello  y*ha  qui  di  piü  pregeyole  fra  i  medaglioni  del  Pisanello, 
del  Pasti,  di  Sperandio,  del  Camelio  e  di  altriartefici  di  queir  etä, 
appartenne  in  origine  alla  raccolta  Farsetti« 

Soppresso  per  deereto  del  Veneto  Senate  il  monastero  di  S.  Gio- 
Tanni  di  Verdara  in  Padoya,  il  museo  che  vi  si  consenraya,  proveniente 
da  Marco  Mantoya  Benayides»  riputato  giureconsulto  ed  antiquario  del 
Cinquecento,  passo  alla  Marciana.  Le  medaglie,  che  con  molti  altri 
oggetti  di  pari  origine  qui  si  coneentrarono,  erano  tutte  di  bronzo  e, 
iosieme  a  molte  genuine  e  rare,  altre  ne  ayea  di  spurie,  roa  non  meno 
pregeyoli,  siccome  quelle  del  Cayino  e  del  Belli,  yalenti  imitatori  dei 
nammi  antichi  nel  secolo  XVI. 

Nel  1796  il  senatore  Jacopo  Nani  lego  alla  libreria  Marciana, 
onitamente  a*  codici  orientali,  una  eollezione  di  monete  cufiche,  che 
^▼ea  grido  fra  le  pii^  rieche  nel  secolo  andato,  e  ch^  ebbe  un  illustra- 
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tore  nell*  orientalista  Simeone  Assemani,  mercft  le  stampe  di  Padora, 
nel  1787. 

D  patrizio  Girolaroo  Ascanio  Molin,  testando  il  d\  24  febbrajo  del 
1813»  le  lascii  la  propria  raccolta  di  monete  dltalia  ed  estere,  di 
monete  e  medaglie  renete,  di  oselle  venete  e  muranesi,  e  an  certo 
numero  di  nummi  greci  e  romani»  famigliari  e  imperiali. 

Ecco  di  che  elementi ,  parte  conseryati  dal  Consiglio  dei  Dieci, 
parte  dalla  libreria  di  S.  Marco ,  si  venne  a  mano  a  mano  formando 
Todierno  medagliere  della  Marciana,  dal  1683  al  1813.  Se  nell* 
accennare  a  queste  origioi,  mi  soffermai  a  descriyere  le  vicende  del 
museo  Morosini,  il  feci  non  tanto  perch^  fu  il  primo  legato  al  quäle  si 
andarono  posteriormente  altri  aggiungendo,  quanto  perche  la  celebrita 
che  ottenne  merci  la  illustrazione  del  Patin,  e  le  dolorose  sottraztoni 
BXkhMe  pochi  anni  depo  la  sua  fondazione,  meritavano  che  ne  dessi  il 
piä  particolareggiato  ragguaglio. 

SisteMAiltie  «Itiale. 

Questo  ristoso  cumulo  di  oltre  yentimila  monete  e  medaglie,  che 
forme  gii  sei  raccolte,  fatte  in  epoche  diyerse  e  secondo  diyerse  mire, 
e  che  stettero  separate  Tuna  dalF  altra  6no  agii  ultimi  anni ,  si  cod- 
centrö  e  si  fuse  in  una  sola  e  grandiosa  serie  per  opera  dell*  attuale 
bibliotecario ;  concentrazione  che  gioyo  a  rayyicinare  elementi  analo* 
ghi,  per  lo  addietro  disgiunti  fra  loro.  Ci  ayea  bensl  la  opportunita  di 
troyare  riuniti ,  e  nelP  ordine  forse  e  nel  sito  stesso  in  cui  gli  area 
lasciati  il  Patin,  gli  ayanzi  del  museo  Morosini;  ma  lo  studioso  ehe 
yoleya  occuparsi  di  una  categoria  numismaticu ,  per  es.  delle  impe- 
riali romane,  doyea  a  stento  rintracciarle  nella  suddetta  serie  del 
Morosini  anche  fra  le  coloniali,  o  fra  le  medaglie  di  eti  piü  recente 
del  museo  di  S.  Gioyanni  di  Verdara,  o  fra  le  serie  del  medievo 
legate  dal  Molin.  La  unificazione  delle  sei  raccolte,  ayyeg^achi  tutte 
le  sopprimesse,  portö  il  yantaggio  che  ne  uscl  una  grandiosa,  e  meglio 
rispondente  all*  esigenze  della  scienza,  perchd  facilmente  accessibile 
agIi  Studiosi,  staute  la  sistemazione  che  si  principio  a  darle ,  diyiden- 
dola  nelle  dassi  che  seguono : 

I.  Monete  di  cittä,  popoli  e  re,  comprese  le  coloniali;  secoodo 
11  sistema  dell*  Eckhel.  Questa  dasse  si  compone  per  grao 
parte  dei  musei  Morosini»  di  Verdara  giä  Benayides 
e  Molin. 
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IL  Monete  romane.  Incomineiano  coli*  Aes  grave,  e  collefamt- 
gliari  disposte  alfabeticameDte.  Alle  monete  deir  impero 
romano,  da  Giulio  Cesare  ai  Paleologhi,  segnono,  qaali  ap- 
pendici,  le  spintrie  e  i  nummi  contorniati.  Anche  questa 
classe  si  ö  formata  principalmente  dai  medaglieri  Moros ini, 
di  Verdara»  e  Molin. 

HI.  Monete  del  medievo  e  moderne;  in  ordine  geografico,  pren- 
dendo  le  messe  dalP  Italia.  Dai  legati  PasqualigoeMolin, 
e  per  acquisti  posteriori. 

IV.  Monete  orientali.  Costituivano  la  collezione  cufica  del  Nani» 
a  cui  si  aggiunsero  anche  pezzi  recenti  deir  Asia,  deir  Africa 
e  deir  impero  Ottomano. 

y.  Serie  Veneta.  Abbraccia  monete  in  ogni  metallo,  da  Lodovico 
Pio  fino  ai  d\  nostri ,  oselle  venete  e  di  Murano ,  boUe  ducali 
in  piombo,  monete  dei  veneti  possedimenti ;  queste  ultimo  in 
ordine  geogralico,  le  rimanenti  nel  cronologico.  Le  raccolte 
Pasqualigo  e  Molin  somministrarono  pressochS  esclusi- 
vamente  gli  enti  che  compongono  questa  dasse. 

VI.  Medaglie  del  medievo  e  moderne.  Questa  pure  e  disposta  in 
ordine  geografico»  principiando  dai  paesi  veneti.  Si  compone 
massimamente  della  serie  Farsetti,  e  giovarono  ad  arricchirla 
gli  altri  legati,  e  doni  ed  acquisti  piii  recenti;  e  per  la  parte 
yeneta  ebbealtresl  notevoli  aggiunte  dalla  raccoltaMorosini. 

SptsiitMie  •rdliftte  delh  imeeoltoi  e  ceiai  sil  peui  degil  di  aagglir 

rlgiarde. 

Chinnque  conosce  i  medaglieri  formati  nei  secoli  andati,  dei 
quali  abbiamo  alle  stampe  i  eataloghi  •  sa  che  una  particolare  predi- 
leiione  soleya  riTolgersi  ai  pezzi  piü  appariscenti  per  grandezza  di 
modulo  e  per  eccellenza  di  laroro,  tanto  nella  serie  di  citti,  popoli  e 
re,  qoanto  nella  romana,  e  che  ben  poco  conto  facevasi  delle  monete 
del  basso  impero  e  delle  bizantinCy  e  si  trascurayano  quasi  affatto  le 
altre  deireyo  mezzano.  I  primi  studii  dei  nummografi  nel  IKOO,  indiriz* 
zandosi  alla  serie  romana,  mossero  i  raccoglitori  ad  oceuparsi  spe- 
cialmente  dt  questa,  nella  quäle  accostnmayasi  fondere  la  numismatica 
delle  colonie  greche  assoggettate  alle  scettro  dei  Cesari.  La  esube-* 
rante  eopia  di  cosiffatte  monete  porgeya  altresl  il  destro  d'  impinguare 
con  maggior  agio  gl!  stipetti  destinati  a  conservarle;  e  solo  nei  tempi 
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a  noi  piü  vicini  s^incoininciö  ad  occuparsi  nello  incettare  ed  illustrare 
le  restanti  aerie.  Del  che  h  proya  il  trovare,  fino  agii  Ultimi  cento 
anni»  pochi  illustratori  delle  monete  che  non  appartengono  air  epoca 
del  dominio  romano,  mentre  di  quelle  che  spettano  a  questo  tempo 
moUi  layori  abbiamo,  pubblicatisi  da  quando  fioriva  il  foodatore  della 
scienza  numismatica»  Sebastiane  Erizzo  patrizio  yeneto»  fino  a 
quelli,  in  cui  yi  recarouo  tanta  luce  di  critica  TEckhel  ed  il  Sestini. 

I  medaglieri  che  appartennero  a  yeneti  gentiluomini  si  distin- 
guono  inyece  dagli  altri»  e  per  ramore  posto  da  parecchi  di  loro  alla 
patria  serie  numismatica»  e  per  lauta  doyizie  di  monete  improntate  nel 
tempe  antico  in  quelle  regioni  che  la  Veneta  RepubbHca  tenne  piu 
secoli  sotto  il  suo  dominio.  Nello  scorrere  il  prospetto  qui  aggianto 
si  ha  una  testimonianza  la  piü  conyincente  di  tal  yeritä.  II  sistematico 
prospetto  del  quäle  parle»  ayyegnachS  non  contenga  che  il  nome  delle 
regioni,  delle  cittä  e  degl*  indiyidui  da  cui  o  per  cui  furono  coniati 
i  pezzi  esistenti  nel  museo  Marciano ,  credo  sarä,  nella  sua  estrema 
concisione»  abbastanza  eloquente,  e  proyeri  come  la  raccolta  in  dis- 
corso,  se  auche  di  gran  lunga  sorpassata  dalle  piü  cospicue  che  si 
hanno,  b  tale  da  far  onore  alla  cittä  in  cui  si  conserya ,  e  da  essersi 
meritate  dair  Imp.  R.  Goyerno  quelle  eure  che  tendono  a  promuo- 
yerne  il  lustro  e  la  importanza ,  siccome  yalido  ausilio  agli  studü 
storici  ed  economici  dei  tempi  andati« 

Quanto  concerne  il  numero  totale  delle  monete  e  medaglie  del 
museo  Marciano,  quäl  i  attualmente,  compresivi  i  duplicati,  ed  eziandio 
i  pezzi  indeterminati  e  gli  spurii,  vi  si  eontengono  pezzi  d^oro  277, 
d*argento  6611,  di  rame  1418S;  somma  totale  21073. 

Venghiamo  ad  esaminare,  neir  ordine  medesimo  del  prospetto 
tabellare,  ciascuna  delle  classi  sopra  indicate ,  arrestandoci  tratto 
tratto  a  quegli  oggetti  che  per  la  loro  rarita  o  per  la  loro  bellezza 
BODO  meriteyoli  di  speciale  riguardo. 

1. 

E  incominciando  dalla  prima  classe ,  cioe  dalle  monete  di  citta, 
popoli  e  re,  dette  impropriamente  greche,  osseryo  non  ayersene 
fira  le  Ispane  che  una,  e  questa  pureincerta,  di  argento,  essende  le 
altre  di  rame.  La  Ispania  Lusitanica  mostra  pezzi  della  colooia 
Emerita;  la  Baetica,  di  Abdera,  Corduba,  Gade  ed  Italica;  la  Tarra- 
conense»  di  Acci»  Bilbili,  Caesaraugusta  (e  fra  queste  una  di  Agrippa), 


DelU  raccolU  onmiBniiitica  della  Imp.  Reg.  Libreria  di  S.  Marco.  313 

Calagarri»  Cartagine  nuoTa  (fra  cai  nna  di  Caligola  colla  testa  di 
Cesonia  al  royescio),  Celsa,  Clunia,  Ilerda,  Ilici,  Osca,  Segobriga, 
Setelsi,  Tarraco,  Turiaso,  Virovesca.  Delle  isole  Baleari  y*ha  doe 
monete  fenicie  di  Ebuso,  da  altri  attribuite  a  Cossara.  Si  aggiangono 
dae  Dammi  autonom!  e  an  Augusto,  incerti  d^Ispania. 

Veggonsi  nella  Gatlia  Narbonense  le  autonome  di  Cabellio  e  di 
Hassalia,  e  le  eoloniali  di  Nemauso  e  di  Vienna;  nella  Belgica,  due 
picciole  d'Indutiomaro  regolo  di  TVeviri;  piü,  un  medaglioncino 
galiico  incerto. 

Di  qui  passaodo  ai  nummi  dltalia,  troveremo  rappresentata  la 
Etruria  da  una  citti  incerta,  TUmbria  da  Tuder,  il  Piceno  daAncona, 
i  Hamieini  da  Teate»  ii  Lasio  dalle  monete  colle  epigrafi  ROMA, 
ROMANO,  ee. ,  coniate  probabilmente  in  alcuna  citti^  della  Caropania, 
e  fra  esse  nna  y*ha  di  maggior  modulo  e  doppio  peso  delle  ordinarie» 
eolla  lupa  e  i  gemelli;  il  Samnio  da  Aesernia,  i  Frentanida  Larino.  La 
Campania  ba  monete  di  Cale,  una  d*Hyrina,  ebe  forse  meglio  spetta  ad 
Hyrio  di  Apulia»  varie  di  Neapoli,  una  di  Nola  ed  una  di  Nueeria  in 
argento,  altre  di  Pbistelia ,  Suessa  e  Teano.  Rappresentano  TApuIia 
le  monete  di  rame  di  Arpt,  Hyrio,  Luceria  e  Venusia;  la  Calabria  quelle 
degli  Asetini,  di  Brundusio,  d*Orra  e  le  argentee  di  Tarento,  delle 
goali  alcane  noteroli,  se  non  per  raritft,  certo  per  venustft  singolare. 
La  Lueania  ei  porge  i  suoi  raghi  conii  di  Heraclea,  e  quattro  di  Meta- 
fSDto,  di  eui  tre  colla  incusione  della  spica  ed  uno  eol  bucranio,  i  non 
neno  antiehi  e  pregeroli  di  Posidonia  o  Paesto,  e  fra  questi  tredici 
d'argento;  un  medaglione  di  argento  di  Sybari,  e  bei  tipi  col  nome 
di  Tburio»  e  di  Velia.  La  regione  dei  Bruttii  distinguesi  per  ben  con- 
ser?ati  pezsi  dei  Bruttii,  per  quattro  argentei  di  Caulonia,  uno  incuso 
e  tre  col  cervo  al  roveseio ;  per  un  medaglione  ed  altre  monete  d*ar- 
gento,  fra  cui  una  coli*  aquila  nella  posterior  parte,  di  Crotone;  altre 
nlianno  le  zecche  d*Hypponio  o  Valentia,  dei  Locri  Epizephyrii,  di 
Regio  e  di  Terina;  e  fra  queste  ultime»  tre  argentee  di  medio  modulo. 
Qtti  roi  gioya  ayyertire  cbealeuni  pezzi  italiei,  cbe  ayrebber  potuto 
entrare  in  questa  classe,  si  noteranno  tra  Taes  graye  nella  classe 
romana,  perch^  assi  o  spezzati  dell*  antico  asse. 

I  nummi  della  Sicilia  formano,  come  ben  pu6  credersi,  la  piu 
spedosa  collezioncella  dei  museo.  Hayyene  degli  Aetnei,  di  Agrigento, 
di  Agyrio,  di  Amestrato,  di  Caena,  di  Calacte,  di  Catania,  di  Cen- 
taripe,  di  Geh»  d'Himera,  d*Hybla  Magna,  di  Messana  (medaglione 
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hello  e  raro«  in  argeato)  ed  altre  col  nome  dei  HamertiDi.  Presioso 
i  il  medaglioae  argenteo  di  Naxo  col  Sileno  ubbriaco.  Segaono  le 
mooete  di  Panormo  col  nome  della  citt&«  o  anonime  alla  detta  cit& 
attribuite,  quelle  di  Siracusa  e  di  Tauromenio.  Dei  re  sicali»sono 
degni  di  mensione  i  medaglioni  argentei  di  Filistide  e  di  Agatocle. 
Delle  isole  proasime  alla  Sicilia,  ci  sono  monete  in  rame  di  Cossura, 
di  Gaulo  e  di  Melita. 

Se  nuUa  troviamo  da  osservare  fira  i  nunimi  coloniali  della  Dacia, 
ai  qaali  troppo  rapidamente  si  passa,  anche  la  Hesia  Soperiore  non 
ci  roostra  nella  sua  colonia  di  Viminaeio  altro  di  rimarcheTolCt  che 
quelli  di  Ostiliano  e  un  picciol  broozo  di  Emiliano. 

La  Mesia  Inferiore  ha  monete  di  Dionysopoli»  d'Istro.di 
Marcianopoli,  fra  cui  una  di  Gordiano  Pio  con  Tranquillina,  di  dubbia 
genuiniti»  di  Nicopoli  e  di  Tomi« 

Scorrendo  le  monete  di  Tracia»  noteremo  una  di  hronzodi 
Giulia  Domna,  una  bella  e  forae  inedita  di  Caracalla  coUa  porta  della 
cittä»  e  due  di  perfetta  conservazione  di  Gordiano  Pio  conTranquilHoa, 
tutte  di  Anchialo.  HavTene  di  Aeno,  e  fra  quelle  di  Bixya  un  meda- 
glione  di  Filippo  seniore,  come  fra  quelle  di  Bysantio  un  gran  hronzo 
inedito  diSettimio  Severe  con  Giulia  Domna;  di  Coasea  il  noto  pezio 
d*oro»  coniato  durante  la  guerra  di  Bruto  e  Caasio  contro  Ottaviaoo» 
senza  il  monogramma;  fra  molte  di  Deulto»  una  di  Tranquillina;  Ten- 
gon  poscia  Hadrianopoli,  e  Marooea  che»  oltre  alcune  autonome»  ce  ne 
porge  una  non  comune  di  Antonino  Pio;  Pautalia  e  Perintiio.  Qui  ci 
soffermeremo  a  notare  due  nummuli  di  Marco  Aureiio,  tre  medaglioni 
di  Caracalla»  due  aventi  al  rovescio  i  due  templi  e  il  terzo  una  figura 
muliebre  che  per  ciascuna  mano  tiene  un  tempio ,  e  un  medaglione  di 
Elagahalo  col  aaerificio  d^Ercole»  che  il  Patin  (Op.  cit  pag.  71) 
aftrihu\  erroneamente  a  Caracalla.  Philippopoli  ce  ne  moatra  uno  di 
Domiziano»  uno  di  Caracalla»  inedito ,  ed  altro  di  Elagahalo.  Vengon 
da  ultimo  le  monete  di  Plotinopoli»  Serdica  e  Trajanopoli»  Sesto  nella 
Tracia  Chersoneso»  Lerono  e  Thaso  iaole  della  Tracia,  e  i  re  di  questa 
regione»  fra  le  cui  monete  merita  riguardo  una  di  Roemetaice  D. 

Dei  re  di  Peonia»  non  T^ha  che  un  medaglione  argenteo  di 
Patrao.  Alle  monete  generali  della  Hacedonia»  autonome  e  di  colonia, 
succedono  i  nummi  di  Amphipoli»  Dio»  Edeasa»  Heraclea»  Lete;  un 
medaglione  d^argento  di  Mendecoi  caratteri  roveaci»  hello  ed  inedito; 
le  monete  di  Neapoli,  Pella»  Philipp!,  Stobi  e  Thessalonica ;  e  quelle 
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dei  re  Macedoni,  delle  quali  parecchie  di  gran  modulo,  per  fabbrica 
e  eonsarrazione  eccelienti;  fra  queste,  credonsi  meritevoli  di  veaire 
accennati  un  ai^enteo  del  maggior  modulo  di  Archeiao,  ed  altro  di 
ordinario  del  Poliorcete. 

Alle  mooete  autonome  ed  imperiali  della  Tessalia  ia  genere 
segaoDO  le  speeiali  autonome  di  Heraelea,  Histiaea  (finora  aseritte  ad 
Histiaea  deir  Epiro),  Lamia,  Larissa,  una  rarissima  di  argento  di  Phere, 
am  dell'  isola  Peparetho. 

£  rappreseatato  Y  lUirico  dai  nummi  di  Amantia ,  di  Apollonia  e 
Dyrrachio.  La  seeonda  delle  mentovate  cittä  ha  un  bei  bronso ,  di 
prima  forma ,  di  Commodo.  Ni  mancano  alla  serie  i  roxzi  conii  di  re 
Ballaeo,  e  delle  isole  dlasa  e  di  Pharo. 

Deir  Epiro  trovansi  monete  autonome  comuni  alla  regione»  ed 
altrepartieolari  di  Ambracia;  un  medaglione  dVgento  di  Damastio 
fi  molta  bellezsa ;  una  serie  copiosa  di  coloniali  di  Nicopoli,  e  di 
aotoDome  ed  imperiali  delF  isola  Corcyra,  fra  le  quali  una  Plautilla  in 
bronxo»  di  modulo  grande. 

Due  medaglioni  argentei  aprono  la  serie  delle  monete  di  Acaiv 
oania,  a  eui  non  mancano  le  autonome  di  Anactorio,  Argo  Am- 
phyloehio»  Heradea,  Leucade,  Oeniade. 

8e  della  Etolia  non  si  conseryano  che  sole  monetucce  di  rame, 
m  di  queste,  spettante  ad  Atamane»  i  preziosa. 

Della  Loeride,  non  v*ha  che  un  pezzo  di  Amphissa»  uno  dei  Locri 
EjHcnemidii  •  uno  incerto.  Searseggiano  le  monete  della  Focide,  e 
eon  pure  della  Beozia  di  cui,  oltre  le  generali,  non  reggonsi  rappre- 
sentate  che  le  zecche  di  Thespie  e  di  Thebe. 

Seguono»  nelF  Attica,  i  pezzi  autonomi  di  Athene,  Eleusi, 
Megara,  alcuni  dei  primi  di  gran  modulo;  e  qnelli,  antichissimi  fra 
tutti,  di  Aegina. 

L* Acaja  ci  porge  i  conii  della  regione  Achea ,  e  gli  autonomi  di 
Aegio;  an  seguito  piuttosto  copioso  di  autonomi  ed  imperiali  diCorinto, 
di  eui  il  piä  raro  i  il  bronzo  di  Ottavia;  e  cosi  pure  di  Patre,  ed 
autonomi  di  Sicyone. 

Due  medaglioni  d'ai^ento  autonomi,  ed  uno  in  bronzo  di  Adriano, 
figurano  fra  le  monete  deir  Elide,  seguitate  da  quelle  generali  di  Cephalle- 
niaespecialidiCranio,  Pallensi,  eSame,  e  da  alcunedelK  isola  diZacyn- 
tho;  fraqueste  ultimenon  si  puo  pretermettereil  medaglione  di  argento 
che,  com*  e  noto,  si  novera  tra  le  piu  felici  produzioni  del  greco  bulino. 
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Dopo  i  nummi  della  regione  di  Messenia  e  di  Thuria,  qaelli  ven- 
gono  di  Lacedemone  in  Laconia;  e  di  Arge,  Asine  e  Thyrea  in  Argo- 
lide.  La  moneta  di  Asine  col  capo  di  Geta  &  rara. 

La  regione  di  Arcadia  h  degnamente  rappresentata  da  monete 
di  quel  popolo,  da  una  piccola  in  rame  di  Mantinea  Antigonia»  da  una 
di  Megalopoli ,  e  da  un  medaglione  in  argento  di  Pheneo. 

Hannosi  pezzi  difficili  a  rinyenirsi  fra  qaelli  di  Greta;  dopo 
grimperiali,  noterö  un  medaglione  argenteo  d*Argo ;  altro  di  bnona 
fabbrica  e  di  perfetta  consenrazione  di  Cnosso,  aotto  il  eai  improoto 
appajono  le  tracce  del  nome  e  della  effigie  di  Antioeo  Vin  re  di 
Siria;  un  bronzo  di  prima  forma  di  Domiziano  coniato  a  Cydonia.  Se 
non  ci  arresta  il  nummolo  in  rame  di  Eleuterne,  aromireremo  Pargen- 
teo  medaglione  di  Elyro  cbe  da  un  lato  ei  porge  Gioye  assiso  e  dal- 
r  altro  una  mezza  capra;  e  due  simili  di  Gortyna»  uno  de!  quali  mal 
conservato,  ma  Taltro  in  perfetto  stato,  imitato  dal  tetradrammo  di  Atene. 
Nonmi  soffermero  ai  piceioli  bronzi  di  Hierapjtna»  ma  s\  agli  argentei  di 
grande  moduIodiLyttoediPbaesto;  e  se  ci  par  poea  cesa  lasola  mooeta 
che  troriamo  di  Pbalasarna»  ci  compenserä  il  medaglione  in  argento  di 
Polyrenio.  Riscontreremo  fra  le  monete  date  a  Thalassa  quella  di 
Domiziano  col  nome  ARHENIA  al  rorescio,  e  un  medaglione  autonomo 
di  Tylisso. 

Llsola  di  Eubea  k  rappresentata  da  nummi  autonomi,  comuni  a 
tutf  i  suoi  abitanti,  e  dai  particolari  di  Carysto»  di  Chaleide  e  d*Histiea. 
Qui  6  a  deplorare  che  il  medaglione  argenteo  di  Carysto  sia,  se  ne 
guardiamo  alla  conservazione,  alquanto  scadente.  Delle  isole  del  mare 
Egeo  non  rinvengonsi  che  monete  di  Ceo,  di  Delo  e  di  Teno. 

Quindi  passando  ai  nummi  delP  Asia*  quelli  trover^no  di 
Amasia  e  di  Amiso  nel  Pento ;  di  *  Amastri  e  di  Stnope  nella 
Paflagonia.  Nella  Bitinia,  noteremo  un  medaglione  in  bronzo  di  Adriano 
per  la  detta  proyincia,  e  yedremo  alla  zecca  di  Chalcedone  quella 
succedere  di  Hadriani  con  un  medaglione ,  parimente  in  bronzo,  di 
Commodo  che  dal  rovescio  raffigura  Esculapio,  ed  b  inedito ;  poscia  i 
nummi  di  Nicea,  Nicomedia,  Prusia  al  mare  e  Tio.  Dei  re  di  Bitioia 
mostransi  tre  medaglioni  di  argento,  quelle  di  Prusia  II  suberato, 
uno  di  Nicomede  II,  di  fabbrica  e  conservazione  eccellenti,  noo 
cos\  V  altro  di  Nicomede  III. 

Rappresentano  la  regione  di  Misia  un  eletto  seguito  di  monete 
di  Adramytio,  Cyzico,  Lampsaco,  Pario  e  Pergamo.  Tra  le  quali  si 
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segnaleri:  in  argento  il  Filetero  I  re  di  Pergamo;  in  bronzo  del 
massimo  modulo,  una  inedita  di  Marco  Aurelio  per  Adramytio ;  un 
Elagabalo  di  Cyzico,  un  Marco  Aurelio  di  Pergamo  che  porge  dal 
rorescio  Esculapio  e  Diana  Efesia,  esso  pure  inedito,  un  Commodo 
ed  un  Caracalla  della  stessa  zecca.  Ni  il  bronzo  pergameno  di  prima 
forma  colia  efiigie  di  Antonino  e  il  fiume  accosciato  non  fu  pubblicato. 
E  sarebbero  parimente  da  riguardarsi  come  osseryabili  i  due  bronzi  di 
seconda  di  Cornelia  Supera  per  Pario ,  se  fosse  incontro?ertibile  la 
loro  genuinitä. 

Di  Abydo  nella  Troade  indicherö  una  bella  moneta  di  elettro»  e 
fra  qaelle  d'argento  una  yariefi  non  edita  ancora.  A  parecchie  imperial! 
di  Aiessandria  Troade,  segue  un  bronzo  di  Tranquillina  coIla  epigrafe 
APTCBE(oN  e  la  rappresentazione  di  un  cayaliere  incedente  con 
eelere  corso»  ed  un  medaglione  argenteo  di  Tenedo. 

Notero  fra  i  nummi  della  Eolide:  il  massimo  bronzo  di  Commodo 
col  Giove  Niceforo  battuto  a  Cyme»  di  grande  raritä:  e  quattro 
argentei  autonomi  di  Myrina.  Oltre  le  monete  di  Ereso  e  di  Mytilene, 
risola  di  Lesbo  ci  porge  un  argenteo  colle  teste  appajate  di  due  yitelli^ 
ben  conseryato  ed  inedito. 

Anche  il  seguito  che  ci  mostra  la  Jonia  i  a  suificienza  copioso. 
Pretermettendo  i  conii  di  Clazomene  e  di  Colophon»  ci  arresteremo 
id  Efeso  a  considerare  un  bronzo  di  gran  forma  di  Domiziano,  ignoto 
äoamismatici  e  aneddoto;  uno  di  massima  forma  di  Adriano,  di  rara 
Mezza ;  altri,  di  pari  modulo,  di  Antonino  Pio,  Marco  Aurelio»  Lucio 
fero,  Caracalla  e  Gordiano  Pio.  Dopo  la  zecca  di  Erythre,  quella  di 
Mileto  ci  porge  da  contemplare  un  bronzo  grande  di  Marco  Aurelio 
coD  Faustina,  sospetto,  ed  uno  massimo  di  Lucio  Vero,  raro;  quella 
di  Phocaea  un  Elio  Cesare ,  inedito.  Seguono  Phygela ,  un  Tiberio  di 
Prieoe  dHncerta  fede;  varie  autonome  ed  imperiali  di  Smyrna,  fra  le 
qnali  ultime  due  medaglioni  in  bronzo  di  Caracalla,  ed  uno  di  Ales- 
sandro  con  Mamea;  da  ultimo  una  Sabina  di  Teo.  Se,  delle  isole  della 
Jonia,  troppo  scarsamente  h  rappresentata  Chio ,  h  riccamente  Samo, 
fra  le  cni  autonome  si  nota  il  medaglione  argenteo  colla  incusione 
della  testa  di  leone;  e  quelli  in  bronzo  di  Caracalla,  Macrino, 
Gordiano  Pio,  Filippo  seniore. 

La  regione  di  Caria  ci  mostrerä  in  bronzo  i  nummi  di  Alabanda, 
on  medaglione  di  Filippo  seniore  di  Antiochia,  altro  di  Geta  di  Mylasa, 
le  autonome  di  Tabe ,  un  medaglione  della  colonia  di  Tripoli,  e  un 
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raro  Gallieno  parimente  di  Tripoli.  II  pezzo  eneo  di  re  Idrieo  i  anima 
di  un  medaglione  d^argento.  Della  isola  di  Caria ,  troyereroo  un  non 
eomane  bronzo  di  Astypalea  colla  testa  di  Tiberio»  e  le  OYTie,  qaan« 
tunque  speciose ,  monete  di  Coo  e  di  Rodi. 

Non  hassi  della  Licia  che  an  argenteo  diTrajano;  deila  Pamfilia, 
tre  medaglioni  di  pari  metallo  di  Side»  dei  quali  uno  aospetto;  della 
Pisidia,  i  bronzi  imperiali  di  Antiochia. 

Della  Cilieia  yedonsi  le  monete  di  Anemurio  e  d^Argo;  un  Cara- 
calla  d*Irenopoli;  i  nummi  di  Mopso  e  diSeleueia.  La  zeccadiTarso 
ha  qui  an  medaglione  argenteo  di  Adriano  e  nn  bronzo  inedito  di 
queir  Augnsto;  medaglioni  in  bronzo  di  Commodo»  Maasimino, 
Pupieno»  Gordiano  Pio  e  Filippo  Seniore,  e  una  pregeyol  moneta  di 
prima  forma  di  Tranquillina.  Niuna  nrUk  si  riseontra  fra  le  poche 
di  Cipro. 

E  doriziosa  qui  pure  la  Lidia  co^  auoi  bronzi,  di  cui  nofo  i 
migliori:  ApoUonoshiero  di  Nerone,  Aureliopoli  di  Commodo,  meda- 
glione di  Dioshiero  di  Caracalla;  altro  d^Hypaepa  diSettimio  Serero; 
Maeonia  di  Serero  Aleasandro,  medaglione,  e  di  Etruscilla ;  Magnesn 
di  Caracalla;  i  medaglioni  di  Thyatira,  coloniale  poco  noto,  di  Hacrioo 
con  Diadumeniano  e  di  Severe  Alessandro,  dei  quali  il  priiho  doq 
poco  dubbioso. 

La  Frigia  i  rappresentata  daile  zecche  di  Apamea,  Bruzo,  Cadi 
da  un  Gordiano  Pio  di  Cibyni ;  dai  nummi  di  Colosse,  di  Cotyeo  e  da 
quelli  di  Laodicea,  fira  cui  noteri  un  cistoforo  della  gente  Coroeln, 
un  medaglione  di  Marco  Aurelio  ed  uno  di  Caracalla,  sospetto ;  e  da 
un  bronzo  inedito  di  Sala  colla  effigie  di  Emiliano. 

Della  Galatia  non  troriamo  che  una  Poppea  di  Pessinunte,  e  della 
Cappadocia  le  imperiali  di  Caesarea ,  e  fra  queste  il  medaglioneiiK) 
argenteo  di  Claudio  e  Nerone. 

Sorprenderi  la  totale  deficienza  dei  re  di  Cappadocia ,  ma  si 
troTerä  discretamente  copiosa  la  serie  dei  re  di  Siria,  fra  le  coi 
monete,  molte  per  eccellenza  di  fabbrica  osseryabili,  segnalero  i 
due  medaglioni  argentei,  di  Demetrio  II  coniato  a  Sidone,  e  di 
Seleuco  VI.  DHmperiali,  hassi,  fra  le  sirie,  un  picciol  bronzo  di  Trajano. 

Ci  mostrerä  la  Commagene  i  nummi  imperatorii  di  Germanicia 
Caesarea,  fra  cui  quelli  diPescennio  Negro  son  tutti  spurii,  diSamosata, 
di  Zeugma,  e  di  re  Antioco  IV.  La  Cyrr  estica,  quelli  delle  zecche  di 
Beroea,  di  Cyrro  e  di  Hieropoli.  La  Chalcidene,  di  Chaicide. 
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Dell«  regione  di  Seleacide  e  Pieria  hassi  buoa  seguito  di  conii 
di  Antiochia  soll*  Oronte,  il  qoale  priDcipia  coli*  era  dei  Seleucidi  e 
proeede  coli*  era  incerta,  coli'  Acziaoa  e  colla  Cesariana.  Dei  coloDiali, 
Dotero  dttbbio  uno  dei  doe  broosi  che  raffigarano  i  due  Filippi»  e  non 
OT?ia  la  moiietuccia  dei  baaai  tempi  col  geuio  della  citüi.  Vengono 
poscia  le  moaete  colla  efiigie  di  Tarii  Augusti,  che  dal  roreacio  recano 
le  sigle  S.  C.  entro  ghirlanda ,  e  di  queste  aTYertirö  sporie  quelle 
ealla  teata  di  Qttone.  Alla  seooa  di  Antiochia  suocedono  Emisa, 
Gabala,  Laodicea  e  Seleuda.  II  medaglione  di  Laodieea  colla  iniagine 
di  Caraealla  sarebbe  prezioso,  oom*&  inedito,  se  non  ne  fosse  contra- 
stabile la  atneeritä. 

Bappresentano  la  Celeairia  le  monete  imperiali  di  Damasco  e  di 
Heliopoli;  la  Traeoaitide»  quelle  di  Caesarea  al  Panio;  la  Decapoli,  un 
bronzo  ioedito  di  Gerasa  colla  eflFigie  di  Commodo. 

Della  Fenicia  veggonsi  nummi  di  Beryto ,  fra  i  quali  sarebbe  da 
apprexzare  il  Diadumeniano,  se  fosse  siocero.  E  bensi  tale  quello  di 
Biblo»  non  meno  rare.  Seguono  i  conii  di  Caesarea  al  Libano,  di  Ma- 
ratho,  Sidone^  Tripoli,  Tyro  e  deir  isola  Arado;  ma  tra  quelli  diTyro, 
dere  indicarai  sospetto  il  bronzo  di  gran  modulo  di  Giulia  Domna. 

LfaGalilea  ci  porge  i  nummi  imperiali  diAce»Sepphori,Tiberiade. 
La  Samaria»  di  Caesarea,  Neapoli  e  Sebaste.  La  Giudea»  di  Aelia 
Capitolina»  Ascalone»  Gaza,  tutt'  imperiali,  nonehä  qnelli  di  Augusto  e 
fiNeroue  d*incerta  zecca.  Scarsa  ö  la  seriedeiprincipi  e  re  diGiudea. 

Deir  Arabia  non  hassi  che  coloniali  di  Bostra;  della  Mesopotamia 
foelle  di  Carre,  di  Edessa,  Nesibi  e  Resaena ;  ni  manca  qualche  pezzo 
in  rame  degli  Abgari  di  Edessa« 

Poche  monete  degli  Arsaei  di  Partia,  e  una  sola  dei  re  di  Persia 
chiadono  poYeramente  la  serie  dei  nummi  asiatici. 

Non  dee  d^altro  canto  sorprendere  la  copia  delle  monete  di 
Egitto,  qoando  si  pensi  che  per  ragioni  di  traSico  moveano  dei  con- 
tinuo  i  Teneti  cittadint  a  queila  contrada ,  mentre  scarsi  erano  i  nostri 
rapporti  diretti  coir  interne  dell'  Asia.  La  raccolta  Marciana  porge 
pertanto  nella  sua  numerosa  serie  egizia,  due  medaglioni  d*argento  di 
Tolomeo  I,  uno  dei  11  e  due  dei  III;  uno,  ancor  piü  raro,  dei  Y, 
due  hronai  dell*  VIII,  anime  di  medaglioni  d^oro,  un  argenteo  dd  XII. 
difficilissima  a  riarenirsi.  Dei  tre  bronzi  di  Cleopatra  con  Marco 
Antonio,  dae  sono  sospetti«  Nel  seguito  delle  alessandrine,  accennero 
a^  pezzi  di  nuaggion  momentOv  ed  a  quelli  che  Tariditä  o  la  impostura 
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adaltero  o  coiitraffece.  Percii  segnalasi  come  raro  il  Nerone  eon 
Agrippina:  dubbiosissima  la  Poppea  sola;  de*  nove  Otloni,  ciaque 
sospetti;  sparii  il  VitellioJaDoiDitilla»  laDomisia;  non  eomüne  ilNerra; 
spurii  due  di  Trajano;  falsi  gli  Antinoi,  TAntonino  con  Galerio,  il 
Pertinace ;  rara  e  genuina  T Annia  Faostiiia,  ma  non  di  bella  conser- 
vazione;  sospetto  il  Gordiano  Africano  seniore.  La  serie  dei  Nomi  o 
Prefetture  delF  Egitto,  abbenchi  piccola,  h  invidiabile  per  le  preiiosiU 
die  eontiene ;  le  monete  degli  Apollonopoliti  e  di  Arabia ,  qnella  dei 
Busiriti  colla  imagine  di  Antonino  ricordata  dal  Mionnet»  che  solh 
fede  dei  Patin  cita  quest'  unieo  esemplare,  i  nummi  dei  Coptiti  e  di 
Diospoli  Magna  appartennero  in  origine  al  Morosini;  non  si  conosce 
la  proyenienza  dei  bronzo  di  Diospoli  Parva.  Le  monete  degli  Hermo- 
politi  e  di  Mendesio  yince  in  rariti  qaella  dei  Pbtbeneoti ;  e  pit  delle 
altre  dei  Prosopiti  e  dei  Saiti»  i  pregevole  TAdriano  dei  Taniti,  che 
pur  era  dei  museo  Morosini. 

Delle  leggiadre  medaglie  deila  Cirenaica  hannosi  le  antonoroe, 
fra  cui  una  d*oro  assai  minuta»  le  coloniali  di  famiglie  romane;  e 
quelle  in  argento  e  bronio  di  Triyano  e  di  Marco  Aurelio»  che  ei 
presentano  il  capo  cornuto  di  Giove  Amnione,  eollocate  in  qaesta 
Serie  pel  tipo  di  quella  diviniti,  peculiare  alle  monete  di  Cyreoe.  La 
Sirtica  non  ne  ha  ehe  una  di  Lepti  Magna;  la  Zeugitana»  di  Carta- 
gine»  di  Utica,  e  d*incerte ;  la  Numidia  e  Mauretania»  di  Babba»  di  Jol, 
e  poehi  re  di  quella  provincia. 

2. 

Aprono  la  classe  delle  romane  un  pregerol  numero  di  pezzi 
deir  Aesgrave  italico  e  romano,  e  degli  spezzati  d^esso.  Hannosi 
assi  di  Yolaterra  di  massimo  modulo»  uno  di  Venusia  di  peso  enorme, 
e  parecchi  di  Roma ,  fra  cui  di  peso  considerevole.  I  semissi  di 
massimo  modulo  de*  Volsci,  di  Venusia  e  di  popolo  incerto;  i  trienti 
di  Tuder,  dei  Volsci»  di  Luceria  e  di  paese  incerto  di  Apulia;  i  qua- 
dranti  di  Yolaterra,  di  Arimino  e  di  Luceria;  i  sestanti  di  Vetulonia, 
di  Arimino  e  di  Tuder,  formano  la  piü  cospicoa  parte  di  questa 
categoria. 

Seguono  le  monete  familiari  romane,  non  poco  stimabili  per 
numero  e  per  sceltezza  di  tipi  e  di  conservazioni.  Soffermandomi  a 
notare  quanto  hayyi  di  particolare,  accennerö  che  trovansi  le  iegioni 
deir  Antonia  dalla  II  alla  XXIII,  e  fra  queste  eziandio  la  VI  restituita 
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da  Mareo  Aurelio  e  da  L.  Vero ;  un  denaro  delF  Autronia ;  le  famiglie 
Caoidia  e  Cocceja»  ua  sesterzio  della  Cordia,  due  yarietä  della 
Crepereja  di  egregio  laroro;  un  picciol  bronzo  d*incerta  colonia  della 
Pädia»  an  denaro  della  Garcilia,  uno  della  Itia.  Vi  son  pure  rappre- 
sentate  dai  loro  nummi  le  famiglie  Matia,  Minatia ;  la  Mineja  da  un 
picciol  bronzo  coloniale;  la  Mitreja  da  una  tessera  coUa  cifra  XII  al 
rorescio;  da  dae  denari  la  Ogulnia,  la  Oppia  da  aicuni  bronzi,  tra 
eai  quello  di  gran  modulo  cbe  ci  porge  le  imagini  dei  due  Antonii  e 
di  Cleopatra »  e  un  altro  eolla  effigie  di  Marco  Antonio  e  di  Cleopatra 
edal  rorescio  due  ippocaropi.  Seguono  un  sesterzio  della  Papia; 
totte  le  monete  della  Pomponia  che  raSigurano  le  novo  Muse  e  TErcole 
Hiuagete;  la  Proeuleja,  an  sesterzio  della  Romilia,  i  quinarii  della 
Rabria,  i  denari  della  Todillia,  della  Verginia  e  dell*  Urbinia.  Hannosi 
deoari  ineusi  delle  famiglie  Aemilia,  Cipia,  Claudia,  Cornelia,  Papiria 
Thoria;  ed  uno  di  Giulio  Cesare  eolla  Venere  assisa,  battuto  in  oro.  E 
fra  gli  argentei  d*indeterminate  genti,  tre  denari  doppii  e  altrettanti 
sesterzii. 

La  Serie  delle  romane  imperial! ,  scarseggiante  nei  pezzi  d*oro 
per  la  ragione  piü  sopra  manifestata,  e  discretamente  ricca  neir 
argeoto,  abbonda  nel  bronzo.  Essa  poi^e  il  destro  alle  osservazioni 
segoenti.  II  grande  medaglione  di  Giulio  Cesare  che  da  un  lato  oifre 
latesta  delF  imperatore  e  dalf  altro  i  secolari  sacri,  quantunque  a 
(rimo  aspetto  abbia  i  caratteri  della  genuinitä,  pure  non  regge  alla 
mtica  che  lo  smaschera  eccellente  contraffazione  del  secolo  XVI,  e  la 
SQa  prorenienza  dal  medagliere  di  S.  Gioyanni  di  Verdara  in  Padova, 
ed  in  origine  da  quello  di  Marco  Mantova  Benavides,  ci  fa  pensare . 
ch*es80  sia  oscito  dalla  officina  de!  celebre  Cayino,  e  deva  percio 
mettersi  in  fronte  ai  nummi  patarini.  II  medaglione  ai^enteo  di  Marco 
Antonio  con  Cleopatra  &  un  cistoforo.  Tra  i  pezzi  di  Augusto  riscon- 
trasi  an  quinario  d*argento  incuso ,  e  tre  bronzi  di  prima  forma  eolla 
testa.  D  denaro  di  Agrippa  &  tra*  pezzi  ricercati.  Le  monete  in  oro 
ed  argento  di  Cajo  e  Lucio  Cesari,  gli  rappresentano  in  figure  stanti 
al  royeseio  della  imagine  di  Augusto.  Non  comune  i  il  bronzo  di 
Druso  seniore  restituito  da  Tito.  E  tale  i  il  denaro  di  Antonia  col 
roTeseio  SACERDOS.  DIVI.  AVGVSTI.  Un  aureo  di  Germanico  ha  dal 
rorescio  la  effigie  di  Caligola.  I  due  di  Agrippina  seniore  offrono 
la  testa  di  Caligola ,  uno  dei  bronzi  i  restituito  da  Nerya.  Noteremo, 
fra  i  pezzi  di  Claudio^  laureo  col  royeseio  PAX  AVGVSTA ;  di  Nerone  il 
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medaglione  ia  bronzo  e  alcuni  di  prima  forma  di  diifcbia  fede;  altri 
genuini,  e  di  molta  bellezsa  di  cooio.  Tale  i  pure  il  Galba  in  gran 
bronzo  col  roveacio  HISPANIA.  SYL.;  pregerole  l^aveo  di  Ottooe.  Tre 
bronzi  di  gran  forma  di  Vitellio  notanai  sospettt;  il  piccolo  h  ranima  di 
un  denaro  argenteo.  Bello  il  quioario  di  VespaaiaAo;  noo  ovrio  il  Tito 
coll^  anfiteatro  Flavio,  rara  la  Giulia  di  Tito  in  argento.  Alle  monete 
rare  ai  ascriveri  Taureo  di  Domiziano  eollo  imperatore  a  cayallo ;  oe 
pretermetterassi  la  Domizia  in  argento.  E  molto  dubbia  la  genui- 
nitä  del  medaglione  di  Nerva  con  «na  festa  baccbica  al  rofescio. 
Trajano  ha  serie  di  pezzi  notefole»  pareecbi  di  rara  bellezz«  e  eon- 
seryazione;  fra  unesti  Taureo  coUa  leggenda  RBGNA  AD8IGNATA. 
Di  Plotina  e  di  Mareiana  sono  staeeri  i  denari  di  »rgento»  come  pure 
Taureo  di  Matidia,  PIETIS  AVGYST.»  ma  aospetti  tutt*i  bronzi  di  qaeste 
tre  auguate. 

Adriane  ha  royeaei  eleganti  e  prezieae  conaeryazioni  nell^  argeato 
e  nel  bronzo.  li  piceiol  bronzo  di  Sabina»  colla  effigie  di  Adriano  dallo 
opposto  lato,  i  probabilmente  di  colonia;  e  quelio  di  Elio  Cesare, 
anima  di  un  denaro  dWgento.  Antoniao  Pio  ha  aerie  nunerasa  e  pre- 
geyoliasirea  in  ogai  metallo,  eacluao  Toro ;  citerö  solo  i  medaglioni  di 
bronzo,  dei  qaali  il  primo  raffigura  nel  royescio  la  faga  di  Enea  e  h 
troja  gradiente  solle  mura  di  cittä,  inciao  neir  opera  del  Hionnel 
Raretä  dea  M^dailles  romaines,  1847,  tom.  1;  Taltro  coK« 
imperatore  in  una  quadriga,  aenza  leggenda  easo  pare,  bello  e  inedito; 
il  terzo,  Vuleano  e  appo  lai  an  eaae,  elegante  medaglia  inedita;  il 
qnarto  col  roy.  lOVL  STATORL  S.  C,  che  non  ö  che  un  bronzo  di 
prima  forma  piü  largo  del  consueto;  il  quinto  di  fabbriea  patayiaa. 
Non  ainceri  il  medaglione  di  Fauatioa  aeniore  e  dae  di  Marco  Aurelio, 
che  pure  ne  ha  un  terzo  coUa  Vittoriaappoggiata  alla  colonna»  genoino. 
Sospetti  i  dae  di  Faustina  giuniore,  e  quelle  di  Annio  Vero.  E  aaiaia 
di  un  argenteo  il  bronzo  picciolo  di  Lucio  Vero;  dubbio  quelio  di 
massima  forma  di  Lucilla.  Sorprende  a  primo  aspetto  la  copia  dei 
medaglioni  di  Commodo,  dei  quali  ae  n^ha  non  mono  di  dieci;  ma 
sei  di  questi  son  grayemente  soapetti.  Tale  almeno  non  foaae  quelio 
di  enorme  modulo,  che  da  un  lato  ci  offre  la  imagtne  di  quelf  Aogusto 
ia  sembianza  d*Ercole,  ricoperto  delle  spoglie  del  leone ,  e  dali*  aitro 
la  faretra ,  Tarco  e  ia  claya  colla  scritta  HBRCVLI*  ROMANO-  ATGV % 
la  cui  pattina  artificiaie»  o  almeno  ajutata  dall'  arte»  iafoade  qnaicke 
dubbiezza  sulla  legUtimttä  del  magniieo  pezzo.  Dei  rimanenti,  uno 
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raffigara  al  roTescio  Commodo  nieeforo  staute,  un  altro  il  sacrifizio 
dell'  imperatore  colla  Fortuna.  Degli  argentei  di  Pertinace»  udo 
originale»  Taltro  di  dubbia  fede;  in  gran  bronzo«  un*  allocuzione  e 
quello  colia  epigrafe  LAETITIATEMPORVM»  genuini;  quattro  di  medio 
bronzo»  geooini.  Sinceri  gli  argentei  di  Didio  Giuliano»  non  cosl  tutti 
isaoi  bronzi;  originale  quello  di  seconda  forma  di  Manlia  Scantilla; 
genuina,  delle  monete  di  Didia  Clara»  soltanto  quella  in  gran  bronzo,  e 
tale  pure  il  Pescennio.  Degne  di  rimarco  sono  eziandio  la  Cornelia 
Paula  in  gran  bronzo»  di  molta  bellezza ,  quelle  di  egual  modulo  di 
Äqmllia  Serera,  ed  una  di  Annia  Faustina;  il  medaglione  di  Severe 
Alessandro  col  rovescio  ROMAE  AETERNAE,  e  quello  di  Massimino 
coUa  Vittoria  Germanica.  I  due  Gordiani  Africani  hannosi  in  argento 
e  bronzo  con  yarietä  di  roTesci.  II  medaglione  di  Gordiano  Pio  col 
rorescio  SAECTLVM.  NOVVM,  pubblieato  dal  Patin,  a  pag.  85  deir  opera 
eltata,  non  i  sincero.  Tale  ö  bensl  quello  di  Otacilia  Severa  coUe  teste 
dei  due  Filippi.  Quello  in  due  metalli  di  Etruscilla  con  tre  figure  al 
rorescio  e  la  leggenda  PVDICITIA  AVGYSTA  fu  edito  dal  Patin»  p.  86. 
Ricordero  i  bronzi  di  prima  forma  di  Emiliano ,  quello  di  Hariniana ; 
ono  di  massima»  di  Gallieno»  colla  imagine  della  Pace  Augusta;  sei  di 
pari  modulo  di  Postume  seniore,  il  Tetrico  seniore  in  argento,  il 
piceiol  bronzo  di  Quieto,  il  denaro  in  puro  argento  di  Severina. 
Di  Tacito  hassi  un  medaglioncino  di  fino  argento ,  inedito ,  che  dal 
nrescio  ofifre  tre  figure  e  la  epigrafe  AETERNITAS.  AVG.  Cinque  meda- 
;üoni  in  bronzo  di  Probe  recano  la  leggenda  MONETA  AVG.,  unod^essi 
jorpassa  gli  altri  di  motte  nel  diametro  e  nel  peso.  Colla  medesima 
scritta  nlia  pur  uno  di  Caro.  Conservasi  il  Nigriniano  in  doppio 
esemplare.  Uno  dei  medaglioni  di  Massimiano  Ercole  porge  la  effigie 
di  queir  Augusto  unitamente  a  quella  di  Dioclezino ,  e  dalla  opposta 
parte  una  quadriga  di  elefanti.  Se  Tesemplare  dei  veneto  museo 
Tiepolo,  che  solo  il  Mionnet  cita,  e  questo,  parmi  non  possa  guaren- 
tirsene  la  genuiniti.  Non  ponno  passarsi  sotto  silenzio  i  piccioli  bronzi 
di  Carausio  e  di  Alletto,  il  medio  di  Domizio  Domiziano,  il  medaglione 
di  Costanzio  Cloro,  il  denaro  di  puro  argento  di  Massimino  Daza,  i  due 
di  Massenzio,  il  Nepoziano ,  Taureo  di  Costanzio  Gallo,  il  medaglione 
in  bronzo  di  Graziano ,  e  sopra  tutti  il  quinario  argenteo  di  Flacilla. 
Col  basso  impero  incomincia  a  farsi  piü  abbondevole  Toro  nelle 
eoUezioni;  sennonchi,  la  maggior  parte  di  questi  pezzi,  solidi,  semissi 
e  tremissi,  son  o?yii  a  troyarsi;  non  sl  pero  che  tra  quelli  non  dob«^ 
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biamo  soffermarci  al  medaglione  di  Eugenio  colle  doe  figare  asaise  e 
la  leggenda  GLORIA  ROMANORVM.  —  Nella  serie  bizantina  incontre- 
remo  monete  d*argento  di  Giustino  II,  di  Eraclio  I  con  Eraclio  II 
Costantino»  di  Leone  III  con  Costantino  V,  yarietä  inedita,  di  Niee- 
foro  n,  e  de^ due Gioyanni,  I  e  II.  —  Sotto  il  nome  di  Spintrie  com- 
prendoDsi  nel  prospeito  anche  le  tessere  le  quali,  senza  presentarci 
le  oscenitä  delle  spintrie  propriamente  dette  (e  di  queste  una  sola 
qui  ne  ha)  recano  dair  un  dei  lati»  siccome  quelle,  una  cifra  numerica, 
e  dair  altro  la  imagine  di  un  AugUsto  o  la  quadriga. 

Di  nummi  contorniati  o  cotroni  il  medagliere  delia 
Marciana  offre  una  serie  noteyole  per  bellezza  di  tipi  e  di  eonser- 
yazioni.  II  Patin,  nell*  illustrare  le  medaglie  del  Morosini,  gli  scambio 
coi  medaglioni,  e  ne  riporto  alle  pag.  4K,  48,  49,  KO,  80,  89. 
La  maggior  parte  di  questi,  che  appunto  proyengono  dal  detto 
museo  Morosini,  recano  le  sigle  PE  o  la  palma,  innestate,  con 
layoro  ageminato,  d^argento.  Quantunque  s^abbiano  a  rigettare  dalla 
classe  delle  monete  e  da  quella  dei  medaglioni,  e  siano  inyece  da 
ascriyersi,  come  TEckhel  ne  insegna,  alle  tessere;  quantunque  i 
loro  tipi  accusino  una  etä  di  gran  lunga  posteriore  a  quella  dei  per- 
sonaggi  soyr*  essi  efSgiati,  pure  formano  alla  raccolta  in  discorso  uoa 
bella  ed  interessante  appendice.  —  Succede  un  certo  numero  di 
semissi  e  tremissi  d*oro  battuti  nell*  epoca  longobarda  ad  imitazione  di 
quelli  del  basso  impero,  che  recano  da  un  lato  la  contraffatta  efBgie 
di  un  qualche  Augusto  e  dall*  altro  la  yittoria  o  la  croce  su  tre  gradini, 
etaloralaenimmaticaleggendaVIYI,  la  cuiapparizione  segnailprincipio 
della  monetazione  delle  zecche  italiane  del  medieyo,  siccome  quella  che 
giä  incontriamo  ne*  secoliVU  e  VIII  sui  pezzi  autonomi  di  Lucca  ePisa. 

3. 

Eccoci  alla  classe  delle  monete  del  medieyo  e  moderne,  aperta  dalla 
Italia.  In  fronte  a  questa  stanno  le  poche  che  da  un  lato  hanno  il  nome 
di  un  imperatore  e  re  d*Italia,  e  dair  altro  la  leggenda  piü  o  roeno 
alterata  XPIANA.  RELIGIO,  yariamente  attribuite  dai  numismatici.  Dello 
scarso  numero  che  qui  se  n*ha  sono  le  piü  pregeyoli  i  denari  di 
Carlomanno  e  di  Ugo. 

Di  quelle  degli  Stati  Sardi  notiamo  la  parpajuola  di  Luigi  XII 
di  Francia  per  Asti,  e  fra  le  genoyesi  il  primo  genoyino  in  oro,  e  il 
grosso  d*argento  di  Simeone  Boccanegra,  primo  doge. 


* 
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La  Lomiiardia  ö  rappresentata  da  monete  di  Bergamo »  Bozzolo 
e  Bresda ,  che  qui  ha  il  grosso  di  Federico  II  e  due  varieti  dell*  auto- 
Qomo.  Alcone  monetucce  dei  Gonzaga  pel  loro  feudo  di  Castiglione 
sooo  Imitate  da  qaelle  deipapi,  e  appartengono  alle  contraffazioni  che 
al  marehese  Rodolfo  valsero  la  scomunica  e  il  bando.  Di  Como  c^i  di 
pregevole  il  grossooe  autonomo,  e  di  Crema  la  moneta  argentea  di 
Giorgio  Benzone.  Se  poeo  interesse  ci  presenta  quelle  si  ha  di 
Cremona  e  di  Gazzoldo,  MaotoTa  ci  mostrerä  il  testone  col  crogiuolo 
nel  faoco  e  il  mezzo  testone  col  reliquiere»  di  Francesco  II  Gonzaga; 
e  tra  i  nummi  di  liilano  segnalerannosi  il  denaro  di  Carlomagno  col 
Dome  e  col  monogramma»  quelle  cauceo  di  LodoTieo  III  e  Taltro  di 
Vff^  f  i  grossi  di  Enrico  V  e  di  Gioranni  Visconti  imitati  dai  veneti. 
A  poche  monete  di  Paria ,  Sabbioneta  e  Solferino  seguon  quelle  dei 
TriTttIziiy  e  di  queste  le  monete  dei  Magno  Gianjacopo  furono 
inprontate  a  Musocco,  qoella  di  Gianfrancesco  a  Rogoredo  sol  confine 
della  Valmesolcina»  e  il  triplice  scado  di  Antonteodoro  a  Retegno. 

Dei  poehi  conii  di  Trento  non  i  comune  il  picciol  denaro  di 
TeacoTo  incerto  dei  secolo  XIII. 

Esdasersi  dalla  serie  monetaria  degli  Stati  Veneti  i  pezzi  battuti 
darante  il  dominio  di  quella  Repubblica ,  che  formano  appendiee  alla 
elasse  veoeta.  Tra  i  nummi  di  Padova  i  di  molta  rariti  il  picciolo  di 
Ibertino  di  Carrara,  non  oyvio  quelle  dei  Conte  di  Virtü;  i  pezzi  in 
f«e  di  Marsilio  e  di  Francesco  I  Carraresi  non  sono  che  tessere. 
^ia  mezza  lira  ossidionale  di  Palmanuova  seguono  due  denari  di 
TreTiso,  Targenteo  di  Carlomagno»  e  quelle  di  mistura  dei  conti  di 
Gorizia. 

Fra  le  reronesi  incontriamo  due  esemplari  dei  tremisse  dubbio- 
samente  attribuito  al  longobardo  re  Cuniperto ,  il  grosso  di  Mastino 
(ialla  Scala»  il  testone  coli*  aquila  bicipite  e  il  mezzo  testone  col  S. 
Zeno  coniati  dair  imperatore  Massimiliano  nei  pochi  anni  che  tenne 
Wrona  tolta  per  forza  d*armi  ai  Veneti.  L'aquilino  di  Vicenza  d  Tonica 
moDeta  che  si  conosca  spettare  a  quella  citti. 

Della  Illiria,  hassi  la  serie  completa  dei  patriarchi  di  Aquileja, 
^cüi  piü  rari  degli  altri  Volchero,  Pietro»  Ottobono  e  Filippo. 
SegQono  le  monete  di  Gorizia,  e  di  due  vescovi  di  Trieste. 

Nel  tenue  noyero  di  nummi  degli  Stati  Parmensi»  delle  zecche 
di  Goastalla»  Parma  e  Piacenza,  non  credo  di  derer  accennare  ae  non 
^)la  monetuccia  parmense  di  Fraoceaco  Sforza, 
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Meno  porera  d  la  serie  degli  Statt  Estensi»  ed  in  easa  notansi:  la 
monetina  di  Cesare  d*Este  quai  signore  della  Gar&gnana,  iin  paolo 
d*argento  di  Massa  di  Carrara  col  oome  diAlberieo  I  Cybo»  unLodo- 
rico  Pico  della  Mirandola»  il  giulio  di  Clemeote  VII  per  Modena. 

La  Toscana  h  scarsamente  rappresentata  nelle  zecche  di  Arezzo, 
Firenze,  Livorno  (eoniate  a  Firenze),  Lucea»  Pisa  e  Siena.  Accennero 
aolo  lo  zecchiao  loccheae  col  san  Martine  a  cavallo,  e  il  tallero  di 
Ferdioando  II  de*  Medici  per  Pisa.  In  questa  serie  sono  perö  prege- 
volissimi  i  due  scudi  di  Tommaso  degli  Obizzi  marcbese  di  Orciaoo, 
morto  il  1803»  Puno  coli*  arme  degli  Obizzi,  faltro  coo  epigrafe 
onoraria  a  Barbara  Qoerini. 

Pia  ricco  seguito  ei  mostrano  le  citti  degli  Stati  Pontificii  e  la 
zecca  dei  Papi.  Di  Ancona  troviamo  il  quattrioo  dlnaocenzio  VIII,  il 
giulio  di  Leone  X  col  leone  di  Giuda.  Di  Ascoli  il  mezzo  grosso  di 
Ettgenio  IV.  Di  Bologna  i  giulii  di  Giulio  II  e  Leone  X,  la  bajocchelli 
di  Urbano  VII.  Di  Castro  il  soldino  argenteo  di  Pier  Lutgi  Farnese. 
Civitarecchia  non  ba  che  rame  battoto  in  sul  cadere  del  secolo  andato. 
Di  Fano  e  pregevole  TUrbano  VII.  Fermo  e  Ferrara  non  ci  porgono 
niuna  particolariti,  nia  Fuligno  il  picciolo  di  Nicolo  V»  Gubbio  m 
quattrino  di  Guidubaldo  I »  e  Montalto  il  mezzo  scudo  di  Sisto  V 
co^tre  santi;  Ravenna  due  quinarii  di  un  re  ostrogoto  il  eui  mon«* 
gramma  al  roT.  della  eflfigie  di  Giustiniano«  svolto»  yuolsi  dia  il  nooa 
di  Erarico»  Roma  alcuni  pezzi  in  rame  coniati  daVe  Ostrogoti, 
fra  cui  il  Baduela  col  nome  ripetuto  d*ambo  i  lati ;  di  Urbino,  il  ducaU 
d'oro  coUa  effigie  di  Francesco  I  della  Rovere,  e  una  proYa  in  nnä^ 
del  pezzo  da  9  grossi  di  Guidubaldo  II. 

Delle  monete  dei  Pontefici  ia  serie  6  sufficiente«  Pezzi  di  mag^ 
gior  merito :  il  denaro  di  Gregorio  IV  col  nome  deir  imp.  Lotario ;  J\ 
grossi  in  argento»  per  la  piu  parte  conservatissimi,  di  Giovanni  XXIb 
demente  VI»  Innocenzio  VII»  Gregorio  XII»  Giovanni  XXin»MartinoYi 
Nicolo  V»  Calisto  III»  Paolo  II,  Giulio  II  colla  efTigie»  Ibroello  II;  1^ 
scudo  di  Sisto  V  col  S.  Francesco»  diverse  dagli  editi»  ed  uno  dei  testofl 
da  demente  VIII  gittati  al  popolo  nel  1K98  pel  ricupero  di  Ferrai» 

Dei  pochi  saggi  che  si  hanno  delle  zecche  delle  Due  SiciÜe  not 
soltanto:  il  ducato  d*argento  di  re  Ruggeri  col  figliuolo  Rugg< 
duca  di  Puglia;    Faugustale  d^oro  coniato  a  Brindisi  ed  a  Messt 
dair  imp.  Federico  II;  la  doppia  d*oro  di  Carlo  V  imp.  col  mot 
MagnaOpera  Domini»  nonchi  un  curioso  mezzo  scudo  d*ai^eota 
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coOe  armi  e  il  nome  4i  Carlo  V,  probabilmente  «Sflidionale,  e,  quanto 
al  iaogo  ore  fii  battnto »  di  diffieilissima  attrikiiMiie.  —  Ddle  altre 
isole  d*ltilia,  oltre  1a  Sicilk,  basti  aceemare  i  pessi  da  soldi  6  e  da 
2%  di  Teodora  Neuhof  re  di  Corsica. 

Faaaando  alle  monete  del  medio  ero  e  itoderne  hob  italiane» 
fra  quelle  di  Spagna  ce  n*ha  um  di  re  Lmgi  I»  un  di  Jacope  I  d*Ara- 
gona  e  raalaro  doro  di  Alfomo  re  di  Caatiglia colla croee  e  le iaiiiali 
Air  dei  nome,  serbata  nelle  leggende  la  lingva  e  la  acrifttura  arabica, 
impresso  Tanno  122C  dell*  ein  aafiireBae. 

Preacindendo  da  quelle  del  Portogallo,  noteremo  fra  le  francesi 
doe  deoari  di  Carlo  il  Calyo »  e  aTrertiraaai  eaaere  recenti  imitaaioni 
degli  aotiehi  taroeai  i  pezsi  di  Luigi  IX,  e  moneta  non  comune  il 
tallero  di  Ferdioaado  II  d*Au8tria  langravio  d^Alaaaia»  eome  pure  il 
denaro  proyiaiao  di  Tebaldo  IV  eonte  di  Seiampagna. 

La  Gran  Brettag^a  ha  qui  il  denaro  di  re  Offa  di  Mercia,  e 
Fkalfpenny  irlandeae  (gua  money)  di  Jaeopo  II  del  1680. 

Depo  i  eonii  sviaseri,  rengono  quelli  di  Germania;  llra  gli 
imperateri  alemaimi  ^  noterole  una  moaeCa  d'argenio  di  Carle  VII, 
analtata  a  eolori ;  delle  auatriache  ricorderemo  il  denaro  di  Bernardo 
ii  Carintia  imitato  dagli  aqutlejesi,  il  tallero  di  Stefano  di  Sehliek ,  il 
grosso  di  Carlo  Roberto  re  d*Unglieria  eoniato  a  aomigliania  dei 
Teoeti;  della  Transilfania  dae  talleri  di  Sigismondo  Bathori  e  di 
äorgio  Racoci.  Rari  i  due  grossetti  di  Stefano  I  e  II  re  di  Raacia  per 
(toro,  nonebi  una  noneta  di  Giorgio  Balsa  signore  di  Spalato  e  di 
IVaJi.  Pochi  peizi  poano  aoeennarai  fra  quelli  d*  altri  atati  germanioi: 
oell'  AnnoTer  nn  grosao  di  Nordheim  del  1671;  nella  Prussia  un 
tallero  di  Halberatadt  del  1597,  ec.  Nel  Belgio  una  numeta  autonoma 
di  Broaaelle  colF  anno  1B50,  ed  una  coniata  nel  1S79  nell^aasedio 
di  Maatricht  Depo  corto  aeguito  di  nummi  dei  Paeai  Bassi»  di 
Daainiarea,  di  Svesia,  Norvegia  e  Ruaaia,  oaserveremo  fra  le  monete 
deUa  peniaoh  Orientale  d*Europa  gli  antiehi  grosai  di  Serria,  di 
BoHJoa,  ed  uno  di  re  Uroaio  I  di  Raacia  ehe,  a  differensa  degli  altri, 
Taria  dal  veneto;  un  obolo  autonome  diAntiTari  d*Albania;  il  torneae 
di  Carlo  II  d^Angio  principe  d'Acaja,  altro  di  Guglielmo  de  la  Roche 
doca  diAtene,  e  una  monetina  di  basaa  lega  col  nome  e  gli  atemmidel 
geneveae  Girolamo  Gateloaio  aignore  di  Metelino. 

Alla  aerie  europea  tengon  dietro  poehe  moneta  deir  Aaia»  dell^ 
Afiriea  e  delF  America;  fra  le  prime  aono  pregeroli  due  di  rame,  Tuna, 
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varieA  inedita  di  quella  che  a  torto  si  attribaiya  alla  spediiione  di 
Riccardo  Cuor  di  leone  iaTerraaanta»  e  che  il  Saulcy  rolle  riyendicata 
a  Riecardo  signore  di  Marasch  appo  Edeasa  oel  1111;  l*altra  imitata 
dalie  monete  bizantine  del  X  aecolo,  colla  scritta  AMABIUS  intorao 
alla  croce  patriareale  al  royeaeio  di  im  rozjBO  buato  di  aanto,  ehe 
si  Torrebbe  da  taluno  ascrirere  ad  Amalrico  I  re  di  Gerusalemme,  iiia 
che  spetta  piattosto  a  qaalche  zecca  deU*  Italia  roeridiooale. 

Lq  monete  dell*  Aaia  e  deli^  Afriea  con  epigrafi  orientali  atanno 
in  appendice  alle  cufiche  che  coatituiacono  la  claase  seguente. 

4. 

Si  noto  piü  aopra  la  aerie  delle  monete  cafiche  perrenuta  alla 
Marciana  per  legato  del  cay.  Jacopo  Nani.  Allorqaando,  nel  1787, 
Tabbate  Simeone  Asaemani  ne  imprendeva  e  divolgara  mediante  le 
stampe  la  illustrazione  e  le  immagini»  niun  museo  poteya  competere 
eol  Naniano  in  fatto  di  nummi  dei  ealiflfi,  nemmeno  quello  dei  Borgit 
a  Velletri,  fatto  gik  conoscere  nel  1782  dalF  Adler.  Ora  che  le 
agevolate  comunicazioni  colle  terre  orientali  arriccbinHio  cotanto  b 
suppellettile  cufica  dei  musei,  Tuna  e  Taltra  raccolta  parranno  inyer»! 
povera  cosa.  Ma  sempre  e  quella  e  qnesta  saranno  dagli  studiosi 
tenute  in  gran  conto  per  Timpulso  che  diedero  alla  numismatica  dfl 
califii»  alla  quäle  tanta  luce  recarono  in  queato  aecolo  gl'  importaDfii 
lavori  del  Castiglioni  e  del  Marsden.  Affinchd  pertanto  pift  chiarameotel 
apparisca  quanto  la  collezione  Marciana  abbia  di  monete  orientali,  si 
diviaero  in  due  serie,  comprendendo  nella  prima  le  cufiche  propria- 
mente  dette,  seguitando  Tordine  delle  dinaatie  adottato  dal  Marsden; 
ond^  i  che  primi  rengon  gli  Ommiadi ,  fra  le  cui  monete  quella  el 
osservabile  in  oro  del  califfo  Valid  ben  Abdalmalec  coniata  ranno  91 
deir  Egira »  che  per  molto  tempo  fu  creduta  la  piii  antien  moneta 
cufica.  Seguono  gli  Abbasidi»  che  ci  presentano  una  non  ispregeTol 
Serie  di  nummi  di  rame,  che  per  mancanza  d'anni  e  di  nomi  non  el 
possibile  determinare  a  quali  di  loro  appartengano.  Monete  non  orrie' 
sono  quelle  dei  Selgiuchi  e  quelle  degli  Ortochiti »  imitanti  i  bronzi 
romani  delP  alto  e  del  basso  impero,  e  talyolta  i  conti  greci.  Cosi, 
nella  nostra  raccoltat  il  rame  di  Neimeddin  somiglia  all*  oro  di  Romano 
Diogene,  Facreddin  a  Costantino  giuniore,  Nureddin  ai  medaglionil 
argentei  degli  Antioebi  di  Siria,  e  di  un  califfo  della  dinastia  ortoehiüi 
non  pud  rile?arsi  il  nome  sopra  un  pezzo  ch*esattaroente  riprodoce  la 
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eSigie  di  Augttsto.  Dei  dae  rami  degli  Atabeghi  •  eioi  dell*  Irac  e  di 
AieppOy  non  difettano  nummi  di  rame.  Nella  serie  egisia  dei  Fatimiti 
iocoDtriafDo  ma  deeina  di  retri,  oltre  a  pieciol  numero  di  monete; 
alcuDi  anzi  di  questi  reiri  (tutti  letterati  da  una  sola  faccia,  e  per 
lo  pijr  della  forma  ddle  monete,  e  arariatamente  colorati  in  giallo, 
latteo,  rosso,  Tioletto  ec)  aappitacono  alla  mancanza  dei  peazi  in 
metallo  coniati  da  Alaziz,  Alacam,  Aldzaher;  altri  non  reeano  che 
sore  dei  Corano»  e  peroio  deggiono  collocarsi  fra  grincerti.  8e 
qoestiTetri  eiifici  siano  da  riguardarsi  tessere  di  neeessitä«  o  di  fiducia 
rappresentaasero  cioe»  qoando  furono  emessi»  dei  yalori  maggiori  dei 
rame,  fora*  anehe  teoendo  il  Inogo  deir  oro»  in  qoalche  circostanza 
imperioaay  ae  aiano  inreee  aemplici  amnieti  od  arneai  d^abbigliamento, 
qoi  non  i  il  luogo  di  diaeutere.  Ai  Fatimiti  snecedono  gli  Ajobiti ,  e  i 
Maoeluelii  Baariti;  qoindi»  iCani  Mogoli  della  atirpe  di  Cinghiscan,  i 
re  Giorgiani,  i  Califfi  di  Spagna  della  dinastia  degli  Ommiadi.  Ultime 
in  quest*  ordine  rengono  pareccUe  monete  eon  loggende  cufiche,  ehe 
Mottgliano  nel  tipo  alle  bizantfne.  allo  scopo  di  agerolarne  il  corao 
A»  paesi  soggetti  alF  impero  greco.  In  appendiee  a  qoeata  aerie 
«taoBo  le  monete  di  pift  reeente  data,  impresso  in  caratteri  orientali, 
bisoltani  Ottomani,  dagli  aceriffi  di  Maroeco  e  Fez,  dagli  sciah  di 
Persia,  dai  Cani  Mogoli,  indipendenti  o  tributarii  della  Compagnia 
nglese  deile  Indie ,  le  autonome  e  eoloniali  di  Malacca ,  pareccbi  li 
Qttsi  della  regnante  dinaatia  Ta-taing  dei  Tatari  Maneiü. 

Nella  aerie  delle  renete  monete  la  collezione  Mareiana  va  nore- 
nta  fra  le  fiä  rieche  che  si  conoscono,  se  non  per  la  copia  dei  pezzi, 
^Tio  per  la  loro  aceltezza.  L*aprono  le  monete  segnate  dei  nome 
degl^  imperatori  dei  aecoli  IX,  X,  XI,  e  la  serie  docale  ha  prineipio 
<h  Sebaatiano  Ziani.  Registrerannosi  di  questa  i  nummi  piü  rari : 
3  grosso  10  oro  di  Jacopo  Tiepolo,  che  preeede  di  pareccbi  anni  la 
stopa  dei  primo  zecohino;  il  doppio  quarteruolo  di  Jacopo  Contarini; 
lo  zeeehino  (primamente  coniato  nel  1284)  e  il  quarteruolo  di 
GioTanni  Dandolo ;  il  denaro  col  busto  di  S.  Marco  dello  stesso  doge  e 
di  Pietro  Gradenigo;  lo  zeccbino  e  il  grosso  di  Marino  Zorzi;  il 
denaro  o  piceiolo  di  Francesco  Dandolo ;  lo  zeccbino  e  il  soldino  di 
Marino  Falier  e  di  Micbele  Moroaini;  due  bagattioi  colla  teata  dei 
doge  Cristoforo  Moro,  di  egregio  lavoro;  la  mezza  lira  colla  effigie  di 


Nicolö  TroD;  lo  zeccbiDo  di  Ihrco  Barbarigo;  il  d«  qaatiro  di 
Antonio  Grimani»  primo  doge  che  eoniasae  le  oselle,  la  euisme 
qui  si  troya  cooipleta;  il  da  otto  di  Andrea  Gritti;  il  moeeoigo  e  ii 
marcello  di  Francesco  Venier;  ilmareello  dlLorensoPriali;  il  messe 
ducato  e  il  soldtno  col  doge  amato,  di  Pietro  Loredan;  il  qnarto  di 
ducato  di  Alviae  Mioceoigo».  I.  di  questo  nome;  il  ducatone  da.  160  soMi 
e  il  da  cinque  eoUa  B.  V.,  di  NicoIo  da  Ponte;  nn  simile  ducatone» 
una  belle  varieti  del  ducatone  da  124  coUa  S.  Giostina,  e  il  aeaino 
per  Bergamo,  di  Paaquale  Cieogna;  il  dttcatone  da  160  aoldi  e  il 
dacato  cella  acritta  GI«ORIA  TIBI  90U  di  Marino  Grimani^  il  docato 
d*oro  DBYS  *  RBGAT,  lo  i^ecchino  d*argento  e  gli  apessati  di  qnesti 
moneta  di<  Leonardo  Doni  •  che  pur  eaiate  co*  suoi  tutti  apessati  di 
Marcantonio  Memmo.  SegnoBO  iegid  di  rimarco  il  da  20  con 
S.  Giuatina  di  Giovanni  Bembo,  lo  seochino  e  il  quarto  di  aeada 
di  Nieolo  Don&s  lo  zeccbino  doppio  in  ere»  il  aemplice  ia 
argento  co*  anoi  apessati  e  il  da  20  di  Antonio  Priuli;  la  piastra  e 
il  reale  di  Franoeaco  Contarini;  lo  secehino  dVgento  oogli  apezsafi 
di.  Nicold  Contarini;  una  prova  in  ai^gento  del  pesso  da  20  seechiai, 
e  le  monete  di  Candia  di  Francesco  Holin;  lo  aecchino  di  Francesco 
Corner;  la  doppia  d*oro  di  Nicolö  Sagredo;  il  leone  pel  Levante, 
di  Francesco  Morosini;  simile  moneta  cogli  spesaati  di  Silyestif 
Valier;  il  doppio  secehino  e  il  da  dieci  ool  leone  incoronato  di  Gio- 
yanni  Corner  IL  Na  facili  sono  a  trovarsi  le  oaelle  delle  due  dogarestt 
Horosina  Grimani  ed  Elisabetta  Valier;  e,  fra  le  belle  yenete  m 
piombo,  quelle  basti  citare  di  Enrico  Dandolo  patriarca  diGrado,  edel 
yesGoyo  castellano  Maiico  Nicola. 

Fra  le  monete  dei  possedimenti  yeneti»  senaa^none  di  doge, 
ricorderassi  il  quattriuo  di  Rayenna»  iltornese  diOalmasia,  i  bagstttai 
di  Tran  e  di  Lesina,  due  grossetti  in  aiigeiito  di  Gattaro,  il  peiit 
ossidionale  da,  K.  lire  coniato  neir  isola  di  Candia  nel  16S0;  e  h 
moneta  di  Cipro  colla  epigrafe  A£S  -  A&GENTI-  Le  oselle  di  Muraao 
somm^no  qui  a  55,  due  in,  oro*  le  restaati  in«  argento.  Ni  raanei 
buon  numero  di  tessere  e.  meda^Uette  di.deyosione* 

6. 

V^endo  ora  alla  classe  delle  medaglie,  disposte  in  ordine 
geegrafioo,  notero  come  qoi  esistano  a  doyizia  peszi  che  per  rariä 
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eper  eceeilenza  di  layoro  e  di  consenrazione»  possono  essere  anche 
da*  piü  eospicui  musei  inTidiiiii. 

TroTausi  cosl  Ordinate  le  yenete»  che  prima  fassi  laogo  a  quelle 
eoir  effigie  di  dogi»  e  poscia  alle  restanti,  a  aeconda  dei  secoli»  dal  XV  in 
poi»  in  eoi  forono  improntate  o  fiue.  Tra  i  dogi  oaserrerenio  la  medaglia 
di  Pietro  Gradenigo,  lavoro  dei  primi  anni  del  Cinquecento;  una 
assai  bella  di  massimo  modulo  di  Pasquale  Halipiero ,  altra  di  gran 
modalo  di  Nicolö  Marcello ;  qudla  d'argento  di  Gioranni  Mocenigo 
col  royesdo  BBATA  RESPVBLICA,  e  un  bell'  esemplare  in  bronzo  di 
Leooardo  Loredan,  AEQYITAS.  PRINCIPIS.  Di  Pasquale  Cicogna 
non  hassi  giä  una  medaglia ,  ma  sl  un  astuccio  di  bronzo  dorato,  con- 
dotto  fioamente  a  bulino  che  da  un  lato  raffigura  U  busto  di  quel 
doge,  dair  altro  la  rittoria  di  Lepanto.  Di  Bertucci  Valier  e  di 
Sofanai  Pesaro  due  medaglioni  coUe  loro  immagiui  vedute  di  faccia 
ecol  roTeaeio  Uacio»  ehe  forse  aerrirono  di  ornamento  a  qualdie  sti- 
petto.  Tra  i  pezzi  del  secolo  XV  ci  ha  il  medaglione  di  Giovanni 
Boldn  colla  effigie  del  giorane  Caracalla»  altro  con  quella  di  Pran- 
eesco  Diedo»  un  piombo  massimo  di  maestro  Guidizzano  col  busto 
di  Orsatto  Giostinian,  e  due  bronzi  con  quelle  d^Isabella  Sessa 
MieUd.  Netansi  fra  i  pezzi  del  secolo  XVI:  TAIWano  colla  fallace 
allegoria  della  Vittoria ;  TArbosan  col  morso ;  il  Battaglia  col  cayallo ; 
Giovanni  Beliini,  gran  bronzo,  opera  di  Vittore  Camelio;  fra  quelle 
Ueard.  Bembo,  il  Pegaso,  che  a  torto  si  vuole  di  Benrenuto  Cellini, 
eia  minore  eel  profilo  gioTaniie  del  Bembo  stesso,  cJxh  di  Valerie 
Belli  yicentino;  una  medaglia  in  cui  il  Camelio  effigiö  ah  medesimo, 
e  la  picciola  col  sacrifizio ,  il  Marcantonio  Contarini  con  allegoria  di 
PadoYa  al  roresdo,  conio  forse  del  Cayino;  il  Girolamo  Corner  colla 
moglie;  il  Da  Mula  colle  due  fignre,  dello  Spinelli;  Daniele  e  Mar- 
tino  de  Hanna^  quella  colla  Fortuna,  questa  colla  Speranza;  il  Fran- 
cesco Pasolo,  del  Camelio ;  il  Trifone  Gabriel  colla  donna  al  fönte; 
Domenieo  Grimani  colla  Teologia  e  la  Filosofia,  del  Camelio ;  Andrea 
Gritti  coir  allegoria  del  ricupero  di  Padora;  una  elegante  fra  quelle 
di  Pietro  Lauro;  Stefano  Magno  col  Nettuno,  del  reronese  Pome- 
deUo;  Nicolo  e  Dea  Michiel;  Tommaso  Mocenigo  colle  tre  Grazie; 
QBo  de*  due  pezzi  di  Francesco  Querini  battuto  su  conio  del  Cayino, 
colla  Lupa  al  royescio;  Sebastiane  Renier  colla  Venere  yessillifera, 
ch*era  del  museo  Morosini ;  la  medaglietta  di  Tommaso  Filologo,  piü 
rara  di  quella  di  maggior  modulo;  il  Vinciguerra  coli*  Apollo,  di 
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Sperandio  mantovano ;  lo  Zane  col  S.  Girolamo ,  dello  Spioelli ;  e  lo 
Zantani  colla  fenice.  Nel  secolo  XVII  il  pregio  scema  grandemeote, 
ni  troviamo  degno  di  menzione  se  non  un  ritratÜDo  di  f.  Paolo  Sarpi, 
oltre  le  due  medaglie  che  di  lai  si  hanno,  non  originaU,  inciso  in 
madreperla,  e  il  Francesco  Vendramin  col  leone.  La  aerie  nnmmaria 
della  famiglia  Barbarigo  componesi  di  gettoni  ritoccati  nel  secento 
dal  Neidinger. 

Si  noterii  fra  le  medaglie  della  Dalmazia,  quella  grande  e  di 
molto  peso,  in  oro,  offerta  nel  1789  dagli  abitanti  di  Spalato  al 
rappreaentante  della  Repabblica  Veneta,  Vincenxo  Bembo. 

Fra  le  'illiriche  ed  istriane,  un  bronzo  colla  effigie  d'Attila  e  la 
citti  di  Aquileja,  del  secolo  XVI. 

Del  Friuli  ci  ha  il  Tiberio  Deciano,  conio  del  Carino,  e  il 
leggiadro  pezzo  colla  testa  di  Augusto  Graziani.  Del  Bellnnese,  il 
Vittorino  da  Feltre  del  Pisanello,  e  il  gettone  del  Varin  col  bosto  di 
Tiziano  veduto  di  prospetto.  II  Trivigiano  non  ha  di  noterole  cbe 
le  medaglie  di  Giambatista  di  Collalto. 

Pia  doyiziosa  la  serie  di  Padora»  ci  mostra  le  effigie  dei  principi 
di  Carrara,  di  buon  lavoro  degli  uliimi  anni  del  qaattrocento;  i  bosti 
appajati  del  Bassani  e  del  Cavino»  conio  di  quest'  ultimo  insigoe 
artista  padorano;  Girolamo  Lazara,  raro  bronzo  del  1649,  ch*era  id 
Morosini;  Giampietro  e  Marco  Mantora  Benavides,  Girolamo  Panier 
conPompeoLudovisi,  e  Marcantonio  Passeri,  medaglie  tutte  del  Cavino. 
Prescindendo  dal  poco  che  si  ha  del  Polesine,  accenneremo  alle 
Vicentine  colla  effigie  di  Alferisio  e  di  Cecino,  che  allo  stile  si 
mostrano  fatture  di  Valerie  Belli,  e  al  medaglione  del  aeeolo  XVI 
col  busto  di  Eccelino  da  Romano. 

Fra  le  medaglie  di  Verona  hafvi  il  Tommaso  Moro  laTorato  dal 
Pomedello;  Benedetto  Pesaro  e  Girolamo  Soranzo»  ambedue  del  1556; 
la  piceiola  del  Pesenti ;  ed  una  di  Almorö  Pisani ,  in  alabastro  di 
Volterra,  colla  effigie  di  lui  e  con  que)le  della  famiglia»  condotta 
lodevolmente  da  F.  Zoppi  intorno  al  1791;  Francesco  Rosetti  colla 
palma;  Francesco  Sambonifacio,  medaglione  di  Ginlio  della  Torre 
che  dal  rovescio  raffigura  una  pugna  di  cayalieri;  Timoteo  da  Veroaa, 
modello  di  Matteo  Pasti;  e  per  ultimo  il  bronzo  di  massimo  modolo 
nel  quäle  Giulio  della  Torre  ritraera  sft  stesso. 

Se  scarso  interesse  ci  offrono  le  poche  medaglie  di  Trento,  fra 
le  quali  del  Madruzzi  i  un  gettone  non  ritoccato ,  molto  ne  hanoo 
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quelle  di  Manto?«  della  famiglia  Gonzaga.  I  medaglioni  di  Gianfran* 
eeseo  I  eo*  due  cavaUeri,  e  di  CeciKa  coUa  gioTane  e  V  onicorno»  sono 
larori  esiinii  del  Piaandlo;  una  medaglia  di  Gianfrancesco  II,  altra 
di  Haddalena,  e  qoeUa  di  Chiara  di  MoBtpenaier  eolla  morte  di  Orfeo, 
come  pure  il  bronzo  assai  grande  di  Fraoeeace  II  eol  rovescio  ADO- 
LESCBNTIAE-  AYGVSTAB,  e  ii  picciolo  dello  steaso  daca  colf  allegoria 
della  Liberaliti»  nonchi  il  Federito  II  del  Pomedeilo  eaU*  Olimpo »  t 
ii  VlDcenao  II  col  cane,  Taano  noyerate  fra  le  baliissiroe.  Nft  minor 
merito  i  da  attribuirsi  al  Ferdinando  di  Guastalla  abbenchft  liacio  il 
roTescio ,  alla  Isabella  di  Capoa  eolla  Veatale,  alla  Ippolita  eoU*  Aurora, 
air  latoiiia  di  Baux.  Deile  medaglit  non  appart^nenti  alla  famiglia 
Gonxaga »  aarebbe  da  eitare  i  due  pesii  coUa  efSgie  di  Virgilio »  ae  il 
loro  getto  apettasse  al  seeolo  del  riaoigimento. 

Breaeia  ei  moatr^  il  pregeTole  meda^ionedi  Altobello  Averoldo; 
Bergamo  il  CoUeoni»  piombo  di  maestro  Guidisaano ;  TAiitoiiio  Taaso 
del  1552  di  rara  finiteisa  di  la?oro,  e  il  Bernardo  Taaso  ehe  dal  rore- 
seio  porge  V  «aicomo  al  fönte. 

Di  Milano»  aono  osaerrabili:  un  gettone  satirieo  eolla  imraagine 
del  Barbarossa;  il  medaglione»  tanto  in  bronzo  che  in  piombo,  di  Filippo 
Maria  Visconti  coi  caTalieri»  del  Pisanello;  i  pezsi  di  Franoeaco 
Sforza,  dei  quali  doe  di  modiilo  maasimo,  in  brooao  e  in  piombo, 
eolla  leata  di  eayallo  •  pure  del  Pisanello,  e  in  brooao  eol  tempio,  dello 
Sperandio ,  e  due  in  aaedia  forma,  V  uno  eolla  testa  di  Galeaczo  Maria, 
e  r  altro  senza  roTOseio.  Arrogi  TAntoiiio  Bossi  eolla  figura  deHa  fama, 
laToro  Teneaiaoo  del  oinquecento;  il  Giampietro  Criyelli  coi  nome  al 
roTeseio  entro  seudo  accartocdato,  pur  di  molta  bellezza;  il  Pi«r  Can- 
dido  Decembrio  eol  libro,  del  Pisanello :  il  Martinioni  col  busto  di 
Ippocrate;  la  Bianca  Pansani  Careano,  opera  egregia  del  seeolo  XVI; 
il  Filippo  Pirovano,  aenza  rovescio,  del  Corman,  col  metodo  del  Varin; 
la  Caterina  Sforaa;  il  Gianfrancesco  Trivulzio  colF  Anfitrite ,  e  la 
medaglia  di  Calidonia  Visconti. 

Se  poeo  in  Como»  troveremo  in  Cremona  la  magnifica  medaglia 
eolla  effigie  di  Giannello  Torri,  che  dalF  opposto  lato  rappresenla  il 
foQte  della  yirtü;  in  Crema,  la  picdola  di  Francesco  Fermo. 

Nella  aerie  degli  Stati  Sardi  incontransi  le  medagUe  di  Marghe- 
rita di  Foix,  di  Beatrice  di  Portogallo  senza  royeseio ,  e  di  Vittorio 
Amedeo  con  Cristina  del  Dapri ,  degne  di  qualche  r^ardo.  La  Cor- 
aica  non  ha  qui  che  un  mediocre  getton^  col  busto  di  re  Teodo;*o. 
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Fra  quelle  degli  Stati  Esteusi,  il  Nieolö  Puzzolo  eolla  fortezza;  le 
medagliette  di  Gianfraneeseo  e  Guido  Aangone,  quella  col  Harte, 
questa  col  ratto  di  Europa;  il  Fraoeeschi  di  Regg^o. 

Non  trovanai  nella  serie  degli  Stati  Parmensi  di  notevoü  che 
alcuni  pezzi  con  efBgie  dei  Farnesi:  Pier  Luigi  eo*  tre  animali,  dii 
media  forma;  Ottavio  con  Apollo  e  Marsia  di  pieciol  modulo;  ili 
busto  di  Girolama  aenza  rorescio;  Aleasandro  eolla  atatna  equestre, 
del  Moehio,  e  un  pezzo  analoge  di  Ranueeio  uscito  dallo  stessoi 
bulino.  I 

La  lunga  dimora  a  Fireoze  del  nummofilo  Farsetti,  la  eui  raccolta| 
fu  qui ,  come  yedemmo,  concentrata ,  gli  porse  il  modo  di  procorani  i 
preziose  medaglie  toscane.  Fra  le  molte  della  famiglia  de'  Medici,  i 
aicuna  ve  n*  ha  che  si  deaidera  nelle  tarole  aggiuote  dal  conte  Pom-I 
peo  Litta  alla  genealogia  di  quel  casato.  Noterö  ira  le  piu  speeiose  di  | 
questo  aeguito:  Cosimo  padre  della  patria,  in  piombo;    Lorenio, 
medaglione  eo*  tre  anelli,  buon  cesello  ma  non  antico;  Lorenzo  il 
Magnifico  coli*  orso  accovacciato,  ed  altro  col  diamante  e  le  piume; 
Giuliano  eolla  Roma  assisa,  Lorenzino  col  berretto  frigio  e  i  pognali; 
il  superbo  medaglione,  e  rariaaimo,  col  buato  aranato  di  Giovanni  dalle 
Bande  Nere,  che  dal  roveacio  offre  un  combattimento  di  ca?alieri: 
Cosimo  I  coi  roveaci»  iatituzione  dell*  Ordine  militare  di  Pisa,  \t 
Galleria  degli  Ufizj  e  il  Capricomo,  coniata  quest*  ultima  da  Dome- 
nico di  Polo  e  ricordata  dal  Vasari ;  Francesco  I  coli*  ailegoria  della 
prosperitli  dei  commercii;  Bianca  Cappello  col  eigne;  Ferdinandol 
eolla  Fortezza ,  Ferdinande  11  eolla  rosa;  Cosimo  III  eolla  sfatus 
equestre;  Gian  Gastone  co'  rami  di  alloro  e  d*ulivo.  Meritano  pore 
attenzione,  fra  le  medaglie  fiorentine :  due  di  Dante,  Funa  con  allegom 
della  Diyina  Commedia,  Taltra  senza  rovescio,  del  secolo  XV;  Baccio 
Bandinelli,  CHANDORILLESVS;  ü  Boccaccio,  donna  coli*  aspide;  An- 
tonio 4ella  Leccia,  e  Roberto  de*  Macigni;  Giambatista  Deto,  col  sole; 
Filippo  Strozzi  colP  aquila  sullo  scudo ;  Giotanna  Tornabuoni  eolla 
Diana,  lavoro  del  quattrocento.  Hannos!  altresl  parecehi  bei  getti 
cesellati  nel  passato  secolo  dal  Selvi  e  dal  Soldani ,  per  es.  FAndreini, 
i  due  Ayerani,  Filippo  Buonarroti,  Giovanni  Lami  ecc.  D'  altre  medaglie 
toscane  ricorderemo  due  di  Francesco  Redi  aretino,  Tuna  pimboleg- 
giante  la  Eternita,  Taltra  con  un  baecanale,  del  Soldani;  ona  col 
rovescio  liscio  del  eortonese  Pietro  Berrettini ;  una  col  sole  e  la  laoa, 
del  pistojese  Jacopo  Rospigliosi;  un  gettone  eolla  fmmagine  di  S.  Her- 
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oardioo  da  Sieoa  sopra  boon  modello  del  Marescotto;  e  il  medaglione 
di  GalpiDO  Borghesi  colia  Miaervat  hello  aoche  se  non  antieo. 

Discreta  i  la  aerie  delle  medaglie  dei  papi«  Di  queste  talune  soo 
proTe  moderne  di  eonii  antichi;  giora  bensl  accenoare  alle  yeramente 
aoHcbe,  e  tali  sono:  Nicola  V  colla  navicella,  medaglione  del  Guaccia- 
btti:  Pio  n  col  pellicaoo;  Paolo  11  cd  coneistoro  e  col  giudisio  finale; 
hooeeiuüo  VIII  colle  tre  figure ;  Paolo  Ol,  la  caduta  di  8.  Paolo  in 
irgento,  la  Pace»  il  Vatieano  e  Giove  Plu?io;  Giulio  in  col  roreacio 
ANGLULRESVRGES;  Pio  IV  colla  porta  Pia;  Pio  V  in  argento  colla 
kittaglia  di  Lepanto;  Gregorio  XIII  col  miraeolo  di  S.  Paolo,  di  pari 
metallo ;  Sisto  V  col  motte  FELIX.  PRJSSIDKJM »  pure  in  argento ;  e  un 
iDedaglione  di  bronxo,  ben  ceaellato,  d^Innocencio  XI  per  Taasedio 
&  Boda. 

In  appendice  alle  medaglie  dei  pontefici,  un  aeguito  di  gettoni 
focrifi  in  bronxo  porgon  le  loro  efBgie;  a  questi  aggiungesi  la  meda- 
(Üa  colla  iinmagine  di  Cristo,  opera  egregia  del  Cayino;  ed  aitra  col 
kosto  di  S.  Paolo  ed  epigrafe  dal  lato  opposto,  ceaellata  nel  cinque- 
eeoto. 

Fra  le  medaglie  d^illustri  romadl  JeU'evo  meszano  e  dei  tempi 
Boderoi  ai  citeranno:  Francesco  Barberini  coll'altare;  Virginio  Ceaa- 
rioi  eoo  GioTanni  Pico ;  GioTanni  Ciampini  colle  tre  spiche ;  Tiberio 
Crispo  coirnnicorno  al  fönte;  Domenico  Fontana  coirobelisco;  Ro- 
kito  Haggi  del  1B22;  Prospero  Santacroce.  Fra  quelle  della  faniiglia 
ColtDoa :  Girolamo  arciyescoTo  di  Bologna ;  Vittoria,  col  ritratto  del 
ii^ese  d^Avalos,  ed  altra  colla  fenice  entro  ghirlanda ;  e  il  picciol 
kroozo  che  ricorda  la  pace  operata  da  Giulio  II  tra  i  Colonna  e  gli 
Orsioi.  Anehe  quest^  ultima  famiglia  ha  di  pregevoli :  an  medaglione 
)i  Matteo,  e  Giambatiata  coli*  unicorno. 

La  caaa  d^Este  noyera  qui  pure  fra  le  sue  medaglie  aicuni  dei 
)iu  lodati  ciroelii  dell*  arte  dei  secoli  XV  e  XVI.  Per  esempio,  Lioneilo 
»iruomo  adrajato»  del  Pisanello,  ed  altra  col  genietto  appo  un  leone; 
htrso  coli*  nnicomo  al  fönte  di  Jacopo  Lisignolo,  e  la  picciola  coUo 
temraa  eatenae ;  Ercole  I  co*  quattro  genietti » di  Sperandio,  e  la  efiigie 
el  daca  medeaimo  posta  di  rincontro  a  quella  di  Eleonora,  medaglione 
li  gran  modulo,  in  piombo,  sensa  royeacio»  dello  stesso  artista.  Al- 
onso  I  ha  la  medaglietta  col  cayaliere  in  bronzo,  e  un  piombo  che  ne 
affigora  il  basto  gio?anile ;  Francesco  signore  di  Massa  Lombarda. 
i  medaglione  co^due  aacelli;  Ercole  II,  quella  colla  Fortuna  e  TErcole 
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s\  in  argento  che  in  rame,  e  un  bei  piombo  che  ne  da  il  busto  dl  pro- 
spetto  ed  ha  liscio  il  roveseio.  Alfonso  II ,  i  due  bei  pezzi  colla  ima- 
gine  di  Lucrezia  de^Medici,  e  colla  Provyidenza.  Altre  inedaglie  fer- 
raresi  degne  di  riguardo  sono  il  Lodovico  Carbone  di  Sperandio,  eil 
Filiasio  Roverella  colla  figura  della  Speranza. 

Distinguonsi  tra  quelle  di  Bologna:  Andrea  BenÜTOglio  colFuni- 
corno,  di  Sperandio ;  Annibale  Bentiyoglio  colle  armi  gentilizie,  d^  in- 
certo  autore,  ma  degno  del  Pisanello;  Filippo  Buoneompagni;  Cario 
Grato,  sul  cui  royescio  un  cavaliere  in  sella  ed  un  altro  geoaflesso, 
capolavoro  dello  Sperandio,  e  saperbo  esemplare;  e  un  gettone  col 
ritratto  di  Guido  Pepoli  esegnito  sopra  un  modelio  dello  stesso  arteBee 
mantoTano. 

Imola  ci  oflre  i  medaglioni,  in  brohzo  e  piombo,  del  Tartagni  eoi 
Mercurio,  di  Sperandio;  Cesena  due  gettoni  colla  efßgie  di  Francesco 
Albizzi ;  Rimini,  fra  i  pezzi  dei  Malatesta :  Sigismondo  Pandolfo  cd  ca- 
raliere,  del  Pisanello,  il  castello  di  Rimini,  la  dea  deila  Portezza.  il 
tempio,  1^  arme  Malatesta:  Isotta  colPelefante,  col  genio  alato  e  cd 
libro,  quest*  ultimo  due  di  Matteo  Pasti,  Novello  col  cavaliere  in  on- 
zione,  uno  dei  capolavori  del  Asanello.  Di  Pesaro»  havvi  il  Costanzo 
Sforza  col  castello  diPesaro,  opera  di  Gianfrancesco  da  Parma.  Di 
Urbino,  il  Federico  di  Montefeltro  col  cavaliere,  dello  Sperandio,  ü 
Francesco  I  della  Rorere,  colPaquila,  e  il  Bramante  Asdrubaldico 
coirallegoria  deirarchitettura.  II  Nicolö  Piccinino  col  grifo,  emblemi 
di  Perugia,  esiste  conservato  in  piombo.  Di  Narni  non  deesi  pretermet- 
tere  il  medaglione  colla  efßgie  di  Galeotto  Marzio  e  colla  libreria  al 
rovescio,  che  formerebbe  esso  solo  la  gloria  del  modellatore  se  noo 
ne  ignorassimo  il  nome. 

Fra  le  medaglie  delle  Due  Sicilie  incontreremo :  il  medaglione  di 
re  Alfonso  d^  Aragona  colla  corona  all*  esergo  e  senza  rovescio ,  e 
r altro  del  1448  coirallegoria  della  Liberaliti,  del  Pisanello,  in  bron- 
zo  ed  in  piombo;  Y  Andrea  Barbaccia,  deHo  Sperandio;  il  Brancacci 
del  Corman,  col  leone  ucciso;  Marino  Caracciolo  col  guerriero  sul  leone, 
dello  Sperandio ;  Andrea  Caraffa,  colla  Prudenza ;  Diomede  Carafia 
coir  Abbondanza;  Alfonso  D*Avalos  col  rovescio  AFRICA.  CAPTA.  lavoro 
del  Cavino;  Inigo  d*  Avalos  col  globo,  del  Pisanello;  Nicolö  Palmeri 
coirallegoria  del  Tempo,  fattura  del  Guaccialotti ;  il  Pontano  con  Ura- 
nia; il  Porta  col  motto  NATVRA.  RECLVSA;  e  finalmente  il  Potenzano 
col  rovescio  del  sole  rnggiante. 
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Se  rieea  e  pregeTolissima  i  la  serie  delle  medaglie  d'ltalia,  non 
e  tanlo  qaella  delle  non  Ualiane;  non  cos\  pero»  che  tra  esse  noa  rin* 
rengansi  aicune  degjie  di  ogni  riguardo.  Citerö  fra  le  spagnuole  le 
due  medagliette  di  Don  Giovanni  d*Austria  commemorative  la  vittoria 
di  Lepanto,  e  i  peczi  di  Filippo  II  e^l  busto  d*lrabella,  col  Bellero- 
foote,  e  colP  Atiante  che  regge  il  globo»  opere  di  GiampaoJo 
Poggini. 

Tra  le  Francesi  il  medaglione  di  enorme  modulo  di  Francesco  I 
eoUa  salamandra,  e  1*  altro  che  ne  di  la  efißgie  da  giovinetto »  duca  di 
Valois,  iiel  1S04.  Belle  pure:  Carlo  VII  di  Borgogna  coli*  ariete; 
quelia  co*  due  busti  di  Rinaldo  e  Hargherita  Danet;  il  gran  mastro 
De  la  Vallette  co*  rovesci  del  Davide  vincitore  di  Golia  e  delfisola 
di  Malta  fortificata;  il  Pellicano,  col  rovescio  alludente  al  nome  di 
queir  alsaziano »  lavoro  del  1S56.  Tra  le  medaglie  britanniche  va 
distiota  quelia  che  ricorda  la  persecuzione  del  protestantismo  di 
Uaria  I;  arrogi  una  serie  di  tessere  lusorie,  di  picciola  forma,  in 
ottone,  con  immagini  ed  emblemi  de*  re  della  Gran  Brettagna,  operate 
a  bulino. 

Delle  medaglie  dell*  Augustissima  Casa  d*Austria  indicherassi  il 
pezzo  di  gran  modulo  in  argento»  che  da  un  lato  raffigura  Timp. 
Carlo  V»  coperto  del  manto  imperiale,  coronato  e  tenente  il  globo 
e  lü  scettro,  e  dall*  altro  Taquila,  sul  cui  petto  k  lo  scudo,  posta  fra 
It  due  colonne  d*Ercole;  il  qual  medaglione  ritiensi  donato  da  quel 
Mrrano  ad  aicuno  dei  veneti  ambasciatori  che  furono  alla  corte 
di  lui. 

Fra  quelle  della  Germania  meridionale,  le  due  picciole  di  Federico 
e  Susanna  conti  del  Palatinato,  quelia  del  1531  colla  Speranza,  questa 
del  1S30  collo  scudo  gentilizio;  due  di  Filippo  Melantone,  antiche; 
una  di  Bernardo  di  Ortenburg  col  cavallo  domato,  conio  il  cui 
Stile  si  manifesta  di  Giovanni  Cavino,  ed  una  finalmente  di  Maria 
Reling  del  1S26. 

La  medaglia  di  Gianfederico  il  Magnanimo  col  torneo,  e  lo 
Stosch  col  Diogene  nella  hotte  al  rovescio,  opera  del  Marteau,  sono 
le  due  sole  degne  di  menzione  fra  quelle  della  Germania  setten- 
trionale. 

Ne  sorpasseremo,  fra  i  pezzi  dei  Paesi  Bassi,  il  medaglione  di 
Filippo  d'  Austria  col  rovescio  COLIT  ARDVA  VIRTVS,  e  la  meda- 
giietta  di  Erasmo  da  Rotterdam 
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La  Polonia  i  rappresentata  dalle  due  di  re  Sipsmoodo  I,  Tuna 
col  leone,  opera  di  Giammaria  Mosca  padovano  del  1K32,  di  esimia 
rariti,  gia  pubblicata  dal  Raczinski  nel  suo  MidaüUer  de  Pdlogne^  e 
r  altra  coli*  aquila,  di  Domenico  Veoeziano. 

Le  poche  medaglie  dell*  Impero  Greco  e  della  Turchia,  ehe  me- 
ritano  di  yenir  ricordate,  sono:  TEraclio  col  trionfo  della  Croce;  il 
GioYanni  Paleologo  coli*  imperatore  a  cavallo  del  Pisanello;  11  Hao- 
metto  II  colle  tre  coroQe»  sola  medaglia  che  si  cooosca  useita  dalle 
mani  del  pittore  Gentile  Bellini  veneziano»  che  fu  ai  ser?igii  di  quel 
sultano»  e  T  altra  col  carro  della  vittoria,  opera  di  Bertoldo  fiorentino. 
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Twgelegts 

Beriebt  über  die  vom  September  iSSS  bis  Ende  August  i8S7 
zu  Konstantinopel  erschienenen  orientalischen  Werke '). 

Von  Freiherrn  Otttkar  I.  y.  Sehleekto-Wssehrd, 

eorretp.  Milf  licdc  d.  kaU.  Akad.  d.  WitMiiMhaftea. 

Druckwerke  des  Jahres  der  Hidschret  1272. 

(31S)  Terdschüm^i  haijät  ulhaiwän  <),  d.h. Obersetzung 
des  Werkes  ^ Leben  der  Thiere**,  eine  törkische  Obertragung  des 
bekannten  arabischen  Wörterbuches  der  Zoologie,  verfasst  von  Kemal- 
eddiD  Ebul-Baka  Mehmed  Ihn  Musa  Ihn  Isa  Bldomeiri.  Die  schöne 
Ausgabe,  zwei  zu  einem  Bande  vereinigte  Theile,  wovon  der  erste  476 
ood  der  zweite  331  Kleinfoh'o-Seiten  zählt,  ist  ein  Froduct  der  osma- 
oischen  Staatsdruckerei.  In  dem  kurzen  Schlussworte  wird  die  Vol- 
iendungs-Epoche  des  Originals  auf  das  Jahr  773  moh.  Zeitrechnung 
(1372),  jene  der  Obertragung  auf  das  Jahr  1160  (1747)  angesetzt. 
Der  Verfasser  der  letzteren  ist  der  ungenannte  Sohn  eines  Mufti  in 
Siwas,  Namens  AbdurrahmäOy  Sohn  des  Hadschi  Ibrahim,  der  in  einer 
Scblussnote  des  Intendanten  der  Druckerei ,  im  Widerspruche  mit 
dem  Inhalte  des  Vorwortes,  selbst  als  Translator  bezeichnet  wird. 


0  D«r  geg eiiwSrtige  Bericht  schliesst  sich  to  aeioc  früheren  Notixeip  üher  die  orien  - 
Uiiacheo  PresserzeugniMe  Stambols  an  und  umftMt  die  beiden  mohammed.  Jahre 
\Vn  and  1273  (13.  September  1855  bis  21.  August  1S57).  Siehe  die  letsten  im 
Maibefte  des  Jahrganges  1856  der  Sitgangsberichte  der  kais.  Akedemie  der  Wissen- 
•chaflen  in  Wien.  (Auch  besonders  abgedruckt.) 
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Er  vollendete  die  Übersetzung  im  Laufe  von  18  Monaten  und  betitelte 
sie:  Aini  haijät,  d.  b.  „  Quell  oder  Inbegriff  des  Lebens.**  Ihrlnhalts- 
verzeichniss  stimmt  mit  dem  von  Hammer-PurgstalM)  angegebenen 
nur  theilweise  öberein.  An  die  alphabetisch  geordnete  Beschreibung 
der  verschiedenen  Thiere  und  ihrer  Eigenthümlichkeiten  reihen  sich 
einschlägige  Citationen  aus  dem  Koran  und  der  Propheten-Cberlie- 
ferung,  Angaben  des  medicinischenund  anderweitigen  Gebrauchs  der 
bezüglichen  animalischen  Bestandtheile,  Gebote  oder  Verbote  über 
deren  Anwendung  und  Geniessbarkeit^  Sprichwörter  und  Anekdoten, 
Gedichte  und  Räthsel  sowie  endlich  Deutungen  solcher  Träume, 
welche  das  eine  oder  das  andere  der  geschilderten  Thiere  zum  Gegen- 
stände haben.  Das  Geschlecht  der  Dämone  Gog  und  Magog,  deren 
Erscheinen  das  Ende  der  Zeiten  anköndigt,  der  Mensch  und  der  Was- 
sermann (Insin-ulmd)  sind  gleichfalls  unter  den  zoologischen  Pro- 
ducten  aufgeführt.  Sechs  und  f&nfzig  Seiten  des  ersten  Bandes  ent- 
halten eine  gedrängte  Geschichte  der  Chalifen,  die,  man  weiss  nicht 
zu  welchem  Zwecke,  inmitten  der  Beschreibung  der  ^^Gans"  einge- 
schaltet ist.  Der  Inhalt  des  Ganzen  ist  nach  den  heutigen  Ansichten 
über  den  Gegenstand  ziemlich  werthlos. 

Von  wissenschaftlicher  Nomenclatur  und  Classification  ist  darin 
eben  so  wenig  eine  Spur  vorhanden,  als  die  zoologischen  Abhand- 
lungen des  Occidents  vor  dem  18.  Jahrhundert  eine  solche  aufweisen. 
Fabelhaftes  wird  mit  demselben  gläubigen  Tone  und  gänzlichem  Maugel 
kritischen  Urtheils  dem  Richtigen  und  Wahrscheinlichen  eingemischt, 
wie  dies  bei  Plinius  der  Fall  ist.  Von  diesem  kennt  übrigens  der  arabi- 
sche Verfasser  nicht  einmal  den  Namen,  während  Aristoteles  häu6g 
als  Quelle  citirtwird.  Die  pharmakologischen  Bemerkungen  bieten  noch 
das  meiste  Interesse,  doch  enthält  dieser  Theil  so  viel  Unglaubliches, 
dass  selbst  der  möglicherweise  wahrheitsgetreue  Rest  dem  Experi- 
mentator kaum  Vertrauen  zu  ernstlichen  Versuchen  einflössen  durfte. 

An  Lithographien  war  dieses  Jahr  nicht  fruchtbarer  als  an  Blei- 
druck-Erzeugnissen. Eine  einzige  liegt  vor  und  zwar  folgende: 

Muchtasser-ul-Wilaj^t  *),  d.h.  »Compendium  der  Heilig- 
keit;'' ein  sehr  zierlich  geschriebener  Octavband  von  178  Seiten, 


i)  Htndschriflen  («nibitclle,  pereitcbe,  tfirkisehe).  Wien,  1840,  Seite  132.   (JeUt  aar 
d.  k.  k.  Hofbibl.  N.  F.  153.) 
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aufgelegt  in  der  Staatsdruckerei  im  Ramasan.  Trotz  der  fortlaufenden 
Paginirung  zerftllt  das  Werkchen  in  f&nf  getrennte  Theile  deren 
Analogie  darin  besteht »  dass  sie  sftmmtlich  in  türkischer  Sprache 
abgefasst  und  lur  Verherrlichung  des  Derwischthumes  der  Nakschi- 
beod(  bestimmt  sind.  Der  1.  Theil  (63  Seiten)  ist  eine  Obertragung 
der  gleichnamigen  persischen  Abhandlung  von  Seheich  EbuAbduilah 
Mehmed  aus  Samarkand.  Der  Dbersetser  nennt  sich  Nedschar- 
hdi  (Tischlerssohn)  MustafaRisa-eddinEfendi,  lebte inKon-* 
stantinopel  und  liegt  auch  dort  begraben.  Er  enthält  8  Abschnitte  die 
sich  ober  die  Mittel  Terbreiten.  wodurch  der  Waller  (Silik)  auf  dem 
Pfade  der  gdttlichen  Liebe  zur  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens  gelangt. 
Der  zweite  Theil  (8.  64 — 131)  gibt  eine  Lebensbeschreibung  des 
genannten  Obersetzers  unter  dem  Titel  ^Risa'sche  Zustände  i)**,  und  hat 
einen  Nakschibendt-Derwisch»  Namens  Ahmed  Nufhet  Efendi*  zum 
Verfasser,  der  bei  dem  berfihmten  Raghib  Pascha  die  Functionen 
eines  Siegelbewahrers  versah.  Den  3.  Theil  (4  Seiten)  fQllt  ein  Com- 
mentar  zu  einem  mystischen  Ghasele  Molla  Dschamt^s  zu  Ehren  der  Ein- 
heit Gottes.  Der  Commentator,  Scheich  Ära bfad£  Mehmed 'Hm i 
Efendi  aus  Adrianopel,  war  Lehrer  und  geistlicher  FQhrer  des  ge- 
nannten Nedscharfad^.  Der  vierte  Theil  (6  Seiten)  beschreibt,  nach 
einem  hinterlassenen  Coneepte  Mehmed  Ssadik  Efendi's ,  Sohnes  des 
eben  Erwähnten,  die  sogenannten  vierWanderungen  (Esfiri  erba^e)<), 
welche  dem  nach  moralischer  Vollendung  Strebenden  zu  unterneh- 
men nothwendig  sind.  Wanderung  (Sefer)  bedeutet  in  der  Termino- 
logie der  Ssofi  das  stufenweise  AufwärtsrQcken  zur  Erkenntniss  Gottes 
und  seines  Wesens.  Mehmed  Ssadik  Efendi  ist  als  Scheich  und  Sohn 
eines  Scheiches  der  Nakschibendi  seinen  JOngern  ebenfalls  ein  Ge- 
genstand der  Verehrung,  wesshalb  einer  derselben ,  Faik  ömer,  sich 
veranlasst  f&hlte,  dessen  Biographie  zu  verdffentliehen,  die  unter  dem 
Tilel:  MakAUti  Ssadtkije'),  d.  h.  „Gespräche  über  Ssadik ^  den 
S.  und  letzten  Theil  des  Werkchens  bildet 
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(316)  Tarfchi  Dschewd^t  0»  nämlich  der  dritte  Band 
dieser  Tortre&liehen  Reichschronik,  ein  Octarband  von  439  Seiten, 
der  bereits  von  einer  besseren  Feder*)  erschöpfend  beschrieben  und 
desshalb  hier  nur  der  Completirung  halber  aufgef&hrt  worde. 

(317)  Hadiket  es-Su'edä  >).  d.  h.  Garten  der  Seligen 
(Octavformat,  3S9  Seiten),  ein  elegisch-legendarisches  Werk,  das  in 
gewählter  und  reich  mit  Versen  untermischter  türkischer  Prosa  die 
Leiden  und  Drangsale  Terherrlicht,  welchen  gewisse  Auserwählte  des 
Himmels  während  ihrer  Erdenfahrt  von  Seiten  der  verblendeten  Zeit- 
genossen ausgesetzt  waren.  Liebe  ist,  wie  der  ungenannte  Verfasser 
in  einer  längeren  Vorrede  darzulegen  sucht,  ein  Anspruch  der,  ebenso 
wie  jede  andere  Forderung,  zu  seiner  Rechtfertigung  des  Beweises 
bedarf.  Mangelt  der  Beweis,  so  ist  auch  der  Anspruch  nichtig.  Die- 
ser Beweis  fOr  die  Echtheit  und  Giltigkeit  der  Liebe  besteht  aber 
in  den  Sorgen  und  Widerwärtigkeiten,  mit  welchen  der  Liebende  lu 
kämpfen  hat: 

»Herzgepoch*  und  Wangenblfisse 
Heissen  Aages  Thrinennftsse, 
Siecher  Leib  uod  Kommerlaat 
Sind  der  Schmuek  der  Liebesbrauf 

Je  höher  und  heiliger  dasGeflihI  selbst  ist,  desto  peinlicher  sind 
die  Opfer  die  es  auferlegt.  Desshalb  haben  die  Propheten,  Imam« 
und  andere  Fromme  als  Träger  der  reinsten  und  innigsten  Gottes- 
liebe  auch  die  härtesten  Pröfungen  zu  erdulden  gehabt.  So  die  Pro- 
pheten Noah,  Abraham,  Jakob,  Moses,  Jesus,  Job,  Zacharias  und 
Johannes,  so  Mohammed,  so  die  Glaubenskämpen  und  Märtyrer  *Obeida 
Ihn  Haris,  Hamsa,  Dschafer  Tbaijar  und  Muslim  Ihn  Okeil,  vor  allen  aber 
der  Schwiegersohn  Mohammed*s,  Imam  Ali  und  dessen  beide  Söhne 
Hasan  und  Hosein,  von  welchen  der  letztere  hinsichtlich  des  Über- 
masses  der  von  ihm  erlittenen  Unbilden  und  der  Dulderkraft,  womit 


*)  Siehe  Hamroer-Purgstairs  Kritik  in  den  Sitson^berichten  der  kais.  Akadenie  < 
Jahrgang  1856,  October. 
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er  sie  ertrug,  erhabener  dasteht,  als  seine  sämmtliehen  Vorgfinger  auf 
dem  Pfade  der  Schmerzen.  Sein  qualvolles  Ende  auf  dem  wasser- 
armen und  blutreichen  Felde  von  Kerbela  ist  denn  auch  mit  sichtba- 
rer Vorliebe  und  jener  Überspannung  behandelt,  die  sich  noch  heut- 
zutage in  den  mimischen  Spielen  kund  gibt,  welche  seinem  Gedächt- 
oisse  zu  Ehren  alljihrlich  in  Persien  gefeiert  werden.  Als  Quellen 
der^Erzählung  wurden,  wie  auf  Seite  346  erwfthnt  ist,  das  arabische 
Werk  von  Risa-eddtnEttawüst  und  das  persische Martyroiogium 
Raudhat  esch-schuhedä  benQtzt  und  vom  Verfasser  aus  anderen 
eiDsehlftgigen  Abhandlungen  TervoUständigt.  Das  Schlusswort  nennt 
als  Epoche  der  Abfassung  des  Werkes  die  Regierung  Sultan  Suleiman^s 
des  Gesetzgebers  und  als  Förderer  und  Gönner  desselben  einen  Gross- 
wefir,  Namens  Mehmed  Pascha. 

(318)  Ein  Kleinoctavband  von  95  Seiten,  aufgelegt  in  derStaats- 
drttckerei  unter  dem  sonderbaren  Titel :  wlniNamenderApostel, 
der  Burgen  der  Wissenschaften*"  ^).  Aus  der  Vorrede  und  der 
im  Blatte  Nr.  838,  ddo.  9.  Schewwal  1273  des  hiesigen  Privatjournais 
„Dseheridii  Hawadis**  enthaltenen  Ankündigung  des  Buches  geht  her- 
vor, dass  dieses  einen  gewissen  Kiani  E feudi  zum  Verfasser  hat, 
der  bei  dem  Uospodar  der  Wallachei,  Constantin  Beg  aus  der  Familie 
der  Scarlati,  Secretftrsdienste  bekleidete  und  dasselbe  zum  Gebrauche 
des  Beyfad^  Alexandri ,  eines  Stiefbruders  des  genannten  Hospodars, 
losammenstellte,  der  sich  in  der  Kenntniss  des  TQrkischen  vervoli- 
kommnen  wollte.  Dies  geschah  unter  der  Regierung  Sultan  Abdul- 
Hamid^a. 

Das  Ganze  zerftllt  in  12  sehr  sehwQlstig  geschriebene  türki- 
sche Dialoge  mit  nachstehenden  Überschriften:  1.  Gespräch  zwischen 
Bekannten  Ober  das  Mittel  durch  grosse  Anstrengung  das  Ziel  seiner 
WOnsehe  zu  erreichen.  2.  Ideen  Qber  gute  und  böse  Eigenschaften. 
3.  Besuch  eines  guten  Rathgebers  bei  einem  liederlichen  Lebemann 
und  Gespräch  über  Busse  und  Besserung  von  losem  Leben.  4.  Zwei 
Proeessanten  erscheinen  vor  dem  Oberstheeresrichter  von  Rumelien ; 
gute  Aufnahme  die  dem  Gesitt^en ,  Qbler  Empfang  der  dem  Leiden- 
schaftlichen zu  Theil  wird.  6.  Austragung  einer  Reclamation  vor  dem 
Oberstheeresrichter  im  Diwan  desGrosswefirs;  Mittel  durch  Almosen- 
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spende  Unheil  abzuwehren.  6.  Gegenreden  zwischen  einem  Arzte 
und  einem  JSger  (Fischer),  über  die  Kunst  die  Umstände  zu  seinem 
Nutzen  auszubeuten.  7.  Besuch  eines  Beamten  bei  einem  Scheich  und 
Belehrung,  wie  man  durch  Betrachtung  und  tugendhaften  Wandel  sein 
Ziel  erreichen  kann.  8.  Besueh  des  ersten  Stallmeisters  des  Sultans 
bei  einem  Höfling,  über  die  Kunst  seine  Untergebenen  ihrem  Wertke 
nach  schätzen  zu  lernen.  9.  Besuch  eines  alten  Diebes  bei  dem  Schatz- 
meister des  Chalifen  von  Bagdad;  Gespräch  über  die  Verachtung  welche 
dem  Undankbaren,  Habsüchtigen,  und  den  Lohn  der  dem  Dankba- 
ren und  Genügsamen  zu  Theil  wird.  10.  Gespräch  eines  osmanischeo 
Notablen  mit  einem  hochgestellten  Molla  über  aufmerksame  Prüfung 
seiner  Untergebenen.  11.  Gespräch  zweier  Freunde  über  Verdäch- 
tigung eines  dritten  Freundes,  von  dem  sie  sieh  abwenden,  der  aber 
zuletzt  durch  guten  Rath  gebessert  wird.  12.  Gespräch  eines  Kauf- 
mannssohns  mit  anderen  Kaufleuten  in  Dschidda  über  den  Vortheil 
der  Schweigsamkeit  und  des  Bewahrens  seiner  Geheimnisse  for 
GeAhrten  und  Dienern. 

Sinnlosigkeit  des  Inhaltes  und  Bombast  der  Form  liefern  den  trau- 
rigsten Begriff  von  dem  Geschmacke  des  Herausgebers  dieses  Mach- 
werkes das  weit  mehr  geeignet  ist,  rom  Studium  des  türkiscbea 
Idioms  auf  immer  abzuschrecken,  als  seiner  Bestimmung  geniäs 
dazu  aufzumuntern. 

(319)  Tarichi  ChairulUh  Efendi')»  d.  h.  „Geschichte 
Chairullth  Efendi^s"* ,  nämlich  das  neunte  und  zehnte  Bändehen  der- 
selben, wie  die  vorhergehenden  Hefte  in  der  Staatsdruckerei  auf- 
gelegt. Ersteres  zählt  155  Seiten  und  vier  Abschnitte  (Fassl)  mit 
folgenden  Überschriften  und  Unterabtheilungen :  Abschnitt  I.  Ge- 
schichte der  mit  Bajefid  II.  gleichzeitigen  ausländischen  Herrseber; 
Hidschaf,  Ägypten  und  Syrien,  Weiteres  über  die  Horde  vom  weissen 
Hammel  in  den  beiden  Irak;  fernere  Schicksale  der  Ssufi-Dynastie; 
ferner  der  Ufbeken  und  Bochareren-Cbane  in  MAwarft-unnabr; 
Ideen  der  Sultane  von  Indien  und  China;  Schilderung  des  asiatischen 
Nordens  und  der  russischen  Völkerstämme ;  —  Frankreieh  ;  England; 
der  Papst;  der  Norden  Europa's;  Reise  des  Christoph  Columbos; 
Weiteres  über  Andalus  und  Granada ;  bezüglicher  Vortrag.  Abschnitt 
II.   Innere   Begebenheiten   unter    der   Regierung  S.    Bajefid*s  II.; 


»ijjJil  Jll^^U 


Bericht  über  die  lo  KoBsUntinopel  ertckienenen  orienUliaclieii  Werke.      345 

lohalt  eines  Briefes  (des  Grosswefirs  auf  Prinz  D schein  beiüg- 
lich);  letste  Schicksale  des  Prinzen  Dschem;  dessen  Kasside. 
Abschnitt  III.  Befestigungen  an  der  Morava;  Marsch  gegen  die 
Walachei,  fremde  Gesandtschaften;  allgemeiner  Friedensschluss; 
Ursachen  der  Feindseligkeiten  in  Rumelieu  und  Arabien ;  Brief  des 
Chaos  der  Krim  und  Antwort  darauf.  Abschnitt  IV.  Politik  der  Pforte 
gegenüber  den  allgemeinen  Weltereignissen. 

Das  Bändchen  X  (96  Seiten)  zerflUlt  in  nachstehende  Capitel : 
Abschnitt  L  Allgemeine  Weltbegebenheiten;  Ereignisse  in  Ägypten 
aod  im  Hidschaf;  Weiteres  Qber  die  Nachkömmlinge  Dschengif-Chans 
ioHsivarä-unnahr;  Weiteres  ober  die  Ssufi- Dynastie;  indische 
Zastättde;  Weiteres  über  die  Lage  von  Andalus ;  Seltsamkeit;  Eng* 
Und»  Frankreich;  Deutschland,  Böhmen  und  SiebenbCIrgen;  Schluss- 
bericht Qber  Christoph  Columbus ;  die  päpstlichen  Staaten ;  Portugal ; 
Russland.  Abschnitt  IL  Innere  Begebenheiten  unter  Sultan  Selim; 
Feldzug  gegen  Persien;  Schreiben  des  Sultans;  Ferman;  Feldzug 
gegen  Ägypten ;  Ende  der  Mamelukenherrschaft;  Lehenseinrichtung 
der  arabischen  ProTinzen;  Tod  S.  Selim*s;  Chronogramm  Kemal- 
Pasehafad£*s  auf  des  Sultans  Tod.  Übersicht  der  Ereignisse  unter 
S.  Selim^s  Regierung;  Anhang;  grossherrliches  Handschreiben. 

320.  Dschildi  räbi*-i  Elf  leile  u  leile  0»  d.  i.  der  vierte 
Band  der  türkischen  Obersetzung  der  „Tausend  und  Einen  Nachf,  ein 
Octavband  von  103  Seiten  ohne  Angabe  des  Druckdatums  in  der 
Druckerei  der  hiesigen  Privatzeitung  „Dscherid^i  HawAdis''  aufgelegt ; 
enthält  die  Erzählungen  der  626.  bis  einschliesslich  7K0.  Nacht. 

321.  Sch^rhi  Scber*it  ulisUm  <),  d.  h.  Commentar  zum 
islamitischen  Gesetze»  ein  Quart-Band  von  S84  Seiten,  in  der  Staats- 
druckerei aufgelegt  (2.  Decade  des  Redscheb)»  durchaus  arabisch; 
enthält  die  Exegese  des  gleichnamigen  Grundwerkes  von  einem  unge- 
nannten Verfasser  Qber  islamitische  Glaubensregeln  (SQnnet),  Der 
Commentator  nennt  sich  Jakub  Efendi»  mit  dem  Geschlechtsnamen 
S  e  j  j  i  d  - '  A 1  i  f  a  d  6 ,  —  und  behauptet  in  der  Vorrede  die  berühmtesten 
einschlägigen  Werke  bei  seiner  Arbeit  zuRathe  gezogen  zu  haben.  Der 
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Tolle  Titel  lautet:  MSehlössel  der  Paradiese  und  Leuchten  der  Fin- 
sternisse ^).'*  Sein  Inhalt  zerAllt  in  60  Abschnitte  (Passl),  die  zum 
grössten  Theile  die  äusserlichen  Religionspflichten  zum  Gegenstande 
haben. 

Lithographien  des  mohammed.  Jahres  1273. 

(1)  Kiflsäi  Chawirin;  Fethi  Ichferi  femin*)  u.  s.w., 
d.  h.  die  Erzfihlung  von  Chawiran  und  Eroberung  des  Reiches  Ichser,  ein 
Quart-Band  von  135  Seiten,  stylistisch  und  typisch  gleich  fehlerhaft, 
enthält  ein  albernes  Fabel  werk  das  die  Unterwerfung  des  MShrchenlan- 
des  Yon  Chawir,  dessen  Beherrscher  Chawiran  heisst,  und  des  Reiches 
Ichferi  oder  Achfer  femin  durch  *Ali,  den  Schwiegersohn  Moham- 
med's,  besingt  und,  den  Vocalzeichen  nach  zu  urtheilen,  als  Unter- 
haltungsleclQre  fQr  die  niederen  Volksciassen  bestimmt  ist,  zu  deren 
Bildung  es  keinesfalls  beitragen  dürfte.  Druckort  und  Namen  des 
Autors  sind  nicht  angegeben. 

(2)  Hefeli^ti  Sururi-i  merhdm  *),  d.  h.  Possen  des  rer- 
storbenen  Sururi,  ein  Kleinoctar-Bftndchen  yon  71  Seiten  ohne  Angabe 
des  Druckortes  und  Datums.  Der  ungenannte  Herausgeber  desselben 
Ihat  sehr  recht,  dem  an  der  Spitze  der  ersten  Seite  figurirenden  Nameo 
des  Verfassers  den  gebrfiuchlichen  frommen  Wunsch  beizusetzen, 
„dass  ihm  Gott  seine  Sonden  yerzeihen  möge,"  denn  seine  Verse 
rerstossen  in  der  That  eben  so  sehr  gegen  Moral  und  Anstand,  ab 
sie  selbst  die  bescheidensten  Ansprüche  auf  Geschmack  und  Erfin- 
dungsgabe nicht  befriedigen.  Auch  den  Komikern  und  Satyrikern  des 
classischen  Alterthumes  hat  es  an  derber  Natürlichkeit  nicht  gefehlt: 
aber  UnflSthigkeit  und  Unrerschämtheit  des  Ausdrucks  mit  gänzlicher 
Geistesarmuth  und  Witzlosigkeit  so  zu  paaren,  wie  es  bei  diesem 
osmanischen  Zotenreisser  der  Fall  ist,  ist  wohl  kaum  Einem  seiner 
heidnischen  Vortreter  gelungen.  Ausftihrliches  über  den  Autor  sammt 
Proben  seiner  Leistung  finden   sich    in   Hammer-Purgstall's 
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Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst*"  (Band  IV,  S.  491),  daher  sich 
der  Referent  abermaliges  WQhlen  in  dieser  Cloake  ersparen  zu  können 
glaubt. 

(3)  T  s  c  h  a  i  -  N  a  m  £  <)»  ^*  ^*  ^^  ^^^^  ^om  Thee,  ein  Duodesheft 
TOD  15  Seiten  ohne  Angabe  des  Verlagsortes.  Der  Verfasser  Daniad- 
fad^  Ebulehair  Ahmed  Efendi  bekleidete  unter  der  Regierung 
Sultan  Ahroed's  des  Dritten  die  Würde  eines  Kasiaskers,  die  er  später 
mit  dem  hohen  Amte  des  obersten  Mufti  vertauschte,  Im  Jahre  1146 
(1734 — 1735)  abgesetzt,  starb  er  8  Jahre  darauf  in  seiner  Behau- 
sung zu  Konstantinopel.  Langjährige  Beschäftigung  mit  medicinischen 
Studien  hatten  ihn,  wie  er  in  der  Vorrede  erwähnt,  auch  auf  die 
heilsamen  Eigenschaften  des  chinesischen  Tbees  aufmerksam  gemacht. 
Der  damalige  Grosswefir  Ibrahim  Pascha  habe  sich  dieses  Getränkes 
gleichfalls  zu  beloben  gehabt  und  ihn  daher  aufgefordert,  die 
Erspriessiichkeit  desselben  in  einer  eigenen  Abhandlung  darzulegen, 
resshalb  er  die,  den  Gegenstand  behandelnde  persische  Schrift  eines 
gewissen  Jusuf  übersetzte  und  dieselbe  aus  verschiedenen  lateinischen 
und  fränkischen  (?)  W^erken  ergänzte,  um  mdgliehste  Vollständigkeit 
zu  erzielen.  Das  Büchlein  ist  in  klarem  und  verständlichem  Türkisch 
abgefasst,  enthält  aber  nichts  Neues  über  die  Materie. 

(4)  Kitäbi  Alti  Parmäk>),  d.  i.  «Alti  Parma k'sWerk,**  ein 
kleiofolio-Band  von  616  Seiten,  Mitte  Redscheb  in  der  lithographischen 
Ao5talt  des  hiesigen  Fortifications-Corps  vollendet  und  durchwegs  mit 
Vocalzeiehen  versehen,  eine  durch  schönes  Papier  und  Zierlichkeit 
der  Schrift  hervorragend  gelungene  Auflage,  enthält  die  bekannte 
türkische  Übersetzung  der  grossen  Propheten-Legende  des  Mu*in  aus 
Hemt,  Meäridsch-unnflbbüwet '),  d.  h.  Stufen  des  Propheten- 
thums,  welches  eines  der  geschätztesten  Erzeugnisse  dieser  bei  den 
Muhammedauern  so  sehr  cultivirten  Literaturgattung  ist.  Der  Übersetzer 
Mehmed  Efendi,  SohnMehmed^  ein osmanischer Ulema,  warder 
Angabe  des  Biographen  New ifadö  zufolge  aus  Uskub  (Scoppia)  in 
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Romelien  gebOrtig,  fungirie  als  Prediger  und  Korsm-Exeget  an  mehren 
Hochschulen  und  starb  in  der  gleichen  Eigenschaft  in  Kairo  im  Jahre 
1033  (1623).  Seinen  Beinamen  „Alti  Parmak**,  d.  h.  der  Sechsfio- 
gerige,  scheint  er  mehr  seiner  Gewandtheit  die  Feder  zu  fuhren,  die 
ihm  gleichsam  zum  sechsten  Finger  geworden  war,  zu  yerdanken. 
als  dass  eine  natOrliche  Missbildung  seiner  Hand  dazu  Anlass  gege- 
ben hätte;  wenigstens  hebt  sein  Biograph  diese  körperliche  Abson- 
derheit  nicht  her?or.  Die  Übersetzung  fdhrt  den  Titel  „Beweise  des 
Prophetenthums  Mohammed*s  und  schöne  Eigenschaften  des  obersten 
Gesetzgeberthums  Ahnied*s^)^  und  zerf&lit  eben  so  wie  das  Original 
in  eine  Vorrede»  ein  Schlusswort  und  4  Stützen  oder  Hauptabschnitte 
(Rükn)  folgenden  Inhaltes:  I.Abschnitt:  die  Vorfahren  Mohammed*s  im 
Propheten thum,  als  welche  erscheinen:  Adam,  Seth,  Enoch,  Noab. 
Hud,  Abraham  und  Ismael.  2.  Abschnitt:  Mohammed*s  Jugend.  3.  Ab- 
schnitt: Erste  Offenbarung  und  weitere  Begebenheiten  bis  zur  Aus- 
wanderung. 4.  Abschnitt:  Die  Epoche  der  Auswanderung  bis  zu 
Mohammed*s  Tode.  Die  Vorrede  enthält  Preisgebete  (Mehamid). 
Bittgebete  (M u n i d  s c  h  ä t),  Prophetenlob  (n u*A t)  und  Schilderungee 
der  VortrefTlichkeiten  des  Gebetes  Oberhaupt.  Das  Schlusswort  behan- 
delt Mohammed*8  Wunder. 

(5)  Dschewahir-Name*),  d.  h.  „das  Buch  der  Edelsteine', 
ein  Kleinoctav-HeftTon  36  Seiten,  hervorgegangen  aus  derPriratanstili 
des  hiesigen  Lithographen  Cajol.  Dasselbe  bildet ,  wie  im  Vorworte 
gesagt  ist,  einen  Auszug  ans  einem  grösseren  Werke  und  ist  in  12  Ab- 
schnitten getheilt,  wovon  jeder  ein  verschiedenes  Juwel  bebandelt, 
nftmlich:  Abschnitt  1.  den  Diamanten,  2.  den  Jakut,  3.  den  Onix. 
4.  den  Smaragd,  K.  die  Perle,  6.  den  Türkis,  7.  den  Bezoar, 
8.  die  graue  Ambra,  9.  den  Lasurstein,  10.  die  Koralle,  11.  den 
Karneol  und  12.  den  Jaspis.  Als  Probe  seines  Werthes  folgt  hier  die 
Übersetzung  einer  Steile  Aber  die  im  Orient  allgemein  geglaubte 
Sage  von  der  Entstehung  der  Perlen  und  den  Heilkräften  dieses  edel- 
sten der  Seeproducte.  Das  Muschelthier  ist  ein  Thier  dessen  Fleisrh 
dem  Eiweiss  ähnelt.  Es  laicht  wie  die  Fische  und  bringt  zahlreiche 
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Juage  lom  Vorschein.  Die  Fort|»taiixung  geschieht  aber  io  der  Artt 
dass  das  Miuchelthier,  sobald  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Widders 
tritt  and  die  Regepseit  beginnt,  auf  der  Oberfläche  der  See  erscheint, 
des  Mond  aufUmt  und  einen  Regentropfen  verschluckt,  worauf  es 
wieder  in  die  Tiefe  hinabsteigt.  Sobald  die  Sonne  in  das  Zeichen  der 
Zwillinge  tritt,  taucht  es  abermals  auf  und  wendet  sein  Gesicht  (seine 
OberflSche)  derselben  zu,  bis  sie  untergebt,  worauf  es  selbst  wieder 
io  die  Tiefe  zurQckkehrt.  Zur  Zeit,  wo  die  Sonne  in  das  Zeichen  des 
Krebses  tritt,  entwickelt  sich  die  Perle  im  Bauche  des  Thieres.  Die 
Natur  der  Perle  ist  kalt  und  feucht.  Sie  wirkt  sehr  heilsam  auf  die 
Augen.  Aufgelöst  darauf  gestrichen,  macht  sie  dessen  Trockenheit 
Terschwinden.  Sie  ist  wirksam  gegen  alle  Augenkrankheiten  und 
schützt  gegen  Erkältungen.  In  Essig  aufgegangen,  vertreibt  sie  die 
schwarzen  und  weissen  Flecken  im  Auge.  Manche  behaupten,  dass, 
wenn  die  Perlen  gelb  sind  und  gleichsam  wie  gefroren  aussehen, 
dies  von  der  ungesunden  Constitution  des  Huschelthieres  herrührt, 
indem  dieses  während  seines  Verweilens  auf  der  Oberfläche  des  Meeres 
die  Hitze  desselben  in  sich  zieht.  Ist  der  Hitzegrad  der  Constitution 
des  Thieres  gerade  angemessen,  so  wird  die  erzeugte  Perle  strahlend 
und  durchsichtig.  Nimmt  es  zu  viel  Hitze  auf,  dann  erhält  die  Perle 
das  bemerkte  gefrorene  Ansehen  und  ist  hässlich  gefärbt.  Hat  da- 
gegen das  Thier  zu  wenig  Hitze  aufgenommen,  dann  wird  die  Perle 
JLerzen-  und  strohfarbig.  Diese  Einwirkung  findet  aber  nur  in  der  Zeit 
Statt,  wo  die  Perle  vom  Schoosse  der  Muschel  noch  nicht  empfangen 
worden  ist 

(6)  Kitdibi  Machs^ni  Esräri  Schuarä^»  d.  h.  „Magazin 
der  Dichtergeheimnisse*'  (Octav  79  Seiten),  eine  tflrkische  Prosodie 
Ton  einem  nicht  näher  bezeichneten  Verfasser  Namens  Abdul-Nafi 
Efendi  aus  Adana,  der  sie  in  der  Vorrede  als  Originalschöpfung 
bezeichnet  und  dem  Schutze  des  regierenden  Sultans  und  einiger  seiner 
Miobter  anempfiehlt,  eine  gedrängte,  aber  sehr  nQtzlicheAbhandlung 
Ober  die  in  der  Versekunst  der  drei  vorder -asiatischen  Sprachen  zu 
beobachtenden  prosodischen  Regeln.  Sie  zerfällt  in  mehrere  Capitel,  Ab- 
schnitte und  Unter-Abtheilungen,  die  Hakssad  (Zweck),  Assi  (Grund- 
r^el),  ¥ili&  (Nutzen)  und  Bachs  (Dissertation)  überschrieben  sind. 
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Die  beiden  Makssad  handelQ  von  der  Prosodie  im  AllgemeiDeo  und 
„vom  Reime**;  die  beiden  Adsl  von  y,den  Grundregeln  der  Prosodie" 
und  „von  den  Versmaassen*  (Buhur),  Einzelheiten,  Erläuterungen, 
Ausnahmen  u.  s.  w.  sind  in  die  Abtheilungen  „PATd^*  und  „Bachs** 
verwiesen. 
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Celesei t 

Über  das  Bruchstück  eines  althochdeutschen  Gedichtes  vom 

jüngsten  Gerichte  (Muspüli). 

Von  JiUis  leifallk. 

J.  A.  S  c  h  m  e  1 1  e  r  hat  ia  B  u  c  h  n  e  r^8  „Neuen  Beitrfigen  Eur  rater- 
ländischen  Geschichte »  Geographie  und  StatiAtik**,  Jahrgang  1832» 
Band  1»  S.  89 — 117  unter  dem  Namen  Muspilli  das  Bruchstöck 
eines  althochdeutschen  Gedichtes  mitgetheilt  ^),  welches  auf  einzelne 
leere  Seiten  und  Räume  (Bl.  61%  119^  120%  120%  121%  12P)  einer 
zwischen  den  Jahren  821  und  836  geschriebenen  und  wahrschein- 
lich f&r  Ludwig  den  Deutschen  zum  Geschenke  hestimmten  Haud- 
selirift  des  „Sermo  S.  Augustini  de  Symbolo  contra  Judaeos"  von 
einer  gleichzeitigen  aber  ungeQbten  Hand  eingetragen  ist  und  weiches 
in  ausgezeichneter  Weise  die  Vorgänge  und  Ereignisse  des  jüngsten 
Gerichtes  behandelt.  Es  kann  mir  nicht  im  Sinne  liegen,  hier  Vor- 
sehläge zur  Verbesserung  des  an  manchen  Stellen  verderbten  und 
und  durch  Lücken  unterbrochenen  Textes  vorzulegen:  so  sehr  man 
sich  zu  solchen  Verbesserungen  aufgefordert  fiihlt  und  so  nahe  sie 
manchmal  zu  liegen  scheinen»  denn  man  könnte  solches  doch  nur 
nach  grOndlichem  Studium  der  Handschrift  selbst  wagen.  Ich  gedenke 
lieber  eine  andere  Eigenthümlichkeit  des  Gedichtes  zu  erörtern,  die 

m 

mir  aber  immer  noch  wichtig  genug  scheint ,  um  ihre  Mittheilung  zu 
rechtfertigen. 


^)  Das  Gedicht  ist  seither  in  den  meiateo  altdentschen  Lesebüehern  wieder  abgedrueltt 
worden ;  so  namentlich  bei  Wackerna(|^oll,  69 — 76.  Ein  nenerl icher  Versuch  der 
Ergianng  des  Schlusses  des  Gedichtes  von  J.  Grimm  findet  sich  in  Fr.  Pfeiffer^s 
Geraaun  i,  1S6  f. 
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Jedem  der  unser  fragliches  Gedicht  mit  nur  einiger  Aufmerksam- 
keit liest»  wird  die  Bemerkung  sich  aufdrängen,  dass  wir  es  dario 
mit  zwei  einander  fremden  Elementen  zu  thun  haben,  oder  um  das 
Kind  gleich  bei  seinem  wahren  Namen  zu  nennen,  dass  unser  Gedicht 
aus  zwei  wesentlich  unterschiedenen  Theilen  besteht.  Der  Eindruck 
den  das  ganze  macht,  ist  kein  einheitlicher  und  man  fühlt  dunkel  io 
demselben  die  Verbindung  Ton  ursprGnglich  Fremdartigem,  nickt 
Zusammengehörigem.  Der  Dichter  erzählt  zuerst  ron  dem  Streite  des 
guten  und  bösen  Princips,  des  himmlisehen  und  höllischen  Heeres  um 
die  Seele,  die  im  Begriffe  steht  sich  Yon  ihrer  körperlichen  Hölle  za 
trennen;  er  kommt  dann  auf  die  Qual  und  die  Angat  zu  sprecheo, 
welche  die  Seele  vor  dem  Stuhle  des  ewigen  Richters  leiden  wird, 
ehe  der  Spruch  ergeht,  auf  die  Wonne  der  gerecht  Befundenen,  aof 
den  Jammer  der  Verworfenen;  dies  bringt  ihn  in  natQrlicher  Ver- 
bindung auf  jenen  grossen  Gerichtstag  der  am  Ende  aller  Dinge  tod 
dem  höchsten  Herrn  wird  berufen  werden.  Aber  kaum  hat  der  Dichter 
diesen  Gegenstand  berührt,  so  springt  er  von  demselben  ab  und 
berichtet  von  dem  grossen  Kampfe  den  am  jüngsten  Tage  Elias  and 
Antichrist  „um  das  Reich^  kämpfen  werden,  kurz  darnach  aber  kehrt 
er  zu  dem  yerlassenen  Stoffe  wieder  zurück  und  spricht  von  dem 
Tagedinge  zu  dem  die  Geschlechter  alle  sich  rersammeln  sollen. 

Wir  sehen  also  einmal  eine  wesentlich  christliche  Vorstellang 
vom  jüngsten  Gerichte  vor  uns,  dann  aber  eine  Beschreibung  dieses 
Ereignisses  nach  ganz  heidnischer  Anschauung.  Freilich,  wenn  wir 
gleich  zu  Anfang  von  dem  Streite  guter  und  böser  Geister  um  die  Seele 
des  Verstorbenen  hören,  so  beruht  auch  dieses  auf  heidnischer  Ober- 
lieferung (Grimm  Mythologie, 2.  Aufl.,  392  Anm.  und  796  f.;  vgl.Th. 
G.  von  Karajan  Über  eine  bisher  unerklärte  Inschrift.  Wien  1854, 
S.  17  f.).  Aber  es  ist  dies  eine  Oberlieferung  die  noch  weithin  und 
lange  Zeit  nachwirkt ,  die  noch  heutzutage  verdunkelt  uns  in  vielen 
Kinderspielen  entgegentritt  (vergl.  Müllen  hoff  Schleswig-Holst. 
Sagen  S.  468,  Rochholtz  Alemannisches  Kinderlied  S.  436  ff. 
und  sonst  aus  allen  Gegenden  Deutschlands).  Es  ist  dies  ferner 
eine  Vorstellung  die  nicht  den  Germanen  allein  eigen,  sondern  auch 
bei  anderen  Völkern  gäng  und  gäbe  ist ,  namentlich  auch ,  wie  ich 
aus  einer  Anzahl  böhmischer,  mährischer,  slovakischer  und  polnischer 
Kinderspiele  glaube  schliessen  zu  dürfen,  bei  denSlaven;  die  weitere 
Ausfuhrung  und  Feststellung  dieses  Umstandes  gehört  jedoch  nicht 
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hieber  nnd  ich  mmsB  sie  Ar  die  Einleitung  meiner  „Kinderreime  nnd 
Kinderspiele  aus  Mfthren*  aufbehalten  •).  Abgesehen  ton  diesem  einen 
PuDcte  finden  wir  in  übrigen  gans  und  gar  ehristliehe  Glaubenslehre 
Torherrsehend  in  unserem  Gedichte. 

Nur  noch  in  jenem  zweiten  Theile  den  ich  olien  im  Sinne  hatte, 
treffen  wfar  einen  heidnischen  Hintergrund»  und  schon  Jae.  Grimm 
hat  Mythologie  1K8.  768  ff.,  dessen  Obereinstimmung  mit  eddischen 
Vsrstelhingen  nachgewiesen.  Nach  dem  Eddenmythus  wird  nimlich 
am  Ende  der  Tage  das  Reich  der  allherrschenden  Götter  von  seinen 
Urfeinden  bedroht  werden.  Da  rergeben  Sonne  und  Mond,  JSrmun- 
gandr,  die  riesenhafte  wflthende  Weltschlange,  taucht  empor,  der  alte 
grimme  Wolf  bricht  los,  Nagifar  wird  flott,  Surtr  sieht  mit  den 
Hospellsdbnen  aus  dem  Feuerreiche  heran  und  ein  allgemeiner  Kampf 
ist  die  Folge.  Die  Feinde  der  Gdtter  unterliegen  zwar  in  dem  Kampfe ; 
aber  auch  das  GeschleiAt  der  alten  Götter  selbst  flillt  und  neue  ver- 
jüngte Aesir  werden  dann  über  neue  selige  Menschen  herrschen, 
nachdem  das  Feuer  den  jetzigen  Weltkreis  rerzehrt  hat.  Mag  nun 
diese  eddisehe  Erzfthlung  auch  zum  Theile  Ahnlichem  in  den  christ- 
lichen Sagen  Ton  Elias,  Enoch  nnd  Antichrist  und  ihrem  Kampfe  am 
jöngsten  Tage  (rgl.  Grimm  a.  a.  0.)  begegnen,  so  hat  sie  doch 


*)  Doch  kttu  icb  oiuM  «mhia,  bior  in  der  Aemerkungp  wenigeteni  auf  eie  «ihrisches 
Volkelied  aufmerkfem  za  macben,  deaaeo  Inhalt  gerade  su  dem  AafaDge  anserea 
Fragmentea  *Tom  jfingaten  Gerichte*  ao  auffallend  stimmt ,  und  in  welchem  die  Er- 
ianerang:  an  jenen  Kampf  von  twei  feindlichen  Gewalten  am  Laf^er  des  Sterbenden 
noeh  lebhaft  fortwirkt.  Dia  Lied  ateht  bei  P.  S  n  a  1 1  Morarak^  ndrodni  pine  a  n^ 
peT7,  S.  19,  Nr.  17  und  aein  Inhalt  ist  folgender: 

S.  Asm»  «ad  dl»  9eel«* 

1.  Ruft  Tom  Hinfliel  Oottea  Stimme,  ao  nimmt  rom  Leib  die  Seele  Urlaub. 

2.  D«r  Leib  liegt  nieder,  sIttart  kefUg,  im  Leib  erbebet  da  die  Seele. 

3.  Stekt   der  Satan,  atebt  au  Ffiaaen;    steht  der  Engel,   ateht  xu 
H  S  u  p  t  e  n. 

4.  Fabr%  Satan,  bin  tvm  Abgrund,  hier  blShen  keine  Freuden  dir. 

5.  Flog  die  Seele  ans  dem  KArper,  Niemand  weiaa  wohin  aie  Hog, 

6.  Sie  aetate  bin  aich  in  den  Hain,  dort  auf  daa  grüne  Graa. 

7.  Kam  an  ihr  die  beirge  Anna:  Was  sorgst  du  sündige  Seele  wohl? 

8.  Faaae,  o  Seele,  meinea  Mantel;  ao  treten  wir  ror  Cbriatua  bin. 

Die  keilige  Anna  (anaaer  dieser  Heiligen  ancb  sonat  noeh  Maria)  Tertritt  als 
Seelenscbataerinn  dieselbe  Stelle,  wie  im  Deutseben.  S.  Gerdrut  (Grimm,  Mjrth.* 
Seite  7*7):  der  myihisehe  Hintergrund  dieses  ganxen  Liedes  kann  keinem  Zweifel 
anteriiegett. 
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wieder  gaac  eigentbamliehe  Zuge»  wohin  nameDtlich  der  UntntpiDg 
der  Götter  gehört,  den  wir  sonst  nicht  treffen.  Gerade  in  dieser 
EigenthOmlichkeit  aber  stimmt  der  entsprechende  Theil  aoseres 
Gedichtes  mit  der  eddischen  Darstellung  flberein;  darin  nftmlieh,  dass 
auch  hier  Elias,  der  Donars  Stelle  vertritt  (Grimm  Mythol.  IST  ff.), 
geföhrlich  verwundet  wird,  oder  vielmehr  dass  er  stirbt.  Denn  mag 
nun  in  der  Handschrift  aruuartit  oder  aruuastit  oder  aruuasit 
oder  was  sonst  immer  gestanden  haben,  das  Verbom  wird  besagt 
haben,  dass  Elias  falle  *) :  dies  wird  um  so  wahrscheinlicher  wenn  mao 
sieh  erinnert,  dassgoth.  fravardjan(Scholtse  Goth.Glo8s.414*) 
verderben,  entstellen,  bedeutet,  wenn  gleich  in  alth.  Glossen  und  bei 
Otfried  ayiuartan  nur  mehr  als  verletzen  erscheint (G raff  1,  951). 
Und  wenn  auch  sonst  in  dem  eben  abgehandelten  Abschnitte  des 
Gedichtes  von  nMuspilli**  sich  christlicher  Einfluss  geltend  gemacht 
hat,  so  beruht  dieser  Abschnitt  doch  gana  auf  heidnischer  Grundlage: 
darum  finden  wir  auch  den  Untergang  der  Welt  durch  das  Feuer  das 
überall  entbrennt,  sobald  Elias  Blut  sur  Erde  trieft,  darin  so  sehr 
betont.  Es  ergibt  sich  daher  daraus ,  dass  derselbe  Glaube  den  man 
im  Norden  vonRagnarök  hegte,  auch  im  sQdlichen  Deutschland  im  Um- 
laufe gewesen;  es  ergibt  sich  weiter  daraus,  dass  jene  Stelle  unseres 
Gedichtes,  die  ich  bei  der  ganzen  Auseinandersetzung  im  Auge  habe, 
das  Bruchstück  eines  altheidnischen  religiösen  Liedes  von  der  Götter- 
dämmerung ist,  welches  verdunkelt  und  christianisirt  im  IX.  Jahr- 
hundert etwa  noch  in  Baiern  mag  im  Volksmunde  umgegangen  aeio 
(vgl.  Simrock,  Handb.  160 — 162).  Würden  schon  die  angeftihrteo 
Umstände  genügen  um  die  aufgestellte  Ansicht,  dass  das  Gedicht  tod 
M  u  s  p  i  1 1  i  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen,  später  zu  einem  Ganxeo 
verschmolzenen  Theilen  bestehe,  als  annehmbar  erscheinen  zu  lasseo 
und  um  auch  den  Umfang  des  eingeschobenen  Liedes  darnach  im  Ali- 
gemeinen andeuten  zu  können ;  so  gedenke  ich  überdies  noch  andere 
mehr  äusserliche  Gründe  anzufahren,  die  nicht  nur  jene  Ansicht  aofs 
befriedigendste  bestätigen,  sondern  auch  Anfang  und  Ende  des  in  das 


s)  D«m  Glaaben,  dasa  BIim  im  Kampfe  mit  dem  Antiebriat  AM«,  begvfiaB  wff 
Docb  yiel  apiter ;  ao  heiast  ea  io  einem  Predigtbrucbatucke  daa  Moae  Aaa.  7f  31( 
mittbeilt :  wan  wir  (Eliaa  und  Bnocb)  mazen  des  Anticbriat  erbeiten,  das  wir  mü 
im  kempfen  und  airiten  umb  die  h.  criateabeit,  and  der  iralehteain 
tod  und  lait  dan  ligen  an  der  atrasse  und  virbutet  daa  nna  iemaat  bagrab«. 
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ganie  Gedickt  eingefloehtenen  LiedfragmeDtes  bis  in*8  Einzeloste  tu 
bestimmen  (^sMtea. 

Es  ist  eine  allbekanote  Saehe,  daas  filtere  Gedichte  ond  Lieder 
es  liebeii,  su  Anfang  ihre  Quelle,  aus  der  sie  fliessen,  lu  nennen.  Im 
Volbliede  heisst  es  daher  «man  höret  sagen,  uns  ist  erxfthlt  worden, 
weise  Mfinner  haben  dies  vergebracht^ ;  der  Kunstdichter  sagt  «ich 
habe  dies  hie  oder  dort  gelesen,  lesen  bdren.^  Diese  Weise  findet 
sieh  auch  in  den  meisten  althochdeutschen  Stücken  die  uns  erhalten 
sind.  Das  HildebrandsKed  beginnt  also  mit  Ik  gih5rta  dhat  s eg- 
gen, das  Wessobrunner  Gebet  mit  Dat  gafregin  ih  mit 
firabim,  das  Gedicht  von  Christo  und  der  Samariterinn  mit  Lesen 
wir  thaz  fuori  ther  heilant,  das  Ludwigslied  mit  Einan 
kuniog  weis  ih  (d.  h.  also,  ich  habe  Ton  ihm  erfahren);  und  so 
könnte  ich  noch  viele  Beispiele  anführen  bis  auf  der  Nibelonge  Not 
ood  noch  spfitere  Producte  der  Volks-  oder  Kunstpoesie  herab.  Nun 
finden  wir  aber  auch  mitten  in  unserem  Gedichte  Ton  Muspilli  und 
gerade  an  der  Stelle  wo  der  Dichter,  wie  oben  bemerkt  ward,  von 
seinem  Thema  abspringt  und  auf  die  Erifthlung  von  dem  Kampfe 
iwiseben  Antichrist  und  Elias  fibergeht.  Ausdrücke  die  aufs  genaueste 
und  fast  wörtlich  au  den  oben  angezogenen  Anf&ngen  des  Uildebrands- 
liedes  und  des  Wessobrunner  Gebetes  stimmen.  Wenn  es  also  Z.  41 
Sehmelier  (72,  7  Wackernagel)  heisst: 

das  hdrtih  rahfadn 
dift  uueroltrebtantson, 

und  wenn  damit  zugleich  ein  neues,  mit  dem  vorangehenden  in  nur 
iusserlicbem  Zusammenhange  stehender  Gegenstand  beginnt,  so  bleibt 
fiir  uns  kein  Zweifel,  dass  wir  hier  den  Anfang  eines  neuen,  ursprüng- 
lich ftkr  sieh  bestehenden  Liedes  vor  uns  haben. 

Das  Ende  dieses  Liedes  lehrt  nun  eine  andere  Beobachtung 
kennen.  Unser  Gedicht  ist  in  alliterirenden,  und  zwar  im  Ganzen  in 
liemlieh  genau  alliterirenden  Versen  abgefasst«  Plötzlich  aber  kommen 
(66.  67  Schmeller,  73,17. 18  Wackernagel)  zwei  Verse  unter 

6m  marha  ist  ftrprunnan, 
diu  sAla  stit  piduuDgan, 

denen  nicht  nur  die  Alliteration  gänzlich  fehlt,  sondern  die  auch,  wie 
bereits  Schmeller  zu  67 bemerkt  hat,  einen  offenbaren  undfQrdas 
neunte  Jahrhundert  durchaus  nicht  anzufechtenden  Reim  bieten,  man 
n^ag  nun  mit  Schmeller  und  der  HandschriH  p  i  d  ü  n  g  a  n  oder  mit 
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Wackernagel  pidutingin  lesen.  Diese  zwei  Verse  scheineo 
mir  aber  aus  einer  Zeit  zu  stammen »  wo  man  der  Alliteratien  aieht 
mehr  roScbtig  war «  und  wo  der  Reim  in  die  Dichtkansl  mehr  uod 
mehr  eindrang.  Diese  Ansicht,  dass  jene  Verse  spftteren  Urspnmgtt 
sind»  wird  durch  die  Bemerkung  besifttigt,  dass  sie  sieb  gerade  dort 
finden,  wo  das  Gedicht  yon  seinem  Abwege  in  das  mrspflngliehe  Belte 
wieder  surllckkehrt  und  wo  der  abgebrochene  Gedanke  wieder  aof- 
genommen  wird. 

Aber  aech  die  zwei  unmittelbar  folgenden  Verszeilen,  denen 
freilich  die  Alliteration  nicht  fehlt : 

ni  Dueis  mit  uniü  pnot^ 
sIr  uerit  si  la  untze, 

scheinen  mir  mit  den  vorangehenden  später  hinsugeAigt.  Mag 
nun  die  Alliteration  hier  beabsichtigt  sein  oder  niekt,  auch  in 
pu6zd^:uutzö  finden  wir  einen  Reim  der  steh  durch  zahlreiche 
Beispiele  bestfitigen  Iftsst*).  Und  dem  Inkalte  nach  bilden  diesem 
nun  ausgeschiedenen  Zeilen  ein  Übergangsglied,  sie  dienen  daiu,  den 
Sinn  auszngleichen  und  die  zwei  Theile  unseres  Gedicktes  mit  ein- 
ander zu  verbinden. 

Wir  kaken  also  in  dem  Gedickte  von  Muspilli  neben  den 
eigentlichen  Werke  ein  anderes  in  jenes  eingesdiobenes  Lied 
erkannt,  dessen  Anfang  wir  mit  Z.  41  Schmeller  (72,  7  Wacker- 
nag el),  dessen  Ende  aber  mit  Z.  66  Schmeller  (73,  16  Wacker- 
uagel)  annehmen  dürfen.  Scheiden  wir  diese  ganze  Stelle,  sowie 
die  auf  das  Ende  dieses  eingeschobenen  Liedes  folgenden  vier  Zeilen, 
in  welchen  ein  spateres  Verbindungsglied  nachgewiesen  ward,  ins, 
so  schliesst  sich  .der  zurOckbleibende  Rest  des  Gedichtes  nicht  OQr 
dem  Sinne  nach  sondern  auch  bis  in  die  Eineeinheiten  des  Ausdroeb 
herab  auf  das  Vortrefflichste  an  einander,  was  als  weitere  Bestitigung 
der  Richtigkeit  der  hier  dargelegten  Ansicht  gelten  mag.  Wenn  wir 

also  lesen : 

deaa«  ni  kitar  pamd  aohhein 

den  pan  furisizsan, 
ni  a]ler6  manod  uuelih 

se  demo  mahale  sculi. 


^)  Üb«r  diese  und  •  ödere  Reine    welche  sich  aber  nicht    in  jenem  tob  aiir  v^- 
gewieseoen  tltheidnisclien  Liede  finden ,  jgl.  auch  Waekernagel,  tiesrb- S? 
Anmerk.  'S  mid  8.  61. 


- 
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dir  seftl  er  Tora  domo  rtblie 
u  raUia  »teDUn 

p!  das  er  in  uuarolti 
kiuiierk6t  hapM : 

pidii^  ist  demo  manne  ad  goot, 

denner  ae  deroo  mahale  qnimit, 

daa  er  rahhdad  «uettliha 
rehto  arteiU. 

denne  ni  darf  er  aorg^n 

denne  er  ae  dem  auonn  quimit; 
wer  mag  da  zweifeln »  dasa  dieses  der  arsprflngliche  Zusammenhang 
des  Gedichtes  ist  Ebenso  ist  aber  auch  das  eingeschobene  Lied  von 
Elias  und  Antichrist  vollkommen  in  sich  abgeschlossen »  ohne  Bezug 
aaf  die  flbrigen  Torangehenden  oder  nachfolgenden  Theile  des 
Gedichtes,  in  das  es  eingezwftngt  ward. 

Wir  sehen  denn  ein  Gedicht  von  dem  jfingsten  Gerichte  nach 
wesentlich  christlicher  Anschauung  vor  uns ,  in  welches  später  ein 
anderes  uralt  heidnisches  religiöses  Lied  welches  fthnlichen  Gegen- 
stand, die  Vorgänge  beim  Weltuntergange,  behandelte,  eingeschoben 
ward;  ein  uralt  heidnisches,  religiöses  Lied  in  das  freilich  christ- 
liche Vorstellungen  Obertragen  wurden,  aber  auf  so  schonende  Weise, 
fast  nur  mit  Veränderung  der  Namen,  dass  daa  ursprQngUche  Ver- 
hältniss  noch  klar  zu  Tage  liegt;  ein  uralt  heidnisches  religiöses 
LiederbruchstQck  welches  gleich  den  Eddaliedern  davon  sang  und 
sagte,  wie  am  Ende  der  Tage  Donar  und  Surtr  oder  Jörmungandr 
oder  wie  sonst  die  mythischen  Personen  geheissen  haben  mögen,  an 
deren  Stelle  dann  Elias  und  Antichrist  traten,  mit  einander  streiten 
ond  wie  sie  beide  untergehen  werden.  Ich  sage  Liederfragment:  denn 
rielleicht  schloss  sich  an  die  Beschreibung  des  Kampfes  noch  eine 
Eri&hlnng  späterer  Vorgänge  und  eine  Schilderung  des  neuen  glück- 
lichen Lebens,  welches  nach  diesen  Ereignissen  und  nach  der  Zer- 
störung der  alten  Götter-  und  Menschenwelt  angehen  soll. 

Noch  habe  ich  zu  bemerken ,  dass  wie  sich  dem  Inhalte  nach 
daa  eingeschobene  Lied  in*s  höchste  Alterthum  stellt,  obgleich  es 
noch  längere  Zeit  in  der  Überlieferung  des  Volkes  nachgelebt  hat, 
so  auch  der  Sprache  nach  es  mich  bei  weitem  älter  dünkt  als  jenes 
christliche  dem  es  als  Knschiebsel  dient.  Gewiss  deuten  Alliterationen 
wie  uueiz  :  uu^nago  :  uuielfhhan  Z.  72  Schmeller  (73,  27. 
28  Wackernagel)  und  Idssan  :  Uuud  :  Itp  Z.  87  Schmeller 
(74,  22.  23  Wackernagel;  vgl.  Schmeller*s  Bemerkungen  zu 
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diesen  Stellen)  auf  einen  Stand  der  Sprache  •  wo  das  anlautende  H 
in  huuielfhhan  und  bUssan  bereits  zu  rerschwinden  beginnt >). 
In  dem  Liede  ron  Elias  und  Anfiebrist  bemerkt  man  nichts 
dergleichen. 

Den  Vorgang  aber  denke  ich  mir  folgendermassen.  Der  Schreiber 
welcher  nicht  zugleich  der  Dichter  war,  cepirte  das  Gedicht  Tom 
Weltuntergange  nach  einer  Vorlage  •).  Im  Schreiben  erinnerte  er  sich 
eines  im  Volke  überlieferten  stoffVerwandten  Liedes  Ton  dem  Kampfe 
Elias  und  Antichrists  am  jOngstenTage  und  er  yerflocht  es  in  das  ihm 
vorliegende  Gedicht.  Als  er  damit  zu  Ende»  oder  wenn  das  Lied  noch 
weiter  fortfuhr»  zu  jenem  Puncto  gelangt»  wo  spätere  auf  die  Schil- 
derung des  Weltgerichtes  nicht  mehr  Bezug  habende  Ereignisse 
behandelt  werden»  fasst  er  den  yerlassenen  Stoff  wieder  auf»  findet 
sich  aber  gezwungen,  die  zwei  von  einander  liegenden  Gedichte 
gegenseitig  zu  nähern  und  durch  vier  Übergangsverse  die  er  hinzu 
dichtet»  zu  verbinden.  Die  VerknOpfung  beider  ist  also  eine  im  Ganzen 
ziemlich  lockere  und  mechanische.  Die  christlichen  Namensänderungen 
fand  der  welcher  die  Vereinigung  bewerkstelligte,  wohl  bereits  vor 
und  sie  mögen  in  dem  Liede  schon  lange  bestanden  haben:  das 
erweist  die  untadelige  Alliteration.  Die  Thatsache  der  EinscIiiebaDg 
und  Verbindung  von  Verschiedenartigem  wird  aber  nichts  Befremden- 
des fQr  den  haben  der  ältere  Poesie  und  das  Verfahren  alter  Copisten 
kennt»  die  ja  bei  ihrer  Arbeit  nichts  weniger  als  kritisch  vorzugehen 
pflegten.  Sehen  wir  doch  Ähnliches  gleich  an  dem  althochdeutschen 
sogenannten  Wessobrunner  Gebet»  wo  an  ein  episches  alliterirendes 
Bruchstück  von  der  Weltschöpfung  ein  Prosagebet»  und  nicht  auf  die 
geschickteste  Weise  angefügt  ward. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  die  Frage  berühren»  die  ich  freilich 
in  keiner  Art  zu  entscheiden  weiss,  ob  die  zwei  letzten  Verszeiien 
des  Liedes  von  Elias  und  Antichrist,  jene  welche  den  vier  als  einge- 
schoben erwiesenen  vier  Zeilen  unmittelbar  vorangehen» 

uuAr  ist  denne  diu  marha. 

d&r  man  dir  do  mit  »inin  mägon  piec. 


»j  Maa  sehe  daaebeo  bimiliica:  hörn:  kihlolU  Z.  Se  Schnellar  (74,4.  5 
Wackeroa^el)  und  erinaare  sich  des  oban  über  dan  Reim  Gaugtea. 

*)  Dm  Gedicbt  scheint  liemlich  bekinot  gewesen  so' sein:  dtfur  spricht,  dsss  OU 
flried  swai  Zeilen  desselben  (IS.  17  Schaieller;  71,  3.  4  Waokernigfl)  n 
sein  Werk  U«  18,  •)  aafii»hni. 
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demLiede  ursprünglich  zugeh5rten,  oder  ob  auch  sie  irgend  spftterer 
Zosats  sind.  Fast  möchte  ich  mich  letzterer  Meinung  zuneigen,  erinnere 
ich  mich,  dass  das  Buch  Eigenthum  K5nig  Ludwig^s  des  Deutschen 
war,  und  gedenke  ich  dessen,  was  Schmellerin  der  Einleitung  seiner 
Aasgabe  des  MMuspilli**  S.  7  von  dem  möglichen  Verhältnisse  dieser 
Stelle  zu  den  gewaltigen  Bruderkriegen  der  Karolinger  bemerkt  ^}. 
Eben  so  wenig  wage  ich  es,  den  Umfang  der  Strophen  bestimmen  zu 
wollen,  in  welches  das  Lied  wohl  ursprünglich  zer6el  *).  Wollte  ich 
auch  den  Versuch  wagen,  er  hätte  nur  den  Werth  eines  Einfalles  dem 
Jeder  seine  Beistimmung  gewähren  oder  yerweigern  könnte,  ohne 
dass  diesem  Versuche  beweisende  Kraft  inne  läge. 


')  Doch  neg  hier  erinoert  werdea,  data  aach  oaeh  dea  8childeniB|peB  der  Edda  zu 
dea  llerhiaalen  des  naheadea  Weltoalergaages  das  Spreagea  aller  rerwaadiachafl - 
liehen  Bande  gehört :  jene  eben  besprochene  Stelle  im  Gedichte  vom  jüngsten 
Gerichte  mahnt  aoffallend  an  VölnspA  Str.  41 : 

brm^tr  mnno  beijaaok  at  M^nom  Tarda, 
mano  aystrftngar  siQum  spilla  etc. 
Vgl.  Grimm,  Hjthol.  S.  772. 
*)  Eiae  Btntheilong  des  Gedichtes  In  Strophen  ron  vier  Langaeilen  hat  W.  Malier  Ter- 
sacht  in  Raup rs  Zeitschrift  fSr  dent^rhee  Alterthnm  3,  4S2— 4S7. 
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CSelesei  t 


Studien  zur  Geschichte  des  i3.  Jahrhunderts* 
VoQ  dem  w.  M.  Hrn.  Regierungsrathe  J.  CkMel. 

Dea  gewMMnlNiften  Föradier  öflterreichiseher  Geschiehton,  der 
gewiMe  Verhftltoiase  späterer  Zeiten»  feam  Beispiele  des  fOnf- 
zehoten  Jahrhonderta,  Meuditen  will»  dringt  sieh  die  Nothwen- 
digkeit  auf»  ia  eine  viel  frQhere  Periode  eurflckBUgeken »  in  der  sieh 
dieselben  gleichsam  rorbereiteten. 

Unverkennbar  hat  sieh  eine  En t wie ke lang  der  Verhftltnisse 
begeb^i  und  snm  grdndliehen  Urtheil  gehört  die  Kenntniss  der 
Anfänge. 

Zar  Gesehiehte  der  Landeshoheit  in  Osterreich  und  der 
aUm Alidien BegrOndang  derFQrstenoiacht  gehdrt  wohl  ganx  vor- 
zQglich  die  Stellung  der  österreichisehen  Landesf&rsten  zur  Kirche 
und  insbesonders  lu  ihrem  Oberhaupte. 

Dieee  Stellung  und  überhaupt  der  Zustand  der  Kirche  UAter 
dem  Regimente  österreichischer  Fürsten  gehört  wohl  zu  den  wich- 
tigsten, aber  auch  schwierigsten  Gebieten  des  ungeheuren  Feldes. 

Es  kann  wohl  nur  durch  die  theilweise  sorgfUtige  Forschung 
nach  nad  nach  die  volle  Wahrheit  Ober  diese  Yerhftltnisse  ermittelt 
werden. 


4  J.    C  h  m  e  I. 

Indem  ich  die  Verhältnisse  Kaiser  Friedrich^s  HI.  und  seines 
Sohnes  Kaiser  Maximilian's  I.  insbesonders  zur  Kirche  und  ihrem 
Oberhaupte  vorzüglich  in  dem  Zeiträume  den  sich  unsere  nMoDameots 
Habsburgica*  zu  beleuchten  verpflichteten,  zum  Gegenstande  umfas- 
sender Studien  machte ,  lernte  ich  nur  zu  lebhaft  die  bisherigea 
Lücken  in  unseren  Geschichtswerken  kennen»  bei  denen  man  sich 
leider  meist  vergeblich  über  die  früheren  Zustände  und  Verhältnbse 
in  kirchlicher  Beziehung  Raths  erholt. 

Kaiser  Friedrich  HI.  hat  in  kirchlichen  Dingen  wirklich 
eine  Thätigkeit  entwickelt»  die  um  so  mehr  überrascht»  da  er  io 
weltlichen  Dingen  und  Verhältnissen  wohl  meist  viel  Klugheit 
und  Kenntniss»  aber  leider  zu  wenig  Consequenz  und  Energie  be- 
währte. 

K.  Friedrich  III.  gründete  mehrere  Bisthflmer,  wie  Laibach, 
Wien»  Wiener-Neustadt»  er  suchte  den  Klerus»  sowohl  den  Regulär- 
als  den  Secular- Klerus»  sich  unmittelbar  bei  Besetzungen  und  Ver- 
leihungen zu  verbinden  und  zu  verpflichten.  —  In  früherer  Zeit  fand 
er  durch  die  allgemeinen  Verhältnisse  begünstigt  grosse  WillfUirigkeit 
bei  dem  römischen  Stuhle»  die  ihm  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  so 
Theil  ward. 

Noch  entschiedener  und  unomwundener  war  des  Sohaes  Maii- 
milian^s  Verfahren  in  kirohiicben  Dfaigen. 

Die  späteren  Kaiser  Karl  V. »  FerdiiNind  L  und  Hasimilian  II. 
haben  bekanntlich  durch  ihre  Haltung  sich  von  so  nranekeB  Seitei 
die  bittersten  Vorwürfe  zugezogen. 

Um  nun  in  diesen  Verhältnissen  klar  zu  sehen  und  m  eiaeoi 
begründeten  Urth^il  die  Anhaltspuncte  zu  finden »  habe  ioh  meioe 
Studien  und  Forschungen  auf  eine  viel  frühere  Periode  geriehtet.  -- 
Ehe  noch  das  Haus  Habsburg  auf  Österreichs  Fflrstenthron  gelangte, 
die  Zeit  der  letzten  babenbergischen  Fürsten  suchte  ieb  zu  er- 
gründen. 

Zum  Glück  ward  ich  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  in  deo 
Stand  gesetzt»  zu  den  bekannten  Oeschichtsquelien  neue  za 
erdifaeit. 

Ich  habe  in  einer  früheren  Abhandlung  welche  in  unaern  Denk* 
Schriften  erschien  (II.  Band  18Ki.  ,»Beitiiäge  zur  Beleoelitung  der 
kirchlichen  Zustände  Österreichs  im  15.  Jahrhunderte **)  einen  knrxeo 
Zeitraum  aus  der  5sterreichischen  Kirchengeschichte  (von  143#  bis 
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Itöl)  der  Pa83auer  Diöcese  sa  beleuchten  gesucht  Ich  wollte  nicht 
blas  die  epfttere  Zeit  (bis  1S76)  der  passauischen  Diöcesan- 
gesebiehte»  sondern  auch  die  weit  bedeutendere  und  umfangreichere 
Eridideese  Salzburg  mit  ihren  vier  Filial - BisthOmern  Gurk» 
Chiemsee»  Seckau  und  Lavant  in  demselben  Zeiträume  (1439 
[eigentlieh  1429  Yem  Erzbischofe  Johann  II.] — 1876)  in  ihren  Ver- 
hilftnissea  erforscheD* 

Durch  die  Erdrterang  des  Ursprungs  der  österreichischen 
Freiheitsbriefe  sowohl  als  durch  die  Studien  Ober  die  rorhabsbur- 
gisehen  Verhältnisse  ward  ich  auf  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gef&hrt  und  ich  begann  eine  sorgAltige  Erforschung  der 
kirchlieheo  wie  politischen  Verhältnisse  der  österreichischen  Landes- 
fursten  seit  ISOO  (eig.  1198).  Seit  durch  Vereinigung  Österreichs 
mit  Steiermark  (1192)  die  Macht  und  Bedeutung  der  österreichischen 
Berioge  ungemein  Tcrgrössert  worden ,  waren  die  Beziehungen  und 
Verbältnisse  su  den  Ersbischöfen  von  Salzburg  in  den  Vordergrund 
getreten. 

Die  Enbischöfe  von  Salzburg  gehörten  zu  den  bedeutenderen 
detttseben  Reicbsfilrslen;  ae  waren  als  Metropoliten  und  Diöcesane 
wie  als  Vertreter  eines  höchst  ausgedehnten  Besitzthums,  das  seine 
Güter  io  Österreich,  Steiermark»  Kärnten,  Salzburg  und  Baiern 
läblte,  in  den  verwickeltesten  Verhältnissen;  ihre  Geschichte  wird 
eben  dadurch  von  ungemeiner  Bedeutung.  Ich  begann  somit  meine 
Stadien  zur  Geschichte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  dem  Erz- 
stifte Salzburg,  auf  dessen  Stuhl  seit  1200  einer  der  ausgezeich- 
Detsten  Kirchenf&rsten  sass,  Eberhard  II. 

Er  starb  wenige  Monate  nach  dem  Abgang  des  letzten  Baben- 
bergers  und  seine  Geschichte  ist  mit  der  seiner  Zeitgenossen  Leopold^s 
des  Glorreichen  und  Friedrich*s  des  Streitbaren  in  innigstem  Zusam- 
menhange. 

Oberhaupt  gehört  die  Geschichte  des  Erzstiftes  Salzburg  und 
seiner  Filial -BistfaQmer  zu  den  wichtigsten  Partien  unserer  vater- 
iändisdiea  Geschichte  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  selbe  bisher 
noch  nicht  jene  Berücksichtigung  und  Unterstützung  fand ,  die  sie 
nicht  blos  verdient,  sondern  geradezu  braucht  in  dem  eigenen  Inter- 
esse. Ohne  sorgfkltige  und  umfassende  Erforschung  der  politischen 
wie  kirchlichen  Verhältnisse  der  salzburgischen  Kirchenfilrsten  und 
ihrer  Organe  bleibt  die  österreichische  Geschichte  ein  ganz  Iflckeu«- 
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haftes,  unwahres,  einseitiges  StQekwerk.  Insbesondere  ist  die  Ludes- 
geschichte  von  Steiermark  und  Kärnten  mit  der  Gesdiiehte 
S  a  1  z  b  u  r  g's  und  seiner  Filial  •-  KsthQmer  unxertrennlieh  Ter- 
bunden. 

Mit  Ausnahme  ron  salzburgisehen  Regesten  aus  der  ersten  HiMle 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  der  TerdieBstroUe  Gesehiehts- 
forscher  Freiherr  von  Ankershofen  in  seinen  kftmtnerischen  Regestea 
veröffentlichte,  und  einer  «Roibe  der  Bisehdfe  ?ob  La  van t*,  weiche 
frflher  Herr  Professor  Tang)  in  Verbindung  mit  sebittbaren  Bei- 
trägen zur  Geschichte  ihrer  Wirksamkeit  bearbeitet  hatte,  ist  die 
steirische  und  kärntnerische  Kirchengeschichte  noch  wenig  befrie- 
digend bearbeitet. 

Die  Arbeiten  frQherer  Forscher,  namentlich  die  Slyria  sacra 
von  Pusch  und  Frölich,  die  Annales  Styriae  von  dem  Voraoer 
Aquilinus  Caesar,  so  verdienstlich  sie  unbestreitbar  wenigstens  theil- 
weise  sind,  haben  weder  das  vollständige  Materiale  sammein  könoeo, 
noch  sind  ihre  Publicationen ,  besonders  in  der  Styria  sacra,  too 
wOnschenswerther  Genauigkeit.  Die  steirische  und  kfirnlDerisebe 
Monasteriologie  welche  allerdings  bedeutendes  Interesse  hat, 
ist  noch  weniger  sorgftitig  bearbeitet. 

Vollständige  Monographien  steirischer  oder  kirntneriseher 
Klöster  fehlen  noch  gänzlich,  wenn  auch  einzelne  Klöster,  wie 
Admont,  Voran,  Göss  in  Steiermark,  dann  St.  Paul  und  allenfalls 
Ossiach  in  Kärnten,  mehr  oder  weniger  in  einzelnen  Partiee 
beleuchtet  wurden. 

Noch  fehlt  eine  Geschichte  der  Gurker  Bischöfe  und  ihrer 
Diöcese ,  der  Seckauer  Bischöfe  und  ihres  Sprengeis ,  auch  die 
Geschichte  des  Kirchensprengels  von  Lavant  ist  im  RQckstande. 

Aufforderung  genug  für  die  heimisdien  Geschichtsforscher  io 
Steiermark  und  Kärnten,  dafür  thätig  zu  sein.  Wenn  doch  fürs 
Erste  das  so  zerstreute  urkundliche  Materiale  gesammelt  wfirde! 

Unter  diesen  Umständen  können  meine  Studien  wel^e  ausser 
den  gedruckten  Quellen  nur  auf  die  allerdings  nicht  unergiebigen 
Urkunden  -  Vorräthe  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats -Archires 
begründet  sind,  keineswegs  den  Gegenstand  erschöpfen.  Aber  unsere 
Kenntniss  wesentlich  erweitern ,  insbesondere  aber  auf  bisher  Un- 
berücksichtigtes hinweisen,  vorhandene  Lficken  andeuten  und  xu 
neuen  gewiss  nicht  unergiebigen  Forschungen  auffordern  sollen  sie 
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diese  Arbeiteo  •  das  hoffe  und  erwarte  ich »  Dank  den  mir  zu  Gebote 
Steheoden  Ui^onden. 


Geistliche  FarsteathQmer  sind  wesentlich  verschieden  ron  den 
weltliehen,  indess  letztere  nur  einen  Herrn  haben,  dem  sie  unter* 
werfen  sind«  TOn  dem  sie  sich  mehr  oder  weniger  abhängig  fühlen 
ood machen,  sind  die  ersteren  in  doppelter  Abhängigkeit. 

Das  Erzstift  Salzbarg,  dessen  Verwalter  zugleich  Metropoliten 
eines  ausgedehnten  Kircfaensprengels  waren,  welche  im  Beginn  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  fllnf,  wenige  Decennien  später  acht  Suffra- 
gaoe  (Gurk,  Passau,  Preising,  Regensburg  und  Brixen,  dann  Chiemsee, 
Seekan  und  Lavant)  beaufsichteten,  war  natOrlich  ftir  den  päpstlichen 
Stuhl  zu  Rom  Gegenstand  besonderer  Berücksichtigung  und  Ob- 
sorge. 

Das Verhftltniss  zu R 0 m  und  der  päpstlichen  Curie  fordert 
mithin  die  genaueste  und  sorgflilügste  Erforschung. 

Das  weltliche  Besitzthum  dieser  Erzbischöfe  war  so  ausgedehnt, 
so  ergiebig,  dass  es  als  ein  höchst  bedeutsames  ReichsfÜrstenthum 
der  Gegenstand  und  das  Augenmerk  des  deutschen  Reichsoberhauptes 
wie  der  verschiedenen  Adelsgeschlechter  war ,  dessen  Besitz  nicht 
wenig  Gewicht  hatte. 

Die  Verhältnisse  zu  den  deutschen  Königen  und  römisch- 
deutschen Kaisern  so  wie  zu  den  benachbarten  deutschen 
Reichs fü raten,  namentlich  den  Herzogen  yon  Baiern,  von  Oster- 
reich und  Steiermark,  den  Herzogen  von  Kärnten,  den  Grafen  von 
Tirol,  Ton  Görz,  zu  den  Patriarchen  von  Aquileja  u.  s.  w.  sind  eben 
80  verwickelt  als  bedeutend. 

Vorzügliches  Augenmerk  aber  verdienen  und  erfordern  die  Ver- 
hältnisse zu  den  eigenen  Ministerialen,  so  wie  zu  den  Vögten 
des  so  weit  verzweigten  Besitzthumes. 

Die  Geschichte  der  geistlichen  Fürstenthümer  wieder 
Klöster  ist  mit  der  Adelsgeschichte  in  innigster  Verbindung. 

Der  Adel  bevogtete  das  geistliche  Gut  oder  er  nutzte  es  als 
Mitglied  des  Klericalstandes. 

So  lange  die  Kirche  so  bedeutendes  weltliches  Gut  besass, 
vareo  die  geistlichen  Fürstenthümer  in  der  Regel  in  den  Händen  der 
Adeisgeschlechter;  der  Ausnahmen  sind  wohl  wenige. 


3  J.    C  h  Dl  e  1. 

Darum  ist  die  Geschichte  des  Ersstiftes  Salzburg  mit  der  Ge- 
schichte des  Adels  uod  seiner  ausgezeichneten  Geschlechter  in  den 
benannten  Ländern  innigst  verwebt. 


Am  8.  April  1200  starb  Erzbischof  Adalbert  von  Salzburg,  ein 
geborener  Prinz  von  Böhmen,  der  ron  1168  bis  1177  das  Erzstift 
inne  hatte  und  ein  standhafter  Anhänger  des  Papstes  war.  Durch 
den  Erzbischof  von  Mainz  Konrad  von  Wittelsbaeh  bei  Gel^enheit 
der  Ausgleichung  zwischen  K.  Friedrich  L  und  Papst  Alexander  III. 
(zu  Venedig  am  24.  Juli  1177  beschlossen)  verdrängt  und  von  1177 
durch  6  Jahre  hindurch  auf  seiner  Propstei  in  Böhmen  (Mielnitz) 
lebend,  war  Adalbert  1183  wieder  nach  Salzburg  zurückgekehrt. 

Erzbischof  Adalbert  war ,  durch  frühere  Schicksale  belehrt,  in 
den  politischen  Angelegenheiten  sehr  vorsichtig  geworden.  Er  schloss 
sich  in  der  zwiespältigen  Wahl  des  Reichsoberhauptes  dem  Hohen- 
staufen  Philipp  an ,  der  jedenfalls  in  Süddeutschland  das  factische 
Übergewicht  hatte.  Er  erhielt  dafür  von  König  Philipp  zu  Haini 
am  29.  September  1199  eine  sehr  umständliche  Verbriefung  und 
Bestätigung  aller  Rechte  und  Besitzungen  seines  Erzstiftes.  (Böhmen 
Regesten  von  1198—1254,  S.  6,  Nr.  17.) 

Wenige  Tage  nach  dem  6  Monate  später  erfolgten  Tode  dieses 
Erzbischofs  wurde  in  Beröcksicbtigung  der  höchst  verwickelten  Ver- 
hältnisse in  Folge  des  Zwiespalts  zwischen  Papst  und  Reich  ein  Mann 
gewählt,  den  der  salzburgische  Klerus  wie  die  salzburgischen  Mini- 
sterialen f&r  geeignet  hielten,  das  Erzstift  in  jeglicher  Beziehung 
wohl  zu  leiten.  —  (Am  20.  April  1200.) 

Es  war  dieser  Mann  der  bisherige  Bischof  von  Brixen,  Eberhard, 
der  seit  1196  auf  jenem  Suffragan-Stuhle  sass. 

Leider  ist  unsere  Kenntniss  der  Verhältnisse  wie  der  Persön- 
lichkeiten so  mangelhaft  und  unklar,  dass  wir  den  eigentlichen  Hergang 
und  die  Motive  der  Wahl  nur  vermuthen  können.  —  Wer  war  dieser 
Eberhard,  warum  wählte  man  ihn?  —  Ein  Theil  der  salzburgischeo 
Geschichtschreiber  (auch  Hansiz,   Germ,  s«  II,  312)  <}  hält  ihn  für 


1)  Hansiz  weiss,  dass  OUoksr  Horneck  den  Ersbischof  Eberhard  einen  Sckirabei 
nennt;  er  lisst  Ihn  aber  zwar  ron  kSrntnerlscher  Herkunft  nur  snfiIligerT«i»( 
in  SalmansweiJer  geboren  sein  I 
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den  Spr^MÜng  eines  (untergeordneten)  kftrntnerisehen  Adels- 
geschleehtes,  einen  Herrn  von  Truchsen.  Mettger  (Hist.  Salisb.  I, 
417)  jedoch  sagt  von  ihm:  ex  illnstri  fainiliaTruchsessiorum.  Neuere 
Forschungen  haben  die  Herkunft  dieses  ausgeseichneten  Kirchen* 
fursten,  wenn  auch  nicht  gani  klar,  doch  deutlidier  gemacht 

Eberhard  war  nicht  aus  dem  heimischen  Adel ,  das  heisst  aus 
der  saisburgischen  Eradi5cese  entsprossen. 

Ottokar  von  Horneck  nennt  ihn  in  einer  Stelle  seiner  Reim*» 
Chronik,  die  ganx  charakteristisch  ist,  einen  Schwaben  <)• 


ij  Otlokar  Honeck  (Pex,  SS.  Ul,  p.  25t,  etp.  CCXCVU).  (Der  Texiiet  derck  frevndliehe 
Haad  Terbeseert.) 

D6  beguDde  dar  n^ch 

bitcholf  Roodolf  ring^en, 

wie  er  du  mdbt  rollebrinseii, 

das  er  in  erbuebe, 

biscboif  Eberharteo  begriiebe. 

Die  boten,  die  ich  d  nant, 

xno  dem  plUieat  er  die  aant, 

das  sie  in  erwfirben  das« 

das  Ton  Mm  des  staoles  bas 

wfirde  abegenomen  nnd  der  ban, 

den  biacbolf  Bberbart  gewan, 

das  er  was  nngebdrsam 

pAbat  Innocentio,  dd^er  gram 

wart  Fiedertch  dem  keiaer. 

Swie  docb  enwibt  und  beiaer 

dea  pAbate«  rebt  wer  Tor  got, 

docb  was  aln  gebot, 

das  der  biscboif  Eberbart 

langer  nibt  enspart, 

er  Tcrbien  den  keiaer  Fridericb 

bie  se  dintachem  rtcb. 

Dea  enwolte  er  nibt  tnon, 

dar  nnbe  er  bulde  nnde  anon 

dea  plbatea  rerlda. 

Willicl2cben  ers  Tcrk6s, 

wan  Rberbart  der  Salsburgmr 

des  keiaers  blbtigsr 

dicke  was  gewesen. 

Dl  von,  swas  wart  gelesen 

gegen  dem  keiaer  «nreht, 

dar  an  weate  er  alebt 

die  damaht  *)  nnd  die  wArheit. 

Dar  umbe  er  vermeit, 

das  er  nit  bannen  wolte. 

*)  4«rMkt,  «kd.  dorhoohti  s  ^rfMtlo.  6r«f.  I,  lOtt. 
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Der  gelehrte  Beaedieb'ner  tod  St.  Paul  in  Kfimten,  Professor 
Scheicbenberger,  wies  in  einem  Au&atze :  « Eberhard^  Ersbischof  tod 
Salsburg,  Stifter  des  BUthomes  Yon  Lavaatf*"  den  der  bochyerdieate 
Eiekbern  in  eeiaen  Beiträgen  sur  ftiteren  Geaebiebte  und  Topographie 
des  Herzogthuma  Kärnten  (I.  Sammlung.  Klagenfort  1817)  S.  237 
bis  248  yerdffeotlichte»  nach  (aus  einem  lateiniachen  Au£satse  seines 
Lehrers  Trudpert  Neugart),  dasa  Erabisehof  Eberhard  11.  tou  Sali- 
burg  ein  Herr  von  Regensperg  gewesen  sei. 

Berthold  Abt  von  Engelberg  (in  der  Sebweia)  sagt  in  eiaer 
Urkunde  vom  IK.  Juli  1 190  (gedruckt  im  2.  Bande  des  Cod.  diplom. 
Alemanniae  et  Burgundiae  Transjuranae  Nr.  DCCCLXXXIX.) :  »Sorip- 
«turae  inseri  nobis  placuit,  qualiter  Lutoldus  de  Reginspereh 


Die  ongenMe  er  i  dolte, 

das  man  in  aelben  rerbien, 

und  Ton  atnem  ambte  spieo. 

Und  in  dem  selben  ban 

des  lebens  im  xerran. 

Dar  nmbe  er  Ttir  wAr 

lac  vier  und  zweinxie  jAr 

unbestatet  ob  der  erden. 

Data  RAstat  man  den  werden 

gtaeUet  dl  enbor. 

Ei  wer  wol  lange  ror 

mit  dem  pAbest  fiberkomen, 

der  aicbs  bste  an  genomen ; 

doch  lieaen  sies  vnderwegen, 

die  atn  aolten  hin  gephlegen, 

durch  das  sie  der  arbeit  Terdrda. 

Ich  sag  in  wea  er  nA  gendi, 

alsd  wir  rernomen  haben. 

Sie  wären  beid  von  Swaben, 

der  tdt  bischolf 

nnd  der  kanaler  her  Ruodolf. 

Ks  ist  wir  and  ungelogen, 

swelhes  endes  si  sogen 

As  ir  landes  kreisen, 

das  Volk  das  Swaben  ist  geheisen, 

ir  pria  si  dl  mit  m^rent, 

das  si  sich  ein  ander  Irent. 

Des  gends  der  bischolf  Eberhart, 

das  ein  Swabe  wart 

bischolf  an  siner  stat. 

Ab  dem  plbest  er  erbat 

bivild  des  selben  manne« 

und  serldsung  des  bannes. 


Stadien  sur  Geaohielitt  des  18.  Jihrhondertt.  1 1 

«mteHigeiM,  injnsta  cootentiene  dio  nos  pro  eeelesiao  patronttu  de 
„Wilare  veiasse,  tandem  animum  ab  huiosniodi  retinuit  injuriia,  ac 
»eidem  contentfoni  tarn  integre,  tarn  perfecte  renontiaTit ,  uladro- 
^eatiain  a  suis  parentibos  commissorie  sibi  aecidentem,  totamqae 
»praefatae  litis  integ ritatem ,  cum  fratribos  et  filiis  in  nostram 
„potestatein  resignaret^. 

Dieser  Lutoidus  de  Reginspereh  war  Herr  des  atten  Seblosses 
von  Regensperg  iai  ZQriebgau,  am  Katxensee  gelegen,  swei  Schwel- 
ur  Meilen  yon  Zfiricb. 

Der  Patronatstreit  ward  sa  Constaoz  in  Gegenwart  des  Bischofs 
Dietheim  beigelegt.  Zeugen  waren:  Canonici  constantienses ,  Vol* 
rietts  major,  Praepositus  majoris  eeclesiae,  Chuonradus  Decanus, 
Hacceilarius  (?)»  MEberhardus  de  Reginspereh  etc.** 

Eberhard  Ton  Regensperg,  Canonieus  von  Constanz,  dQrfte 
aber  hier  wohl  nebr  als  nur  einfacher  Zeuge  des  Vergleiches,  wohl 
ohne  Unwahrscbetnliehkeit  als  Lutoidus  Bruder,  der  die  Patro- 
natsaasprOdie  aufgab,  erscheinen,  da  sich  hier  eine  ganze  Verwandt- 
schaft eines  Rechtes  entäusserte. 

Ersbiscbof  Eberhard  II.  Ton  Salzburg  sagt  selbst  in  einer 
Urkunde  Tom  6.  Mai  1219  (Cod.  dipl.  Alem.  Nr«  II),  welche  die  Ton 
Lutold  Ton  Regensperg  dem  älteren  gestiftete  Prämonstratenser  Abtei 
Reuti  oberhalb  ZOrch  unweit   Rappersehwjl   betriflfl,  folgendes: 

MEberhardos ,  dirina  gratia  Salzburgensis  Archiepiscopus, 
apostolicae  sedis  legatus  .  .  .  Notum  sit,  quod  Dominus  Lutoidus 
de  Regensperg«  f rater  mens  couterinus,  felicitatem  suam 
et  parentum  suorum  salutem  promorere  cogitans  t  ecdesiam  beatae 
Virginis  in  praedio  suo  Ruti  construxit. — Eo  autem  in  transmarinis 
partibus  de  medio  erocato,  Lutoidus  de  Regensperg  filius 
ei  US  io  hoc  sibi,  sicut  in  omnibus  aliis  jure  haereditario  succedens, 
praefatam  gratiam,  quae  est,  ut  omnia  ecdesiae  Rutti  attinentia 
adfocationis  titulo  a  nullo  quopiam  laedi  debeant«  eidem  ecdesiae 
ad  nostrae  exhortationis  instautiam  recognorit  Nos  quo- 
que,  cum  simus  haeredes,  sicut  et  ille,  plantationis  illius  novel- 
lae,  et  donationis  cuioslibet  ei  factae,  recognitionem  nepotis 
nostri ,  praesentis  scripti  attestatione  et  sigilli  nostrl  robore  duxi- 
mos  eonfirmandam.^ 

Seheidienberger  (Neugart)  sohliesst  also,  Erzbischof  Eberhard 
sei  aus  dem  Hause  der  Herren  ron  Alt-Regeusberg  gewesen,  wie 
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bereits  Fttasli  im  achweiserischen  Maseom  1787,  S.  777 — 812  und 
S.  910 — 937  nachgewiesen  habe. 

Da  die  später  sehweizerisehen  Cantone:  Uri»  Sehwys,  Zfirich, 
Glarus»  Schaffhausea  und  der  Turgau  ursprünglich  einen  ansehnli- 
chen Theil  von  Alemannien  bildeten,  so  hfttte  nan  den  Erzbisekof 
Eberhard  f&glich  als  einen  Schwaben  bezeichnen  kdimen. 

Von  Yäterlicher  Seite  war  Eberhard  ein  Verwandter  der  Habs- 
burger» indem  sein  Bruder  Lutold  eine  Tochter  des  Grafen  Ulrieh 
TOii  Kiburg zur  Gemahlinn  hatte,  deren  Schwester  Heil  wigis  die 
Gattinn  des  Grafen  Albert  von  Habsburg,  die  Mutter  des  Grafen 
Rudolph  des  nachmaligen  deutschen  Königs  war.  Von  mütterlicher 
Seite  stammte  höchst  wahrscheinlich  Eberhard  aus  dem  gräflichen 
Hause  von  Nellenburg.  Er  ward  am  17.  Juli  1196  als  Canonicos 
Ton  CoQstanz  zum  Bischöfe  von  Brixen  erwählt. 

Hingegen  glaubt  Bader  (siehe  Mone^s  Zeitschrift  f&r  die  Ge- 
schichte des  Oberrheins,  IL  Band  S.  SSO)  in  seinem  verdienstlichen 
Aufsatze:  « Erläuterung  einiger  salemischen  Urkunden  von  1214  und 
1216^^,  welchen  wir  später  noch  auszubeuten  haben,  Eberhard  H.  Eri- 
bischof  von  Salzburg  dürfte  vielleicht  ein  Sprössling  der  reichsdienst- 
männischen  Familie  von  Tanne  (Waldburg)  und  als  solcher  ein  Ver- 
wandter der  Nachkommen  des  Freiherrn  von  Adelsreute  sein. 
wenigstens  war  der  Name  Eberhard  in  jenem  alten  schussengauischen 
Hause  ein  sehr  gewöhnlicher.  Siehe  St älin^s  wirtembergische  Ge- 
schichte, Band  II,  8.  610  —  639  (§.  38  „Reichsdienstmannen  von 
Tanne,  Waldburg,  Winterstetten,  Sohmalueck-Winterstettea^}. 

Endlich  hat  unser  früheres  correspondirendes  Mitglied,  Michael 
F  i  I  s ,  in  seiner  Geschichte  des  salzburgischen  Benedictiaer-Stiftes 
Hichaelbeuern  im  2.  Theile  S.  770—776  über  die  Herkunft  des 
Erzbischofs  Eberhard  II.  gehandelt.  —  Er  sagt  in  Bezug  auf  Schei- 
chenberger^s  (Neugart's)  Entdeckung ,  Eberhard,  sei  ein  Herr  von 
Regensberg  gewesen,  es  möge  allerdings  derselbe  von  mütter- 
licher Seite  ein  Regeosberg  gewesen  sein,  er  glaube  aber  densel- 
ben von  väterlicher  Seite  als  Truchsess  von  Waldburgsu 
erkennen. 

Er  gründet  seine  Vermuthung  auf  den  Ausdruck:  couterioos, 
der  allerdings  berechtigt  den  Lutold  von  Regensberg  nur  als  einban- 
digen Bruder  des  Erzbischofs  und  zwar  von  mOtterlieber  Seite  xu 
betrachten. 
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»Diese  Mutbmassung  findet  Verstärkung  dureb  den  Umstand,  dass 
gtfa^e  in  der  Urkunde»  vomit  Lutold  V.  den  6.  Mai  1219  das  Ton 
seinem  Vater  Lutold  IV.  gestiftete  Kloster  Rttti  fon  aller  Vogteiherr- 
Schaft  befreit»  so  wie  in  einer  sweiten  Urkunde  des  Bisehofs  Konrad  IL 
TOD  Constanz »  womit  dieser  jene  Befreiuag  bestätigt »  unter  den 
wenigen  Zeugen»  Truchsesse  von  Waldburg  erseheinen»  deren 
Einwilligung  zur  besagten  Befreiung  als  Blutsverwandte  der  Regens- 
berger  nothwendig  war»  Diese  Zeugen  sind:  der  Dompropst  von 
ConstauE  Heinrieh  und  sein  Bruder  Bilgerin»  und  Bruder  Aibert  von 
Waldburg.  Letzterer  yernuithlicb  ein  Ml^nch.  Dass  auch  die  beiden 
anderen  Truehsesse  von  Waldburg  waren»  bezeugt  des  Matthäus  von 
Pappenheim  Chronik  der  Truehsesse  von  Waldburg»  S.  21»  Nr.  XVfl. 

Die  besagten  Urkunden  aber  stehen  in  P.  Trudpert  Neugart*s 
Codei  d^lomatieus  Alemanniae  Part.  II»  Nr.  DCCCCV  und  DCCCCVL«' 

„Zweitens.  Ein  deutsehes  haadschriftliehes  Verzeiehniss  salz- 
burgischer Erzbisehdfe»  welches  bis  auf  die  Wahl  des  Erzbischofs 
Johann  Jakob  im  Jahre  1560  forlgesetzt  ist»  nennt  den  Erzbtsehof 
Eberhard  II.  ausdracklich :  »»Bberhardus  von  Truchsess**.  Ebenso  ein 
zweites»  fortgeführt  bis  1 S94.  —  Erst  ein  drittes  und  späteres  Ver- 
zeiehniss hat  den  Namen  »»von  TrQchsen''.  Wie  leicht  konnte  sich 
das  Wort  Truchsess  durch  Unaußnerksamkeit  der  Abschreiber  in 
Truhsen  oder  TrQchsen  verändert  haben»  u.  s.  w." 

Jedenfalls  war  Erzbischof  Eberhard  kein  Kärntner»  das  geht 
aas  seiner  Verbindung  mit  dem  schwäbischen  Kloster  Salem  oder 
Salmannsweiler  hervor»  wie  wir  später  sehen  werden»  so  wieder 
von  ihm  zum  Bischöfe  von  Gurk  beförderte  Walther»  Eberhard'a 
Oheim,  frOher  Abt  des  graubQndischen  Klosters  Disentis  gewesen. 

Allerdings  hat  Filzens  Vermuthung  Manches  für  sich»  und  die 
den  hohenstaufischen  Kaisern  so  ergebenen  Truehsesse  von  Wald- 
burg waren  so  einflussreieh»  dass  sowohl  die  Kaiser  selbst  als  auch 
die  Hochstifter  Brixen  wie  Salzburg  in  der  Wahl  eines  Gliedes  dieser 
angesehenen  und  treuergebenen  Familie  ihren  eigenen  Vortheil  wah- 
ren konnten  9- 


^)  Bader*«   in4   FHsqiis    Vermiitbiiai^ii    betreffen    Jt    ohnehin    ein    nn4    desielbe 
GMohlecht 

All  Philipp  nm  HokeMtonfen  oeeh  Italien  an  »etneoi  Bruder  Kaiaer  Heinrich  VI. 
log,  in  September  1 197,  war  Friedrich  Ton  Tanne   in   seiner  Bei^leitnnf.  Konrad 
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Die  Ergebefikheit  Eberhurd^s  natneoflieh  gegen  K5nig  Philipp, 
«elbat  gegen  den  Willen  des  Papstes ,  findet  allerdings  bei  der  An- 
nabme»  dass  er  eis  Traehsess  yon  Waidburg  gewesen,  dlenatfir- 
liehste  Brklämng,  so  wie  er  bis  ans  Ende  seines  tbateoreieheo 
Lebens  ein  treuer  Anhinger  Kaiser  Friedrieh^s  iL  war,  nm  dessen- 
willen  er  sogar  den  pftpstliehen  Bann  erdaldete. 


Der  Geschiefatschreiber  des  Bistbnms  B  r  i  x  e  n,  8  i  n  n  a  e  b  e  r,  hat 
im  dritten  Bande  seiner  Gesebiebte  S.  628  bis  4139  von  der  Verwal- 
tung Bberhard*s  gdiandelt. — Obgleich  er  Seheiehenberger^s  Er5rte- 
ruttg  Aber  Eberbard^s  Abstamninng  kennt,  bleibt  er  doeb  bei  der  all- 
gemeinen (1)  Angabe  ftiterer  Gesebicbtsforseher,  Eberhard  sei  ein 
kftrntnerischer  Henr  ron  Tmehaen ! 

Er  f&hrt  einige  urknndlicbe  Daten  an  ttber  Eberhard*8  Vrirksam- 
keit  als  Bisehof,  die  ihn  jedenfalls  bereits  als  Afttigen  und  glQek- 
liehen  Administrator  und  Vertrater  in  Streitigkeiten  erkennen 
lassen  9* 


Unperg.  m^I  ▼«•  diest m  Z9g9 1  »Prooetaerat  npqiie  ad  maaUn  lÜMcoBit,  abi  U 
morU  imperalorii  nnaciatum  eat  ei.  Ortaqaa  est  leditto  ia  partibna  illia  oiaziflM 
coatra  TeutoaicOB,  qui  hiac  ia  partibus  Italie  demorabiator.  Uade  in  caatro  eodea 
quidain  dt  fcniUa  dueis  occidebantvr ,  hitar  quos  erat  Frida ricas  aobiüi 
miniaterfaU«  aiaa  da  Tanne,  freier  da^Aferi  qsi  nnnc  eat  St  i^ 
dax  in  magno  ditcrimine  ab  Italia  reeesiii,  et  laborioae  perrenit  in  AUemaaaian'i 
Der  hier  erwSbnte  Brader  ward  für  aeinen  Herrn  König  Philipp  renrandet,  lU 
er  den  Mörder  deaaelben  den  Pfbligrafen  Otto  Yon  Wittelabaeh  abweb|«a  wollte 
(am  21.  Jaai  1208  an  Bamberg).  —  Otto  Sanblaaiavas  (bei  BafcoMr:  Ponteareran 
gennanicarum  Bd.  III,  8.  637)  aagt:  Mintromiasna  igitar  coaünno  (Otto  Palatiau 
de  Witelinspach)  exerto  gladio  regem  invasit ,  anoqae  icta  capite  lethaJiter  tiI- 
neratam  oeeidlt,  Tuhierato  etiam  Hefnrico  dapifero  de  Walpnrg,  qui  eam  eoaprt- 
henaam  reftinere  volait,* 
^)  Scheint  erat  ala  Biachof  Priester  geworden  an  eein  (a.  antan  Nr.  4  ?). 

1.  Priedenaatiftung  awiachen  dem  Kloster  St.  Ulrich  in  Aagabnrg  aad  zvd 
Domherren  Ton  firixen,  Bmeat  and  Ootfachalk  and  elaem  dritten  Brader  Heiarieb 
»deaignatna«  (Kreuazng  ?).  Streit  aber  ein  Gnt  xa  Pfafenhofen.  Dan  tiaalar  giM 
10  Pfd.  Angabttrger  Geldea.  Beil.  Nr.  31,  8.  664,  1197. 

2.  Vermittelung  einea  Streitea  awiachen  Neaatift  and  Oaaiaeh.  16.  AprÜ  it97 
xa  Villach  (Urkaode  dw  Abtea  Ebro  yon  Oaaiaeh).  Deraelbe  gibt  die  Aaaprtehc 
anf  einige  BeaitanDgen  unweit  dea  Sehloaeea  RIenbarg  bei  der  Kirebe  ta  St. 
Johann  im  Wald,  welche  Neaatift  Tom  Orafea  Eagelbert  Ton  Görx  ei%aKca  katt«, 
anf,  gegen  eine  Bntaehidignng  ?on  7  Mark  Prieaaeber  GeMea«  Beilage  Nr.  32, 
Seite  665. 
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Ab  Bischof  Eberhard  ron  Briien  darefa  seine  Verbindungen  irad 
Eigenschaften  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  gelangt  war,  trat  er 
oDter  siemUeh  bedringten  Unstftiiden  und  Verhältnissen  sein  Regi- 
meotsn. 

Wenige  Wochen  Tor  seiner  Wahl  war  der  gr5sste  Theil  der 
Stadt  Salzburg  in  einem  ungeheuren  Brande  rerwOslet  worden  *). 

Der  Herzog  Ludwig  ron  Baiern  war  dem  Ersstifte  Salzburg  wie 
dessen  Suffraganen  deren  Sdhststindigkeit  er  nur  ungern  sah»  wenig 
iioid »  ja  es  soheini  zu  offenen  Angriffen  gekommen  zu  sein.  Eber- 
hard erbte  diese  Feindschaft  weiche  sich  noch  lange  Zeit  hinzog» 
ehe  sie  beigdegt  ward. 

Hingegen  sehloss  er  sich  de»  Herzog  Leopold  von  Osterreich  an, 
er  gleich  in  den  ersten  Wochen  seiner  neuen  Stellung  besuchte 


a.  Heiariek  Graf  tob  WtediMh-liatrey  fit^rgibt  de«  Hoohftifte  Brisen  ctalg« 
Leibeigeae  (ton  eioM  Dei,  tnm  pro  rvnedio  inimte  nieae  et  parentaai  meoram, 
■ee  «OB  rogeti  anieoniB  mtamm,  Tidelicet  Conitis  Mainberdl  et  fratrii  eias 
BBgilberCi  Comitam  de  GSra,  eomitis  etiem  Ottonii  de  Ortenbnr|r  etqne  XX 
marearnm  reeeptione).  Adelheidem  et  eine  Stfim  Adelbeidem  ean  dnobat 
lUie  D.  OilMbelcbl  de  Laweat.« 

B.  Bberbard  reiate  wahnchelnltch  damals  nach  Friesacb  xb  Bnbiacbof  Adalbert 
TBB  BalsfcBrip  aar  WBibe. 

4.  AttBMM  von  Beif»,  BrixBer*aelMr  StiflamfBiaCertal,  Sbergibt  4  Leibeigene, 
rriodrleb,  Mermda,  Qertnid  vnd  Renrad,  die  er  Tiele  Jabre  bindnrcb  ron  Brixen 
SB  Lehen  gebebt  balte,  mit  Bewüligong  des  fferrn  Biaehofa  Eberhard  auf  den 
Altar  de«  b.  Peter  nnd  dee  b.  Giaeian  und  Ingennin,  unter  der  Bedingung,  daaa 
•i«  der  nbebof  «nd  eei«e  NaoMolgcr  Niemanden  nehr  an  LebeB  geben  dürfen. 
Beilag«  Hr.  S4t  8.  6S7  „ktitm  est  antem  beo  In  Assnmptlone  8.  Marine  V.  cum 
prkno  Dmnfains  Doster  Bberbardna  Spiteopns  Mlesam  anper  eodem  altere 
eeiebraTH"  (T). 

5.  Aan  S.  Aa^fnel  HOB  w«ibt  Biaebof  Bberfiard  die  Capelle  anni  bell.  Krtengel 
Mtebael  ein,  welebe  der  Propst  an  Ffenattft  Konrad  ron  Rodank  nahe  an  dem 
neu  aBl)periebteten  Spital  (1100  Kloster  abgebrannt)  erbant  bette.  Arnold  Ton 
Bodnnek  eebenkte  inr  Uotining  der  Cepelle  eine  BesKsang  nnd  eine  MSble  bei 
der  Readlep-Breohe  nnd  ein  Lendgnt  in  Gerate  (Otrelt  ober  Tils  bei  Brixen) 
Stnnaebar  III,  S34. 

6.  tZOO.  Biecbof  Eberbnrd  Ton  Brixen  bestttigt  den  Tertrag,  wodnreh  der  Mini- 
aterial  rnn  Brixen  Oteger  mit  BelsBnHnBBg  seines  Sobnes  Konrad  den  Kfoater  Sebefl- 
larn  in  Baien  eeln  Landgnt  xn  ScbBaters  (ebne  Zweifel  Naters  bei  lnn«brnek)  gegen 
64  Pfand  ABgvbnrger  Geldes  fibergab.  —  Im  Wibetiil  im  Bcbloaae  dea  Herrn  Biscbofs 
(entweder  xn  Malref  oder  an  Strassbnrg  bei  Sterxtngen,  welebe  beide  Orte  mit  ibren 
SeUöeeem  im  WIpptbale  Hegen,  nnd  ebemals  nacb  Brixen  gebSrten)  Mon.  boica 
Tia,St4. 

^)  Amnlee  a.  Bndberti  Salieberg.  (Pertx,  Mon.  Germ.  Xf,  p.  T7S)  :  IMO  Nonia  Aprilis 
JaraTeneis  ciritas  maxima  ex  parte  incendio  periit. 
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and  dessen  Wehrbnftmaekung  die  so   feierliek  begangeo  wurde, 
beiwohnte  9* 

Es  fehlte  aueh  in  den  Verhiltnissen  gegen  die  ftsterreiebisebeo 
LandesfÖrsten  nicht  an  Reibangen ,  doch  diese  scheinen  bald  beige- 
legt worden  su  sein.  BaM  nach  dem  Antritte  seiner  nenen  Wflrde 
suchte  Erzbischof  Eberhard  sieh  nit  dem  mftehtigen  Hersoge  toh 
Österreich  und  Steiermark ,  in  dessen  Gebiete  ein  so  betrftehtiieher 
Tbeil  der  Besitzungen  seines  Hoehstiftes  lag,  in  gutes  Binvemehmeo 
zu  setzen.  Es  waren  unter  sdaem  Vorgänger  Irrungen  eingetreten, 
die  zu  blutigen  Streitigkeiten  f&hrten. 

Erzbischof  Eberhard  fand  den  ausgezeichneten  Herzog  Leopold 
(VIL)  geneigt,  dieselben  beisniegea.  Zu  Weis  im  Lande  ob  der  Enos 
fand,  wahrseheiiriieh  Anfangs  Mai  1200>),  eine  Zusammenkunft  Statt, 


i)  »MCC.  Littp9UiM  dm  Awtrie  et  Stjrie  ia  41«  peslecoat^t  (IS.  Mal  IZOO,  aa  20.  ApHi 
war  Ebarbard  ^ewihU  worden)  anbiUooe  magaa  aeciBctiia  aal  gladio ,  iireteot« 
Chuarado  MognaUao  archiapitcopo ,  Ebarharda  Salaparyaaae  archiefiacopo*.  — 
Chroo.  CUiutra,-Naab.  ap.  Paa.  SS.  I,  440. 

*)  S.  T.  M ei  11  e  r'a  Rageaten  der  Babenberger,  S.  64,  Nr.  tS  nad  KoU  315.  leb  aUaui« 
dem  Verfasaer  gaaa  bei,  daaa  dieae  Auagleicbang  glatcb  anfaaga  daraeaea  Admioi- 
atratioa  atattgefaadaa  baben  muaae ,  da  wibraad  dar  gaaaaa  Zait  dar  Regienu? 
beider  FfiraUn  (bia  xa  Uopold'a  Tode  iZSO)  daa  baateUiSfanabiaa  aviaebaa  ibaca 
berracfat.  Hormarr,  dar  iaa  Arcbir  1  ISSS  diaaa  Urkaada  ▼arafeaüaaMa,  aaUte  ait 
im  Taacbjaab.  f.  1037  aaf  die  Zeit  swiaebea  1200—1303,  in  Taachaab.  f.  18SS  aber 
a.  1333  aa.  ieh  laaaa  hier  wiederholt  daa  Abdraek  folgen,  da  aia  wiehüg  tat 

8.  0,  (1300?) 
Cbb  aoa  Bberbardaa  arobiepuoopaa  Stiapargaaaia  at  Liapoldaa  das  Aasiri« 
anper  daapiiia  lllalia  a  nobia  |  aal  a  aoatria  ad  ianiea«  haberBOiaa  plaraa  aialaai 
qneatloaea,  de  commaai  coqaeaaa  taliter  ordiaaaiBMa  i  apnd  Wale*  «t  doaiiaw 
Otto  de  Ror,  Doaiaaa  Albero  de  PoUenheiai,  DoBiaaa  Sjboto  da  Hage  arcU- 
epi^opo  ei  i  parte  daeia  et  Parcraoiaa  Salspargeaeia.,  fhnaiaaa  Chmradas  ^ 
Kalhein,  DoBBiaua  Gerhobna  de|Perchei«  |  duci  ex  parte  archiepiaeopi  aaper  tau 
qaerimoaüa  aiat  jadieea  depatati.  Hoe  aoto  ut  apiid  Ve-  |  kalarpruka  fafra  VI  •tf- 
tjBiaaaa  a  die  priaie  citatioBia  nameraadaa  qaiaqaid  eia  propaaitam  faerü  |  dabeait 
expedire.  Bxceptia  dampaia  qua  a  deailao  Ebreluirdo..de  Tanaa  aal  a  proaeriptu 

'  Tel  )  a  latroaibua  publicia  ioferaotor,  de  qaibua  alter  alteri  aoa  fhaiet  ratioaea 
niai  forte  ipaoa  ia  auia  j  ciaitatibua  caatria  Tel  oppldia  Tal  aaoraai  miaiaterb- 
liaai  I  toaatar.  8i  qai  Tero  de  iudicibaa  aapradiotia  pateatibaa  iaatHiani  aea  aatiafe- 1 
eerinl  qaaaMdau>dafli  eat  preniaeap,  illa  qai  «oe  ad  hoc  dapataaü  daaipaa  illtl« 
raaareira  de  proprio  ta-  1  aeatar,  adeo  qaod  atiam  ad  aatialMlioMHB  aapHa  pifaa- 
ribaa  poaaik  at  debeat  coartari.  Itoai  das  |  miaiatariattbaa  at  heaalaONia  aiabiepi- 
acopi  aaaiaatibaa  ad  placitaai  apad  Vekelarpracha  ia  aaada  at  ra^eaada  )  iater 
eaadeai  looan  et  Straxwalheia  aaper  eoadacta  at  |  aecarttatibua  proaidabii.  Ol  ^ 
aataoB  robar  op-  |  tfaeaat  firaitatia,  preaaateai  earta«  eaaaarihi  ftriaiaa  et  aif  itti 
Boatri  aiaaiaiiae  roborari. 
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iD  der  sor  Aasgleieking  der  beiderseitigen  AnsprOche  auf  6  Sdiieds- 
richter  ans  dem  österreiehiseheD  und  aalcburgisehea  Adel  compro- 
fflittirt  wurde»  welche  binneQ  saeha  Woeben  %a  Vöcklabruek  zusam- 
meotretea  und  die  Beaehwerden  erledigen  seilen.  Doch  wurden 
gewisse  EntacbädigiingsansprQche  welche  beide  Forsten  nieht  aner- 
kennea  wollten  oder  konnten,  ausgenommen.  Nämlich  jene  Schftden 
welche  der  salzburgiscbe  Ministeriale  (dapifer)  Eberhard  von  Tanne 
oder  aber  Geächtete  und  öffentliche  Räuber  zugef&gt  haben.  —  Warum 
diese  Ausnahme,  und  in  wie  ferne  diese  Zusammenstdlung  des 
Ministerialen  mit  Geächteten  und  Räabem  statthaft  gewesen»  ist 
unklar.  Die  Bestimmung,  dass  wenn  die  Schiedsrichter  (aus  Gunst 
oder  Furcht)  gewissen  Parteien  keine  Genugtbuung  zusprechen 
wollen»  die  Genugtbuung  den  Herren  die  sie  vertreten»  auferlegt  sei» 
beweist  einerseits  den  Ernst  und  guten  Willen  der  Letzteren»  anderer- 
seits auch  die  Schwierigkeit  der  Ausgleichung. 

Leider  ist  dieses  yereinzelte  Stück»  Aufstellung  von  Schieds- 
richtern deren  Wirksamkeit  unbekannt»  nur  ein  Fingerzeig.  —  Wie 
mager  sind  doch  unsere  Annalen!  Nur  Urkunden  kdnnen  noch  Licht 
bringen. 

Vorerst  müssen  wir  das  Verhältniss  des  neuen  Erzbischofs 
gegen  den  römischen  Stuhl  erörtern»  das  auch  nicht  hinlänglich 
klar  ist. 

Erzbischof  Eberhard  hatte  sieh  sogleich  als  solchen  betrachtet» 
die  Huldigung  seiner  Vasallen  entgegengenommen  und  er  wurde  in 
Deutschland  auch  ohne  weiters  als  solcher  anerkannt. 

Seine  Gesinnung  und  Elrgebenheit  gegen  König  Philipp  wurde 
so  wenig  bezweifelt»  dass  in  dem  Zusammentritt  der  beiderseitigen 
Anhänger  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  (IV.),  welcher  am  Frei- 
tage nach  Jakobi  (28.  Juli  1200)  stattfinden  sollte»  zwischen  Ander- 
nach und  CoUenz,  um  eine  Ausgleichung  zu  erzielen»  ron  Seite 
Philipp*s  die  Erzbischöfe  von  Trier  und  Salzburg  nebst  anderen  als 
Vertreter  seiner  Interessen  erwählt  wurden  i). 

OrigiBal  auf  Perg.  2  käog end«  Siegel  (das  dea  Eribiaohoia  tat  weniger 
beaefaidlgt  ala  daa  dea  Henoga,  von  dem  wenig  a^ehr  übrig  iat).  Geb.  Haue- 
■nd  Siaata-ArebiT.  Salsb.  Abtb.  Domoapit.  Arcbir. 
^)  Ktvm  laa  J«a  1200  (?)  worde  dnreb  den  Erabiaishef  von  Mains  mit  Einwilligung  der 
beiden  Geganbönige  nnter  den  rbeiniaeben  Ffiraten  ein  WaffenaUllatand  bia  Martini  an 
Stande  gebraebt  und  dieae  Zvaammentretung  verabredet.  S.  Bdbner'a  Regeaten  von 
119S,  8. 11  nacb  Mr.Sa.  Aus  dem  Reg.  Imp.  ep.  20  (von  Otto  an  den  Papat). 
Sitzb.  d.  pbiL-biat  Cl.  XXVII.  Bd.  K  Hft.  2 
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Diese  feine  poHtisehe  Gesinoong  dQrfte  wohl  den  Papst  wenig 
geneigt  gemaeht  bsbeo,  seine  Wahl  zu  bestätigen  und  ihm  das  Pal- 
liom  als  Zeugniss  derselben  in  Qbers^den. 

Ersbischof  Eberhard  hat  den  Dompropst  bu  Sakbui^,  Berthold, 
nach  Rom  gesendet,  um  rem  Papste  Innoeenz  Hl.  dasselbe  zu  erbitten. 
Seine  Hission  war  wohl  eine  doppelte»  denn  auch  yon  Seite  des 
Capitels  hatte  er  Aufträge  und  wie  es  scheint ,  nicht  ganz  im  Eio* 
klänge  mit  dem  Erzbischof;  wenigstens  erlangte  der  Doropropst 
während  seines  Anfenthaltes  zu  Rom  eine  Bulle,  an  die  Budräfe 
yon  Passau  und  FVeising  wie  an  den  Abt  zu  RaitenhasiMh 
gerichtet,  worin  dieselben  beauftragt  werden,  gewisse  Beschwerden 
des  Capitels  gegen  eine  Institution  seines  Vorgängers,  des  Erzbischob 
Adalbert  näher  zu  untersuchen ,  und  nach  canonischen  Rechtsgnmd- 
sätzen  darQber  zu  entscheiden. 

Erzbischof  Adalbert  hatte  nämlich  zu  Friesaoh  ein  CoUegiatstift 
f&r  Secular^Canoniker  gestiftet  und  demselben  acht  Kirchen  incorporirt, 
ohne  das  Domcapitel  um  seine  Einwilligung  zu  ersuchen,  das 
sich  durch  diese  Stiftung  ungemein  beschwert  fiihlte.  Auch  ein 
Hospital  ward  ihnen  Qbergeben,  das  eigentlich  dem  Kloster  Admont 
zustand.  Die  Bulle  ist  vom  30.  September  1200  9« 

Am  selben  Tage  bestätigte  Papst  Innocenz  III.  in  einer  an  den 
Doropropst  und  das  Domcapitel  gerichteten  Bulle  alle  Privilegien  and 


30.  September  IZOO. 
^)  Innoceatitts  episcopus  seruus  seraorum  dei  —  TenertbilibM  frttribiu  —  —  PaU- 

aieati  et Frisiensi  fipiscopis  |  et  Dilecto   filio  —  —  abbati  de  RaitMiha<la 

ulatem  et  apottoHcam  benedictiooem.  Sicut  querela  dileetomm  filionim  |  Cepitili 
Salsebanfeiisu  Kcdesie  nobia  expoiita  patefeeii  bone  memorie  Albertua  qvoadiB 
archiepUcopaa  eius-  |  dem  ecdetie  preter  iUorum  aiaeiiaam  io  graue  ipaoran 
preiadiciam  io  quadam  plebe  qve  dicitur  Frisacb  |  canonicoc  batitoit  aecalireii 
qtttbua  etiam  oeto  alias  ecclesiaa,  in  qaarum  atogulia  solebant  aacerdotes  aia^ali  | 
deaendre  et  exhibere  paaperibua  et  peregrinU  obaequia  caritatia«  qaoddam  iiuapar 
boapitale  quod  aab  die-  |  poaitiooe  mooaaterii  de  Admoat  reeeptioni  hoapitom  et 
paupenim  auatentationi  fuerat  ordinatum  eiadem  |  Canonicia  aecularibna  aaa^^aaait, 
ubi  BttUum  omnino  beneficium  peregrinia  uel  pauperibaa  exbibetur  •  Vo-  |  leaUs 
igitar  auper  boe  debite  prooiaioaia  remediom  adblberi,  diacretioai  aealre  per 
apoatolica  acripta  |  naadamna,  quatinoa  «ocatia  ad  preaentüm  «ealraa  qooa  proptcr 
hoc  aoaeritia  eaae  uoeaadoa  et  io-  )  quiaita  aaper  premiaaia  dillf  entiaa  aeritatei 
auctoritate  aoatra  aiae  appeliatloaia  obstacuio  atatoa-  |  tia  qaod  de  iare  aideritii 
atatuendom  et  AciaUa  per  eeaaaram  eceleeiaaCieam  inololabiütar  1  abaeraari.  Qaod 
ai  omnea  hiia  exeqneadia  aaqalaerltia  iatereaae,  dao  aeetram  ea  aiebHamlaaa  ext-  | 
qaantar.  Datnm  Laterani  11  Ralendaa  Oeiabria,  poatiScataa  aoatri  aaao  Terlio.  | 
Orig.  .Peiig.  El.  BaUe.  Geb.  Haaa-  und  Staataarebir.  Salsb.  Abth.  DoaicapiU.  Arcbiv. 
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BesKsDngen  des  Salibnrger  Bmtiftes »  gleichsam  als  Beweis »  dass 
Dieht  das  Hochstift  sondern  nnr  sein  Vorstand»  der  neagewShIte  aber 
nieht  bestätigte  Ensbischof»  der  pftpstlichen  Gnade  entbehre  <)• 


»)  so.  Saptenbw  IMK). 

PrioilegiiiiB  domini  Inoocentii  III.  ad  confiroiitiontn  datooi  onmiani  prtailogio- 
nm  MBCte  Jaoauensis  ecdesie  ad  Perhtoldam  Prepositum.  (r.) 

iDMceotiaa  episcopua  aernoa  aeraoram  dei.  DilecUa  filüa  Bertoldo  prepoaito 
saaeti  B«dl>«rü  Salaabar^enaia  •cclaai«  aiuqne  firatribua  tarn  preaentibna  quam 
fatarU  caaoiicaa  ailam  profeaaia  iaperpatattoi  |  *).  Qaotieoa  a  nobia  petitur 
qaod  religioai  et  honeatati  conoeoire  dinoacitur,  animo  noa  decet  ÜbeDÜ  cod- 
eedere  et  peteetiam  deaideriia  congruam  aaffragiam  impertiri.  Eapropter  dilecti 
in  doaiiao  filU  veatria  iaatia  poatalatioiiibiia  olementer  aanairntta  et  prefatam 
eccleaiam  aaneti  Radberti  in  qua  diuino  mancipati  eatia  obaeqnio  ad  exenplar 
felicia  recordationia  Eagenii  et  Urbaoi  predeeeaaenun  noatrornm  Romaoorum 
Pootificam  aub  beeti  Petri  et  noatra  protectione  auacipimas  et  preaentta 
•eripti  prinilegie  coneiBnimoa.  In  priinia  aiqnidem  atalaentea,  nt  ordo  eanoniena 
<iai  tecundnai  denn  et  beati  Anguattni  r^nlam  «tqne  Ordinationen  bone  menorie 
Cbaaradi  qttondam  Saiseburgenaia  arcbiepUcopi  in  eodem  loco  inatitutua  eaae 
diaoacitar,  perpetoia  ibidem  temporiboa  inoiolabiliter  obaemetor.  Preterea  quu- 
canqne  poaaeetionea  qaeennique  bona  eadem  eceleaia  impreaentiamin  ioete  et 
caaonice  poaaidet,  aut  in  fatornm  concoMione  pontificam,  lai^ltione  r^nm  nel 
princtpum  oblatione  fideliun  aea  aliia  ioatia  modia  prestante  domino  poterit  adipiaci, 
firma  uobia  ueatrisqae  aucceaaoribua  et  illibata  permaneant.  In  qnibua  hec  pro- 
frilM  dnziniaa  exprimenda  nocabnlia.  Locum  ipaum  in  qoo  prefata  neatra  eeeleaia 
•ita  eat  com  omniboa  pertinentUa  anla.  Salinam  in  Taual  a  bone  memorie  Cbnnrado 
primo  Salzeburgenai  arcbiepiacopo  ad  oaoa  communea  eecleaie  ueatre  concesaam. 
Sancimua  etiam,  nt  nnlloa  de  loco  in  quo  atatnti  eatia  not  avdeat  amonere  aat 
saper  uoa  ordinem  alterina  profeaaionia  indneere.  Sane  nonaliam  neatromm  qne 
propriia  mnnibna  nel  aumptibna  Colitis,  sine  de  notrimentia  anintllam  neatromm 
dedmaa  a  nobia  nnllna  extorqnere  presnmat.  LIceat  qnoqne  nobia  derieoe  nel 
laieoa  e  aecvlo  fbg:ientee  liberoa  et  abaolntoa  ad  conneraionem  recipere  et  eoa 
siae  contradictione  aliqna  retlnere.  Prohibemna  inanper  nt  nntli  fratram  neatromm 
poat  faetem  in  eodem  loco  profeaaionem  nial  aretioria  religionia  optentn  eine  pri- 
oria  ani  lieentia  foa  alt  ab  eodem  loco  diaeedere,  diacedentem  nero  abaqne  com- 
fflaninm  Kttenram  cantione  nnllna  andeat  retinere.  Cnm  aotem  generale  interdiotnm 
terre  ftierit,  liceat  nobia  clanaia  lannis  ezelnala  excommnnicatia  et  interdictla  non 
pmlaatto  campania  auppresaa'  noce  diuina  olHeia  celebrare.  Obennte  nero  te  nnnc 
«Btdem  loci  prepoaito  nel  tnormn  qnolibet  ancceaaoram,  nnllna  ibi  qnalibet  aub- 
reptionia  aatotia  aen  niolentia  preponatnr,  niai  qnem  fratrea  commnni  conaenau 
aal  fratram  para  cooailii  aanioria  aecnndnm  dei  timorem  et  beati  Angnstini  regniam 
proniderint  eligendnm.  Nelli  etiam  epiaeopo  lieentia  pateat  angariaa  nel  aliaa  nonaa 
eiactiooea  onnonice  qnieti  et  religioni  eontrariaa  uobia  nel  eceleale  neatre  im- 
ponere.  Probibemna  ergo,  nt  nnllna  neatre  eccleaie  adnocatoa  alinm  pro  ae  anb- 
sUtnere  nel  noa  ininatia  nexatlonibna  flitigare  preanmat.  Deeernimna  ergo,  nt  nnlll 
OBaine  homimm  lieeat  pt«flitam  eceleeiam  temere  pertnrbare  ant  eina  poaaeaalonea 
•afarre   nel  ablataa  retinere,   minnere  aen  qnibnalibet  nexatlonibna  ftitigare,  aed 

*)  Brtia  Z«a*  mit  graiMn  BiielMtab«ii. 


20  J.    Chmel. 

Die  Fassung  dieser  päpstliehea  Bestfttiguog  ist  allerdiigs  so 
gestaltet,  dass  sie  mehr  das  Capitel  aod  seiae  kl  ö st erlieke  Ein- 
richtung (1122  war  durch  Erzbischof  Konhid  L  der  Orden  regalirter 
Chorherren  des  hl.  Augustin  eingef&hrt  worden)  zu  betreffen 
scheint,  doch  wird  das  Besitzthum  wie  die  Stellung  der  Salzburger 
Kirche  als  ungetheiltes  Ganze  aufgefllhrty  von  dessen  Oberhaupt, 
dem  Erzbischof,  keine  Rede  ist 


onnia  inte^ra  cooMrueotur  eornn  pro  qvonmi  gubematioae  et  MwtenUlioae  eoi- 
cessa  sant  nsibut  omnimodis  profotora ,  salaa  tedit  apottoliee  aaetoritate  et  dlo- 
eetani  epitcopi  caaonica  iastitia.  8i  qva  igitor  in  ftatamm  eedeaiaatiea  aecalirisa« 
penaaa  haue  nottre  conatitiifioDis  pag^ioam  soieaa  contra  eaa  tenere  «eaire  teap- 
tauerit,  tecondo  tartioae  eomnoaita  oiai  rettam  saam  coograa  aatitbctioie 
correzerit,  potettatis  honoriiqae  aui  careat  dignitate,  reanqae  ae  diaino  iadido 
existere  de  perpetrata  iniqaitate  cognoscat,  et  a  aacratiMinio  corpore  et  aai^;«»« 
del  et  domiai  noetri  Jeaa  Christi  aliena  fiat  Cnnctia  auteo»  eMeai  loco  tat  iin 
seraantibns  att  pax  domiri  oostri  Jes«  Christi,  qnatiniis  et  hie  fk-oetam  boae  acliaib 
percipiaat,  et  apat  dtstrictum  indicem  premia  eteme  pacia  iaoeaiaBt.  Amca.  Aaei- 
Amen. 

(L.  B.) 


Ego  Innoceociiu  hatholice  eccleaie  episcopiu  as. 
7^  Ego  Petrus  Portuensis  et  saocte  Rufine  episcopos  sa.  | 
f  Ego  Johamiea  AlbaDenais  episcopus  sa.  |  • 

■{•  Ego  Hag.  Presbyter  cardinalia  aancti  Martioi  Üt.  equitii  as.  | 
f  Ego  Cenciua  sanctorum  Johannis  et  Pauli  presbyter  cardinalia  tit.  Pamaehii  s».  | 
f  Ego  Gregorius  sancte  Marie  in  Porticu  diaconus  card.  as.  | 
i*  Ego  Gr^orius  diseonns  sancti  Gregorii  ad  ueluai  aareuai  n.  | 
f  Ego  Gregorius  diaconua  Cardinalis  sancti  Aogeli.  as.  | 
f  Ego  Benedictus  diaconus  Cardinalia  sancte  Marie  in  donniea  aa.  1 
•f-  Ego  Mathiaa  sancti  Theodori  diaconua  cardinalia  as.  | 
«i*  Ego  Johannes  sancte  Romane  ecdesie  diaconns  card.  at.  \ 

Datum  Laterani  per  man  um  Rainaldi  Acberoutinensia  archiepiacopi  caacollarti  aieen 
ageatts,  II.  Kalendas  Octobris  ludietione  III.  Incaraationia  doouaice  aaao  M*.  CC 
Pontificatua  uero  domni  Innocentii  pape.  IIL  aano  Tertio.  | 

Geb.  Haua-  u.  Staatsarchiv.  Salab.  Kammerb.  Bd.  I,  Nr.  tSS,  fol.  179,  ISO.  Orif. 
Perg.  Bl.  Bulle. 

Fol.  177--179,  Nr.  iS4  ateht:  Priulegium  domini  InaocenUi  Ol.  pape  ad  coafi^ 
mationem  datum  omnium  priuilegiorum  sancte  luuauensia  eodasie  ad  Ebarhardaa  H- 
archiepiacopum. 

Sa  ist  datirt:  Datum  Laterani  per  manam  Blasii  sancte  Romane  ocdesie  n^ 
diacoai  et  aotaril.  III.  Noaas  Febmarii  ladietioBe  Ul.  lacaraatioua  diomiaice  sbm 
M^,  CC  Pontificatua  uero  domai  Inaoceatii  papa  lU.  aaao  tareio. 

Es  ist  ein  Original  auf  Pergament  da,  die  Bulle  abgerissen»  mit  obigem  Datam. 


Stedira  tiir  OMchiehto  dat  13.  Jahrlranderts.  21 

Propst  Berfhold  starb  aber  zn  Rom,  ohne  die  Angelegenheit  des 
Erzbi9chofs  Eum  Abscblass  gebracht  sa  haben  9- 

Da  fand  Enbisehof  Eberhard  es  fllr  nöthig,  selbst  nach  Rom  su 
reisen  and  seine  BestStigung  persönlich  einzuholen. 

Dieselbe  fand  aber  nicht  wenig  Schwierigkeiten,  da  man  ihm 
znm  Vorwurf  machte,  er  habe  eigenmächtig  seinen  frQheren  Bischof- 
sitz Briien  rerlassen,  ohne  von  dem  kirchlichen  Verband  durch  den 
obersten  Hirten  gelöst  worden  zu  sein  *). 

Eberhard  scheint  sein  Vergehen  erkannt  und  sieh  vor  dem 
Papste  gedemOthigt  zu  haben;  ob  er  aber,  wie  die  Vita  Innocentii 
behauptet,  wirklich  resignirt  und  sich  einer  ganz  neuen  Wahl  unter- 
worfen habe,  ist  nicht  zu  erweisen  aus  den  bisherigen  Quellen. 

Nicht  blos  Eberhard  sondern  der  von  ihm  bald  nach  dem 
Antritt  seiner  Würde  zum  Bischof  von  Gurk  ernannte  Blutsverwandte 
Walt  her  wnrde  ebenfalls  zurOckgewiesen ,  bis  die  Unterwerfung 
erfolgte  «). 

Im  Jänner  1201,  also  nach  9  Monaten,  erhielt  Eberhard  die 
papstliche  BestStigung,  wie  aus  einer  Reihe  von  apostolischen  Erlässen 
berrorgeht. 

In  der  ersten  Bulle,  am  29.  Jänner  1201  erlassen,  werden 
dieSoffraganbisch5fe  des  Hetropolitansitzes  Salzburg  aufgefordert, 
die  Hassregeln  zu  unterstützen ,  welche  der  neue  Erzbischof  (der 


I)  Annal.  SftlUb.  (Perts,  Mob.  G«m.  XI,  p.  779.  «Perhtoldot  Salibati^ntis  impotiUit 
Rofflaffl  pro  paUio  ab  ipso  (Bberhardo)  deaCinatus,  infeoto  nogolio  Roma 
nortaus  eat.* 

')  Aanal.  Salisb.  .Ipae  rero  arch!episcopvs  per  aa  radaas  Romam,  nralto  labora  at 
sndore  tandem  ab  loDocentio  papa  palllo  koDoratnr*. 

')  Der  Kirchanhistorikar  Raynaldua  tagt  In  dem  XHI.  Thaüa  f.  41  aainar  Annalan  nach  dar 
Vit«  Innocentii  Folgendea:  ,Na  autem  ex  aliqua  parte  aottai  (Innooaaiii)  Judicium 
claudicaret,  sinilen  pene  modam  (wie  bei  dem  K.  Kanxler  Biaehof  Ronrad  von  Hildes- 
heini, der  oacb  Wfirzburg  ging)  adrersus  Salisbargensem  arebiepfsooppm  obaerTavit, 
qai  eum  esset  Brixinensis  episeopas,  qnoniam  ad  arehiepiseopatum  Salisburgensem 
electns,  absque  licentia  summ!  Pontiflcis  ad  metropolitanam  ecciesiam  tranair«  prae- 
•umpsit,  electionem  ipsius  omnino  eassairit,  etpraeeepit  aidem 
at  ad  primam  ecciesiam  secunda  relieta  rediret,  caaaaoa 
qaicqafd  egerat  apad  illam;  unde  Bargensem  (soU  haiaaen  Goreaasem) 
eieetom  a  Bnrgensl  (Gurcensi)  episeopata  remoTil,  qaooiam  in  eum  ab  ipso  fuerat 
iastitufas ;  ipse  rero  (Eberhardus)  alterias  exemplo  perterritus  hamiliter  obdedirit, 
cvmqae  postmodnm  ftiisset  eleetus  (?) ,  eleetionen  recipere  non  praeaampsit ,  sed 
cum  electoribas  suis  (?)  ad  apostoKeam  sedem  accesalt,  dispensatioiiia  gratlam  obtan- 
tarns,  et  qnidem  obtinuit,  ut  experimento  cognoscerel,  quod  in  archa  foederis  et 
Tirgs  coDtinetar  et  manna*. 


24  J.    Chaei. 

^Festang  anlegen  lassen.^  —  Bachner  beraft  sieh  anf  Kleunyera's 
JoTayia  S.  402,  der  allerdings  die  Grafen  yen  Peilstein  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  aussterben  lässt. 

Dass  dieses  nicht  die  Veranlassung  des  Krieges  sein  iLonnte, 
geht  aus  dem  Umstände  herTOr,  dass  Graf  Friedrieb  yon  Peilstein, 
allerdings  der  letzte  seines  Stammes,  nicht  1198,  sondern  erst 
geraume  Zeit  spftter  starb.  Noch  im  Jahre  1214  kdmmt  er  urkundlich 
vor,  s.  Meiiler*8  Regesten  S.  113,  Nr.  116.  —  Allerdings  m5gen  die 
Übergriffe  Herzogs  Ludwig  von  Baiem,  der  besonders  auf  seine 
Vogteirechte  und  die  Gerichtsbarkeit  in  seinem  Herzogthume  grosses 
Gewicht  legte,  Veranlassung  zu  den  Feindseligkeiten  gewesen  seio, 
welche  unter  Erzbischof  Adalbert  ausgebrochen  sein  sollen.  Ob  aber 
Buchner*s  Darstellung  richtig,  ist  sehr  zu  bezweifeln,  er  sagt  im 
Texte  (S.  27):  „Seine  (Adalberfs)  Kriegsleute  rockten  vor  die 
«Stadt  Reichen  hall,  um  die  Einwohner  dieser  Stadt  welche  er 
«durch  geistliche  Strafen  nicht  bewegen  konnte  seinen  Ansprflehea 
m(?)  zu  willfahren,  mit  Waffengewalt  zu  zwingen.  Da  die  Einwohner 
»Widerstand  leisteten,  so  wurde  die  Stadt  erbrochen  und  angezQndet 
«Und  nun  zogen  gegen  den  Friedensstörer  (?)  der  Herzog  Ludwig 
«von  Baiern,  die  Grafen  von  Wasserburg  und  Mittersill,  von  Falkea- 
«stein  und  Neuburg,  der  Landgraf  Heinrich  von  Riedenburg,  Graf 
«Konrad  von  Mosburg,  Alram  von  Cham,  Konrad  von  Rot;  an  sie 
«hatten  sich  die  Borger  der  Stadt  angeschlossen."  Büchner  citirt 
zur  Begründung  seiner  Darstellung  die  Monuments  boica  D,  3S7.  — 
In  diesem  ActenstQcke  jedoch  (aus  dem  Codei  traditionuro  der 
Canonie  von  Chiemsee  Nr.  CCXXI,  welches  ohne  Datum  ist  end 
in  der  Oberschrift  beiläufig  (circa)  auf  das  Jahr  1198  gesetzt  wird) 
ist  nur  erzählt,  dass  Propst  Sigboto  von  Chiemsee  gegen  dieUaurpatioo 
einer  Besitzung  des  Stiftes  durch  einen  Ulrich  SehQsselwenst  is 
Gegenwart  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  Klage  führte  «in  loeo 
j^halle  ubi  Principes  aderant  videlicet  Comes  Dietricus  de  Wazzerbore 
«et  Comes  Hainricus  de  Hittersele,  Sigboto  Comes  de  Nionburek, 
«Hainricus  Lantgrauius  de  Rittenburch ,  Comes  Chounrados  de 
«Moschburch ,  Alramus  de  Chambe ,  Chounradus  de  Rote  et 
«plures  Civium  Hallensium;  post  quornm  omnium  sententian 
«idem  Oudalricus  resignavit  ipsum  Octoale  prefato  Sigbotoat 
«Preposito  et  ipsi  Duci,^  —  und  so  weiter.  Wur  findee 
also  hier  eine  Gerichtshandlung  und  zwar  zu  Gunsten  eines  Stiftes. 


StedtoD  sor  GescIiicM*  dM  iS.  Jabrfamd«rU.  2S 

das  stisbargisdi  war.  Wie  kann  man  ans  diesem  GeridktMete  auf 
efnen  gemeinsehaiUidien  Kriegszag  gegen  Erzbischof  Adalbert 
sehliessen,  an  dem  sich  auch  BQrger  Ton  Reiehenhall  betheiiigt 
hätten t  —  —  Büchner  selbst  fShrt  fort:  ^Erzbischof  Adalbert 
„ergriff  beim  Anblicke  so  grosser  Macht  die  Flocht,  wurde  aber  auf 
„derselben  in  der  Gregend  bei  Hailein  Ton  seinen  eigenen  Lunten 
„gefangen  genommen  und  in  das  Schloss  Werfen  eingesperrt,  wo  er 
»14  Tage  lang  sass.  Von  da  schleuderte  er  Interdict  und  Bann  auf 
„seine  Feinde  herab  und  lange  noch  im  folgenden  und  nAchst* 
„folgenden  Jahre  muss  das  Morden  und  Brennen  im  Erzbisthum  fort* 
«gedauert  haben ;  selbst  ein  Theil  der  Stadt  Salzburg  wurde  durch 
„Feuer  zerstSrt  kurz  Tor  Adalbert*s  Tod ,  der  im  April  1200  er^ 
„folgte.« 

Büchner  beruft  sich  hier  auf  die  Annalen  des  Hermannus  Alta* 
ieosis  anno  1198,  p.  665  bei  Oefele  Bd.  L  Abt  Hermann  sagt  jedoch 
(Böhmer,  Fontes  11 ,  S.  494)  nur:  „M.  C.  XC.  VDI.  Adalbertus 
„arehiepiscopus  Salzburgensis  circa  fluTium  qni  dieitur  Lamer  a 
„ministerialibus  capitur,  et  in  castro  Werren  per  dies  quatuordedm 
„captus  tenetur.  Propter  quam  enormitatem  facti  diTina  in  Salzpur- 
«geosi  ecdesia  aliisque  episcopatibus  Ticinis  interdicta  sunt.  Libe- 
„rasti  nos  ex  affligentibus  cantatum  est  ei  dimisso.« 

In  diesen  Worten  welche  auch  das  Chronicon  Salisburgense 
bt,  woher  sie  Abt  Hermann  wahrscheinlich  entlehnte,  ist  Ton  dem 
ganzen  angeblichen  Zuge  Herzogs  Ludwig  Ton  Baiern  und  seiner 
Freunde  keine  Rede,  die  Auflehnung  der  Ministerialen  geschah 
wahrscheinlich  in  Folge  der  harten  Behandlung  der  Reichenhaller. 

Man  sieht,  dass  noch  die  in  der  Bulle  angedeuteten  Vorgänge 
welche  dem  Erzstifle  so  beträchtlichen  Schaden  zuftigten,  unauf- 
geklärt Bind. 

Übrigens  bereitete  sich  die  offenbare  Feindschaft  und  der 
äossere  Krieg  zwischen  Herzog  Ludwig  Ton  Baiern  und  den 
baierischen  Bischöfen,  der  bereits  hier  in  Aussicht  gestellt  ist,  nach 
und  nach  Tor  und  kam ,  wie  wir  sehen  werden,  im  Jahre  1203  zum 
Ausbruche. 

Bochner's  Darstellung  wird  durch  die  leider  so  schweigsamen 
und  iQckenhaften  Chroniken  und  Annalen  dieser  Zeit  nicht  motiTirt. 

In  der  Torliegenden  päpstlichen  Bulle  heisst  es:  „(didicimus). 
»qnod  nobilis  uir  Dux  Bouarie  et  quidam  alii  propriis  uobis  nominibus 
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«eipriiBeiHli  ecelesiam  ipsam  tempore  qao  aaeauit  gmübu 
.»aimift  dampoU  et  iiiele«tu8  afflixeroDt,  ita  quod  per  eomm  ioMUh 
^leotiam  ad  oaleoa  qvataor  niliam  marcarum  aoadtnr  di^eadtm 
»ioeurrisfle.^ 

Was  soll  man  hier  anter  der  Zeit  der  Erledigang  Terstehea? 
Am  8.  April  1200  atorb  Erzbisebof  Adalbert,  bereits  am  20^  also 
nach  kaum  12  Tagen,  ward  Eberhard  Bischef  von  Brixea  einstimmig 
?on  dem  Kleras  wie  von  den  sahborgischen  Ministerialen  erwählt, 
yielleicht  eben  wegen  der  feindseligen  Angrifle  Ladwig*s  so 
schnell  ? !  — 

Der  Schaden,  auf  viertausend  Mark  Silber  angeschlagen,  war 
betriiAftlich.  WiArscheinlich  benütate  Herzog  Ludwig  diese  Zwisehea- 
zeit,  um  seine  Oberherrlichkeit  Ober  Salzburg  geltend  zu  machen.  — 
Es  muss  um  diese  Zeit  noch  iweifelbaft  gewesen  sein,  ob  nicht 
auf  gOtlichem  Wege  eine  Ausgleichung  stattfinden  kdnne»  denn  der 
Papst  trftgt  den  SuiTraganen  auf,  die  etwa  n^thig  werAeadsa 
Massregela  zu  unterstfitsen,  sollten  auch  dieselben  sich  bis  auf  Baoo 
und  Interdict  erstrecken. 

In  einer  zweiten  Bulle,  ?om  30.  Jftnner  1201,  werden  dieselbee 
Suffraganbischöfe  ernstlich  ermahnt,  bei  den  nach  den  canonischen 
Vorschriften  alljährlich  zu  haltenden  Provincial-Concilien  zur  Her- 
haltong  der  DiscipUn  und  Beseitigung  moralischer  Gebrechen  unaos- 
bleiblich  zu  erscheinen,  da  ihre  Abwesenheit  zum  Nachtheil  des 
Seelenheiles  Vieler  beitragen  mOsste  ^). 


A)  30.  Jteoer  1201. 

Innocentios  episcopms  seruus  sernoruin  dei.  Venerabilibat  fratribus  aniTenU  »Bffrt- 
ganeis  Salzbur-  |  gensis  ecclesie  Baintem  et  apoBtoHcam  benedictioAem.  Cvm  inxU 
canonlcas  sanctionea  ad  coirigendoa  eicessui  et  |  uitia  reaecenda  mutnhUH  M» 
noeter . .  Salsburgeoaie  trchiepiacopua  uobia  et  aliia  prooincie  sne  |  preletia  aadtis 
aiogulii  aonia  debeat  concilium  celebrare ,  si  ad  uocationem  ipaiua  prop-  )  Ur 
boc  factam  accedere  miniffle  curaretis  taoto  cnlpabiltores  easetU,  qvanto  peri- I 
oolotins  ai  idem  coneillvoB  differretor  DsltonuB  aalatem  proeal  dubio  iapediret  j 
Ideoqoe  fraternitati  uettre  per  apottolica  aeript«  iiiaBdain«t  at<|Be  precipimw,  qu- 
tinos  I  cum  ab  eodem  arcbieptacopo  caasa  celebrandi  conciliua  iozti  caooaicu 
aaoctioDea  |  fueritia  reqaisiti ,  ipaiua  presentiam  adeatia  at  oobiacam  pariter  m 
poaait  et  de-  |  beat  pertractare,  qae  lubditonun  ealateti  feapieiMl  et  ad  eeelt- 
■tarun  oeatraniin  proueniant  |  commodum  pariter  ei  angaieBtaa.  Dataai  Lateraai 
Hl  Kalendaa  Febraarii,  Pontificatua  noatri  anno  Tercio.  | 

Orig.  Perg.  Bl.   Bulle.   Geb.  Haua-  und  Btaata-Archir.  Salab.   Abib.   DoacapitL 
Arobiv. 
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WahraeheiBlieh  hatte  ddh  Bribisehof  Eberhard  bei  dem  Tom 
kdUgen  ffifer  Or  kirchliche  Diadplia  beae^en  Papate  binocetiB  DI. 
mit  der  Schwierigkeit  entschuldigt »  diese  ProTincial-CoDcilien  unun- 
terbrochen abhalten  zu  können,  da  seine  Suffragane  und  die  Prälaten 
seines  so  weitläufigen  Kirchensprengels  theils  tn  entfernt,  theils  mit 
weitiiehen  Geaehäften  (als  Reiebsfthraten  und  Verwalter  anaebniicber 
Besitzungen)  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  sich  meist  dabei  nicht 
betheiligen  wollen. 

Grossen  Bindruck  machte  fibrigens  diese  päpstliche  Bulle  nicht» 
wenigstens  liefern  uns  die  bisherigen  Actensammlungen  der  salz- 
burgischeo  Provincial  -  Concilien  keine  Beweise  eines  grosseren 
Eifers.  Von  119K  (in  welchem  Jahre  Erabisehof  Adalbert  zu  Laufen 
ein  Concil  hielt,  welches  nur  Archidiacone,  Pröpste  und  Domherren 
besuchten ,  und  kein  einziger  Suffraganbischof  die  sich  durch  Abge- 
erdnete  rertreten  Hessen)  bis  1216,  also  durch  zwanzig  Jahre  hiel- 
ten die  fibrigens  gewiss  eifrigen  und  sorgsamen  Oberhirten  yon 
Salzburg,  Adalbert  und  Eberhard»  kein  Concilium,  wahrscheinlich  war 
die  so  unruhige  Zeit  der  Gegenkönige  und  des  Jahre  lang  dauernden 
Mangels  eines  kräftigen  Reichsoberhauptes  Schuld  an  dieser  kirchli^ 
eben  Lauigkeit. 

Vier  Tage  später  endlich,  in  einer  Bolle  rom  8.  Februar  1201  <) 
wurde  Eberhard  n.  namentlich  (sie  war  ja  nur  für  die  Person  und 


^)  3.  Februar  120ft. 

Unocentiiit  epMc^piis  Mmu«  •emomm  dei  vooertbili  fratri  Eberhardo  Salx- 
borgeuai  arcbiapUcopo  atnaqua  saeofluoribu  canonice  aobatitiiendja  in  perpe- 
iHiiin  *).  I  Paaiorab'a  olFioii  coBiideratione  iadoeimar  frairibna  et  coepiacopia  nostria 
sttffragiaa  apoatolioa  aadia  ioBpendera  ek  eomoi  dipoitataa  et  imra  propen- 
siori  atodio  conaervare,  ne  malisBitate  qa<mimlibet  eeelaaüa,  |  que  aiut  eorom 
^emationi  coomiiase  sravaaea  iaamineat ,  ai  eia  apoatoUcaoi  defaerit  muni- 
meatani.  Attendeiitea  Haqne  quantiuii  faooria  et  gratie  tn  frater  arcbiepiacope 
pro  deaokionia  affecta  apnd  Ro»  |  maMm  eccleaiain  pronemeria  et  qoam  deuotam 
eecleaia  tibi  coauniaM  ae  Romania  pontificibaa  exbibuerit  DiobUoBimia  eogitantea, 
preter  commooe  debitan  te  et  eccieaiain  toam  qaadam  pre-  |  rogatiua  dUeetionia 
•mplecUraiur,  et  uobia  Doatriim  taiii  libeater  qnam  benisoe  patrociniam  iotpertimiir. 
Eaprepter  tvia  ioatia  poatalationibQa  elemeoter  aBBoimw  et  felioia  memMie  Ale-  | 
zaadri  aeeondi  et  Alezandri  tertU  et  LvoU  Romanorum  PoatiflcmD  ▼eati^ia  inbe- 
reatea  Salaburgenaen  eceleaiam  coi  deo  aactore  preeaae  diaoaceria  aub  beati 
Patri  et  noatra  protectione  auacipiniia  et  pre-  |  aeotia  aoripti  printtef  i^  comma- 
nimiia.  Statventea,  nt  qnaaoumqve  peaMaaiooea  queeuiqve  bona  eadma  eeclesia 
inpreaeatiamiD  iaate  et  canoiiioe  poaaidet  aot  in  ftiUiniiB  coDeeaaJone  poiitifi«nm  | 
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das  Erz9tift  bestimmt)  als  Ercbischof  anfgefllhrt,  und  ihm  und  seinen 
canonisch  gewfthlten  (canonice  substitnendis)  Nachfolgern  eue  Reibe 


Urgitione  reg^m  nel  principam  oblatione  fidelinm  sen  aliis  iottis  modit  prettaot« 
dotnino  poterit  adipisei,  flnni  tibi  tnitque  saccessoribas  et  ilUbata  pemanent  ki 
hee  can  inter  aateeM-  |  torem  tim  Conndtm  •rduepiMopvm  «t  oftttotieot  tt 
miaJBterialM  Gnrceiuit  eccietie  saper   eiectione  poBtificit  quam  idem  Gnrceiuei 
tarn  commaoi  iure  quam  priuilegio  pie  memorie  Lacii  aecuodi  predecesso-  |  rU  Bo«tri 
qnod  se  fttebantar  habere  et  longa  consnetadioe  sibi  llberam  ttendicabent  ex  dele- 
gitioae  sapradietl  Alezaadri  tertii   predeceetorU  noatri  conun  Alberto  qeoadaa 
Frisingenai  Epiaeopo  et  Heinrieo  oUm  Abbate  |  sancte  Cnicia  sicot  prefato  preda- 
cesaori  oostro    Lacio   tertio    ex   litteria    eorom  ionotuit   qaeaÜo   dintiaa  agitata 
fbisaet,  taodem  ipaf  reeeptia  teatibm  et  rationibns  pleniaa  intellectia  et  ieapectb 
SelsbviYflBaia  eceleaie  priwiegi*  |  ia  eleetionem  Ovreenaia  epiacopi  ad  Salsbufeas» 
arcfaiepiacopum    tantammodo    pertinere   per  aeoteDtiam  deereuenuit     Iden  rero 
predecessor  noater  Laciua  priTilegiom  quod  eccieste  tue  predeceaaor  noater  Ale- 
xander aecundaa  in-  |  dulserat  diligenter  attendena  et  cognoacena  ex  tenore  ipsns 
qaomodo  preaoriptu  eptaoopatea  ad   Petitionen   boae  memorie  Geboordi  prde- 
ceaaoria  iai   de  aactoritate    ipaiaa  predeceaaoria    ooatri   eo  modo  conatits-  |  tu 
faerit  at  ecdeaie  toe  nullo  umqaam  tempore  debeat  aubtrahi,  nee  aliquia  episcopu 
aine  per  investUnram  ut  dici  aaaolet  liue   quocumqae  pacto   ibi   cosatifai,  aitl 
qaem  Salsbnrgenaea  archiopiaeopi    uoinntate   pro-  |  pria  eligere   et   ceaaecraR 
decreaerint,  conatitutionem  eiaadem  predeceaaoria   noatri  Alexandri  aecandi  coa- 
firmatam  priailegio  anteceaaoria  nostri  Alexandri  tertii   et  aententiam  prefttona 
iadicnm  eonfirma-  |  uit,  qaaa  noa  rataa  habemua  et  aactoritate  apoatoiiea  coniirm»- 
maa.    Stetnhaaa  Itaqae  et  predictaa  epiacopatna  ia  toa  (aemper  et  aaceeasonB 
taoram  poteatate  permaneat,  ita  qnidem  nt  ipaiaa  epiacopatna  epiacopia  de*  |  cedca* 
tibua  aicut  in  priuilegiia  antecesaorum  nostronim  Alexandri   aecandi  et  Aiexaadri 
tertii  paparnm  et  in  aententia  predictorum   iadicum  continetar  persoaam  idoaeuB 
ibi   ia  Epiacopam   eligeadi    et  coaaeeraadi   ta  et  aaceeaaorea  tai   fa-  |  cultatra 
liberam  habeatia,  eo  aoa  obatanCe,  qaod  de  Romaao  Gurceaae  epiaeopo  ab  Aiexaadro 
tertio  predeceaaore  aoatro  tempore  aeiamatia  aoaciUir  foiaae  permiaaam.  ladigaaa 
est  eaim,  at  qood  atadio  pietatia  apoatoil-  |  ca  coaftrmaait  aactoritaa  ia  delrinea- 
tarn  eecleaie  tne  debeat  redandare.  Cracem  qaoqne  ante  aoa  fereadi  et  (a  statio- 
nibna  featiaia  aaper  nacenm  eqattandi  licentiam  babeatia.  Adiefmoa  preterea,  at 
ai  qaid  |  in  eceleaia  taa  ael  aafraganeorura  taoram  euenerit ,  qaod  iadidan  apo- 
atolicum  uel  apoatolici  legati   preaentiam   expetat ,   et  taata  ftierit  necesaitai  at 
expeetari   hoc   nalla    valeat  ratione ,   aiee  noatra   dtffiaiaa ,  ea  tarnen  ia  ( hoc  et 
aapradietia  menaara  aeraata,  qaa  anteceaaorea  tuos  naaa  eaae  per  priallegfa  ecciesie 
tae  recogooscea.  Porro  atendi  palleo  iatra  miaaarom  aollempala  In  die  pahaaniB, 
in  eena  domiaif  ia  Sabbato  magno,  In  |  die  reaarrectionia  domini  et  aecnnda  ftria 
Paachali,  in  die  aaoenalonia,  in  Pentecoate,  ia  feato  aancti  Johannla  Baptiate,  In  aatali 
aaactonna  Petri  et  Paali  et  omaiam  apoatoloram ,  ia  asaomptiooe,  natiritate,  pari- 
fieatfone  an-  |  naatiatioae  beete  Marie,  in  feato  aancti  Michaelia,  in  flwto  omaian 
aanetornm ,   ia  aotlerapaitatibaa  aanetornm    qaornm   corpore  in  aeatra  eeeelesta 
reqnleaeant,  Ia  atlali  domiai,  ia  circumciaioae,  in  Bpiphania,  in  dedieatione  {  ecdeaie^ 
in  ordinatione  olericoram,  ia  conaecratlone  epiacoponim  liberam  tibi  et  anceeasoriba« 
taia   eoncedimaa  fticaltatem.    Apostolicam  quoqae  aicem  tibi  tulaqae  aaeceasoribas 
in  tota  Norica   proaincia  eoncedimaa,  aieot  |  predeeeaaorea  tiri  a  nettris  oaqi« 
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ron  GereehUaneD  bestttigt,  die  «immtlieh  aofi  frdher  Zeit  herstam- 
men.  Zaerel  wird  das  Hoehstift  mit  sammt  aeiaem  gegenwärtigen 


modo  firDtm  antecesforibuB  habuerunt.  Decernimus  ergo,  ut  nnlli  omnino  bomi- 
■«n  licMt  prefatam  eccleaiam  teuere  pertorbare,  aat  eios  poaaeasiones  aaferre 
od  ab>  I  lataa  raliaer«,  ouaiere^  mo  quiboalibet  neiatioBibiu  flitigare,  aed  annUa 
iotegra  coaaenrentur  eomin  pro  qaorum  gabematione  ac  sttstentatione  coocesta 
■ant  Qiiboa  omnimodis  proAitura.  Salaa  sedia  |  apostolice  aactoritate.  Si  qua  igitnr 
in  fatnram  eeeleatastiea  aeculariaae  persoaa  haae  aoatre  eonatitatloBia  paghiani 
adcM  coatra  ean  teaere  Teaire  teoiptaYerit,  aeoaado  tertioue  cooiBOBita  aiai 
rea-  |  tum  airaiB  digna  aatiataetiooe  correserit,  poteatatia,  bonorisque  aal  dignitate 
careat«  reamque  ae  diuiDo  iudicio  existere  de  perpeirata  iniquitate  cognoacat,  et  a 
aacratiaaiffio  corpore  ac  «an-  |  gvine  dei  et  domloi  redemploria  aoatri  Jes«  Cbriati 
alicBa  fiat,  aiqae  ia  exireara  ezaaiiae  diaiaa  altioal  aabiaoaaL  Caacti«  antam  aidan 
loco  aaa  iara  aeniantUma  ait  pax  domini  aoatri  Jesu  Cbristi  quatl-  |  nva  et  bic 
fmctom  bone  actionis  percipiant,  et  apud  diatrictuni  iadicem  premia  eterne  pacis 
tnTeaiaDt.    Amea  ^-  Aaea  ^  Amea.  | 


E^o  InnoeeutiuB  catbolice  eccieaie  epi- 
aoopua  aa. 

^  Bgo  Petras  Partaeaaia  el  aaBetaRaiBa 
epiacopaa  aa. 

/i  Bgo  Guido  Prenaatiae  eccieaie  Epi- 
acopaa a«. 


f  Ego  Paadalf^  baailice  XII  app.  preabitar  Card.  aa. 
^  Ego  Petras  tit  aaaete  Cecille  preab.  Card.  aa. 

f  Ego  Jord.  Saacte  Podeatiaoe  tit.  Paatoria  preab.  Card.  aa. 
1^  Ego  Hugo  presbiter  Card,  aaacti  Martini  tit.  eqnitia  aa. 

f  Bgo  Johaaaea  tit  8.  Stepbani  ia  celio  aioate  preab.  Card.  aa. 

f  Ego  Ciatb'  tit.  aaacti  LaurentU  Ja  Luciaa  preab.  Card.  aa. 

f  Ego  Soffredoa  tit.  Saacte  Praxedia  preab.  Card.  aa. 

f  Ego  Beraardoa  aaacti  Petri  ad  Vincula  Preab.  Card,  tit  findozie  aa. 

f  Ego  Ceociaa  aaaetoraai  Johaaaia  et  Pauli  preab.  Card,  tit  Pwaaebii  i 

f  Ego  Gregorina  tit  aaacti  Vitalla  preab.  Card.  aa. 

t  Ego  Petnia  tit  S.  Marcelli  preab.  Card.  aa. 

f  Bgo  Benadictaa  tit  Sanate  Saaaaae  preab.  Card.  aa. 

f  Ego  Gratianua  aa.  Coame  et  Damiaal  diac.  Card.  aa. 

f  Ego  Gerardua  a.  Adriaai  diac.  Card.  aa. 

f  Ego  Gregoriaa  a.  Marie  ia  Porticu  diac.  Card.  aa. 

f  Ego  Gregorioa  aaacti  Georgii  ad  nelem  aarean  diac.  Card.  aa. 

t  Ego  Gregorioa  aaacti  AagaU  diac.  Card.  aa. 

t  Bgo  Hago  aaaeti  Baataobü  diae.  Card.  aa. 

f  Ego  Leo  a.  Lade  ad  aepta  aolia  diae.  Card.  aa. 

f  Ego  Matkeaa  aaacti  Tbeodori  diae.  Card.  a«. 

f  Bgo  Jobaaaes  aaaete  Marie  ia  Conaadi  diao.  Card.  aa. 


32  j.  ciiii«L 

»land  die  trübsteD  Auaaichten  er&ffoet»  weno  nicht  etwa  der  Papst 
^dureh  seinen  EiaCuas  eine  feste  Ordnung  herstellte.  Kaom  war  je 
,»ein  Papst  befthigtw  in  einer  so  angebeuren  Streitfrage  nach 
M  Gründen  des  Rechts  und  der  Weisheit  den  Ausschlag  zu  geben 
,ials  der  in  demselben  Jahre,  wenige  Monate  fr  Ober  (8.  Jänner  1198} 
„gewählte  Innocenz  iU.  Das  erste  was  er  that»  war :  die  deutsehen 
«»Fürsten»  „»so  wahr  sie  die  Furcht  Gottes  vor  Augen  haben  und  so 
„NBehr  sie  die  Ehre  des  Reiches  au  fördern  gedenken**  *"  xo  einer 
„Verständigung  unier  sieh  aufaufordern.  (Reg.  Innoc«  23  —  wahr* 
„scheinlich  am  3.  Mai  1199.)  Als  diese  Ermahnung  erfogles  blieb, 
„entsendete  er  den  aus  dem  heiligen  Liand heimkehrenden  Erabisebvf 
„Konrad  von  Mains  mit  Vermittlungsaufträgen  nach  Deutschland.  Als 
„aber  dieser  starb  bevor  er  eine  Vereinigung  hatte  heribeiffibra 
^kdnnen »  sah  sich  der  Papst  nun  selbst  zur  Entseheidung  gen5tbigt 
„Wie  streng  rechtlich  er  dabei  au  Werke  ging«  vermögeii  wir  aos 
„seiner  desshalb  gehaltenen  Rathschlagung  (deliberatio  domini  pa^ 
„Innocentii  super  facto  imperii  de  tribus  electis.  Reg,  Innoc.  5i 
„Ende  [?]  1800)  ui  entnehmen^  indem  dieses  (ohne  ZweiM 
„ursprünglich  geheime)  Actenstuckuns  glioklicherweise  erhalten  ist 
„Aber  alle  Mühe  die  sich  der  Papst  gegeben  hatte»  um  die  richtige 
„Entscheidung  zu  finden»  war  vergeblich.  &  erwählte  dennoch  in 
„der  Person  Otto*s»  wie  die  Folge  zeigt»  den  unwürdigen.  Und 
„darin  dass  auch  dieser  weiseste  Kirohenfiirst  sich  täuschte,  liegt 
„das  Tragische*  Für  Deutschland  aber  war  dorcb  die  eigene  Schuld 
„das  Heil  verscherzt.  In  einem  furchtbaren  Kampf  ward  das  Reich 
„verwüstet»  sein  Gut  vergeudet,  seine  Kraft  gebrochen,  es  hat  sieh 
„nie  wieder  erhoben  zur  früheren  Einheit  und  Grösse.  ** 

Ober  den  verworfenen  Philipp  aber,  sagt  Böhmer  der  des 
Staufern  wenig  hold:  „Philipp  war  nach  dem  was  von  ihm  aafge- 
„zeichnet  ist,  durchaus  mild  und  edel,  gewiss  der  beste  aller  Staufer. 
„Das  kämpfende  Leben  zu  dem  ihn  die  Umstände  zwangen,  war  der 
„gerade  Gegensatz  zu  seinem  sanften  Charakter,  in  dem  man  die 
„Spuren  der  ihm  während  seiner  Erziehung  zum  geistlichen  Stande 
„gewonnenen  Sitte  und  Bildung  erkennt.**  —  Und:  „Auch  Papst  Inno- 
„cenz  III.  schenkte  ihm  der  selbst  handelnd  nie  etwas  wider  die 
„Kirche  unternommen  hat,  kurz  zuvor  seine  Gunst  ehe  der  Mord- 
„stahl  ihn  traf.  —  Dennoch  bat  seine  Regierung  dem  Vaterlande 
„keine  Frucht  gebracht,   sondern  durch  den   Kampf  in   den  sie 
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»verlief,  das  SUinfische  Haasgot  und  das  A&seben  dar  Krone  aof- 
»geiehrt.** 

Wir  mfissen  aber  die  Stellaog  und  das  Benehmen  Erzbtscbofs 
Eberhard  II«  yon  Salzburg  in  diesem  Kampfe  genauer  erörtern« 

Nacbdem  sich  Papst  Innoeens  HI.  für  König  Otto  IV.  erUilrt 
hatte,  schickte  er  einen  Legaten  nach  Deutschland,  den  Guido 
Btsehof  Ton  Palesirina  und  den  ihm  beigegebenen  Notar  Philipp. 

Im  August  des  Jahres  1201  berichtet  dieser  Legat  dem  Papste» 
er  sei  nach  Voraussendung  der  Magister  Philipp  und  Egid  (des 
bekaooten  Akolytben)  nach  Lfittich  gereist  und  mit  dem  König  Otto 
io  Aachen  zusammengetroffen,  am  28.  Juni  aber  in  Cöln  emgecogen. 
Hier  habe  er  yor  den  rersaromelten  Fürsten,  von  deren  Zahl  sieh  die 
Bisehöfe  Ton  MainZp  Worms  und  Speier  absichtlich  ausgeschlossen 
hatten,  die  pSpstlichen  Briefe  (vom  1.  März)  und  die  Anerkennung 
Otto*s  publicirt  und  die  Gegner  mit  der  Excommunication  belegt. 
Ein  Gleiehes  habe  er  hierauf  (zu  Anfang  August?)  auf  einer  zu 
Conrei  gehaltenen  Versammlung  gethan.  —  (S.  Böhmer*s  Regesten 
TOD  1198,  8.  365.  Reg.  Imp.  61.  Baluz  L  710.  Raynald  13.) 

König  Philipp  aber  war  um  diese  Zeit  beinahe  verschollen. 

Der  päpstliche  Notar  Magister  Philipp  berichtete  an  den  Papst: 
»DeSuevo,  ut  verum  fatear,  mentio  non  habetur."  (Böhmer»  S.  12 
nm  4.  Mftrs  1201.) 

Doch  um  Maria  Geburt  (8.  September  1201)  hielt  König 
Hiiiipp  einen  grossen  Hoftag  zu  Bamberg,  auf  ivelchem  die  annre- 
senden  Forsten  demselben  ungeachtet  der  gegen  ihn  (wohl  im  Juli) 
rerkOndeten  Excommunication  den  Eid  der  Treue  erneuerten.  Nach 
und  nach  verstärkte  sich  diese  Partei  ansehnlich  und  es  ward  eine 
Frotestation  gegen  das  Verfahren  des  pftpistlichen  Legaten  Guido  vor- 
iiereitet,  welche  bis  zum  Beginne  des  Jahres  1202  durch  den  Beitritt 
vieler  anderer  Ffirsten  ansehnlich  verstärkt  dem  Papste  durch  eine 
Gesandtschaft  Qbergeben  wurde. 

Auf  dem  Bamberger  Hoftage  war  Erzbischof  Eberhard  II.  von 
Salzburg  wohl  nicht  gegenwärtig.  Ende  August  1291  hielt  er  sich  in 
Kärnten  auf,  wie  aus  einer  später  zu  erörternden  Urkunde  (dd.  Frie- 
sach am  27.  April  1201)  zu  Gunsten  des  Klosters  St  Paul  hervorgeht. 
Dasser  in  Rom  Gnade  gefunden  und  seine  Bestätigung  trotz  anfänglicher 
Beanstandung  erwirkt  habe,  ward  ohne  Zweifel  sehr  bald  bekannt; 
er  galt  in  Deutschland  wenigstens  noch  immer  für  einen  Anhänger  des 
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König  Philipp,  der  sieh  Qbrigens  seine  Anhfinglidikeit  durch  eine 
Gunstbezeigung  sichern  wollte ,  die  Erzbischof  Eberhard  schwerlich 
gesucht  hatte,  yon  der  er  auch  keinen  Gebrauch  machte  und  nicht 
fQglich  machen  konnte,  da  die  Zeit  vorbei  war,  in  der  man  mit  Klö- 
stern und  ganzen  Corporationen  nach  Wilikär  schaltete.  Es  war 
nicht  blos  das  Patronatsrecht  sondern  Grund  und  Boden. 

Am  14.  September  1201  stellte  nSmlieh  König  Philipp  eben  zu 
Bamberg  eine  Urkunde  aus,  in  welcher  er  dem  Erzbischof  Eberhard 
und  seinen  Nachfolgern  in  der  Kirche  Salzburg  die  Abteien  Chiem- 
see  und  Seeon  mit  allen  Gerechtsamen  schenkte,  welche  er  und 
seine  Vorfahren  am  Reiche  darüber  hatten. 

Die  Motivirung  zeigt  die  Absicht,  sich  der  Treue  des  eiofioss- 
reichen  Erzbischofs  zu  versichern :  ^  Attendentes  igitur  diiecti  princi» 
pis  nostri  Eberhardi  venerabilisSalzburgensis  archiepiscopi  quam  er^o 
nos  gerit  pure  fidei  et  dilectionis  constantiam  etprouidacon^i- 
deratione  pensantes,  quod  prudentie  sue  studinra  pa- 
riter  et  consilium  nobis  et  imperio  plurimnm  possi/ 
proficere.«* 

Philipp  hoffte  also  ohne  Zweifel ,  Erzbischof  Eberhard  könne 
und  werde  eine  gütliche  Obereinkunft  mit  der  römischen  Curie  dureb 
seine  kluge  Umsicht  ausf&hren. 

Die  in  der  Urkunde  angeiiihrten  Zeugen  sind  als  Anhinger  des 
Königs  sehr  wichtig.  Es  sind  Erzbischof  Hart wik  von  Bremen,  die 
Bischöfe Udilschalk von  Augsburg, Dtethel m  vonConstanz, Konrad 
von  Regensburg  und  Wolfger  von  Passau;  Herzog  Bernhard 
vonSachsen,  Landgraf  Hermann  vonThQringen,  Mariegraf  Hein- 
rich von  Mähren,  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg,  Pfalzgnf 
Rudolf  von  TQbingen,  Markgraf  Gotfried  von  Rumisbei*g,  Graf 
Ulrich  von  Berg,  Graf  Ludwigvon  Würtemberg.  Unter  den  Qbriges 
Zeugen  sind  hervorzuheben  die  zwei  österreichischen  Ministerialei 
Hadmar  von  Chunring,  Weikhard  Druchsess  von  Zebingen,  d«f 
steirische  Hertneid  von  Ort  (am  Traunsee)  und  der  salzburgische 
Burggraf  Cuno  von  Werfen.  Durch  ihre  Anwesenheit  zu  Bamberg 
ist  der  Beitritt  Herzogs  Leopold  von  Österreich  und  implicite aueli 
der  des  Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg   angedeutet^). 


^)  Siehe  Böhmer's  Re^esten  von  1198— 12S4,  S.  13,  Nr.  38.  Abgedruckt  in  den  Xoa. 
boic.  Bd.  XXIX,  1,  S.  504.  Im  Silzburger  ArchiT  (AbUteilung  dea  k.  k.  Hof-  nnl 
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Wirklich  wurde  die  Klugheit  und  Umsieht  des  letzteren  ron 
Seite  der  Partei  König  Philipp^s  in  Anspruch  genommen.  Er  wurde 
Dämlich  das  Haupt  der  Gesandtschaft,  welche  die  schon  längere  Zeit 
Torbereitete  Protestation  gegen  die  von  dem  Cardinalbischof  von 
Palestrina  „begangene  anmasslicbe  Einmischung  in  die  Wahlrechte 
der  deutschen  Forsten"  dem  Papste  flberbringen  sollte.  —  Ein  sehr 
schwieriger  und  in  mancher  Besiehung  für  den  Erzbischof  drückender 
Auftrag  der  beweist,  dass  man  seinem  Benehmen  und  seiner  Stellung 
gegen  Rom  das  grösste  Vertrauen  schenkte. 

Nebst  ihm  war  der  Abt  von  Salem  (Saimannsweiler)  dazu 
gewählt  worden,  beigegeben  wurde  als  weltlicher  Vertreter  der 
Harkgraf  Konrad  von  der  Ostmark. 

Die  protestirenden  Forsten  und  Reichsstände  waren  aber  die 
Erzbischöfe  von  Magdeburg  und  Bremen»  die  Bischöfe  von  Worms, 
Passau,  Regensburg,  Constanz,  Augsburg,  Eichstädt,  Havelberg, 
Brandenburg,  Meissen  und  Naumburg,  der  Erwählte  von  Bamberg,  die 
Äbte  von  Fuld,  Hersfeld  und  Kempten,  der  König  von  Böhmen,  die 
Herzoge  von  Zähringen,  Sachsen,  Österreich  und  Heran,  der  Land- 
graf von  ThQringen,  die  Markgrafen  von  Ostmark,  Meissen  und 
Brandenburg,  die  Grafen  von  Orlamflnd^  Summersenberg,  Brenen 
und  Witin  i). 

Die  Deputation  war  im  Monat  März  1202  in  Rom,  ward  vom 
Papste  gütigst  aufgenommen  und  geduldig  angehört 

Leider  wissen  wir  von  ihren  Vorträgen  und  der  Motivirung  ihres 
Auftrages»  gegen  die  Einmischung  von  päpstlichen  Legaten  in  die 
Wahlen  deutscher  Könige  zu  prptestiren ,  nichts. 

Der  Papst  billigte  das  Verfahren  seines  Legaten  und  erklärte, 
dass  derselbe  nicht  als  ein  Wähler  (elector)  auch  nicht  als  ein 
Richter  (cognitor),  sondern  lediglich  als  ein  Verkünde r 
(denuntiator)  gehandelt  habe.  —  Er,  Papst,  habe  aus  vielen 
Gründen  den  Philipp  fiir  unwürdig  des  Thrones  erklärt  und  diese 
seine  Ansicht  und  der  dem  Otto  ertheilte  Vorzug  sei  durch  den  Legaten 
rerkflndet  worden. 


SUttstrchires)  findet  sich  kein  Origintl  vor,   wohl   aber  eine  doppelte  Abschrift 
in  den  Seixbarger  Raminerbfichern,  Bd.  I,   Fol.   112   und  113,   Nr.  102  und  wie- 
derholt Fol.  aOS,  Nr.  202. 
*)  Siebe  Böhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  13  und  14. 
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Da  die  Wahl  streitig  war  und  die  deutschen  Fürsten  selbst 
diesen  Zwiespalt  yerschuldet  hatten,  konnte  die  Deputation  wohl 
nichts  Gründliches  gegen  diese  Erklftrung  des  Papstes  Torbringen  9< 

Die  wahre  Ursache  der  Verwerfung  Philipp*s  deutet  der  Papst 
wohl  an  in  einem  Schreiben  an  König  Philipp  yon  Frankreich 
(März  1202,  s.  Böhmer 's  Regesten  S.  301,  Nr.  92),  der  sich  fiir 
Philipp  den  Staufer  erklärt  und  die  Anerkennung  Otto's  als  eine 
Benachtheiligung  Frankreichs  (wahrscheinlich  wegen  dessen  Verbin- 
dang  mit  England)  dargestellt  hatte. 

Philipp,  meint  der  Papst,  spreche  die  Vormund- 
schaft über  Friedrich  II.  (seinen  Neffen)  an  und  möchte 
demnach  Sicilien  besetzen!  — 

Hatte  nun  die  Deputation  in  dem  was  ihr  aufgetragen  war,  nicht 
das  Geringste  erreicht,  so  ward  doch  jeder  einzelne  aus  ihr  yoid 
Papste  gnädig  behandelt,  und  erhielt  zum  Beweise,  dass  nur  die 
Sache,  nicht  aber  die  Person  ?on  ihm  mbsbilligt  werde,  Gnadeo- 
bezeigongen  *}. 

Erzbischof  Eberhard  II.  erhielt  zwei  Bullen  rom  Papste,  derei 
erste  zu  Gunsten  seines  Erzstiftes  war.  Sein  Vorgänger  Erzbiscbof 
Adalbert  hatte  nämlich  (wahrscheinlich  aus  Noth  oder  um  seinen 
Anhang  zu  stärken)  gewisse  Besitzungen  an  Einzelne  hindangegebeo 
zum  grossen  Schaden  des  Stiftes.  Da  er  aber  bei  dieser  Versehlea- 
derung  ohne  Wissen  und  Willen  des  Capitels  (sine  suoruai  consilio 


1)  Wir  wiuen  dieses  nur  aus  eiaem  Schreiben  des  Papstes  selbst  aa  den  Ueno^ 
roQ  ZM  ringen  (ihnliche  Schreiben  woi^den  ohne  ZweiCel  aoch  an  die  ibrigeo 
protestirendea  Furatea  und  Grafea  erlassea).  Siehe  B9hnier*8  Regeaten  Yoa  1198 
etc.  S.  301,  Nr.  91  (Reg.  Imp.  62,  Bai.  I,  715.  Raynald  1201,  g.  23).  Der  Papst 
sagt:  nVenerabiiem  fratrepi  nostrum  Salzburgensem  archiepiscopam ,  et  dilectan 
filinm  Abbatem  de  Salem  et  nobilem  Timm  Marchionem  Orieatalem  qaoromdta 
Principam  auncios  ad  Sedem  ApostoUcam  destinatoa  benigne  reeepimna ,  et  eis 
benevolam  duxlmus  audientiam  indulgendam". .  Rs  folgt  nun  die  Aoseinaoder- 
Setzung  seines  Verfahrens  und  dessen  Motivirung. 

*)  So  nimmt  Papst  Innocena  ill.  am  21.  Mfirs  1202  auf  Bitte  des  Markgnfi»  der 
Ostmark  (Lausitz)  die  Rirclie  des  heil.  Petrus  zu  Lanterberg  (de  monte  serew)), 
deren  Propst  sich  der  Gesandtschaft  angeschlossen  hatte,  in  den  unmittelbireB 
Schutz  des  pipstlichen  Stuhles,  und  bestätigt  derselben  ihre  genannten  Besittaii- 
gen.  Am  folgenden  Tage  (22.  Mirz)  gestattet  der  Papst  dem  Propst  und  den 
Conveat  von  Lanterberg  auf  des  Propstes  mundlicfaea  Vortrag  wie  das  aaf  eiaea 
Berge  gelegene  Kloster  Schwierigkeit  finde  sich  mit  Fischen  tu  versehen,  dass 
sie  aa  gewissea  Tagea  Fleisch  essen  mögen.  Böhmer^s  Regetten  foa  1198  etc. 
S.  301,  Nr  S7  und  ^. 
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eanoDieoruro)  gehandelt,  seien  derlei  Acte  eigentlich  ungiltig.  — 
Der  Papst  genehmigte  diese  Ansicht  and  gestattete  dem  Erzbischofe» 
derlei  GQter  wieder  einioxiehen»  'Ohne  weitere  Appellation.  Diese 
Bulle  ist  vom  20.  März  12020- 

Die  zweite,  vom  23.  Mlrz  1202,  ist  zu  Gunsten  des  Benedic- 
tinerklosters  St  Paul  in  Kärnten,  dem,  ohne  Zweifel  auf  Intercession 
des  Erzbischnfs,  die  Capelle  in  Remsnich  bestätigt  wird,  welche  der- 
selbe mit  Einwilligang  seines  Capitels  und  des  Pfarrers 
dem  Kloster  incorporirt  hatte  *)• 

Dass  Erzbischof  Eberhard  11.  auch  bei  Gelegenheit  dieser  Mission 
dem  Papste  die  Versicherung  seiner  Anhänglichkeit  an  den  von  ihm 
als  deutsches  Reichsoberhaapt  anerkannten  Otto  IV.  gegeben  haben 


1)  20.  Mfin  1202. 

laaocfloUas  episcopos  servas  servoruin  dei.  Venerabili  fratri  SalsbnrgeDsi  archie- 
piscopo  salutem  et  apostoHcani  benedietioDem.  Res  eccletiastice  diriois  usibus 
depotate  distrahi  prohibentar,  nt  bii  qni  castria  dominicia  sank  asacripti  ex  earan 
proveiitibiia  debita  atipendia  conaequantar,  qaorooi  aunt  proviaionibos  depotate. 
Saae  ad  apoatolatus  oostri  audientiam  te  referente  penreoit,  quod  bone  meroorie 
. .  predecesaor  tuus  aliqaaa  de  poaaeaaionibua  ecclesie  cui  preesse  dinoaceris  in 
eRome  dampiiuni  ipsina  quibaadam  eoneeaait  aine  aoonim  consilio  caoonicorniD, 
aljaa  preterea  iilieite  diatrahere  mioime  dobttarit,  quaa  ad  toam  poatnlas  eccleaiam 
reTOcari.  Noa  ergo  tuia  iustia  poatttlationibaa  annoentea  fraternitati  tae  auctoriiate 
apoatolica  dozimaa  coneedendam,  ot  ea  que  taliter  ab  eccieaia  Salzburgenai  alie- 
nata  DoaeoBtar,  ad  ioa  et  Proprietäten  ipains  appellatione  poatpoaita  legitUme 
Taleaa  revocare.  Nolli  ergo  omnino  homianm  liceat  banc  paginam  noatre  ooncea- 
sionia  infringere  Tel  ei  auau  temerario  coDtraire.  Si  qnia  autem  hoc  attemptare  pre- 
sumpaerit,  iodignatioDem  omDipotentis  dei  et  beatoram  Petri  et  Pauli  apoatolorum 
eiaa  ae  aoTerit  iocoraururo.  Datum  Laterani  XIII.  Kaleodaa  Aprilia,  Ponttficatns 
ooatri  •nno  quinto." 

Geb.  Hana-  und  Staats- Archiv.  SaUb.  Kammerb.  Bd.  I,  fol.  215,  Nr.  223. 
i)  23.  Min  1202. 

laDoeeutiua  epiaeopua  aernua  aeruorum  dei.  Dflectis  filiis  . .  Abbati  et  Capitolo  aaneti 
Pauli  aaltttem  et  apoatoUcam  benedietioDem.  Solet  aunuere  aedea  apoatolica  piis  uotia 
et  honeutia  peteotium  precibus  fauorem  beninolnm  tmpertiri.  Eapropter  dilecti  in 
domino  filii  oeatris  instis  postulationibus  grato  concurrentea  aasensu  Capellam  in 
Reaunich  ateut  eam  Tenerabilia  frater  noster  B.  Salaeburgensia  Archiepiacopna  de 
aaaenao  tarn  capituli  aoi  quam  plebani  eiuadem  eccleaie  monasterio  ueatro  eoneeaait, 
et  uoa  eum  iuste  ac  pacifice  possidetis,  auctoritate  uobia  apoatolica  confirmamua  et 
preaentia  acripti  patrocinio  communirnua.  Nulii  ergo  omnino  bominnm  liceat  hanc 
noatre  confirmationia  paginam  infringere  «el  ei  ausu  temerario  contraire.  Si  qnia 
autem  lioc  attemptare  preaumpserit,  indignationem  omnipotentia  dei  et  beatorum 
Petri  et  Pauli  Apoatolorum  eiua  se  nouerit  incuraururo.  Datum  Laterani  X.  Kaien" 
daa  Aprilia,  Pontificatua  noatri  Anno  quinto. 

Orig.  Perg.  Bl.  Bulle.  Haua-  und  Staataarchiv. 
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mQsse»  kann  man  aus  dem  abnehmen^  dass  er  vom  Papste  toq  Zeit  zu 
Zeit  Ermahnungen  zu  grösserer  Tbätigkeit  und  Treuebeseigang  erhielt. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Ercbischof  Eberhard  II.  die 
ganze  Zeit  hindurch ,  bis  König  Philipp  mit  dem  Papste  Innoeenz  U. 
ausgesöhnt  wurde,  was  erst  Ende  des  Jahres  1207  geschah,  eine 
gewissermassen  zweideutige  Rolle  spielte  und  sein  Benehmen  ist  ein 
sprechendes  Beispiel ,  in  welche  schwierige  Lage  geistliche  Vor- 
stände, die  zugleich  deutsche  Reichsfursten  waren,  durch  ihre  Doppel* 
Stellung  yersetzt  und  wie  sie  dadurch  beinahe  genöthigt  wurden,  eine 
oder  die  andere  Seite  ihrer  Pflichten  lauer  und  lässiger  zu  erfiillen, 
wollten  sie  sich  nicht  selbst  yerderben. 

Im  December  1203  rechnete  zwar  König  Otto  IV.  zurersichtlich 
auf  Anerkennung  der  sQddeutschen  Fürsten. 

In  seinem  Schreiben  an  Papst  Innoeenz  DI.  (beiRaynaldusAnnd. 
XIII.  ad  a.  1204,  cap.  49)  sagt  er,  dass  seine  Lage  von  Tag  zu  Tag 
günstiger  werde,  bei  dem  Hoftage  (in  Soest)  zu  Martini  1203  seien 
sehr  viele  Fürsten  erschienen ,  es  seien  daselbst  Beschlüsse  gefasst 
worden,  die  sein  Gesandter  (H.  de  Aquileja)  Ihm  mündlich  ausein- 
andersetzen werde.  In  kurzer  Zeit,  bis  nächste  Lichtmesse  (2.  Fe- 
bruar 1204),  werden  sich  die  oberdeutschen  Fürsten  für  ihn  erklären 
„principes  enim  superiores,  videlicet  archiepiscopus  Salzburgensis 
„cum  suffraganeis  suis,  dux  Austriae  cum  nobilibus  terrae  suae,  et 
„dux  Bauariae  terras  eorum  a  nobis  recipient,  et  fidelitatem  praesta- 
«bunt«. 

Möglich,  dass  diese  Fürsten  dem  König  Otto  IV.,  dessen  Ansehen 
im  November  1203  auf  dem  Höhepunct  stand,  sich  wirklich  genähert 
haben,  wahrscheinlich  würden  sie,  falls  Philipp  sein  Widersacher 
unterlegen  wäre,  sich  bereitwillig  Otto  angeschlossen  haben,  aber 
die  Herzoge  von  Baiern  und  Österreich  waren  nicht  eben  geneigt, 
sich  von  vorne  herein  für  einen  der  Gegenkönige  zu  erklären.  Sie 
waren  dazu  viel  zu  selbstständig,  ihr  Interesse  war  Neutralität,  allen- 
falls waren  sie  geneigter,  den  weiter  Entfernten  anzuerkennen, 
falls  er  factisch  das  Übergewicht  behauptet  hätte. 

Der  Erzbischof  von  Salzburg  aber  hatte  zwischen  Baiem  und 
Österreich  eine  solche  Stellung,  welche  ihm  die  grösste  Vorsieht  und 
möglichste  politische  Unentschiedeuheit  räthlich  machte,  da  ja  beide 
Nachbarn  die  Unabhängigkeit  dieses  Reichsfürsten  nicht  besonders 
gerne  sahen. 
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Wäre  Erzbischof  Eberhard  II.  ein  ausgesprochener  und 
thatkräftiger  Anhänger  Otto*8,  des  vom  Papste  anerkannten  Königs 
gewesen»  so  würde  nicht  blos  König  Philipp  der  seinem  Lande 
näher  war.  sein  furchtbarer  Feind  and  Gegner  geworden  sein» 
sondern  hätte  derselbe  auch  etwa  um  seiner  Familien- Verbindungen 
willen  ihn  schonen  wollen»  so  konnte  doch  das  Ersstift  Salzburg  eine 
Beute  der  benachbarten  Fürsten»  der  Herzoge  von  Baiern  und  öster* 
reich  werden. 

Herzog  Ludwig  1.  von  Baiern  hätte  sich  nicht  blos  die  Ober« 
benriichkeit  über  das  Erzstift  Salzburg»  nach  der  die  bairischen 
Herzoge  von  jeher  strebten»  angemasst»  er  würde  sich  ohne  Zweifel 
aach  der  in  Baiern  und  seiner  Nähe  gelegenen  Besitzungen  des 
Mochstiftes  selbst  unmittelbar  bemächtigt  haben.  Österreichs  Herzoge 
aber  aU  Herren  der  Steiermark»  so  wie  die  Herzoge  von  Kärnten  in 
ihrem  Gebiete»  hätten  die  salzburgischen  Herrschaften  welche  ohne* 
dies  durch  ihre  Stellung  eine  unbequeme  Ausnahme  bildeten»  an  sich 
gezogen. 

Es  war  ja  wenige  Üecennien  früher  schon  die  Hede  davon»  die 
Lande  des  Landesfürsten  (damals  noch  Markgrafen)  von  Steiermark 
von  dem  kirchlichen  Verbände  mit  Salzburg  ganz  loszutrennen»  so 
wie  die  Bischöfe  von  Gurk  ohnedies  seit  langer  Zeit  Trennungsversuche 
machten  und  dabei  von  den  steirischen  und  kärntnerischen  Landes- 
herren unterstützt  wurden  *), 


*)  Sudeodorf  fiibrt  im  zweiten  Bande  seines  so  werthTollen  MRc?i>trum*  S.  151, 
Ifr.  LXVI  eine  wicMige  Urkunde  vor,  dere«  Redest  lautet:  Albert,  Enbischof 
von  Salzburg,  ersucht  die  (leistlicbkelt  uud  UieQstmannschafl  der  Kirche  Salzburg, 
auf  dem  Furstenlage  zu  Worms  sich  der  bei  dem  Papste  Alexander  Hl.  beantragten 
Trennung  der  Kirche  Gurk  und  der  Kirchen  in  der  Steiermark  von  der  Kirche 
Salzburg  zu  widersetzen.**  1173. 

Ga  heisat  darin :  »Ad  hoc  nihiloroinus  ipsum  (Epiacopum  Gurcensem  —  damals 
wHeiaricb  I.  |?]  f  1174)  uigilantem  operam  dare  quorundam  relatione  certissima  didi- 
»cimua  per  internuncios  et  Uteras  suas  apud  dominum  apostolicnm  ad  eroancipandam 
«videlicet  ecdesiam  Guroensem  ab  ecclesia  Saltzburgensi.  Praeierea  dominus  M  o  g  u  n- 
»tiBtts  (Erzbiscbof  Konrad.  —  Derselbe  ward  spüter  1177 — 1183  selbst  Erzbischof 
von  Salzburg,  zur  Entschädigung  f&r  das  verlorene  Mainzer  Erzbisthum ;  ob  er  dann 
auch  noeh  die  Trennung  der  steirischen  und  kärntnerischen  Kirchen  von  der  Mutter- 
kirche  Salzburg  unterstützte  ?  1)  «simili  modo  procurare  studet  optatam  libertatera  con- 
»ferre  ei  apud  dominum  apostolicnm  obüiiere  omnibus  ecclesiis  in  fundo 
apraedii  .üarcbionis  (Markgraf  Ollokar  VIII.  von  Steiermark,  sp&ter  [1 180J 
•Herzog)  et  suorum  fidel  I um.  Quod  si  contigerit,  in  perpetuum  damnum 
«honoris  ecclesie  Salzburgensis  prouenire,  nulli  dobium  erit."  «Et  quin  praeceptum 
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Darum  möchte  Eberbard^s  Benebmen  wenigstens  Entschul- 
digung Yerdienen,  so  wie  es  zum  mindesten  erklärlich  ist 

Es  war  ja  diese  Zeit  des  politischen  Zwiespaltes  Oberhaupt 
eine  ganz  verkommene»  eine  Zeit  der  Robbeit  wie  der  moraliseheo 
Verderbtheit.  Lug  und  Trug  nichts  weniger  als  selten. 

So  haben  wir  ein  auffallendes  Beispiel  der  Fälschung  päpst- 
licher Briefe  selbst  in  der  Angelegenheit  des  Erzbischofs  Sifrid  too 
Mainz ,  der  mit  Beseitigung  seines  Gegners  (Lupoid  Bischof  ron 
Worms)  zur  Zeit  der  zweiten  Anwesenheit  des  Erzbischofs  Eber- 
hard n.  Ton  Salzburg  zu  Rom  persönlich  vom  Papste  das  Pallium 
erhalten  hatte.  —  (Böhmers  Regesten  S.  300.  Nr.  86.)  Im  Sep- 
tember (24.  s.  Böhmer*s  Regesten  S.  302,  Nr.  101)  1202  schreibt 
Papst  Innocenz  III.  allen  Geistlichen  und  Weltlichen  in  Deutschland, 
dass  in  Bezug  auf  denselben  (Erzbischof  Sifrid)  falsche  apostoliseke 
Briefe  verbreitet  worden  seien,  durch  welche  irregeleitet  die  Bischöfe 
von  Passau ,  Freising  und  Eichstädt  den  Erzbischof  vorgeladeo 
haben,  sich  vor  ihnen  in  Sachen  seiner  auf  der  einen  und  des  Mainier 
Domcapitels  und  des  von  demselben  postulirten  Bischofs  von  Wor» 
auf  der  andern  (Seite)  zu  verantworten.  Der  Papst  erklärt  diese 
Briefe  ftlr  unecht,  tadelt  die  genannten  Bischöfe,  dass  sie  zu  leicht- 
gläubig darauf  eingegangen  sind ,  und  gebietet  die  Fälscher  aoftn- 
suchen  und  nach  der  Strenge  der  Gesetze  zu  bestrafen. 

Den  einen  dieser  Bischöfe,  Bischof  Wolfger  von  Passao,  der 
später  als  Patriarch  von  Aquileja  sich  im  kirchlichen  Interesse  so 
thätig  erwies,  Hess  der  Papst  sogar  durch  seinen  Metropoliten  den 
Erzbischof  Eberhard  II.  von  Salzburg  nach  Rom  citiren ,  da  noch 
andere  Beschwerden  gegen  ihn  vorlagen  <). 


«distrietom  et  Tolontitem  enndi  tos  htbere  ad  prozimam  cariam  doniat  imperaton» 
.(xu  Worms,  vgl.  Reffiatram  I,  p.  78,  Nr.  XXXII  Tom  Jahre  1173)  andiaimaa,  idcirce 
Mattentiaa  nobia  communicanda  et  ezeqaenda  noatra  negoeia  commitUmtta.**  .  .  . 
^)  Am  2.  October  1202  achreibt  der  Papst  Innocenz  III.  dem  Brsbiachof  BberhiH 
Ton  Salsborg ,  dass  Biachof  Wolfg^r  ron  Pasaan,  ala  derselbe  am  rdmiacfaea  Hofe 
war  (vielleicht  1199?)  gans  besondere  Gnade  geftinden  habe;  er  habe  aber  ia  der 
Reichsangelegenheit  (der  Doppelirahl)  die  pfipstUche  Enlaebeidung  verachtet  (blieb 
R.  Philipp^s  Anhinger),  die  verlangten  2000  Mark  an  den  König  von  Uogera  av- 
zaxahlen  unterlassen  (  ?  etwa  bei  Gelegenheit  des  Friedens  swiadien  Uagem  aad 
Österreich  im  Jahre  1200  [s.  PerU  Mon.  XI.  [SS.  IX.]  S.  620,  Z.  30]  aUpnlirt?}. 
In  dem  Schreiben  heiast  ea :  «Praeterea  cam  eidem  Episcopo  saepe  dederians  ii 
»mandntis,  nt  carissimo  in  Christo  filio  nostro  illnstri  Regi  Dngariae  dno  miliia  ma- 
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Doch  dieser  vasste  sieh  zu  rechtfertigen  «ad  stieg  in  der  Gunst 
des  Papstes. 

Der  Beispiele  yon  Rohheit  und  Grausamkeit  sind  leider  nur  zu 
riele.  Mord  ron  Bischöfen  oder  höheren  Geistlichen,  ja  selbst  Königs- 
mord rerrSth  eine  barbarische  Zeit,  man  denke  an  Bisehof  Älbrecht 
Ton  Löttteb  (ermordet  am  24.  Norember  1192),  an  den  kaiserlichen 
Hofkanzler  Bischof  Konrad  von  WOrzburg  (ermordet  am  3.December 
1202),  an  K.  Philipp  (ermordet  am  21.  Juni  1208),  an  den  grausam 
rerstümmetten  und  ermordeten  Passeuer  Domherrn  welcher  auf 
Anstiften  seines  eigenen  Bischofs  gefallen  sein  soll,  an  Erzbisehof 
Engelbert  von  Cöln  (ermordet  am  7.  November  122K).  Die  Bestra« 
fung  ward  verzögert  bisweilen  selbst  vereitelt.  — *  Zwar  schrieb  Papst 
Innocenz  III.  an  die  Erzbischöfe  von  Mainz  und  Salzburg  und  ihre 
Soffragane  und  Untergebene  und  drang  auf  den  Bann  und  die  Äch- 
tung der  Mörder  des  Bischofs  von  Würzburg  i),  wie  es  scheint  mit 
wenig  Erfolg.  Bei  dieser  Lauigkeit  in  der  Bestrafung  so  grosser 
Verbrechen  ist  es  begreiflich,  dass  Oberhaupt  das  moralische Gef&hl 
bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  stumpf  und  gleichgUtig  geworden 
sein  müsse. 

Um  so  weniger  darf  man  sich  wundern,  wenn  politische  Parteien 
in  der  Wahl  ihrer  Mittel  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  nichts  weniger 
als  heikel  waren. 

Papst  Innocenz  musste  selbst  die  Erfahrung  machen ,  dass  man 
seinem  Benehmen  Zweideutigkeit  und  Veränderlichkeit  zumass. 


ncamm,  qnas  efdem  restitaere  procwiiret,  qnibos  pro  merosolTiniUlio  itioere 
aperageado  iden  Rex  plariuram  indigebet,  ipae  id  hob  solam  elBcere  non  procuravit, 
«sed  nee  etfam  saper  eo  dignatae  ett  nobis  literis  vel  nuociia  raapondere,  patenter 
»ottendeaa  se  maodati  ApostoUci  eontemptorem." 

Sollte  diee  Geld ,  die  ZOOO  Mark  Silber ,  etwa  tob  den  für  den  Krenssog  gesam- 
meltea  allgemeioeii  Beiträgen  genommen  werden,  oder  war  es  eine  Reatitntion?) 
auf  offenbar  nnecbte  Briefe  (des  Papstes)  in  Gemeinsobaft  mit  den  Biscbdfen  von 
Freising  und  Bicbstidt  den  Ersbischof  ron  Maini  Torgeladen;  derselbe  sei  nun- 
mehr befehligt,  auf  Litare  persönlich  am  pftpsUieben  Hofe  in  erscheinen  bei  Strafe 
der  Suspension,  er,  Metropolit,  möge  ihm  dies  snr  Kenntniss  und  im  MothfaUe 
(die  Suspendirung)  zum  Vollsug  bringen.  Reg.  Imp.  70.  Balni.  I.  720.  8.  Böhmeris 
Regesten  ron  1108  ete.  8.  302,  Nr.  102. 
1)  S.  BÖhmer's  Regesten  ron  1198  ete.  8.  304,  Nr.  118  (Mains),  rom  23.  Jinner  1203, 
S.  30S,  Nr.  138  (Salsbnrg),  rom  3.  Juli  1208  u.  s.  w.  Die  Mörder,  die  Ritter  Bodo 
and  Heinrich  ron  Rabensbnrg  und  ihre  Diener  Herald  und  Konrad ,  scheinen  straflos 
geblieben  sn  sein,  wenigstens  ron  Seite  der  westlichen  Macht;  Bischof  Konrad  war  in 
die  Ungnade  seines  Herrn  Königs  Philipp  gefallen. 
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So  schreibt  er  am  9. September  1203  an  Erzbiscbof  Eberbardll. 
von  Salzburg,  dass  das  von  König  Philipp  ausgestreute  Geröcbt,  als 
ob  er  denselben  durch  den  Prior  der  Camaldulenser  zu  der  Kaiser- 
kr5nung  eingeladen  habe,  falsch  sei,  es  sei  nur  so  Tiel  wahr,  dass 
Philipp  diesen  Prior  mit  rielen  Versprechungen  (s.  Raynaldus  ad  a. 
1203,  %%.  28  et  29)  an  ihn  abgeordnet,  er  aber  denselben  blos  mit 
dem  Beseheid  entlassen  habe,  dass  er  den  Philipp  wenn  er  reumutbig 
zur  Kirche  zurückkehre,  nicht  Terstossen  werde.  Er  möge  nur  selbst 
in  der  Treue  verharren  gegen  K.  Otto  IV.,  was  man  von  ihm  (Erz- 
bischof) erzähle,  wolle  Er  (Papst)  nicht  glauben  9-  (Böbmer's 
Regesten  von  1198  etc.  S.  305,  Nr.  136.) 

Erzbischof  Eberhard  hatte  bisher  aus  Klugkeit  sich  einerseits 
enthalten,  dem  König  Philipp  offenbar  anzuhängen,  er  näherte  sich 
ihm  nicht,  erschien  nicht  an  seinem  Hofe»  aber  andererseits  vermied 
er  es  auch,  dem  vom  Papste  anerkannten  König  Otto  IV.,  der  ihm 
ohnehin  zu  ferne  stand,  sich  anzuschliessen  oder  in  seine  Nahem 
kommen. 

Papst  Innocenz  III.  findet  es  mithin  filr  nöthig,  den  lauen  En- 
bischof  zur  offenen  und  zwar  warmen  Theilnahme  an  König  Otto  IV. 
aufzufordern.  Nicht  blos  brieflich  und  durch  Gesandte  soll  eriho 
begrQssen,  auch  werkthätig  unterstützen. 

Beides  hatte  der  kluge  Erzbischof  bisher  wohl  vermieden^}. 


*)  ,  Licet  de  te  quaedam  nobis  ftterint  sioistre  su^esta,  uos  tarnen  de  toae  devotioBÜ 
„constantia  iodubitatamfiduciamobtioeDtes,  fidem  suggestis  nolumus  adhibere,  (nter- 
«iiitiiti  toae  per  apostolica  scripta  mandantes  quateoue  in  fidelitate  stabiliter  per- 
„seTerans,  ea  semper  efficias,  qnae  ad  bonorem  et  profeetuoi  ipsiiu  (OttoBi») 
„debeant  provenire :  ut  et  nos  commodis  et  augmentie  tuia  effioaoiter  inteaderc  t^ae- 
„amar."  Datum  Ferentini  V.  Idua  Sept.  (9.  Sept.  1203.) 

')  So  sagt  der  Papst  ausdrfioklich  in  seinem  Schreiben  an  den  Erxbischof  rem  12.  De- 
cember  1203,  s.  B5hmer*8  Regesten  S.  306 ,  Nr.  14S.  Die  Fesanng  des  RegMt^  '^ 
etwas  zweideutig ;  man  könnte  glauben,  der  Brabisohof  habe  wenigstena  s  c  hr  if  tl  >  c^ 
seine  Anhfingliohkeit  ausgedruckt.  Die  Worte  aber  lauten  t 

„Cum  ob  reverentiam  Apostolicae  Sedis  et  nostnm  carisstmo  in  Christo  filio  oMkro 
Millostri  Regi  Ottoni  in  Romanorum  Imperatorem  electo  curareris  adhaerere,  nlnmor. 
„quod,  sicut  nobis  ex  ejus  est  parte  propositum,  nee  fiteres  ad  eun  sec 
„nuntios  destinAsti  nee  ipsi  curAsti  aliter  subrenire.  Ne  i^'lv 
„fides  sine  operibns  aortua  rideatur ,  fraternitati  tuae  per  ApostoUce  scripta  aiaa- 
„damus  atque  praecipimus,  quatenus  eum  de  caetero  non  solnn  Uteris et oaaüis 
.visites ,  sed  Uiiter  in  aliis  etiam  ei  stndeas  subvenire,  quod  in  exhibitione  opeiü  tia 
^ejus  dcTotio  plenins  innotescat,  et  non  fidearis  noa  in  eo  et  ipena  pro  nebistaBtsfli 
»labiis  bonorare.* 
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Vielmehr  schloss  er  sieh,  nachdem  König  Philipp  im  Jahre 
1204  zuerst  durch  Unterwerfung  des  Landgrafen  Hermann  von 
Thüringen  (September)  dann  der  niederrheinischen  Fürsten  (Cöln 
und  Trier)  (Novemher)  seine  Stellung  in  Deutsehland  wesentlich 
verbessert  hatte,  demselben  auch  äusserlich  an  9* 

In  einem  Schreiben  des  Papstes  Innocenz  III.  an  Erzbischof 
Eberhard  II.  vom  9.  März  (so  möchte  ich  mit  Böhmer  annehmen. 
statt  9.  Mai)  120K  wird  derselbe  wohl  ermahnt,  sich  im  Sturme 
treu  zu  bewähren,  doch  ist  der  Ton  der  Ermahnungen  so,  dass  man 
daraus  abnehmen  kann ,  wie  der  Papst  selbst  für  die  Kirche  einen 
besseren  Ausgang  (wohl  durch  Vergleich)  erwarte «). 


»)  Am  6.  Jinner  itOS  wurde  Kfinigr  Philipp  n«ch  einer  neuen  Königawibl ,  an  der  aloh 
aocb  die  niederrheiaiechen  Funten  betheiligteo.in  Achen  zugleich  mit  seiner  Gemahlion 
durch  den  Erzbiechof  Adolf  tob  Cola  feierlich  gekrönt  Otto,  der  »ich  zu  Cöln  tuf- 
hielt,  konnte  ee  nicht  hindern;  80  war  sein  Ansehen  und  seine  Macht  gesunken! 
8.  Böhmei^s  Regesten  Ton  119S  etc.  8.  16. 

«)  S.  Böhmer*«  Regesten  von  il98  etc.  S.  310,  Nr.  187.  Du  zur  Erkenntnis«  der  Sucbtage 
und  der  Stellung  der  Kirche  und  ihrer  Häupter  und  Spitzen  solche  briefliche  Äusse- 
rungen wichtig  sind ,  wollen  wir  dieses  päpstliche  Schreiben  hier  wörtlich  mit- 
theilen. 

„Fmstra  jaeitar  rete  ante  ocnloa  pennatorum,  et  durum  est  cniipie  contra  •timolom 
»calcitrare.  Nos  enim  Sathanae  non  ignoramus  astutias  et  prompti  sumus  inobe- 
.dientiam  omoem  ulcisci.  Dominus  ergo  sit  nobis  aciy'utor;  non  timebiraus ,  quid 
«faciat  nobis  homo.  Maledictus  enim  homo  qui  confidit  in  homine,  aut  qoi  camem 
„brachiitm  raum  ponit  Vae  autem  ingredienti  terram  duabus  TÜat  qnia  nemo  poteet 
«duobus  Dominis  deserrire.  Monemus  igitur  fraternitatem  tuaro,  et  ezbortamur  atten- 
»tius  per  Apostolica  tibi  scripta  mandantea,  quatenns  Sacro-Sanctam  Romanam  Eccie- 
«siam  matrem  tuam  de  corde  puro  et  conscientia  bona  et  Gde  non  ficta  atudeas  fenerari, 
»pro  cerio  cognoscens  quod  is ,  qui  supra  petram  anam  aedificarit  Eccleaiam,  non 
„permittet,  nt  portae  InferipraeYaleant  contra  eamjuxta  quod  ipse  testatur:  Descendit 
apiavia,  Tcnerunt  flumina,  flaTerunt  venti,  et  irruerunt  in  domum  illam  et  non  cecidit: 
»erat  enim  supra  petram  fundata.  Quia  rero  semper  diUgit,  qui  amicus  est,  et  frater 
«in  neceaaitate  probatur,  tu,  aroabilia  frater,  tanquam  aurum  in  fornace  te  proba; 
»quamvis  fornaz  nondum  septuplum,  qnae  snccendi  conaueTerat, 
»Sit  snccensa,  sed  in  proximo  fulgura  sint  in  pluTiam  conver- 
»ten  d  a.  Datum  Romae  apud  Sanctum  Petrum  VII.  Idua  Migi.*  —  (0.  Hai,  9.  März  ? 
1203.) 

Dieaea  mehr  vertrauliche  Schreiben  welches  im  Schlüsse  ohne  Zweifei  eine 
freundlichere  Zukunft  andeutet ,  ist  weniger  entschieden  ala  das  spätere ,  vom 
18.  März  1205 ,  an  alle  geiaUiche  und  weltliche  Fürsten ,  welche  dem  König  Otto 
anhängen«  gerichtete  (s.  Böhmer*a  Regesten  etc.  S.  309,  Nr.  183).  Im  letzteren  druckt 
der  Papai  seine  Verwunderung  aus,  data  die  früheren  Anhänger  Otto^a  aich  so 
vankelnifithig  zeigen :  »qui  Ottonl  in  inperatoreni  eleoto  sponte  hominiam  feoerant 
•et  fidelitaüs  iuramenta  prestiterant  nonooacti,ezeo  quod  nobilis  vir  duz  Suevie 
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Dieses  Übergewicht  welches  König  Philipp  nnn  in  DeutseUaod 
erlangt  hatte ,  bewog  den  Erzbischof  und  seine  Untergebenen ,  dem» 
selben  nunmehr  als  dem  rechtmässigen  Reichsobarhaupte  offen  zu 
huldigen  und  seinem  Schutze  sich  zu  empfehlen. 

Bereits  auf  dem  Hoftage  zu  Wörzburg»  im  März  1208,  nimmt 
König  Philipp  das  (salzburgische)  Kloster  Berchtesgaden  mit 
zugehörigen  Personen  und  Besitzungen  in  seinen  Schutz  und  bestätigt 
ihm  namentlich  gewisse  sehr  bedeutende  Gerechtsame.  (10.  März, 
s.  Böhmer's  Regesten  yon  1198  etc.  8.  17»  Nr.  60.) 

Auch  zu  Nörnberg,  wo  sieh  König  Philipp  im  April  und  Hai 
1205  aufhielt»  erhielt  Berchtesgaden  einen  Beweis  königlicher 
Gunst,  indem  er  den  KlosterbrQdem  daselbst  alles  dasjenige  zq 
Eigen  schenkt ,  was  er  und  seine  Vorfahren  zu  Wernruden  besitzes 
und  besassen.  (S.  Böhmer ^s  Rege  en  etc.  S.  18»  Nr.  6S.)  Am 
23.  Mai  120S. 

Auch  das  dem  Erzstifte  Salzburg  näher  angehörige  Kloster 
regulirter  Chorherren  zu  Reichersberg  wird  am  24.  Mai  1205 
auf  Bitte  seines  Propstes  Leonhard  und  nachdemVerlangendt) 
Erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg,  mit  Vorbehalt  der  dea 
Erzstift  Salzburg  daselbst  zustehenden  Jurisdiction,  in  des  Königs 
Philipp  und  seiner  Nachfolger  Schutz  genommen,  es  wird  ihm  bestä- 
tigt, dass  kein  Vogt  des  Klosters  oder  der  Klostergüter  Untervogte 
bestellen  dürfe,  auch  dass  Niemand  die  Güter  desselben  gewaltsam 
angreife  oder  anders  als  yor  dem  ordentlichen  Richter  anspreche. 
(S.  Böhmer^s  Regesten  von  1198  etc.  S.  18,  Nr.  66.) 

Erzbischof  Eberhard  II«  war  aber  persönlich  in  Nürnberg 
bei  König  Philipp,  in  dessen  Urkunde  7om  23.  Mai  1205,  womit 
derselbe  einen  zwischen  Johann,  Abt  von  Hersfeld,  und  Hermano. 
Landgraf  von  Thüringen»  vor  ihm  abgeschlossenen  Frieden  beurkao- 
det,  er  als  erster  Zeuge  aufgeführt  wird.  (S.  Böhmer*s  Regesten  etc 
S.  18.  Nr.  64.) 

Es  war  dies  allerdings  von  Seite  des  Erzbischofs  dem  Papste 
gegenüber  eine  gewagte  Thatsache,  eine  Annäherung  an  das  Reichs- 
oberhaupt welches  bisher  noch  im  päpstlichen  Banne  lebte!  Doeli 


»visvaeat  aliqoantnlttai  protp er«  r i  (?),  contra  hoaetUUiii  proprim  et  Mea 
»preatiUm  renieatea,  reltoto  eo  cui  priua  adheaeraot»  etiia  adreraario  adb^rant.* 
Was  konnte  er  am  Ende  than  ? 


] 
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dürfte  Erzbischof  Eberhard  bereits  nfther  unterrichtet  gewesen  sein 
TOD  der  Geneigtheit  des  Papstes ,  mit  diesem  Reichsoberhaupte  sich 
anszugleichen,  falls  es  seinen  WOnschen  entspräche. 

Den  Mittler  aber  machte  der  frOhere  Bischof  von  Passau»  Wolf« 
ger,  der  im  Jahre  1204  zum  Patriarchen  von  Aquileja  erwählt 
worden  war. 

Papst  Innocenz  beauftragte  ihn  der  sieh  hdehst  wahrscheinlich 
rieileieht  mitVorwissen  Philipp*s  selbst  zum  Unterhändler  angetragen 
hatte,  und  mit  ihm  den  Abt  ron  Neuburg,  sich  persönlich  zu  Philipp 
za  begeben ,  ihn  geheim  und  öffentlich  von  der  Gemeinschaft  mit 
Lupoid  (frfiheren  Bischof  Yon  Worms,  der  1200  zum  Erzbischof  von 
Mainz  war  gewählt  worden)  abzumahnen,  und  ihn  mit  dem  Zorn 
des  päpstlichen  Stuhles  zu  bedrohen,  wenn  er  den  Warnungen  nicht 
binnen  drei  Monaten  Folge  leiste  9- 

Die  päpstlichen  Legaten  scheinen  übrigens  auf  die  glimpflichste 
Weise  ihren  Auftrag  ausgerichtet  zu  haben.  K5nig  Philipp  der  das 
BedOrfhiss  fühlte,  sich  den  päpstlichen  Stuhl  zu  vers&hnen,  nahm 
dieselben  sehr  gut  auf  und  schreibt  dem  Papst  einen  umfassenden 
Qnd  sehr  merkwQrdigen  Rechtfertigungsbrief  über  sein  Benehmen 
seit  dem  Tode  seines  Bruders  Kaiser  Heinrich :  von  der  im  Reich 
nach  des  letzteren  Tod  ausgebrochenen  Verwirrung»  von  seiner 
Bemühung  die  Rechte  seines  Neffen  aufrecht  zu  erhalten,  von  den 
Umständen  und  Ursachen  die  ihn  nöthigten,  gegen  seinen  Willen  die 
Krone  anxunehmen,  von  seinen  damals  gefassten  Vorsätzen»  von  der 
List,  mittelst  welcher  er  abgehalten  wurde  nach  Achen  zu  ziehen, 
Ton  der  Erwählung  Otto*s  durch  mit  englischem  Geld  bestochene 
Wähler;  entwickelt  dann  wie  es  mit  der  streitigen  Brzbischofswahl 


1)  Böhmer's  Regesten  tod  119S  etc.  S.  310,  Nr.  iS9.--Die  von  Philipp  dem  Lupoid  Bach 
Italien  eofifetrageoe  Sendinig  („Italian  ei  offlcian  soe  le^ationie  indulait  et  ad 
nimpagnandamb.Petri  patrimonivm  hottem  ecelesie  dettiuTit"  tagt  der  Papst)  hatte 
wahrscheialieh  deo  Zweck,  die  dortigen  Relehslande  in  Besitz  und  Verwaltung  tu 
nehmen.  Von  ihm  sagt  Caesar.  Heisterbac.  Dial.  Mirac.  2,  9:  »Iste  Lupoldus  ita 
«diabolicvs  erat ,  ut  tempore  sclsmatis,  cpiod  erat  inter  dnoa  reges,  cum  aibt  usur- 
«pasaet  episcopatam  Maguntinensem  einsdem  Philipp!  anotorltate,  et  multis  inter- 
«esset  bellis,  neu  pareeret  eeelesiis  non  cemiterils.  Qui  cum  esset  privatus  ab 
Noflido  et  beneficio  ab  lanoeentio  papa ,  auxllio  PhUippi  fratns ,  coUecto  ezereitu 
»profectns  est  in  Italiam  ipsum  Papam  debellare.*'  —  Noch  1207  schreibt  der  Papst 
an  seine  Legaten  In  Deutschland :  «Liupoldam  ?ero  noTeritis  apud  Senas  hostilibns 
«aetibas  implleatnm  ad  nostraro  presentiam  non  Tenisse;  cnius  insolentiaffl  et 
«stnltitiam  diligenter  principi  (Phüippo)  exponatis." 
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KU  Mainz  ergangen  und  schlägt  vor,  wie  diese  Angelegenbeit  mit 
Nachgiebigkeit  seinerseits  erledigt  werden  könne,  erklärt  sich  bereit 
noit  Otto  einen  Waffenstillstand  einzugehen,  wenngleich  ihm  derselbe 
nachtheilig  sei,  wie  er  denn  Oberhaupt  den  Frieden  wQnsche und 
sich  gern  der  Entscheidung  der  Cardinäle  und  der  Reichsfursten 
unterwerfen  wolle;  schliesslich  betheuert  er  noch,  dass  es  unwahr 
sei ,  dass  ihn  Innocenzens  Vorgänger  jemals  excommunicirt  habe. 

Bemerkenswerth  ist  insbesondere  die  Stelle,  in  der  Philipp  tod 
der  concordia  Saeerdotii  et  Imperii  spricht  9- 

Dieser  Brief  wurde  durch  den  Prior  der  Caroaldulenser,  den  der 
Papst  mit  dem  Patriarchen  ron  Aquileja  zu  Philipp  abgeordnet  hatte, 
nach  Rom  gebracht. 

Papst  Innocenz  dankt  (wahrscheinlich  im  Juli  1206)  dem  Pa- 
triarchen von  Aquileja  für  dieAusriditung  der  ihm  an  Philipp  (dessen 
Namen  jedoch  absichtlich  vermieden  ist)  gegebenen  Aufträge,  erklirt 
mit  Philipp*s  Antwort  (s.  oben)  in  Vielem  zufrieden  zu  sein,  bemerkt 
dass  dessen  Vorschlag  hinsichtlich  der  Mainzer  Kirche  (beide,  Lupolif 
und  Siffrid,  sollen  fallen  gelassen  werden)  ungeeignet  und  unzulässf 
sei,  yernimmt  wohlgefällig,  dass  Philipp  zu  einem  WaffenstillstaDi 
bereit  ist,  will  den  Otto  yeranlassen,  dass  er  solchen  nachsuche, 
beauftragt  den  Patriarchen  bei  Philipp  auf  dessen  Abscbluss  hioio- 
wirken»). 


1)  S.  B5hnier*8  RegeatoD  tod  1198  etc.  S.  21,  Nr.  S4.  Wir  theüeo  die  oben  enribite 
StoUe   hier  mit: 

„Preeterea  pro  reformanda  pace  et  concordia  inter  tos  et  nos,  inter  Saeerdotto 
»et  Imperium ,  quam  noa  aemper  deiideraTimas ,  antoicienna  noa  vestria  Cvdio»- 
niibua,  et  noakria  principibna,  qal  talea  aint,  qui  ut  Tiri  catkolici  paceoi  et  eoa- 
„cordiam  aine  omni  acrupulo  doloaitatia  debeant  alTectare.'' 

„Item  ai  noa  in  aliquoa  (aliquo)  voa  vel  aacroaanctam  Romanam  Gcciesiam  offei* 
„disae  videmur,  noa  pro  honore  doroini  noatri  Jean  Chriati,  caina  ricem  in  ienv 
Mgeritia,  et  ob  renerentian  beati  Petri  principia  Apoatolomm,  coiua  ricariaa  esÜN 
i^et  ob  aalutem  noatram  noa  ad  aatiaf  aciend  um  vobis  an  pp  onimas:  !■ 
„vero  voa  in  aliquo  noa  vel  Imperium  laeaiaae  videmioi«  cot- 
nscientiae  veatrae  auper  iis  voa  reliuquimua.* 

MCnm  eniam  noa  piecredemna,  etantepaaaionem,  etpoat  paaaionem  dominna  aostna 
„Jesum  Christum  B.  Petro  Apoatolo  elaues  regni  coelorum  contalisae,  et  tndiiösc 
„ins  ligandi,  atqoe  aoloendi,  acimua  et proteatamur,  quod  voa,  qui  in  locaa saaa 
„cum  plenitudine  poteatatia  aucceaaiatia,  in  hniuamodi  articulia  ab  honiae 
„non  estia  indieandua,  aed  iudicium  vestrom  aoli  Deo  reaervatori  caie« 
„iudicinm  et  examen,  quod  aibi  aoU  debetnr,  nobia  non  quaerimna  oanrpare.'  •  •  • 
*)  Böhmer'a  Rcgeaten  8.  31Z ,  Nr.  217.  Daa  Schreiben  iat  aehr  wichtig,  wir  tbeUca 
ea  hier  mit: 


Studi«o  sar  GetcbidiU  des  13.  Jahrhanderto.  47 

Rainald  sagt  in  seinen  Annalen  (Tom.  XIII  ad  a.  1206,  §•  16), 
dass  König  PhiKpp  hierauf  Gesandte  zum  Papst  geschickt  habe,  den 
Patriarchen  von  Aquileja,  den  Burggrafen  yon  Magdeburg  und  noch 
zwei  Edle  (Heinr.  de  Smalinechi  und  Euihard.  de  Lurra?),  um  Ober 
diese  gIfleUich  eingeleitete  Ausgleichung  eu  unterhandeln. 

nQuibus  dedimns,  heisst  es  im  Beglaubigungssehreiben,  pleni* 
^tadinem  potöstatis  et  auctoritatem  oronimodam,  inter  Ecciesiam  et 
«Ifflperiam ,  et  inter  vos  et  nos  pacem  et  coneordiam  reformare,  et 
„periculosam  regni  et  sacerdotii  seissurara  feliciter  restaurare." 

Leider  ist  yon  den  Verhandlungen  dieser  Gesandtschaft  nichts 
bebnnt,  doch  hatte  die  hochwichtige  Angelegenheit  guten  Fortgang. 
Papst  Innocenz  III.  schickte  zwei  Legaten  nach  Deutschland ,  den 
Bischof  Hugelin  von  Ostia  und  den  Cardin alpriester  Leo  tod  Santa 
Croce,  welche  im  August  1207  zu  Worms  bei  König  Philipp  erschie- 
nen und  ihn  nach  längerer  Verhandlung  unter  gewissen  Bedingungen  ^ 


Aquilejensi  patriarchae.  »Dignas  firaternitati  taae  gratiaram  referlmus 
»acfioAtt«,  quod  cirea  priocipeD  tUum,  quem  Bosti,  maiidatuiii  nostram  fideltter 
«eieqnl  stodniati,  credentea  quod  quantum  in  te  Aiit,  nihil  apud  eom  omisisti  de 
aCOtttiDg'entibua ,  quamuia  ez  iis ,  quae  tibi  maadata  fuenint,  aliqua  ridearis  apud 
«alioa  omisisse,  reaponsionem  autem  ipsina  gratam  in  mnUiababe- 
»moa,  tnm  quia  aapit  eatholicam  veritaftem,  tum  quia  piam 
Hdeuotionem  oatendit,  verumtameD  in  facto  ecdeaiae  Maguntinae  nee  iuate, 
»nee  honeste  reapondit ,  quia  sicut  ez  ipsiua  acripto  perpenditur  manifeste ,  >ic 
«Tult  dimittere  Liupuldam  intrusum ,  ut  et  nos  Siffridom  arcbtepiscopam  faciamoa 
^oouüno  ceaaare,  qnod  quam  ait  iniquum,  friuoinm  et  absurduio,  tua  aicut  credimna 
«fratcmitaa  non  ignorat  Noa  igitur  postquam  eorrectionem  ipsiua  diutina  ezpec- 
sUaimus,  eumque  fecimua  frequentius  admoneri,  super  hoc,  auctore 
«domino  procedemns ,  sicut  videbimua  expedire.  Illad  autem  habemna 
.acceptnai,  quod  inter  ipsum,  et  adueraarium smim  treguas  libenter,  ut  asserit, 
»adoUaiaaet,  ai  ad  illtm  nostri  potnisaent  nuntii  peruenisse.  Cumque  nos  ad  pacem 
«Imperii  aspiremua,  auggerimua  alteri  parti,  ut  treguas  non  solum  rectpiat,  sed 
»ezpoacat,  et  tu  Tenerabilis  frater  in  Christo,  sicut  pacis  amator,  suggeras  prin- 
«cipi  memorato,  ut  cum  treguae  postulatae  fuerint,  illas  sine  difficultate  concedat, 
«quatenus  nos  ex  Ulis  occasionem  et  roateriam  aasumamus,  ad  paoem  Imperü  salu- 
„briter  procurandaro,  quam  utique  toti  orbi  Chriatiano  necesaariam  reputamus." 

Raynald.  Annal.  Xfll,  ad  a.  1206.  cap.  14. 
*)  S.  Böhmer^s  Regesten   ron  119S  etc.  8.  24  swiseben  Nr.  100  und  101,  Raynaldua 
fahrt  in  seinen  Annalen  Bd.  XIII  ad  a.  1207,  f.  7  aus  einem  oft  benutzten  Libellna 
Vaticanus  diese  Bedingungen  an ,  vir  theilen  zur  Beurtheiiung  der  Sachlage  diese 
wichtige  Stelle  mit : 

«Hie  foit  legatornm  processna  (Hugo  und  Leo) :  primo  reeeperunt  publice  iura- 
mentum  a  Phitippo  duce  Sueuiae,  quod  pareret  univerais  mandatis  domini  Papae 
soper  Omnibus,  pro  quibus  erat  excoramunicatna,  et  aic  eum  secundum  formam 
ecdeaiae  solemniterabsoluerunt:  secnndo  iniunxerunt  eidem,  ut  dimitteret  Bruno- 
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voD  der  ExcommuDication  loMpraehea.  Es  wurde  darauf  unta  Ver- 
mittlung der  päpstlichen  Legaten  zu  Nordhausen  und  Quedlinburg 
mit  König  Otto  IV.  unterhandelt»  zwar  kam  kein  definitirer  Friede, 
wohl  aber  ein  Waffenstillstand  (bis  nächste  Sonnenwende,  24.  Jod! 
1208)  zu  Stande.  So  war  denn  in  Deutschland  ein  sonderbares  Interim 
eingetreten ,  welches  zur  Zeit  seines  festgesetzten  Endpunctes  darck 
denTodPhilipp*sTonM5rderhand  (am  21. Juni  1208  zu  Bamberg) 
einige  Tage  frflher  beseitigt  wurde. 

Durch  die  BemOhungen  des  päpstlichen  Stuhles  und  die  in 
Deutschland  herrschende  Stimmung  •  da  die  Partei  Philipp^s  ohDekin 
zur  Nachgiebigkeit  und  Ausgleichung  bereit  gewesen,  wurde  nunmehr 
König  Otto  IV.  allgemein  als  deutsches  Reichsoberhaupt  anerkannt 

Wir  müssen  aber  des  Erzbischofs  Eberfaard^s  II.  von  Salzburg 
Haltung  und  sein  Benehmen  während  dieser  noch  schwebenden 
Ausgleichung  zwischen  Papst  Innocenz  III.  und  König  Philipp  näber 
betrachten. 

Erzbiscbof  Eberhard  hatte  ohne  Zweifel  ?on  dem  Vermitt- 
lungsgeschäfte des  Patriarchen  yon  Aquileja  gehört  (vielleicht  durck 
Letzteren  selbst).  Es  scheint  ihn  der  Umstand,  dass  Papst  lonoee« 
den  Patriarchen  eben  damit  betraute»  etwas  verletzt  zu  haben, 
zugleich  drückte  ihn  die  peinliche  Stellung,  in  die  er  seit  des 
entschiedenen  Obergewichte  Philipp*8  gekommen  war,  da  sich  die 
bisherige  Unentschiedenheit  in  seiner  Haltung  nicht  länger  behaup- 
ten Hess. 

Erzbischof  Eberhard  theilte  seine  Beschwerden  und  seine 
bittere  Verlegenheit  dem  Papste  offen  mit  und  derselbe  gab  ihm 
eine  höchst  merkwürdige  und  charakteristische  Antwort ,  io  der 
er  die  f&nf  verschiedenen  Puncto  (Capitel),  die  Erzbischof  Eberhard 


nem  Colooianseai  arcbiepUcopun,  (faein  in  eaptione  teaebat ,  quem  libere  abaolibia 
•MignaTit  eisdem  ad  aedani  apoatolicam  perducendum:  tertio  iodttzenuit  Ulan  ad  hoe 
qood  ipse  accepit  reg^alia,  licet  iniiitu»  a  Luipoldo  Magtintiiienai  intruM,  et  idea 
intrvsua  apiritoalia  reslgnaatt  io  manibns  legatorum:  quarto  ad  ipsam  obtiaaerwt 
cam  difficoltate  noD  paraa,iit  pennitteret Siffridum  MagunliaeiiaeiB  ardii- 
epiaoopuiB  per  proeuratorem  suum  io  apiritualibus  mioiatrare.  Qninto  fecenut  ips» 
dimittere  mag^um  exercitum,  quem  coogre^auerat  aduersua  Regem  OUtooem.  S«xt* 
bia  eoB  ad  colloqoivm  perduieront  tractantea  com  ipais  de  pace,  quam  euio  eoasu* 

• 

mare  non  poaaent,  aeptimo  taodem  slatoeruot  ioter  eos  tregnas  ooittiaaai; »  "^ 
traetatom  pacia  redigentes  io  aoriptis  ad  aedem  apostolicam  rediemot  ou»  tana» 
utrioeque.* 
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vorgebracht  hatte»  mit  ausgezeichneter  Umsicht  und  bezeich- 
nender Schärfe  erörtert.  Wir  kennen  wenige  Briefe  von  gleichem 
Interesse  und  wir  glauben  jene,  welchen  es  um  die  genaue  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse  zu  thun  ist,  auf  diese  höchst  wichtige  Er- 
örterung aufmerksam  machen  zu  sollen ,  indem  wir  zwei  Bemer- 
kungen zu  diesem  päpstlichen  Sehreiben  hinzufügen  9. 


<)  S.  BÄbMM-*«  Repesten  tod  1198  etc.  S.  313,  Nr.  219.  Dm  pipstllche  Schreiben  ist 
iriihnehei»lich  im  Aaptut  des  Jahres  1206  ««epegeng^en.  Aas  dem  Regrest  BAhmeKs 
ist  aieht  abtmiebmen ,  was  Bnhiaehof  Efberfaard  vorgebracht  (»etwaa  ami^Uche 
Paocte*),  noch  auf  welche  (^ew^  beoAerkenawerthe)  Weise  der  Papat  seinen  (nicht 
ia  aJlen  onbegroadeten)  Bemerkungen  beriehtig'ende  Oeg^enbemerkanpen  entg^gen- 
fssetat  habe.  Die  Stellung  der  deutschen  Biachöfe ,  welche  sugleich  Reichafürsten 
waren,  gegen  den  pipaUichen  Stuhl ,  wird  schlagend  beleuchtet ,  darum  Iheiiea  wir 
dieses  hochwichtige  Schreiben  wiederholt  Tollstindig  mit,  damit  man  die  Lage  En- 
biachofa  Eberhard  rollkommen  wfirdigen  könne. 

»Ad  oniTcrsa  Capilala  qua«  per  tuaa  nobia  literas  expreasisti,  eogimur  responderc,  ne 

possinMas  de  incoaatantia,  Tel  duritia  aeu  etiam  im'uaUUa  reprehendi.  Primum  Capitu- 

lan  fsit,  ut  tuta  Terbia  utamur,  quod    multomm  didiciati  relatu,  immo  Legatorum 

Boatroram  tibi  aaaertio  patefecit,   quod   inter   noa   et  Phllippum   medium 

coaatitttirava  Patriarcham  Aqnilejenaem  Tcrborum  pacia  et  con- 

cerdlne  portitorem.  Ad  hoc  tibi  Tcraciter  respondemua,  quod  etsi ,  quantum  in 

oobia  eat,  cum  omnibua  homlnibus  juzta  Terbum  Apostoli  pacem  relirnua  habere  ,  non 

tarnen  praefiitum  Patriarcham  ad  Philippum  Ducem  SuCTiae  deatiaa?imttii,  ut  inter  noa 

etipaum  pncem  tractaret,  aed  principaHler  ut  tpaum  ex  parte  noafra  moneret,  qua- 

teaua  foTcre  deaiateret  Lnipoldum  Moguntinenaem  Intmaum,  dnmnatum  et  ezcommu- 

ateatum  a  nobia,  et  ab  ejaa  favore  ceasaret;  alioquin  poat  eipectationem  diutinam 

etcommottHionem  praemiasam  procederemua  in  ipsum  proutcanonica  censnradeposcit : 

accundnrio  i^jnngentes  eidem  ut  prefatum  Ducem  induceret,  quatenua  cum  Rege 

Otlonc  irengnaa  iniret,  per  quaa  meliua  intendere  posaimua  ad  pacem  imperü ,  quam 

atique  affcctamua.  8i  qnia  ergo  jactavit  contrarium,  ut  de  duobua  praediotia  unum 

eitollcretct  alterum  infirmaret,  mentita  est  iniquitas  sibi,  necdolosa  fallscia  praevalere 

potent  aimplici  yeritati.  Secundum  capitulum  ftiit,  quod  non  ainlt  ratio  nee  diacretionis 

patitur  ordo,  utDomIno  arma  ponente,   aervna  pugnam  non  deaerat, 

aedgerat  ae,quod  nondecet,  domino  fortiorem.  Et  ad  hoc  tibi  taliter 

raspondcmus,  quodarmanoatra  quae  non  materialia  aunt  ab  homine, 

aed  apiritualia  aunt  ex  Deo,  nee  hactenua  deposuimus,  necamodo  depo- 

aemua,  iUo  noa  misericorditer  protegente,  qui  si  fuerit  nobis  a^jntor,  non  timebimus 

qaid  faeiat  nobia  homo.  Non  enim  fortitudinem  nostram  ponimus  in  ensibos  Regia 

OUoaia,  aed  in  ciaTibus  Simonis  Petri,  cui  veritaa  ait,  quae  mentiri  non  norit :  Tu 

ea  Petnia,  et  auper  banc  petram  aediScabo  Gccleaiam  meam,  et  portae  inferi  non  prae- 

valebunt  n^Tersua  eam,  et  tibi  dabo  clavea  regni  coelorum  etc.  illius  enim»  licet 

iadigni  Tieem  gerimus,    et  locum  tenemus,  qui  circa  paaaionem  audirit  a  Domino : 

Sathanns  nxpetifit  tob,  ut  eribraret  aieut  triticum:  aed  ego  pro  te  rogari,  Petre ,  ut 

oon  defieint  fidea  tua ;  et  tu  aliquando  conrersua  conSrma  fratrea  tuos.  Videas  ergo 

fratcr,  ae  tu  aia  ezpetitns  &  Sathana,  ut  sicut  triticum  ab  illo  cribreris ;  qnia  fides 

nostra  non  deficit,  ai*d  ad  bonum  et  in  bono  te  potii^a  confirmamus:  quamvis  non  tanta 

Sit  pugnn,  de  qua  mentionem  fecisti,  ut  plus  quam  nimis  oporteat  te  timere.  Quo- 

Slizb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XXVIl.  Bd.  1.  Ilft.  4 
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Erstens :   Papst   Innocenz    III.  sagt  in  seinem  Sehreiben ,  er 
kämpfe  nicht  mit  materiellen  Waffen,  sondern  mit  geistigen. 


niiin  etti  praefatnm  Dncem  pertonaliter  noa  «eqaaris  ad  p«^- 
nam,  in  omaibas  tamea  alila  diceria  effieaciter  illi  farere;  oet 
ipae  Untttm  desiderai  corporale  aibi  jurameatum  praeaUri,  quantam  acceptat,  fideU 
aibi  obaequittiB  eibiberi.  Tertiom  Ter<!»  Capitiilum  fuit,  qiiod  reped'taa  taepe  prem 
recipiinua,  ut  dignaremur  tibi  obli^pitionia  Tiocalam  relaxare,  qao  oobia  et  ia  farU 
imperii  obligaUa.  Sed  et  noa  ad  boc  tibi  reapoBdeaaiu  boc  aiodo,  qvod  precea  kaju- 
modi  rapetitae  aoa  auat  ex  illia,  de  qoiboa  reritaaait:  Petita  et  aceipietu,  qaaeriie,  rt 
iBTenietia;  palaate,  et  aperietar  vobia.  Utinam  aonaintez  illia  de  qnibaa  DoBias« 
ait:  Neacitia,  quid  petatia!  qnod  aeqiiena  Capitulnm  innuit,  qao  dixiati«  qaod  expe- 
diret  tibi  eo  tendere,  qao  jaia  onnium  rota  Priaeipum  tnasi»- 
rant  Bt  ai  plurinia,  aoa  tamea  omaia«!;  et  ai  vocaa,  aoa  tamea  rota.  Qaod  «  «oii 
etiam  plurimorom;  noo  aequeria,  ait  Dominua,  tarbam  ad  malom :  poUiae  qio^ 
foveat  pars  illa  juatitlam  et  cuatodtatboneatatem  ?  An  oblitua  ea  ratiouum,  quas  üdoImi 
attdiati  ?  Quidam  autem,  «kt  aoati,  quia  declinaveraat,  jam  iaetilaa  fketi  aaut ,  et  dif bi 
pro  meritia  alipendia  receperunt  Aliorum,  etat  diJatam,  noa  tamea  eat  aaUatua  js^i'- 
ciam;  quia  niai  eeaaaverit  caaaa,  aoa  ceaaabit  elTectaa.  ia  qoarto  Capitulo  adminri*. 
cur  hoc  tibi  negetar ,  quod  Legato  aostro ,  et  Legationia  tempore  ticait  Patriirdikf 
Noa  aatem  ex  hoc  Capitulo  admiranar  ampK&a;  tum  quia  aoper  tali  Legatioae  tc  bai 
decttit  alieui  aemolari,  aec  aobia  taciti  inaultarOf  quod  talem  praeclegimas  iaktt 
legatiooe  peraonam.  Mo?it  enim  ille,  qui  nihii  ignorat,  qu^d  aoa  propoauenais  le 
illi  collegam  adjungere.  Sed  quia  legalio  noa  videbatar  memorato  ?m6f> 
favorabilia,  niai  quateaua  propter  aliqooa  roboraadoa  et  alioa  infirmaadoa  aimulitor« 
gloriatur,  quod  noa  lagatioaem  mittamaa  ad  ipsuro ,  ut  ab  eo,  qaae  paeia  aunt,  Kfti- 
ramua,  non  detrabendo  tibi«  aed  prorideodo,  huiuamodl  propoaitnm  mata? tmus  ai  na- 
telam.  fit  ai  praedictua  Patriarcha,  quem  tu  Legatum  aoatrum  appeliaa,  eoatra  pri- 
mnm  et  priacipale  propoailora  aoatrum  aliquid  egit,  id  ex  aottra  aibi  coaceaaiaae  k-i 
licuit,  aed  illud  ex  aua  temeritate  foraitaa  atteatavit.  Ex  quiato  Ytro  CapiUi«. 
qu6  dixisti ,  qnod  baec  exempla  et  molta  airailia,  qoae  in  Ina  quotidie  le^attf 
praeaentia ,  auadere  tibi  non  poaaunt,  nee  poternnt,'  ut  manastuae  ad  id  sc  lelbi 
extendere,  qaod  noatra  eia  iadolgentia  non  coaceaait,  gratianim  tibi  referimus  aeli«* 
nea,  common  dantea  in  te  prudentiam,  derotionem  et  fidem,  q«^ 
nullornm  tibi  exemplia  perauaderi  poteat  aut  poterit,  qnod  manua  taaa  Telii  exlea- 
dere  ad  id ,  quod  tibi  non  ait  ex  Indulgentia  noatra  conceasum.'  Praefen  ««<«* 
ut  debea  ,  apirituaUa  temporaliboa «  et  sulgieia  humana  dirinia ,  opümam  ptHra 
eligena  ,  quac  non  auferetnr  k  te.  Oportet  tarnen  noa  aliqnid  per  aatiphnn« 
respondere  propter  id,  quod  de  multia  exemplia  taogere  volniati,  tamqoam  illad,  qe^ 
de  Pabembergeusi  Bpiscopo  fecimus,  velia  deducere  in  exemplnm.  Sed  in  Tcril*^ 
cogooacaa,  quod  non  remiaimua  Uli  poenam,  niai  poatquam  aatiafecit  de  culpa.  >>" 
pina  obligavit  ae  poatmodum,  qnam  negaTit  pri  mnm:  $t4  aesi»« 
tum  facere  aibi  diatulimua,  cAm  in  proximo  debeat  noatro  ee  conapeclai  praesnt»* 
palliiim  et  Privilegium  reoepturua.  Ex  praedictia  itaque  pleni  potea  et  plaae  aastna 
cognoscere  roluntatem,  et  intelligere,  quid  agere  debeaa,  quid  vitare.  Poaa»  ifits' 
aemper  ante  oeuloa  mentia  tuae,  quod  praedeceaaorea  tui  Saixeburgeues  Arehi^p'* 
acopi  praedtcantnr  fuiaae  viri  religioai,  honeati,  proTidi,  fldelea,  veracn  et  foriei«  >* 
eorum  reatigia  iniiteris  in  merito,  qnibus  in  officio  aucceaaiatl.  Si  roro  pro  pareinp«^' 
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„Arma  nostra»  quae  non  materialia  sant  ab  homine»  sed  spi- 
„ritiialia  sunt  ex  Deo**. 

Die  Stellaog  der  Bischöfe  als  zum  Theile  höchst  bedeutender 
deutschen  Reichsftirsten ,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  Ober  gross- 
artige Mittel  zu  gebieten  hatten»  war  gewiss  nicht  rein  geistiger  Art. 

Dadurch  also,  dass  diese  Bischöfe  ungeachtet  ihrer  Stellung  als 
Reiehsf&rsten  zum  unbedingten  Gehorsam  gegen  den  päpstlichen 
Stuhl  verpflichtet  wurden,  wurden  die  Waffen  desselben  gewiss  in  so 
Weler  Beziehung  materiell. 

Dass  aber  zweitens  Tom  Papste  dieser  Gehorsam  auch  in  deut- 
sehea  Reichsangelegenheiten  gefordert  wurde,  geht  aus  dem  Reverse 
hervor,  welchen  Bischof  Ekbert  von  Bamberg,  den  Papst  Innocenz  III. 
in  dem  angeführten  Schreiben  hervorhebt,  ausstellen  musste^- 

Dass  übrigens  der  umsichtige,  kluge  und  in  so  manchen  Fällen 
selbst  höchst  nachgiebige  Papst  Innocenz  III.  die  schwierige  Lage 
des  Erzbischofs  sehr  gut  kannte  und  hinlänglich  nachsichtig  war, 
geht  aus  demselben  Schreiben  hervor. 

Erzbischof  Eberhard  II.  Qbrigens  schöpfte  wirklich  daraus  guten 
Muth  und  wir  sehen  ihn  schon  bald  darauf  entschiedener  und  offener 
auf  Seite  PhilippV 

Ehe  derselbe  von  den  päpstlichen  Legaten  aus  dem  päpstlichen 
Banne  gelöst  worden  war  (August  1207),  erschien  Erzbischof  Eber- 
hard bei  König  Philipp  zu  Regensburg  im  März  1207,  wo  er  in 
einer  wichtigen  Urkunde  des  Königs  fUr  die  treue  Stadt  Regensburg 
als  erster  Zeuge  erscheint*). 


•liqai  fuerint  ad  nottram  pneteatiani  datünandi,  gratun  nobia  exiatat ,  ai  ia  cum  eis 
faeria  deatinatus.  Dalnm  etc. 
RegMiram  Imp.  139,  Balas.  1,  748,  Hanaia.  U,  318. 

*)  Rajvaldtta  theilt  dieaen  wichtigeo  Revera  aoa  dem  vaiieaBischea  Archive  mit  io  aeioen 
Annaleo.  Tom.  XIU,  ad  a.  1206,  g  13. 

vEgo  Echebertua  Babembergenaia  epiacopoa,  per  hoc  acriptam  aigillo  meo  moaitam 
»volo  fieri  manifestum ,  quod  et  illo  jiiramento  fidelitatia  et  obedieotiae,  quod  in  con- 
»aeeratioDe  mea  corporaHter  praeatiti,  profiteor  me  teneri  ad  obediendum 
«eil am  aoper  negottoRomanilmperii  mandatiadomiaiPapae.  Unde 
»aeb  illo  iorameoto  apoodeo  et  promitto ,  qnod  aoper  negotio  Romani 
»Imperii  maodatisdomiuimei  Papaelnnooentiisinefraadeparebo, 
,et  cum  ab  eo  Tocatoa  fuero  cesaaote  iuato  impedimento  ad  praeaentiam  eioa  acce- 
«dam.  Mandaai  praeterea  Liupoldo  clerico  meo ,  et  mandatum  non  reaoeani ,  at 
»praeacripta  iuret  in  animam  mearo.** 

*)  Am  9.  Mira  1207,  siehe  Böhmer's  Regesten  Ton  1198  ete.  S.  22,  Nr.  89. 

4» 
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Bei  den  so  wichtigen  Verhandlungen  Pbilipp*s  mit  den  päpst- 
lichen Legaten  scheint  Erzbischof  Eberhard  persönlich  sich  betheiligt 
zu  haben,  obgleich  sein  Name  nicht  ausdrOcklich  genannt  wird. 

Dass  er  aber  zu  Worms  nebst  seinem  Freunde,  dem  yermitfeln- 
den  (Patriarchen  Wotfger  von  Aquileja  persönlich  gegenwartig  war, 
geht  aus  einigen  Urkunden  Philipp ^s  unzweifelhaft  hervor. 

Am  3.  August  1207  bestätigt  König  Philipp  auf  Bitte  desselbeo 
die  Schenkung,  welche  er  (Erzbischof  Eberhard)  dem  Abte  Berthold 
von  Raitenhaslach  und  dessen  KlosterbrOdern  mit  der  Saline  in 
Mulbach  gemacht  hat,  so  wie  alle  anderen  von  genanntem  Erzbischof 
dem  gedachten  Kloster  erthellten  Freiheiten.  Zeugen  sind :  Wolfker 
Patriarch  von  Agiei,  Eberhard  Erzbiscliof  von  Salzburg,  die  Bischöfe 
von  Regensbnrgy  Passau  und  Bamberg,  Pfalzgraf  Heinrich  bei  Rhein. 
Herzog  Ludwig  von  Baiern  u.  s.  w.  9« 

An  demselben  Tage  bestätigt  König  Philipp  dem  Abte  Eberhard 
von  Salem  und  dessen  Klosterbrüdern  ebenfalls  auf  Bitte  des  Er?- 
bischofs  Eberhard  von  Salzburg  die  von  diesem  jenen  geschenkte 
Saline  zu  Waltprunn,  indem  er  zugleich  das  gedachte  Kloster  oiii 
allen  seinen  Besitzungen  in  seinen  Schutz  nimmt  *). 

Von  Worms  begleitete  Erzbischof  Eberhard  seinen  Herrn  und 
König  Philipp  nach  Würzburg,  wo  er  in  dem  Schutzbriefe  des- 
selben ftir  das  (ihm  unterstehende)  kftrntnerische  Kloster  Viktring 
als  zweiter  Zeuge  erscheint.  Der  erste  ist  wieder  Patriarch  Wolfger 
von  Aquileja  *)• 

Nach  der  Lossprechung  von  der  päpstlichen  Excommunieation 
durch  die  päpstlichen  Legaten  trat  Erzbischof  Eberhard  nun  ohoe 
weiteren  Rückhalt  als  Anhänger  und  ergebener  Reicbsftirst  des  Königin 
Philipp  auf,  er  bat  ihn  nun  um  gnädige  Bestätigung  wichtiger  Acte. 
welche  zum  Besten  des  Erzstiftes  abgeschlossen  wurden. 


1)  S.  Bdhmer*!  neuesten  von  1198  etc.  8.23,  Nr.  98.  Böhmer  setzt  la  den  Titel  i«« 
firxbischoft,  der  sich  pipstlichen  Le^steo  nennt,  eio  Frsgezeicbea.  Der  Bnbi*elioff<»B 
Salzburg  ist  aber  Legatus  natos,  er  fuhrt  den  Titel :  Legalns  apostolicot  ttH  linf^r 
Zeit,  s.  RIetmajm  JuTavia,  8.  189  u.  ff. 

*)  8.  Bdhmer's  Regesten  von  1198  etc.  S.  24,  Nr.  99.  Wir  werden  die  WohllbsCeHt  irflehc 
Brzbischof  Eberhard  dem  Kloster  Salem ,  mit  welchem  er  seit  ItOt  In  albere  Feiiia- 
düng  getreten  war,  zuwendete,  spiter  im  Zusammenhange  erörtern,  hier  hiidWt  e* 
sich  um  das  Verhiltniss  zum  deutschen  Reichsoberhaupte. 

*)  S.  Böhmer's  Regesten  ron  1198  etc.  S.  24,  Nr.  101.  Die  Urkunde  Ist  wabrsebeia- 
lich  Ende  August  1207  ausgefertigt.  Gerbert,  cod.  ep.  208  hat  VI.  idus  Ao^sli(*^ 
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Eribischof  Eberhard  hatte  den  König  Philipp  auch  nach  Q  u  e  d- 
liobarg  begleitet,  wo  die  Unterhandlungen  mit  König  Otto  gepflo- 
geo  worden. 

Am  22.  September  1207  bestfttigt  König  Philipp  zu  Quedlinburg 
die  Übertragung  der  Herrschaft  Windisch-Matrei  von  Seite  des  Grafen 
Heinrieh  von  LechsgeroQnd  an  das  Erzstift  Salzburg  9. 


*)  S.  B5haMr*a  Regeetea  tob  ii98  eCc.  S.  24,  Nr.  104.  Aus  eioem  Bitrect  bei  Rieimajrn 
JarBTia  8.  864,  Note  a.  —  Ich  theilo  hier  die  BeaatigvBgtarkvnde  K.  Philipp*!  roll- 
stäadi^  mit,  die  Erdrtersng  dieses  mit  dem  Grafen  too  Leehsgemfind  abgeschlossenen 
Vertrages  folgt  spitor  bei  passender  Gelegenheit. 

2%.  September  lt07. 
Prinileginm  domini  Phitippi  Regis  ad  Bberhardum  II.  Archiepiscopam  de  Malrei 
et  aliis.  (r.) 

Philippos  dei  gratia  Romanorvm  res  et  semper  Angnstns*)  |  .  Es  qne  rationabiliter 
acta  sunt,  ne  longa  temponim  snccessiooe  a  memoria  honiinum  |  elapsa  contlngat 
eaanescere,  ninaci  seriptorum  memoria  decet  et  congrnum  est  perbennari.  Ob 
memo-  |  riam  itaqoe  rei  geste  ad  notitiam  onirersorum  tarn  presentis  etatis  qnam 
io  eunro  saccessnre  posteritatis  ho-  |  minum  deduei  rolumoa,  qaaliter  conatitutis  in 
presentia  regle  maigestatia  dilecto  fideli  nostro  Eber-  |  hardo  venerabiii  Saixpur- 
l^easis  eeclesie  archiepiscopo  et  Heinrico  comite  de  Lechesgemitnde  eiiiden- 
t»«i-  I  mn  oeritatls  eipressione  nobis  est  monstratam,  quod  Inter  dominam  Chun- 
redum  qnondam  Salzpurgensem  archi-  |  episcopum  et  memoratam.  H.  tune  Comiteiii 
de  Matrei ,  precariis  qnibnsdam  intercedentibus  sub  eo  pretextu  contractns  |  qui- 
dam  fuit  ordinstus,  ridelicet  quod  ipse  Castrum  Matrei  cum  oronibus  pertinentÜN 
sais  et  insoper  nniuersas  possessiones  |  tam  «i  paterna  quam  ex  materna  heredilate 
iure  Tideiieet  proprietatis  ad  ipsam  spectantes  tam  in  castris  quam  |  in  vi  lila,  quam 
in  ministerialibua ,  quam  in  fendis  Salsporgensl  eeclesie  libere  et  absolute  contra- 
didit ,  Qsnfructu  tamen  tempore  uite  |  soe  sibi  reseniato.  E  contra  uero  Salz- 
pargensis  eceieoia  nsufructum  qnamndam  decimarnm  et  quorondam  mansnum  sibi 
eon-  I  eessit,  proprietate  tarnen  sibi  reseruata.  Qaihus  possessionibiis  com  diutius 
fraeretur  tarn  propriis  primo  qnam  ecdesiasticis  |  ne  exinde  «IIa  imposternm  Sala- 
(»vrgensi  octflesie  ambignitatis  nota  mooeri  posset,  piscuit  ntrtque  tam  predic-  |  to 
comiti  qvam  eeclesie  Salxpnrgeosi ,  domino  Eberhardo  secondo  tunc  ilK  eeclesie 
President« ,  ot  iam  dietus  comes  |  usnfructni  cederet  tam  in  rebus  propriis  quam 
eeclesUstieis,  QSufhictQ  cum  proprietate  relicto  Salzpurgensi  eeclesie,  quadam  | 
summa  poccanie  pro  tali  cessione  recepla.  Ob  pleoaro  itaque  Salspnrgensis  eecle- 
sie cantelam  in  presentis  ma ige-  |  atatia  regle  sepedietus  comes  castrum  Matrei  cum 
attinentibns  sibi  ministerialibus ,  possessionibns  et  uillis  tam  |  domiuicalibua  quam 
iDfendatia ,  tam  cnltis  quam  incoltis ,  et  nt  breuiter  concludamns  omnia  sibi  atti- 
aeotia  tam  |  paterna  qnam  materna  hereditate  iure  proprietario  Salzpurgensi  eccie* 
sie  resignaoit  cum  proprietate  et  osnfk'nctu.  |  Idem  fecit  in  rebus  ecdesiasticis  sibi 
precario  coneessis,  peccuniam  qooqne  remisit  qna  ei  Salzpurgensis  ecciesia  ab 
antiqno  |  obligata  fnit,  pro  qna  quasdam  decimas  habnit  obligatas,  et  sie  et  pecu- 
aiam  dinisit  et  pigous  reddidit.  |  Ecciesis  tamen  in  premiom  «orira  qne  fecit 
eastmra  in  Lengeberch  cum  sibi  attioentibos  et  unam  solum  nomine  Ldshant  | 
*)  KcvC«  ZtiU  gnm. 
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Wahrscheinlich  am  selben  Tage  beurkundet  König  Philipp»  dass 
Graf  Heinrich  von  Lechsgemünd  als  er  alles  was  er  in  Kirnten 
besass  vor  Ihm  dem  Erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  resignirte, 
davon  ausgenommen  und  zu  seiner  Verfügung  för  sieh  behalten 
habe  die  Burg  Lenginberch  mit  einigem  Zugehört). 


reddidit  sibi  iniDistoriiileni.  Denique  ut  omoem  questionis  SGrapulum  rei  geste  wp«- 
dictu«  comes  elideret ,  dona-  |  Üonein  ab  antiqoo  SalEpurgeoai  ecdeaie  facttn  in 
pretentia  regalis  magDificentie  reco|pioait ,  et  eaudein  do>  |  nationem  d«Mo  liken 
ToUnlato  innoiiauit  Hane  igitur  donaliooem  rite  at  ralionahiliter  in  praMatü] 
noatra  faclam  approbanus  et  regia  auctoritate  confirmamoa.  Statnentea  el  regii 
aanctioDc  firmiter  precipien-  |  tea,  ut  nuUi  de  cetero  peraooe  alte  sei  hnmili  ecde- 
siaatice  uel  aecolari  hanc  noatre  confirmationia  diualem  pa-  )  gioam  licitoa  lit 
iafringere ,  aeu  aliquo  ei  temeritatia  auau  obaiare.  Qood  qoi  facere  preaeapserü. 
C.  libraa  aari  |  in  ane  presumpttooia  penam  componat ,  quarnin  medietai  fiieo 
Boatro ,  reaidua  uero  nnedietaa  ininriam  paaaia  aaaigne-  |  tur.  Teatea  «tttea  haiai 
rei  aunt  Albertua  Maideburgenaia  ArcbiepiacopHa,  Cuoradaa  Splreoaia  epiaeop«, 
Cunredua  Haioeratadensia  |  epiacopua ,  Beroardua  dux  Saxonie ,  Diderient  Marchi« 
Miaaenenaia ,  Ueioricua  dux  Louanie ,  Ludewicua  dux  |  Bawarie ,  Comes  Burkardis 
de  Manneafeld ,  Cornea  Fridericoa  de  BieheliDgeii ,  Cornea  Lampertiia  |  de  GlieW. 
Cornea  Heinricua  et  frater  auns  de  Keuerenbero,  Heinricoa  dapifer  et  frater  aus 
de  Walpuro,  |  Heiuricua  maracalcua  de  Kallendio ,  Heinrieua  de  Snaloeklie,  Heia- 
ricua  camerariua ,  et  alii  quam  plarea.  |  Datuna  aput  Qoitbelioeburc ,  aono  doiatii 
M».  CC».  VU«.  X.  Kalendaa  Oetobria,  iDdictlooe  XI. 

Geh.  Haua-,  Hof-  und  Staataarchtv.   Salab.  Kammerb.   Bd.  I,   Nr.  103,  fol.  U^ 
114.  Orig.  Perg.  1  Siegel.  Salzb.  Abtb. 
<)  Böhmer^a  Regeaten  von  119S  etc.  S.  U,  Nr.  105.  DieUrkunde  Philipp^  tat  abgedracki 
in  den  Mob.  boicia  XXIX,  1,  S35  und  bei  Ried,  Cod.  Ratiab.  I,  204.  leb  tbeilcbifr 
den  Revera  dea  Grafen  mit,  der  umatindlicber  und  inbaltareicher  iat 

S.  0.  Ende  September  1207. 

Kgo  Heinricna  comea  de  Lechiagemunde  coaSteor  quod  precarie  qnoBdam  intereeMe- 
raBt  inter  dominum  Conradam  tunc  SaUpnrgenaem  arebiepiacopara  et  me,  |  tia  ^«o' 
omaia  predia  man  acilicet  caatra  miniaterialea  familiaro  et  omni«  eia  attinentia  Salapar- 
genai  ecdeaie  tradidi,  uaufructu  iatorum  omnium  |  tempore  uite  mee  milii  reaemto. 
Salspnrgenaia  Arehiepiacopua  autem  attendena  bonam  uolnntetem  et  ftetna  aieoa 
tunc  quaadam  decimaa  mihi  conceaait  et  qnoadam  manaoa,  |  et  preteree  mibi  ispigao* 
rauit  quaadam  aliaa  decimaa  pro  doc.  marcia ,  ut  usufhictum  iatonim  oraBtum  aiaiüter 
haberem  tewporibus  uite  mee.  Procedente  vero  mul-  |  to  tempore  plaeuit  doaia« 
Eberhardo  aecundo  tunc  temporia  illi  ecdeaie  preaidente,  at  uaafnictttm  tarn  predio- 
rum  quam  beneficiorum  et  ut  breuiter  oonciudam  omnium  |  anpradictoram  prtci>^ 
cederem  pro  qnadam  aumma  pecunie  Salapurgenai  ecdeaie  uanflrueta  relicto  cufli  pro- 
prietate.  Determiaatio  igitur  iatorum  fticta  eat  in  |  preaeatia  domiai  Pbjrlippi  Roa»s- 
Qorum  regia  aemper  auguati  tali  modo,  quod  ego  Salxpurgensi  eocieaie  raaig aaai  vt 
aupradictum  eat  omnia  predia  mea  caatra  acilicet  et  mi-  |  niaterialea  et  onaia  keaefi- 
eia  mea  que  ab  eccleaia  tenneram  quocunque  modo  ea  tenniaaem  at  oeaai  faai  asafinc- 
tui  quam  proprietati,  et  ipae  arehiepiacopua  pro  ceaaione  |  tali  ibidem  aubi  ieraut  m 
datorom  duo  milia  octingeotaa  et  quinquaginta  marcaa  Friaacenaia  moaete,  qaaa  wki 
reddere  tenetur.  fixcepi  tarnen  in  preaen  |  tia  domiui  regia  a  reaigaatioBe  qaaa  fcc* 
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Eben  so  beurkundet  der  König  zur  selben  Zeit ,  dass  in  seiner 
Gegenwart  ein  Streit  zwischen  Eberhard  Erzbischof  von  Salzburg 
und  Heinrieh  Grafen  von  LeohsgemQnd  beigelegt  wurde»  in  dessen 
Gemässheit  der  Erzbischof  dem  Grafen  2850  Mark  in  der  Stadt 
Regensburg  in  die  Hand  des  Kanzlers  (des  dortigen  Bischofs  Konrad) 
in  genannten  Terminen  zahlen  soll,  wofQr  er  (der  König)  selbst 
Bargschaft  leistet  (I)  und  was  auch  von  dem  Erzbischof  und  genannten 
dessen  Dienstmannen  beschworen  worden  ^). 

Aber  auch  der  Dompropst  und  das  Domcapitel  von  Salzburg 
bitten  Kdnig  Philipp  um  Bestätigung  ihrer  Privilegien  und  Besitzungen» 
die  er  ihnen  huldroll  gewährt*). 


quoddan  castrum  Lengeoberch  Domine  cum  uoo  miDitterisle  et  familia  et  prediolis 
alUoentibut  qui  coropuUntur  |  ad  redditu«  XX.  marcarnin ,  que  predia  Ursia  Itiltdorf 
et  Liotte  Dominantur.  Rz  bis  auten  proprietatem  ae  potestatem  mihi  retioui  de  eis 
faciendi  quod-  |  cunque  mee  placuerit  uoluotati.  ( 

Ort|^.  Perg.  1  Siegel.  Geh.  Haus-  uod  SUats-Archiv.  Salab.  Ablh.  Oomcapit.  Archir. 
>)  S.  Böhmer*«  Regesten  von  1198  elc.  S.  24,  Nr.  106. 

')  \m    10.  December   1207,   s.  Böhmer*s  Regesten    etc.  8.  25,  Nr.  112.  Nach  einem 
Ton  Moria  mitgetheilen  Eztract.  Ich  theile  die  Urkunde  voUstlndig  mit: 

10.  December  1207. 

Prinilegium  doroini  Pbylippi  Regia  ad  confirmationem  datam  omninm  prinileglorum 
sea  redditnnm  Salzburgensis  ecciesie  ad  Alberturo  prepositum  (r.). 

C.  In  nomine  sancte  et  indiuidue  trinitatia.  Philippus  secundus  diuina  fauente  de- 
mentia Romanorum  Rez  et  aemper  Augustus  *).  |  Quotiena  a  nobis  postulatur  quod 
honestati  dinoscUur  conuenire ,  et  uode  etern^  retributionis  premium  nobis  spera- 
mos  acqnirere,  illnd  nos  deeet  üben-  j  ti  animo  concedere  et  peteiitium  desideriis  con- 
gruum  sttffragium  impertiri.  Nouerint  igitur  uniuersi  fidelea  imperii  tam  preaentis  ^ul 
qoan  fntnri ,  qood  |  nos  ad  preoM  dilecti  fidel is  Doatri  Albertl  prepositi  Salibnrgen- 
sis  fratrumque  eiu^dem  Capiluii  pro  spe  etern^  uitf  omnes  intbi  ntrinsqne  sezua 
homioes  eecnndum  |  regulam  beati  Augustini  deo  famulantet  et  dininis  sernitiis  man- 
cipatos  et  omnia  bona  eoruro  mobilia  et  inmobilia  ab  antecessoribus  nostris  |  et  eius- 
d«m  loci  archiepiaeopis  aliisqne  principibua  aed  ei  qnibnseunque  iaslM  modia  pro 
renedio  aDimarum  ad  austentatioDes  eis  collata  annt  que  in  pr«sentiarum  inst«  |  ac 
rationabililer  posaidere  dinoscnntur,  aut  in  Ailurum  concessione  pontifieum,  largitione 
rcgum  nel  pnncipnm  een  oblattone  aliorum  Christi  fldolium  |  iuate  adipisci  poteront, 
•ab  nottra  reetpimus  proteetione  et  regali  eonfirmantes  auctoritate  ipsis  •orumque 
ittccessoribus  firmu  et  illibata  decernimus  permanere.  |  In  qnibas  hee  propriia  ezpri- 
nenda  duzimus  uocabulis.  Locum  ipsum  in  quo  ecciesia  Salxpurgensis  epfscopalis  sita 
est  et  a  nostris  anlecessoribus  in  houore  beatorum  aposlolorum  Petri  et  Pau  |  li  sancti 
RAberti  precipui  confessoris  fundata  et  locupletata  dinoseilur,  cum  omnibua  pertineo- 
Uis  suis  infra  ciuitatem  et  eztra.  Amminislrationem  in  Ltfngowe  |  cum  roontania  et 
slpibns  et  monte  duro  alii«que  suis  pertinentiis  eis  collatam  1^  Heinrico  felicis  memo- 
ri«  Inperatore  Romanorum  Babiiibergens's  ycciesie  fundNtore.  Antministrationem  in 
Cbjremgenre  cum  omnibus  pertlneutiis  suis  ab  Ottone  magno  Imperatore  eis  donatam. 

*)  Rrato  Zdln  grv»». 


5tt  J.  C  h  n  el.   SUdiea  «ar  Gesdiiehte  des  18.  JalvkuiderU. 

So  war  also  der  Erzbisehof  uod  sein  Capitel  ausgesproehen  auf 
Seite  Philipp*8. 

Die  weitere  EotwickeluDg  der  Verhftltaisse  oach  Philipp's  Tode 
soll  später  folgen. 


Ammiaistnitioiieni  in  ErdiDgeo  et  Bettiogin  cum  omnibus  pertineotiit  ««U,  «b  Anolfo 
re^«  eU  triditam.  Saldorf  cum  omnibassibi  alÜaeaÜbas.  Oblatioaeaq[«^dieaalarSu- 
dir^fit  a  fidelibas  Cbristi  ratioaabiliter  eiacollalaa.  Partes  saliaanua  |  in  Halle  etTanI 
cain  omoibas  ad  eas  rite  pertinentibns.  ArnUdorf  cum  omoibas  sibi  atUneotibai.  Cir- 
tem  in  Chremsd  camomoibusauia  appeadiciis.  Saoccimoa  |  etiam,  ut  aallaa  de  leco  ii 
4|uo  atatati  aoat  ad  milHaDduoi  etaeraieadani  deo  etcoBmaaem  aitan  dacaadi  tecBadifl 
regolam  beati  Augimtioi  aadeat  eos  amouere  aut  saper  |  ipsos  ordtaea  alterin  pro- 
fessionis  indueere.  Probibemus  etiam,  ut  aallus  aduocatus  predict^  ecclesi^  iliia 
pro  se  subatituere  audeat  et  bomines  eornm  quocamque  iure  |  ad  eorum  usus  spectu- 
tes,  siue  bona  eorum  ininstis  uezationibus  fatigare  seu  nouas  ezaetionea  aot  iocos- 
sueta  iurs  sibi  iauenire  presumat.  Decernimui  |  erg^o,  ut  nulli  bominnm  Imperii  ooitri 
liceat  prefatum  ecclesiain  temere  perturbare,  aut  eius  possessiones  auferre  uel  aUt* 
tas  retinere,  minuere  seo  qaibusiibet  uez  |  ationibns  onerare,  sed  omnia  iategri 
couseruentur  eorum  pro  quoram  ^bernatione  et  sustentatione  concessa  sunt  atibii 
omnimodis  profutura.  Et  ut  bec  |  oostra  sanctio  in  fntura  tempore  inroanulsa  per* 
maneat,  iusaimns  baue  pnginam  conscribi  et  sigilli  nostri  impressione  commaBiri 
Huius  rei  testessunt.  f  Woifgerus  Aquilegiensis  patriarcba,  Adoifas  Colooiensis  arebie- 
piscopus,  Conradus  Spirensis  episcopus,  HeKwieua  Augustensia  electns.  Odacriuf  Boe- 
raorum  Rez,  |  Heinricus  frater  eius  marcbio  Moraui^,  Lodwicus  duz  Bawarif,  Bera- 
hardtts  duz  Karintbi^,  Otto  Palatinus  comes  de  Witlin'spabo,  Godefridus  marcbio  |  it 
R6misperc,  Hartmanuus  et  Lodwicus  comites  de  Wirtinberc ,  Comes  Lodwicvi  de 
Oting^n,  Comes  Marquardus  de  Verngen,  Ulricus  de  Gun  |  diluing^n,  Heiaricat  de 
Rallindin  Iroperialis  aui^  marscalcus,  Heinricus  dapifer  de  Walpurc,  Heiaricas  de 
Smaliaecki  et  alii  quam  plures.  | 

Signum  domini  ^^N.  T  y^  Pbilippi 

secundi  Roma-  T         yvX^     *  ttomm  Regia 

Innictis-  |v     /iK^fsJl !  •*"*»•  I 

Bgo  ChJaradus  Ratisponensis  episcopus  Regalis  aul|  |  cancellarina  recogaoai.  Arta 
sunt  heo  anno  domiaicf  Inearnationia  M^  CC  VII*  ladictione  XI.  Regnaate  doaiso 
Pbilippo  secundo  Romanorum  |  Rege  glorioso  anno  regni  deeimo.  Datam  apad  Aagas- 
(am  per  manum  Sifridi  Regalia  aul^  protbonotarii,  IUI*  Idua  Deceabris.  | 

Haaa-  nad  SUats-Archiv.  Salsb.  Kammerb.  Bd.  I,  Nr.  187,  Fol.  ISS— 187.  Origiaai, 
Perg.  i  Siegel.  Domcapit.  Arcbiv. 
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SITZUNG  VOM  17.  MÄRZ  18S8. 


Der  Classe  werden  zur  Aufnahme  in  ihre  Schriften  vorgelegt 
und  von  ihr  zum  Abdrucke  im  „Archive^  der  historischen  Commis- 
sion  bestimmt: 

1.  Der  Stadt  Salzburg  bauliche  Yergrösserungen  und  Verschö- 
nerungen während  der  letzten  drei  Jahrhunderte,  nachgewiesen  aus 
hierorts  befindlichen  Handzeichnungen,  Holzschnitten  und  Kupfer- 
stichen. Von  Herrn  Georg  Pezolt,  Maler  in  Salzburg. 

2.  Brief  Abt  Beno^s  Yon  Reichenau  an  König  Heinrich  lU.  Von 
Herrn  Dr.  Ernst  Strehlke  in  Berlin. 

3.  „Udalrich  H.  von  Aquileja  und  Otto  von  Reichenbaeb.*'  Von 
Herrn  Dr.  Hermann  Fechnerin  Breslau. 


fielesei  i 


Historische  Ergebnisse  eines  archäologischen  Fundes  in 

Croatien. 

Von   0.  Beck. 

(Mitl  Tafel.) 

Die  Zeitschrift  fOr  die  Alterthumswissensehaft  hat  im  Jahre 
1839  (Nr.  42,  S.  336)  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Quelle  einen 
kurzen  Bericht  über  einen  archäologischen  Fund  in  Croatien  mit- 
getheilt.  Es  sind  dort  nämlich  an  einer  unbezeichnet  gelassenen 
Stelle  mehrere  Steinsärge  römischer  Krieger  entdeckt  worden, 
und  in  einem  derselben  ein  mit  plastischen  Darstellungen  geziertes 
Kästchen  aus  Cederholz.  Der  gröne  Rost,  womit  bei  der  Auffindung 
dieses  bedeckt  erschien,  kann  als  Residuum  des  Silberbleches 
betrachtet  werden,  womit  es  ursprünglich  überzogen  war.  Von  den 
an  dem  Kästchen  angebrachten  Darstellungen  gibt  der  angefthrte 
Bericht  folgende  Beschreibung : 
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„Auf  einer  Seite,  gerade  unter  dem  Schlosse»  sitzt  die  gepan- 
zerte Roma ,  in  der  Rechten  eine  Lanze  und  in  der  Linken  eineo 
Schild  haltend,  rechts  überreicht  ihr  ein  Geniuspaar  einen  Sieges- 
kranz ;  über  dem  ersten  liest  man  die  Aufschrift  „CONSTANTl- 
NOPOLIS  - ,  über  dem  zweiten  „  CARTAGO  - ;  links  siebt  man 
wieder  ein  Geniuspaar  mit  der  Überschrift  3, NICOMEDIA«'  und 
„SISCIA-. 

Der  obere  Raum  ist  in  drei  Felder  abgetheilt :  in  dem  rechten 
sieht  man  die  Liebesgöttinn  in  reizender  Lage;  zwei  Cupido  nähern 
sich  ihr,  in  dem  mittleren  Räume  wurden  die  Theile  einer  stehenden 
und  liegenden  Gestalt  durch  den  Ort  des  Schlosses  sehr  beschädigt: 
die  Abbildung  in  dem  letzten  ist  jedoch  ganz  unkenntlich. 

Auf  einer  andern,  ziemlich  unversehrten  Seite  sind  die  Symbole 
des  Weingottes  en  relief  dargestellt,  nämlich  Trauben  und  Trauben- 
blätter, dann  Löwen  und  Leoparden  welche  andere  zahme  Thiere 
zerfleischen;  der  Kampf  mit  den  Centauren  und  mit  einem  halb 
menschliehen  und  halb  vierfüssigen  Thiere.'' 

Mit  aller  Entschiedenheit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
der  Inhaber  dieses  Kleinods  (welches  muthmasslich  dazu  beslimnit 
war,  kostbaren,  kriegerischen  Schmuck,  Spangen  und  Halsketten  zd 
umschliessen),  im  Dienste  des  Magnentius  stand ,  welcher  nach  Er- 
mordung des  Constans  es  unternahm  den  Bruder  desselben,  Con- 
stantius,  rom  Kaiserthrone  zu  stürzen ,  und  dass  derselbe  während 
des  Feldzuges  des  Gegenkaisers  in  Pannonien  seinen  Tod  fand. 

Ich  glaube  die  Beweisführung  für  diese  Behauptung  damit  ein- 
leiten zu  müssen,  dass  ich  den  Verlauf  des  Krieges  zwischen  Coo- 
stantins  und  Magnentius  bis  zu  dem  Siege  welchen  der  Erstere 
bei  Mursa  erfocht,  den  Lesern  in*s  Gedächtniss  zurückrufe. 

Der  Aufstand  des  Magnentius,  welcher  am  18.  Januar  350  zu 
Autun  ausbrach,  baute  die  Hoffnungen  seines  Gelingens  auf  die  weit 
verbreitete  Unzufriedenheit  welche  die  Missregierung  der  Söhne 
Constantin*8  des  Grossen,  die  alle  drei  einer  höhern  Beföhigung  ent- 
behrten ,  insbesondere  die  Herrschaft  des  Constans  in  Gallien 
erzeugt  hatte ,  und  rief  alle  zur  Neuerung  geneigten  Provindalen 
zum  Bunde  mit  Franken  und  Sachsen  gegen  die  herrschende 
Dynastie.  Wenn  Julian  (Or.  I.)  dem  Feinde  seines  Hauses  vorwirft, 
er  habe  in  schmählicher  Weise  der  Menge  gehuldigt  und  geschmei- 
chelt,  so  heisst  dies  wohl  mit  anderen  Worten ,  er  habe  allen  und 
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jedem  die  Abhilfe  der  verschiedenartigsten  Besehwerden,  die  Er- 
fuUang  eines  jeden  Wunsches  yerheissen. 

Magnentius,  wenn  auch  aller  römischen  Bildung  nicht  ganz  bar, 
war  dennoch  seinem  angestammten  Wesen  durchaus  treu  geblieben, 
wie  es  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  des  Julian ,  des  heiligen 
Athanasius,  des  Zosimus  u.  s.  w.  bekunden;  ein  völliger  Barbar  in 
romischem  Waffenkleide ,  trat  er  keineswegs  fOr  irgend  eine  Über- 
zeagang ,  f&r  die  gefährdeten  Interessen  eines  Vaterlandes  in  die 
Schranken;  von  ihm  und  seinen  Mitverschworenen  war  die  Lage 
der  Dinge  gfinstig  erachtet  worden  für  die  Erlangung  der  höchsten 
Macht  im  Abendlande;  nach  der  Ermordung  des  Constans  schien 
der  Behauptung  der  Herrschaft  kein  grösseres  Hinderniss  im  Wege 
zu  stehen.  Wie  aus  der  Zusammenstellung  der  wenn  auch  spärlich 
auf  ans  gekommenen  Nachrichten  geschlossen  werden  darf,  konnte 
der  ThronrSuber  mit  nicht  geringerer  Wahrscheinlichkeit  darauf 
reehnen,  den  in  einen  schweren  Krieg  mit  den  Persem  verwickelten 
Cofisfantius  zu  einem  Vergleiche  und  eur  Abtretung  der  Herrschaft 
über  das  Abendland  zu  zwingen. 

Die  Empörung  durchlief  zwei  wohl  zu  unterscheidende  Stadien. 

Während  der  ersten  Periode  seiner  Usurpation ,  welche  vom 
18.  Januar  3K0  bis  zum  IK.  Hftrz  des  folgenden  Jahres  verlief,  ver- 
folgte Magnentius  Mos  d  i  e  Absiebt,  den  blutgetränkten  Purpur  des 
Constans  ungestraft  tragen  zu  dürfen  und  sich  in  der  angeroassten 
Herrschaft  Ober  die  weiland  diesem  untertbänigen  Lande  zu  erhalten. 
Wahrend  dieser  Zeit  kann  der  Gedanke  noch  nicht  in  ihm  aufge- 
stiegen sein,  an  der  bestehenden  Ordnung  zu  rütteln,  welche  die 
von  Constanfin  dem  Grossen  dem  römischen  Reiche  verliehene 
Organisation  festgestellt  hatte. 

Im  Abendlande ,  von  wo  aus  die  Dynastie  des  Constantin  auf 
den  Thron  gehoben ,  und  mit  ihr  das  Übergewicht  des  christlichen 
Princips  gesichert  worden  war,  hatte  (abgesehen  von  Rom  und 
Italien ,  wo  aus  mehrfachen  Beweggründen  die  Anhänger  des  alten 
Cultus  noch  zahlreich  und  mächtig  waren)  der  Hellenismus  keine 
vorwiegende  Geltung  mehr.  Magnentius  der,  um  sein  Wagniss  zu 
einem  glQeklieben  Ende  zu  bringen,  vornehmlich  auf  die  Unterstüt- 
zung Galliens  angewiesen  war,  und  gewiss  dieser  Provinz,  wie  die 
Thronbewerber  die  hier  vor  ihm  aufgestanden  waren,  mit  der 
lockenden  Idee  eines  zu  begründenden  galiiscben  Reiches  schmeichelte, 
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hätte  fttr  seine  Zwecke  hier  sehr  wenig  gewinnen  kdnnen,  wenn  er 
als  Wiederhersteller  des  alten  Gottesdienstes  aufgetreten  wäre  ood 
für  diesen  die  Völker  zum  Kampf  aufgefordert  hätte.  Das  Krem  auf 
seinen  Münzen  die»  wie  ich  ohne  Bedenken  annehme,  während  der 
ersten  Zeit  seines  Äufstandes  geprägt  worden  sind  •  iässt  ihn  sogar 
als  Bekenner  des  Christenthums  erscheinen.  Gebieterisch  war  tod 
den  obwaltenden  Zuständen  ihm  Torgeschrieben,  dass  er  den  Anhäa* 
gern  des  katholischen  Bekenntnisses»  welche  yon  Seiten  des  Constan- 
tius  und  der  Arianer  eine  immer  härtere  Bedrückung  zu  f&rchten 
hatten»  Schutz  und  Frieden  verhiess.  Ich  zweifle  nicht  daran  ,  dass 
er  beim  Antritte  der  Herrschaft  allen  Religionsparteien  gleiche  Frei- 
heit und  Duldung  zusicherte,  wie  dies  kurz  nachher  auch  Julian  tbat, 
als  er  den  Thron  bestieg.  Die  Schriften  des  heiligen  Hilarius  bezeu- 
gen» bis  zu  welcher  Leidenschaftlichkeit  der  tiefe  Zwiespalt  zwi- 
schen Katholiken  und  Arianern  die  Gemflther  in  Gallien  erbittert 
hatte.  Gelang  es  dem  Magnentius  durch  Betbeuerungen  seiner  Duld- 
samkeit und  Unparteilichkeit  die  Ersteren  die  an  dem  ermordeten 
Constans  einen  wohlwollenden  Beschützer  gehabt  hatten»  zu  rer- 
sohnen  oder  dieselben  gar  auf  seine  Seite  hinüber  zu  ziehen :  so  for- 
derte er  seine  Interessen  nicht  blos  in  Gallien»  sondern  durfte  auch 
darauf  rechnen»  in  den  andern  Theilen  des  Reiches  gewichtige  Sym- 
pathien zu  erwerben.  Unter  den  Gesandten  welche  er  zuerst  mit 
VergleichsYOrschlägen  an  Constantius  abschickte»  befanden  sich  zwei 
gallische  Bischdfe »  Servatius »  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Bischof  von  Tongern»  dessen  Namen  wir  unter  den  Unterschriften 
des  Concils  von  Serdica  lesen »  und  Maximus  dessen  Sitz  unbekannt 
ist.  Sie  kamen  nach  Alexandrien;  doch  gelang  es  ihnen  nicht  dea 
klaren  Blick  und  das  Gemüth  des  heiligen  Athanasius  zu  beirrea, 
welcher  nichts  desto  weniger  nachmals  des  Verkehrs  wegen »  der 
zwischen  ihm  und  den  Gesandten  des  Magnentius  stattgefunden  halte» 
von  seinen  arianiscben  Gegnern  bei  Constantius  des  versuchten  Hoch- 
verrathes  angeschuldigt  wurde.  Der  grosse  Kirchenlehrer  hatte  im 
Gegentheil  seine  Gemeinde  in  der  Treue  gegen  den  Kaiser  erhalten 
und  öffentliche  Gebete  für  ihn  veranstaltet.  Die  Grösse  der  ihn 
bedrängenden  Gefahr  hatte  in  diesem  Momente  den  Constantius  zur 
Milde  und  Nachgiebigkeit  gegen  die  katholischen  Christen  gestimmt. 
Zur  Beschwichtigung  Alexandriens  ertheiite  er  den  Einwohnern  die 
Zusicherung»  dass  Athanasius  von  seinem  bischöflichen  Sitze  nicht 
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entfernt  werden  sollte.  Ägypten  verharrte  im  Gehorsam  gegen  die 
bestehende  Regierung;  die  afrikanischen  Landschaften  dagegen  gaben 
den  Anforderungen  des  Magnentius  Gehdr. 

Constantius  welchen  die  Nachrieht  von  dem  furchtbaren  Unge- 
witter»  das  gegen  ihn  sich  gethOrmt  hatte,  zu  Edessa  erreichte, 
traf  schnell  die  nöthigen  Vorkehrungen  welche  die  Verwickelungen 
des  persischen  Krieges  erheischten,  und  zwang  den  König  Sapor 
TOD  der  nachdracklichen  Fortsetzung  der  Feindseligkeiten  abzulassen, 
indem  er  die  Massageten  zu  einem  Einfall  in  das  persische  Grenzland 
yermochte,  und  trat,  sobald  er  jeder  unmittelbaren  Gefahr  ftlr  die 
östlichen  Prorinzen  des  Reiches  yorgebeugt  zu  haben  glauben  konnte, 
die  Reise  nach  dem  Abendlande  an.  Zu  Konstantinopel  ging  er  Ober 
den  Bosporus  und  traf  zu  Heraklea  in  Thrakien  mit  den  Gesandten 
zusammen,  welche  von  Magnentius  in  Gemeinschaft  mit  einem  zweiten 
Thronbewerber  der  mittlerweile  das  Schwert  gezogen  hatte,  an  ihn 
abgeschickt  worden  waren. 

Am  1.  März,  oder  nach  Idatius  am  1.  Mai  des  laufenden  Jahres, 
war  nSmIich  Vetranio  von  den  illyrischen  Legionen  als  Kaiser  aus- 
gerufen worden.  Zwischen  ihm  und  Magnentius  ward  alsbald  ein 
Einverstftndniss  ermittelt.  Beide  Hessen  dem  Constantius  Anträge 
zu  einem  gOtlichen  Vergleiche  stellen,  in  Gemässheit  dessen  er  als 
erster  Augustus  anerkannt  werden  und  die  östlichen  Theile  des  Reiches 
beherrschen  sollte,  während  Vetranio  Ober  Illyrien,  Magnentius  Ober 
die  in  der  gallischen  Präfectur  zusammengefassten  Länder  (gewiss 
auch  Ober  Italien)  gebieten  wdrden.  Um  jeden  Rachekrieg  wegen  des 
bingemordeten  Constans  unmöglich  zu  machen,  sollte  als  Unter- 
pfand des  Friedens  und  der  Versöhnung  eine  Familien  Verbindung 
zwischen  Constantius  und  Magnentius  begrQndet  werden.  Der  erstere 
sollte  eine  Tochter  des  gallischen  Gegenkaisers  ehelichen  ,  Magnen- 
tius die  Schwester  der  Constantius,  Constantina,  zur  Gattinn  nehmen. 

Der  Vergleich  kam  nicht  zu  Stande;  vielleicht  weil  Constantius 
damals  schon  die  Hoffnung  oder  die  Gewissheit  hatte,  dass  die 
Beseitigung  des  Vetranio  keinen  ernstlichen  Kampferheischen  werde, 
und  dass  ein  Vertrag  mit  dem  vereinzelten  Magnentius  unter  gün- 
stigeren Bedingungen  werde  abgeschlossen  werden  können.  Constan- 
tius zog  mit  Heeresmacht  seinen  Gegnern  entgegen.  Nachdem  es 
ihm  gelungen  war,  die  Pässe  von  Succi  zu  besetzen,  dämpfte  er  mit 
leichter  MOhe  den  Aufstand  des  Vetranio  welcher   zu  Naissus  von 
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seinem  Herrn  verlassen,  auf  die  angemasste  Krone  Verzieht  leistete, 
und»  wie  es  ihm  gestattet  wurde ,  als  Priyatmann  nach  Pmss  in 
Bithynien  sich  zuröckzog. 

Julian  bezeugt»  dass  obwohl»  nachdem  das  illyrische  Heer  lu 
Constantius  übergetreten  war»  die  Macht  desselben  eine  bedeutende 
Verstärkung  erlangt  hatte»  dieser  dennoch  von  seinen  Rathgebera 
aufgefordert  wurde»  einen  gCltlichen  Vergleich  mit  Magnentius  ein- 
zugehen» welcher  die  gesammelten  Streitkräfte  Galliens  und  6er- 
maniens  ihm  entgegen  führte.  Constantius  rückte  vor  bis  oaeh 
Sirmium;  es  vergingen  aber  noch  mehr  als  drei  Monate  bis»  nachdem 
die  Verhandlungen  vollständig  abgebrochen  waren»  es  der  Entschei- 
dung der  Waffen  anheimgesteilt  wurde»  welchem  Herrscher  der 
römische  Weltkreis  künftig  unterthftnig  sein  sollte. 

Gleich  beim  Beginne  des  Kampfes  appellirten  die  streitendeo 
Mächte  an  divergirende  Principien.  Constantius»  auch  im  Lager 
von  arianischen  Bischöfen  umgeben  und  beeinflusst»  wollte — nach  den 
Vorgange  seines  Vaters  —  der  die  innere  Ruhe  des  Reiches  gefährden- 
den Beweglichkeit  der  vielfach  sich  zersplitternden»  in  endlosem 
Zwiespalt  begriffenen  religiösen  Meinungen  und  Culte  ein  Ziel 
gesetzt  wissen»  —  die  zu  einer  festen  Glaubenseinheit  gebrachte 
christliche  Bevölkerung  den  Interessen  des  Staates  dienstbar  uad  sie 
zu  der  vornehmsten  sittlichen  Stütze  desselben  machen;  die  Sapre- 
matie  des  christlichen  Bekenntnisses»  worauf  die  politische  Macht 
seiner  Familie  wesentlich  beruhte»  wollte  er  aufrecht  erhalten  wis- 
sen. Die  arianische  Lehrmeinung»  welche  eine  Verständigung  mit  dem 
im  Sinne  des  Neuplatonismus  reformirten  Heidenthum  gestattete»  sollte 
zur  allgemein  giitigen  Glaubensnorm  erhoben  werden.  Magnen- 
tius suchte»  wie  eben  gesagt  wurde»  die  Anzahl  seiner  Anhänger  tu 
vermehren»  indem  er  das  Princip  allgemeiner  Duldsamkeit  Terkflndete. 
welches  auch  Diocietian  in  der  ersten  Periode  seiner  Regierang 
zu  Geltung  zu  bringen  den  Versuch  gemacht  hatte.  Der  Partei  des 
heidnischen  Adels  in  Rom  sich  nachsichtig»  ja  huldreich  zu  erweisen« 
war  ihm  dadurch  geboten»  dass  gleich  nach  dem  Ausbruch  seiner 
eigenen  Empörung  ein  Neffe  Constantin*s  des  Grossen,  Nepotianns. 
von  den  unteren  Volksclassen  begünstigt  und  zweifelsohne  auf  die 
Sympathien  der  christlichen  Bevölkerung  rechnend»  zu  Rom  Ar  kurze 
Zeit  des  kaiserlichen  Titels  sich  hatte  anmassen  dürfen.  Als  entschie- 
dener Verfechter  des  heidnischen  Cultus  aufzutreiten  lag  keineswegs 
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im  Interesse  des  Magnentius«  so  lange  er  noch  hoffen  durfte  gemein- 
sc'haftiich  mit  Constantius  den  römischen  Erdkreis  zu  beherrschen. 

Bis  aber  jede  Aussicht  auf  eine  friedliche  Vermittlung  ver- 
schwunden war,  als  beide  sich  anschickten,  einen  entscheidenden 
Kampf  um  Leben  und  Herrschaft  zu  beginnen »  als  Magnentius  yon 
dem  kühnen  Traume  sich  beherrschen  liess,  auch  den  Orient  seiner 
Macht  zu  unterwerfen,  und  seinerseits  Constantius  es  unternahm 
die  verlornen  Provinzen  des  Abendlandes  wieder  zu  erobern,  da 
wurde  auch  der  die  Politik  beider  beherrschende  Gegensatz  auf  die 
höchste  Spitze  getrieben.  Beide  traten  nun  als  Verfechter  ausschliess- 
licher, unvereinbarer  geistiger  Richtigungen  auf,  oder  wurden  viel- 
mehr von  der  Gewalt  der  Umstände  dazu  hingedrängt. 

Die   eingetretene   Wendung,   der  bestimmte   Entschluss  der 
Kampfenden  um  die  allgemeine  Macht  Ober  die  romische  Welt  ringen 
za  wollen,  offenbart  sich  durch  die  entscheidende  Massregel  welche 
Constantius  am  15.  März  3S1  ergriff.     An  diesem  Tage  nämlich 
ernannte  er  seinen  Vetter  Gallus  als  Caesar  für  den  Orient,  ver- 
mählte diesem  seine  Schwester  Constantina ,  um  welche  Magnentius 
vergeblich  geworben  hatte,  und  übernahm   es,  als   rechtmässiger 
Beherrscher  des  Abendlandes  mit  Waffengewalt  die  angemasste  Herr- 
schaft des  Letzteren  niederzukämpfen.  Dadurch  war  jeder  Vergleichs- 
versuch zurückgewiesen;  allen  vermittelnden  Verhandlungen  (obwohl 
dennoch  solche   zu   verschiedenen  Malen  gepflogen  wurden)  ihre 
mögliche  Grundlage  genommen.  Magnentius,  von  Constantius  officiell 
als  Tyrann  erklärt,  ergriff  nun  entsprechende  Massregeln  und  übergab 
seinem  Bruder  Decentius  den  er  zu  seinem    Mitregenten    machte, 
die  Sorgen  für  die  gefährdeten  Provinzen  des  Abendlandes  (dem 
Constantius  war  es  nämlich  gelungen,  die  Alemannen  zu  einem  Ein- 
falle in  das  ungeschützte  Grenzgebiet  zu  veranlassen,  nachdem  sein 
Gegner  die  militärischen  Besatzungen  aus  den  Rheingegenden  an  sich 
gezogen  und  das  Uferland  preisgegeben  hatte).    Magnentius  selbst 
trat  nun  auch  als  Kaiser  über  das  Morgenland  auf,  von  dessen  Thron 
Constantius  gewaltsam  herabgestürzt  werden  sollte.    Zugleich  ver- 
kündete er  den  Umsturz  des  ganzen  staatlichen  Systems  das  von 
Constantin  dem  Grossen  eingeführt  und  von  seinen  Söhnen  aufrecht 
erhalten  worden  war,  und  verhiess  eine  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung der  Dinge,  wie  sie  freilich  erfolglos  von  dem  grossen  Geiste 
des  Diocletian  versucht  worden  war.   Von  diesem  Unternehmen  legt 
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das  gleich  zu  besprechende  in  Croatien  gefundene  Denkmai  ein  für 
die  Geschichte  dieser  Zeit  überaus  wichtiges  Zeugniss  ab.  Von 
dieser  entschiedenen  eitremen  Richtung  die  Magnentius  nunmehr 
einsehlug ,  ging  es  aus,  dass  'er  —  gewiss  während  er  noch  zu  Hai- 
land verweilte  —  den  Altar  der  Victoria,  des  Symbols  der  anerkann- 
ten Obmacht  heidnischer  Gottesrerehrung,  in  der  Halle  des  römischen 
Senats  wieder  zu  errichten  befahl ,  und  dass  er,  wie  aus  einem  nach- 
maligeu  Gesetze  des  Constantius  erhellt,  die  nächtliche  Begehung 
heidnischer  Culte  welche  gesetzlich  untersagt  waren,  abermals  zq 
feiern  gestattete. 

Constantius  weilte  zu  Sirmium,  dem  Hanptsitze  seiner  Regie- 
rung, während  dieser  Epoche,  wo  er  zur  Festigung  der  christlichen 
Glaubenseinheit  ein  Concilium  abhalten  Hess,  auf  welchem  über  die 
Häresis  des  Photinus  das  Anathema  gesprochen  wurde.  Magnen- 
tius der,  seitdem  er  die  Alpen  überschritten  hatte ,  von  seinem  Hof- 
iager  zu  Mailand  aus  seine  Angelegenheiten  leitete,  zog,  um  eine  Ent- 
scheidung mit  den  Waffen  zu  erzwingen,  nach  Aquileja  das  die  Basis 
seiner  ferneren  Kriegsoperationen  wurde.  Von  hier  au3  auf  der 
nach  Pannonien  fahrenden  grossen  Hilitärstrasse  weiter  vordringend, 
gelangte  er  nach  Celeja,  wo  sich  diese  in  zwei  Arme  theilt,  um  sodann 
dem  Ufer  der  Flüsse  Sau  und  Drau  zu  folgen.  Die  eine  der  von  Celeja 
aus  laufenden  Hauptstrassen  führt  bekanntlich  nach  Petau  und  ron 
dort  den  Ufern  der  Drau  entlang  nach  Mursa,  während  die  andere 
nach  Siscia,  und  von  dort  aus  auf  dem  rechten  Ufer  der  Sau  nach  Sir- 
mium sich  hinzieht.  Aus  mangelhafter  Landeskunde  hat  Zosimus  der 
allem  Anschein  nach  seinen  Vorgänger  Eunapius  eilfertig  excerpirte, 
und  für  die  nächstfolgenden  Ereignisse  unser  hauptsächlicher  Fuhrer 
ist,  die  ihm  vorgelegenen  Berichte  in  arge  Verwirrung  gebracht, 
und  Märsche  und  Gegenmärsche  der  feindlichen  Heere  in  einer  offen- 
bar unrichtigen  Verknüpfung  erzählt.  So  viel  scheint  gewiss  za  sein, 
dass  eine  Heeresabtheilung  des  Magnentius  nach  Petau  vorgescho- 
ben wurde,  während  das  Hauptheer  auf  der  südlichen  Strasse  in  der 
Richtung  nach  Siscia  fortschritt.  Ein  Gefecht  das  bei  dem  Gebirgs- 
pässe Atranna  vorfiel,  entschied  sich  zu  Gunsten  des  Magnentius. 
Als  dieser  sich  anschickte  über  die  Sau  zu  gehen ,  Hess  Constantius 
ihm  nochmals  die  Herrschaft  über  Gallien  anbieten,  falls  er  Italien 
räumen  wolle.  Ob  Constantius,  wie  Julian  versichert,  blos  die  Ab- 
sicht hegte,  die  Machtstellung  des  Gegenkaisers  auskundschaften  zu 
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lassen,  mag  dahin  gestellt  sein.  Er  war  demselben  nach  Siseia  entge- 
gengesogen.  Obwohl  er  auf  diesem  Marsehe  einen  Vortheil  erkämpft 
hatte,  verfolgte  er  doch  die  eingeschlagene  Richtung  nicht  weiter, 
soDdern  zog  es  vor»  eine  feste  Stellung  bei  Cibalis  einzunehmen,  wo 
weiland  sein  Vater  den  entscheidenden  Sieg  Ober  Licinius  dayon- 
getragen  hatte,  um  seinen  Gegner  zu  verlocken,  die  Gebirgsgegend 
zu  verlassen  und  eine  Schlacht  in  der  Ebene  anzunehmen.   Magnen- 
tius  der  an  dem  endlichen  Erfolge  seiner  Waffen  nicht  zweifelte,  war 
gewiss  —  wenn  auch  Julian  seine  Einsieht  herabwürdigt — auch  durch 
militärische  Gründe  zu  der  Oberzeugung  gelangt»  dass  einem  stürmi- 
schen Vordringen  seiner  gallischen  und  germanischen  Schaaren  die 
ostromischen  Truppen  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermögen  wOr- 
des;  er  Hess  den  Constantius  in  seinem  verschanzten  Lager  von 
Cibalis  zur  Abtretung  seiner   gesammten  Reichsländer  auffordern. 
Constantius  der    mittlerweile  einen   nicht    geringen   Zuwachs   an 
Streitkräften   dadurch  gewonnen  hatte,     dass  einer   der  Unter- 
feUherrn   seines  Gegners»    Silvanus,   zu  ihm  übergetreten   war, 
wies  die  an  ihn  gestellte  Zumuthung  zurück.    Nun  beschloss  Mag- 
aentios  das   ihm  freiwillig  Geweigerte  mit  rascher  Gewalt  zu  er- 
zwingen.    Damals  mag  es  geschehen  sein,  dass  des  Magnentius 
Mutter,  die  wegen  mancher  anderer  Websagungen  die  in  Erfüllung 
gegangen  waren,  in  grossem  Ansehen  stand,   ihrem  Sohn  Unheil 
verkündete»    wenn  er  sein  Heer  in  die  Flussebenen  herabführen 
wQrde,  und  ihn  aufforderte,  durch  das  illyriache  (jebirgsland  weiter 
Torzadringen  (nach  Adrianopel  und  dem  Bosporus  nämlich,  um  das 
Morgenland  anzugreifen).  Da  der  Kern  des  Heeres  des  Magnentius 
aas  gallischem  und  germanischem  Fussvolk  bestand,    Constantius 
ihm  an  zahlreicher  und  wohlbewaffneter  Reiterei  überlegen  war,  und 
folglich  ein  Zusammentreffen  in  der  Ebene  erwünschen  musste,  so 
war  der  Rathschlag  der  Druidinn  (denn  eine  solche  müssen  wir  in 
der  Mutter  des  Magnentius  erkennen)  gewiss  ein  verständiger.   Er 
wurde  überhört.    Magnentius  rückte  gegen  Siseia  vor  und  bemäch- 
tigte sich  dieser  Stadt.     Wenn  Zosimus  angibt,  er  habe  dieselbe 
zerstört   (xaTiaxatpev) ,  so  berichtet  er   zweifelsohne  Unrichtiges. 
Magnentius  hat  ganz  gewiss  nur  die  Mauern  einreissen  lassen,  um 
furder  keinen  befestigten,  die  grosse  Strasse  nach  Italien  abschliessen- 
den Ort  in  dem  Rücken  zu  haben,  der,  wenn  er  in  die  Hände  seines 
Feindes   gefallen   wäre ,    mittelst   einer  Belagerung  hätte   wieder 
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gewonnen  werden  mfissen ,  wozu  es  dem  Heere  der  Aufstlndischen 
sowohl  an  Geschicklichkeit,  wie  an  Hilfsmitteln  fehlen  mochte. 
Magnentius  zog  dann  nördlich  nach  Mnrsa,  ron  dessen  Mauen 
ihn  die  Besatzung  zurückwies.  In  der  weiten  Ebene  bei  dieser  Stadt 
trafen  alsdann  die  feindlichen  Heere  zusammen.  Der  Sieg  in  dem 
blutigen  Kampfe  der  sich  hier  entspann,  wurde  mit  den  Sussersteo 
Anstrengungen  yon  dem  Heere  des  Constantius  erfochten.  Mag- 
nentius sah  nach  den  grossen  Verlusten  die  er  erlitten ,  sich  nach 
Aqnileja  zurOckzuwenden  genOthigt,  wo  er  neue  Heermassen  zusam- 
menzuziehen gedachte»  um  in  einem  wiederholten  Feldzuge  seinen 
Gegner  zu  yernichten.  Der  weitere  Verlauf  des  Krieges  braucht  fiir 
die  uns  gestellte  Aufgabe  nicht  ausfflhrlich  erzfthlt  zu  werden. 
Magnentius,  aus  den  Alpenpftssen  rertrieben,  erfuhr  eine  Nieder- 
lage bei  Pavia;  da  das  nördliche  Gallien«  wie  es  scheint,  seine  Sache 
Terlassen  hatte,  hoffte  er  durch  Spanien  nach  Mauritanien  Yordringen 
und  dort  sich  festsetzen  zu  können,  wurde  aber  noch  ehe  er  die 
spanische  Grenze  erreichen  konnte,  von  dem  ihn  rerfolgenden  Heere 
des  Constantius  Qberholt.  Eine  letzte  Schlacht  bei  Mons  Seleucus 
machte  der  Empörung  ein  Ende.  Magnentius  und  Decentius  gabeo 
sich  selbst  den  Tod. 

Das  Kftstchen  dessen  Bildwerke  zu  eriftutem  ich  unter- 
nommen habe,  ward  in  Slavonien  gefunden.  Nach  meiner  Ober- 
zeugung muss  es  in  der  Zeit  angefertigt  worden  sein ,  wo  Magnen- 
tivs,  nachdem  eine  friedliche  Verstftndigung  unmöglich  geworden 
war,  den  Entschluss  gefasst  hatte,  um  den  Besitz  der  Alleinherrschaft 
mit  Constantius  zu  kftmpfen»  also  nach  dem  15.  März  351  und 
vor  dem  Rfickzuge  welchen  er,  nachdem  er  am  28.  September  bei 
Mursa  geschlagen  worden,  nach  Aqnileja  antrat.  Ist  diese  Heinang 
begründet,  so  muss  der  Befehlshaber  dem  das  Kftstchen  gehörte, 
nach  dem  Treffen  in  sQdlicher  Richtung  verschlagen  worden  sein  und 
an  der  Stelle  des  Fundortes  sein  Leben  geendet  haben ;  oder  wenn 
er  nicht  an  der  entscheidenden  Schlacht  Theii  nahm,  muss  er  einen 
gesonderten  Heerhaufen  befehligt  haben,  der  bis  zu  dem  Punete 
vordrang,  wo  sein  Grab  entdeckt  worden  ist. 

Diese  Behauptung  glaube  ich  mit  Hilfe  der  Hauptvorstellung 
welche  unser  Kftstchen  verziert,  hinlftnglich  rechtfertigen  zu  können. 
Um  aber  diese  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  sei  es  mir  vergönnt 
einen  Blick  auf  die  Theilungen  des  römischen  Reiches  zu   werfen. 
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welche  in  der  unmittelbar  Torausgehenden  Zeit,  unter  den  Kaisern 
Diocletian  und  Constantin  dem  Grossen,  stattgefunden  haben. 

Ober  die  ton  Dioeletian  angeordnete  Vertheilung  des  Reiches 
Verden  wir  näher  belehrt  durch  die  Berichte  des  Aurelius  Victor 
flod  des   Praxagoras.     Diesen   Zeugnissen    zu  Folge    wurde   (im 
Jahre  292)  das  ganze  Gebiet  der  römischen  Herrschaft  in  eine  östliche 
und  westliche  Hälfte  zerlegt.  Die  Regierung  der  ersteren  Qbernahm 
Dioeletian  selbst.     Die  Herrschaft  ober  den   Westen  wurde  dem 
Maximian  fiberwiesen.    Beide  Kaiser  zerlegten  die  ihrer  Botmässig- 
keit  anterworfenen  Lfindermassen  wiederum  in  zwei  Hälften,  woTon 
die  eioe  ihrer  unmittelbaren  Regierung  anheim  gestellt  blieb,  während 
die  andere  von  einem  Beigeordneten ,  einem  yon  dem  Kaiser  einge* 
setiten  Cäsar,  verwaltet  wurde.   Der  Antheil  dessen  Regierung  Dio- 
eletian Obernahm,  bestand  aus  den  der  römischen  Herrschaft  unterge- 
Iteoeo  östlichen  und  nördlichen  Provinzen:  Asien,  Arabien,  Ägypten 
aod  Libyen;  seinem  Cäsar  Galerius  überantwortete  er  Vorderasien, 
Thrakien,  Illyrien  und  Griechenland.  In  dem  westlichen  Reiche  sollte 
Maximian  Ober   Afrika,  Italien  und  Sicilien  herrschen;  der  Cäsar 
desselben ,  Constantius  Chlorus ,  Ober  die  transalpinischen  Länder, 
Gallien,  Spanien,  Britannien.  Die  genannten  Quellen  besagen  nicht,  ob 
Pannonien  zu  dem  östlichen,  oder  dem  westlichen  Reiche  geschlagen, 
oh  es  mit  Italien  dem  Maximian,  oder  mit  Illyrien  dem  Galerius  über- 
aotwortet  wurde.    Wenn  das  adriatische  Meer  als   die    natflrliche 
Grenze  zwischen  dem  Westen  und  Osten  vorausgesetzt  wurde  (das» 
vie  Letronne  in  den   Anmerkungen  zu  Dicuil  nachgewiesen  hat, 
seit  der  Begründung  der  Monarchie  der  Fall  war),  so  hätte  Pannonien 
freilich    den   Provinzen  des    Cäsar  Galerius  beigerechnet  werden 
i&Gssen.  Dass  aber  diese  Landschaft  als  ein  integrirender  Theil  des 
Weltreichs  angesehen  wurde ,  beweist  die  abermalige  Feststellung 
der  Tetrarchie  und  ihrer  Territorial- Verhältnisse,  welche  Diocletian 
im  Jahre  SOS  vornahm,  als  er  selbst  die  höchste  Staatsgewalt  nieder- 
legte,  und  seinen  Collegen  Maximian  nöthigte,    ein  Gleiches    zu 
thun.    Ganz  gewiss  hatte  damals  keine  neue  Ländertheilung  Statt 
Diocletian  der  mit  aller  Machtvollkommenheit  schaltete,    der  sogar 
von  keiner  ROcksicht  weder  auf  Maximian,  noch  auf  dessen  Cäsar 
Constantius  sich  bestimmen  Hess  (deren  Söhne  bei  Besetzung  der 
durch  den  Rücktritt  der  beiden  Augusti  erledigten  Regentenstellen 
übergangen  wurden),  wollte  die  von  ihm  zum  Reichsgesetz  erhobene 
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Organisation  in  strenger  absoluter  Weise  gehandhabt  und  fortgesetzt 
wissen.  Von  dem  genannten  Zeitabschnitt  an  sollte  für  die  nächste 
Vicennalperiode  nur  die  Änderung  eintreten,  dass  die  zu  Augusti 
beförderten  Cäsaren  die  Regierung  der  Länder  die  ihrer  I^eitiiog 
bisher  unterworfen  gewesen  waren,  mit  geändertem ,  erhöhten  Titel 
und  Rang  leiteten,  während  die  neu  ernannten  Cäsaren  die  Verwaltung 
der  Provinzen  fib^nahmen ,  welche  bis  dahin  von  den  in  den  PriTat- 
stand  zurQckgetretenen  Augusti  beherrscht  worden  waren.  So  sollte 
denn,  wie  die  Quellen  berichten»  Galerius  Ober  Vorderasien  und 
Illyrien  (Griechenland  und  Tlrakien,  wie  sich  Ton  selbst  versteht, 
inbegriffen)  gebieten »  der  ihm  zugewiesene  Cäsar  Maximinus  Daxa 
Ober  den  Orient,  d.  h.  Ober  die  frflher  dem  Diocietian  unterwOrfigen 
Provinzen ;  Constantius  Chlorus  sollte  seine  bisherige  Provinz  al5 
August  verwalten ,  der  ihm  untergeordnete  Cäsar  Severus»  wieder 
Ungenannte  des  Valesius  sich  ausdrückt»  Italien  sammt  dem  bisher 
von  Maximian  beherrschten  Landschaften.  Genauer  bestimmend 
fügt  dieser  Schriftsteller  hinzu,  dass  Afrika  und  Pannonien  in  des 
Antheil  des  Severus  inbegriffen  gewesen  seien'). 

Demnach  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  wäh- 
rend des  vorausgehenden  Zeitabschnittes  Pannonien  dem  Maximiao 
unterworfen  war.  Eine  Neuerung  in  der  Einrichtung  des  kaum 
und  mühsam  vollendeten  Staat^ebäudes  einzufilhren,  dazu  konnte 
fQr  Diocietian  gar  kein  Grund  vorhanden  sein,.  Die  Verfügang  des 
Jahres  305  lässt  uns  das  seiner  wahren  Redeutung  nach  zuerst 
von  Rurk  bar  dt  entwickelte  System  der  Adoptionen,  das  Diocietiao 
eingeführt  hatte,  noch  genauer  durchschauen.     Indem  nach  dem 


*)  E  a  t  r  0  p  hat  diese  durchaus  einfache  Anordnung  niissTerstanden ,  oder  rielmehr 
niissTerstehen  woHen.  Er  Itsst  dem  Constantius  Chlorus  ausser  den  transalpinische« 
ProviAften  auch  Italien  und  Afrika  zugewiesen  werden,  hehaaptet  aber,  dertrt!» 
habe  sich  mit  dem  Titel  Augustus  begnügt,  und  auf  die  (selbstthitige)  Regiemiif 
der  letzteren  Landschaften  Verzicht  geleistet;  als  den  Antheil  des  Giierins  gibt  er 
den  Orient  an  ,  mit  dessen  Regierung  doch  Maximinus  Dasa  betraut  wurde ,  dnte* 
Arotskreis  er  niber  au  bezeichnen  untorifisst.  In  Wirkliehkeit  erlangte  freiiicb  Co»- 
stantitts  bei  seiner  Erhöhung  zum  Augustus  des  MTestens  die  Oberhoheit  über  Atrib 
und  Italien,  jedoch  nur  in  abstracto,  da  die  Regierung  dieser  LSnder  mit  Tölliirrr 
Unabhingigkeit  von  aehier  eignen  Herrschergewalt,  dem  Clsar  Sererus  abM^ 
geben  wurde.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  Bestellung  des  Galerius  «ad  seia« 
Clsar  Maximioua  Daza.  Das  Recht  des  Constantius  Chlorus  auf  die  Regierung 
vou  Afrika  und  Italien  ist  blos  desshalb  henrorgeboben,  um  die  spiter  etgenmicMi^ 
Besitzergreifung  des  Coastantin  im  voraus  zu  legitimiren. 
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Ablauf  einer  zwaiizigjäbrigea  Periode  die  Cäsaren,  ohne  die  Verwal«- 
tuDg  der  ihnen  früher  flberwiesenen  ProTinsen  aufzugeben ,  mit  der 
höchsten  Würde  dei*  August!  bekleidet  wurden,  wechselten  nach 
eben  diesem  Zeiträume  die  Sitze  der  obersten  Staatsgewalt  und 
auf  diese  Weise  sollte  Termieden  werden,  dass  eine  Hälfte  des  Reichs- 
körpers in  beständiger  Unterordnung  unter  der  andern  yerbleibe,  und 
sollte  einer  dadurch  veranlassten  Unzufriedenheit  der  zurückgesetzten 
Landschaften  und  m&gliehen  Auflehnungen  zur  Erlangung  einer  gleich 
berechtigten  Stellung  vorgebeugt  werden. 

Allein  das  künstlich  combinirte  Regierungssystem  Diocletian*s 
bestand  die  Probe  nicht,  worauf  seine  innere  Festigkeit  gestellt  wurde, 
als  der  Oberkaiser  von  der  Führung  des  Regiments  zurückgetreten 
war  und  nunmehr  erwartete,  dass  das  Beispiel  der  Unterordnung 
unter  das  Reichgesetz,  das  er  selbst  gegeben,  auch  von  dem  ge- 
unkten  Ehrgeiz  der  bei  dem  Regentenwechsel  unberücksichtigt 
gebliebenen  Fürstensöhne,  Constantin  und  Haxentius,  geachtet  und 
befolgt  werden  würde.  Constantin  war  der  erste  welcher  die 
Schranken  der  rechtskräftig  bestehenden  Reiebsordnung  durchbrach. 
Statt  der  (gewiss  stattgehabten)  Übereinkunft  gemäss  im  Morgen- 
lande bei  Galerios  zu  verweilen,  entflieht  er  zu  seinem  Vater, 
ttiiQfflt  nach  dem  Tode  desselben  (12.  Jol.  306)  ein  Erbrecht  in  An- 
sprach, das  die  bestehende  Verfassung  nicht  anerkannte,  und  lässt 
sieb  von  dem  Heere  zum  Augustus  ausrufen.  Galerius  unvermö- 
gend mit  der  Gewalt  der  Wafien  dem  Gesetze  sein  Recht  zu  ver- 
sehafien,  versuchte  auf  gütlichem  Wege  die  bedrohte  Organisation 
des  Reichs  aufrecht  zu  halten,  erhob  den  Cäsar  Sever  zum  Augustus, 
und  erkannte  Constantin  als  Cäsar  in  den  transalpinischen  Ländern 
ao.  Allein  die  höchste  Autorität  des  Staates  war,  wenngleich  sie 
dem  Scheine  nach  sicher  gestellt  war,  in  ihrer  Ohnmacht  blossge- 
stellt  worden,  und  blieb  f&r  lange  Zeit  unvermögend,  ihr  gutes  Recht 
zo  behaupten.  Das  Gelingen  der  Usurpation  des  Constantin  rief  eine 
zweite  herbei,  welche  zugleich  die  Territorialverfassung  des  Reiches 
in  Verwirrung  brachte.  Maxentius,  der  Sohn  des  Maximian,  machte 
wie  Constantin  ein  Anrecht  auf  die  Herrschaft  über  die  Provinzen  gel- 
teod,  die  vorher  seinem  Vater  gehorcht  hatten.  Severus  fiel  durch 
Mord;  derFeldzng  welchen  Galerius,  um  den  Thronräuber  zu  stürzen, 
unternahm,  misslang.  Nun  wurde  (im  Jahre  308)  eine  Fflrstenver- 
sammlung  nach  Carnuntum  beschieden ;  der  greise  Diocief ian  wurde 
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dazu  eingeladen,  damit  sein  sittliches  Übergewicht  und  seine  Einsicht 
der  Rathlosigkeit  und  Schwache  seines  Nachfolgers  zu  Hilfe  kommen 
m5chte.    Zu  Carnuntum  wurde  beschlossen,  dass  die  Reichsordnung 
aufrecht  zu  halten  sei;  an  die  Stelle  des  ermordeten  Severus  sollte 
Licinius,  ein  WafTengeföhrte  desGalerius,  treten  und  als  Aug^stas  über 
das  Abendland  herrschen.   Allein  zur  Durchf&hrung  des  Beschlusses 
kam  es  nicht.  Galerius  wurde  genothigt,  den  Anmassungen  der  Cä- 
saren nachzugeben ,  welche  in  dem  Verhältnisse  der  Unterordnung 
unter  die  Augusten  nicht  mehr  zu  verharren  gewillt  waren.   Die  Ci- 
sarenwurde  wurde  aufgehoben,  und  eine  wirkliche  Tetrarchie  im 
Reiche  festgestellt,   wobei   das   der  diodetianischen  Regierang  lu 
Grunde  liegende  Princip  völlig  verkannt  wurde.  Aber  auch  als  gleich- 
berechtigte Kaiser  konnten  Galerius,  Licinius,   Maximinas  Daza  mA 
Constantin  das  Regiment  nicht  handhaben.  Maxentius  behauptete  sich 
in  Italien  und  Afrika,  welche  letztere  Provinz  er  einem  mittlerweile 
aufgestandenen  Prätendenten,  Alexander,  hatte  entreissen  mösseo: 
Licinius  hatte  nur  in  den  Besitz  derjenigen  Gebirgsäieile  des  ihi 
überwiesenen  abendländischen  Reiches   eingeführt  werden  kdnnei, 
die  eben  von  Maxentius  nicht  besetzt  worden  waren,  wozu  vornehm- 
lich (vielleicht  ausschliesslich)  das  von  Illyrien  aus  geschützte  Panno- 
nien  gehörte.    Maximian  trat  aus  seiner  ZurQckgezogenheit  wied« 
hervor,  um  die  Durchführung  der  zu  Carnuntum  gefassten  Beschlösse 
ebenfalls  zu  verhindern,  fand  aber  bald  einen  schmählichen  Untergang, 
nachdem  er  zuerst  durch  Beihilfe  seines  Sohnes  Maxentius,  d«na 
seines  Schwiegersohnes  Constantinus  versucht  hatte,  sich  abermals 
zur  Herrschaft  über  das  Abendland  emporzuschwingen.   Als  Galerius 
(311)  zu  Serdica  starb,  fibergab  er  dem  Licinius  die  Herrschaft  über 
den  Osten.   So   war  thatsächlich   abermals  eine  Yierherrschaft  xu 
Stande  gekommen.  Zur  Wiederherstellung  des  gesetzliehen  Zustandes 
wäre  aber  erforderlich  gewesen ,  dass  die  Usurpation  des  Maxentius 
förmlich  anerkannt  und  dass  Pannonien,  wiederum  mit  Italien  und  Afrika 
verbunden,  seiner  Herrschaft  überantwortet  worden  wäre.  Dies  ge- 
schah nicht.  Licinius  hielt  Pannonien  bei  seinen  orientalischen  Provio- 
zen  fest.  Als  gegenseitige  Eifersucht  eine  Fehde  zwischen  ihm  and 
dem  andern  Beherrscher  des  Morgenlandes,  Maximinus  Daza,  veranlasst 
hatte,  stellte  der  nach  kurzer  Frist  zwischen  ihnen  vermittelte  Frie- 
densschluss  fest,  dass  der  Hellespont  und   der  Archipel  die  Greoie 
der  beiderseitigen  Gebiete  ausmachen  sollten.  In  Folge  diraes  Ver- 
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trags  wurde  die  diocletianische  LänderrertheiluDg  auch  im  Oriente 
rerletit»  dadurch  nftmlich,  dass  Vorderasien  von  Thrakien  und  Illyrien 
getrennt  wurde,  mit  welehem  es  einer  und  derselben  Administration 
angehören  sollte.  Maximinus  Daza  also  im  Widerspruch  gegen  die 
Anordnung  Diocletian*s  kam  in  den  Besitz  einer  Provinz  welche  dem 
Lieinius  hdtte  Oberantwortet  werden  sollen ,  wfthrend  dieser  seinem 
Reiche  eine  andere  Provinz  einverleibt  hatte»  welche,  nachdem  er 
zur  Herrschaft  über  den  Osten  bef5rdert  worden,  an  die  Regierung 
des  Abendlandes  hätte  zurückfallen  sollen.  Die  seit  311  factisch  be- 
stehende Vierherrschaft  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  im  folgen- 
den Jahre  brach  ein  Krieg  zwischen  den  Regenten  des  Abendlandes» 
Maientius  und  Constantin»  im  Jahre  313  ein  anderer  zwischen  Lieinius 
und  Maiiminos  Daza  aus.  Lieinius  vnd  Constantin  erkämpften  den  Sieg 
über  ihre  Gegner  und  der  römische  Erdkreis  blieb  nur  zweien  Macht- 
iabem  unterworfen. 

Das  friedliche  Einverständniss  derselben  währte  nur  bis  zum 
Jahre  31 4.  Die  Ursache  des  Bruches  lässt  sich  trotz  der  mangelhaften 
Erzählung  bei  dem  Ungenanten  des  Valesius,  dem  einzigen  Schrift- 
steller der  uns  Näheres  darüber  berichtet,  klar  und  zuversichtlich 
erkennen.  Constantin  muss  die  Aufforderung  gestellt  haben»  dass  nach 
eodüeher  Ldsung  der  (freilich  von  seinem  eigenen  Übergriffe  ausge- 
gangenen) Wirren,  welche  die  fast  zur  Aufhebung  gewordene  Umge- 
staltung der  diocletianischen  Reichverfassung  zur  Folge  gehabt  hatte, 
die  gesetzliche  Ordnung  vollständig  wieder  in  Kraft  treten,  dass  die 
abgeschaSle  Würde  der  Cäsaren  hergestellt,  dass  einem  Jeden  der 
verfassungsmässigen  Beherrscher  des  Reiches  derjenige  Gebiets- 
umfang  übergeben  werden  sollte,  welchen  Diocietian  zuerst  in  dem 
Jahre  292  und  nachmals  in  den  Jahren  303  und  307  abgegrenzt  hatte. 
Unter  dem  Vorwande  der  Erneuerung  des  gesetzmässigen  Zustandes 
verfolgte  Constantin  offenbar  nur  den  Zweck  seines  eigenen  Ehrgeizes 
und  tauschte  dabei  Niemand.  Der  Ungenannte  sagt  blos ,  Constantin 
habe  verlangt,  dass  Bassianus,  der  Gemahl  seiner  Schwester  Anastasia, 
zum  Cäsar  ernannt  werden,  und  dass  dieser  dem  Verhältnisse  gemäss, 
das  zur  Zeit  Diocletian*s  und  Haximian*6  bestanden,  als  Mittels- 
mann zwischen  ihm  und  Lieinius  die  Verwaltung  von  Italien  erhalten 
möge.  Hätte  Constantin  seinen  Schwager  der  zugleich  ein  Verwandter 
des  Lieinius  war,  blos  als  Cäsar  über  Italien  bestimmen  wollen, 
welches  Land  nach  seinem  Siege  über  den  Maxentius  unbestritten 
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zu  seinem  Reiehsantheil  gehörte,  so  hitte  es  der  EinwilKgung  des 
Licinius  keineswegs  bedurft;  diese  Massregel  hätte  durchaus  keiaen 
Rechtsanspruch  desselben  verletzen  und  die  Veranlassung  zu  einem 
verhängnissTolien  Kriege  werden  können.  Zweifelsohne  wurde  dem 
Licinius  zugemuthet»  er  solle  den  Bassianus  nicht  blos  als  Cftsar  für 
Italien,  sondern  zugleich  (ur  die  vonDiocIetian  mit  Italien  verbundenen 
Provinzen  anerkennen.  Nur  wenn  Licinius  an  den  zu  ernennenden  Cisar 
des  Westen  Pannonien  abtrat,  erhielt  dieser,  wie  Constantin  es  ver- 
langte, eine  mittlere  Stellung  zwischen  den  beiden  Augusten.  Die  Ver- 
handlongen die  Constantius  als  Botschafter  Constantin  s  mit  Lieinios 
anknüpfte,  hatten  also  eine  ganz  andere  Tragweite,  als  der  unvollständig 
referirende  Geschichtschreiber  angibt.  Constantin  wollte  als  Augnstos 
die  transalpinischen  Provinzen  beherrschen;  ein  ihm  untergeordneter 
Cftsar  sollte  die  andere  verfassungsmässig  zur  westliehen  Hälfte  des 
Reiches  gehörigen  Gebiete  verwalten.  Licinius  aber  hatte,  wie  gesagt, 
kraft  des  Princips  der  diodetianischen  Organisation  die  Herrschaft 
fiber  Pannonien  erlangt,  als  er  in  dem  J.  307  an  der  Stelle  des  SeT^ 
rus  zum  Regenten  des  Abendlandes  bestellt  worden  war »  und  hatte 
sich,  während  Maxentius  die  andern  ihm  zugedachten  Provinzen  usin^ 
pirte,  im  Besitz  dieser  Landschaft  erhalten.  Diese  Provinzen  sollte  er 
nunmehr,  da  er  zur  Herrschaft  fIber  das  Morgenland  gelangt  war, 
an  einen  von  dem  Augustus  des  Abendlandes  abhängigen  Cäsar  wie- 
der herausgeben.  Dass  diese  Zumuthung  das  eigentliche  Object  des 
Streites  war,  erhellt  auf  das  Unzweideutigste  aus  derThatsache,  dass 
in  Folge  der  Aufforderungen  Constantin^s  die  eifrigen  Anhänger  des 
Licinius  die  Statuen  des  Ersteren  in  der  an  der  Grenze  des  Westreichs 
gelegenen  pannonischen  Stadt  Aemona  (Laibach)  umstürzten.  Der 
Ort,  wo  die  Anmassungen  Constantin*s  eine  solche  Aufregung  zur  Folge 
hatten,  gibt  gewiss  filr  die  Erkenntniss  des  Zieles,  worauf  sie  gerichtet 
waren,  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Licinius  und  selbst  Bassianus  wie- 
sen die  Vorschläge  des  abendländischen  Kaisers  zurück.  Ob,  gestätit 
auf  die  frühere  Erlangung  der  Macht,   Constantin  das  volle  Recht 
des  Oberkaisers  in  Anspruch  genommen,  um  auch  für  den  Orient  eineo 
Cäsar  zu  bestellen,  kann  freilich  durch  kein  historisches  Zeugniss 
erwiesen  werden,  liegt  aber  keineswegs  ausserhalb  der  Grenzen  der 
Wahrscheinlichkeit.    Licinius  ernannte  einen  Cäsar,  den  Valens,  aus 
eigener  Machtvollkommenheit,  den  er  aber,  nachdem  das  Glück  der 
Waffen  wider  ihn  entschieden  hatte ,  aufzuopfern  gezwungen  wurde. 
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Burkhardt  (die  Zeit  Constantin's  des  Grossen  S.  368,  Anm.  1) 
hat  gewiss  Recht,  wenn  er  bemerkt:  ^Constantin^s  Ingrimm  gegen 
den  elenden  Sclaren  Valens  ist  nicht  ohne  Bedeutung**.  Dieser 
Ingrimm  modite  aber  eben  dadurch  erzeugt  worden  sein,  dass  durch 
des  Valens  Ernennung  zum  Cfisar  die  oberkaiserliche  Stellung  Con* 
staRtin*s  yerneint  worden  war.  Der  besiegte  Licinius  musste  nicht 
nur  Pannonien  an  das  Abendland  abtreten,  sondern  noch  weiter  mit 
Ausnahme  Thrakiens  und  der  pontischen  KOstenreihe  seine  sftmmt- 
lieken  europiischen  Besitzungen.  Constantin  trug  kein  Bedenken, 
die  diocietianische  Verfassung  abermals  und  im  weitesten  Umfang  zu 
verletzen ,  da  die  also  erlangte  Maehterweiterung  ihm  das  Oberge- 
wicht  über  den  Augustus  des  Morgenlandes  sicherte  und  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft  anbahnte. 

Als  der  spfttere  Krieg  gegen  Licinius,  die  Niederlage  und  der 
Tod  desselben  die  Gesammtheit  des  römischen  Reichs  unter  dem 
Seepter  des  Constantin  rereinigt  hatte,  wurde  er  yon  vielen 
Stimmen  (m.  s.  die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  und  das  Gedicht 
der  Porphyrius  Optatianus)  als  der  Wiederhersteller  der  Einheit  des 
Reiebs  begrOsst,  mit  welcher  die  Drangsale  der  Bflrgerkriege  rer- 
scbwiaden  und  die  Wohlfahrt  besserer  Zeiten  zurückkehren  sollten ; 
seine  Lobredner  wollten  die  Völker  fiberreden,  die  ron  Diocietian 
eingei&hrte  Theilung  der  Gewalt  und  der  Provinzen  sei  die  Quelle 
der  so  lange  erduldeten  Leiden  gewesen.  Bis  gegen  das  Ende  seiner 
Tage  hielt  Constantin  die  einheitliehe  Regierung  des  nunmehr  in  rier 
Präfecturen  zerfallenden  Reiches  fest;  allein  im  Jahre  3.3K  nahm  er 
eine  Theilung  zwischen  seinen  Söhnen  und  Neffen  Yor,  welche,  was 
die  Abmarkung  der  Territorien  betrifft,  im  Wesentlichen  eine  Wie- 
derholung der  weiland  von  Diocietian  eingesetzten  Reichsordnung 
var.  Der  periodische  Wechsel  der  Regenten,  der  sich  auch  als  un- 
ausführbar erwiesen  hatte,  war  freilich  aufgegeben  und  das  Princip 
der  Erbliebkeit  sollte  anerkannt  bleiben. 

Was  aber  die  rechtliehe  Stellung  betrifft ,  welche  die  fünf  ein- 
gesetzten Machthaber  zu  einander  einnehmen  sollten,  in  welcher 
Weise  bei  allen  möglichen  Wechselfällen  die  Einheit  des  Reichs  (an 
deren  Steile  eine  Pentarchie  treten  zu  lassen  Constantin 's  Absicht 
unmöglich  war)  gesichert  bleiben  sollte,  daröber  geben  die  Quellen 
keine  Andeutung.  Der  leitende  Gedanke  war  die  Theilung  des  Reiches 
in  eine  östliche  und  in  eine  westliche  HUfte,  die  wohl  durch  khnliche 
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Massregeln  unzertrennlich  mit  einander  verbunden  und  zu  gegensei- 
tiger Gewährleistung  Terpfliehtet  bleiben  sollten,  durch  welche  später 
Theodosius  I.  das  Abend-  und  Morgenland  zu  einem  und  demselben 
Ton  einer  erblichen  Doppeldynastie  zu  beherrschenden  Reichskörper 
verketten  zu  können  hoffte.  Für  die  westliche  Hälfte  wurde  die  vod 
Diocietian  festgesetzte  und  durch  die  geographische  Lage  der  betref- 
fenden Provinzen  von  selbst  bedingte  Ländervertheilung  festgehalten. 
Constantin  II.  sollte  ober  Gallien ,  Britannien  und  Spanien  herrschen, 
Constans  Ober  Afrika  und  Italien,  ganz  gewiss  auch  Aber  Panncaien 
und  die  zwischenliegenden  Provinzen.  Im  Morgenlande  wurde  dem 
Constantius  die  Regierung  von  Asien,  Syrien  und  Ägypten  fiberant- 
wortet; beigeordnet  waren  ihm  f(lr  die  Verwaltung  Armeniens  and 
der  Pontusländer  der  Neffe  Constantin*s,  Dalmatius,  mit  einem  könig- 
lichen Titel,  für  die  Herrschaft  Ober  Thrakien,  Illyrien  und  Grie- 
chenland der  Bruder  des  Dalmatius,  Hannibalianus.  Bei  derBestdlnng 
des  letztgenannten  Regenten  waltete  offenbar  die  Absicht  vor,  deo 
einen  den  drohenden  Angriffen  der  Perser,  den  andern  den  nordischei 
Völkern  an  der  Donaugrenze  entgegenzustellen.  Blickt  man  auf  die 
Reichsorganisation  des  Jahres  292  zurück,  so  wurde  die  Ausdehnung 
des  Gebietes,  welche  dieser  gemäss  dem  Constantins  hätte  zufallen 
müssen,  durch  das  ftir  den  Dalmatius  ausgeschiedene  Königthum  be- 
einträchtigt. Für  diesen  Verlust  sollte  Constantius  durch  Vorderasien 
entschädigt  werden,  das  von  demAntheil  des  Cäsar  Hannibalian  abge- 
trennt wurde ,  womit  es  der  diocietianischen  VerfiiMsung  zu  Folge 
hätte  verbunden  bleiben  müssen.  Dass  Dalmatius  und  Hannibalianus  in 
einem  von  Constantius  abhängigen  Verhältnisse  verharren  sollten,  ist 
an  und  filr  sich  wahrscheinlich.  In  welcher  Weise  die  Beziehungen 
der  drei  Brüder  unter  einander  von  ihrem  Vater  Constantin  geregelt 
worden,  ist  uns  nicht  überliefert.  Bei  dem  Tode  des  Vaters 
erscheinen  sie  noch  mit  der  Würde  der  Cäsaren  bekleidet;  nur  den 
Constantius  lässt  die  sogenannte  Osterchronik  im  Jahre  335  zum 
Augustus  ernannt  werden.  Eine  von  den  Machthabem  zweifelsohne 
angeregte  militärische  Bewegung  schaffte  einige  Monate  nach  Con- 
stantins  Tode  den  Cäsartitel  ab,  und  von  dieser  Zeit  an  regiertea  alle 
drei  als  Auguste. 

Der  letztwilligen  Verfugung  Constantin's  des  Grossen  war  das- 
selbe Schicksal  vorbehalten,  welches  vordem  die  im  Jahre  305  von  Dio- 
cietian festgestellte ,  oder  vielmehr  bestätigte  Organisation  erfahren 
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hatte.  Diese  wurde  yod  den  damaligen  Inhabern  der  Gewalt  roiss- 
achtet  und  aufgelöst,  sobald  Diocletian  you  der  Leitung  der  Regierung 
zurückgetreten  war.  Die  Anordnung  Constantin*s  wurde  von  seinen 
Naehfolgern  alsbald  Obersehritten,  als  er  im  Jahre  337  aus  dem  Le- 
ben schied.  Zuerst  wurden  im  Horgenlande  mit  Hilfe  einer  Soldaten- 
meuterei die  beiden  Cäsaren  beseitigt.  Die  Abschaffung  des  Cäsaren- 
titels, die  absolute  Gleichstellung  der  drei  Monarchen  unter  sich  war 
abermals»  wie  im  Jahre  308»  das  Vorspiel  der  gleich  nachher  begin- 
nenden Kämpfe.  Im  Jahre  340  brach  nämlich  im  Abendlande  der 
Bruderkrieg  zwischen  Constantin  U.  und  Constaotius  aus,  in  welchem 
letzterer  Reich  und  Leben  verlor.  Ober  die  Veranlassung  dieses  Krie- 
ges werden  wir  von  den  dQrftigen  Quellen  in  ganz  räthselhafter 
Weise  belehrt.  Der  Verfasser  der  sogenannten  Epitome  welche  mit 
Unrecht  dem  Aurelius  Victor  zugeschrieben  wird  9,  gibt  an,  der  Ha- 
ler habe  sieh  entsponnen  „ob  lialiae  Afrieaegue  jus^ .  Die  Muthmas- 
song  liegt  nahe,  dass  Constantin  II. ,  auf  den  die  Schuld  des  Krieges 
gewälzt  wird,  mit  Rücksicht  auf  die  Grundrerfassung  des  Reichs  kei- 
nen zweiten  Augustus  neben  sich  im  Abendlande  anerkennen  und  seinen 
Bruder,  welchem  Italien  und  Afrika  flberwiesen  worden  waren,  nur 
als  untergeordneten  Cäsar  gelten  lassen  wollte. 

Abermals  war  die  Herrschaft  Ober  das  Reich  auf  zwei  Kaiser, 
Cottstantius  und  Constans,  beschränkt.  Wir  besitzen  ein  überaus  inter- 
essantes Kunstdenkmal  aus  der  Regierungszeit  dieser  Kaiser,  das 
hier  nicht  unerwähnt  gelassen  werden  darf,  da  es  als  das  Cregenstück 
des  gleich  txx  besprechenden  in  Croatien  gefundenen  Denkmales  gel- 
ten kann.  Es  ist  eines  der  Miniaturgemälde,  womit  ein  während  dieser 


')  Aurelioa  Victor,  der  VerCisser  der  Sohrifl  de  Caetaribui  hat  sieb,  was  Geainnaiig  und 
Schreibart  betrifft,  in  der  Schule  desTacitus  gebildet;  seiue  religiösen  und  politischen 
Aaachaoaog'en  wnrseln  dorchaos  in  dem  geistigen  Lehen  des  Zeitalters  der  Antonine, 
n  welcbtiD  er  aehnsiiehtig  anrSckbUckt  Sein  Werkchen  steht  in  einem  schroffen  Ge- 
gensatz an  der  Ton  Theodosius  I.  begründeten,  christlieh-byaantinischen  Herrschaft. 
Er  xihlt  mit  su  den  Verfechtern  aitrömischer  Grösse  and  Denkart,  deren  letzter  Boe- 
thina  war.  Aosdrficken  und  Wendongen  die  seinem  grossen  Muster  ahgeborgt  sind, 
begegnet  man  fiist  auf  jedem  Blatte.  Ich  weiss  es  nicht,  ob  man  schon  seine  Compila- 
Hon  sur  ErgSnzung  der  Tcrloren  gegangenen  Bucher  des  Tacitus  benutzt  hat,  aus 
denen  aie  zum  Theil  geschöpft  ist.  —  Der  Verfasser  der  Epitomen  hat  seine  Arbeit 
durehaoa  in  dem  Sinne  Terfhsst,  welcher  der  Theodosiscben  Regierung  genehm  sein 
nasste. 
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Periode  zusammengesteilter  Kalender  ausgeschmQckt  war<).  Eine 
alte  Abschrift  dieses  Kalenders  befand  sich  in  dem  Besitze  des  Präsi- 
denten Peniosc,  eine  Beschreibung  der  demselben  beigef&gten  bildli- 
chen Darstellungen  hat  derselbe  in  einem  an  Rubens  gerichtetes 
Briefe  niedergelegt.  Das  betreffende  GemSide  welches  die  Über- 
schrift Natale$  Caesarum  f&hrt,  will  die  Begründung  der  weltbe- 
glQckenden  Ära  feiern,  die  begonnen  haben  soll,  als  die  genaooteii 
Kaiser  zur  Alleinherrschaft  gelangt  waren.  In  der  Mitte  erblickt  man 
in  halber  Gestalt  Constantius,  als  Oberkaiser  gedacht  *)«  eine  Weltkn- 
gel  in  der  Hand  haltend,  auf  welcher  der  Ph5nix  steht,  als  Symbol  des 
angebrochenen  neuen  Weltjahres.  Neben  ihm  erblickt  man  die  Sie- 
gesgöttinn,  den  Genius  des  Reiches.  Dieses  selbst  wird  in  seiner  Aos- 
dehnung  und  Gliederung  durch  die  umhergesteltten  Wer  Hauptsitie 
der  Regierung  rersinnbildlicht. 

Diese  Hauptstädte  sind  Alexandria  und  Konstantinopel,  Rom  uod 
Trier;  die  ersten  sind  die  Capitaien  der  Ton  Constantius  beherrseb- 
ten ,  in  eine  asiatische  und  eine  europäische  Länderroasse  zerfalle^ 
den  ProTinzen.  In  den  beiden  letzten  soll  Rom  als  die  Hauptstadt  (b 
ursprönglich  dem  Constans  fiberwiesenen  Gebietes,  Italien  und  Afrika. 
die  zweite  als  die  Hauptstadt  der  ihm  durch  die  Niederlage  und  den 
Tod  seines  Bruders  Conatantin  II.  zugefiilleaen  transalpinischen  Länder 
gelten. 

Für  die  Schilderhebung  des  Magnentius,  die,  soweit  der  vor- 
liegende Zweck  es  erforderte,  erzählt  worden  ist,  war  anfanglieh 
keine  Veranlassung  gegeben,  eine  von  der  bestehenden  abweichende 
Territorialeintheilung  in  Anregung  zu  bringen.  Magnentius  wollte 
schlechthin  die  Herrschaft  über  das  Ländergebiet  an  sich  reissen,  das 
dem  auf  sein  Anstiften  ermordeten  Coustans  unterthänig  gewesen  w». 
Als  Vetranio  sich  zum  Kaiser  ausrufen  Hess,  wurden  für  diesen,  vie 
aus  dem  Berichte  des  Zosimus  ersichtlich  ist,  diejenigen  Provinzen  io 
Anspruch  genommen,  welche  nach  der  letztwilligen  Verfugung  Coo- 
stantin's  des  Grossen  den  Antheil  des  Gäsar  Hannibalianus  hätteD 


')  M.  •.  Mommieii.  Über  den  Chronosrepbea  vom  Jahre  3S7  in  den  Abbaadlugea  4cr 

k.  sicha.  Gea.  der  Wiss.  ph.-hist.  Cl.  t850,  S.  571. 
*)  Es  bietet  sieb  eber  «ucb,  weon  man  die  Inachrifleo  berückeicbüst,  die  Vermothaa? 

dar,  der  urspruo^icbe  Entwurf  des  Geatiides  babe  die  Figuren  der  beiden  ftais^ 

geseist,  die  Figur  des  Constans  aber  sei  bei  einer  nacb  dem  Tode  dnsselbfli  rtr**- 

stalteten  Revision  des  Kalenders  weggelassen  worden. 
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ausmachen  sollen,    allein  nach  der  Beseitigung  desselben    an  die 
unmittelbare   Regierung  des  Constantius  zurückgefallen  waren.  Es 
sollte  also  mit  einem  Worte  die  Reiehseintheilong  beibehalten  werden» 
die  von  Constantin  dem  Grossen  angeordnet  worden  war.  Als  aber 
seit  dem  15.  BiSrs  361  jedwede  Verstfindigung  zwischen  Magnentius 
and  Constantius  zurückgewiesen  war,  als  der  erstere  die  Entthronung 
der  Famflie  Constantin*s  des  Grossen   durchführen  und  die  ganze 
römische  Welt  seiner  eigenen  Dynastie  zu  unterwerfen  unternahm, 
gewann  der  yon  ihm  angezündete  Krieg  einen  ganz  andern  Charakter. 
Magnentius  musste  nun  alles  daran  setzen,  um]  die  Herrschermaeht 
seines   Gegners  aus  ihren  Angeln  zu  heben;  er  musste  ihm  den 
Boden  unter  den  Füssen  entziehen,  auf  welchem  das  Throngebäude 
der  constantinischen  Familie  errichtet  war.   Damit  nun  der  Fremd- 
ling, der  Barbar,  bei  der  Verwirklichung  dieses  ungeheueren  Vorhabens 
in  allen  Theilen  des  Reiches  als  Helfer  und  Retter  erscheinen  und 
mächtige  Unterstützungen  gewinnen  konnte,  mussten  für  alle  und  jede 
geistigen  und  materiellen  Interessen  und  Bestrebungen,  welche  Con- 
stantin der  Grosse  bei  Begründung  seiner  Alleinherrschaft  nieder- 
gekämpft, geknechtet  oder  verletzt  hatte,  Hoffnungen  auf  Vergeltung 
in  Aussicht  gestellt  werden.  Der  Gesanunttfaeil  des  Reiches  musste  als 
Unterpfand  einer  dauerhaften  Sicherheit  und  des  inneren  Friedens  die 
Aufreehthaltung  einer  festen  Einheit  versprechen;  der  Stadt  Rom 
musste  die   Wiederherstellung   ihrer  in  letzten  Zeiten  verkannten 
allgeheiligten  Würde,  so  wie  ihrer  aufgehobenen  Vorrechte  zuge- 
sichert werden.  Gallien ,  die  Hauptstütze  der  Macht  des  Magnentius, 
musste   dadurch  zufrieden  gestellt  und  zu  ferneren  Anstrengungen 
willig  gemacht  werden,  dass  ihm  die  mögliche  Verwirklichung  des 
Dichtens  und  Trachtens  verheissen  wurde,  welches  von  den  ersten 
Tagen  der  Unterjochung  dieses  Landes  an  eine  umgebeugte,  mit  dem 
Verfalle  der  römischen  Macht  starker  auflebende,  nationale  Partei 
anablässig   verfolgt   hatte;   es   musste    diesem    Lande   wenigstens 
eine  selbstständige  Verwaltung  zugesichert  werden,  da  eine  völlige 
Trennung  von  dem  Reichsverbande  (wie  eine  solche  vorübergehend 
dnreh  Posthumus  erzielt ,  nochmals  dauernd  von  Chlodwig  begründet 
wurde),  als  unvereinbar  mit  der  festzuhaltenden  Einheit  der  römischen 
Herrschaft,  nicht  zugestanden  werden  durfte.    Da  die  christlichen 
Kirchen  ron  der  treuen  Anhänglichkeit  an  der  Familie  Constantin^s 
des  Grossen  nicht  abgelenkt  werden  konnten,  so  hatte  Magnentius 
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dazu  hingedrfingt  werden  mGssen,  der  heidnischen  Welt  den  Sehati 
seiner  Macht  und  die  Erneuerung  ihrer  beeinträchtigten  Religions- 
Qbung  anzubieten  >)•  Übersieht  man  die  damalige  politische  und 
religiöse  Lage  der  römischen  Welt»  wo  der  Kampf  zwischen  dem 
Alten  und  dem  Neuen  noch  keineswegs  ausgefochten  war,  so  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  die  Realisirung  der  angegebenen  Verb eissungen  der 
Aufrechthaltung  des  von  Constantius  verfochtenen  Regierungssystems 
entgegengestellt  werden  musste.  Ganz  deutlich  stellt  uns  das  id 
Croatien  gefundene  Denkmal  die  leitenden  Gedanken  ror  Aageo, 
welche  den  Magnentius  wShrend  der  zweiten  Periode  seines  Aof- 
standes  beschäftigten. 

Die  bildlichen  Darstellungen  welche  das  in  Frage  stehende 
Denkmal  verzieren,  weisen  uns  auf  eine  Organisation  des  römischeo 
Reiches  hin,  welche  niemals  zur  Ausf&hrung  kam,  welche  aber  naeli 
der  Zeit  ersonnen  oder  versucht  worden  sein  muss,  wo  Byzanz  seineo 
neuen  Namen  durch  Constantin  den  Grossen  erhalten  hatte,  und  m 
der  Epoche,  wo  das  Heidenthum  noch  nicht  alle  Hoffnung  ab- 
gegeben hatte,  wiederum  das  herrschende  Bekenntniss  zu  werdet 
Hiernach  muss  also  das  Denkmal  während  der  Periode  entstanden  sein, 
welche  zwischen  den  Regieningen  des  Constantius  und  TheodosiosH. 
verlief.  Allein  das  Denkmal  gibt  uns  einen  weiteren  Fingerzeig  der  es 
uns  vergönnt,  den  Zeitabschnitt,  innerhalb  dessen  es  entstanden  snn 
muss,  noch  enger  abzugrenzen.  Wir  sehen  nämlich  auf  demseibeo 
Nikomedien  als  eine  der  Hauptstädte  des  römischen  Reiches  dar- 
gestellt. Da  nun  diese  Stadt  nach  dem  furchtbaren  Erdbeben  welches 


^)  Der  tchoa  hervorgehobene  Widerspruch  der  darin  liegt,  date  Hhgncstiei  nf 
einigen  seiner  Mfinzen  des  Zeichen  des  Rrenxes  prigen  IXsst,  dass  er  bei  seiner  entn 
Unterhandlnng  mit  Constantius  gallische  Bischöfe  absendet,  wfihrend  er  die  x«r  Uotcr- 
dräckvng  des  alten  Cnitas  von  Constantin  dem  Grossen  getroffenen  Mastregehi  !#■ 
bebt  (wesshalb,  wie  TUlemont  bemerkt  hat,  Ubanins  seine  Achlng  der  Getitp 
rühmt  und  Philostorg  ihn  gerade  xu  einem  Bekenner  des  Heidenthass  macht),  vtrl 
sich  schwerlich  befriedigender  erkifiren  lassen,  als  wie  ich  es  gethan,  durch  Htt- 
weisung  anf  die  verschiedenen  Bedingvngen  der  Lagen,  worin  Magnentias  vor  xai 
naeh  dem  iS.  Mira  85t  sich  befand.  Gewiss  waren  es  heidnieche  Scbrillaleller,  rss 
denen  behauptet  wurde,  Magnentius  habe  «ir  Zeit  seiner  Regienng  Nattbckc» 
gewirkt  Zosimus  der  dieses  angibt,  leugnet  es,  weil  der  G^enkaiser  niehUnit 
guter  Absiebt  gethan,  d.  h.,  weil  er  ledfgUeh  Im  Interesse  seiner  Herrtehaft  gckss- 
delt  habe.  Hiemit  stimmt  auch  ein  Urtheil  des  JnUan  sasammen  (Caesarea  ed.  Sfssk. 
p.  315.  f.).  Allein  nach  dem  ganxen  Zusammenhang  der  Stelle  mnss  dort  statt  Masses- 
tius  Maxentius  gelesen  werden. 
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im  Jahre  358  sie  fast  gänzlieh  zerstörte,  za  einem  Flecken  herabsank 
und  niemals  zu  ihrer  vorigen  Bedeutung  wieder  aufblühte»  so  darf  die 
Schlossfolge  als  sicher  gelten^  dass  das  Kft stehen  zwischen  dem  Jahre 
330,  in  welchem  die  Anlage  von  Konsfantinopel  vollendet  wurde,  und 
dem  Jahre  3S8  angefertigt  worden  sein  muss.  Im  Verlaufe  dieses 
Zeitabschnittes  wurde  die  bestehende  Ordnung  des  Reiches  nur  durch 
den  Aufstand  des  Hagnentius  bedroht,  dessen  Verlauf,  so  weit  der 
vorliegende  Zweck  es  ^forderte,  den  vorhandenen  Quellen  nach 
erzahlt  worden  ist  Das  Streben  des  Magnentius  musste  aber,  wenn 
wir  die  sein  Handeln  zuletzt  bedingenden  Verhältnisse  Qberblicken, 
daraufgerichtet  sein»  die  eben  angegebenen  Zwecke  zu  verwirklichen. 
Was  insbesondere  die  Absieht  des  Magnentius  anbelangt,  Rom 
seinen  ehemaligen  Vorrang  zurückzuerstatten ,  so  geben  davon  die 
Muozen  desselben  Zeugnisa,  auf  deren  Revers  man  die  Unterschrift: 
BENOBATIO  URBIS  ROMAE  Uest  (Eckhel  D.  N.  V.  VIII,  p.  121)  ; 
iiss  er  Gallien  und  den  damit  verbundenen  Provinzen  eine  unabhän- 
gige Stellung  habe  einräumen  wollen,  steht  damit  im  Einklang,  dass 
er  seinen  Bruder  Decentius  zum  Cäsar  Ober  die  Länder  bestellte, 
weon  sie  auch,  was  sich  von  selbst  versteht,  durch  diese  Massregel 
keineswegs  erwiesen  wird.  Dass  aber  der  Gedanke ,  die  transalpini- 
schen Länder  als  ein  dem  ülnrigen  Reiche  eng  verbundenes,  aber 
immerhin  einigermassen   selbstständiges,    in   sich    abgeschlossenes 
Ganzes  zu  constituiren,  von  «den  ernstlichsten  Beweggründen  ein- 
gegeben  werden  musste,    erbellt  aus  den    hinlänglich .  bekannten 
Zuständen  dieser  Provinzen  in  der  damaligen  Zeit.  Blicken  wir  auf 
Gallien   welches  den  wichtigsten   centralen  Bestandtheil  desselben 
ausmachte  ,  und  von  wo  aus  die  Herrschaft  über  dieselben  behauptet 
werden  muasle,  so  hatten  hier  die  Missgriffe  der  Regierung  Constan- 
tin^s  II.  keineswegs  die  tiefe  Abneigung  der  Völkerschaften  gegen  die 
römische  Herrschaft  begründet,  sondern  nur  verstärkt  und  der  Schild- 
erhebung  des   Hagnentius   bedeutenden   Vorschub   leisten   müssen. 
Längst  hatte  der  unerträgliche  Steuerdruck  den  Wohlstand  der  Städte 
zu  Grunde  gerichtet.  Die  zur  Verzweiflung  getriebenen  Bauern  über- 
liessen  das  Ackerland  freiwillig  der  Verddung  und  brandschatzten  in 
bewaffneten  Banden  umherziehend  die  schutzlose  Bevölkerung.  Durch 
die   von  Maximian  und  Constantin   erfoehtenen  Siege  war   —  so 
sehr  auch  diese  Erfolge  von  Lobrednern  und  Chronisten  hervorge- 
hoben werden  —  keineswegs  eine  dauerhafte  Sicherung  der  Grenzen 
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erzielt  worden.  Wenn  aaeh  Magnentius ,  wie  Kaiser  Julian  beieogt 
(Or.  I.),  Franken  und  Sachsen  tu  Bundesgenossen  bei  seinem  Unter- 
nehmen gewonnen  hatte»  so  konnte  er  sich  es  gewiss  nicht  verhehlen, 
dass  nach  erhaltenem  Siege  Ober  seinen  Gegner  die  umfassendeo 
Hassregeln  die  vordem  Diocletian  und  Maximian  zum  Schutze  Ton 
Gallien  getroffen  hatten»  mit  gedoppeltem  Nachdrudie  wiedenio) 
gehandhabt  werden -mussten.  Es  lag  am  Ti^»  dass  den  täglich  sieh 
mehrenden  Schwierigkeiten  und  Bedrängnissen»  welche  durch  deo 
von  Constantius  angestifteten  Einfall  der  Alemannen  in  bedeutenden 
Hasse  gesteigert  worden  waren  •  von  einer  jenseits  der  Alpen  resi- 
direnden  Macht  nur  immer  ungenQgender  und  erfolgloser  wttrde  ent- 
gegengearbeitet werden  kdnnen.  Verfolgt  man  den  Gang  dergeistigeo 
Ent Wickelungen»  so  sieht  man»  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  das 
Bestreben»  von  der  Bevormundung  des  kaiserlichen  Regimentes  sich  los- 
zureissen»  fortwährend  sich  steigert  Eine  Reaction  des  erldscheodfo 
Heidenthums  gegen  das  unter  dem  Schutze  der  Dynastie  ConstaDt»*« 
des  Grossen  obsiegende  Cfaristenthum  tritt  freilich  in  Gallien  nifk 
hervor.  Kaum  darf  man  darauf  hinweisen»  dass  das  erwachte  Nationi' 
bewusstsein  —  wie  aus  mehreren  Stellen  des  Ausonius  sich  schliessHi 
lasst  —  ein  letztes  Auflodern  des  Druidenthums  veranlasste.  Geviss 
aber  stählte  und  begeisterte  die  Intensität  des  Widerstreites  gegen 
die  Fremdherrschaft  das  muthige  Ankämpfen  der  kathoKschen 
Bischöfe  (Hilarius  an  ihrer  Spitze)  gegen  das  Vorschreiten  der 
arianischen  Kaiser »  welche  die  kirchliche  Einheit  des  Reiches  im 
arianischen  Sinne  als  Träger  und  Gewährleistung  der  politischea 
festzustellen  bemüht  waren.  Mit  einem  Worte  die  Lostrennuog 
Galliens  vom  römischen  Reiche  konnte  bereits  um  die  Mitte  des 
4.  Jahrhunderts  nur  noch  mühsam  abgewehrt  werden  und  wurde  nv 
durch  die  später  vom  Staate  gewonnene  Intervention  des  geistlicbeB 
Einflusses  und  durch  die  versöhnlichen  Massregeln  TheodosiusI 
auf  eine  Zeit  lang  hinausgeschoben. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Figuren »  womit  unser  Kästcbeti 
geschmückt  ist»  näher  ins  Auge»  so  erblicken  wir  in  der  Mitte  des 
unteren  Streifens  die  vergötterte  Roma »  zwischen  Genien  vier  aode* 
rer  Städte  des  Reiches  thronend»  welche  durch  dargereichte  Krinxe 
der  Oberberrinn  der  römischen  Welt  ihre  Huldigung  darbringen. 
Nehmen  wir  an ,  dass  eine  jede  dieser  Städte  als  der  Sitz  einer 
Hauptabtheilung  des  Reiches  anzuerkennen  sei»  so  fällt  es  auf,  da5> 
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die  transalpinisehen  L9nder  keine  Vertreterinn  haben»  dass  sie  also, 
dem  Urheber  des  Bildwerkes  zu  Folge,  als  ein  der  unmittelbaren 
Leitong  Roms  entzogenes  ftlr  sich  bestehendes  Gebiet  zu  denken 
sind.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Prorinzen  welche  durch 
ihre  Hauptstädte  vertreten  sind,  so  werden  wir  inne,  dass  den  Lün- 
dermassen  welche  nach  Ausscheidung  yon  Gallien,  Spanien  und 
Britannien,  von  dem  geheiligten  Mittelpuncte  Rom  aus  beherrscht 
werden  sollen,  eine  Vertheilung  zugedacht  ist,  welcher  unverkenn- 
bar das  Muster  der  diocletianischen  Reichsorganisation  zu  Grunde 
lag.  Zu  dieser  als  der  gesetzmftssigen  zurückzukehren,  war  Magnen- 
tm  von  selbst  aufgefordert,  als  er  zu  dem  Entschlüsse,  mit  dem 
Throne  der  constantinischen  Dynastie  auch  die  Institutionen  umzu- 
stürzen, welche  von  derselben  ausgegangen  waren,  von  dem  Gange 
der  Ereignisse  gedrängt  wurde.  Den  Erfahrungen  welche  im  Ver- 
laufe der  sechzig  Jahre  gemacht  worden  waren,  seitdem  Diocietian 
sein  Regierungssystem  begründet  hatte,  musste  in  so  fern  Rechnung 
getragen  werden,  dass  durch  erneute  Anerkennung  des  altgeheiligten 
Mittelpunctes  auch  die  daran  geknöpfte  Einheit  des  Reiches  fest- 
gehalten werden  sollte.  Vorausgesetzt  wird  eine  östliche  und  eine 
westliche  Reichshälfte;  die  Herrschaft  über  die  erstere  soll  von 
Nikomedien  und  von  Konstantinopel  aus  geleitet;  die  letztere  soll 
von  Carthago  und  von  Siscia  aus  regiert  werden.  Die  Provinzen,  an 
deren  Spitze  Nikomedien  stehen  soll ,  sind  als  diejenigen  zu  fassen, 
welche  von  dieser  Capitale  aus  Diocietian  selbst  verwaltet  hatte; 
diejenigen,  f&r  welche  Konstantinopel  den  Sitz  der  Macht  bilden 
soll,  sind  die  welche  unter  der  Bothmässigkeit  seines  Cäsar 
Galerius  gestanden  hatten.  Bei  dieser  Wahrnehmung  drängt  sich 
die  Frage  auf,  ob  nicht  bereits  unter  Diocietian  der  Stadt  Byzanz 
die  Bedeutung  verliehen  war,  welche  nach  der  Absicht  des  Mag- 
nentitts  ihr  zu  Theil  werden  sollte;  ob  Constantin,  als  er  den 
Gedanken  aufgab,  auf  den  Trümmern  von  Ilion  ein  neues  Rom  zu 
gründen,  nicht,  wie  in  Betreff  so  vieler  anderer  Einrichtungen,  in  die 
Bahnen  des  Diocietian  zurücktrat,  und  Byzanz  welches  früher 
schon  die  Capitale  eines  der  vier  grossen  Reichstheile  war,  zum 
Sitze  seiner  Alleinherrschaft  machte.  Eine  von  mir  angestellte  Unter- 
suchung Ober  die  mehrfachen  Gründe  welche  Constantin  bei  der 
Wahl  des  neuen  Reichssitzes  bestimmten,  wird  auf  diese  Frage 
zurück  kommen. 

SiUb.  d.  phiUhUt  Cl.  XXVIl.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Für  die  westliche  Reiehshftlfte  musste  nach  der  angedeuteten 
Ausscheidung  der  transalpinischen  Provinzen  eine  Ton  der  diocletia- 
nischen  abweichende  Eintheilung  eintreten.  Africa  (wie  Yoraasiu- 
setzen  ist,  verbunden  mit  Sicilien  und  Sardinien)  soUte  eine  Abthei- 
lung bilden  und  der  Hauptstadt  Carthago.  der  ehemaligen  Resideni 
des  Maximian »  untergeordnet  werden.  Die  andere  Abtheilang  wel- 
che unter  die  Bothmässigkeit  von  Siscia  gestellt  werden  sollte,  sollte 
zweifelsohne  aus  Italien,  Rhätien,  Vindelieien,  Noricum  und  Pan- 
nonien  bestehen.  Diese  Provinzen ,  obwohl  sie  mit  Africa  verbundeo 
dem  über  das  Abendland  waltenden  Regenten  unterworfen  worden 
waren ,  bildeten  dennoch,  'wie  die  geographischen  Verhältnisse  es 
unumgänglich  machten,  ein  eigenes  Arrondissement  ala  dessea 
Mittelpunct  Mailand  hervortritt.  Dass  dieser  Stadt  die  Bedeotoog 
genommen  werden  sollte,  deren  sie  in  den  Tagen  des  Diodetian  und 
Maximian  sich  erfreut  hatte ,  erklärt  sich  schon  dadurch ,  dass  io 
Italien  keine  zweite  Capitale  bestehen  durfte,  wenn  der  Stadt  Rom. 
insofern  es  noch  die  Verhältnisse  gestatten  konnten ,  die  alte  Wurde 
zurückgegeben  werden  sollte,  Mailand  konnte,  ohne  dass  irgendein 
wichtiges  politisches  Interesse  beeinträchtigt  wurde,  aufhören  ein 
Hauptsitz  der  kaiserlichen  Regierung  zu  sein,  sobald  Gallien  das  tod 
dort  aus,  und  zwar  ganz  besonders  gegen  die  Angriffe  der  Alemanoen, 
hatte  geschützt  und  verwaltet  werden  sollen,  eine  eigene  Adminbtra- 
tion  erhielt  und  auf  die  Selbstvertheidigung  seiner  Grenzen  ange- 
wiesen wurde.  Ober-Italien  hatte  für  die  weitere  Sicherstellung  der 
römischen  Herrschaft  so  gut  als  keine,  die  Donauländer  aber  eine 
vorwiegende  Bedeutung;  hier  lag  schon  seit  langer  Zeit  der  Schwer- 
punct  der  Macht.  Die  illyrischen  Bergvölker  bildeten,  nachdem  die 
Bevölkerung  der  Niederungen  längst  erschöpft  und  entartet  war. 
den  Kern  des  Heeres,  und  sie  warfen  das  Schwert  in  die  Wage,  so 
oft  die  Loose  kämpfender  Thronbewerber  schwankten.  Dieses  Boll- 
werkes des  Reiches  musste  Magnentius  sich  versichern.  Die  Wahl 
der  Hauptstadt,  wozu  er  Siscia  zu  erheben  gedachte,  war  von  den 
besonderen  Umständen  seiner  Lage  geboten ,  nicht  von  freier  Be- 
stimmung eingegeben.  Die  Städte  welche  in  Betreff  der  andereü 
Präfecturen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zum  Sitze  der  Verwaltung  aas- 
ersehen  waren,  liegen  jedesmal  gegen  die  Grenzen  der  Districte  bis. 
die  von  ihnen  aus  beherrscht  werden  sollten;  Siscia  im  südlicben 
Theile  von  Pannonien  hat  eine  mehr  binnenländische  Lage.  Folge- 
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riehtig  hätte  sich  f&r  den  Hauptsitz  der  betreffenden  Landschaften 
Sirmiam  dargeboten,   welche  Stadt,  seitdem  sie  den  wichtigsten 
Waffenplatz  in  den  Kriegen  der  Römer  gegen  die  dakischen  Völker 
gebildet  hatte,  die  frohere  Bedeutung  von  Siscia  längst  in  den  Schat- 
ten gestellt  hatte.  Allein  Sirmium  und  Mursa  befanden  sich  im  Be- 
sitze des  Constantius,  und  widerstanden  den  Angriffen  des  Gegen- 
kaisers.   Dieses  gab  ihm  die  Veranlassung,  Siscia  welches  in  den 
ersten  Zeiten  des  Kaiserreiches  das  Bollwerk  der  römischen  Macht 
gewesen  war,  als  es  unter  Augustus  die  Basis  der  Feldzflge  gegen 
lllyrien  und  Pannonien  bildete,  das  nachmals  durch  Septimius  Sererus  zu 
einer  römischen  Colonie  gemacht  worden  war,  und  dessen  Bedeutung 
sieh  auch  unter  den  Regierungen  des  Gallienus  und  des  Probus ,  wie 
einige  MOnzen  dieser  Kaiser  andeuten ,  wieder  gehoben  hatte ,  zum 
Mitlelpunete  der  Provinzen  zu  bestimmen,  die  mit  Pannonien  zu 
einem  administrativen  Ganzen  verbunden  werden  sollten.  Diese  Be- 
rorzugung  die  f&r  Siscia  niemals  verwirklicht  wurde  und  die  gewiss 
nur  von  Magnentius  beabsichtigt  werden  konnte ,  gibt  nach  meinem 
Dafürhalten  ein  weiteres  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  der  in  Betreff 
des  merkwQrdigen  Bildschmuckes  des  croatischen  Kästchens  vor- 
getragenen Deutung. 


Durch  die  sorgsame,  von  der  gelehrten  Welt  mit  der  gebfihren- 
den  Dankbarkeit  anzuerkennende  Theilnahme  welche  die  k.  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  an  Allem  nimmt,  was  zur  Aufklärung  irgend 
einer  geschichtlichen  Entwickelung  beitragen  kann,  ist,  nachdem  ich 
die  vorstehende  Abhandlung  derselben  vorgelegt  hatte,  durch  deren 
Veranstaltung  eine  lithochromische  Abbildung  des.besprochenen  Denk- 
mals angefertigt  und  mir  gütigst  mitgetheilt  worden.  Da  mir  so  die 
Gelegenheit  gegeben  wurde,  das  Denkmal  noch  näher  kennen  zu 
lernen ,  als  es  nach  der  von  der  allgemeinen  Schulzeitung  veröffent- 
lichten Beschreibung  möglich  war,  so  bin  ich  glücklich  in  den  Stand 
gesetzt ,  die  vorstehende  Ausdeutung  noch  ergänzen  und  bestätigen 
zu  können. 

In  der  weniger  beschädigten  Figur  welche  man  links  in  dem 
ersten  Felde  des  oberen  Streifens  erblickt,  erkenne  ich  den 
nach  vollendeter  Siegeslaufbahn  im  Olympus  ausruhenden  Bac- 
ehus  (Horat.  Od.  III,  3,  13;  Epist.  II,  1,  K),  von  dessen  linker 
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Schulter  das  Pantherfell  nachlässig  über  den  rechten  Schenkel  her- 
ahfiillt.  Er  umfängt  die  auf  ihn  zufliegende  Siegesgdttinn  (die  ?iel- 
leicht  auch  Semele  genannt  werden  darf)  mit  dem  ausgestreckten 
rechten  Arm.  Der  bacchische  Genius  der  (von  der  Erde)  mit  der 
Amphora  zu  seinem  rergdtterten  Herrn  hinaufsteigt»  stellt  die  Deu- 
tung der  Hauptfigur  ausser  Zweifel.  Hinter  der  Victoria  erblickt  man 
noch  eine  Figur  welche  der  ihr  zugehörige  Schweif  (wenn  anders 
diese  Einzelnheit  von  dem  Zeichner  richtig  erkannt  worden  ist)  als 
einen  Satyr  bezeichnet»  und  dieser  Satyr  ist  der  mit  prophetischer 
Weisheit  begabte  Nfthryater  des  Gottes »  welcher  auf  unserem  Bild- 
werke, wo  Bacchus  als  das  Vorbild  und  die  schützende  Macht  eines 
Imperators  aufgefasst  ist»  sehr  bedeutungsToll  an  die  Seite  desselben 
tritt.  Der  Sinn  der  Zusammenstellung  darf  wohl  näher  ausgedeutet 
werden  mit  Hilfe  einer  berühmten  Statue  des  Silen»  welcher  die  fol- 
gende Inschrift  beigesetzt  ist: 

Bella  manu  pacemque  gero,  mox  praescius  aevi 
Te  duce  venturi  fatorum  arcana  recludam. 

Diese  Worte  welche  der  Dämon  an  den  kleinen  Bacchus  rich- 
tet, sind,  wie  Otfr.  Müller  bemerkt  hat  (Handb.  d.  Arch.  d.  Kunst 
§.  386,  Anm.  4)»  aus  der  Lehre  der  Orphiker  geflossen»  welcher  zu 
Folge  Bacchus  das  letzte  glückliche  Zeitalter  herbeifuhrt»  welches 
der  weise  Silen  verkündet.  Magnentius  der  sich  anschickte»  die  öst- 
liche Hälfte  des  Römerreiches  zu  erobern»  ja  der»  wenn  wir  dem  Juliin 
glauben  (Or.  I,  pag.  3S)  die  kühne  Hoffnung  hegte»  Persien  and 
Indien  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen»  sollte  fttr  den  unterthioigen 
Erdkreis»  das  meint  unser  Bildwerk,  die  letzte  Ära  des  Friedens  und 
des  Glückes  begründen.  Auf  dem  im  Verlauf  der  Abhandlung  er- 
wähnten Miniaturgemälde  spricht  der  Künstler»  indem  er  den  Phönii 
auf  den  Globus  setzt»  den  Constantius  in  der  Hand  hält»  es  aus»  dass 
dieser  es  sein  werde»  welcher  die  letzte  beseligende  Epoche  filr  die 
Menschheit  herbeiflihren  werde. 

Die  Figuren  des  mittleren  Feldes  sind  zum  grössten  Theiie,  die 
Darstellung  welche  in  dem  zur  Rechten  des  Beschauers  befindliehen 
angebracht  war»  ist  völlig  zu  Grunde  gegangen.  Immerhin  ist  aber 
ersichtlich»  dass  das  mittlere  Feld  kein  Hauptbild  irgend  einer  Gott- 
heit in  seinem  Rahmen  beschloss»  sondern  von  Genien  eingenommen 
war»  die»  einander  den  Rücken  kehrend»  sich  nach  den  beiden  Seiten- 
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feldern  hin  bewegten.  Das  den  Bacchus  und  seine  Umgebung  dar- 
stellende Feld  war  von  dem  mittleren  durch  eine  Palme  gesondert, 
deren  Stamm  noch  erhalten  ist.  Die  dieser  Palme  zuschreitende 
Figur  des  Hittelfeldes  erinnert  uns  von  selbst  an  die  Victoria,  welche 
auf  zahlreichen  Münzen  auf  einem,  an  einen  Palmbaum  gelehnten 
Schild  die  Gelflbde  für  die  Fortdauer  der  kaiserlichen  Regierungen 
bei  der  Wiederkehr  einer  f&nQährigen ,  von  dem  Regierungsantritte 
beginnenden  Periode  niederschreibt  9-  ^^  i^^  ^^^^  bekannte  That- 
saehe,  dass  diese  Gelübde  nicht  jedesmal  regelmässig  zu  Ende  der 
abgelaufenen  Quinquennalperioden  gesprochen,  dass  sie  yielmehr  häufig 
anticipirt  wurden.  Dass  zuweilen  gar  diese  Feier  unmittelbar  nach 
dem  Regierungsantritte  der  Kaiser  Statt  hatte  (Eckhel  D.  N.  V.  VIII, 
p.  481),  dass  Magnenttus,  dessen  Regierung  nur  ungefähr  drei  Jahre 
und  sieben  Monate  dauerte ,  Gelübde  fQr  die  Fortdauer  seiner  Herr- 
schaft aussprechen  liess,  als  ob  bereits  das  erste  Quinquennium  der- 
selben abgelaufen  gewesen  wäre  *) ,  davon  gibt  uns  eine  zu  Aquileja 
geprägte  Münze  Zeugniss,  auf  welcher  man  eine,  auf  einem  Panzer 
sitzende  Victoria  erblickt,  wo  man  die  Worte  liest:  VOT.  V. 
HULT.  X.  Eckhel  (Tom.  VIll,  p.  122)  lässt  es  unentschieden,  ob 
unter  den  Augusten  die  von  der  Umschrift  der  Münze  erwähnt 
werden ,  Hagnentius  und  Constantius  oder  Magnentius  und  Vetranio 
zu  verstehen  seien.  Dass  an  Vetranio  zu  denken  sei,  könnte  aus  dem 
Grunde  verrauthet  werden,  dass  dieser  Münzen  mit  der  Umschrift 
„VICTORIA  AUGUSTORUM««  prägen  liess.  Vielleicht  aber  ist  Decen- 
tius  gemeint,  der  auf  einer  Münze  ebenfalls  den  Titel  Augustus  fuhrt. 
Die  Beförderung  desselben  zum  August  mag  damit  zusammenhängen, 
dass  Magnentius  (ungewiss  wann,  zweifelsohne  aber  erst  gegen  das 


^)  Die  Pelme  dieot  «U  Stütze  dee  Schildes  dem  des  Gelübde  eing^ezeichnet  wird, 
weil  sie  eh  des  Symbol  unTer^n^licher  fierrscberwfirde  gilt.  Die  Victoria  kann 
füglich  aocb  der  Genius  des  römischen  Volkes  genannt  werden.  Beziehung  auf  die 
kaiseriiebe  Gelfibdefeier  hatte  meines  Erachtens  die  Statue  des  Genius  des  römischen 
Volkes,  die  ron  Aurelian  bei  den  Roatris  aufgestellt  wurde.  Die  von  den  Schrift- 
steilem  des  sinkenden  Reichs  mehrfkch  und  zwar  in  derselben  Gegend  erwihnte 
Palma    aorea    muss  sich  in  der   unmittelbaren   Nfibe  des  Genius  befunden   haben. 

*)  Dieses  ist  die  Anmassung  welche  Julian  (Cr.  I ,  p.  42)  dem  Magnentius  zum 
Vorwurfe  macht  Die  bezügliche  Stelle  ist  nicht,  wie  Palavius  meint ,  auf  die  feier- 
lichen Gelfibde  zu  beziehen ,  welche  jihrlich  am  3.  JXnner  fiir  die  Wohlfahrt  des 
Reiches  gesprochen  wurden. 
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Ende  seiner  Regierung)  seinen  Bruder  Desiderius  zum  Cäsar  machte, 
der  wohl  in  die  Stelle  nachrückte,  welche  durch  die  Erhöhung  des 
Decentius  erledigt  worden  war.  —  Ist  die  TorgeseUagene  Ergänzung 
des  zerstörten  Theiles  des  Mittelfeldes  richtig ,  so  wird  die  Victoria 
Gelübde  für  Magnentius  und  Decentius  aufgezeichnet  haben. 

Es  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  mit  einiger  Sicherheit  auch  die 
Darstellung  errathen,  welche  die  völlig  untergegangene  Verzierang 
des  dritten  Feldes  ausmachte.  Da  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
sich  die  Schutzgottheit  oder  das  Vorbild  eines  Kaisers  befand,  wel- 
cher die  Eroberung  des  Morgenlandes  unternommen  hatte :  so  irre 
ich  wohl  nicht,  wenn  ich  voraussetze,  das  zerstörte  Bildwerk  habe 
einen  andern  vergötterten  Heros  gezeigt,  dessen  Thaten  einem  in 
der  westlichen  Welt  herrschenden  und  kämpfenden  Kaiser  als  Ideal 
vorleuchten  konnten.  Ich  denke  also  hier  den  Hercules  dargestellt, 
ebenfalls  im  Olympus  seliger  Ruhe  sich  freuend,  nachdem  er  bis  lur 
westlichen  Grenze  des  Erdrandes  vorgedrungen  und  dort  die  letzte 
seiner  Thaten  vollbracht  —  aus  den  Gärten  der  Hesperiden  die  Äpfel, 
die  Symbole  ewiger  Verjüngung,  geraubt  hatte.  Wie  auf  zahlreicheo 
anderen  Bildwerken  mochte  Hercules  mit  der  einen  Hand  den  Sieges- 
preis emporhalten ,  mit  dem  andern  Arm  an  seine  Keule  sich  lehnen. 
Hebe  durfte  nicht  fehlen,  um  ihn  zu  kränzen  oder  ihm  den  Trank  der 
Unsterblichkeit  darzureichen.  Wie  Silen  dem  Bacchus  beigesellt 
war,  so  musste  hier  Minerva ,  die  göttliche  Beschötzerinn  und  Rath- 
geberinn  des  Hercules,  ihm  zur  Seite  stehen. 

Diese  Conjectur,  durch  deren  Annahme  die  Verzierung  des 
Kästchens  zu  einer  abgeschlossenen  symmetrischen  Einheit  wird,  darf 
mit  um  so  grösserer  Zuversicht  ausgesprochen  werden ,  da  seit  der 
Zeit,  wo  das  römische  Reich  als  aus  zwei  grossen  Hälften  bestehend 
gedacht  wurde,  auf  unterschiedlichen  Kunstdenkmalen  Bacchus  als 
die  dem  östlichen  Theile  vorstehende  Gottheit  erscheint ,  während 
der  Westen  der  Obhut  des  Hercules  anheim  gestellt  ist  Der  Ge- 
danke, dass  Jupiter  in  der  Mitte  des  Alls,  auf  der  Höhe  des  Olympus, 
auf  Erden  in  seinem  capitolinischen  Tempel  waltet  und  seinen  Söhnen, 
Bacchus  und  Hercules,  die  Erhaltung  des  Friedens  und  der  Ordnung 
im  Osten  und  Westen  aufgetragen  hat,  sehen  wir  z.  B.  in  der  Büder- 
reihe  ausgedrückt,  welche  die  Basis  der  Säule  von  Cussy  umgeben, 
welche  ich  als  Denkmal  des  Sieges  betrachte,  den  Septimius  Sevenis 
über  Clodius  Albinus  erfocht.  Von  derselben  Idee  sollte  das  von  Diocletian 
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b^n^ndete  Regiment  gehalten  und  gerechtfertigt  werden.  Diocletian 
tritt  nicht  als  Bacchus  auf,  weil  er  mit  Berufung  auf  seinen  Namen 
sich  in  directe  Beziehung  zu  Jupiter  stellt;  sein  College  Maximian, 
der  Beherrscher  des  Abendlandes,  sollte  als  Schützling  und  Vertreter 
des  Hercules  gelten.  Magnentius,  zu  dem  politischen  und  religiösen 
Systeme  zurQckkehrend,  welches  durch  die  Dynastie  des  Constantin 
umgestürzt  worden  war,  wollte  seinem  Unternehmen  die  Weihe  der- 
selben Ideen  geben,  wodurch  dann  die  Bekenner  des  unterdrückten 
Hellenismus  zu  seiner  Unterstützung  aufgefordert  werden  sollten. 

Der  mittlere  Streifen  der  Verzierung  berücksichtigt,  wie  wir 
gesehen  haben,  ausschliesslich  die  Regierung  der  Länder  welche 
dem  Scepter  des  Magnentius  unterworfen  sein  sollten.  Bei  den  my- 
thologischen Darstellungen  hat  der  Bildner  vorzugsweise  den  Cult 
des  Gottes  hervorgehoben,  zu  welchem  Magnentius  in  näherer  Bezie- 
hung gedacht  war.  Desshalb  erblicken  wir  auf  einem  andern  ziemlich 
gut  erhaltenen  Streifen  (der  am  unteren  Rande  des  Kästchens  umher- 
lief) noch  unterschiedliche  Symbole  des  bacchischenCultus,  Trauben, 
Weinranken ,  Centaurinnen  und  Rehkälber  von  Panthern  zerfleischt, 
die  in  ihrer  Zusammenstellung  den  Sieg  des  Lichtes  über  Dunkel  und 
Unsitte,  so  wie  die  wohlthätige  Wirkung  der  Feuerkraft  verkünden. 
Bacchus  ist  von  dem  Künstler  offenbar  als  das  weltbeherrschende 
solarische  Princip  aufgefasst  worden.  Die  monotheistische  Lichtreli- 
gion, die  letzte  Phase  des  erlöschenden  Hellenismus,  hatte  Diocletian 
wie  seine  unmittelbaren  Vorgänger  dem  siegreich  sich  verbreitenden 
Christenthum  gegenüber  stellen  wollen.  Magnentius ,  wenn  es  ihm 
gelungen  wäre,  den  endlichen  Sieg  über  seinen  Gegner  davon  zu 
tragen,  hätte  dieselbe  Richtung  eingehalten,  welche  bald  nachher 
Julian  der  römischen  Welt  aufzudringen  auf  kurze  Zeit  und  vergeb- 
lich sich  unterfing. 

Ich  habe  wohl  mit  allzu  grosser  Zuversicht  es  ausgesprochen, 
dass  auf  dem  völlig  zerstörten  Felde  des  oberen  Streifens  Hercules 
das  Gegenbild  des  in  olympischer  Seligkeit  ausruhenden  Bacchus  ge- 
bildet haben  müsse.  Es  ist  aber  leicht  denkbar  und  bei  näherer  Er- 
wägung finde  ich  es  weit  wahrscheinlicher  —  dass  die  beiden  Gott- 
heiten, mit  deren  Bildern  der  Künstler  seine  im  Mittelfelde  befindliche 
Darstellung  des  römischen  Reiches  am  oberen  Rande  umgeben  hatte, 
keine  anderen  waren,  als  diejenigen  deren  Symbole  auf  dem  unteren 
Streifen  des  Kästchens  umherlaufen,    nämlich    die  Gottheiten   des 
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Lichtes  und  des  Dunkels.  Mit  dem  als  Sonnengott  gedachten  Bacchus 
war  demnach  nicht  sein  Bruder  Hercules,  sondern  die  Gottion  des 
Mondes  und  der  Nacht  gepaart.  Die  Darstellungen  dieser  Gottheiten, 
der  Träger  der  obersten  kosmischen  Mächte,  der  die  physische  wie 
die  sittliche  Welt  beherrschenden,  unzerstörbaren  Gesetzmässigkeit, 
deren  Vertreter  die  in  engster  Beziehung  zu  ihnen  gedachten  Impera- 
toren sind,  bilden  nicht  selten  den  Ahscbloss  ähnlicher  der  letzten 
Epoche  des  Alterthums  angehörender  Kunstwerke. 
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SITZUNG  VOM  24.  MÄRZ  1858. 


Vorgelegt  i 

Über  ein  griechisches  Urkundenfragment  auf  einer  Wachs- 

tafel  aus  Siebenbürgen, 

Von  Dr.  Delleftei. 

(Mit  2  Tafeln.) 

Im  Hai  des  rorigen  Jahres  hatte  ich  die  Ehre  dieser  Classe  der 
hohen  Akademie  zwei  Abhandlungen  über  römische  Urkunden  auf 
Waehstafeln,  die  in  Siebenbürgen  gefunden  wurden»  vorzulegen. 
Seitdem  hat  Herr  Professor  Tb.  Mommsen,  der  im  yerflossenen 
Sommer  dieses  an  Alterthümern  so  reiche  Land  durchreiste »  eine 
weit  bedeutendere  Anzahl  solcher  Tafeln  gesammelt,  deren  hoffent- 
lich baldige  Herausgabe  einen  höchst  interessanten  Einblick  in  das 
römische  Culturieben,  wie  es  sich  auch  in  den  fernsten  Provinzen 
des  Reiches  rasch  entwickelte,  bieten  wird.  Professor  Mommsen  hat 
indess  nur  die  Absicht  die  lateinischen  Documente  jener  Art  zu  ver- 
öfTentiichen,  er  selbst  war  so  gütig  mir  mitzutheilen,  dass  sich  noch 
eine  griechisch  beschriebene  Wachstafel  im  Besitz  Seiner  Excellenz 
des  Bischofs  von  Karlsburg,  Dr.  L.  Haynald,  befinde.  Es  schien  mir 
im  hoben  Grade  interessant  den  Versuch  der  Entzifferung  dieser 
nach  Professor  Mommsen *s  Angabe  zwar  sehr  verletzten  Tafel  zu 
machen,  und  ich  wandte  mich  daher  um  Übersendung  derselben  an  Se. 
Excellenz  den  Bischof,  dessen  warmer  Theilnahme  an  diesen  Studien 
und  dessen  freundlichem  Wohlwollen  ich  schon  die  Mittheilung  der 
letzten  von  mir  beschriebenen  Wachstafel  verdankte.  Seine  Excellenz 
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hatte  die  Gute  auch  diesmal  meine  Bitte  zu  gewähren,  and  ich 
kann  hoehdemselben  für  das  Vertrauen  nicht  innig  genug  meine 
Dankbarkeit  ausdrücken,  Ton  der  ich  nur  einen  geringen  Beweis  zu 
geben  vermag,  indem  ich  hochdenselben  die  Widmung  der  folgCDdeii 
Arbeit  anzunehmen  ersuche. 

Die  zu  besprechende  Tafel  ist  ihrer  äussern  Form  nach  den  schoD 
bekannten  Tolikommen  gleich.  Ihre  Länge  ist  6  Zoll  2  Linien  Wiener 
Mass,  wovon  10  Linien  auf  die  beiden  Seitenränder  kommen,  die 
Breite  3  Zoll  3  Linien,  mit  6  Linien  für  den  oberen  und  unteren  Rand 
zusammen.  Das  Holz  stammt  von  einer  Fichtenart,  die  Wacbscompo- 
sition,  mit  der  es  bestrichen  ist,  hat  eine  vollkommen  schwarze  Farbe. 
Die  Tafel  ist,  wie  sich  aus  Form  und  Inhalt  ergibt,  jedenfalls  die 
letzte  eines  Triptychon,  wofern  sie  nicht  ursprünglich  einer  aus  mehr 
als  drei  Tafeln  bestehenden  Urkunde  angehörte.  Eine  Eigenthümlicfa- 
keit  derselben,  die  wir  sogleich  näher  besprechen  müssen,  erregt 
diesen  Zweifel.  Wir  finden  nämlich  ausser  den  drei  Löchern  am 
oberen  und  dem  einen  in  der  Mitte  des  unteren  Randes  noch  zwei 
andere  am  rechten  Seitenrande,  eines  unten  in  der  Ecke  der  Wachs- 
fläche, das  zweite  etwa  in  der  Mitte  der  Breite.  Sie  sind  in  dem  bei- 
gefügten Facsimile  genau  an  ihrem  Platze  bezeichnet.  Aus  dieser 
gewiss  nicht  ohne  Grund  getroffenen  Einrichtung,  die  wir  an  keiner 
der  bisher  von  uns  besprochenen  Tafeln  bemerkt  haben,  möchten  wir 
Folgendes  schliessen.  Es  konnten  Documente  vorkommen ,  die  tu 
umfangreich  waren,  als  dass  sie  auf  den  zwei  Seiten,  die  ihnen  (dem 
Original  gleichwie  dem  dazu  gehörigen  Duplicat)  in  einem  gewöhn- 
lichen Triptychon  zugewiesen  waren,  Platz  hatten.  Wollte  man  in 
einem  solchen  Falle  nicht  Tafeln  von  bedeutender  Grösse,  oder  eine 
sehr  kleine  Schrift  anwenden,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  statt 
dreier  zusammengehöriger  fünf  Tafeln  anzuwenden,  von  denen  dann 
alle  ausser  den  zwei  äusseren  auf  beiden  Seiten  beschrieben  waren, 
so  dass  für  das  Originaldocument  wie  fQr  das  Duplicat  je  vier  Seiten 
zu  Gebote  standen.  Für  die  ZnsammenfÖgung  der  Tafeln  dieses 
Pentaptychon  hätte  man  dann  eine  etwas  complicirtere  Methode  ange- 
wandt als  beim  Triptychon,  und  von  dieser  möchten  wir  einen 
Beweis  in  unserer  neuen  Urkunde  finden.  Beim  Triptychon  scheint 
die  Einrichtung  so  gewesen  zu  sein ,  dass  die  drei  Tafeln  zunächst 
scharnierartig  durch  Fäden  verbunden  waren,  die  durch  die  beiden 
äusseren  Löcher  der  einen  längeren  Seite  gezogen  waren.  Bei  dieser 


Ober  ein  griechisches  Urkimdenfrsg^meiit  etc.  91 

Einrichtiing  war  es  möglich  die  Tafeln  nach  einander  aufzuklappen. 
Die  beiden  Löcher  aber  in  der  Mitte  der  beiden  Längenseiten  der 
zweiten  und  dritten  Tafel  dienten  nur  dazu  den  Leinfaden  hindurch- 
zuiieben ,  Ober  den  dann  auf  der  zweiten  Seite  der  mittleren  Tafel 
das  Siegelwachs  gelegt  wurde.  Beim  Pentaptychon  scheinen  nun  die 
drei  ersten  Tafeln  mit  der  letzten  ganz  in  derselben  Weise  verbunden 
gewesen  zu  sein ,  wfthrend  die  Tierte  mit  der  letzten  so  zusammen- 
hing, dass  sie  bei  Öffnung  des  Documentes  nach  der  rechten  Seite 
hio  aufgeschlagen  wurde.  Die  das  Scbarnier  bildenden  Fäden  waren 
durch  die  beiden  äusseren  Löcher  dieser  Seite  der  Tafeln  gezogen» 
wihrend  das  mittlere  nur  für  den  zur  Versiegelung  dienenden  Faden 
gemacht  war.  Ob  sich  »fbr  diese  allerdings  nur  vermuthungsweise 
gegebene  Erklärung  vielleicht  auch  auf  andern  erhaltenen  Tafeln 
Beweispuncte  finden? 

Die  uns  vorliegende  Tafel  ist  nun  jedenfalls  die  letzte  eines 
Triptychon  oder  Pentaptychon,  mithin  nur  auf  der  einen  Seite 
beschrieben.  Sie  zu  entzüFern  hatte  seine  besonderen  Schwierigkei- 
ten; denn  sie  ist  nicht  ein,  sondern  mindestens  zweimal,  vielleicht 
noch  öfter  iiür  Documente  benutzt  worden ,  und  die  Spuren  dieser 
Schriften  fanden  sich  über-  und  durcheinander  noch  auf  derselben. 
Beim  Auslöschen  der  früheren  Texte  ist  aber  auch  die  Wachsschicht 
zum  Tbeil  mit  abgeschabt,  so  dass  an  manchen  Stellen  die  Jahres- 
ringe des  Holzes  sichtbar  geworden  sind,  in  das  der  letzte  Schreiber 
die  griechischen  ZOge  oft  jtief  hineingegraben  hat.  Einige  Partien 
haben  alle  Spuren  der  Wachsmasse,  verloren,  offenbar  durch  späteres 
Hissgeschick.  Hier  war  natürlich  nur  eine  selbstständige  Ergänzung 
des  Textes  möglich,  während  wir  an  den  flbrigen  schwierigen  Stel- 
len doch  öfters  mit  Hilfe  der  Loupe  noch  Buchstabenreste  entdecken 
konnten.  Zu  demselben  Mittel  mussten  wir  oft  unsere  Zuflucht  neh- 
men, um  zu  erkennen,  welche  ZQge  der  letzten,  welche  der  früheren 
Schrift  angehören. 

Von  den  beiden  beigef&gten  Facsimiles  gibt  das  eine  die  Tafel 
mit  allen  eben  erwähnten  Entstellungen ,  das  andere  die  Überreste 
der  letzten  griechischen  Schrift,  so  weit  wir  sie  zu  erkennen  glauben. 

Bei  Erklärung  des  Textes  beginnen  wir  mit  der  Lesung  einiger 
Reste  der  früheren  Schrift,  die  indess  wenigstens  zumgrössten  Tbeil 
lateinisch  sind.  Unten  in  der  rechten  Ecke  der  Tafel  auf  dem  von  der 
letzten  Hand  freigelassenen  Baume  erkennt  man  deutlich  die  aus  den 
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fröber  Yon  uns  erklärten  Tafeln  bekannten  ZQge:  Act  alb.  aj...8,  die 
natürlich  Act  alb[urni]majarts  zu  ergänzen  sind.  Daraus  gewinnen  wir 
wenigstens  dieTbatsacbe,dass  unsere  Tafel  aus  demselben  Ortestammt 
mit  der  Massmann*8chen  yom  Jahre  167,  der  Haynald*8cheD 
vom  Jahre  1S9  und  der  Erdy^schen  vom  Jahre  162.  Unter  der 
Orlsaitgabe  musste  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Datuio 
befinden,  doch  ist  davon  auf  dem  unteren  von  Wachs  fast  ganz  eot- 
blössten  Räume  der  Tafel  gar  nichts  erhalten.  Vom  eigentlichen  Teit 
der  früheren  Urkunden  liest  man  zwischen  Z.  4  und  6  der  neuesteo 
Schrift  zu  Anfang  die  lateinischen  Buchstaben  9um,  weiter  hinten  jw' 
und  an  anderen  Stellen  ebenfalls  nur  einzelne  Buchstaben » aus  denen  sick 
nicht  einmal  ein  ganzes  Wort,  geschweige  denn  ein  Satz  gewinnen lässt 
Einige  Buchstaben  filterer  Hand  scheinen  indess  griechisch  zu  sein,  wie 
unter  njy  am  Schluss  von  Z.  4  besonders  die  charakteristische  Form 
eines  ^  hervortritt,  dem  ein  a  vorausgeht,  ein  t  zu  folgen  scheint 

Die  jüngste  Urkunde,  zu  der  die  Tafel  benutzt  wurde,  ist  jedeo- 
falls  griechisch  geschrieben  und  zwar  in  einem  Alphabet,  das  za 
den  uncialen  gerechnet  werden  muss.  Einzelne  Buchstaben  habeo 
indess  eigenthümliche  Formen ,  wie  ich  sie  in  keinem  der  mir  zu 
Gebote  stehenden  Werke  habe  finden  können.  Der  CapitalschriA 
nähern  sich  am  meisten:  ß  yi  xfioTtr»  deren  Formen  im  Laufe 
der  Zeit  überhaupt  wohl  am  wenigsten  verändert  sind;  entschieden 
uncial  geworden  sind:  aSekato  (beim  a  ist  zu  dem  bekanoten 
Zuge  C  gewöhnlich  oben  noch  ein  Horizontalstrich  hinzugefugt}» 
eigenthümlicb  sind  die  Formen  von  jj  v  po.  Das  tj  kommt  dem  der 
ältesten  ägyptischen  Papyrusrollen  am  nächsten,  mit  deren  Alphabet 
das  unsrige  im  Übrigen  nur  eine  allgemeine  Verwandtschaß  hat; 
beim  v  ist  die  Richtung  des  mittleren  Schenkels  nicht  bios  hori- 
zontal, sondern  oft  selbst  nach  oben  gebogen,  und  an  ihn  schliesst 
sich  der  dritte  ganz  unregelmässig,  indess  stets  vertical  an;  beim 
p  ist  das  Auge  bald  über  dem  geraden  Schafte,  bald  an  dessen  Seite; 
endlich  das  o  besteht  aus  einem  geraden  Schafte,  aa  dessen  Mitte 
sich  von  links  ein  horizontaler  Zug  anschliesst.  Die  Buchstaben 
3  p  X  ^  finden  sich  im  Text  unserer  Urkunde  nicht;  das  oben 
bemerkte  ^  von  froherer  Hand  schliesst  sich  der  capitalen  Form  ao. 
Vom  Spiritus  und  den  Accenten  ist  natürlich  keine  Spur  da. 

Trotz  der  griechischen  Schreibung  bezieht  sich  der  Inhalt  der 
Urkunde  auf  römische  Rechtsverhältnisse,  wie  ich  schon  aus  der 
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Unterschrift  des  einen  der  Alteren  Texte,  wie  aus  dem  Vorkomniea 
des  römischen  Denarenzeiehens  i  Z.  1  und  6  mit  Sicherheit  schlies- 
sen  konnte.  Es  finden  sich  ja  auch  in  Siebenbürgen  nicht  so  gar 
selten  griechische  Inschriftsteine  aus  römischer  Zeit  (s.  Neige- 
bsiur*s  Dacien  S.  82.  7.  154,  218.  158,  247.  vgl.  S.  289,  1)  «): 
sie  sind  Beweis  daAr,  dass  unter  den  von  Trajan  nach  Dacien  ge- 
führten Colonisten  aus  den  verschiedenen  Provinzen  des  römischen 
Reiches  auch  manche  griechisch  redende  waren.  Der  Text  unserer 
Urkunde  enthält  leider  keinen  Namen;  aber  auf  den  Obrigen  bisher 
bekannten  Wachstafeln  finden  wir  manche  griechische,  so  in  der 
Massmann'schen:  Artemidorus  apollonj,  valerius  niconis»  offas  mono- 
Sil,  in  der  Cipariu*schen  den  puerum  apalaustum  n(ation)e  grecum 
und  bellicus  alexandri,  in  der  vom  J.  162  alexander  gariccj.  Die 
griechische  Abfassung  der  Urkunde  ist  also  vollkommen  erklärlich. 
Wir  lesen  nun  auf  der  Tafel,  wie  folgt : 

xaereüvXoiTroßif  x  ' ytüvntxy  x 

TOüT(üV€xaTo<mj (ya^no-nja 

Trpoyej'pa/jfJLSVTjtnj/jLepaaeca ....  xox 

ßptaaea\f8ejjffja7:o{ß)€oa nyv 

5    /iepay(üpiape^ai:,Sü)ü(o(o 
Ttaptoveu  x  xs '  ejevezoeta . .  ß 
vovpsxaXrjv 

Die  eingeklammerten  Buchstaben  bedeuten  zweifelhafte  Stellen, 
die  Puncte  die  grösste  mögliche  Zahl  von  fehlenden  Buchstaben»  nur 
die  oben  in  der  Zeilenhöhe  gesetzten  entsprechen  Puncten  im  Ori- 
ginal. Ausserdem  finden  sich  noch  einzelne  Striche  auf  der  Tafel, 
die  allein  betrachtet  sich  auf  keine  bestimmten  Buchstaben  zurflck- 
fuhren  lassen.  Endlich  ist  der  rechte  Rand  so  verletzt,  dass  fast  in 
jeder  Zeile  Buchstaben  fehlen,  während  der  linke  vollkommen  erhal- 
ten ist.  Die  Schreibung  leidet  an  grosser  Unregelmässigkeit,  so  dass 
sich  von  vorn  herein  nicht  genau  bestimmen  lässt,  wie  viele  Buchstaben 
in  den  Locken  verschwunden  sind.  Indess  Anhaltspuncte  finden  sich 
genug,  um  eine  Restitution  des  Textes  thunlich  erscheinen  zu  lassen. 


')  Die  |[efii»cbtea  griechischen  Wachstafeln,  die  Maasmaon  in  seinen  Liber  aorariu« 
aafgenommen  hat,  berücksichtigen  wir  hier  naturlich  nicht  weiter.  Vgl.  Letronn« 
im  Jovraal  des  Sartsts,  1841,  S.  564  ff. 
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Ich  versache  eine  solche  im  Folgenden  in  der  Hoffnnng»  dass,  wenn 
auch  das  Resultat  ein  wenig  bedeutendes  ist,  der  billige  Leser 
dem  Gegenstände  selbst  doch  das  nöthige  Interesse  nicht  absprechen 
wird,  welches  meine  BemQhungen  rechtfertigt.  Was  ich  dabei  in 
Bezug  auf  die  Rechtsyerhältnisse  der  Urkunde  sagen  kann,  verdanke 
ich  zum  grössten  Theile  den  höchst  freundlichen  Hittheilungeo  des 
Herrn  Regierungsrathes  Prof.  Arndts  hieselbst,  dem  ich  mich 
dafQr  aufs  tiefste  verpflichtet  ßihle. 

Zuerst  müssen  wir  uns  natürlich  Aber  die  Bedeutung  der  erhal- 
tenen Worte  klar  werden.  Wir  haben  ein  Fragment  vor  uns,  das 
mitten  in  einem  Satze  beginnt,  während  es  einen  richtigen,  vollkom- 
menen Abschluss  haben  muss.  Die  Rede  ist  von  Geld,  wie  dasi  Z.  t 
und  6  beweist,  noch  näher  von  Zinszahlung,  wie  aus  dem  exaTOüv^ 
Z.  2  hervorgeht.  Letzteres  ist  der  stehende  Ausdruck  f&r  die  cen- 
tesima  usura;  s.  Novella  CVI  vom  J.  640  praef.  s.  f.  und  nnzahlige 
Stellen  in  den  Basiliken.  Auch  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dasa 
mit  den  Worten* ^a^;ro  TTjtr  Trpoyeypofifievi^a  rj/tepatr  Z.  3.  der  terrai- 
nus  a  quo  der  Auszahlung  bezeichnet  ist,  woraus  dann  folgt,  dass  mit 
dem  folgenden  eia  der  terminus  ad  quem  eingeleitet  wird.  So  bietet 
sich  aufs  einfachste  die  Ergänzung  eta[raa]  x  ox[Ta>]ßpeaa,  wo 
dann  x  die  Sigle  für  xaXdvSa<:  ist.  Statt  raa  könnte  man  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  vielleicht  r^v  d  (oder  statt  8  vielleicht  t8)  ein- 
schieben. Der  Raum  der  Lücke  ist  fQr  nur  drei  Buchstaben  etwas 
gross.  Vom  Querbalken  des  r  ist  noch  fast  die  erste  Htifte  sichtbar, 
der  Schaft  desselben  scheint  die  Grenze  der  Lücke  zu  bilden.  Hinter 
dieser  aber  ist  noch  ein  Zug  übrig,  wie  der  rechte  längere  Schenkel 
des  9k.  (vgl.  Z.  4  und  5).  Das  x  hinter  der  Lücke  ist  noch  sehr  deut- 
lich, aber  schwerer  zu  erkennen  sind  die  folgenden  Buchstaben  ox. 
Der  Schreiber  scheint  sich  hier  selbst  verbessert  zu  haben ,  denn  es 
Gnden  sich  anscheinend  von  derselben  Hand  weit  mehr  Züge,  als  zu 
zwei  Buchstaben  nöthig  sind.  Uns  scheint  früher  xcd  dagestanden 
zu  haben,  woraus  dann  später  x  ox  gemacht  wurde.  Vom  nächsten  r 
ist  auch  noch  ein  Stück  vom  Querbalken  wie  vom  unteren  Schafte 
übrig,  das  co  müssen  wir  ganz  ergänzen. 

Mit  eav  de  fjoj  (Z.  4)  beginnt  offenbar  ein  neuer  Satztheil,  Ober 
dessen  Constructionkaum  ein  Zweifel  obwalten  kann.  Entweder  bilden 
jene  drei  Worte  einen  Vordersatz  ftlr  sich,  dessen  Verbum  aus  dem  Vor- 
hergehenden zu  ergänzen  wäre,  oder  das  dazu  gehörige  Verbum  ist 
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in  ano(d)a}a,.,.  enthalten.  Dann  wäre  das  Verbum  des  Nachsatzes 
anfojdcjaw,  wie  offenbar  Z.  5  zu  ergänzen  ist.  Letzteres  Wort 
lehrt  uns,  dass  die  Urkunde  in  der  ersten  Person  ausgestellt  ist, 
woraus  sich  dann  erklärt»  dass  auf  der  ganzen  Tafel  kein  Name  Yor- 
kommt.  Dieser  wird  einfach  zu  Anfang  der  ganzen  Urkunde  gestanden 
haben,  wozu  die  cautio  Dig.  XII,  1,  Fg.  40:  nl^ueius  TUiu9  scripsi. 
me  accepis8e  etc.*',  auf  die  wir  uns  noch  später  beziehen  müssen, 
eia  passendes  Analogen  bietet.  Das  Object  dieses  Zeitwortes  wäre 
dann  einfach  die  Geldsumme,  welche  Z.  6  mit  x  xe  bezeichnet  ist. 
Hinter  xe  steht  deutlich  ein  Punkt  um  anzudeuten,  wie  wir  vermuthen, 
dass  diese  Buchstaben  Zahlzeichen  sind.  Ihr  Werth  ist  natQrlieh 
gleich  25. 

Hiemit  wäre  wieder  ein  Abschnitt  der  Urkunde  gewonnen^  und 
die  folgenden  Worte  bilden  einen  neuen  Satz  für  sich.  Diesen  aber 
in  den  eigentlichen  Text  der  Urkunde  aufzunehmen,  sahen  wir  keine 
Möglichkeit.  Wir  fassen  sie  als  Unterschrift;  als  solche  lassen  die 
noch  erkennbaren  Buchstabenüberreste  sie  am  einfachsten  erklären. 
Wir  ergänzen :  e^evero  eta  [aX]ß[oi}p])^ov  fxeyaXijv  «»  achim  Albumi 
majoriSf  was  an  sich  auf  das  Vortrefflichste  mit  der  oben  nachgewie- 
senen Unterschrift  eines  der  früheren  Texte  stimmt.    Vom  a  hinter 
eta  ist  noch  der  linke  Schenkel  völlig,  und  das  obere  Stück  des 
rechten  erhalten,  dessen  Rest  mit  dem  grSssten  Theil  des  nächsten  >l 
röilig  in  einer  Lücke  verschwunden  ist.    Nur  noch  die  beiden  unte- 
ren Spitzen  der  Schenkel  dieses  Buchstaben  sind  übrig.    Freilich 
wird  das  a  unserer  Tafel  in  den  meisten  Fällen  (sicher  9mal)  durch 
ein  langgezogenes  Auge  mit  darüber  liegendem  Horizontalbalken 
gebildet,  indess  besteht  es  sicher  in  an[o]da)(rü}  Z.  5,  vielleicht  auch 
im  (a^no  Z.  2  und  einmal  Z.  1  wie  an  unserer  Stelle  aus  zwei  ein* 
fachen  Schenkeln.  Hinter  dem  ß  ist  das  o  fast  ganz  in  der  Lücke 
verschwunden ,  nur  ein  Stück  der  linken  Hälfte  ist  unter  derselben 
und  die  rechte,  hier  wie  auch  sonst  mehrmals  durch  einen  geraden 
Strich  gebildet,   als  deren  Grenze  erkennbar.     Vom  u  sieht  man 
noch    den  grösseren  Theil  der  Horizontallinie;  das  p  ist  ganz  ver- 
schwunden. Bei  dieser  Ergänzung  hätten  wir  aXßoupvo^  pe^ah)  (das 
Fehlen  des  Artikels  vor  dem  Adjectiv  wird  im  zweiten  Jahrhundert 
nicht  auffallen),  als  den  griechischen  Namen  des  Ortes,  den  wir 
nach     Massmann*s    Vorgang    bisher    lateinisch    Alhumum    maiuH 
nannten« 
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Die  bisher  bekannten  Doeumente  stehen  der  Form  Albumus  maior 
durchaus  nicht  entgegen»  da  der  Stamm  nie  im  Nominati?  ond  fast 
immer  abgekürzt  vorkümmt.  (Als  Acc.  erscheint  in  der  Hass- 
m  an  irschen  T.  IV,  8  ad  alb,,  dann  T.  IV,  10  und  I,  2  ad  aUmrmm, 
immer  ohne  beigenigtes  Adjectiv.)  Zur  Etymologie  des  Namens 
dient  vielleicht  folgende  Glosse,  die  wir  im  Glossar,  vei.  ex  membr. 
bibUh,  Vat,  bei  Mai,  class.  auctt.  edt.  a,  1834,  t.  VI.  p.  KOS  gefunden 
haben:  Alburnum»  albescentem  aut  exaWidumy  welche  bestätigt 
wird  durch  folgende  der  Wiener  Handschrift  Nr.  89,  F.  18  p.  r.: 
Alburnum,  albescente.  exalbidum.  —  Die  Construction  ei<r  aXßoDp- 
vov  ftSYoXrjv  statt  ev  mit  dem  Dativ  findet  ja  unzählige  Analogien 
bei  den  Byzantinern  und  schon  früher  (s.  Evg.  Marei,  i,  1.  Ael. 
V.  H.  VII,  8).  Für  den  Gebrauch  von  iyir/eTo  »  actum  am  Scbluss 
von  Documenten  stehen  mir  leider  nur  aus  sehr  später  Zeit  Bei- 
spiele zu  Gebote;  es  findet  sich  ebenso  in  den  yon  Tafel  und 
Thomas  (in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-hist  Classe  dieser 
hohen  Akademie  Bd.  VI,  S07— S37)  mitgetheilten  byzantinischen 
Urkunden  II.  (vom  J.  1206),  IV  nnd  V  (vom  J.  1451),  während 
in  Urkunde  I.  (vom  J.  1234)  und  VI  (vom  J.  1451)  r^r<^s 
ganz  eben  so  gebraucht  ist. 

Nachdem  wir  so  festgestellt  haben ,  dass  die  letzten  Worte 
unserer  Tafel  am  wahrscheinlichsten  als  Unterschrift  des  aof  ihr 
enthaltenen  Documentes  zu  erklären  sind»  gehen  wir  wieder  zum 
eigentlichen  Texte  desselben  über.  Es  musste  in  hohem  Grade 
aufl'allen,  dass  neben  der  Ortsangabe  gar  keine  Zeitbestimmung  in 
jener  Unterschrift  enthalten  war.  Platz  genug  wäre  dazu  auf  der 
Tafel  gewesen »  und  verwischt  ist  sie  ganz  sicher  nicht  Also 
wird  sie  sich  im  Doeumente  selbst  gefunden  haben  und  zwar  im 
verlorenen  Theile  des<telben ,  wie  denn  ja  auch  du  (a)ito  rr^a 
.  Tzpoytypofiiit^^iqa  ijfupaa  Z.  2  f.  auf  eine  solche  Toraufgehende 
Zeitbestimmung  hinweist.  —  Vor  den  eben  angefahrten  Worten 
findet  sich  eine  Lflcke,  die  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  offen- 
bar durch  ein  Wort  in  der  Bedeutung  von  «bezahlen''  ausgefüllt 
werden  muss.  Vor  airo  scheint  ziemlich  deutlich  ein  v  zu  stehen 
und  nach  exaroarq  ist  noch  ein  verticaler  Zug»  wie  der  erste 
Schaft  desselben  Buchstaben»  erhalten.  Wir  ergänzen  exaroarrjy 
Ttaee]{v  a)no  ttj^  n.  s.  w.  Für  diese  Buchstaben  ist  gerade 
Platz  in  der  Lücke,    für    mehr    nicht;  das  Futurum  uü^of  zogen 
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nir  dem  PrSsens  nicht' allein  desshalb  ror,  weil  es  etwas  weniger 
Raum  einnimmt,  sondern  besonders  der  Analogie  Ton  aic[o]daiafo 
Z.  S  wegen.  Auf  einen  Infinitir  weist  natQrlich  das  erhaltene  v 
hin.  Derselbe  muss  dann  von  einem  Verbum  finitum  abhängen, 
das  die  Bedeutung  «yerspreeben,'*  «sieh  rerpflichten**  hatte,  also 
etwa  ?on  ömffZ^od/iot ,  von  dem .  freilich  in  unserer  Tafel  keine 
Spur  mehr  ist,  das  wir  also  im  verlorenen  Theil  der  Urkunde 
suchen  mOssen.  So  ersehenen  die  Worte  roormv  €taToav^[v 
Tt0ei](y  a)7Co  nja  npoYsypa/ji/JLeuTja  jj/Aspaa  stcfTTjv  d]  x  oxfrw] 
ßptaa  als  vollständiger ,  leicht  erklärlicher  Satztheil ,  zu  dessen 
Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  wir  nur  noch  einer  Con- 
jonction  bedürfen.  Als  solche  erkennen  wir  am  Schloss  von  Z.  1 
x[ai]'  Von  den  beiden  Schenkeln  des  a  sind  hier  noch  Spuren 
fibrig;  das  t,  für  das  freilich  kaum  Plats  war,  ist  völlig  verschwun* 
den.  Das  Nomen,  auf  welches  sich  tootwv  bezieht,  ist  natQrlich 
die  Summe  « rf,  23  Denare,  die  wir  am  Schlüsse  von  Z.  1  finden. 
Merkwürdig  ist,  dass  darauf  nicht  wie  in  Z.  6  ein  Punct  folgt, 
es  sei  denn,  dass  dieser  durch  Versehen  in  den  Schaft  des  nächsten 
X  gefallen  ist,  in  dessen  Mitte  ein  tiefer  Eindruck  bemerklich  ist. 
Die  Ergänzung  des  vorhergehenden  Wortes  werden  wir  später 
versuchen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  Erklärung  des  folgenden  Satz* 
theiles  Z.  4 — 6,  dessen  Coostruction  wir  schon  oben  (S.  94  f.)  nach- 
gewiesen haben.  Am  Schluss  von  Z.  4  ist  natürlich  ein  ij  anzuf&gen, 
80  dass  wir  die  zusammengehörigen  Worte  vjv  [ijj/jtepav  wptffptevijfv] 
gewinnen.  Von  jenem  tj  ist  übrigens  noch  der  mittlere  seiner  drei 
Zöge  erhalten,  während  die  beiden  andern  in  Lücken  verschwunden 
sind.  Das  v  hinter  ükpiafisyn/  ergänzen  wir,  ohne  dass  Raum  dafür  in 
der  Zeile  wäre.  Wir  glauben ,  es  ist  aus  Versehen  des  Schreibers 
ausgefallen,  da  die  Verbindung  dieses  Wortes  mit  [TjJfi^poLV  gewiss 
richtig  ist.  Der  Ausdruck  scheint  ein  juristischer  zu  sein,  doch  wissen 
wir  bisher  nur  zwei  Beweise  dafür  aus  den  Glossen  des  Labbäus  bei- 
zubringen: (hpiaptivTi  ijfxipa,  Statutus  dies  und  dpai^etaa  ij/iipa. 
Statuta  dies. 

Der  Accusativ  muss  von  einer  Präposition  abhängen,  die  in  der 
vorhergehenden  Lücke  steckt.  Wir  ergänzen  eia  als  die  passendste. 
Der  Ausdruck  selber  kann  nicht  identisch  sein  mit  dem  vorher- 
gehenden ^r/yoT-e^/oc^e^cceva^vi^^/oav.  Mitletzterem  ist  ein  termüma  a  quo 
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bezeichnet,  während  jener  einen  terminus  ad  quem  bedeutet.  Er  miias 
also  auf  den  Tag  bezogen  werden»  bis  zu  welchem  der  Debitor  seine 
Schuld  zu  zahlen  versprach ,  and  ist  wahrscheinlich  derselbe  mit 
demjenigen ,  bis  zu  welchem  er  Zinsen  zu  zahlen  yerspriebt  Doch 
wird  dadurch  die  Locke  noch  nicht  ganz  ausgefüllt »  wie  wir  denn 
auch  nach  ano(8)wa  aus  anderen  Grönden  etwas  ergänzen  mCIssen. 
Die  Construction  erfordert  hier  einen  Conjunctiv.  Da  nun  deutlich 
a7co(d)o}iT  erhalten  ist,  so  können  nur  zwei  Formen  in  Betracht  kom- 
men :  anodiü  und  ano8a}üt(y)^  da  bei  der  zweiten  und  dritten  Person 
Singul.  hinter  dem  (o  noch  ein  t  folgen  mQsste.  An  sich  wahrscheinlieher 
und  mit  dem  folgenden  a7c[o]dioa(o  vollkommen  öbereinatinunend  ist 
offenbar  die  erstere  Form ,  hinter  der  wir  dann  noch  ü[oi]  ergänzen 
müssen,  wodurch  die  Lücke  gerade  ausgefällt  wird.  Der  grössteTbeil 
des  o  ist  sogar  noch  als  Rand  der  Lücke  zu  erkennen.  Wir  hätten 
somit  folgenden  Satz  gewonnen:  eav  de  fjoj  ano(d)m  a[oe  tta] 
mjv  [Tjjfiepav  wpiafiev7j[v]  OTcfoJdoHfü}  —  |  —  eu^xe.  Die  Über- 
setzung dieser  Worte  ist  leicht,  aber  nicht  so  einfach  ihre  Erklärung, 
da  das  Object  von  ano(d)a}  nicht  angegeben  ist.  Wir  können  dafür 
entweder  die  exaTotmj  Z.  2  annehmen,  oder  die  ix^Z.  1,  oder  einen 
dritten  Gegenstand,  für  den  letztere  Summe  etwa  Kaufpreis  war,  und 
den  wir  in  den  vorausgehenden  Theilen  des  Documentes  suchen 
mflssten.  Der  erste  Fall  ist  desshalb  unwahrscheinlich,  weil  Z.  2 
vom  Zahlen  der  ixarotni^  der  Ausdruck  r/ve<w  gebraucht  ist,  wie  wir 
vermutheten ,  jedenfalls  aber  nicht  das  Verbum  dnoiiioyai  oder 
dldovae^  wofhr  einmal  kein  genügender  Raum  in  der  Lücke  ist,  und  mit 
denen  auch  das  v  unmittelbar  hinter  dieser  sich  nicht  vereinigen  lässt. 
Sollte  an  unserer  Stelle  das  Zahlen  der  Zinsen  ausgedrückt  werden, 
so  wäre  dazu  sicher  wieder  das  Verbum  rivetv  gewählt  worden. 
Auch  der  dritte  Fall  ist  uns  unwahrscheinlich,  wir  wüssten  wenigstens 
dann  keinen  rechten  Sinn  in  den  Satz  zu  bringen.  Oder  was  soll  es 
heissen,  dass  der  Verkäufer,  wenn  er  die  Waare  nicht  zum  bestimmten 
Termin  abgeliefert  hat,  noch  2K  Denare  zahlen  wird?  Der  Verkäufer 
hat  ja  Geld  zu  empfangen,  nicht  zu  geben.  Darum  ergänzen  wir  die 
«XT*  Z.  1  als  Object  zu  ano(d)o},  mag  jene  Summe  nun  als  Kaufpreis 
fiir  irgend  etwas  oder  als  Darlehen  zu  gelten  haben ,  über  welche 
beiden. Fälle  wir  später  sprechen  werden.  Der  Sinn  unseres  Satzes 
wäre  dann  der,  dass  der  Debitor,  falls  er  seine  Schuld  nicht  zum 
bestimmten  Termin  zahlt,  sich  verpflichtet  als  Strafe  nodi  2S  Denare 
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mehr  m  zahlen.  Nur  ist  allerdings  diese  Summe  im  Verhftltniss  lu 
den  23  Denaren  Z.  1  zu  gross.  Wie  dies  zu  erklären  sei,  werden 
vir  später  sehen.  Eine  wichtige  Thatsache  steht  aber  jetzt  fest,  dass 
unser  Doemnent  ron  einem  Debitor  ausgestellt  ist  und  zwar  ganz  ein- 
seitig. Der  Crediter  würde  nach  unserer  Vermuthung  nur  einmal  in 
dieser  Tafel  erwähnt,  durch  die  Anrede  mit  0[ot]  Z.  4;  das  Document 
wäre  also  in  Form  eines  Briefes  an  ihn  gerichtet.  Dann  wäre  auch 
voU  anzunehmen ,  dass  die  Urkunde  nicht,  wie  die  bisher  bekannten 
lateinischen ,  Zeugenbeisehriften  hatte ,  sie  wäre  yielmehr  nur  ein 
Handschreiben ,  durch  das  der  Debitor  dem  Creditor  gegenüber 
gewisse  Verpfticbtungen  eingegangen  wäre. 

Wir  haben  indess  in  diesem  zuletzt  besprochenen  Theil  der 
Urkunde  noch  ein  paar  Worte  am  Schluss  Ton  Z.  6  und  am  Anfang 
von  Z.  6  zu  erklären  und  theilweise  zu  ergänzen.  In  der  Construction 
bilden  sie  kein  nothWendiges  Glied;  wir  glauben  den  Satz  auch  ohne 
sie  richtig  verstanden  zu  haben.  Um  so  schwieriger  war  uns  ihre 
Deutung.  Am  einfachsten  erschien  uns  folgende.  Bei  Versäumung 
des  Zahlungstermines  verpflichtet  sich  der  Debitor  noch  25  Denare 
mehr  zu  zahlen,  als  er  eigentlich  schuldet.  Dies  wäre  also  ein  Straf- 
geld. Entweder  liegt  nun  dieser  BegriiF  in  den  betreffenden  Worten, 
die  dann  dem  paenae  nomine  in  der  schon  angefilhrten  Stelle 
Dig.  XII,  1  fg.  40  entsprächen;  oder  es  liegt  blos  der  Begriff  darin, 
dass  jene  Summe  eine  Zugabe  zu  der  eigentlich  geschuldeten  wäre. 
Wenn  wir  richtig  lesen,  ist  letzteres  ihre  Bedeutung.  Zwar  ist  das  x 
zu  Anfang  von  Z.  6  mit  einem  so  weit  nach  oben  verlängerten  zweiten 
Schaft  geschrieben ,  dass  man  es  auch  als  p  lesen  kdnnte ;  das  a  ist 
etwas  Hndeutlich,  und  statt  o  kdnnte  auch  ein  ei  angenommen  werden ; 
indess  wissen  wir  dann  gar  kein  Wort  aus  den  Buchstaben  zu  machen. 
Am  Schluss  von  Z.  5  ist  eine  Lücke  mit  den  Überresten  von  man- 
cherlei Strichen ,  die  aber  alle  einer  früheren  Schrift  anzugehören 
scheinen.  Wir  ergänzen  hier  ein  a  und  nehmen  ojfaj  icaptov»  etwa 
gleich  ut  addüameniumt  woftr  wir  freilich  kein  schlagendes  Beispiel 
vorzubringen  wissen.  Ilapeivai  in  der  Bedeutung  „über  etwas  hinaus* 
gehen*'  kommt  nicht  eben  selten  vor,  und  daraus  liesse  sich  jene 
andere  schon  ableiten. 

So  wäre  uns  nun  noch  die  erste  Zeile  zu  ergänzen  übrig,  die 
mit  dem  Inhalt  der  folgenden  nicht  in  so  inniger  Verbindung  steht, 
dass  wir  einen  sicheren  Schluss  auf  die  in  ihr  enthaltenen  Worte 
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machen  könnten.  Wir  haben  gesehen,  daas  im  Docomeate  der  Name 
des  Schreibers,  dann  der  des  Empfängers  genannt  sein  niusste, 
weiter  ein  Verbum  wie  um^/vou/iai,  endlieb  ein  Datum«  an  welehan 
eine  Geldsumme  ausgezahlt  werden  sollte.  In  den  erhaltenen  Worten 
von  Z.  1  fanden  wir  keines,  welches  einen  dieser  B^riffe  ausdrückeo 
konnte,  und  sehr  unwahrsoheinlieh  ist  es,  dass  ein  solches  nach  den 
Worten  xat  rmv  kotnwv  folgt.  Eine  andere  schon  ausgesprochene 
Vermuthung  scheint  uns  eher  su  einem  f&r  die  Ergänzung  braoehbareB 
Resultate  su  f&hren.  Die  bisher  besprochenen  Worte  des  Doeumentes 
weisen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entweder  auf  ein  Darldia 
oder  auf  einen  Verkauf  hin.  Bei  letzterer  Annahme  liegt  die  Ergän- 
zung von  Z.  1  nahe. 

Wir  haben  hier  die  Angabe  des  Terkauften  Gegenstandes.  Die 
erhaltene  Ekidung  t'oiv  des  in  der  Locke  thdlweise  ferschwundenea 
Wortes  beweist,  dass  dasselbe  als  Geneti?  mit  den  rorbergeheoden 
Worten  xat  roiw  Xomtov  zu  yerbinden  ist.  Ais  Kaufpreis  dieses  Gegen- 
standes werden  die  folgenden  *  xy  anzusehen  sein.  Doch  steht  hinter 
lotnwy  zunächst  ziemlich  deutlich  ein  x,  dem  nach  einem  grösseren  Zwi- 
schenraum, als  zwischen  den  Buchstaben  eines  Wortes  zu  sein  pfi^ 
ein  senkrechter  Strich  folgt.  Dadurch  wird  es  wahrscheinlich,  dassi 
als  Zahlzeichen  zu  fassen  ist,  die  genauere  Bestimmung  von  kotRw- 
Jenen  Schaft  aber  kann  man  als  c  fassen;  doch  steht  auch  nichts  in 
Wege  ihn  zu  einem  p  oder  x  zu  ergänzen.  Was  weiter  in  der  Lueke 
steckt,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Es  scheinen  da  in*s  Holz  eingeritxt 
Spuren  von  einem  a  oder  k  vorhanden  zu  sein  und  dann  nochmals 
von  einem  ähnlicfaenBuchstaben  (vielleicht  einem ^), hinter  dem  aber 
kaum  mehr  als  zwei  andere  in  der  Lücke  stecken  können.  Welches 
Wort  daraus  zu  machen  sei,  ist  mir  bisher  nicht  möglich  gewesen  »i 
ermitteln.  Die  Bedeutung  desselben,  wie  ich  sie  oben  angegeben 
habe,  scheint  mir  jedoch  unzweifelhaft  zu  sein. 

Dürfen  wir  es  uns  erlauben  nach  den  bisher  gegdienen  Aus- 
einandersetzungen die  ungefähre  Wortformel  unseres  Doeumentes 
herzustellen,  so  wäre  dasselbe  etwa  in  folgender  Art  abgefasst 
gewesen : 

[rdto<:  Tivfp  /aipetv.  Twv  ^^pTj/iaTwv,  ä  pot  naps^u^ai  bxi- 
a/vo5  ek  riju  i/pipav  r^y  detva  ,  wvijv  aoi  dxodiiaetv  ek  ^> 
ijpipav  T^v  dseva  (wahrscheinlich  ak  rifu  9  xakdviac  dxrmßpiai 
s.  oben  S.  94)  u7teaX)/oupat  t&v  roaa^v  ie  röaou^J 
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xaü  T&¥  Xoin&y  x' Y^)Htxf  xfui] 

TO&Tctv  ixaroatijfv  Tiüe€]{v  d)nb  r^c 
icpofrfpofifihij^  ^jiipac  ek  /Vi^v  f]  x*  oxfrio] 
ßplac.  iiv  dk  fjäj  d7co(d)&  a[ot  ek]  rij/vf^] 
fiipav  &pt(T/ii)fjj[v]f  dnoiwam  &[^] 
naploy  luftxe'.  iyivero  ek  [äX]ß[oop] 
yov  fitfdXTfV. 
Lateinisch  wire  das  etwa: 

Guus  Tito.  RenuD,  qoas  mihi  te  tradlturum  esse  promisisti  die 
hac  vel  illa,  pretiom  tibi  me  daturum  esse  die  hac  vel  illa  (wahr- 
seheiidich  a.  d.  Dil  K.  Oet.)  promitto»  scilicet  pro  parte  earum  s  tot 

rel  tot,  ei  pro  reliquia i  ZX7/7  et  harum  centesimam 

usufwn  me  sobtturum  esse  ear  die  supra  scripta  ad  IUI  K.  Oetobres. 
ri  vero  non  OK  dedero  die  praestiitUa,  dabo  ui  additametUum 
etiam  i  XTV.  actum  Albumi  maieris. 

So  passt  alles  vortrefflich  za  einander.  Die  ganze  Kaufsumme 
(deren  Angabe  man  freilieh  noch  hinter  x  x^  Z.  1  erwarten  wQrde) 
ffiOssen  vir  also  so  gross  annehmen,  dass  die  2S  Denare  Strafgeld 
daneben  nicht  flbermissig  erseheinen.  Die  TtpoYerpaikfiivji  ^fiipa 
Z.  3  besieht  sich  auf  die  erste»  die  i/fiipa  &ptofiivrj  Z.  4  f.  auf  die 
zweite  Zeitangabe  des  Documentes,  wie  sich  aus  dem  Sinne  aufs 
einfachste  ergibt.  —  Über  die  Zeit  der  Urkunde  Iftsst  sich  aus  diesen 
Daten  nichts  durchaus  Bestimmtes  gewinnen ;  die  Unterschrift  des 
einen  ftlfem',  wie  des  jflngsten  Textes  lässt  als  das  Sicherste  eine 
Cbereinstimnmng  der  Zeit  mit  den  sonst  bekannten  siebenbürgischen 
Wachstafeltt  annehmen.  Auch  die  unsere  würde  also  etwa  in  die 
Hitte  des  iweiten  Jahrhunderts  fallen. 

Wie  weit  die  so  restituirte,  in  ihrer  Art  jedenfalls  einzige 
Urkunde,  fQr  die  Juristen  Bedeutung  hat,  falls  diese  Restitution  in 
ihren  Augen  Gnade  findet,  vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen.  Ich  habe 
nur  mit  philologischem  Auge  und  Gewissen  dies  trQmmerhafte  Denk- 
mal römischer  Zeiten,  das  durch  sein  Alter  mein  Interesse  weckte 
und  durch  seinen  tratirigen  Zustand  nur  um  so  mehr  meinen  Kifer 
reizte,  besehreiben ,  lesen  und,  so  weit  roirs  möglich  war,  verstehen 
lernen  wollen. 


Leider  zu  spSi,  um  die  darin  gegebenen  Andeutungen  noch  mit 
dem  Original  der  Wachstafel  vergleichen  zu  können,  erhielt  ich  einea 
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Brief  von  Herrn  Professor  Girtanner  in  Kiel,  ddo.  10.  März.  Ich 
hatte  demselben  die  ersten  noch  unvollstftndigen  Versuche  meiner 
Lesung  mitgetheilt,  auf  Grund  deren  er  folgende  Erkiärungs- und 
ErgänzungsTorschläge  macht  die  ich  am  besten  mit  seinen  eigenen 
Worten  wieder  zu  geben  glaube. 

„In  den  yor  dem  Fragmente  Torhergehenden  Zeilen  ist  entweder 
überhaupt  nur  e  i  n  Tag  genannt  oder  wenigstens  (was  wahrschein- 
licher) nur  einer  ausserdem  1.  October;  denn  es  heisst  nachher: 
dTcd  r^c  npoYeYpaii/xivjj^  ^/iipa^.  Es  darf  daher  wohl  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  von  einer  geschuldeten  Summe  die  eine  Rate 
auf  einen,  der  Rest  auf  einen  andern  Termin  versprochen  werden 
sollte. 

Danach  würde  jene  Bezeichnung:  ri;c  7cp,  ^.  undeutlich 
sein ;  es  würde  überdies  auch  das  Datiren  der  Verzinsung  von  der 
ersten  Terminzahlung  an  und  überhaupt  die  verschiedene  Behandlung 
der  Raten,  Verzinsung  dereinen,  NichtVerzinsung  der  andern  ohne 
Grund  und  genügende  Erklärung  bleiben  (denn,  wenn  die  Lesung 
xai  am  Ende  von  Z.  1  richtig,  so  bezieht  sich  die  Verzinsung  nor 
auf  r^  XoiTzä).  Dieser  noch  ausser  dem  ersten  October  genannte  Tag 
k5nnte  nun  zugleich  das  Datum  der  Urkunde  abgeben,-  wenn  unter 
npoxeYpafjfiivij  ijfxipa  der  im  Eingange  bezeichnete  Tag  der  Ausstel- 
lung gemeint  wäre.  Wenn  sogleich  im  Eingange  das  Datum  enthalten 
wäre,  würde  sich  der  Mangel  am  Ende  erklären,  und  eben  das  kdnntezo 
jener  Annahme  geneigt  machen.  Es  wäre  dann  zu  Anfang  gesagt  ge- 
wesen, dass  heute,  den . . . ,  Etwas  geschehen  sei,  nämlich  eine  abschlä- 
gige Zahlung  oder  Abrechnung.  Es  ist  aber  allerdings  auch  denkbar, 
dass  Ttpof,  ^fi.  sich  auf  einen  bereits  vergangenen  Zeitpunct  bezogen 
hätte,  und  f&r  diesen  die  Zahlung  oder  Berechnung  bezeugt  worden; 
nur  darf  man  wohl  nicht  an  einen  zukünftigen  Termin  neben  dem 
1.  October  denken,  wenn  der  Sinn  und  Zusammenhang  klar  und  einfach 
bleiben  soll.  —  Dass  dies  et  consul  am  Ende  fehlen,  möchte  ich 
keinesfalls  so  ohne  weiteres  als  Beweis  ansehen ,  dass  die  Tafel  eine 
blosse  Copie  sei.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  schon  gesagt,  das  Datum 
am  Anfang  stehen  konnte,  würde  die  Urkunde  selbst  sine  die  et  consule 
juristische  Bedeutung  haben  können.  Dass  dies  vorkam  und  anerkannt 
wurde,  beweist  z.  B.  L.  34,  §.  1  D.  de  pignor.  20.  1.  —  Die  TTiat- 
sache,  dass  der  Schuldner  die  Urkunde  eigenhändig  geschrieben  und 
dem  Gläubiger  übergeben ,  kann  als  Ausdruck  beiderseitigen  Ver- 
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tragswillens  erscheinen  und  da^wo  formloser  Vertrag  zur  Entstehung 
ausreicht,  als  Entstehungsgrund  (nicht  als  blosses  Beweismittel  flir 
eine  ausserhalb  liegende  Entstehung»  z.  B.  Stipulatiou)  als  selbststän- 
diger Entstehungsgrund  erscheinen,  also  beim  Constitutum,  bei  allen 
Consensualcontracten  und  für  Peregrinen  ganz  allgemein,  auch  f&r  das 
Darlehen  im  s.  g.  Chirographuro  oder  der  aoyypafij.  Hier  bietet  uns 
Dun,  ganz  abgesehen  vom  Datum,  dessen  gänzliches  Fehlen  doch  nicht 
ausgemacht  ist,  der  Umstand  einen  Anhalt,  dass  der  Form  nach  (dwaw 
Z.  6)  keine  Stipulation  vorliegt;  denn  diese  wird  immer  in  dritter 
Person  referirt,  sondern  ein  formloses  Versprechen.  Denken  wir  uns 
die  Parteien  als  Römer,  so  ist  als  Möglichkeit  gegeben:  1.  ein  Con- 
sensualcontract  z.  B.  ein  Kauf.  Dagegen  scheint  mir  das  dnodS}  Z.  4 
zo  sprechen,  das  doch  besser  zu  einer  Ruckgabe  passt  und  in  Erman- 
gelung eines  festeren  Anhaltes  dürfen  wir  doch  diesen  nicht  unberück- 
sichtigt lassen.  2.  Es  könnte  auch  sein  ein  constitutum  debiti  proprii, 
ein  Anerkennungsschein,  wobei   irgend  welche  schon  bestehende 
Schuld  vorausgesetzt  sein  kann,  also  auch  eine  Darlehensschuld. 
Nehmen  wir  aber  an«  dass  die  Parteien  eine  für  volle  (auch  klag- 
weise)   Wirksamkeit    des    Inhalts    ausreichende    Gestaltung    des 
Geschäfts  gewählt,  so  würde  gegen  die  Auffassung  als  Constitutum 
sprechen  die  hier  verabredete  Verzinsung.  Diese  würde  durch  den 
formlosen  Vertrag  bei  einem  Darlehen  nicht  klagbar  sein  und  auch 
das  Constitutum  würde  hierzu  eine  schon  vorher  bestehende  Ver- 
pflichtung voraussetzen,  was  mir  hier  nicht  i;u  passen  scheint.  Beson- 
ders aber  spricht  nach  meiner  Meinung  gegen  ein  Constitutum  die  am 
Schlüsse  (iay  dk  fj^  etc.)  angehängte  Clausel,  f&r  welche  doch  nicht 
wohl  eine  schon  bestehende  Verbindlichkeit  angenommen  werden 
kann,  auch  nicht  als  blosse  naturalis  obligatio. 

Ich  neige  mich  daher  immer  mehr  und  mehr  der  Vermuthung 
zu,  dass  uns  hier  eine  der  den  Peregrinen  eigenthQmlichen 
Geschäflsformen,  welche  filr  diese  auch  klagbar  waren,  vorliege,  ein 
Chirographum  oder  eine  auyYpafijt  betreffend  ein  Darlehen.  Beide 
sind  ja  griechischen  Ursprungs,  und  es  würde  die  Abfassung  in 
griechischer  Sprache,  wie  mir  scheint,  vortrefflich  dazu  passen. 

Dem  griechischen  Rechte,  wie  es  sich  bei  den  Rednern  zeigt, 
ist  freilich  ein  Unterschied  zwischen  beiden  in  der  Form  nicht 
bekannt,  wohl  aber,  wie  nach  den  (zum  Theil  gegen  Gneist,  die 
formellen  Verträge,   Berlin  18K4,  gerichteten)  Ausfahrungen  von 
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Heimbach  (das  Creditum,  Lpz.  1849,  Nr.  XVI,  XVII)  anzuoehmen, 
dem  Rechte  das  die  Römer  für  die  Peregrinen  anerkannten. 

Demnach  wären  die  Chirographa  einseitig  ausgestellte  Schuld- 
verschreibangen  des  Obligirten ,  die  <rujjpafai  yon  beiden  Cootra- 
henten  oder  in  deren  Namen  geschrieben. 

Heim b ach  denkt  sich  eine  aofTp^fil  ^^  ^^^  Form,  wie  eine 
solche  im  Jahre  89  ror  Christi  Geburt  auf  einer  ägyptischen  Papyim* 
Urkunde  erhalten  ist,  abgedruckt  in  Leemann  ^s  papyri  graeci  mus.  ant 
publ.  Lugd.  Bat.  1833,  welches  Buch  ich  leider  nicht  zur  VergleichuDg 
benutzen  konnte  9.   Nach  dem,  was  Heimbach  dayon  mittheilt,  ist 


1)  Die  Urkandfl  (Pap.  O.  pag.  76  ff.),  die  in   der   Form  jedenftUs  einige  ÄliBlickkfiit 
mit  der  aosrigen  hat,  lautet  folgeodermasaen : 

dpYo(pioo)  vo(jdafLaTO^)  dQmx/id^^  dexadoo  dru(^xoo) 

....£..  'HpcLxXsCdijf 


BaatXeuövTOfv  IlToXeficUoü,  rov  xai  *Äis(dvdpoo,  xai  KXtoitdrpa/i^  rf? 

ddtlf^q 
6     xai.  Yüvauxö^j  ^ediu  ^iXofii^Topwv,  iroo^  ixrou  xai  eUoarou,  if*  hpittq 
TOü  ^yroc  *AXeSdvdpou,  xat  rfwjv  äkXtov  xocvwv,  fii^vd^  Aioo,  ßwj&j 
xeaffap^^xaidtxdriQ  inl  rij^  bnoxdfrwj  Mtinpiw^  fokax^^  * 
*Edd)ftUTtv  äövoü^i^  Ihn^mo^,  röiv  ^x  too  npb^  Mift/p» 
fieydXoo  *AcxXi^ntsl[ou]  raptxtwr&v,  Ueretßod^fi 
10    "Qpoo,  Uip^H  t^C  intyov^^f  dpyopioo  hcunjßoPt 
IlToXefidixoü  voßiafiaro^  ^p^Xl^^^  ^ixadoo, 
dfrojxoo  €i^  fi^va^  dixa,  dno  0atü&  roo  ixroo 
xai  eUoffzoo  Stoüc  *  touto  d*  iaxiv  rö  davetov 

15    i^  [8p]xoo  Tcapa^pTifia  -  dnodorm  [d]k  IleTetfjLOU&ij^ 

Kovoü^et  vo  dav9tov,  rdc  tou  dp]fVp(oo'  dpa^fiäig 

dexadoo  im^  Hawi  rpioxddo^  rov  Sxroo 

xai  eUoiTTOü  tx[oö]q'  iäv  ^^  fifij]  djüod^  xa&[6ri] 

Yiypanrai^  dnorstadTta  nsreifiou^jj^ 
20     Kovoo^et  xö  fiev  davetov  v^fUöXtw  napa- 

XP^OL*  xa/  xoo  bnepTteffövxo^  ;jr/>ov(N>  xoug 

Toxoü^,  df^  TW  <rxax9jp{oJ^  jjraAjBoa  dpaxpMv 

i^xoma  xaxä  fiififa,  xai  xd  ßXdßo^ 

xai  xoü  T:apa<roYYpdxp€tv  eig  xd  ßaaiXixöv  s  .  .  /ueiw 
25    dpyuplou  dpaxfiäg  xi<raapgg^  xai  i)  npä^tg  %axm 

Kovoo^et  xat  xotg  nap'  auxoo  Ix  xs  a^oö  Ilexstfiouiho  xai 

[xjufv  .  .  bttapx 
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zuerst  ?om  Gläubiger  oder  in  dessen  Namen  der  Betrag  der  Schuld, 
Tag  der  RQekgabe  und  Conventionalstrafe  bei  nicht  pünktlicher  RQck- 
zahlung,  es  sind  überhaupt  die  einzelnen  Bedingungen  des  Geschäfts 
yerzeichnet,  und  darauffolgt  dann  von  anderer  (des  SchuIdners)Hand  das 
Empfangsbekenntniss  und  das  Versprechen  der  Rückgabe  unter  Verwei- 
sung auf  das  Vorhergehende.  Ebenso  findet  Heimbach  den  zweiten 
Theil  der  aufYpafp-^  in  L.  61  pr.  D.  de  Obl.  et  act.  44.  7«).  Dieser 
?om  Schuldner  geschriebene  Theil  beginnt  mit  dessen  Namen,  und  so 
mag  es  überhaupt  auch  beim  Chirographum  Sitte  gewesen  sein.  Am  An- 
fange der  ganzen  Urkunde  steht  das  Datum.  Was  bei  unserer  Urkunde 
%^gfin  eine  solche  auripcpaf^  zu  sprechen  scheint  (aber  wohl  nicht 
entscheidend),  ist  dass  hier  die  einzelnen  Bedingungen  rücksichtlich 
der  Verzinsung  etc.  vom  Schuldner,  nicht  vom  Gläubiger,  ausge- 
sprochen werden,  sonst  könnten  wir  uns  denken,  dass  vorausgegangen 
wäre  eine  Abrechnung  des  Gläubigers,  wonach  sich  23  Denare  als 
Rest  ergeben,  dies  vom  Schuldner  anerkannt  sei  etc.  Ist  es  ein  Chiro- 
graphum, so  denke  ich  mir  —  wenn  nämlich  vm  Xotnm  notHwendig 
als  auf  einen  Rest  bezüglich  (nicht  wie  ro5  Xoinoii  gleich  „übrigens*) 
rerstanden  werden  muss,  als  vorausgegangen  das  Bekenntniss  des 
Sebuldners,  anfangend  mit  dessen  Namen  und  vielleicht  auch  mit 
dem  Datum,  dass  er  nach  erfolgter  Berechnung  mit  dem  Gläubiger 
noch  23  Denare  schulde  und  verspreche  auf  den  l.Oct.  rijv  dnddoatv 
xai  Td}u  komm  etc.  —  Aber  dann  müsste  nach  Xotnm  ein  Wort  fol- 
gen, das  etwa  gleich  „geschuldeten*  oder  „vorher  erwähnten*  wäre. 


ix  dixji^,  tJ  dk  aoyypa^  fjde[x]op(a  tcrto  nayra^oo  .  .  . 
*HpaxXMyi^  'ßpßlou  AtopCwv  . . ,  ap  ,  ,  ^apt  7)  ,  ,  ,  pa  .  a^oo  £tXo^ 
30     ot  tS v€^,    ZvYYpa^ö^Aa^  *HpaxXMijf. 

nereißOü^T^^^^Qpoo^ipcTig  rfi^  imyov^C»  ^X^  ^*^  ^^ 
x(/ievoy  Sayijov,  rdc  tou  äp/opiou  vofuciid" 
Tog  dpaxßä^  isxadoo  xai  äxodütam  xaiMu 
npfo/Jfypamat. 

35     VpaJxXe(d:^^  'Epjihu  e  ,  eo  x  .  .  ,  v 

*Etoo^  xrf  Bfoh^  td*  dvayfyp(^a7rrat)  iv  rj  bnoxdrw  Meßfiw^ 
^üAcLx^^  diä  l^wpiofjvo^. 
*)  Die  betreffende  Stelle  heisst:  Procarstor  Seii  admfslt  subscriptionem  td  argeota- 
ramaasenlariom  in  uerbainfhi  seripta:  Aooxto^  KaXdvdto^  infyvwv  <&?  npoyh 
YpOKTOf  icvh  Xotnä  icap  iffiäfv  d^eiXöfuva  rtp  Mvt  röca. 
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Ist  das  mit  der  entziflfei'tenSylbeT'ciiy  vereinbar?  Mir  scheint,  daissdieses 
YO)V  die  letzte  Sylbe  von  öfioXdymv  ist,  wozu  die  von  Ihnen  gegebenen 
Punete  passen  *) ,  und  welches  Wort  bei  Sehuldurkunden  nicht  nur 
regelmässig  vorkam  (vgl.  Gaii  institt.  III.  §.  93.  L.  26.  §.  1.  D. 
depos.  16,  3),  sondern  (wenigstens  spfiter,  zu  Justinian*s  Zeit,  nach 
L.  4,  §.  6,  Cod.  de  rec.  arbitr.  2,  S6)  sogar  eine  Hauptrolle  spidt 
Ob  Sie  dies  mit  obiger  Annahme  und  mit  der  Bedeutung  von  lotnw 
als  Rest,  mit  der  Beziehung  von  kotnm  als  Beiwort  zu  x  x/*  in  Ein- 
klang zu  bringen  wissen,  das  muss  ich  Ihnen  Qberiassen.  Wenn  ich 
meine  Ansicht  offen  sagen  soll,  wie  sie  sich  mir  nach  dem  Styl  einer 
solchen  Geschäftsurkunde  aufdrängt  und,  während  ich  dies  schreibe, 
immer  mehr  sich  befestigt,  so  ist  es  folgende.  Der  verlorne  Theii 
enthielt  das  Bekenntniss  des  Empfang  und  die  causa  —  wahrschein- 
lich Darlehn  —  das  Versprechen  der  Ruckgabe  am  ersten  Oct,  und 
daran  schliesst  sich  unser  Stock  so  an:  indem  ich  fortan  oder:  indem 
ich  übrigens  verspreche  den  hundertsten  etc.  Dass  t&m  Xomm  statt 
xoo  Xotnod  ungewöhnlich  ist,  scheint  mir  von  geringer  Bedeutung, 
wesshalb  ich  mich  auf  H  ass  mann  ^s  Bemerkung  (im  lAber  aurarm 
§.  184)  und  auf  die  Schlussworte  ek  c.  acc.  statt  iw  c.  dat  beziehe, 
wonach  wir  keine  classische  Diction  erwarten  dürfen.  Freilich  passt 
nun  dazu  nicht  das  von  ihnen  ergänzte  xat  am  Ende  von  Z.  1.  Aber 
eben  das  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Ein  Grund  dafür  scheint  mir  in 
dem  vorhergehenden  Zahlzeichen  x  zu  liegen,  wenn  dieses  als  20 
zu  verstehen.  Sollten  aber  nicht  unter  xy  vielleicht  Striche  gewesen 
und  nur  verwischt  sein,  also  x,  y^  =  23000  zu  lesen  sein  ? «). 

Dann  könnte  auch  das  zweite  x  ein  Zahlzeichen  sein  und  die 
ganze  Summe  würde  23020  betragen.  Dazu  scheint  mir  schon  die 
ixazoffTTj  besser  zu  passen  als  zu  23  Denaren;  vorzüglich  aber  scheint 
nur  ein  Argument  dafür  in  der  Schlussclausel  zu  liegen.  Dass  näm- 
lich ausser  den  Zinsen  noch  eineConventionalstrafe  von  einem  höhern 


1)  Ich  hitte  Herrn  Prof.  Girtanoor  noch  nicht  miUheikn  kt^naen,  du«  Kiatfr 
XotiüdfV  saoichst  ein  %  su  lesen  sei.  Diesen  BuchsUhen  mnss  ich  als  sicher  «a- 
nehmen,  wenn  ancb  die  anderen  Buchstaben  in  der  Lficke  sweifelhafl  sind.  Eises 
bestimmten  Ergansun^srersach  wage  ich  nicht  an  machen;  ößoXoyofV  »l^ 
schwerlich  auf  der  Tafei. 

•)  Als  ich  die  Tafel  in  HUnden  hatte,  habe  ich  weder  unter  den  Zahlseichen  rerti- 
cale,  noch  über  denselben  horisontale  Striche  bemerkt ,  die  bisweilen  (x.  B.  ai^ 
Ägyptischen  Papyrus)  die  MultipUcation  mit  Tausend  beaeichaeu* 
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Betrage  als  das  Capital  selbst  yersprochen  wäre,  ist  mir  nicht  glaub- 
lieh. Nehmen  wir  dagegen  in  Z.  1  die  Zahl  uh  23020,  so  kann  die 
zweite  Zahl  sehr  wohl  28  sein,  ich  habe  wohl  daran  gedacht,  man 
könne  die  zweite  Zahlbezeichnung  der  ersten  entsprechend  entweder 
einfach  oder  vertausendfacht  Terstehen  und  so  hier  den  s.  g.  ancUo- 
mmus  coniuncius  finden,  wonach  die  nicht  bezahlten  Zinsen  zum 
Capital  geschlagen  werden  sollten ;  aber  dann  müsste  in  der  kleinen 
Lüeke  zwischen  dtiao}  Z.  S  und  ptov  Z.  6  bestimmt  sein ,  dass  der 
genannte  Betrag  zu  denselben  Zinsen  stehen  bleiben  solle,  und  ein 
Termin  bezeichnet  sein,  bis  wie  lange.  Das  kann  wohl  in  jener  LQcke 
unmöglich  gestanden  haben.  Mir  scheint  vielmehr  in   dem  Passus 
iäv  dk  /lij  —  ikxe  eine  Verabredung  zu  stecken,  die  den  Zweck  eines 
einfachen  anaiocisfnus  t  aber  in  der  bequemeren  Gestalt  einer  Con- 
ventionalstrafe  von  bestimmtem  Betrage,  erreichen  soll.  *Eä\f  Sifiij  etc. 
bezöge  sich  dann  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  Zinsversprechen: 
Wenn  ich  diesen  Zins  nicht  zahle  etc.  Denken  wir  uns  die  Verzin- 
sung seit  dem  1.  Mai  laufend,  so  sind  am  ersten  Oct.  S  Raten  fallig, 
jede  zu  230^»  Denaren,  wovon  die  1.  seit  4.,  die  2.  seit  3.,  die  3. 
seit  2.,  die  4.  seit  1.  Monat  zu  verzinsen  ist.  und  um  nun  gerade  25 
herauszubekommen,  müssen   wir,   wenn  gerade  wieder  centesimae 
usurae  zu  Grunde  liegen   sollen,   den  Anfang   der  Verzinsung  auf 
einige  Tage  vor  dem  1.  Mai  setzen.  Darnach  wäre  hinter  dwaa)  zu 
suchen   ein  Ausdruck  für  ,zur  Entschädigung',  .zur  Ausgleichung*, 
oder  ,ausser  dem   schon   geschuldeten   Betrage',  »zu  diesem  hinzu 
oder  dgl.,  aber  wohl  nichts  Wichtiges.  Vielleicht  ist  es  Ihnen  bereits 
gelungen,  diese  Locke  auszufallen.  Die  Wachstafel  im  Original  muss 
dabei   die   Hauptsache  thun;   denn  hier  stehen  uns  nicht,  wie  bei 
römischen    Urkunden    in    lateinischer    Sprache,    die   vorhandenen 
Formulare  mit  ihren  technischen  Ausdrücken   und  Wendungen  zu 

Gebote 

Z.  2  yermuthe  ich  hinter  ixaroav^v,  was  Sie  gewiss  richtig  als 
ceniegifnae  verstehen,  ein  Wort,  wodurch  monatliche  Entrichtung 
bestimmt  wird. 

Noch  bemerke  ich,  dass  gerade  auch  der  von  mir  angenommene 
Zweck  der  Schlussclausel  Anatocismus  in  Form  einer  Conventional- 
strafe  ein  weiteres  Argument  für  die  Peregrinitat  der  Parteien, 
oder  wenigstens  des  Schuldners,  abgeben  würde,  da  für  Römer  der 
Anatocismus  und  das  Überschreiben  der  centesimae  usurae,  auch  auf 
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den  Namen  einer  Conventionalstrafe,  untersagt  war.  Pur  diePere- 
grinen  dagegen  war  wenigstens  zu  Cicero's  Zeit  (s.  ad  Att.  V,  21 
und  VI,  2)  der  Anatoeismus  erlaubt.** 

Diese  Resultate  der  Girtanner'schen  Untersuchung  sind  tod 
den  yon  mir  vorgelegten  dadurch  wesenth'ch  unterschieden,  dass  als 
Inhalt  der  Urkunde  ein  eigentliches  DarlehensgeschSft  angenommen 
wird,  während  ich  einen  Kaufcontract  mit  näher  angegebenen  Bedin- 
gungen der  Bezahlung  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Ver- 
schiedenheit findet  besonders  in  der  Ergänzung  von  Z.  1  ihren  Aus- 
druck ,  während  die  Fassung  der  folgenden  Zeilen  in  beiden  Fällen 
dieselbe  sein  kann.  In  hohem  Grade  erfreulich  war  mir  die  Zustim- 
mung Prof.  Girtanner^s  in  Betreff  der  Ergänzung  und  Erklärung 
der  Worte  am  Schlüsse  und  Anfange  von  Z.  5  und  6,  während  mir  die 
von  mir  versuchte  Ausföllung  der  Locke  in  Z.  2,  welche  ftir  die 
Erkennung  der  Construction  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  nach 
den  vorliegenden  Daten  des  Originals  wahrscheinlicher  zu  sein 
scheint,  als  Prof.  Girtanner^s  Vorschlag.  Indess  ist  die  juristische 
Erklärung  der  Urkunde  nicht  meine  Sache;  mag  dieselbe  nur  die 
Beachtung  der  Fachgelehrten  verdienen ,  so  wOrde  ich  für  den 
schwachen  Versuch,  sie  lesbar  gemacht  zu  haben,  im  höchsten  Maasse 
belohnt  sein. 

Eine  mit  dieser  Wachstafel  fast  völlig  übereinstimmende  Sehrift 
finde  ich  jetzt  noch  auf  einem  ägyptischen  Lehmziege!  etwa  desselben 
Alters,  behandelt  von  M.  Egger,  Observaüons  sur  quelques  frag- 
ments  de  poierie  antique  etc.  in  den  Memoire»  de  FacadenM  det 
imcripHons,  t.  XXI.  (a.  1887)  1"  partie,  p.  377—408. 
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SITZUNG  VOM  14.  APRIL  18S8. 

Es  werden  der  Classe  vorgelegt:  Von  dem  w.  M.  Hrn.  Reichs- 
historiograpben  StQlz:  Des  Abts  Gerhoeh  v.  Reichersberg 
Schrift  de  inveHigatione  AnHchrisH;  —  und  Yon  dem  c.  M.  Hrn.  k. 
Rath  Firnhaber,  die  Chronik  Königs  Sigismund  von  Eberhard 
Windek;  —  wovon  erstere  zum  Abdruck  im  Archiv,  letztere 
lor  Aufnahme  in  die  Fontes  bestimmt  wird. 


Vorgelegtl 

Notizen  aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche    vom 

Jahre  S09  bis  468  vor  Christo. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Pfiiniaier. 

VORWORT. 

Indem  der  Verfasser  die  in  dem  Tso-tschuen  unter  die  Jahre  der 
Ffirsten  Ting  und  Ngai  von  Lu  gereihten  Begebenheiten  sammt  den 
Döthigen  Erklärungen  mittheilt,  liefert  er  zugleich  den  Schluss  des 
gesammten,  seinen  früheren  Aufsätzen  über  chinesische  Geschichte 
zu  Grunde  gelegten  Quellenwerkes.  Wie  schon  in  dem  Eingange  der 
Geschichte  des  Reiches  U  von  dem  Verfasser  bemerkt  wurde»  finden 
sieh  in  dem  Wörterbuche  Khang-hi  zahlreiche  Citate  aus  Tso- 
tschuen  ^  welche  in  den  hier  benutzten  Exemplaren  dieses  Werkes 
nicht  enthalten  sind  und  Theile  des  in  Khang-hi  niemals  citir- 
ten  Werkes  Kue-yfl  i,  Worte  der  Reiche^  zu  sein  scheinen.  Dass 
Kne-yü  und  Tso-tschuoi  vereint  herausgegeben  werden»  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch,  dass  in  einem  dem  ersten  Bande  des 
Sse-ki  vorangestellten  Bücherverzeichnisse  eine  Ausgabe  Tso-tschuen*s 
in  sechzig  Khiuen  (Büchern)  angezeigt  wird»  während  die  hier  öfters 

9* 
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erwähnte  Aasgabe  im  Ganzen  nur  acht  auf  sehs  Bände  yertbeilte 
Khiuen  enthält. 

Was  die  dem  hier  Erzählten  zu  Grunde  liegenden  grösseren 
Ereignisse  betriflFt,  so  gehört  zu  ihnen  vorerst  die  denkwürdige  Ve^ 
Sammlung  von  Schao-Iing  (806  vor  Chr.),  bei  der  die  Heere  yod 
achtzehn  Reichsiiirsten  sich  um  Lieu-tse»  einen  der  Fürsten  YonTschen 
freiwilh'g  schaarten,  um  das  Reich  Tsu,  in  welchem  Prinz  Tschao, 
Thronwerber  yon  Tscheu,  Aufnahme  gefunden,  anzugreifen.  Lieu-tse 
bewirkte,  was  die  Anzahl  der  theilnehmenden  Reiche  betrifft,  somit 
mehr,  als  die  Inhaber  der  Oberherrschaft  in  früheren  Zeiten  jemals 
zu  erreichen  im  Stande  gewesen. 

Tsu ,  Tor  den  Nachthdien  dieses  Angriffes  durch  die  m  den 
Lager  der  Reichsfßrsten  entstandenen  Uneinigkeiten  bewahrt,  wurde 
gleichwohl  noch  in  demselben  Jahre  durch  eine  ron  einer  andern 
Seite  hereinbrechende  weit  grössere  Gefahr  dem  Untergänge  nabe 
gebracht.  Konig  K5-Iiü  ron  U  drang  nämlich,  einen  sehr  köhneD 
Feldzugsplan  verfolgend,  von  Nordwesten  in  Tsu,  yernichtete  dessa 
Heere,  eroberte  die  Hauptstadt  und  besetzte  den  g^össten  TheO 
dieses  mächtigsten  und  ausgedehntesten  Reiches  der  damaligen 
J!ieiten.  Nur  eine  im  Inneren  yon  U  ausgebrochene  Empörung,  Te^ 
bunden  mit  der  rechtzeitigen  Hilfeleistung  von  Seite  des  Reiches 
Thsin  retteten  Tsu. 

Wie  später  U,  einen  nochmaligen  Zusammenstoss  mit  Tsa  Te^ 
meidend ,  seine  Herrschaft  über  die  nördlichen  Staaten  China^s  aas- 
dehnte, hierauf  in  nicht  ferner  Zeit  (473  ror  Chr.)  der  neuge- 
schaffenen Macht  des  Reiches  Yue  erlag  und  von  der  Liste  der 
chinesischen  Staaten  (ur  immer  yersehwand,  ist  in  der  yon  deiD 
Verfasser  gelieferten  Geschichte  des  Reiches  U  <)  ausf&hrlieh 
erzählt  worden« 

Der  Anfang  der  hier  vorkommenden  Begebenheiten  ftlH,  da  in 
dem  Tso-tschuen  fSr  die  ersten  drei  Jahre  des  Zeitraumes  niehts 
verzeichnet  steht,  in  das  vierte  Regiernngsjahr  des  Forsten  Ting  roa 
Lu  (S06  vor  Chr.),  das  Ende  derselben  in  das  sieben  nnd zwanzigste 
des  Fürsten  Ngai  (468  vor  Chr.) ,  was  von  dem  RegierungsaDtritte 
des  Forsten  Tiog  (ß09  vor  Chr.)  gerechnet,  ein  Zeitraum  ven  ivei 
und  vierzig  Jahren.  In  denselben  und  zwar  in  das  sechzehnte  hit 


^)  DenUcbrifUn  der  phiL-liitt.  ClMse,  Bd.  Vni. 
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des  Fttrsten  Ngai  von  Lq  (479  vor  Chr.)  flllt  der  Tod  Khuiig-tse*s 
(Confucios),  der  von  Tso-schi  mit  Angabe  des  Tages  verieicbnet 
wird  und  bei  welcher  Gelegenheit  Fürst  Ngai  eine  Yon  Tse^kung 
getadelte  Trauerrede  hielt 

Der  aus  Obersetzung  bestehende  Theil  der,  die  Titel :  «»Zeiten 
der  Forsten  ron  Lu**  und  «Notixen  aus  der  Geschidite  der 
chinesischen  Reiche**  führenden  Aufsätze  zeigt  öfters  in  Bezug  auf 
die  entsprechenden  chinesischen  Wörter  einige  Ungleichheiten  der 
Ausdrucksweise,  was  gewöhnlich  eine  Nothwendigkeit,  und  in  der 
Schwierigkeit,  die  chinesische  Rede  immer  treu  im  Deutschen  wieder- 
zugeben, seinen  Grund  hatte.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht  nur  bemerkt, 
dass  eine  sogenannte  Terminologie  in  rielen  Fällen  von  dem  Ver- 
fasser erst  neu  gebildet  werden  musste.  In  andern  Fällen  ist  der 
minder  passende  Ausdruck  anfänglich  eine  Zeit  lang  gebraucht  und 
erst  später  durch  einen  passenderen  ersetzt  worden. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem  ersten  dieser  Auf- 
sätze, den  Zeiten  des  Porsten  Tin  Ton  Lu,  folgende  zwei  Verse  <) 

unrichtig  übersetzt  wurden: 

Ich  gehe  weiter  bis  lor  Mitte, 

Die  Freude  folgt  bei  jedem  Schritte. 


Ich  gehe  weiter  bis  zum  Ende, 

Die  Freude  strahlt,  wohin  ich  mich  nur  wende. 

Sie  lauten  richtig  Qbersetzt : 

In  dieses  grossen  Erdgangs  Mitte, 
Die  Freude  folgt  bei  jedem  Schritte. 


An  dieses  grossen  Erdgangs  Ende, 

Die  Freude  strahlt,  wohin  ich  mich  nur  wende. 

Unter  den  Zeiten  des  Fürsten  Yin  >)  soll  statt:  „der  Aufseher 
des  Heeres  sprach*'  gesetzt  werden:  ^Die  Vorgesetzten  des  Heeres 
sprachen.^  Die  Rede  ist  hier  nämlich  von  den  untergeordneten  An- 
fuhrern. 

Nachstehende,  in  den  Aufsätzen  zurückgebliebene  Druckfehler 
mögen  hier  ebenfalls  ihre  Verbesserung  finden: 

In  den  Zeiten  des  Fürsten  Yin.  (Sitznngsb.  der  phil.-hist.  Classe, 
Band  XIU,  S.  300.) 


1)  SiUungsberichte  der  phil.-hist.  Cluse,  Bd.  XIII,  S.  297. 
«)  Band  XIV,  Seile  500. 
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Es  ist  ein  BlQb*a  es  hat  die  Stärk*  erreicht. 
Zu  lesen: 

Es  ist  im  Blah*D»  es  hat  die  Stärk*  erreicht 
In  den  Zeiten   des   Fürsten   Hi  (Sitzungsberichte  Bd.  UV, 
Seite  439). 

Wenn  in  dem  weisen  Stein  ein  Bruch. 

Zu  lesen: 

Wenn  in  dem  weissen  Stein  ein  Bruch. 

Ehendaselbst,  S.  4K8 : 

Das  Heer  erhob  sich  und  es  regierte. 

Zu  lesen: 

Das  Heer  erhob  sich  und  es  regnete. 

tI^     Xi    ^^  das  Jahr  des  Cyclus  (806  vor  Chr.).  Viertes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Der  lesehwirer  The  llsst  Wel  dei  Terraig  Ter  Tsai. 

„Wen,  Fürst  von  Lieu,  versammelte  die  Fürsten  der  Reicbeh 
Schao-Iing.  Man  berieth  über  den  Angriff  auf  Tso.*" 

^    Schao-Iing.  ein  Gebiet  des  Reiches  Tscheu.  Ung,  FOrst 

von  Tsai»  war  in  Tsu  drei  Jahre  als  Gefangener  zurOckgebalteo 
worden  und  forderte  jetzt»  nachdem  er  endlich  entlassen  worden« 
das  Reich  Tsin  auf»  mit  ihm  gemeinschaftlich  Tsu  anzugreifen.  Tsin 
erwirkte  zu  dem  beabsichtigten  Angriffe  einen  Befehl  von  dem  Hiio- 
melssohne»  in  Folge  dessen  Lieu-tse,  einer  der  drei  Fürsten  tod 
Tscheu»  eine  Versammlung  veranstaltete ,  an  der  die  Fürsten  von  Lu, 
Tsin,  Sung»  Tsai,  Wei,  Tschin,  Tsching,  HiO,  Tsao,  Khiü.  Tschfi, 
Schün»  Hu»Teng»  Sie,  Khi,  der  Fürst  des  kleinen  Tschfl,  ferner  der 
Feldherr  des  Reiches  Tsi ,  im  Ganzen  also  achtzehn  Reiche  theil- 
nahmen. 

^Siün-yin  von  Tsin  begehrte  Geschenke  von  dem  Forstes  Ton 
Tsai.   Er  erhielt  sie  nicht." 

„Er  sprach  zu  Fan-hien-tse :  Reich  und  Haus  sind  eben  in 
Gefahr,  die  Fürsten  der  Reiche  neigen  sich  zum  Abfall,  und  wir 
dringen  in  ein  feindliches  Land :  ist  dieses  nicht  auch  bedenklich?'' 

„Die  Überschwemmungen  suchen  uns  eben  heim.  Krankheiten 
und  Seuchen  sind  im  Entstehen.  Tschung-schan  ist  nicht  unterworfen.' 
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||l      m  Tschang-scfaan  ist  das  im  fOnfzehnten  Jahre  des  Für- 
sten Tschao  TOD  Lu  yorgekommene  barbarische  Reich  der  Sien-yQ. 

«Wir  verletzen  den  Vertrag  und  laden  auf  uns  den  Hass.** 

Zwischen  Tsin  und  Tsu  bestand  der  Vertrag  von  Sung. 

«Wir  bringen  Tsu  keinen  Schaden,  aber  wir  verlieren  Tschung- 
schan.** 

„Hierauf  entschuldigte  man  sich  bei  dem  Fürsten  von  Tsai." 

«Die  Menschen  von  Tsin  liehen  eine  Fahne  mit  Federn  von 
Tsching.  Die  Menschen  von  Tsching  gaben  sie.** 

Die  Fahne  war  aus  bunten  Federn  verfertigt  und  besass»  nebst 
dem  Kuhschweif  an  der  Spitze  der  Stange»  noch  eine  Wimpel.  Wenn 
der  Himmelssohn  ausfuhr,  wurde  sie  auf  dessen  Wagen  gepflanzt. 
Tsching  befand  sich  im  Besitze  einer  solchen  Fahne »  welche  Tsin 
auslieh,  um  sie  zu  sehen. 

«Am  nächsten  Tage  entfaltete  Jemand  die  Wimpel  bei  der 
Zusammenkunft.** 

Tsin  wollte  Tsching  seine  Geringschätzung  bezeigen.  Es  iiess 
dessen  Fahne  durch  einen  gemeinen  Menschen  entfalten  und  zur 
Zusammenkunft  tragen. 

«Tsin  verlor  hierdurch  die  Fürsten  der  Reiche." 

Wegen  seiner  Geringschätzung  der  Gebräuche  fielen  die  Reichs- 
fursten  von  ihm  ab,  und  es  konnte  sich  seit  dieser  Zeit  nicht  mehr  an 
die  Spitze  des  Vertrages  stellen. 

«Als  man  sich  versammeln  sollte,  sprachen  Tse-hang  und  Khing- 
tse  von  Wei  zu  dem  Fürsten  Ling :  Die  Versammlung  zu  gleicher 
Zeit  hat  ihre  Schwierigkeiten.** 

^y     ^   Tse-hang  und    -?     ^Är  Khing-tse  waren  Grosse 

des  Reiches  Wei. 

«Wenn  nach  der  Ankunft  fallen  sollten  Worte  der  Aufwallung, 
so  haben  wir  keinen  Schiedsrichter.  Mögen  wir  das  von  dem 
Beschwörer  Tho  begleiten  lassen.** 

Der  Beschwörer  ^Ü  Tho  von  Wei  war  wegen  seines  Scharf- 
sinnes berühmt. 

«Der  Fürst  sprach:  Es  ist  gut.** 

«Hierauf  bestimmte  man  Tse-yü  zu  der  Reise.** 

Ä    ^   Tse-yü  ist  der  Jünglingsname  des  Beschwörers  Tho. 
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«Tse-yfl  weigerte  sich  und  sprach :  Ich  habe  attsgedehot  meine 
vier  Glieder,  damit  ich  vorstehe  meinem  alten  Amte.** 

^Dennoch  furchte  ich,  dass  ich  es  nicht  könne  leisten  ood 
zuwiderhandle  dem  Buch  der  Strafe.^ 

„Wenn  ich  noch  dazu  versehen  wollte  ein  zweites,  so  wfirde 
ich  herbeiwünschen  eine  grosse  Schuld. '^ 

«Auch  ist  der  Beschwörer  ein  gewöhnlicher  kleiner  Diener  der 
Landesgötter.  Wenn  die  Landesgötter  sich  nicht  von  der  Stelle 
rfihren,  so  Qberschreitet  der  Beschwörer  nicht  die  Grenzen.  So  sind 
die  Anordnungen  hinsichtlich  der  Ämter.*' 

Der  Beschwörer  fiberschreitet  die  Grenzen  nur  bei  der  Aus- 
wanderung des  ganzen  Volkes,  in  welchem  Falle  die  Landesgötter 
einen  andern  Wohnsitz  erhalten. 

^Wenn  der  Landesherr  auszieht  mit  dem  Heere,  so  hetet  mao 
an  den  Altären  und  bestreicht  die  Trommeln  mit  Blut.** 

Vor  dem  Auszuge  des  Heeres  betet  man  an  den  Altären  der 
Landesgötter  und  bestreicht  die  Kriegstrommeln  mit  dem  Blut  des 
Opferthieres. 

„Der  Beschwörer  verrichtet  seine  Dienste  als  Begleiter.  In  die- 
sem Falle  Oberscbreitet  er  die  Grenzen." 

Dieses  geschieht,  weil  der  Landesherr  der  Vorsteher  der  Lan- 
desgötter. Zudem  ist  hier  die  Rede  von  einem  Kriegszuge  und  einem 
grossen  Heere,  welches  aus  zwölftausend  fünfhundert  Mann  besteht. 

«Anders  verhält  es  sieh  bei  Angelegenheiten  der  Begluckwün- 
schung  und  der  Freundschaft.^ 

«Wenn  hier  der  Landesherr  auszieht,  so  begleitet  ihn  ein  kleines 
Heer.«* 

Ein  kleines  Heer  besteht  aus  zweitausend  fOnfhun^ert  Mann. 

„Wenn  ein  Reichsminister  auszieht,  so  begleitet  ihn  eine  Schaar. 
Demnach  habe  ich  hier  nichts  zu  thun.* 

Eine  Schaar  besteht  aus  fünfhundert  Mann. 

„Der  Fürst  sprach:  Gehe  immerhin  mit.«* 

j,Bei  der  Ankunft  in  Hao-yeu  wollte  man  Tsai  den  Vorrang  lassen 
vor  Wei.** 

mm  ^^  Hao-yeu,  ein  Gebiet  des  Reiches  Tsching»  woselbst 
der  Vertrag  beschworen  ward,  nachdem  die  Versammlung  io  Schao- 
ling  stattgefunden.  Der  Fürst  von  Tsai  sollte  bei  dieser  Gelegenheit 
früher  von  dem  Blute  des  Opferthieres  kosten  als  der  Fürst  von  Wel 
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*  «Der  FOrat  too  Wei  hiess  den  Besehwörer  Tho  im  Vertrauen 
sprechen  mit  Tschang-heng.'' 

--H    ^^  Tschang-heng»  ein  Grosser  des  Reiches  Tschen. 

„Er  sprach :  Ich  habe  reden  hören  auf  dem  Wege  und  weiss 
nicht,  ob  es  wahr  ist.  Mir  ist»  als  hörte  ich,  dass  Tsai  vorangehen 
solle  Wei.    Ist  dieses  wahr?^ 

j,Tschang-heng  sprach :  Es  ist  wahr.  Der  Oheim  von  Tsai  war 
der  ältere  Bruder  des  Oheims  von  Khang.  Sollte  es  nicht  auch  sein 
können,  dass  er  Wei  vorangehe?^ 

Tsai-scho,  der  erste  Landesherr  des  Reiches  Tsai,  warder 
ältere  Bruder  des  Fürsten  von  Tscheu.  Khang -scho,  der  erste  Lan- 
desherr des  Reiches  Wei,  war  der  jQngere  Bruder  des  Fürsten  von 
Tscheu  und  zugleich  auch  des  Oheims  von  Tsai. 

„Tse-yQ  sprach :  Wenn  man  es  betrachtet  nach  dem  Vorbilde 
der  frQheren  Könige,  so  legt  man  Werth  auf  die  Tugend.* 

»Einst  besiegte  König  Wu  das  Reich  der  Schang.  König  Tsching 
brachte  es  zur  Ruhe.  Er  erwählte  und  erhob  die  glänzende  Tugend» 
damit  es  Schirme  gebe  und  Gehege  f&r  Tscheu.  ** 

»Desswegen  stand  der  Fürst  von  Tschen  zur  Seite  dem  Haus 
des  Königs  und  brachte  in  Ordnung  die  Welt  bei  den  Tscheu  durch 
eine  gewisse  Zeit." 

»»Man  betbeilte  den  Fürsten  von  Lu  mit  dem  grossen  Wege»  der 
grossen  Glockenfahne»  mit  den  halben  Edelsteinen  des  Geschlechtes 
der  Herrscher  der  Hia»  mit  dem  mannigfach  biegsamen  Bogen 
Fang-fu's.** 

Der  grosse  Weg  heisst  ein  Wagen»  mit  dem  der  Himmelssohn 

die  Reiehsfilrsten  seines  Geschlechtes  beschenkte,  a^    ^i|~  Fung- 

fu  hiess  ein  Reichsfftrst  der  alten  Zeit.  Der  hier  genannte  Bogen  war 
durch  seine  Grösse  ausgezeichnet. 

«Die  sechs  Seitenlinien  des  Volkes  der  Yin»  man  hiess  sie  leiten 
die  Geschlechter  ihres  Ahnentempels,  sich  befreunden  mit  den  Seiten- 
linien, in  welche  sie  getheilt,  anführen  ihr  ganzes  Geschlecht  und 
zum  Muster  nehmen  den  Fürsten  von  Tscheu.  ** 

Das  von  der  Dynastie  Yin  hinterlassene  Volk  bestand  aus  sechs 
Seitenlinien,  deren  Älteste  den  eigenen  Geschlechtem  vorstanden 
und  die  freundschaftlichen  Verbaltnisse  zwischen  diesen  Seitenlinien 
aufrecht  zu  erhalten  hatten. 
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,iHan  bewirkte»  dass  sie  sieh  wandten  um  den  Befehl  nach 
Tscheu.  Somit  Hess  man  sie  leiten  die  Gesehifle  in  Lu,  damit  sie 
offenkundig  machen  die  glänzende  Tugend  des  Fürsten  Ton  Tscheu.' 

«Man  betheilte  sie  mit  Land  und  Feldern  von  yermehrtem 
Umfange.* 

Das  Reich  Lu,  in  welches  die  sechs  Seitenlinien  ?ertheilt  wur- 
den, war  an  sich  schon  ein  grosses  Reich  von  fünfhundert  Meilen  im 
Umfange.  Der  Fürst  von  Tscheu  rergrösserte  noch  dieses  Gebiet 
durch  neue  Schenkungen  bis  zu  einem  Umfange  Ton  siebenhundert 
Meilen. 

„Der  Beschwörer,  der  Huter  des  Ahnentempels,  der  Wahrsager 
und  der  Geschichtschreiber,  man  versah  sie  mit  ihren  Gegenstanden, 
mit  alten  Urkunden  und  Schreibtafeln.  Die  Obrigkeiten  waren  vor- 
gesetzt den  üblichen  Gefässen.* 

«Über  das  Volk  von  Schang-yen  ertheilte  man  den  Befehl 
Pe-khin  und  belehnte  ihn  mit  der  Anhöhe  von  Schao*hao." 

Als  Könip:  Tsching  die  Regierung  antrat,  belehnte  er  Pe-khio, 
den   Sohn    des   Fürsten  von  Tscheu,   mit   dem  Reiche  Lu,  den 

zugleich  das  Volk  des  früheren  Reiches  ^^  jgj  Scbang-yen  etfi- 
verleibt  wurde.  Die  Anhohe  von  ÖS.  ^P^  Schao-hao  ist  der  alle 
Name  des  Hügels    y      uh  Khio-feu»  der  sich  innerhalb  der  Manern 

Vj^    @  Lu-tsching^s,  der  Hauptstadt  des  Reiches  Lu,  befand. 

„Man  betheilte  den  Oheim  von  Khang  mit  dem  grossen  Wege, 
der  kleinen  Glockenfahne,  mit  der  grossen  rothen  Fahne,  der  Fahne 
von  reiner  Leinwand  und  der  Fahne  von  Federn,  ferner  mit  der 
grossen  Glocke.** 

Khang*scho  ist  der  Sohn  des  Königs  Wen,  der  erste  Landesherr 
des  Reiches  Wei. 

„Die  sieben  Seitenlinien  des  Geschlechtes  derYin,  die  Feldwege 
ihrer  Lehen,  welche  die  Marken  des  Landes,  erstreckten  sieh  sikllich 
von  Wu-fu  bis  zu  den  nördlichen  Grenzen  von  Pu-tien.* 

Wei  erhielt  das  Land  der  von  der  früheren  Dynastie  Yin  abstam- 
menden Geschlechter,  deren  Feldmarken  zugleich  die  Grenzen  des 

königlichen  Gebietes  waren.  Das  Gebiet  von  W^  ^^  Wo-fo 
war  die  nördliche  Grenze  des  Reiches  Wei.     QQ     ^  Ptt-tien  ist 
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* 


eio  Sompfland  des  Reicliefl  Tsching  ond  befend  sich  an  der  sQdlicheD 
Grense  des  Reiches  Wei. 

«Er  erhielt  das  Gebiet  ron  Yeu-yen,  damit  er  darreiche  den 
Tribut  des  KiVoigs.*' 

Teu-yen  heisst  das  Gebiet  eines  alten  Reichsf&rsten» 

welches  dem  Reiche  Wei  zugetheilt  wurde. 

nEr  erhielt  die  östliche  Hauptstadt  von  Siang-tu »  damit  er  sich 
einfinde  bei  der  östlichen  FrQhlingsjagd  des  Königs.** 

it   ^     Siang-tu  ist  das  Gebiet  des  Ahnherrn  der  Dynastie 

Fin.  Die  östliche  Hauptstadt  heisst  die  Stadt  y^    y;^  Thang-m5, 

welche  dem  Reiche  Wei  sugetheilt  wurde.  Wenn  der  König  in  diesen 
Gegenden  jagte,  so  opferte  der  FOrst  von  Wei  mit  ihm  gemeinschaft- 
lich dem  Rerge  Thai-schan. 

„Nan-ki  Qbergab  ihm  das  Land.  Tao-scho  Obergab  ihm  das 
VolL- 

^^  Bffl  Tan-ki,  der  jQngere  Bruder  des  Fürsten  ? on  Tscheu, 
war  der  Vorsteher  der  Rftume,  und  übergab  daher  dem  Oheim 
▼on  Khang  das  Land.     jtXf  Iffl^  Tao-scho  war  der  Vorsteher  der 

Menge,  und  fibergab  in  dieser  Eigenschaft  das  Volk. 

«Man  ertheilte  ihm  den  Befehl  vermittelst  der  Ermahnungen  an 
Khang  ond  belehnte  ihn  mit  der  Anhöhe  der  Yin.** 

Als  König  Tsehing  den  Oheim  von  Khang  mit  dem  Reiche  Wei 
belehnte,  hegte  der  Fürst  Ton  Tscheu  Besorgnisse  wegen  der  Jugend 
des  neuen  Landesherrn  und  schrieb  ein  Buch,  dessen  Titel:  die  Er- 
mahnungen an  Khang.  Die  Anhöhe  der  Yin  ist  das  spätere  ^j^  sfl 
Tschao-ko,  welches  das  alte  Gebiet  der  Dynastie  Yin. 

„Beide  begannen  mit  der  Regierung  der  Yin.  Sie  ordneten  die 
Grenzen  nach  dem  Vorbilde  der  Tscheu.  ^ 

Dieses  thaten  die  ersten  Beherrscher  der  Reiche  Lu  und  Wei. 
Da  sie  das  Gebiet  der  Dynastie  Yin  erhielten,  so  wurden  auch  in  der 
Regierung  die  Gewohnheiten  dieser  Dynastie  zu  Grunde  gelegt. 

„Man  betheilte  den  Oheim  von  Thang  mit  dem  grossen  Wege,  den 
Trommeln  von  Mi-siü,  den  Panzern  von  Kiue-kung,  mit  der  Glocke 
Ku-sien.** 

y4^  Vfy  Ku-sien,  der  Name  einer  Musikglocke.  Die  Trommeln 
des  Reiches  Mi-siQ  und  die  Panzer  des  Reiches  Kiue-kung  sind  in 
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dem  f&Dfzehnten  Jahre  des  Forsten  Tschto  ton  Ln  vorgekommeiL 
Thang-scho  war  der  Sohn  des  Königs  Wu  und  erster  Laadesherr  des 
Reiches  Tsin. 

«Die  innewohnenden  Familien  waren  nenn  Seitenlinien.  Die 
leitenden  Obrigkeiten  waren  fiinf  Vorsteher.' 

Tsin  fahrte  ursprOnglieh  den  Namen  Thang  und  war  das  Stamm- 
land des  Kaisers  Yao»  GrQoders  der  Dynastie  Hia.  Das  in  Thang 
zurOckgebliebene  Volk  bestand  aus  einer  einzigen  Familie,  welehein 
neun  Seitenlinien  getheiit  war. 

„Man  ertheilte  ihm  den  Befehl  yermittelst  der  Ermahnungen  an 
Khang  und  belehnte  ihn  mit  der  Anhöhe  der  Hia.'' 

Der  Sbn  der  Angabe»  dass  die  Ermahnungen  an  Khang  auck 
fQr  Thang-scho  erlassen  worden  seieo^-ist  unbekannt.  Einige  meinen, 
dass  hier  ein  Irrthum  in  den  Zeichen  obwalte  und  eigentlieh  ^yEnnaii* 
nungen  an  Thang**  gelesen  werden  solle. 

Die  Anhöhe  der  Hia  heisst  das  Stammgebiet  der  Dynastie  Hia,  dis 


spätere  1^  ^^  Tsin-yang,  welches  das  heutige  Thai-yüen. 


„Er  begann  mit  der  Regierung  der  Hia  und  ordnete  die  Greoxen 
nach  dem  Vorbild  der  westlichen  Barbaren.** 

Das  Gebiet  Tsin-yang  befand  sich  in  geringer  Elntfernung  roa 
den  Ländern  der  westlichen  Barbaren,  war  kalt  und  von  dem  öbrigeo 
China  verschieden,  daher  man  sich  bei  der  Eintheilung  desselben  die 
westlichen  Barbaren  zum  Muster  nahm. 

„Diese  drei  waren  die  Oheime,  und  sie  besassen  die  vortreflliclie 
Tugend.  ** 

Der  Fürst  Ton  Tscheu  und  der  Oheim  von  Khang  waren  jöngere 
Brüder  des  Königs  Wu.  Der  Oheim  von  Thang  war  ein  jüngerer 
Bruder  des  Königs  Tsching.  Die  drei  Genannten  waren  somit  Obeime 
von  Königen. 

„Desswegen  zeichnete  man  sie  aus  durch  Gegenstande  der 
Betheilung.** 

Dieses  geschah  zugleich  ihrer  Tugend  willen. 

„Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so  hätte  es  gegeben  noch  mehr 
ältere  Oheime  der  Könige  Wen,  Wu,  Tsching  und  Khang.  Sie  aber 
erhielten  keine  solche  Betheilung.  Es  geschah  nur,  weil  man  keinen 
Werth  legte  auf  die  Jahre.** 

„Kuan  und  Tsai  begannen  mit  dem  Reiche  Sehang.** 
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Kdü^  Wu  belehnte  sräie  jfingeren  BrUer,  die  Oheime  von 
'^  Kaan  and  ^S-  Tsai»   ferner  den  Sohn  des  froheren  Königs 

Tschheu  mit  dem  Reiche  j^  Schang»  welches  das  Lehen  des  Ministers 

I^Khie. 

»Sie  drängten  sich  mit  Bösem  in  das  Haus  des  Königs.^ 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  wollten  diese  heiden  Oheime 
dem  damals  noch  minderjährigen  König  Tsching  Böses  zufilgen. 

»Der  König  tödtete  hierauf  den  Oheim  von  Kuan  und  verbannte 
den  Oheim  von  Tsai  mit  einer  Begleitung  von  sieben  Wagen  und 
siebzig  Fussgängem.'' 

Dieses  that  der  Fürst  von  Tscheu  im  Namen  des  Königs  Tsching. 
Sieben  Wagen  welche  dem  Oheim  von  Tsai  in  die  Verbannung  mit- 
gegeben wurden»  gelten  für  eine  sehr  geringe  Zahl.  Den  Dienst 
eines  jeden  Wagens  versahen  zehn  Krieger  zu  Fuss. 

»Dessen  Sohn  Tsai-tschung  besserte  seinen  Wandel  und  stellte 
sich  an  die  Spitze  der  Tugend.* 

^^  Tsai-tschung  ist  der  Sohn  des  verbannten  Oheims 

von  Tsai. 

»Der  Fürst  von  Tscheu  erhob  ihn  und  ernannte  ihn  zu  seinem 

Reichsminister.* 

»Er  stellte  ihn  dem  Könige  vor  und  belehnte  ihn  mit  Tsai.** 
»In  dem  Buche  der  Belehnung  heisst  es:     »«»Der  König  sagt: 

0  Hu,   mögest  du  nicht  gleich  deinem  verstorbenen  Vater  dich 

widersetzen  dem  Befehle  des  Königs."*' 

^  Hu  ist  Tsai-tschung*s  Name. 

»Wie  kann  man  also  Tsai  den  Vorrang  lassen  vor  Wei?* 

Der  Oheim  von  Khang  .war  tugendhaft,  der  Oheim  von  Tsai 
wollte  dem  König  Tschiog  Böses  zuf&gen.  Wenn  man  daher  Wertk 
auf  die  Tugend  legt,  so  gebührt  Tsai  offenbar  nicht  der  Vorrang 
vor  Wei. 

»Unter  den  acht  jüngeren  Brüdern  des  Königs  Wu  von  der- 
selben Mutter  war  der  Fürst  von  Tscheu  der  grosse  Hausminister, 
der  Oheim  von  Khang  war  der  Strafrichter,  Nan-ki  war  der  Vor- 
steher der  Ränme." 

3,Fünf  Oheime  bekleideten  gar  kein  Amt.  Wie  hätte  man  Werth 
legen  können  auf  die  Jahre?'' 


# 
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Daraus,  dass  die  Obrigeo  fünf  BrOder  des  Königs  Wo  nicht 
verwendet  wurden,  geht  hervor,  dass  man  den  meisten  Werth  aof 
die  Tugend  legte. 

„Tsao  war  der  Glanz  des  Königs  Wen.  Tsin  war  die  Pracht  des 
Königs  Wu.«« 

Der  Oheim  von  W   Tsao  war  der  Sohn  des  Königs  Wen  und 

der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  von  Tscheu  von  einer  verschiedenen 
Mutter.  Tsin  heisst  der  Oheim  von  Thang,  der  erste  Landesherr  des 
Reiches  Tsin.  Die  für  die  Abstammung  gehrauchten  Ausdrücke 
„Glanz**  und  „P/aeht"  sind  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu  erklärt  worden. 

„Tsao  ward  ein  Lehensfurst  dritter  Classe  in  einer  Entfemimg 
von  fünfhundert  Meilen.  Man  legte  keinen  Werth  auf  die  Jahre." 

Tsao  war  der  Oheim  des  ersten  Landesherrn  von  Tsin  und 
erhielt  gleichwohl  nur  ein  Lehen  dritter  Classe,  welches  von  der 
Hauptstadt  des  Himmelssohnes  mindestens  fünfhundert  Meilen  entfernt 
war,  während  Tsin  zu  einem  Lehen  zweiter  Classe  erhoben  wurde. 

„Wollte  man  jetzt  auf  sie  Werth  legen,  so  würde  man  sich  is 
Widerspruch  setzen  mit  den  früheren  Königen.*' 

„Wen,  Fürst  von  Tsin,  schloss  den  Vertrag  von  Tsien-tn.* 

Dieser  Vertrag  ist  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu  vorgekommen. 

„Tsching,  Fürst  von  Wei,  war  nicht  anwesend.^ 

Er  befand  sich  damals  als  Flüchtling  in  Tsu. 

„I-scho  war  sein  jüngerer  Bruder  von  derselben  Mutter.  Den* 
noch  hatte  dieser  den  Vortritt  vor  Tsai.  *^ 

^7    E^    I-scho   ist  "j^  "^xf  Scho-wu,  der  jüngere  Bmder 

des  Fürsten  Tsching  von  Wei.  Obgleich  nur  der  Stellvertreter  seines 
Landesherrn ,  hatte  er  bei  der  Beschwörung  des  Vertrages  deo 
Vortritt. 

„In  der  Schrift  welche  hierüber  aufbewahrt  worden,  hetsst  es: 
„„Wenn  der  König  sagt:  Tschung  von  Tsin,  Schin  von  L«,  Wo  too 
Wei,  Kik-nieu  von  Tsai,  Tsiö  von  Tsehing,  Puan  von  Tai,  Waag- 
tschin  von  Sung,  Khi  von  Khiü.^** 

Wen,  Fürst  von  Tsin,  übte  damals  ein  Amt  des  Himmelssobnes 
aus,  wesshalb  der  Vertrag  als  ein  königlicher  Befehl  hingestellt 
wurde.  Tschung  ist  die  Abkürzung  von  Tsehung«>ni,  welches  der 
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Name  des  Fürsten  Wen  Ton  Tsin.  Schin  ist  der  Name  des  Fflrsten 
Hi?on  Lu.  Wq  ist  die  Abkürzung  von  Scho*wu.  «4=-   QR  Ki$-nieu» 

^  TsiS.  y||Puan,  g    ^  Wang-tschin  und  itfl  Khi  sind  die 

Namen  der  damaligen  Fürsten  Ton  Tsai,  Tsehing»  Tsi»  Sung  und 
Khiö. 

„Es  ist  aufbewahrt  in  der  Kammer  der  Tscheu,  und  man  kann 
es  daselbst  nachsehen.^ 

Aus  der  obigen  Urkunde  ist  zu  ersehen»  dass  Wei»  obgleich  nur 
durch  einen  Prinzen  des  Hauses  vertreten,  bei  dem  Vertrage  von 
Tsien-tu  wirklich  ?or  Tsai  den  Vorrang  hatte. 

n  Jetzt  wollt  ihr  wieder  betreten  den  Weg  der  Könige  Wen  und 
Wu,  aber  ihr  kommt  uicht  zurecht  mit  deren  Tugend:  wie  werdet 
ihr  dieses  anfangen  ?^ 

„Tschang-heng  fand  hieran  Gefallen  und  meldete  es  Lieu-tse.^ 

^Dieser  berieth  es  mit  Fan-hien-tse.  Hierauf  Hess  man  den 
Vortritt  dem  Fürsten  von  Wei  bei  dem  Vertrage.** 

Die  neu  ITerte  Thai-sehe^s. 

^Tse-thai-scho  von  Tsching  starb." 

Tse-thai-scho  ist  Yeu-ke.  Derselbe  starb  noch  vor  seiner 
Rückkehr  nach  Tsching  während  der  Versammlung  von  Schao-ling. 

„Tschao-kien-tse  von  Tsin  beweint«  ihn.  Er  war  sehr  traurig 
und  sprach:  Zur  Zeit  der  Versammlung  von  Hoang-fu  sagte  mir 
dieser  Treffliche  neun  Worte.** 

Die  Versammlung  von     NT    ^   Hoang-fu  hatte  im  fünf  und 

zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  aus  Aniass  der  durch 
den  Prinzen  Tschao  von  Tscheu  erregten  Unordnungen  stattge- 
funden. 

«Sie  lauteten :  Man  sei  nicht  der  Urheber  von  Empörung.  Man 
halte  nichts  auf  Reichthümer.  Man  verlasse  sich  nicht  auf  die  Gunst. 
Man  widersetze  sich  nicht  dem  allgemeinen  Willen.  Man  verachte 
nicht  die  Gebräuche.  Man  sei  nicht  stolz  auf  seine  Gaben.  Man 
zürne  nicht  wiederholt.  Man  führe  nichts  im  Sinne»  was  zuwider 
der  Tugend.  Man  unternehme  nichts,  was  zuwider  der  Gerech- 
tigkeit- 
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Tei-sii  enuhat  seiiei  Jiagerei  Inder,  itm  LaBdeshem  n  folgei. 

mU  hielt  seinen  Einzug  in  Ting  und  besog  den  Palast  nach 
Ordnungen.^ 

U  hatte  Ying,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsa  erobert  Die 
Krieger  erhielten  je  nach  ihrem  Range  Wohnungen  in  dem  könig- 
liehen  Palaste. 

„Der  Fürst  von  Tsu  trat  in  den  TOn." 

^^  Yfln  ist  die  Gegend  Yün*mung,  welche  damals  ein  Sampf. 

wEin  Räuber  stiess  nach  dem  König  mit  einer  Lanie.  Der 
Königsenkel  Yeu-yQ  nahm  sie  auf  sich  mit  dem  Röcken.  Er  ward  in 
die  Schulter  getroffen.^ 

Der  Prinz  -+   ^    Yeu-yQ  befand  sich  an  der  Seite  des  Königs, 

als  dieser  während  des  Schlafes  Ton  Räubern  Gberfailen  wurde. 
„Der  König  floh  nach  Yün.«* 

^^  YQn,  damals  eine  Stadt  von  Tsu,  war  frflher  die  Hauptstadt 
des  gleichnamigen  selbstständigen  Reiches. 

„Der  jüngere  Druder  Sin^s,  Forsten  Ton  Yfln,  wollte  den  Köo^ 
tödten.« 

^  Sin  ist  ^  H^  Teu-sin,  Statthalter  Ton  YQn,  der,  vie 
in  Tsu  üblich,  den  FOrstentitel  führte.  Dessen  jüngerer  Bruder  hiess 
i\^  Hoai. 

„Er  sprach :  König  Ping  hat  getödtet  unsere  Väter.  Wenn  vir 
jetzt  tödteten  dessen  Sohn,  sollte  dieses  nicht  auch  erlaubt  sein?* 

„Sin  sprach :  Wenn  der  König  straft  eipen  Hinister*  wer  wurde 
sich  an  ihm  rächen  wollen?* 

„Der  Defehl  des  Landesherrn  ist  der  Himmel.  Wenn  Jemand 
stürbe  auf  den  Defehl  des  Himmels»  wer  würde  sich  an  diesem  rächet 
wollen?" 

„Sich  widersetzen  dem  Mächtigen,  beleidigen  den  Schwtekeo, 
ist  kein  Muth.* 

Der  Mächtige  ist  König  Ping,  der  Sehwache  dessen  Sohl* 
König  Tsehao. 

„Sieh  zu  Nutzen  machen  die  Dedrängniss  der  Menschen,  ist 
keine  Menschlichkeit.'* 

„Den  Ahnentempel  vernichten ,  das  Opfer  abschaffen ,  ist  nieU 
die  Eigenschaft  guter  Söhne*'' 


fl 
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Oeo  Landesherro  tödten,  ist  so  yielals  das  eigene  Geschlecht 

Ternichten. 

„  Etwas  unternehmeD,  wobei  kein  guter  Name,  ist  nicht  verständig.  *" 
.»Solltest  du  eines  ?on  diesen  Dingen  begehen ,  so  tödte  ich 

gewiss  dich." 

Teu-sin  und  Teu-tschao  flohen  mit  dem  Könige  nach  Sui." 

Teu  -  tschao ,   ein     anderer   Bruder  Teu  -  sin's. 

1^  Sui  9  der  Name  eines  Reiches. 

„Die  Menschen  ron  U  folgten  ihnen.  Sie  sprachen  zu  den 
Menschen  ron  Sui:  Die  Sohne  und  Enkel  von  Tscheu,  welche  lebten 
an  den  Rinnsälen  des  Han,  Tsu  hat  sie  in  der  That  vernichtet.*' 

Die  Reiche  im  Osten  des  Flusses  Han ,  deren  Beherrscher  zu 
der  Famile   Ki  gehörten,   waren  durch  Tsu   vernichtet  worden. *< 

„Jetzt  hat  der  Himmel  zurechtgefuhrt  unser  Inneres  und  ver- 
hängt die  Strafe  Ober  Tsu;  aber  euer  Landesherr  will  es  noch  bei 
sich  verstecken.  Was  hat  das  Haus  von  Tscheu  verschuldet  ?*' 

„Wenn  euer  Landesherr  Rücksicht  nehmen  wollte  auf  den  Lohn 
des  Hauses  Tscheu,  so  erstreckte  sich  dieses  auch  auf  unseren  Lan- 
desherm.  Wenn  er  hülfe  dem  Himmel  Einfluss  üben  auf  das  Innere, 
so  wäre  dieses  Gnade  von  Seite  eueres  Landesherrn.  ** 

Die  Könige  von  U  gehörten  ebenfalls  zu  der  Familie  Ki,  dess- 
wegen  wird  gesagt,  dass  die  Vergeltung  der  Wohlthaten  von  Tscheu 
auch  dem  König  Ko-Iiü  zu  Gute  kommen  würde. 

„Die  Menschen  von  Sui  entschuldigten  sich  bei  U  und  sprachen : 
Weil  das  Reich  Sui  unbeträchtlich  und  klein,  dabei  in  überaus  engen 
Beziehungen  zu  Tsu^  so  hat  Tsu  uns  in  der  That  erhalten. ** 

„Die  Geschlechtsalter  hindurch  hatten  wir  Eidschwüre  des  Ver- 
trages. Bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  sie  nicht  verändert. ** 

„Wenn  wir  bei  Ungemach  sie  hintansetzen  wollten,  womit 
könnten  wir  dann  dienen  eurem  Landesherrn  ?** 

„Auch  ist  der  Leiter  der  Geschäfte  nicht  allein  bekümmert 
wegen  eines  einzigen  Menschen.** 

U  ist  es  nicht  allein  um  den  König  von  Tsu,  sondern  um  dessen 
ganzes  Reich  zu  thun. 

„Wenn  ihr  um  euch  versammeln  wolltet  gleich  den  Tauben  die 
Menschen  innerhalb  der  Grenzen  von  Tsu,  dürften  wir  dann  dem 
Befehle  nicht  gehorchen  ?** 

Sitzb.  d.  p]üJ.-hMt.  Gl.  XXVII.  Bd.  II.  Hit.  10 
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Der  König  von  U  möge  frQber  bewirken,  dass  die  Bewohner 
von  Tsu  sich  freiwillig  um  ihn  schaaren. 

„Die  Mensehen  von  U  zogen  sich  zurück. ** 

Schin-pa«-8ii  erbitte!  ein  leer  von  Thsin. 

„U-yün  und  Schin-pao-siü  waren  froher  Freunde. ** 

^p^  ^y    yA  3chin-pao-siü ,   ein  Grosser  des  Reiches  Tsu. 

Der  Flucht  U-yQn*s  nach  U  ist  in  dem  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten 
Tschao  von  Lu  Erwähnung  geschehen. 

„Als  jener  sich  auf  die  Flucht  begab,  sprach  er  zu  Schin-pao* 
siu  :  Ich  werde  stürzen  das  Reich  Tsu.^ 

MSchin-pao-siQ  sprach:  Mögest  du  dich  dessen  bestreben!  Bist 
du  im  Stande  es  zu  stürzen,  so  werde  ich  im  Stande  sein  es  aufzu- 
richten." 

mAIs  König  Tschao  sich  in  Sui  befand,  reiste  Schin-pao-siü 
nach  Thsin  und  bat  um  ein  Heer.'' 

„Er  sprach:  U  ist  ein  gewaltiger  Eber,  eine  grosse  Schlange, 
und  hat  mehrmals  zernagt  die  oberen  Reiche.  Seine  Grausamkeiten 
beginnen  in  Tsu.'' 

^Unser  Landesherr  hat  verloren  das  Amt  eines  Wächters  der 
Landesgötter.  Er  trat  hinaus  und  befindet  sich  inmitten  der  Griser 
und  Pflanzen." 

»Er  heisst  mich,  den  niedrigsten  Diener,  Hilfe  begehren  mit  den 
Worten :  Die  Tugend  der  Barbaren  ist  die  Unersättlichkeit  Wenn 
sie  werden  sollten  die  Nachbarn  zu  dir,  o  Herr,  so  ist  dieses  der 
Kummer  deiner  Grenzen." 

Nach  der  Vernichtung  des  Reiches  Tsu  wäre  ü  der  Nachbar 
von  Thsin  geworden. 

„So  lange  U  sich  noch  nicht  festgesetzt  hat,  mögest  du.  o  Herr, 
dir  nehmen  einen  Theil." 

„Wenn  Tsu  hierauf  zu  Grunde  gehen  sollte,  so  ist  es,  o  Herr, 
dein  Land." 

„Wenn  du,  o  Herr,  mit  deinem  Geist  es  beruhigst,  so  wird  es 
die  Geschlechtsaltor  hindurch,  o  Herr,  dir  dienen." 

„Der  Fürst  von  Thsin  Hess  sich  entschuldigen  and  sageo: 
Ich  habe  den  Befehl  gehört.  Mögest  du  einstweilen  treten  in  das 
Wohnhans.  Ich  werde  Rath  halten  und  dir  es  melden." 
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„Jener  antwortete :  Ureter  Landesherr  befindet  sich  seit  Tagen 
inmitten  der  Gräser  und  Pflanzen  und  hat  noch  keinen  Plats ,  wo  er 
sich  könnte  yerbergen.  Wie  dürfte  ich,  der  niedrigste  Diener,  mich 
der  Ruhe  Oberlassen?** 

^Er  stand  gelehnt  an  die  Wand  der  Vorhalle  und  weinte.  Der 
Laut  yerstummte  nicht  bei  Tag  und  Nacht.  Kein  Löffelyoll  eines 
Trankes  kam  in  seinen  Mund  durch  sieben  Tage.** 

wNgai,  Fürst  von  Thsin»  sang  bei  diesem  Anlasse  das  Lied : 
«»Ohne  Kleid«-. 

Der  Fürst  hatte  zuletzt  mit  dem  Abgesandten  Mitleid.  Das  Lied 
laatet: 

Wer  würde  sagen,  dass  wir  ohne  Kleid? 
Mit  dir  mich  hüll*  ich  in  denselben  Mantel. 
Der  König  ruft  das  Heer  zum  Streit ; 
Die  Lanzen  wir  anordnen  im  Vereine, 
Dein  Feind  ist  auch  der  meine. 
„Jener  verneigte  sich  neunmal  und  setzte  sich.« 
Das  Lied  „ohne  Kleid«  besteht  aus  drei  von  einander  sehr  wenig 
?erschiedenen  Strophen.  Schin*pao-sifi »  dem  der  Fürst  von  Thsin 
auf  die  angegebene  Weise   seine  Hilfe  zusagte ,  verneigte  sich  bei 
jeder  einzelnen  Strophe  dreimal. 

«Das  Heer  von  Thsin  rückte  aus.« 

Über  den  Erfolg  dieser  Hilfsleistung  von  Seite  des  Reiches 
Thsin  findet  sich  das  Nfthere  in  der  Geschichte  des  Reiches  U. 

J     34  das  Jahr  des  Cyclus  (504   vor  Chr.).  Sechstes 

Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Der  VArsteioheim  Fi  nacht  Tarstellmgen  wegen  der  Terfelgug  des 

leeres  vei  Li. 

„Der  Fürst  drang  in  Tsching.« 

In  diesem  Jahre  hatten  die  Genossen  des  Prinzen  Tschao  von 
Tscheu  einen  Aufstand  erregt,  in  Folge  dessen  der  Himmelssohn 
nach  Tsm  geflohen  war,  das  Reich  Tscheu  selbst  aber  von  Tsching 
angegriffen  wurde.  Lu  machte  jetzt  im  Auftrage  des  Reiches  Tsin 
einen  Einfall  in  Tsching. 

„Beim  Hinzuge  bat  man  nicht  um  den  Durchzug  bei  Wei.« 

Der  Weg  von  Lu  nach  Tscheu  ftlhrte  durch  das  Reich  Wei. 

10« 
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wBei  der  Röckkehr  hiess  Yang-hu  die  Geschlechter  Ki  ondlleng 
einziehen  durch  das  sQdliche  Thor.  Der  Auszug  geschah  durch  das 
östliche  Thor.« 

/fr  (^  Yang-SU ,  der  sich  um  diese  Zeit  alle  Gewalt  io  La 
anoiasste,  hatte  die  Absicht,  die  drei  mehrmals  genannten  mächtigen 
Geschlechter  zu  yertreihen.  Indem  er  die  Häupter  zweier  derselben 
mit  ihrer  Kriegsmacht  durch  die  Pässe  des  Reiches  Wei  ziehen  Hess, 
wollte  er  sie  einer  Gefahr  aussetzen.  Ki-sOn,  das  oft  erwähnte  Haupt  des 
Geschlechtes  Ki,  war  übrigens  im  vorhergehenden  Jahre  gestorben. 

^Der  FQrst  von  Wei  zürnte.  Er  hiess  Mi-tse-hia  sie  verfolgen.'' 

JE^  H^  S^  Mi-tse-hia,  ein  begünstigter  Grosser  des  Reiches 

Wei. 

„Der  Förstenoheim  Wen-tse  war  bereits  alt.« 

hP     ^    Wen-tse  ist  der  Fürstenoheim    -^  Fä. 

„Er  fuhr  in  einem  Handwagen  zu  dem  Fürsten  und  sprach:  Die 
Menschen  eines  Unrechts  zeihen  und  sie  nachahmen ,  ist  gegen  dir 
Gebräuche.  *^ 

Lu  hat  durch  den  Einzug  die  Gebräuche  veletzt.  Wei  worde 
sich  desselben  Fehlers  schuldig  machen,  wenn  es  das  Heer  von  La 
verfolgte. 

„Zur  Zeit  des  Unglücks  des  Fürsten  Tschao  wollte  unser  Lan- 
desherr von  den  gebreiteten  Dreifüssen  des  Fürsten  Wen,  dem  glän- 
zenden Wahrzeichen  des  Fürsten  Tsching,  den  SpiegelgOrteln  des 
Fürsten  Ting,  wenn  es  erlaubt  gewesen  wäre  ihn  zu  beschenken, 
eines  auswählen  und  dazu  verwenden.  ** 

Der  damalige  Fürst  von  Wei  war  Willens ,  dem  vertriebenen 
Fürsten  Tschao  von  Lu  einen  der  hier  genannten  drei  kostbaren 
Gegenstände  zum  Geschenk  zu  machen.  Die  Dreifusse  waren  von  dem 
Fürsten  Wen  von  Wei  gegossen  worden,  der  ihnen  den  ange- 
führten Namen  beilegte.  Fürst  Tsching  brannte  eine  Schildkröten- 
schale,  wobei  die  Vorhersagung  in  ungewöhnlich  deutlichen  Zeichen 
ausgeprägt  wurde.  Diese  Schildkrötenschale  erhielt  den  Namen :  das 
glänzende  Wahrzeichen.  Fürst  Ting  besass  Gürtel  welche  mit  Spie- 
geln verziert  waren ,  dergleichen  noch  jetzt  in  den  fernen  westlichen 
Gegenden,  d.  i.  in  Tibet  und  in  der  Tatarei  üblich  sein  sollen. 

„Die  Söhne  des  Fürsten  sammt  den  Söhnen  der  zwd  oder 
drei  Minister,  wenn  die  Fürsten  der  Reidie  ihn  bedauert  hätten,  man 
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trollte  sie  stellen  als  Geissein.  Hiervon  haben  «ämmtliche  Minister 

gehört.** 

^Jetzt  will  man  eines  kleinen  Grolles  willen  zudecken  die  alte 
Tugend:  ist  dieses  nicht  etwas  das  nicht  sein  darf  ?^ 

^ Unter  den  Söhnen  Tai-sse's  lebten  blos  der  Fürst  von  Tscheu 
ond  der  Oheim  von  Khang  mit  einander  in  Freundschaft.** 

jJW     'f^   Tai-sse  hiess  die  Gemahlinn  des  Königs  Wen  von 

Tscheu.  Deren  zwei  Söhne  welche  hier  genannt  werden ,  waren  die 
Ahnherren  der  Fürsten  von  Lu  und  Wei. 

»Aber  nachahmen  einen  kleinen  Menschen  und  jene  aufgeben, 
wäre  dieses  nicht  auch  ein  Betrug  ?** 

Der  kleine  Mensch  heisst  hier  Yang-hu. 

„Der  Himmel  wird  vervielfältigen  die  Verbrechen  Yang-hu's 
nnd  ihn  tödten.  Wie  wäre  es»  wenn  du»  o  Herr,  bis  dahin  wartetest ?** 

^Hierauf  hielt  man  inne.** 


-p    jp^   37  das  Jahr  des  Cyclus  (801  vor  Chr.).   Neuntes 
Aegierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Pa«-kie  macht  Y^rsteHnngen  wegen  der  Terwendang  Tang-hn's. 

„Yang-hu  gab  zurück  die  kostbaren  Edelsteine  und  den  grossen 

Bogen.** 

Yang-hu  hatte  im  vorhergehenden  Jahre  diese  Gegenstande 
welche  als  Reichskleinodien  von  Lu  betrachtet  wurden,  entwendet. 
Da  sie  fiir  ^ihn  von  keinem  Nutzen  waren  und  ihm  überdies  aus  sei- 
ner That  ein  übler  Name  erwuchs,  stellte  er  sie  jetzt  wieder  zurück. 
Nach  Kö-Uang  waren  die  Edelsteine  grosse  Halbtafeln ,  der  grosse 
Bogen  früher  im  Besitze  des  Königs  Wu  von  Tscheu,  durch  den 
Forsten  von  Tscheu  nach  Lu  gebracht  und  daselbst  aufbewahrt. 

„Er  floh  nach  Tsi.** 

Dieses  geschah  in  Folge    eines  Angriffs  von  Seite  der  drei 

Häuser. 

„Er  bat  um  ein  Heer,  um  damit  Lu  anzugreifen.** 

„Er  sprach:  Nach  drei  Feldzügcn  erobern  wir  es  gewiss.** 
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«Der  Fürst  yon  Tsi  wollte  es  gewähren.  Pao-wen-tse  machte 
Vorstellungen  und  sprach:  Ich  war  in  frflherer  Zeit  ein  Angestellter 
bei  dem  Geschlechte  Schi.  Lu  kann  noch  nicht  erobert  werden."* 

^    ^    Hg    Pao-wen-tse  ist    g    4g  Pao-kue.  Derselbe 

diente  früher  dem  Hause  h^  Schi  in  Lu,  bis  er  nach  Tsi  zurück- 
berufen und  daselbst  als  Haupt  seiner  Familie  eingesetzt  ward. 

M  Höhere  und  Niedere  leben  noch  immer  in  Eintracht  Die  Menge 
des  Volkes  ist  noch  immer  wohlgesinnt.** 

„Es  kann  dienen  dem  grossen  Reiche  und  hat  kein  Uoglöek 
durch  den  Himmel.  Wie  könnte  man  es  wohl  erobern?** 

Das  grosse  Reich  ist  das  Reich  Tsin. 

„Yang-hu  will  nur  das  Heer  von  Tsi  anstrengen.  Das  Heer  tod 
Tsi  wird  aufgerieben  werden,  von  den  grossen  Ministem  werden 
gewiss  viele  zu  Grunde  gehen  im  Tode.** 

„Ist  es  einmal  so  weit  gekommen ,  so  wird  er  hervorrucken  idt 
seinen  trügerischen  Anschlägen.** 

„Dieser  Yang-hu  ward  begünstigt  von  dem  Geschlechte  Ki.  Et 
aber  wollte  Ki-sun  tödten  und  brachte  dadurch  keinen  Nutzen  deo 
Reiche  Lu.** 

„Er  will  noch  dazu  verwendet  werden.  Er  hält  sieh  an  den 
Reichthum,  er  hält  sich  nicht  an  die  Menschlichkeit.  Wie  könntest  da, 
0  Herr,  ihn  verwenden?** 

„Du,  0  Herr,  bist  reicher  als  das  Geschlecht  Ki,  zugleich  ist 
dein  Reich  grösser  als  das  Reich  Lu.  Dieses  ist  es,  was  Ki-sön  nm- 
stürzen  möchte.** 

„Lu  ist  entkommen  diesem  Leiden,  doch  du,  o  Herr,  willst  es 
noch  bei  dir  aufnehmen:  wird  es  dann  nicht  dein  Schaden  sein?* 

„Der  Fürst  von  Tsi  Hess  Yang-hu  festnehmen.  Er  wollte  ihn 
nach  Osten  senden.** 

Er  wollte  ihn  nach  Lu,  das  im  Osten  von  Tsi  lag,  zurQcbenden. 

„Er  überliess  ihn  dem  Geschlechte  Tschao.** 

Das  Geschlecht  Tschao  in  Tsin  nahm  Yang-hu  anf. 

„Tschung-ni  sprach:  Das  Geschlecht  Tschao  wird  die  Ge 
schlechtsalter  hindurch  an  Zerrüttung  leiden!** 
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5    ^   38  das  Jahr  des  Cyclus  (800  vor  Chr.).  Zehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Die  Terwendug  ihmg-tse's  li  liä-ki. 

„Der  FQrst  hatte  eine  Zusammenkanft  mit  dem  Fürsten  von  Tsi 
in  Kiä-kö.  Khung-khieu  stand  ihm  zur  Seite. "^ 

^^   'V^  Kiä-kö,  ein  Gebiet  des  Reiches  Lu.  Tsi   und  Lu, 

welche  bisher  Feiode  gewesen,  veranstalteten  jetzt  eine  Zusammen- 
kanft, bei  der  Confucius,  danials  oberster  Strafrichter  in  Lu,  dem  Für- 
sten von  Lu  wegen  der  Überwachung  der  Gebräuche  zur  Seite  stand. 
^Li-mi  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsi:  Khung-khieu  kennt  die 
Gebräuche,  aber  er  besitzt  keinen  Muth.** 

^B   5^  Li-mi  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi. 

„Wenn  wir  die  Menschen  von  Liai  hiessen  mit  den  Waffen  bei 
Seite  schaffen  den  Fürsten  von  Lu ,  so  erreichen  wir  gewiss  unsere 
Absicht." 

Die    Barbaren   von    m  Lai,   welche   an  dem  Ostmeer  ihren 

Wohnsitz  hatten,  waren  durch  Tsi  unterjocht  worden.  Dieselben 
sollten  den  Fürsten  von  Lu  bei  der  Zusammenkunft  überfallen. 

»Der  Fürst  von  Tsi  ging  hierauf  ein.** 

„Khung-khieu  zog  sich  mit  dem  Fürsten  zurück  und  sprach : 
Mögen  die  Staatsdiener  gegen  sie  von  den  Waffen  Gebrauch 
machen!* 

Die  den  Staatsdienern  von  Lu  zugetheilten  Krieger  mögen  die 
Menschen  von  Lai  angreifen. 

nDas8  zwei  Landesherren  zusammenkommen  in  Freundschaft, 
und  dass  gefangene  Barbaren  von  den  Säumen  der  Welt  sie  sollten 
stören,  dergleichen  beßehlt  der  Landesherr  von  Tsi  nicht  den  Fürsten 
der  Reiche." 

„Die  Säume  der  Welt  machen  keinen  Anschlag  gegen  die  Men- 
schen von  Hia.  Die  Barbaren  stören  nicht  das  blumige  Reich.  Die 
Gefangenen  verletzen  nicht  die  Verträge.  Die  Waffen  drängen  sich 
nicht  zwischen  die  Freundschaft.** 

„Vor  den  Göttern  bringt  es  kein  Heil.  Vor  der  Tugend  ist  es 
Beeinträchtigung  der  Gerechtigkeit.  Vor  den  Menschen  ist  es  Ausser- 
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acbtIassuDg  der  Gebrfiache.    Der  Landesherr  wird  dieses  gewiss 
nicht  thun.** 

„Der  FQrst  Yon  Tsi  h5rte  dieses  und  sagte  es  sogleich  ab.** 

Er  schickte  die  Menschen  von  Lai  wieder  zuröck. 

«Als  der  Vertrag  geschlossen  werden  sollte»  brachten  die  Men- 
schen von  Tsi  eine  Urkunde»  worin  es  hiess:  „»Wenn  das  Heer  tob 
Tsi  überschreitet  die  Grenzen,  und  ihr  uns  nicht  folgt  mit  Streit* 
wagen  dreihundert,  so  sei  es  wie  in  diesem  Vertrage.  ***' 

Lu  verpflichtet  sich,  dem  Reiche  Tsi  in  dessen  Kriegen  eine 
Hilfsmacht  von  dreihundert  Streitwagen  zu  stellen.  Thut  es  dieses 
nicht,  so  geschehe,  was  in  dem  Vertrage  angegeben  worden,  indem 
den  Eidbrüchigen  Unglück  trifll. 

,,Khung-tse  hiess  Thse-wu-siuen  die  Ehrerbietung  bezeigen 
und  antworten. <* 

^OE   <fi    Thse-wu-siuen,  ein  Grosser  des  Reiches  La. 

„Er  sprach :  Wenn  ihr  nicht  zurückgebt  die  Felder  von  Wen- 
yang,  und  wir  achten  sollten  eure  Befehle,  so  sei  es  ebenfalls  wie  hier.' 

Die  öfters  erwähnten  Felder  von  Wen-yang  waren  in  früherer 
Zeit  dem  Reiche  Lu  von  Tsi  entrissen  worden. 

„Der  Fürst  von  Tsi  wollte  dem  Fürsten  den  Empfang  bereiten." 

„Khung-khieu  sprach  zu  Liang-khieu-khiü :  Die  alten  Vorgänge 
der  Reiche  Tsi  und  Lu,  warum  solltest  du,  mein  Sohn,  nicht  ron 
ihnen  gehört  haben?** 

Liang-khieu-khiü,  der  im  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tscbao 
von  Lu  vorgekommene  Günstling  des  Fürsten  von  Tsi. 

„Nachdem  die  Angelegenheit  bereits  zu  Ende,  uns  noch  dazu  den 
Empfang  bereiten,  hiesse  ermüden  den  Leiter  der  Geschäfte.* 

„Auch  kommen  die  Weingefösse  von  der  Gestalt  eines  Rindes 
und  eines  Elephanten  nicht  hinaus  vor  die  Thore.«* 

Diese  GefSsse  dienen  zum  Opfer  in  dem  Ahnentempel  und  dür- 
fen daher  nicht  aus  der  Hauptstadt  des  Reiches  gebracht  werden. 
Das  letztgenannte  GefSss  besass  nach  der  wahrscheinlicheren  Mei- 
nung die  Gestalt  eines  Elephanten ,  nach  der  Meinung  Anderer  hatte 
es  blos  Verzierungen  von  Elfenbein. 

„Die  vortreffliche  Musik  wird  nicht  dargebracht  in  der  Wildniss.*" 

Die  vortreffliche  Musik  heisst  das  Spiel  der  Musikglocken  und 
des  Musibteines.  Confucius  meint:  die  Feierlichkeiten  des  Empfanges 
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geheo  in  dem  Ahaentempel  Tor  sich,  nicht  aber  ausserhalb  der  Stadt 
im  freien  Felde. 

„Ist  der  Empfang  schon  vorbereitet,  so  wirft  man  die  Gebräuche 
hioweg." 

Sind  die  für  den  Empfang  nothwendigen  Geräthschaflen  und 
die  Musik  bereits  vorhanden ,  so  wirft  man  die  f&r  den  Ahnentempel 
bestimmten  Gebräuche  auf  das  freie  Feld. 

»Ist  er  aber  nicht  vorbereitet,  so  bedient  man  sich  des  unreifen 
Getreides  und  der  Wicken.^ 

Geschieht  der  Empfang  nicht  mit  den  nöthigen  Gerätbschaften, 
so  ist  er  unvollkommen  und  unlauter,  gerade  so  als  ob  man  das  reine 
Getreide  wegwerfen  und  dafQr  unreifes  Getreide  und  Wicken  zum 
Opfer  verwenden  wollte. 

„Sich  des  unreifen  Getreides  und  der  Wicken  bedienen,  ist 
eine  Schande  für  den  Landesherrn.  Die  Gebräuche  hinwegwerfen, 
bringt  einen  schlechten  Namen.  Warum  schaffst  du,  mein  Sohn,  dafür 
nicht  Rath?'' 

„Durch  den  Empfang  beleuchtet  man  die  Tugend.  Beleuchtet 
man  sie  nicht,  so  ist  es  am  besten,  er  unterbleibt^ 

Confucius  kannte  die  Falschheit  des  Fürsten  von  Tsi,  was 
für  die  eigentliche  Ursache  seiner  Einsprache  gegen  die  Feierlichkeit 
gehalten  wird. 

2j  Xj  *^  das  Jahr  des  Cyclus  (496  vor  Chr.).  Vierzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

T«-yve  sehlftgt  II  In  Tsil-IK 

„U  machte  einen  Angriff  auf  Yue." 

Das  Reich  Yue  heisst  in  dem  Tschün-thsieu   j^   "ff^  Yü-yue, 

was  dessen  eigentlicher  Name.  In  diesem  Jahre   war    *^     j^ 

Yön-tschang,   der   erste  bekannte  Konig   von   Yue  gestorben   und 

hatte    zum   Nachfolger    seinen    Sohn    ^^     ^     Keu-tsien,  ein 

Umstand,  den  U  zu  einem  Angriff  gegen  dieses  Reich  benutzen  zu 
können  glaubte. 

„Keu-tsien,  Fürst  von  Yue,  stellte  sich  ihm  entgegen.  Er  lagerte 
inTsui-li.- 
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^^  Tl^  Tsui-Ii  war  noch  Gebiet  des  Reiches  U. 

„Keu-tsien  war  in  Besorgniss  wegen  der  regelmässigen  Schlacht- 
ordnung von  U.  Er  hiess  Krieger  des  Todes  zweimal  in  Gefangen- 
schaft gerathen.  Jenes  blieb  unbeweglich.** 

Krieger  des  Todes ,  eine  Art  auserlesener  Truppen,  erhielten 
zweimal  den  Befehl ,  die  Linien  des  Heeres  von  U  in  Unordnung  zu 
bringen  und  wurden  jedesmal  gefangen. 

^Er  hiess  drei  Reihen  schuldiger  Menschen  die  Schwerter  um 
den  Hals  hängen  und  rufen:  Die  beiden  Landesherren  haben  eine 
Übung  in  den  Waflen.  Wir  haben  uns  verfehlt  gegen  die  Fahne  und 
die  Trommel." 

Schuldige  Menschen  sind  hier  Streiter  welche  die  Kriegsgesetie 
verletzt  haben. 

M  Wir  sind  nicht  aufmerksam  genug  für  die  Vorderreihen  unseres 
Landesherrn.  Wir  wagen  es  nicht,  zu  entfliehen  der  Strafe,  wir  wa- 
gen es,  uns  zuzuwenden  dem  Tode."* 

„Hierauf  schnitten  sie  sich  den  Hals  ab.  Das  Heer  heftete  »et 
sie  die  Augen.  "^ 

Das  Heer  von  U  verlor  bei  diesem  Anblick  seine  Fassung. 

„Der  Fürst  von  Yue  grilT  es  sofort  an.  Er  schlug  es  vollständig.* 

„Ling-ku-feu  stiess  nach  Kö-Iiü  mit  einer  Lanze.  Kö-Iiu  erhielt 
eine  Wunde  an  der  grossen  Zehe.  Man  erbeutete  einen  seinerSchuhe 
Er  selbst  kehrte  zurück  und  starb  auf  dem  Wege. 

V$    {[X     ^   Ling-ku-feu»  ein  Grosser  des  Reiches  Tue. 

Nachdem  König  Kd-iiO  an  seiner  Wunde  gestorben ,   folgte  dessen 

Sohn    ^     db  Fu-tschai   auf  dem  Throne  von  U. 

„Fu-tsehai  hiess  Menschen  sich  aufstellen  in  der  Vorhalle.  So 
oft  er  ausging  oder  eintrat,  mussten  sie  zu  ihm  sagen :  Fu-tschai. 
vergissest  du,  dass  der  König  von  Yue  getödtet  hat  deinen  Vater?* 

„Hierauf  antwortete  er:  Ganz  recht.  Ich  wage  nicht,  es  zu  fer- 
gessen.** 

„Nach  drei  Jahren  rächte  er  sich  an  Yue." 

Dieses  geschah  im  ersten  Jahre  des  nachfolgenden  Fürsten 

Ngai  von  Lu. 
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^  j^  43  das  Jahr  des  Cyclus  (495  ?or  Chr.).  Fflnftehntes 
RegieruDgsjahr  des  Fürsten  Ting  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  Fu-tschai 
Ton  U. 

Tse-king  be^haehtet  das  lallea  des  Idelsteiies. 

,Tin,  Fürst  von  TschO,  erschien  an  dem  Hofe.  Tse-kung  beob- 
achtete.* 


p-  Yin  ist  der  durch  seine  spätere  Gefangennehmung  be- 
kannte   Fürst    ^    Yi  von  Tschü.  ^     -f   Tse-kung, ein Schö-  ' 
1er  des  Confucius,  beobachtete  die  bei  dieser  Gelegenheit  stattfinden- 
den Feierlichkeiten. 

„Der  Fürst  von  Tschü  hielt  den  Edelstein  zu  hoch.  Sein  Gesicht 
war  nach  aufwärts  gekehrt.** 

Den  Gebräuchen  gemäss  hält  der  Gast  des  Fürsten  in  der  Hand 
eine  aus  einem  kostbaren  Steine  verfertigte  Tafel  welche  er  dem 
Wirth  überreicht. 

„Der  Fürst  empfing  den  Edelstein  zu  niedrig.  Sein  Gesicht  war 
XU  Boden  gekehrt.* 

„Tse-kung  sprach:  Betrachtet  man  es  nach  den  Gebräuchen, 
so  steht  beiden  Landesherren  bevor  Tod  und  Untergang.** 

„Diese  Gebräuche  sind  verkörpert  mit  Leben  und  Tod,  Fort- 
bestand und  Untergang.* 

„Beginnen  von  der  rechten  oder  linken  Seite,  im  Kreise  umher- 
wandeln,  aufsteigen  und  zurücktreten,  nach  aufwärts  oder  zu  Boden 
blicken,  man  nimmt  es  hervor  aus  ihnen.* 

„Das  Erscheinen  an  dem  Hofe»  das  Opfer,  die  Trauer,  die  An- 
gelegenheiten der  Waffen,  man  beobachtet  es  nach  ihnen.* 

^Jetzt  findet  statt  in  dem  ersten  Monate  das  Zusammentreffen 
an  dem  Hofe.  Aber  beide  richten  sich  nicht  nach  der  Ordnung:  ihre 
Herzen  sind  bereits  zu  Grunde  gegangen.* 

Da  die  Herzen  oder  Seelen  zu  Grunde  gegangen,  wird  ihnen 
der  Körper  folgen. 

„Die  treffliche  Angelegenheit  ist  nicht  verkörpert:  wie  wären 
sie  fähig  der  langen  Dauer  ?* 

Die  treffliche  Angelegenheit  ist  das  Erscheinen  an  dem  Hofe. 
Da  hierbei  die  Gebräuche  nicht  beobachtet  worden,  so  befinden  sich 


9t' 
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die  beiden  Landesherren  iu  der  Lage  eines  Menschen  ohne 
Körper. 

»Zu  hoch  und  nach  aufw'ärts  gekehrt,  bedeutet  Hochmath. " 

,Zu  niedrig  und  zu  Boden  gekehrt,  bedeutet  Niederge- 
schlagenheit.*' 

^yHochmuth  nähert  sich  der  Unordnung.  Niedergeschlagenheit 
nähert  sich  der  Krankheit.*' 

„Unser  Landesherr  ist  der  Wirth:  er  wird  zuerst  zu  Grunde 
gehen.  •• 

Dieses,  weil  der  Wirth  dem  Gaste  vorausgeht. 

„Der  Ffirst  verschied.** 

Fürst  Ting  von  Lu  starb  im  fünften  Monate  desselben  Jahres. 

„Tschung-ni  sprach:  Sse  ist  nicht  glücklich,  aber  seine  Worte 
treffen  zu.*^ 

BJä   Sse  ist  Tse-kung's  Name. 

„Dieses  ist»  was  Sse  zu  einem  Mann  der  vielen  Worte  macht.*' 


^  J  44  das  Jahr  des  Cyclus  (494  vor  Chr.).  Erstes  Regie- 
rungsjahr des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

V-ytn  macht  Torstellaagen  wegen  des  FriedensseUnsses  Bit  Tie. 

„Fu-tschai,  König  von  U,  schlug  Yue  in  Fu-tsiao.  Er  vergalt 
hierdurch  Tsui-li.*^ 

kK)  db  Fu-tsiao,  ein  Gebiet  des  Reiches  U,  eigentlich  eine 

Insel  des  See^s  Thai-hu. 

„Hierauf  drang  er  in  Yue.  Der  Fürst  von  Yue  mit  Gepanzerten 
fünftausend  setzte  sich  fest  auf  dem  Hoei-ki.*' 

^^  '^  Hoei-ki,  ein  Berg  des  Reiches  Yue.  Dem  König  Keu- 
tsien  waren  nur  noch  fünftausend  Krieger  nach  seiner  Niederlage 
übrig  geblieben. 

„Er  hiess  Tschung,  deh  Grossen  seines  Reiches,  sich  wen- 
den an  den  grossen  Haushofmeister  Poei  von  U,  am  Friede  za 
schliessen.** 

eJ  Poei  war  früher  Minister  in  Tsu  und  hatte  sich  nach  V 

geflüchtet.    Da  er  der  Günstling  des  Königs  Fu  •-  tsehai  geworden, 
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sollte  der  Minister  tS  Tschung  dessen  Vermittlung  zu  erhalten 
suchen. 

„Der  Fürst  von  U  wollte  ihn  gewähren.  U-yQn  sprach:  Es  darf 
nicht  sein.*' 

„Ich  habe  es  gehört:  Wer  pflanzt  die  Tugend,  wünscht  vor 
allem  den  Wachsthum.  Wer  bannt  die  Krankheit,  wünscht  vor  allem 
das  Aufhören. •• 

„Ngao  von  Kuo  tödtete  einst  Tschin  ^  hoan  und  bekriegte  Tschin- 
tsin.  Er  vernichtete  Siang,  den  Herrscher  der  Hia.^ 

Unter  der  Dynastie  Hia  hatte  der  Minister  V^  Thsö ,  nachdem 
er  seinen  Gebieter,  den  übrigens  unrechtmässigen  König  ^L  J 
getödtet,  sich  selbst  zum  König  aufgeworfen  und  seinen  Sohn 
^^  Ngao  mit  dem  Reiche  ^j^  Kuo   belehnt     Die   Fürsten   der 

Reiche  ^ßjM  ^f  Tschin -hoan  und  ^R  j^-  Tschin-tsin  gehörten 
zar  Familie  der  rechtmässigen  Könige  von  Hia  und  wurden  daher 
durch  Ngao,  der  ein  Heer  gegen  sie  aussandte,  vernichtet.  Das 
gleiche  Loos  traf  ykM  Siang,  den  Enkel  des  rechtmässigen  Königs 
jS  Khi,  indem  er,  des  väterlichen  Reiches  beraubt,  an  den  Für- 
sten der  Reiche  Tschin-hoan  und  Tschin-tsin  eine  Stütze  zu  finden 
hoffte. 

„Die  Königinn  Mien  war  um  die  Zeit  schwanger.  Sie  entfloh 
durch  eine  ö&hung  der  Mauer  und  kehrte  zurück  nach  Yeu-jeng.** 

Die  Königinn  4|\g;  Mien  war  die  Gemahlinn  des  getödteten  Herr- 
schers Siang  und  stammte  aus  dem  Reiche  aPi  7^  Yeu-jeng, 
das  auch  Jeng  genannt  vrM. 

^Sie  gebar  Schao-khang.  Dieser  wurde  Vorsteher  der  Rinder- 
hirten in  Jeng.^ 

^   Schao-khang  ist  der  spätere    Wiederhersteller  der 
Dynastie  Hia. 

j,Er  hielt  Ngao  für  sein  Verderben.  Er  wusste  sich  vor  ihm  zu 
bewahren.** 

nNgao  hiess  Tsiao  ihn  aufsuchen.^ 

Kd7  Tsiao,  ein  Minister  Ngao*s. 

„Jener  floh  nach  Yeu-yü.  Er  wurde  daselbst  Vorsteher  der 
Küchen  und  entfernte  von  sich  das  Verderben.*' 
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Oas  Reich  1^    ^  Teu-yQ,  auch  Yu  genannt ,  wurde  rondeD 

Nachkommen  des  Kaisers  Yü  beherrscht. 

„Sse  Yon  Yü  vermählte  ihn  hierauf  mit  den  zwei  Töchtern  des 
Geschlechtes  Yao  und  bestimmte  fiir  ihn  eine  Stadt  in  LGn." 

Die  Herrscher  des  Reiches  Yeu-yü  gehörten  zu  der  Familie  hBk 

Yao.    Ö    Sse  ist  der  Name  des  Fürsten  von  Yeu-yö,  der  Scbao- 

khang  in  dem  Gebiete  ^n  Lün  seinen  Wohnsitz  nehmen  Hess. 

„Er  besass  Felder  von  einem  Umfange  von  zehn  Meilen.  Er 
besass  Menschen  eine  Schaar.** 

Eine  Schaar  sind  fünfhundert  Menschen.  Das  Besitzthum  Sehao- 
khang^s  war  somit  sehr  klein. 

,.Er  wusste  auszubreiten  seine  Tugend  und  kund  zu  geben  seine 
Absicht,  indem  er  zusammenlas  die  Menge  der  Hia.** 

«Er  kümmerte  sich  um  deren  Ämter.  Er  hiess  Niü-ngai  aus- 
forschen Ngao.** 

A/    •4»-'  Niü-ngaiy  ein  Minister  Schao-khang's. 

„Er  hiess  Ki-tschü  verlocken  Si.** 

Tijp   ^  Ki-tschU  ist  der  Sohn  Schao-khang*s.  |@  Si,  der 

jüngere  Bruder  Ngao\s ,  war   von  diesem  mit  dem   Reiche  J^^Ko 
belehnt  worden. 

„Hierauf  vernichtete  er  Kuo  und  Ko.** 

KuOy  das  Reich  Ngao^s,  ward  durch  Schao-khang,  Ko,  das  Reich 
Si^s,  durch  Ki-tschü  vernichtet. 

„Er  erneuerte  die  Verdienste  Yü*s.*  Er  opferte  den  Hia  und 
gesellte  sich  zu  dem  Himmel.  Er  verlor  nicht  die  alte  Sache.* 

Yü  ist  der  Gründer  der  Dynastie  Hia.  Die  alte  Sache  ist  der  BesiU 
der  Welt,  in  den  einst  Yü  gelangt  war. 

„Jetzt  ist  U  nicht  zu  vergleichen  mit  Kuo.  Aber  Yoe  ist  mach- 
tiger als  Schao-khang.  Man  wird  es  vielleicht  vergrössem :  ist  dieses 
nicht  auch  bedenklich?'' 

„Keu-tsien  weiss  sich  zu  befreunden  und  lässt  sieh  angelegen 
sein  die  Verbreitung  der  Wohlthaten.** 

„Bei  dem  Verbreiten  der  Wohlthaten  verfehlt  er  nicht  die 
Menschen.  Bei  dem  Befreunden  setzt  er  nicht  hintan  die  Ver- 
dienste.* 
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«Er  bewohnt  mit  uns  die  nfiinliche  Erde  und  ist  in  dem  Ge- 
schlechtsalter unser  Feind.** 

«In  der  gegenwärtigen  Zeit  haben  wir  ihn  besiegt,  aber  nicht 
gefangen.  Wil*  wollen  ihn  noeh  dazo  erhalten.* 

„Wir  widersetzen  uns  dem  Himmel  und  ziehen  gross  den  Räuber 
und  Feind.  Sollte  es  uns  aueh  später  reuen,  es  lässt  sich  nicht  mehr 
tilgen,  nicht  mehr  aufhalten.  Der  Verfall  des  Geschlechtes  Ki  ist 
taglich  zu  erwarten. ** 

Ki  ist  die  Familie  des  Himmelssohnes,  zu  der  auch  die  Könige 
?on  U  gehörten. 

„Wir  sind  eingeschlossen  zwischen  den  Barbaren  und  ziehen 
gross  den  Räuber  und  Feind.  Hierdurch  trachten  wir  nach  der  Ober- 
herrschaft:  man  wird  es  gewiss  nicht  thon.* 

„Man  hörte  ihn  nicht.** 

„Er  zog  sich  zuHIck  und  meldete  den  Menschen:  Yue  wird  zehn 
Jahre  sich  bevölkern  und  sammeln,  hierauf  zehn  Jahre  sich  unter- 
richten und  lernen.  Wenn  zwanzig  Jahre  vergangen ,  ist  das  Reich  U 
ein  Teich." 

Die  Paläste  und  Häuser  von  U  werden  zusammensinken  und  nur 
noch  die  Teiche  Qbrig  bleiben. 

lug-hei  rftth,  sich  bei  V  n  entschuldigen. 

„Als  U  in  Tsu  eingedrungen,  liess  es  Hoai,  Fürsten  von  Tschin, 
zu  sich  rufen.* 

Dieses  geschab  im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Ting  von  Lu  zur 
Zeit  der  Eroberung  von  Ying  durch  U. 

„Filrst  Hoai  versammelte  die  Menschen  des  Reiches  an  dem 
Hofe  und  befragte  sie.* 

„Er  sprach:  Wer  sich  anschliessen  will  an  Tsu,  stelle  sich 
rechts.  Wer  sich  anschliessen  will  an  U,  stelle  sich  links.^ 

„Die  Menschen  von  Tschin  richteten  sich  nach  ihren  Feldern.* 

Da  der  Landesherr  an  dem  Hofe  mit  dem  Gesichte  gegen  Süden 
gekehrt  sitzt,  so  war  dessen  rechte  Seite  der  Westen,  die  linke  der 
Osten.  Die  Bewohner  von  Tschtn,  welche  nicht  wussten,  wem  sie 
sich  anschliessen  sollten,  richteten  sich  nach  ihren  Feldern,  je  nach- 
dem diese  gegen  Westen  oder  Osten  gelegen  waren. 

„Die  keine  Felder  besassen,  richteten  sieh  naeh  ihren  Genossen.* 
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Die  Bewohner  der  Städte»  welche  keine  Felder  besassen,  stellten 
sich  neben  ihre  Bekannte. 

„Fung-hoä  kehrte  sich  gegen  den  Fürsten  und  trat  Tor.' 
\i§T  \^  Fung-hoä,  ein  Grosser  des  Reiches  Tschin. 
,,Er  sprach:  Ich  habe  gehört:   Der  Aufschwung  der  Reiche 
erfolgt  durch  das  Gluck.  Ihr  Untergang  erfolgt  durch  das  Unglück.* 
„Jetzt  hat  U  noch  kein  GlQck,  Tsu  hat  noch  kein  UnglQek.  Tso 
darf  noch  nicht  rerlassen  werden,  an  U  dörfen  wir  uns  noch  nicht  ao- 
schiiessen.^ 

„Aber  Tsin  ist  der  Herr  des  Vertrages.  Wie  wäre  es,  wenn  vir 
um  Tsin  willen  uns  entschuldigten  bei  U?** 

„Der  Fürst  sprach:  Jenes  Reich  ist  besiegt,  der  Landesherr  ist 
auf  der  Flucht.  Wenn  dies  kein  Unglück,  was  ist  es  sonst?" 

„Jener  antwortete:  Der  Reiche,  denen  dies  geworden,  gab  es 
viele.  Warum  hätte  keines  sich  erholen  sollen?  Ein  kleines  Reich 
kann  sich  noch  immer  erholen :  um  wie  yiel  mehr  ein  grosses  ?** 

„Ich  habe  gehört:  Der  Aufschwung  der  Reiche  erfolgt  dadurch: 
man  betrachtet  das  Volk  als  einen  Verletzten.  Dieses  ist  ihr 
Glück.- 

„Ihr  Untergang  erfolgt  dadurch:  man  hält  das  Volk  f&r  das 6ns 
der  Erde.  Dieses  ist  ihr  Unglück.- 

„Besitzt  Tsu  auch  nicht  die  Tugend,  es  mäht  doch  nicht  abseio 
Volk.« 

„U  wird  täglich  erdrückt  von  den  Waffen,  die  bleichenden 
Gebeine  liegen  wie  Gras ;  aber  man  sah  noch  nicht  seine  Tugend.^ 
„Der  Himmel  will  rielleicht  zurechtführen  und  belehren  Tsu, 
und  das  Unglück  geht  über  auf  U.  Wie  viele  Tage  kann  dies  noch 
währen?" 

„Der  Fürst  von  Tschin  befolgte  dieses.- 
^Als  Fu-tschai  jetzt  Yue  besiegte,  drang  er  in  Tschin.  Erbefrie- 
digte hierdurch  den  alten  Hass.^ 

Tse-si  ist  ohne  Sorge  wegen  V. 

„Das  Heer  von  U  befand  sich  in  Tschin.  Die  Grossen  von  Tsu 
fürchteten  sich.- 

j,Sie  sprachen:  Kö-liü  verstand  es  nur,  zu  verwenden  sein  Volk 
und  er  schlug  uns  in  Pe-khiü.- 


^ 
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Pe-khiu  war  der  Ort  der  entscheidenden  Schlacht, 
die  dem  Falle  Yon  Ying,  der  Hauptstadt  von  Tsu,  vorherging. 

n Jetzt  hören  wir,  dass  dessen  Sohn  noch  ärger:  was  werden 
wir  beginnen  1** 

»Tse-si  sprach:  Ihr  zwei  oder  drei  Söhne  habt  nur  zu  bedauern, 
dass  ihr  gegen  einander  nicht  freundschaftlich.  Wegen  U  seid  ohne 
Sorge.** 

«Einst  ass  Ko-liö  nicht  zweierlei  Speise.  Er  sass  auf  keinem 
doppelten  Teppich.  Sein  Haus  hatte  kein  hohes  Stockwerk.^ 

Er  wohnte  nur  in  einem  ebenerdigen  Hause. 

„Seine  Geräthe  hatten  kein  rothes  Schnitzwerk.  Seine  Palftste 
und  Häuser  hatten  keine  Fernsicht.  Seine  Schiffe  und  Wagen  waren 
ohne  Zierathen. ^ 

„Unter  den  Kleidern  und  Gütern  zu  seinem  Gebrauche  wählte 
er  diejenigen,  die  nicht  kostspielig.** 

„Befand  er  sich  in  dem  Reiche  und  der  Himmel  schickte  Unglück 
oder  Seuchen,  so  ging  er  in  eigener  Person  herum  bei  den  Witwen 
und  Waisen  und  versorgte  die  Erschöpften  und  Bedrängten.*^ 

„Befand  er  sich  bei  dem  Heere,  so  wurden  die  fertigen  Speisen 
vertheilt,  dann  erst  mochte  er  essen.  Was  darunter  ausgesucht, 
erhielten  die  Krieger  zu  Fuss  und  diejenigen  bei  den  Streitwagen.** 

„Wenn  er  es  anstrengte,  war  er  auch  bekümmert  um  sein  Volk 
und  theilte  mit  ihm  Arbeit  und  Erholung.** 

„Desswegen  ward  das  Volk  nicht  erdrückt  von  den  Mühen.  Es 
starb  und  wusste,  dass  es  nicht  verlassen.** 

„Tse-tschangy  unser  früherer  Grosse  des  Reichs,  handelte  anders. 
Desswegen  hat  jener  uns  geschlagen.** 

„Jetzt  habe  ich  gehört,  dass  Fu-tschaian  den  Standorten  besitzt 
Terrassen,  Söller.  Dämme  und  Teiche.** 

In  einer  Entfernung  von  drei  oder  noch  mehr  Nachtlagern 
befindet  sich  ein  Standort.  Das  Volk  wurde  zum  Dienste  verwendet, 
um  die  genannten  Dinge  zum  Vergnügen  des  Königs  herzustellen. 

nln  den  Nachtlagern  besitzt  er  Weiber  ersten  und  zweiten 
Ranges.** 

„Auf  der  Reise  eines  Tages  wird  erfällt,  was  er  nur  wünscht. 
Tand  und  Prunkgegenstände  müssen  ihm  nachfolgen.  Kostbare  und 
seltene  Dinge  werden  gesammelt.  Gegenstände  der  Schau  und  Musik 
liegen  ihm  am  Herzen.*' 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  Bd.  II.  Hft.  1 1 
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^Er  betrachtet  das  Volk  als  seinen  Feind,  aber  er  benutzt  es 
täglich  von  Neuem. '^ 

,,Dieser  Mann  wird  selbst  froher  verderben :  wie  könnte  er  Ver- 
derben bringen  über  uns?** 


■^    ^  49  das  Jahr  des  Cyclus  (489  vor  Clir.).  Sechstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Tie-kiei  veriiehlet  aif  das  leleh. 

„[]  bekriegte  Tschin.  Der  Fürst  von  Tsu  wollte  Tschin  za  Hilfe 
kommen." 

^Er  brannte  die  Schildkrötenschale  wegen  des  Kampfes  und 
war  nicht  glücklich.  Er  brannte  sie  wieder  wegen  des  Rückzuges 
und  war  nicht  glücklich.** 

„Der  König  sprach:  So  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  der  Tod. 
Ehe  ich  das  Heer  von  Tsu  noch  einmal  schlagen  lasse,  wähleich 
lieber  den  Tod." 

Tsu  wurde  früher  in  der  Schlacht  von  Pe-khiü  geschlagen.  Wenn 
sich  der  König  jetzt  zurückzöge,  so  wäre  das  Heer  zum  zweiten  Nak 
geschlagen. 

^,Ehe  ich  den  Vertrag  hintansetze  und  vor  dem  Feinde  fliehe, 
wähle  ich  ebenfalls  lieber  den  Tod.  Der  Tod  ist  Überall  derselbe:  ich 
sterbe  durch  die  Hand  des  Feindes!" 

^Br  ernannte  den  Prinzen  Yeu  zum  Könige." 

Der  Prinz  d^  Yeu  ist  Tse-si,  der  ältere  Bruder  des  früheren 
Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sich.  Hierauf  ernannte  er  den  Prinzen  Ke.* 

Prinz  ^*  Ke  ist  M^  ^  Tse-khi,  ebenfalls  ein  älterer 
Bruder  des  früheren  Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sich.   Hierauf  ernannte  erden  Prinzen  Khi."" 

Prinz  ^  Khi  ist  ^  ^  Tse-kien,  auch  ein  älterer  Bruder 
des  Königs  Tschao. 

„Dieser  weigerte  sich  fünfmal,  hierauf  willigte,  er  ein." 

„Als  der  Kampf  beginnen  sollte,  erkrankte  der  König.  Er  starb 
in  Tsching-fu.«^ 

>C  yjk  '^^^^^^S'^^*  <'»e  Gegend,  in  der  das  Heer  von  Tso 

lagerte. 
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^Tse-kien  zog  Aich  zarflck  und  sprach:  Der  Landesherr  und 
König  hat  zurückgesetzt  seinen  Sohn  und  dessen  Stelle  überlassen 
uns  Ministern.  DQrlte  ich  wohl  yergessen  den  Landesherrn  ?** 

Die  Minister  heissen  hier  die  oben  genannten  drei  Prinzen. 

«Dem  Befehle  des  Landesherrn  gehorchen,  ist  UnterwOrfigkeit. 
Den  Sohn  des  Landesherrn  erheben,  ist  ebenfalls  UnterwQrfigkeit/^ 

Tse-kien  hatte  jenem  Befehle  Folge  geleistet,  indem  er  sieh 
bereit  erklärte,  die  Königswflrde  anzunehmen. 

3eide  Handlungen  der  Unterwürfigkeit  darf  ich  nicht  unter- 
lassen.*' 

„Man  erhob  Tschang,  den  Sohn  der  Tochter  yon  Yue,  dann 
erst  zog  man  das  Heer  zurück.** 

Prinz  m  Tscbang ,  ein  Sohn  des  Königs  Tschao ,  ist  König 

Sl  Hoei  Yon  Tsu. 

Tseha«,  ilalg  tob  Tsu,  opfert  nicht  wegen  Abwendug  der  l'Oglleks- 
f&Ue  md  flbersehreitet  nickt  den  (rcsiehtskreis. 

„In  diesem  Jahre  erschienen  Wolken  in  der  Gestalt  rother 
Vögel.  Sie  nahmen  die  Sonne  in  ihre  Mitte  und  entflogen.  ** 

»Dieses  wfihrte  drei  Tage.  Der  Fürst  von  Tsu  liess.  fragen  den 
grossen  Geschichtsschreiber  von  Tscheu.  ** 

j^er  grosse  Geschichtsschreiber  von  Tscheu  sprach:  Es  be- 
triflt  den  Leib  des  Königs.** 

Die  Sonne  ist  das  Bild  des  Landesherrn.  Da  die  unnatürliche 
Erscheinung  sie  umschlossen  hielt ,  so  trifft  das  Unglück  einen  Lan- 
desherrn. Da  ferner  die  Wolken  auf  dem  Gebiete  von  Tsu  gesehen 
wurden,  so  ist  derselbe  kein  anderer,  als  der  König  von  Tsu. 

„Wenn  man  opfert  wegen  der  Abwendung,  so  mag  es  über- 
tragen werden  auf  den  Vorsteher  der  Regierung  und  den  Anführer 
der  Pferde.** 

„Der  König  sprach:  Entfernen  eine  Krankheit  des  Bauches 
und  des  Herzens  und  sie  versetzen  auf  die  Schenkel  und  Arme, 
was  könnte  mir  es  nützen?" 

„Habe  ich  keine  grossen  Fehler,  wird  wohl  der  Himmel  mir 
das  Ungeheuerliche  schicken?** 

„Bin  ich  aber  schuldig  eines  Verbrechens  und  soll  empfangen 
die  Strafe,  wozu  sollte  ich  es  dann  noch  fibertragen  ? ** 
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^In  Folge  dessen  brachte  er  nicht  das  Opfer  wegen  der  Ab- 
wendung.^ 

„Im  Anfange,  als  der  König  erisrankte,  lauteten  die  Worte  der 
Schildkrötenschale:  Der  gelbe  Fluss  sucht  ihn  heim."* 

^Der  König  opTerte  nicht.  Die  Grossen  des  Reichs  baten  ihn, 
dass  er  opfern  möge  im  freien  Felde. ^ 

Der  König  sollte  im  freien  Felde  einen  Altar  fDr  den  Gott  des 
gelben  Flusses  errichten  und  daselbst  opfern. 

„Der  König  sprach :  Die  drei  Herrscherhäuser  erliessen  Befehle 
hinsichtlich  der  Opfer.  Bei  dem  Opfern  überschreitet  man  nicht 
den  Gesichtskreis.*' 

Zu  dem  Gesichtskreis  bei  dem  Opfer  der  Reichsftlrsten  gehören 
die  innerhalb  der  Landesgrenzen  liegenden  Bei^e  und  Flösse,  sowif 
die  daselbst  sichtbaren  Gestirne. 

„Der  grosse  Strom,  der  Han,  Thsü  und  Tschang  sind  der 
Gesichtskreis  des  Reiches  Tsu.** 

Unter  diesen  Flüssen  befanden  sich  der  Han  im  Norden,  der 
B'E  Thsö  und   V^   Tschang  im  Süden  des  Reiches  Tsu. 

„Das  Eintreffen  von  Gluck  oder  Unglück  geht  nicht  über  diesen 
hinaus. '^ 

„Besitze  ich  auch  nicht  die  Tugend,  an  dem  gelben  Flusse  habe 
ich  mich  nicht  versündigt. ** 

„In  Folge  dessen  opferte  er  nicht. •* 

„Khung-tse  sprach:  Tschao,  König  von  Tsu  kannte  die  grosseo 
Gesetze !  Es  ist  billig ,  dass  er  nicht  verlustig  wurde  des  Reiches!" 


J2^  ^  SO  das  Jahr  des  Cyclus  (488  vor  Chr.).  Siebentes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^ 
Tao  von  Tsi  und  des  Königs  S^  Hoei  von  Tsu. 

Tse-fo-king-pe  spricht  über  den  Angriff  aufTschö. 

„Ki-khang-tse  wollte  Tschö  angreifen. ** 

=f  J^  ^  Ki-khang.tse  ist  flß  ^  ^  Ki-sön.fei,der 
so  wie  sein  Vater  Ki-sün-J-ju  sich  die  Gewalt  in  Lu  anmasste. 

^Er  bewirthete  die  Grossen  des  Reichs  und  berieth  sich  mit 
ihnen.*' 
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»Tse-fo*king-pe  sprach :  Wodurch  das  Kleine  dientdem  Grossen, 
ist  die  Treue.  Wodurch  das  Grosse  beschützt  das  Kleine»  ist  die 
Henschlichkeif 

„Das  Wort  brechen  dem  grossen  Reiche,  ist  keine  Treue.  An- 
greifen das  kleine  Reich,  ist  keine  Menschlichkeit.*" 

Das  grosse  Reich  ist  U,  mit  welchem  Lu  einen  Vertrag  ge- 
schlossen. 

„Das  Volk  wird  geschützt  durch  Mauern.  Die  Mauern  werden 
geschützt  durch  die  Tugend.  *< 

„Aargeben  beide  Tugenden,  bringt  Gefahr:  wie  werden  wir 
uns  beschützen?" 

Die  zwei  Tugenden  welche  bereits  oben  genannt  wurden,  sind 
Treue  und  Menschlichkeif. 

„Meng-sün  sprach:  Ihr  zwei  oder  drei  Söhne,  was  ist  eure 
Meinung?  Könnt  ihr  euch  einem  Weisen  wohl  widersetzen?" 

^^  ^r  Meng-sQn,  das  Haupt  der  Familie  Meng,  ist  der  Sohn 
Meng-J-tse's.  Der  Weise  ist  Tse-fo-king-pe,  dem  Meng-sün  bei- 
stimmt. 

„Man  antwortete  ihm:  Yü  versammelte  die  Fürsten  der  Reiche 
auf  dem  Berge  Thu." 

Dies  die  Antwort  der  übrigen  Grossen  von  Lu ,  welche  auf 
Ki-khang-tse*s  Seite  standen.  Die  Versammlung  auf  dem  Berge  ^ 
Thu  war  yon  Yü,  dem  Gründer  der  Dynastie  Hia,  veranstaltet  worden. 

„Die  in  den  Händen  hielten  Edelsteine  und  Seidenstoffe ,  waren 
die  Herrscher  von  zehntausend  Reichen." 

Diese  grosse  Anzahl  von  Reichsfursten  brachte  Yü  die  durch 
die  Gebräuche  vorgeschriebenen  Geschenke  dar. 

„Die  von  diesen  jetzt  noch  vorhanden ,  sind  kaum  etliche 
zehn.  Die  Ursache  ist,  weil  das  Grosse  nicht  schonte  das  Kleine, 
weil  das  Kleine  nicht  diente  dem  Grossen." 

Weil  die  ReichsflQrsten  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  einander 
bekriegten,  wurde  die  Zahl  der  Reiche  immei^  kleiner. 

„Wenn  wir  wissen ,  dass  wir  in  Gefahr,  warum  sollten  wir 
nicht  sprechen?" 

„Lu  ist  so  tugendhaft  wie  Tschü,  und  diesem  zusenden  die 
Menge  des  Heeres,  ist  erlaubt." 

„Man  war  nicht  erfreut  und  trennte  sich." 
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Die  Geschlechter  Ki  und  Meng  konnten  sich  im  Rathe  nicht 
einigen,  worauf  das  Fest  zu  Ende  ging. 

^Im  Herbste  begann  der  Angriff  auf  TscbQ.  Man  erreichte  das 
Thor  Fan.« 

Äfj    Fan  hiess  ein  Thor  der  Vorstädte  von  Tschö. 

^Man  hörte  daselbst  noch  den  Ton  der  Glocke.  Das  Heer  drang 
hierauf  in  Tschö  ein.^ 

In  TsehQ  ahnte  man  so  wenig  das  Herannahen  der  Feinde,  dass 
man  in  der  Stadt  Musik  aufführte.  Lu  eroberte  daher  die  Stadt  und 
führte  Yi,  Fürsten  von  Tschö,  gefangen  mit  sich  fort. 

„Miao-J-hung  bat  aus  eigenem  Antriebe  um  Hilfe  in  U." 

\JrH  a^  .rf  Miao-J-hung,  ein  Grosser  des  Reiches  TschO 
begab  sich  nach  U,  ohne  dazu  von  seinem  Landesherrn  den  AuRrag 
erhalten  zu  haben. 

»Er  sprach :  Lu  hält  Tsin  för  schwach  und  U  für  fern.  Es  Ter- 
lässt  sich  auf  die  Menge  seines  Heeres  und  kehrt  den  Röcken  dem 
Vertrage  eures  Landesherrn. •• 

mEs  schätzt  gering  den  Leiter  der  Geschäfte  eures  Landes- 
herrn und  beschimpft  unser  kleines  Reich.** 

^Tschü  wagt  es  nicht,  zu  bedauern  sich  selbst,  es  f&rchtet  nur, 
dass  die  Macht  eures  Landesherrn  nicht  begründet.** 

„Dass  die  Macht  eures  Landesherrn  nicht  begründet,  ist  der 
Kummer  der  kleinen  Reiche.** 

„Wenn  jene  im  Sommer  den  Vertrag  geschlossen  haben  an 
den  Sümpfen  von  Thsing,  so  kehren  sie  ihm  den  Rücken  im 
Herbste.» 

Lu  hatte  erst  im  Sommer  dieses  Jahres  mit  U  den  Vertrag  von 
"^R  Thsing  geschlossen. 

.,Die  Reichsfiirsten  der  vier  Gegenden,  wie  können  sie  dienen 
eurem  Landesherrn  ?*' 

„Der  Fürst  von  U  ging  hierauf  ein.** 

Im  folgenden  Jahre  ward  Lu  durch  U  angegriffen. 


£  "y*  84  das  Jahr  des  Cyclus  (484  vor  Chr.)-  EiJftes 
Regierongsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^  Kies 
von  Tsi. 
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r-fia  todelt  die  llntaBsetisiig  der  S«rge  wegen  Tie. 

nV  wollte  Tsi  angreifen.  Der  Fürst  von  Yue  stellte  sich  an  die 
Spitze  seiner  Scharen  und  erschien  an  dem  Hofe.** 

^Indern  König  Keu-tsien  vun  Yue  mit  einem  grossen  Gefolge 
au  dem  Hofe  von  U  erschien,  suchte  er  dieses  Reich,  während  es  in 
einen  Krieg  mit  Tsi  verwickelt  war,  in  Sicherheit  zu  wiegen. 

«Der  König  so  wie  die  Staatsdiener  erhielten  Geschenke  und 
Belohnungen.** 

«Die  Menschen  von  U  freuten  sich.  Tse-siö  allein  fürchtete  sich 
und  sprach:  Man  mästet  U  wie  ein  Schlachtopfer !^ 

^Er  machte  Vorstellungen  und  sprach:  Yue  ist  in  Bezug  auf 
uns  eine  Krankheit  des  Bauches  und  des  Herzens." 

«Das  Gebiet  der  Erde  hat  es  mit  uns  gemein  und  es  hegt 
Wünsche  in  Bezug  auf  uns.** 

„Dass  es  jetzt  geschmeidig  ist  und  unterwürfig,  es  geschieht, 
weil  es  zu  befriedigen  sucht  seine  Wünsche.  Wir  müssen  uns  bei 
Zeiten  mit  dieser  Angelegenheit  befassen.** 

„Wenn  wir  unsere  Absicht  erreichen  gegenüber  Tsi,  so  haben 
wir  gleichsam  einen  steinigen  Acker  gewonnen.  Wir  können  ihn  zu 
nichts  brauchen.** 

„Wenn  Yue  nicht  wird  ein  Teich,  ist  es  um  U  geschehen.** 

»Dass  man  einen  Arst  hiease  eine  Krankheit  bannen  nnd  zu  ihm 
sagte:  Do  musst  den  Keim  zurücklassen ,  dergleichen  ist  noch  nicht 
vorgekommen.** 

»In  den  Verkündungen  Puan-keng^s  heisst  es:  „„Wenn  Men- 
schen umstürzen  sollten.  Oberschreiten  und  nicht  achten  die  Befehle, 
so  werden  sie  abgeschnitten ,  vertilgt,  ohne  dass  übrig  bleiben  ihre 
Abkömmlinge.  Man  lasse  sie  nicht  fortpflanzen  ihr  Geschlecht  in 
dieser  Stadtl**** 

Diese  Stelle  aus  dem  Buche  der  Schang. 

jyHierdurch  ist  das  Herrscherhaus  der  Schang  emporgekommen.** 

„Jetzt  hast  du,  o  Herr,  dieses  geändert.  Du  willst  Bit  dich 
selbst  trachten  nach  grossen  Dingen :  ist  dieses  nicht  auch  be- 
denklich ?"* 

„Er  wurde  nicht  gehört.  Er  schickte  einen  Gesandten  nach  Tsi 
und  stellte  seinen  Sohn  unter  den  Schutz  des  Geschlechtes  Pao.** 

Das  Geschlecht   ^   Pao  war  eines  der  mächtigsten  in  Tsi. 
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„Es  ward  aus  ilmi  das  Geschlecht  Wang-sön.'' 

Der  Sühn  U-yuirs  veränderte  seinen  Familiennamen  und  nannte 
sich  fortan  J^  "^  Wang-sön,  das  Geschlecht  des  Konigsenkels. 
Er  sollte  dadurch  dein  Unglück  welches  nach  U-yun^s  Meinung  dem 
Reiche  U  bevorstand,  entkommen. 

„Der  Abgesandte  kehrte  zurück  in  seinem  Dienste.  Der  König 
hörte  es.** 

„Er  schickte  jenem  als  Geschenk  ein  Schwert  von  Stahl,  damit 
er  sterbe.  •• 

Diese  Sendung  war  ein  Todesurtheil,  indem  U-yun  sich  mit  dem 
ihm  zugesandten  Schwerte  tödten  musste. 

„Im  BegriflTe  zu  sterben,  sprach  er:  Pflanzet  auf  mein  Grab  den 
kostbaren  Baum.  Wenn  der  kostbare  Baum  brauchbar,  ist  das  Reich  C 
nicht  mehr  vorhanden. ** 

„Nach  drei  Jahren  wird  es  anfangen  zu  ermatten.  Wenn  es 
erreicht  haben  wird  die  Fülle,  muss  es  verderben.  So  sind  die  Wege 
des  Himmels.'' 

ihnng-tse  widersetzt  sich  dem  ÜberfftUe  Thal-sch«^«. 

„Khung-wen-tse  wollte  Thai-scho  überfallen.** 
"F   ^   "fL  Khung-wen-tse,  dessen  Name  Bl  Yfl,  war  ein 


Grosser  des  Reiches  Wei.  Dessen  Hass  gegen  den  Prinzen 
■^  ^^  ^  Tliai-scho-tsi  hatte  seinen  Grund  in  Pamilieoereig- 
nissen,  deren  in  der  Note  zu  Tso-schi  auf  ganz  unklare  Weise,  in  der 
Geschichte  des  Reiches  Wei  aber  gar  keine  Erwähnung  geschieht 

„Er  fragte  Tschung-ni  um  Rath.** 

Confucius  befand  sich  damals  in  dem  Reiche  Wei. 

„Tschung-ni  sprach :  Die  Sache  der  Opfergefässe  des  Getreides 
habe  ich  wohl  erlernt.  In  der  Sache  der  Panzer  und  Angriffswaffen 
bin  ich  nicht  erfahren.'' 

„Er  zog  sich  zurück ,  liess  seinen  Waagen  kommen  und  begab 
sich  auf  den  Weg." 

Er  wollte  das  Reich  Wei  verlassen. 

„Zugleich  sprach  er:  Der  Vogel  ist  es,  der  sich  wählt  den  Baum- 
Wie  könnte  der  Baum  sich  wählen  den  Vogel?" 

Das  Reich  Wei  ist  der  Baum ,  Confucius  der  Vogel.  Er  meint, 
er  könne  nicht  bestimmt  werden,  sich  in  Wei  niederzulassen. 
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»Wen-tse  hielt  ihn  eilig  zurück  und  sprach:  Wie  dOrfle  ich 
Yu  mich  befassen  mit  meinen  eigenen  Angelegenheiten?  Ich  fragte 
nur  wegen  der  Leiden  des  Reiches  Wei.** 

„Jener  wollte  verweilen.  Die  Menschen  von  Lu  kamen  mit 
Seidenstoffen  und  riefen  ihn  zurück.*' 

Ki-khaug-tse  schickte  eine  Gesandtschaft»  um  Confucius  zur 
Röckkehr  nach  Lu  zu  bewegen. 

„Er  kehrte  hierauf  heim.^ 

IHe  BinfUmg  der  Abgaben  vti  den  Feldern. 

»Ki-sün  wollte  die  Felder  mit  Abgaben  belegen. "* 
In  Lu  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  ein  Erdhflgel,  d.  i.  ein 
Landgut  mit  einer  Abgabe  von  einem  Pferd  und  drei  Rindern  belegt, 
welche  sowohl  ffir  die  Felder»  als  auch  für  das  Vermögen  und  das 
bewegliche  Besitzthum  des  Hauses  galt.  Ki-sün  wollte  jetzt  die  Ab- 
gaben Ton  einem  jeden  dieser  Besitzthümer  erheben  und  somit  die 
Felder  besonders  besteuern. 

^Er  entsandte  Jen-yeu»  damit  er  Tschung-ni  um  Rath  frage.** 
;g*  .d^  Jen-yeu  war  Ki-khang-tse^s  Haushofmeister. 

M Tschung-ni  sprach:  Ich  habe  nichts  zu  bemerken.*' 

Confucius  ist  gegen  die  Vermehrung  der  Abgaben  und  vermeidet 
daher  eine  Erklärung. 

„Jener  stellte  die  Frage  dreimal  und  sprach  zuletzt:  Du  bist  der 
Alteste  im  Reiche.  Wir  warten  auf  dich»  wenn  wir  etwas  unternehmen  : 
wie  kommt  es,  dass  du  nicht  sprichst ?** 

«Tschung-ni  antwortete  nicht.*' 

^Aber  in  einer  geheimen  Unterredung  sprach  er  zu  Jen-yeu :  Was 
der  Weise  unternimmt»  sucht  er  einzurichten  nach  den  Gebräuchen.*' 

»Bei  Wohlthaten  wählt  er  die  Reichlichkeit  Bei  den  Angelegen- 
heiten erfasst  er  die  Mitte.  Beim  Einsammeln  gibt  er  den  Vorzug  der 
Spärlichkeit.  ** 

„Ist  dies  der  Fall»  so  kann  man  sich  mit  den  Erdhügeln  auch 
begnügen.^ 

Die  Erdhügel  sind  die  Abgaben  von  einem  jeden  derselben» 
nämlich  ein  Pferd  und  drei  Rinder. 

»»Richtet  man  sieh  aber  nicht  nach  den  Gebräuchen  und  begehrt 
mit  Unersättlichkeit»  dann  mag  man  selbst  die  Abgaben  erbeben  von 
den  Feldern»  sie  werden  ebenfalls  nicht  genügen,*' 
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„Wenn  ferner  dein  Ki-sÜa  handeln  will  nach  den  Vorschrifleiu 
80  sind  die  Urkunden  dea  Fürsten  von  Tacheu  noch  Torhanden." 

nWill  er  aber  handeln  aufs  Geratbewohl,  wozu  läsat  er  dinn 
noch  fragen?^ 

^Er  wurde  nicht  gehört.** 

Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Abgaben  von  den  Feldern  io  Lu 
eingeführt. 


^  y^  S5  das  Jahr  des  Cyclua  (483  vor  Chr.).  ZwölAes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Der  ItIrsI  hat  eine  InsaaBenkuft  mit  II  in  Tseke-hae. 

^Der  Fürst  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  U  in  Tsche-hao. 
^^  Tsche-hao  war  ein  Gebiet  des  Reiches  U.  Fürst  Ngai 
von  Lu  hatte  daselbst  eine  Zusammenkunft  mit  König  Fu-tscbi 
von  U. 

^Der  Fürst  von  U  hiess  den  grossen  Hausminister  Poei  bitten  na 
die  Erneuerung  des  Vertrages." 

Der  Vertrag  ist  der  vor  sieben  Jahren  geschlossene  Vertrag  von 
Tsing. 

^Der  Fürst  wünschte  es  nicht.** 

^Er  hiess  Tse-kung  antworten:  Durch  den  Vertrag  befestigt 
man  die  Treue.  *^ 

„Desswegen  entwirft  man  ihn  mit  dem  Herien.  Man  bietet  ibo 
dar  mit  Edelsteinen  und  Seidenstoffen. ** 

Durch  diese  Gegenstände  wird  der  Vertrag  den  Göttern  dar- 
getM>ten. 

^Man  knüpft  ihn  durch  die  Rede. Man  gelobt  ihn  zu  halten darch 
die  gidnsenden  Götter.** 

„Unser  Landesherr   hält  dafür:    Wenn   der   Vertrag  eiooial 
besteht,  so  darf  er  nicht  mehr  geändert  werden.** 

^  Kann  er  noch  immer  geändert  werden »  was  hat  der  Vertmg 
der  früheren  Tage  für  einen  Natken?** 

^ Jetat  sagst  du,  mein  Sohn :  Ihr  müsst  erneuern  den  Vertrag* 

^Kann  er  aber  erneuert  werden,  so  kaim  er  aacb  vergesseo 
werden.** 

,,Iu  Folge  dessen  erneuerte  man  nicht  den  Vertrag.* 
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„L  forderte  zu  der  Versaromlung  das  Reich  Wei."* 

,,Tse-yö  sprach :  U  ist  jetzt  eben  gesetzlos.  Wird  es  nicht 
beschämen  woUeo  uiisereo  Landesherrn?  Wir  müssen  es  unter* 
lassen.'* 

^    ^  Tse-yQ»  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

„Tse-mo  sprach:  Ist  ein  Reich  gesetzlos,  so  wirft  es  hinaus 
sein  Siechthum  fiher  die  Menschen.** 

"^    ^  Tse-mS,  ebenfalls  ein  Grosser  des  Reiches  Wei. 

„Ist  U  auch  gesetzlos,  kann  es  doch  Sorge  bereiten  dem  Reiche 
Wei.- 

\,Wenn  hohe  Bäume  stQrzen,  wird  alles  von  ihnen  getroffen. 
Wenn  die  Hunde  eines  Reichet  wOtbend  werden,  wird  alles  von 
ihnen  gebissen." 

»Um  wie  viel  mehr  gilt  dieses  von  einem  grossen  Reiche.** 


f^  -^  S9  das  Jahr  des  Cyclus  (479  vor  Chr.).  Sechzehntes 
Rpgierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  zweite  Regierungsjahr  des  Forsten  ^  Fing 
von  Tsi. 

Tse-kug  tadelt  die  Tranerrede  aif  Ihnig-tse. 

^Im  Sommer,  im  vierten  Mpotte ,  Tag  sechsundzwanzig  starb 
Khung-khieu.*' 

In  der  Ausgabe  Tso-tschuen*s  wird,  wohl  nur  aus  Versehen, 
diese  Begebenheit  zu  dem  vorhergehenden  Jahre  gerechnet,  während 
in  allen  öbrigen  Quellenwerken  der  Tod  Confucius*,  in  das  sechzehnte 
Jahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu  gesetzt  wird.  Auch  wird  in  einer  Note 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  ein  mit  Namen  genannter  Ausleger 
mit  Hilfe  des  Kalenders  Untersuchungen*  angestellt,  aber  den  Tag 
sechsundzwanzig  in  dem  vierten  Monate  nicht  gefunden  habe. 

^Der  Fürst  hielt  eine  Trauerrede.*' 

^In  dieser  sprach  er:  Der  erbarmende  Himmel  lässt  sich  nicht 
KO  uns  herab!  Er  lässt  nicht  mehr  übrig  diesen  einzigen  Greis!** 

^Er  heisst  ihn  verdunkeln  mich  den  einzigen  Menschen,  indess 
ich  verbleibe  in  meiner  Würde.  Er  heisst  mich  traurigen  Sinnes  leiden 
an  einer  langen  Krankheit*' 

„Wehe  mir!  Wie  traurig  bin  ich  um  dich,  o  Vgter  Ni!  Ich  bsbe 
für  mich  kein  Vorbild!** 
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fS    Ni  ist  Confucius*  Jünglingsname. 

„Tse-kung  sprach:  Der  Landesherr  wird  sein  Leben  nicht 
besehliessen  in  Lu.^ 

^Ein  Wort  des  Heisters  lautet:  Wo  die  Gebräuche  verloren 
gehen,  herrscht  Verwirrung.  Wo  der  Name  yerloren  geht,  herrscht 
VerIrrung.  •• 

^Der  Verlust  des  Verstandes  ist  Verwirrung.  Der  Verlust  des 
Platzes  ist  Verirrong.^ 

^Demjenigen  den  man  im  Leben  nicht  zu  verwenden  wosste, 
nach  seinem  Tode  eine  Trauerrede  halten,  ist  ein  Verstoss  gegen  die 
Gebräuche.*' 

,,Sich  nennen  den  einzigen  Menschen ,  ist  ein  Verstoss  gegen 
den  Namen.^ 

Den  einzigen  Menschen  darf  sich  nur  der  Himmelssohn  nenoen. 

„Der  Landesherr  hat  beides  verloren.*' 

Dem  Obigen  zufolge  hätte  der  Fürst  von  Lu  sowohl  den  Ver- 
stand» als  auch  seinen  Platz  verloren.  Tse-kung  schliesst  hier«^ 
dass  derselbe  nicht  in  Lu  sterben  werde ,  was  insofern  xutnf, 
als  Fürst  Ngai  gegen  das  Ende  seines  Lebens  in  das  Reich  Yue  ans- 
wanderte. 

Sehiig,  First  vei  Pe,  erregt  eliea  Aifrahr. 

j,Als  Kien,  Thronfolger  von  Tsu,  verleumdet  wurde,  Boher 
nach  Tsehing.^ 

Die  hierauf  bezügliche  Begebenheit  ist  in  dem  zwanzigstes 
Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  vorgekommen.  Der  Thronfolger 
floh  zuerst  nach  Sung  ,  hierauf  nach  Tsching. 

^^Die  Menschen  von  Tsching  tödteten  ihn.^ 

Dieses  geschah ,  weil  er  sich  mit  Tsin  zu  einem  Oberfalle  des 
Reiches  Tsching  verabredet  hatte. 

^Dessen  Sohn  hiess  Sching.  Er  befand  sich  in  U.^ 

£  Sching, 

war  damals  in  das  Reich  U  geflohen. 

^Tse-si  wollte  ihn  zurückrufen.'' 

»Der  Fürst  von  Sehe  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Scbing 
heimtückisch  und  zu  Aufruhr  geneigt.  Wird  es  nicht  unser  Sebadea 
sein  ?^ 
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Der  Fürst  TOD  ^  ScbS  ist  ^  =^  y^  Tschin  *UchQ- 
liaog,  Statthalter  des  Districtes  Schg  in  Tsu. 

^Tse-si  sprach :  Ich  habe  gehört,  dass  Sching  treu  und  muthig. 
Er  wird  ßr  uns  nicht  ohne  Nutzen  sein.** 

„Ich  stelle  ihn  an  unsere  Grenzen  und  heisse  ihn  Wache  stehen 
vor  den  Gehegen  des  Reichs." 

„Der  Fürst  von  Sehe  sprach :  Im  Kreise  gehen  um  die  Mensch- 
lichkeit, nennt  man  Treue.  Sich  voranstellen  der  Gerechtigkeit»  nennt 
man  Muth.^ 

^Ich  habe  gehört :  Sching  hält  gerne  Wort  und  er  sucht  Krieger 
des  Todes.  Er  wird  wohl  eine  geheime  Absicht  haben.^ 

„Sein  Wort  halten,  ist  noch  keine  Treue.^ 

Treu  ist  nur  Derjenige  der  in  einer  Sache  der  Menschlichkeit 
sein  Wort  hält. 

j,Den  Tod  erwarten,  ist  noch  kein  Muth.^ 

Muthig  ist  nur  Derjenige  der  für  eine  gerechte  Sache  stirbt. 

„Du  wirst  es  gewiss  bereuen.^ 

„Jener  beherzigte  es  nicht  Er  rief  ihn  zurück  und  liess  ihn 
seinen  Aufenthalt  nehmen  an  der  Grenze  von  U.^ 

Tse-si  liess  Sching  aus  U  zurückrufen. 

„Er  ward  Fürst  von  Pe.** 

Sching  ward  Statthalter  der  Stadt    g    Pe  in  Tsu. 

„Er  bat,  dass  man  Tsching  angreife. '^ 

Sching  wollte  den  Tod  seines  Vaters  der  in  Tsching  hinge- 
richtet wurde ,  rächen. 

„Tse-si  sprach:  Tsu  ist  noch  nicht  geordnet.  Wäre  dieses  nicht 
der  Fall ,  so  wurde  ich  hierauf  nicht  vergessen.^ 

„An  einem  anderen  Tage  bat  er  von  Neuem.  Jener  gewährte  es.** 

„Man  hatte  das  Heer  noch  nicht  in  Bewegung  gesetzt,  so  be- 
gannen die  Menschen  vonTsin  den  Angriff  auf  Tsching.'' 

„Tsu  kam  ihm  zu  Hilfe  und  schloss  mit  ihm  einen  Vertrag.** 

Da  Tsin  der  natürliche  Feind  des  Reiches  Tsu,  so  war  es  diesem 
geboten,  anstatt  selbst  das  Reich  Tsching  anzugreifen,  dem  von  Tsin 
angegriffenen  Reiche  zu  Hilfe  zu  kommen. 

„Sching  zürnte  und  sprach  :  Die  Menschen  von  Tsching  be- 
finden sich  hier.  Der  Feind  ist  von  mir  nicht  fern.** 

Tse-si,  der  mit  Tsching  einen  Vertrag  schloss,  ist  gleichsam  ein 
Mensch  von  Tsching  und  aus  diesem  Grunde  auch  Sching's  Feind. 
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nSching  schliff  mit  eigener  Hand  sein  Schwert." 

^Ping,  der  Sohn  Tse-khiX  ^ah  es  und  sprach:  Warnm  scbleiA 
der  Enkel  des  Königs  mit  eigener  Hand  das  Schwert?" 

Tse-khi  ist  der  frQher  rorgekommene  Prinz  Ke.  Dessen  Sohn 
hiess  mit  Namen   ^  Fing. 

y, Jener  antwortete:  Ich  Sching  spreche  nur  Wahrheit.  Wenn 
ich  es  dir  nicht  sagte,  wQrde  ich  wobi  jemals  wahrhaftig  sein?  \A 
werde  mit  ihm  tödten  deinen  Vater.^ 

Tse-khi  und  Tse-si  waren  BrOder.  Der  Fürst  von  Pe  wollte  mit 
Tse-si  zugleich  auch  dessen  Bruder  tddten. 

nPing  meldete  es  Tse-si.^ 

«Tse-si  sprach:  Sching  gleicht  einem  Ei.  Ich  habe  ihn  bedeckt 
mit  den  FlQgeln  und  grossgezogen. ** 

„In  Tsu  gibt  es  Reihenfolgen  der  Ordnung.  Wenn  ich  gestorben 
bin,  und  Sching  nicht  Ling-yQn  und  Anf&hrer  der  Pferde  wird,  wer 
wflrde  es  sonst?** 

Tsi-si  glaubt  nicht,  dassderFOrst  ron  Pe  etwas  gegen  ihn  onkr- 
nehmen  werde.  Tse-si  war  Ling-yQn  (Regierungsvorsteher)  wA 
Anf&hrer  der  Streitwagen  in  Tsu,  und  diese  WQrden  wären  nacbde^«^ 
Tode  dem  Fürsten  von  Pe  ohnedies  zu  Theil  geworden. 

nSching  hörte  dieses  und  sprach :  Der  Ling-yQn  ist  wüho- 
sinnig.  Wenn  er  eines  natürlichen  Todes  stirbt,  so  bin  icb  nieht 
mehr  ich  selbst.** 

Der  Ittrst  von  Sehe  straft  den  Firsten  von  Fe. 

„Hierauf  erregte  er  Aufruhr.  Er  tödtete  Tse-si  und  Tse-khi  an 
dem  Hofe  und  bedrohte  den  König  Hoei**. 

„Tse-si  bedeckte  sein  Gesicht  mit  dem  Ärmel  und  starb.*" 

Er  schämte  sich ,  von  dem  Fürsten  von  Sehe  •  dessen  War- 
nungen er  nicht  beachtet,  gesehen  zu  werden. 

„Der  Fürst  von  Sehe  befand  sich  in  Tsai.** 

Der  Fürst  von  Tsai  und  dessen  Volk  waren  damals  nach  Tscbeo- 
lai  in  Tsu  ausgewandert,  wesshalb  das  Reich  Tsai  sich  thatsäcUieli 
in  Tsu  befand. 

„Die  Menschen  jenseits  des  Fang-tsching  sprachen:  Du  kannst 
jetzt  einziehen.** 

Im?  "/7  Fang-tsching,  der  Name  eines  Berges  und  Gebietes  m 
Norden  von  Tsu. 
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«Tse-kao sprach:  Ich  habe  es  gehört:  Wermit  Hilfe  der  geßhr- 
lichea  Dinge  trachtet  nach  Vorlheil»  dessen  Begierde  wird  nicht 
gesättigt.  ** 

1^   Hp  Tse^kao  ist  der  Jflnglingsnaine  des  Fürsten  von  Sehe. 

„Was  das  Obergewieht  hat  nach  der  Seite ,  trennt  sich  gewiss 
los.- 

Der  Fürst  von  Sehe  gibt  seine  Absicht  zu  erkennen,  dass  er 
warten  wolle,  bis  Sching  von  selbst  stürzen  wird. 

„Er  hdrte,  dass  jener  Tsi-kuan-sieu  getödtet,  dann  erst  zog  er 
ein.** 

V%^  ^  ^F^  Tst-kaan-sieu,  ein  mit  Weisheit  begabter  Grosser 
des  Reiches  Tsu,  ein  Nachkomme  des  berühmten  Kuau-tschung, 
Ministers  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi.  Der  Fürst  von  Sehe  erkannte, 
dass  Sching  durch  die  Hinrichtung  weiser  Hdnner  die  Neigung  des 
Volkes  nicht  gewonnen  haben  könne  und  entschloss  sich  daher  zu 
fiiiem  Einfall  in  Tsu. 

^Der  Fürst  von  Pe  wollte  Tse-kien  zum  Könige  erheben.*' 

Tse-kien  ist  der  im  sechsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu 
rorgekommene  Prinz  Khi,  ein  Sohn  des  Königs  Ping  von  Tsu. 

''Tse-kien  weigerte  sich.  Jener  bedrohte  ihn  sogleich  mit  den 
Waffen.« 

«Tse-kien  sprach :  Wenn  der  Enkel  des  Königs  bernhiget  das 
Reich  Tsu,  wenn  er  regelrecht  herstellt  das  Haus  des  Königs  und 
dann  darüber  breitet  ein  Scbirmdaeh,  so  ist  mein  Wunsch  erfüllt. 
Dürfte  ich  nicht  gehorchen  dem  Befehle,  mich  anzuschliessen?** 

„  Wünscht  er  aber  einzig  seinen  Nutzen  und  will  umstürzen  das 
Haus  des  Königs,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  das  Reich  Tsu,  dann 
werde  mir  der  Tod,  ich  bin  es  nicht  im  Stande.^ 

„Hierauf  tödtete  man  ihn.** 

„  Der  Fürst  von  Sehe  erschien  und  gelangte  zu  dem  nördlichen 
Thor.- 

„Jemand  begegnete  ihm  und  sprach :  Warum  trägst  du,  o  Herr, 
keinen  Helm?  Die  Menschen  des  Reiches  hoffen  auf  dich,  als  ob  sie 
hofften  auf  die  ztrtliehen  Altern." 

„Wenn  die  Pfeile  der  Räuber  und  Mörder  dich  verletzten ,  so 
u  ürden  sie  zerschneiden  die  Hoffnung  des  Volkes.  Wie  kommt  es, 
dass  du  trägst  keinen  Helm?" 
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„Hierauf  bedeckte  er  sich  mit  einem  Helm  uncl  sag  weiter.*' 

mEs  begegnete  ihm  wieder  ein  Mensch,  der  sprach:  Warum 
trägst  du»  0  Herr,  einen  Helm?  Die  Menschen  des  Reiches  hoffen  aof 
dich,  als  ob  sie  hofften  auf  die  Emte.^ 

„Tage  und  Monde  warten  sie  schon  auf  dich.  Wenn  sie  säheo 
dein  Gesicht,  o  Herr,  worden  sie  theilhaftig  werden  der  Rohe.** 

„Das  Volk  wösste  dann,  dass  es  nicht  stirbt,  und  es  waren  noeb 
bei  ihm  diese  muthigen  Herzen." 

„Wir  wollen  dich,  o  Herr,  betrachten  als  Fahne  und  dkli 
herumtragen  in  dem  Reiche.  Du  aber  bedeckst  noch  das  Gesicht 
und  vernichtest  dadurch  die  Hoffnung  des  Volkes :  ist  dieses  nickt 
auch  zu  arg?** 

„Er  legte  den  Helm  ab  und  zog  weiter. ** 

„Er  begegnete  dem  Tschen-yOn  Ku.** 

Der  damalige  Tschen-yün  (Strafrichter)  in  Tsu  hiess  mit  den 
Kindernamen   ^   Ku. 

„Dieser  stand  an  der  Spitze  seiner  Genossen  und  wollte  liei 
dem  Fürsten  von  Pe  anschliessen." 

„Tse-kao  sprach :  Ohne  jene  beiden  Minner  wSre  Tso  jetzt 
kein  Reich.*' 

Nach  der  Niederlage  von  Pe-khiQ  hatten  sich  Tse-si  und  Tse-kki 
grosse  Verdienste  um  die  Wiederherstellung  des  Reiches  Tso 
erworben. 

„Ihr  verlasset  die  Tugend  und  schliesst  euch  an  das  Ver- 
brechen :  könnt  ihr  euch  dadurch  wohl  schützen  ?"* 

„Sie  schlössen  sich  an  den  Fürsten  von  Sehe.** 

^Dieser  hiess  sie  im  Vereine  mit  den  Menschen  des  Reiches  den 
Fürsten  von  Pe  überfallen." 

„Der  Fürst  von  Pe  floh  in  die  Gebirge  und  erhSngte  sieh." 

„Seine  Genossen  verheimlichten  ihn.** 

Sie  verheimlichten  den  Ort,  wo  sein  Leichnam  sich  befand. 

„Man  fing  Tschi*khe  lebend  und  fragte  ihn  hinsichtlich  des 
Todes  des  Fürsten  von  Pe.** 

-4"    X"    Tschi-khe    war  einer  der  Genossen  des  Forstes 

von  Pe. 

„Dieser  antwortete:  Ich  weiss  den  Ort,  wo  er  gestoriien.  ^ 
der  Gebieter  hiess  mich,  es  nicht  sagen.  ** 
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nMan  sprach:  Wenn  du  es  nioht  sagst«  wirst  du  gesotten," 
»Khe  sprach:  Wäre  diese  Sache  gelungen,  so  wäre  ich  ein 

Reichsminister.   Da  sie  nicht  gelungen,  werde  ich  gesotten.   Es  ist 

jedenfalls  mein  Loos:  was  kann  es  schaden?*' 
nUierauf  sott  man  Tschi-khe.'' 


gg     j^   3  das  Jahr  des  Cyclus  (47S  vor  Chr.).  Zwanzigstes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

iei-tslen  belagert  V. 

»Tue  belagerte  U.  Tschao-meng  that  sich  Abbruch  bei  den 
Speisen  der  Trauer.* 

"5  jj^  Tschao-meng  ist  ^  S  t^  Tschao-siang-tse. 
Derselbe  hatte  eben  die  Trauer  um  seinen  Vater  Tschao-kien-tse.** 

„Tsu-Iung  sprach :  Die  Trauer  dreier  Jahre  ist  für  theure  Ange- 
hörige das  Äusserste,  was  wir  thun.  Du  aber,  o  Herr,  thust  dir 
dazu  noch  Abbruch:  sollte  dies  wohl  keine  Ursache  haben?** 


[K^  ;^r    Tsu-lung  war  Tschao-siang-tse's  Hausminister. 

»Tschao-meng  sprach:  Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Hoang- 
tscbi  hatte  der  frühere  Gebieter  mit  dem  Könige  von  U  geschlossen 
einen  Vertrag,  worin  es  heisst:  ,, „Glück  und  Unglück  mögen  wir 
mit  einander  theilen*'*'. 

Der  frühere  Gebieter  ist  Tschao-meng's  Vater.  Im  dreizehnten 
Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu  hatte  König  Fu-tschai  von  U  eine 
Versammlung  der  ReichsfÖrsten  in  ^4j|  ^  Hoang-tschi  veran- 
staltet, wobei  Tschao-kien-tse  im  Namen  des  Fürsten  von  Tsin 
mit  U  einen  Vertrag  schloss. 

,,Jetzt  schreitet  Yue  zur  Belagerung  von  U.  Ich  der  Sohn  habe 
nicht  aufgegeben  den  alten  Beruf  und  ich  trete  jenem  entgegen  als 
Feind;  aber  Tsin  kann  hierzu  nicht  gelangen.  Aus  diesem  Grunde 
thue  ich  mir  Abbruch.** 

U  und  Tsin  liegen  weit  auseinander,  wesshalb  Tsin  keine  Hilfe 
leisten  kann. 

„Tsu-long  sprach :  Wie  wäre  es,  wenn  wir  den  König  von  U 
dieses  wissen  Hessen  ?** 

MTsehao-meng  sprach:  Es  kann  geschehen.** 

«Lung  sprach:  Ich  bitte,  es  versuchen  zu  dürfen. ** 
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^Hierauf  begab  er  sich  auf  die  Reise."* 

3,Er  gelangte  zuerst  zu  dem  Heere  ron  Tue  und  sprach:  U  bat 
angefallen  und  zertrennt  der  oberen  Reiche  schon  viele." 

Die  oberen  Reiche  sind  die  Reiche  des  Nordens. 

„Wir  haben  gehört,  dass  euer  Landesherr  in  eigener  Person 
gekommen,  es  zu  strafen.  Unter  den  Menschen  Ton  Hia  ist  keiner  der 
sich  dessen  nicht  freut.** 

Wir  f&rchten  nur,  dass  die  Absicht  eures  Landesherm  meht 
erreicht  werde.   Ich  bitte  eintreten  zu  dflrfen,  damit  ich  es  sehe."" 

Tsu-Iung  bittet  um  die  Brianbntss,  sich  in  die  belagerte  Stadt 
begeben  zu  dürfen. 

«Man  gewährte  es  ihm.** 

„Er  meldete  dem  Könige  von  U:  Wu-sü,  der  Greis  unseres 
Landesherrn,  heisst  mich  Lung,  den  zugetheilten  Minister,  es  wagen» 
vorzutragen  die  Entschuldigung,  dass  er  dir  nicht  huldigt" 

m^  ^  Wu-su  ist  Siang-tse^s  Kindername.  Die  Grossen  des 
Reichs  hiessen  in  Tsin  Greise. 

„Zur  Zeit  der  Dienstleistung  von  Hoang-tschi  war  es  Tschi-fo, 
deinem  früheren  Diener,  o  Herr,  vergönnt,  abschliessen  zu  helfet 
den  Vertrag.** 

yC  i^  Tschi  -  fu  ist  der  Kindername  Kien  -  tse's  tob 
Tschao. 

„In  diesem  heisst  es:  „•» Glück  und  Unglück  mögen  wir  mit 
einander  theilen****. 

„Jetzt  bist  du,  o  Herr,  umgeben  von  Leid.  Wu-su  wagt  es 
nicht,  zu  scheuen  die  Mühe.  Aber  das  Reich  Tsin  kann  daza 
nicht  gelangen.  Er  heisst  mich,  den  zugetheilten  Minister,  es  wagen, 
dieses  darzulegen.** 

„Der  König  verneigte  sich  bis  zur  Erde  und  sprach:  Ich  besitie 
keine  Gaben.  Ich  bin  nicht  flhig  zu  dienen  dem  Reiche  Tue  und  eine 
Ursache  des  Kummers  zu  werden  für  eure  Grossen  des  Reichs.  Ick 
verneige  mich  dafOr ,  dass  man  mich  beschämt  hat  mit  dem 
Refehle.** 

„Er  gab  ihm  einen  Korb  voll  Perlen.  Er  hiess  ihn,  Tsehao-oieog 
sie  senden  und  sprach:  Keu-tsien  will  mir  Kummer  bereiten  dorch 
das  ganze  Leben.  Wollte  ich  dabei  auch  sterben,  ich  kann  daza  niekt 
kommen.** 
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«Der  König  sprach  ferner:  Der  Ertrinkende  muss  lachen.  Ich 
verde  dich  um  etwas  fragen.** 

Der  König  will  andeuten »  dass  er  eben  keine  dringende  Frage 
SU  stellen  hat  und  vergleicht  sich  mit  einem  Ertrinkenden,  der  nicht 
weiss  was  er  thut  mid  sogar  noch  Ober  sich  lacht. 

»Wie  gelangte  der  Geschichtschreiber  Yen  zu  dem  Range  eines 
Weisen  ?• 

Der  Geschichtschreiber  W^  Ten  ist  der  im  awei  und  dreissig- 
sten  Jahre  des  Ffirsten  Tschao  ron  Lu  rorgekommene  Tsai-me,  Ge- 
sehichtschreiber  des  Reiches  Tsin.  Derselbe  hatte  noch  in  dem  ange- 
gebenen Jahre«  in  welchem  U  das  Reich  Yue  angriff»  geäussert,  dass 
Doch  froher  als  in  Tierzig  Jahren  Yue  das  Reich  U  besitzen  werde. 
König  Fu-tschai  erinnert  sich  jetzt  dieser  Vorhersagung. 

»Jener  antwortete:  Wenn  Yen  emporstieg,  wurde  er  nicht 
gebasst.  Wenn  er  sich  zurOckzog,  gab  es  keine  Schmähworte.'' 

Yen  hatte  an  dem  Hofe  des  Landesherrn,  zu  dessen  Halle  er 
emporstieg,  keine  Feinde.  Wenn  er  von  dem  Hofe  zorOckkehrte,  hatte 
das  Volk  keine  Ursache  den  Ijandesherrn  zu  schmähen. 

»Der  König  sprach:  Es  ist  ganz  billig. ** 


Jtf     ä^  7  das  Jahr  des  Cyclus  (471   vor  Chr.).  Vier  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Forsten  Ngai  von  Lu. 

Die  Kfhebug  einer  Oemahltni  zweiten  ianges  zir  ersten  fteMaUlin. 


»Die  Mutter  des  Prinzen  King  ward  begflnstigt.** 

jbl  King  ist  der  Sohn  des  Forsten  Ngai  von  Lu.  Dessen 
Matter  war  eine  Gemahlinn  zweiten  Ranges. 

»  Der  FOrst  wollte  sie  zur  ersten  Gemahlinn  erheben.  Er  hiessHin- 
hia,  den  Mann  des  Ahnentempels,  dazu  die  Gebräuche  in  Anwendung 
bringen.* 

j©  ^W  Hin-hia  ist  der  Name  des  Angestellten,  der  den 

Gebräuchen  vorgesetzt  war. 

»Dieser  antwortete:  Es  gibt  deren  keine.** 

»Der  Forst  zOrnte  und  sprach:  Du  bist  vorgesetzt  dem  Ahnen- 
tempel. Die  Einsetsong  der  ersten  Gemahlinn  gehört  zu  den  grossen 
Gebräuchen  des  Reiches.  Warum  soll  es  deren  keine  gehen  ?** 
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M Jener  antwortete:  Der  FOrat  yon  Tscheu  und  Forst  Wo  rer- 
mählten  sich  mit  Töchtern  von  SiS.* 

Die  Gemahlinnen  dieser  xwei  alten  Herrscher  waren  Töditer  der 
Fürsten  Ton  SiÖ. 

»Die  Forsten  Hiao  und  Hoei  TermShlten  sich  mit  Töchtern  der 
Schang.*^ 

Die  zwei  genannten  Fürsten  ?on  Lu  waren  mit  Töchtern  der 
Fürsten  von  Sung  Termählt.  Die  Dynastie  Schadg,  ?on  der  diese 
Fürsten  abstammten»  wird  hier  aus  dem  Grunde  gesetzt,  weil 
yir  Sung  der  Name  des  vorhergehenden  Fürsten  Ting  von  Lu,  der 
den  Gebräuchen  der  Tscheu  gemäss  nach  dem  Tode  nicht  mebr 
genannt  werden  darf. 

»Von  dem  Fürsten  Hoan  abwärts  vermählten  sich  alle  mit 
Töchtern  aus  Tsi."" 

„Sind  es  diese  Gebräuche»  so  gibt  es  deren.  Ist  es  aber  die 
Erhebung  einer  Gemahlinn  zweiten  Ranges  zur  ersten  Gemahlino,  so 
gibt  es  hierzu  gewiss  keine  Gebräuche.  ** 

»Der  Fürst  erhob  sie  dennoch  und  ernannte  King  zum  Thron- 
folger." 

j,Die  Menschen  des  Reiches  fingen  an,  ihn  zu  hassen.* 

pS    ^^  10  das  Jahr  des  Cyclus  (468  vor  Chr.).  Sieben  aod 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Ngai  von  Lu. 

Der  VIrst  eitfemt  die  drei  Unser. 

»Dem  Fürsten  bangte  vor  dem  Hochmuth  der  drei  Häuser.  Er 
wollte  mit  Hilfe  der  Reichsf&rsten  sie  entfernen.** 

Die  drei  Häuser  sind  die  drei  in  Lu  mächtigen  Geschlechter 
Ki,  Scho-sün  und  Meng. 

«Den  drei  Häusern  bangte  ebenfalls  vor  dem  Wankelmuth  des 
Fürsten.  Desswegen  gab  es  zwischen  Landesherrn  und  Ministen 
vielen  Zwiespalt." 

„Der  Fürst  wollte  durch  Yue  das  Reich  Lu  angreifen  lassen 
und  entfernen  die  drei  Häuser." 

,»Somit  zog  er  sich  zurück  nach  Tschü  und  reiste  hierauf  nach 
Yue." 

In  Lu  ward  unterdessen  der  Sohn  des  Fürsten ,  der  spiterp 
Fürst  Tao»  eingesetzt. 
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„Die  Menschen  des  Reiches  gaben  Schuld  dem  Geschlechte  des 
FQrstenenkels  Teu^schan.*' 

Das  Geschlecht  ^l  ^^  Yeu-schan  wird  sonst  auch  1^  ^ 
Yeu-hing  genannt.  Ehe  sich  FQrst  Ngao  nach  Tschü  begab,  ver- 
weilte er  bei  dem  Geschlechte  Yeu-schan  in  Lu  und  ward  daselbst 
von  den  drei  Häusern  angegriffen,  in  Folge  dessen  er  das  Land  ver- 
liess.  Das  Reich  Tue  beschuldigte  das  genannte  Geschlecht,  den  Aus- 
tritt des  Fürsten  herbeigeführt  zu  haben,  und  dieser  starb  noch  in 
demselben  Jahre,  wodurch  die  Vorhersagung  Tse-kung*s ,  dass  Fürst 
Ngai  nicht  in  Lu  sterben  werde,  erfüllt  wurde. 

In  der  Ausgabe  Tso-tschuen*s  wird  die  vorstehende  Begeben- 
heit unter  dem  sechsundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  von  Lu 
angeführt,  was  offenbar  ein  Versehen  und  dadurch  entstanden,  dass 
der  in  das  genannte  Jahr  fallende  Regierungsantritt  des  Fürsten  Tao 
von  Wei,  so  wie  der  Tod  des  Himmelssohnes,  des  Königs  Yuen,  frü- 
her verzeichnet  worden. 
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SITZUNG  VOM  21,  APRIL  1858. 


Torgelegt  I 

Fac^rimüe  der  Inschrift  in  der  kleinen  Hagia  Sofia  w 

KanstantinopeL 

Zum  ersten  Male  nach  etwa  600  Jahren  in  der  Kirche  seihst  copirt 

von  Dr.  P.  A.  Setkier. 

(Mit  1  Tafel.) 

Diese  berühmte  Inschrift  in  der  kleinen  Hag^a  Sofia-Moscheh, 
der  ehemaligen  Kirche  der  Heiligen  Sergius  und  Bacchus»  zu  Koo- 
stantinopel,  ist  in  der  letzten  Zeit  sowohl  dem  Wortlaote  und  deo 
Wortformen  nach,  als  wegen  der  Erklärung  derselben,  nameDtlich 
seit  in  dem  Prachtwerke  Salzenberg^s  Ober  die  altchristliehen  Bau- 
denkmäler Konstantinopels  dieselbe  mit  wenigen  Abänderungen  neu 
abgedruckt  worden,  vielfach  Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Dabei 
sind  alle  Waffen  aus  den  ROstkammern  der  Philologie,  Archäologie, 
Geschichte  und  Theologie  hervorgezogen  worden.  Nur  die  einxige 
entscheidende  Waffe,  die  Autopsie,  sorgfältige  Abschrift  und  durch* 
gängige  Prüfung  dieses ,  —  Dank  der  Achtung  des  Osmanen  für  alle 
Schrift  —  sehr  gut  erhaltenen  Documents  war  immer  Yersäumt  wor- 
den, und  wurde  es  auch  noch  jetzt,  wo  es  doch  so  sehr  Noththat 
sich  an  die  Quelle  zu  wenden. 

Herr  Dr.  Mordtmann  und  der  Einsender  dieses  haben,  theiis 
getrennt,  theiis  vereint,  Jahre  hindurch  vielfache  NachforschungeD 
über  die  Geschichtsdenkmäler,  namentlich  über  die  Topographie  ood 
Epigraphik  des  heidnischen,  christlichen  und  türkischen  Konstanti- 
nopels und  seiner  Umgebungen  angestellt.  Ihre  Happen  sind  gefüllt 
mit  reichen  Ergebnissen  ihrer  Mühen.  Eine  Unzahl  unedirter  sehr 
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wichtiger  Doeumeate  befinden  sieh  darunter;  auch  die  aehon  edirteo 
haben»  durch  eine  sorgßltige  an  Ort  und  Stelle  angewandte»  kriti- 
sche Untersuchung,  häufig  eine  durchweg  andere  Gestalt  oder  Ergän- 
zung und  Anwendung  oder  Erklärung  gefunden  i). 

So  ward  denn  auch  diese  sowohl  wegen  ihres  Inhalts»  als  ihrer 
schdnen  Formen  so  merkwürdige  Inschrift — incredibile  dictu  ! — zum 
erstenmal  nach 6 — SJahrhundertenl  neu  und  vollständig,  Buch- 
stabe für  Buchstabe»  studirt»  untersucht  und  gelesen»  wobei  nach 
unserer  Gewohnheit  der  Eine  von  uns  die  Kritik  an  der  Leseweise  des 
Andern  ausübte  und  die  Richtigkeit  an  dem  Originale  selbst  geprüft 
werden  konnte.  Da»  wo  es  nothig  schien»  half  das  Fernrohr  oder  eine 
Leiter  nach;  ja  es  wurden  auch  mehreremale  Tür  einen  streitigen 
Punct  die  Mühen  und  Kosten  nicht  gescheut,  sich  wiederholt»  gegen 
neue  Zahlung,  die  Moscheh  zu  einer  Zeit»  wo  sie  dem  Muselmanne 
nicht  zum  Gebete  oder  Koranleseu  dient»  erschliessen  zu  lassen» 
um  sich  vollkommen  zu  vergewissern ,  dass  man  sich  nicht  geirrt. 
Zugleich  verfertigte  der  Einsender  ein  getreues  Facsimile  der  Inschrift. 

In  diesen  wenigen  Worten  liegt  schon  eine  hinreichende  Ent- 
schuldigung» wenn  wir  in  diesem  Streite  auftreten»  um  ihn  beizulegen 
und  fernere  Irrthümer  abzuschneiden.  Es  wird  durch  unsere  Publica- 
tion  ftir  und  gegen  von  Hammer»  fQr  und  gegen  Salzenberg  und 
Cassel»  für  und  gegen  den  ehrwürdigen  Expatriarchen  Constan- 
tinus  und  Prof.  Byzantios  die  unerbittliche  Waffe  gefährt,  vor 
welcher  sich  sehender  grosse  Cuvier  beugte,  indem  er  ausrief : 
nRien  n^est  brutal  cantme  un  faii!** 

Auch  wird  damit  ein  schlagender  Beweis  geliefert,  dass  alle 
noch  so  spitzfindigen  Conjecturen  und  Interpretationen»  alle  noch  so 
begeisterten  Inspirationen  so  lange  nur  müssige  rhetorische  Tinten- 
verscUeuderuogen  sind,  als  man  nicht  damit  angefangen»  zuerst  auf 
den  Denkmälern  selbst  —  nicht  in  der  Weise  der  Touristen  und 
Dilettanten  —  sondern  ohne  alle  Scheu  vor  Gefahren»  Mühen  und  Auf-* 
wand  an  Kosten  und  Zeit»  und  zwar  mit  kritischem  Auge  Buchstabe 
für  Buehstabe  zu  forschen  und  es  so  festzustellen»  was  dieselben 
wirklich  überliefern.  Wer  dieses  gekonnt«  dürfte  auch  am  geeignetsten 


1)  BiDige  derseU>en  sind  vortfiiilig  dem  InJielte  necb  getreu  von  Herrn  Dr.  Mordtmaiia 
io  seiner  Geschichte  der  Eroberung:  Ronstaniinopels  mitgetheilt  worden.  Die  form- 
getreue  HUtheilang  derselben  mit  ihren  für  die  Geschichte  der  Accente  durch  ans 
gemthtoo  wlehtigea  Botdeekungen  ist  einer  specteUeren  Behandlung  Torbehsiten. 
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sein ,  das  Erkannte  zu  interpretiren »  da  nach  jener  Vorarbeit  die 
Erklärung  mit  gewonnen  sein  und  von  selbst  fliessen  muss. 

Um  in  Kurzem  die  Schicksale  unserer  Inschrift  in  der  Literatur 
dem  Leser  zusammenzustellen,  bemerken  wir  vor  Allem »  dass  bis  auf 
den  heutigen  Tag  alle  Publicationen  derselben ,  ohne  ii^end  eine 
Ausnahme,  aus  einem  uns  nicht  näher  bekannten  Codex  Vatieanus 
des  Mittelalters  flössen.  Wahrscheinlich  dürfte  derselbe  eine  grie- 
chische Anthologie  enthalten.   Aus  diesem  entnahm  sie  Nicolaus  Ale* 
mannus  in  seinen  Noten  zur  geheimen  Geschichte  des  Procop  (wie 
Du  Gange  angibt.  Ed.  Paris  136;  nach  der  Bonner  Ausgabe  aber 
p.  124).  Daraus  schrieb  sie  D u  Gange  in  seiner  Constantinopolis 
christiana  B.  IV,   p.   74  ebenfalls  mit  gewöhnlicher  Druckschrift 
in  kleinen  Lettern  ab.    Insofern  diese  die  Quelle  bilden  fQr  alle  fol- 
genden Herausgeber,  selbst  da  wo  sie  es  nicht  sagen ,  halten  wir  es 
fQr  nothwendig  ihre  Lesart  genau  hier  roitzutheilen. 
AkXot  fikv  ßaffd^e^  iu/nljffavTO  ^dvovrac 
^Avipa^  äv  dvÖTjro^  irjv  TreJvoc*  '^/lirepd^  ds 
Ebaeßirj)^  axTjTrroo^^oc  ^/outrrtvtavd^  di^wv, 
Sipytov  alyki^evre  ddfxq)  {^epditovra  yepaipet 
8     Xpearoü  TüapfjiediovTo^,  riv  od  nupb^  dTpbq  dvdjrrwv^ 
Od  ^l(po^9  od/  iripri  ßaadvtov  irdpa^ev  dvdpaj^ 
*AXXä  9eoii  rirhjtev  bnip  Xptaroto  dapSjvat^ 
A7pau  xep8aiv(ov  ddpov  odpavot).   MAA*  iv\  itain 
Kotpaviijv  ßamX^o^  dxotp'fjToto  tpoXd^ot^ 
10     Kai  xpdro^  ad^i^treee  i^eoareipio^  ßeodcapa^, 
H<:  v6o^  sdffeßij]  fatdpuverat ,  ^c  novo^  alei 
Kfx  xredvcDv  ^penrijpe^  dipetdie^  elah  dyÄvec. 
So  wenigstens  finden   wir  in  der  Bonner  Ausgabe  p.  396  den 
Abdruck.    Jener  von  Du  Gange  hat  im  1 1 .  Vers  zwei  Varianten, 
nämlich  sdaeßlrj  ohne  Jota  subscriptum  und  dvei  statt  alei^  beides, 
wie  es  seheint,  wohl  nur  Druckfehler :  denn  dvti  muss  Perispomenon 
sein,  und  der  Nominatiy  edaeßirj  gibt  keinen  Sinn. 

Behält  man  diesen  letzteren  Umstand  im  Auge  und  erwägt  man, 
dass  die  Inschrift  in  der  Kirche  selbst  das  Jota  rollauf  neben  das  H 
stellt,  dagegen  von  Hammer  den  Nominativ  cdaeßhj  abdruckea 
liess,  so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  geführt  werden,  dass  letzte- 
rer seine  Inschrift  nicht  in  der  Kirche  abgeschrieben,  sondern  dem  Do 
Gange  entnommen,  oder,  was  allerdings  schlimmer  wäre,  selbe  dureb 
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einen  wenig  gebHdeten  Griechen  hätte  abschreiben  lassen ,  der  dann 
durch  seine  moderne  Aassprache  die  Schuld  der  Hamme raschen  Les- 
art ßaaiXee^  und  üxumooxo^  för  ßaad^e^  und  axjjTrroo/o^  öber- 
nebroen  mfisste.  Bekräftigt  wurde  dieser  Verdacht  dadurch,  dass  der 
Anfang  der  Inschrift  seit  400  Jahren  verdeckt  ist,  da  Mohammed  der 
Eroberer  damals  die  Kirche  in  eine  Moscheh  verwandelt  und  durch 
Aofstellung  des  Minbers  in  der  Richtung  nach  Mekka  diesen  Theil 
der  Inschrift  unsichtbar  gemacht  hat.  Dagegen  aber  hat  von  Ham- 
mer av6fhjT(K  und  näüiN^  beides  Lesarten,  die  in  der  Kirche 
stehen,  nnd  Niemand  aus  dem  Kopfe  finden  konnte.  Allerdings  ist 
Letzteres  leicht  zu  finden,  da  an  dieser  Stelle  eine  Tribüne  steht,  auf 
welche  man  steigen  nnd  die  Buchstaben  mit  den  Händen  fassen  kann. 
Es  scheint  daher  y.  Hammer  nur  einige  Stellen  in  der  Kirche  selbst 
gelesen,  und  daraus  seine  Verbesserungen  genommen,  sonst  aber  sich 
damit  begnügt  zu  haben,  die  Existenz  der  Inschrift  im  Allgemeinen 
zu  constatiren  nnd  die  kleinen  Lettern  des  Du  Gange  in  antike,  nicht 
mittelalterliche  griechische  Buchstaben  zu  verwandeln.  Doch  nein» 
V.  1  wnrde  aus  ßaadije^  ein  ßaadei^,  v.  3  aus  axfj7nroo/o^  ein 
(ncu7VTOüX(K»  was  auch  Druckfehler  sein  können;  v.  8  aus  Träat  ein 
Tüäatv;  V.  11  aus  dvee  ein  <26/ jedenfalls  eine  Verbesserung,  wenn 
auch  nicht  ganz  richtig,  und  ebenso  aus  dem  wenig  euphonen  x^x 
ein  xal  was  doch  einen  Sinn  ermöglichte,  wenn  es  auch  das  umge- 
kehrte von  dem  war,  was  in  der  Kirche  zu  lesen  ist;  endlich  v.  2 
das  richtige  dvivijTO^. 

Die  Achtung  und  der  Ruhm,  der  sich  an  von  Hammer's  Namen 
wegen  seiner  vielen  Verdienste  um  die  Geschichte  des  Orientes 
knöpfte,  liess  später  jeden,  ohne  es  zu  untersuchen,  fölschlich  anneh- 
men, dass  seine  Inschrift  eine  sorgßltige  Original-Copie  böte. 

Wir  haben  hiemit  eine  Wahrheit  sagen  und  keinen  unnützen  Vor- 
wurf damit  verbinden  wollen,  denn  bei  dieser  Inschrift,  deren  430  Buch- 
staben jeder  1 7  %  Centimeter  (nahe  8'')  hoch  und  6 — 8  Zoll  breit,  in 
schönen,  gefällligen,  kalligraphischen  Formen  arabeskenartig  rund  um 
die  Kirche  fiber  dem  Fries  der  unteren  Säulenstellung  fortlaufen,  ist 
nicht  mehr  die  vom  dunkleren  Grunde  abstechendeVergoIdung  sichtbar. 
Das  Eine  wie  das  Andere  hat  der  tfirkische  Kalkpinsel  und  der  Staub 
der  Zeit  in  gleichen  Ton  gebracht,  und  es  leuchtet  demjenigen  bald 
ein,  der  die  etwas  ungewohnten  Formen  mit  einiger  Anstrengung  der 
Augen  an  Ort  und  Stelle  bewundert,  dass  eine  mehrtägige  ungestörte 
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Arbeit  fQr  denjenigen  verlangt  wird»  der  sie  da  genau  abschreibeQ 
will.  So  wie  nun  dieser  Umstand  dem  grossen  Orientalisten  lor 
Entschuldigung  gereichen  mag,  so  wird  man  noch  geneigter,  es  sei- 
nen Nachfolgern  nachzusehen.  Strenger  mdchten  wir  alienfiilb  mit 
Herrn  Salzenberg  sein. 

Er  copirte  als  Muster  einen  Friestheil  mit  seinen  vier  Buchstabeo 
(Atlas  Bl.  V,  Fig.  6).  Da  konnte  er  schon  die  Bemerkung  maeben, 
dass  die  runde  Form  des  E  nicht  mit  der  eckigen  der  Inschrift  toh 
Hammer*s  stimmt,  die  Saicenberg  dennoch  im  Texte  ebenso  wie 
dessen  l^statt  des  runden  Cbeibehält.  Doch  wollte  man  aoeh  Aber  diesen 
Umstand  wegsehen  und  es  dem  Architekten  zu  Gute  halten,  dass  ers 
nicht  fiir  nöthig  hielt,  oder  zu  bescheiden  war  von  Hammer  bezögüch 
der  Inschrift  zu  verbessern :  so  seheint  es  aber  unverzeihlich,  dass  oos 
Salzenberg  in  seinem  grossen  Muster  von  jenen  vier  Buchstabes, 
nämlich  ET  AP  aus  Vers  6  ein  antikes  A  gibt ,  das  weder  auf  dieser 
Stelle,  noch  in  der  ganzen  Inschrift  unter  solcher  Gestalt  —  sonden 
immer  in  der  Form  ^  vorkommt;  abgesehen  davon,  dass  auch  seine 
Restaurirung  und  Verschönerung  der  anderen  Buchstaben  gar  nicht 
im  Stile  der  Zeit  oder  der  Buchstaben  jener  Inschrift  ist  Ich  habe 
diese  so  wie  alle  Monumente  byzantinischer  Kalligraphie  genao 
studirt  und  kann  bestimmt  versichern,  dass  es  sich  so  verhält  Aoch 
kann  man  in  jeder  Münzsammlung  das  eben  Gesagte  bestätigt  findeo. 
Vielleicht  könnte  auch  hier  Herr  Salzenberg,  der  gründliche  Archi- 
tekt, als  solcher  in  der  Epigraphik  entschuldigt  werden,  und  es  wire 
damit  ein  weiterer  neuer  Beweis  zu  so  vielem  anderen  geliefert,  dass 
man  eine  Sache  speciell  kennen  muss,  um  sie  zu  erkennen,  es  also 
nicht  gleichgiltig  ist,  von  wem  ein  Denkmal  besehen  und  copirt  wird; 
wie  wir  unsererseits  es  gerne  bekennen,  dass  uns  Salzenberg  eine 
schätzbare  Schule  fiir  Erkennung  und  Unterscheidung  historiseber 
Bauformen  geworden  ist  Aber  hervorheben  mussten  wir  diesen  Fehler 
hier,  um  zu  verboten,  dass  sein  Ansehen  irre  leite. 

Verweilen  wir  jedoch  noch  einen  Augenblick  bei  von  Hammer  *s 
Verdiensten  und  Auslegungen  dieser  Inschrift.  Vorerst  ist  es  gewiss 
anzuerkennen,  dass  er  zuerst  eine  Übersetzung  derselben  gab.  Eine 
solche  ist  immer  der  beste  Probierstein,  ob  man  mit  dem  Verständoiss 
eines  Textes  bis  zur  klaren  Anschauung  und  Abrundung  gelangt  ist. 
Selbst  dabei  vorkommende  Irrthfimer  geben  Nachfolgern  Anlass  die 
Sache  zu  berichtigen  und  das  Rechte  daröber  festzusetzen.  Dahii 
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gebort  der  Irrthum  io  dkX'  ivt  näatv,  welches  von  Ha  mm  er  unyer- 
banden  mit  dem  Folgenden : « Aber  einer  f&r  Alle**  falsch  Qbersetcte,  wie 
es  Ca 88 el  richtig  mit  anderen  bemerkt  Fast  alle  übrigen  IrrthOmer 
sind  Folgen  der  nicht  mit  dem  Originale  Qbereinstimmenden  Copie. 

Die  wichtigste  Verbesserung  des  Textes  scheint  der  gelehrte 
Expatriarch Constantinosin  seiner  kleinen  in  griechischer  und  fran- 
zösischer Sprache  1846  veröffentlichten  Beschreibung  der  Stadt» 
Seite  100  geahnt  zu  haben.  Er  hat  zwar  durchgängig  die  alte  Lesart 
des  Nicolaus  Alemannus»  gibt  aber  trotzdem  in  seiner  französischen 
Übersetzung  des  12.  Verses:  „Ei  gut  mei  tant  de  »oin  pour  le  WU'^ 
lagemaä  des  panvre$^.  Warum  er  dennoch  im  Texte  der  franzö* 
sischen  sowohl  als  der  griechischen  Ausgabe  x^x  xndywv  und  sogar 
^peirrijpa^  hat,  rermögen  wir  uns  nicht  zu  erkiftren,  es  sei  denn, 
dass  wir  annehmen,  ihm  habe  der  Muth  gefehlt,  die  yuigftre  Lesart 
im  Texte  anzutasten.  Jedenfalls  folgt  auch  daraus,  dass  er  die  Inschrift 
in  der  Kirche  selbst  nicht  genauer  untersucht  hat,  denn  sonst  hätte 
er  wohl  den  Text  richtig  gegeben. 

Ihm  oder  Du  Cange  hat  wahrscheinlich  der  grundgelehrte  B  y  z  a  n- 
tios,  jetzt  Professor  in  Athen  —  ohne  es  zu  sagen  und  ohne  eine 
Obersetzung  oder  Erklärung  zu  geben  —  den  Text  in  seinem  Buche 
KwDfaravTivo&noXt^  Athen  1881,  vol.  I,  p.  266  entnommen.  Jedoch 
kommen  folgende  Verönderungen  vor:  Vers  S.  nap/jbsdiovT(K  Sv  statt 
rdy;  Vers  11  dvet  statt  dvel  des  Du  Cange;  —  Also  wieder  keine 
Abschrift  vom  Originale  genommen. 

Salzenberg  endlich  (imd  mit  ihm  Dr.  Cassel)nahm  ebenfalls 
Vers  2  das  frohere  dvojjro^  wieder  auf,  selbstgefftllig  glaubend ,  dass 
von  Hammer  verbessert  wQrde;  dann  las  er  Vers  3  di/wv,  man  weiss 
nicht  recht  warum;  denn  dass  Gasse  1  sagt:  ndiz^y  ist  wie  di$wv  zu 
nehmen  Hom.  Od.  XI,  1 9&  etc.''  soll  doch  wohl  nicht  als  Grund  gelten. 
Vermuthlich  liess  sich  nichts  Besseres  f&r  das  oöx  statt  odz  ^^^^  ^ 
vor  iripT]  sagen,  darum  haben  es  Salzenberg  und  Cassel  beide 
stillschweigend  in  den  Text  anfgenommen.  Vers  1 1  blieben  sie  auch 
beim  Hammer'schen  söaeßi^  Nom.,  wodurch  deren  zwei  unverträglich 
neben  einander  kommen,  und  Vers  12  sehen  wir  ebenfalls  xat  xrtcEyo^v 
mit  von  Hammer;  es  wird  blos  fllr  »Wohlstand^  statt  der  Heerden 
von  Hammer^s  sich  entschieden. 

Herr  von  Hammer  hielt  im  Februar  18<5  vor  der  kaiserl.  Aka- 
demie der  VtTisaenschaften  in  Wien  einen  Vortrag  aber  das  Salzen- 
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berg'sche  Werk,  welcher  auch  besonders  ans  den  Sitzun^berichten 
der  Akademie  abgedruckt  worden  ist.  Dort  rQgte  derselbe  einige 
Puncte,  namentlich  in  der  Inschrift.  Dadurch  fand  sieh  Herr  Dr. 
Gas  sei  veranlasst  in  einer  eigenen  BrosehOre  betitelt:  «Aus  der 
Hagia  Sophia,  Erfurt  1 8S6^  vertheidigend  unter  andern  auch  i&r  sein 
dvdijTo^  aufzutreten»  was  ihm  aber  schlecht  gelungen  ist.  Allerdings 
hätte  es  auch  dvöniToc  heissen  können,  und  hätte  dann  in  der  Weise 
den  Gegensatz,  obgleich  etwas  gezwungen,  gegen  den  vooc  in 
Vers  1 1  gebildet,  aber  der  Dichter  hat  nun  einmal  vorgezogen,  einen 
näher  stehenden  Gegensatz  mit  dem  v.  8  xepdaivwv  dd/iov  oupam 
zu  bilden,  und  so  zog  er  das  ^vdvj^roc»  fruchtlos,  f&r  jeden  deatiieh 
und  verständlich,  vor.    Da  hätte  also  von  Ha  mm  er  Recht. 

Wir  kommen  nun  schliesslich  auf  das  unmittelbare  Ergebniss 
unseres  Fac-simile.    Wir  lesen  nämlich  wie  folgt: 
''AXXoi  fih  ßamXjje^  infdjaauro  ^dvovrac 
^Avipa^f  JJv  dvovTjro^  irjv  ndvo^'  ^/iizepS^  de 
Euaeßirjv  tnc^nroiixo^  'louoTiViavdc  di^wv^ 
lipXiov  ahfX^evTt  86pq}  ^epdftovta  xepaipet 
8     XptaroS  jcaffsvirao,  rdv  od  nvpdc  drpfK  dyßdjcrmv 
Ob  $ifo^9  odx  iriprj  ßatrd^ofv  irdpa^ev  dvdpnj^ 
'AXXä  i^sou  rirXjjxev  bnkp  Xptaroto  iap^vae 
ATpari  xepdaivwv  86pov  odpavSv.    ^AXk*  hn  naatv 
Kotpauhj)^  ßaatX^o^  dxoepi^roto  ^oXd^oe, 
iO     Kai  xpdro^  au^ijaeee  i^eotne^ioc  Oeodiipijc, 
*Hc  vrfoc  edffeßij]  (patdp&verat,  ^c  tt^vöc  ahl 
^Axredvtöv  ^pent^pec  dipetdie^  etaiy  dy&ve^^ 
Andere  Könige  ehrten  zwar  gestorbene  Männer, 
deren  Möhe  fruchtlos  (vor  Gott)  war;  aber  unser 
sceptertragende  Justinian,  die  Frömmigkeit  zu  befördern, 
erhebt  in  glänzendem  Hause  den  Sergius,  den  Diener 
des  Christus ,  durch  den  Alles  geworden ,  welchen  weder  des 

Feuers  zQndender  Haueb 
noch  das  Schwert,  noch  irgend  ein  anderer  Zwang  der  Foltera 

abschreckte; 
sondern  welcher  es  erduldete,  für  Christus  den  Gott  gemartert 

zu  werden, 

mit  seinem  Blute  den  Himmel  als  Wohnung  gewinnend.  Aber  in 

ADein 
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bewache  er  die  Herrschaft  des  unermQdlichen  Königs, 
uod  vermehre  die  Macht  der  ?on  Gott  gekrönteo  Theodore 
deren  Sinn  mit  Frömmigkeit  geschmückt  ist,  deren  Mühe  immer 
in  rastlosen  Kämpfen  für  die  Nahrung  der  Armen  besteht. 
Jeder  Vers  hat  zum  Schlüsse  und  zum  Trennungszeichen  ein 
Epheublatt  mit  Stiel,  wahrscheinlich  weil  die  Kirche  dem  heiligen 
Bacchus  zugleich  gewidmet  war,  denn  ähnliche  Arabesken  sind  auch 
sonst  auf  dem  Fries.    Am  Schlüsse  fehlt  nicht  nur  dieses  Blättchen, 
sondern  auch  das  yorhergehende  C  ist  nur  zur  Hälfte  da.    Ob  dort 
der  Fries  früher  einen  weitern  Vorsprung  hatte  und  so  ein  Theil  des  C 
mit  dem  Blätteben  und  vielleicht  mit  einem  Kreuze  hinterdrein  als 
Sehluss  verschwunden»  möchten  wir  nicht  mit  Gewissheit  behaupten, 
wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist  und  zu  der  Weise  der  Türken  passt. 
Nur  muss  dann  auch  dasselbe  für  den  Anfang  gelten,  was  wir  nicht 
controliren  konnten,  da  dieser  verdeckt  ist.  In  dieser  Voraussetzung 
habe  ich  beides  ergänzt,  um  soviel  mehr,  da  die  christliche  Zeit 
überall  Gleiches  zeigt. 

Von  dieser  Inschrift  haben  wir  zugleich  aus  den  früheren  Publi- 
cationen  die  10  ersten  Buchstaben  des  ersten  Verses  ergänzt;  da, 
wie  schon  oben  erwähnt,  seit  400  Jahren  sie  der  osmanische  Minber 
Terdeckt. 

Im  vierten  Verse  habe  ich  hinter  w  des  do/i^  ein  i  subacriptum 
aus  der  Kirche  aufgenommen. 

In  unserer  Leseart  ist  ganz  neu  das  naff^virao  des  fünften 
Verses.  Statt  dessen  kannte  man  bisher  nur  das  nafi/i^Siovro^.  Die 
eigenthümliche  Folge  der  beiden  FF  in  der  Originalschrift  hatte  den 
unbekannten  Leser,  von  welchem  sie  der  code:v  Vaticanua  hat,  irre 
geleitet.  Die  Haken  des  /^hängen  nämlich  etwas  schief  nach  unten, 
und  liessen  daher  ein  Mj  an  welchem  der  hinaufsteigende  Haken  ver- 
wittert wäre,  vermuthen.  Einmal  auf  der  falschen  Fährte,  arrangirte 
sieh  der  Leser  das  folgende  nolens  volens  zu  einem  EJEONTOC. 
Richtig  las  er  darauf  TON  und  schrieb  es  tapfer  ab,  nicht  merkend, 
dass  zum  vorhergehenden  C  der  Anfangsconsonant  T  des  TON  eine 
Position  macht,  die  in  den  Vers  nicht  passt.  Allein  lange  schrieb 
einer  den  andern  ab,  bis  stierst  Byzantios  aus  TON  einVN  machend 
wenigstens  einen  richtigen  Vers  herstellte,  statt  dass  ihn  die  sonder- 
bare, später  nur  noch  Poeten  erlaubte  Weise,  rdv  als  Relativpronomen 
zu  brauchen,  darauf  hätte  ftihren  sollen,  im  vorhergehenden  Worte 
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der  Tulgftren  Lesart  den  Irrthum  eu  verinntlien,  und  in  der  Mosebdi 
die  Stelle  anzusehen.  Mit  dem  rdv  statt  Sv  hat  aber  der  Dichter  ge- 
schickt den  Hiatus  vermieden,  weichen  das  o  des  TroTjev/rao  mit 
dem  8v  erzeugt  haben  würde.  Allerdings  konnte  Niemand  ohne 
Autopsie  ein  sra/jcvirao  errathen ,  da  dieses  Wort  nirgendwo  sonst, 
weder  bei  den  alten  Hellenen  noch  hn  Mittelalter  (S.  Do  Gange 
Glossar.  Inf.  graec.)  Yorzukommen  scheint  Allein  j-evirijc  var 
schon  bei  den  alten  Griechen  sowie  jri^iTa^p  f&r  Vater,  und  selbst 
bei  Eurip.  einmal  fQr  den  Sohn  gebranefat.  Es  konnte  aber  dem 
Poeten  unserer  Inschrift  erlaubt  sein,  im  Geiste  des  Hellenisnns  ein 
neues  Wort  zu  bilden,  dessen  Sinn  unmittelbar  Uar  einleuchtet,  wenn 
man  an  die  Worte  des  Eyangeliums  Joh.  1.  3  denkt,  der  da 'sagt: 
ndvta  dt*  abroi)  iyivrco^  xa\  Z^p"^  oötoB  ifi^^eto  oöik  iv  i  ji- 
Yovey,  Alles  ward  durch  ihn,  und  ohne  ihn  ward  nichts  tod  AUem 
was  geworden.  Nicht  um  ein  flaches  Wort,  das  fast  ein  Gemeinplati 
ist,  wie  7ta/j^dia)v  „fQr  Alles  sorgend**,  soadexn  um  ein  prignantes 
Wort  war  es  damals  den  Parteien  zu  thun,  welche  ihre  Aosiehteo 
aber  Fragen  des  christlichen  Dogmas  nicht  nur  im  Herzen  trugen, 
sondern  för  dieselben  mit  der  Zunge,  selbst  mit  Feuer  und  Schwert 
im  Nica^Aufstande  unter  Justinian  auf  dem  Circus  und  in  den  Strassen 
kämpften.  Dabei  liebte  es  der  damalige  Hof,  an  welchem  sich  die 
Orthodoxie  als  Justinian,  und  der  Monophysitismus  als  Theodon  ler- 
schmolzen  fanden,  durch  neue  Ausdrücke  den  immer  aufwucheroden 
alten  Streit  zu  schlichten  und  zu  dämpfen. 

Im  achten  Verse  gibt  die  Inschrift  obpavAv;  dieses  ist  ebenfalls 
neu  von  uns  gelesen.  Allerdings  hätte  es  auch  heissen  können  od/'ovou, 
und  wQrde  dann  auch  nach  der  im  epischen  Verse  erlaubten  Weise  als 
abgekürzt  vor  dem  folgenden  Vocal  gegolten  haben.  Man  vergesse 
aber  nicht,  dass  ein  Punct  dazwisdien  steht,  folglich  das  en^egen- 
gesetzte  als  Regel  gilt.  Das  vermied  der  Dichter  durch  obpaafiv*  was 
auch  sonst  poetischer  ist,  indem  d6pov  als  Apposition  zu  oipam 
kommt,  was  wir  mit  „den  Himmel  als  Wohnung**  Qbersetzen. 

Im  zehnten  Verse  ist  der  epische  Genitiv  ßeoddpijc  statt  Oeo- 
8wpa^,  f&r  welches  Wort  man  übrigens  auch  —  ähnlich  ihipa/  statt 
f%pa  etc.  —  einen  Nominativ  ßsodiopi]  annehmen  kann,  zu  bemerken. 

Im  eilften  Verse  ist  ebenso  alel  unzweifelhaft.  Byzantios  hat 
zwar  das  dvel  aus  Du  Cange  aufgenommen  und  mit  dem  riehtigeren 
Accent  dvee  versehen,  wodurch  so  viel  als,   „deren  MQhe  ntebt 
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nachlässt**  gesagt  wäre.  Doch  ist  zu  beobachten,  dass  in  dem 
Originale  nur  ein  perpendiculärer  Strich  sich  findet.  Wenn  der  fol- 
gende Buchstabe  E  einen  perpendiculären  Strich  hätte :  so  könnte 
man  allenfalls  yermuthen,  dass  er  zugleich  f&r  das  il^  gedient  hätte» 
wie  dieses  in  Vers  9,  aber  nur  einmal  in  der  ganzen  Inschrift»  vor- 
kommt; und  der  schiefe  Strich»  dass  letztere  yerwittert  sei.  Da  das 
aber  nicht  der  Fall  ist:  so  fftllt  diese  Lesart  ohne  Weiters  weg»  um 
so  yiel  mehr  als  auch  der  folgende  Vers  kein  xal  hat»  wie  wir^s 
gleich  sehen  werden »  also  im  folgenden  Vers  das  Verb  zu  diesem 
Satze  erst  vorkommt 

Im  letzten  Verse  ist  eine  der  wichtigsten  Emendationen  gleich 
beim  ersten  Worte  neu  von  uns  aber  zuverlässig»  weil  vom  Originale 
entnommen »  und  dadurch  allen  früheren  Verlegenheiten  in  Construc- 
tion  and  Auslegung  ein  Ende  gemacht.  Dass  schon  der  Expatriarch 
Constautinus  solche  Lesart  geahnt  haben  könne,  haben  wir  oben 
bemerkt.  Somit  wird  die  gelehrte  Auseinandersetzung  von  Dr.  Gasse  I 
über  die  verschiedenen  xriava,  gegen  von  Hammer  aufgestellt» 
selbst  OberflQssig.  Leider  hatte  damals  auch  die  Regierung  viel  mit 
Proletariern  dxriavoi  zu  thun. 

Wir  haben  hiermit  ein  richtiges  Bild  von  dem»  trotz  Imni. 
Bekker*s  u.  A.  Boeckh*s  Verdiensten »  noch  immer  in  der  Philologie 
herrschenden  Prokrustes-Treiben ,  namentlich  von  der  Gewissen- 
losigkeit und  Selbstgenügsamkeit»  mit  der  man  hinterm 
Polte  alles  Vorkommende  absehlachtet»  zustutzt  und  erklärt»  gegeben. 
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Beitrag  zu  einem  Warterbuche  der  deutschen  Mundarten  des 

ungrischen  Berglandes. 
Von  Prof.  Jvllvs   Sehrler. 


(ScbloM.) 


I.  j. 


Der  Vocal  ^eht   im  lolaut  gern  io  e 
fiber^  wie  «  in  0 ;  Zeps,  Lendner  etc.  auch 
in  Krickehai:    *ffled,  pettn,  vel,  tel,  tpein, 
xeln,  hrechta,  hrettech :  Glied,  bitten,  viel, 
Ziel,  spielen«    zielen,   Richter,   Rettich. 
Korecz.  Zuweilen  bei  Kremnits  sogar  ei, 
das   sonst   nur   (ur    ie   steht    (eime,   »ei, 
geiszen:   imer,  mhd.  iemer,  sie,  gieszen, 
vgl.  Schmell.  §.  301):  *yezweieke,  heinten^ 
meich,  bein,  eich,  eiet,  »eich :  geswickt,  hin- 
ten, mich,  bin^ich,  ist,  sich,  s.  dasGesprfich 
in  den  Sprachproben  VI,  in  den  Proben  bei 
Firmenich  *oich,  moich:  ich,  mich;  für  ie 
steht  das  oi  in  *  loiöa,  fioign,  doib,  loicht, 
s.  Sprachpr.  VI,  sonst  ist  ie  iiberall  =  i, 
mhd.  t  ist  Ol,  (mhd.  ei  =  et,  *6,  *u,  s.  E, 
dort  wäre  zur  Erwähnung  der  Schreibung 
äi  =  mhd.  ei  neben  ei  robd.  t^  noch  nachzu- 
tragen ,  dasK  dieselbe  sich  bei  dem  öster- 
reichischen Dichter  Heinrich:  vom  gemei- 
nen leben   und   des   todes    gehugde    etc. 
8.  strel«  schon  im  XII.  Jahrb.  Ündet)  s.  ß. 
pain  (neben  pdn,   s.  E).    —   Spuren  der 
Pr^otirung,    wofür  in  Schlesien,  Weinh. 
Dialektforsch.  87,  nur  jalend  angemerkt  ist, 
zeigen  sich  in  *  iächtan,  s.  d.  *jer,  *jund. 
Verdichtung  des  Consonanten  in  g  bemerk- 
ten wir  bereits  unter :  Gehonne»,  (ebenso 
am  Mittelrhein  Schm.  §.  &OZ)gerling,geeen: 
Johannes,  jfihrling,jesen;  Im  Siebenbiirgi- 
sehen  noch  hüufiger:  gäeken,  gior  (und 
gaur),  gönet  u.  a. :  jucken,  Jahr,  jenes,  bei 
Schuller  3,  68,  69.  Frommann  IV,  4U.   — 
M,  üe  wird  i,  t.   In  Pilsen  wird  t  zu  o  in : 
gttittloch,  lidarloch,  dtoch,  miloeh,  zitaroch 
(ganz  wie  cimbr.  dtoch,  miloeh) * 

iächtan,  s.  achtan«  e,  ä  verwandelt 
sich  auch  sonst  in  i,  ie,  was  vielleicht 
der  Übergang  ist  zu  je.  Man  vgl.  sieben- 
bürglsch :  di^en  eiel :  deine  Seele  i  mich : 
mehr ;  hi-e ;  he,  er ;  begi-eren :  begehren ; 
ki'el:  Kehle,  Mag.  IV^  24 ;  anlautend :  ieszt: 
esset.  Mag.  1  Y»29 ;  iereüich :  erstlich ;  hemel 
und  yard  Fromm.  IV,  196.  In  Gottschee : 
attef  jerden:  auf  Erden,  Fromm.  11,181, 
183.   Schlesisch :  tchmirz  ire  nie.  Dialekt- 


forsch. 39,  43.  Grimm  Gram.  1,  *,  25S.  b 
der  Mundart  von  Hnlingen  bei  Menden  ia4e 
ich  iävferd :  Eberhard  ,  Fromm,  in,  561. 
In  derMondtrt  des  mirkischenSödcriiadM 
iäien :  essen,  Fromm.  Hl»  264 ;  TereiawU 
in  jaslend :  Elend,  Weinh.  Dialektf.  87. 

ja,  *jAt  ja,  Barth,  u.  s.  in  der  FotmI: 
»trommijo,  tirommind:  „Straf  nick  Gott, 
ja  I  Straf  mich  Gott,  nein !"  venaoth«!  u 
Valentinyi  s.  Sprachpr.  VIII.  In  Kriekebii 
hört  man :  ttrofmeeh  got  neben  ttnmimefv. 
Korecz. 

jagen  in  Krani^ftir^B*  das:  Pferd«* 
rennen  um  einen  grünen  Kram  oad  eii 
rothteidenet  Tuch,  wie  es  in  der  Zip»  an 
Tage  vor  einer  Hochzeit  gebriuchUch  mr, 
G.  II ,  354.  ^tn  berühmter  Kma^ifer, 
den  der  Vf.  noch  kannte  (181  i),  war  m 
klug,  doMZ  er  sieh  in  der  üd$nmem§itt 
Vorabende  »eine  ausgeeuehte  Steile  mit 
grotzen ,  autgebleichten  Knochen  kcseiek- 
nete,  die  er  dattn  durch  keinen  üftÜMi 
dem  Geeichte  verlieren  konnte  (die  Steile 
nSmlich,  wo  der  Graben  vor  den  Ziel«  der 
Rennbahn  am  besten  an  fiberspringen vtr)/ 
Über  alte  Hochzeitbrauche  derZipser,Vater- 
Ifind.  Blatter  1811,  Nr.  40,  U. 

Jake,  Jakuseh,  «Jakobai,*  Ka- 
bele i  Jakob,  G.  I,  08.  JAkel,  Sbg. 
IV,  485.  Siebenb.  Geh,  H.  54,  aber  iwk 
Kobee,  Kaube»,  Jockei  etc.  Marieabaif. 
Namen  351,  355. 

Jakelehen«  da«:  kleine  Jacke,  ksr- 
zes  Kleid,  G.  1, 96.  Die  Jacke  scbeiat  duck 
das  nd.  aus  den  rom.  Sprachen  in  die  ad. 
Mundarten  fibergegangen  zu  sein  (ober- 
deutsch hfinfiger  Joppe,  JSnker) ;  -ekkn 
Ist  eine  Hanfung  der  (ober-  and  aicder- 
deutscheu)  VerkleinerungaendnagMf  die  ii 
der  Schriftsprache  wegen  des  WoUfaoU 
nach  ch  und  ^,  in  der  Zipser  Mudartaber 
auch  sonst  biufig  ist,  jt  selbst  in  -erckn 
übergeht  (s.  alixen),  wo  danncr  al«  fal- 
sche Mehrzahlendung  erscheint 

ich:  ich,  L.  36,  37  sonst  cell,  mni« 
ner,  inert  iaeeh|*rtdk,*o»dk,s.Spraek- 
proben  V,  VI ;  als  pilsaeriscb :  t,  oich :  iA. 
Magjarhigd.  24. 
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Jena!  eiDan;  auch  inul  ihenul 
anu!  G.  I,  96;  al.;  je:  ei !  über  nu  8.  Gr. 
Gr.  III,  758  ir. 

j^i  ja,  L.  45:  es  meekt  mich  je  un- 
migUch  freun! 

Jejekenl  au  wie  Jejchenl  iateij 
Br.l43.  Jejehen  »  Jeanlein?  Tgl.  o  Jet 
Grioin  Gr.  Ui,  297. 

jerk«»  da«:  Schaf  toii  einem  Jahr; 
I.  d.  Dörfern.  G.  1,  146,  Tgl.  ffimeken 
und  gerlingr»  —  Seheint  od.  Endang  lu 
b«vihren. 

iklieher  I  jeglicher,  G.  II,  297;  ig- 
lieh  Wilk.  2;  iglieh,  iklieh  ist  Mittel- 
deaUch;  schon  im  ZIV.  Jahrh.  Ben.  Mull. 
973;rgl. -IJek« 

Übe«  die:  Ulme  G.  II,  2,  rohd.  Urne, 
ebnbmm,  eim  Ben.  Müll.  1,  429.  Batr.  Um 
Schm.  I,  49.   Tirol,  ihn  Fromm.  IV,  461. 

imer:  immer,  a.  kODtemir«  In  Dop- 
scbiu  sagt  man  dafür  auch  en  en  grdd: 
quitwA  nii  en  in  grdd  I  Sa. 

Imriekt  Emmerich,  Thuroswh.  199; 
«iebeobfii^.  hnriek,  Marienba^g.  Nam.  243 ; 
i&i(|j.  hnre. 

in,  en  I  in :  indee» :  Ittdeae,  L.  47 ;  *en 
Kor.  375;  *üin  Firm. 

indert:  iigeod,  Wilk.  54,94;  schles. 
Mie,  Wetoh.  (Schmeller  II,  699,  66S:  nin- 
dert,  nindersi)  mhd.  iener,  iender  aus  ahd.* 
w-n-er:  io^  in  eruf  Gr.  Gr.  III,  221,  rgl. 
irau;  ninderet»  neck:  nirgend,  L.  29. 

in  ==  ein:  ioirecleAkt  eingedenk, 
Tbamswb.  206. 

■■Sreireld,  das:  Eingeweide.  Ver- 
fmtlen  $oU  dir  dein  tngeweid,  Weihnsp.  27; 
nbd.  ingeweide y  daher  nhd.  £iAge weide 
QBorganitch.  Einwohner  und  Inwohner  ist 
beides  eher  statthaft. 

Inlag>e,  die:  der  Linoeosack  za  Fe- 
derbetten, G.  n,  303.  In  Schleaien  bat  sich 
die  nd.  Form  noch  erhalten.  Dort  heisat  es 
Itdet,  nd.  inUde,  Wetnh.  38. 

JokamiifltAip.  —  Einiges  was  niiter 
Tnip  mitzntheilen  wsr,  möge  hier  nachge- 
tragen werden.  Einige  Tage  dee  Jahre  sind 
ihm  (dem  Zipter)  wohl  bekannt^  an  welchen 
die  Zauberinnen  ihr  Spiel  gewiet  treiben. 
iHese  eind  der  Lucio-,  Katharina-  und 
Andreaetag,  der  neue  und  alte  Christabend, 

hrbet  den  13  Nachten, —  J«  jedem 

dieter  Tage  werden  die  Stulle  fett  verrie- 
'jtlt  und  dem  Vieh  wird  ein  Stückchen  Brot 
mit  Knoblauch  hingereicht.  Melzer  Zipser- 
»achse  97.  Am  Johannietag  Abende  eammeln 
fintetne  Manner  und  Weiber  Kräuter,  weil 
diete,  damale  gepflückt,  von  beeon derer 
Kraft  »ein  eoUen.  Bredetzky  I,  84.  —  Die 
Sitte  der  Oberranschenbacher  (in  derZips) 
bei  dem  Jobannisfeuer  avf  den  Höhen  der 
Berge  iat  aomiend,  indem  da  die  Mädchen 
in  Chöre  getheilt  die  Jobannisfeuer  anle- 
gten. An  andern  Orten  pflegen  die  MSdchen 
Wahrend  dea  Abbrennens  im  üorfe  von 
einem  Ende  desselben  bis  xo  dem  andern 
den  Reihen  tu  ziehen  and  wenn  die  Gipfel 

Sitzb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XXVII.  Bd.  II.  Hft. 


der  Berge  Ton  den  Qttrachen,  die  dabei  ein 
fürchterliches  Zetergeschrei  anstellen,  illu- 
miniert werden,  ein  eigenes  Lied,  dae 
Johannielied  abzusingen,  dessen  erste 
Strophe  lautet: 

Von  St.  Johanne*  dem  heil,  man 

wir  wollen  singen  heut, 

der  die  buezpredigt  am  Jordan 

lehrt  und  tauft  vile  leut.  etc. 
Jak.  Melaer  Pannonia  1829,  Nr.  69.  Csapl. 
hs.  533  ff.  —  Zum  Jobannisfeuer  werden 
in  der  Zips  schon  vorher  stumpfe  Besen 
gesammelt.  Diese  werden  mit  Theer,  Pech, 
Harz  a.  dgl.  beschmiert.  Die  Alpenhirten 
tragen  auf  ihren  Höfen  Reisig,  Pflöcke, 
Rinde  zusammen  und  bauen  lockere  Haufen 
auf.  Bei  einbrechender  Dämmerung  werden 
diese  Haufen  angesundet  und  die  Jugend 
eilt  mit  ihren  Besen  herbei,  die  daran  anzu- 
zünden und  lauft  bald  Einzeln,  bald  in 
Gruppen  die  lodernde  Flamme  über  dem 
Haupte  schwingend,  am  Saume  der  Berge 
hin.  —  Sonst  pflegten  die  Bauernbursche 
alte  Wagenräder  mit  Stroh  und  Reisig  zu 
umwinden  und  mit  Harz  und  Theer  zu  be- 
schmieren. Abends  trugen  sie  dieselben  auf 
die  Berge,  steckten  eine  Stange  durch  die 
Nabe,  zündeten  das  Rad  an  und  liefen  zu 
zweien  damit  von  der  Höhe  herab.  Csapl.  hs. 
532  ff.  Vaterl.  Blitt.  1811.  44.  Bredetzkj 
1803.  84. 

jongr  t  jung,  L.  20.  Jonger y  Jong,  der : 
Junge,  s.  Lenzenjong  unter  I^enz. 

*J6adUhat  Judith,  Firm.  11,811. 

irem  ihrzen,  G.  II,  352. 

irends  irgend;  irent  ein  man,  Wilk. 
75;  irent  einer  }i^;  ime:  alicubi  toc.  1420. 
Der  Übergang  in  die  mitteldeutschen  For- 
men eme,  ernt,  arnt,  nirne^  vgl.  Weinh. 
18,  s.  indert, 

irkeis  stumpf,  von  den  Zähnen,  wenn 
man  Obst  gegessen,  G.  II,  352;  auch siebeiib. 
H.  53;  zu  mhd.  arc,  erclich,  vgl.  Schm. 
I,  105;  Grimm  Reiuh.  105. 

irrem  schwächlich  werden,  ifirtn 
Kopf  irrt  mich  schon.  G.  II,  352. 

Irtagr,  Gerichtstag,  s.  Tag,  Erichtag, 

Irten «  die :  Zeche.  Die  Irten  machen : 
Die  Zeche  machen.  G.  11,302;  mhd.  irte, 
ürte,  vgl.  Weiuh.  102  >>;  Schm.  I,  114. 

ischi^t  irgend.  Wenn  ich  nur  ischig 
Zeit  haben,  ischig  zu  Kräften  kommen  werde. 
G.  II,  352;  isehig  berühren:  ein  wenig 
berühren.  Mag.  11,484;  zu  vergleichen  sind 
etwa  die  Formen  ahil.  ioso  welieh;  mhd. 
iesHch,  islich,  Gr.  Gr.  111,56;  schweizerisch 
etscher;  mhd.  etswerT  daselbst  58;  ittelik, 
eizlik  59  und  ihtes  iht,  spater  ichsit  62  i>  ? 

itjederi  jeder,  L.  24;  iztich,  WtXk. 
221,  1. 

itXf  Usendf  enzend«  eitzeads 
jetzt,  L.  94;  G.  II,  297;  schoA  agls.  mit 
consonant.  Anlaut  gSte^  gieta^  get,  giet; 
mhd.  ieze,  iezuo,  iezent,  itzent,  iezont. 
Grhnm  Gr.  111,  120:  Schm.  I,  133  hat  auch 
eize,  in  Presb.  beiszt  es  hiazt.   —  Jc'Zuo. 
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iezend  irurde  mttteld..  xu  itzo,  iizetU,  in 
eizend  steht  wohl  ie  =  ei;  enxend  scheiot 
oiae  sussrtende  Form. 

JAche,  die :  1.  Jauche,  2.  schlechte 
Brühe.  0.  II,  302;  md.  und  nd.  die  Jwhe. 

jfiehtoiiT  %vimen\*dajücht :  erzfirnt, 
R.  II,  236,  XU  gdeh :  jtehe  ?  daher  gmekten : 
in  Zorn  gerathen  T  Schm.  II,  28,  Tgl.  auch 
jechen,  Weinh.  38. 

Juek,  der:  1.  Sehlag,  2.  Stock ;it(- 
ken:  strafen.  G.  II,  352.  Zu  2.  vgl.  nd. 
jükjjvkke:  Pfahl  br.  Wtb.  D«  707. 

Jaekalni  schaukeln;  gejuckt:  ab- 
getragen ron  Kleidern,  G.  II,  346;  rgl. 
Stalder  II,  77  f.  jucken:  anfahren ,  auf- 
springen; Schm.  II,  264.  Dann  CW.  133 
unter  und  über  jucken :  umkehren ,  rer- 
derben.  Weinh.^  39  juckeln:  schlecht  au 
Pferde  sitzen.   Über  ^ain  s.  btfbrain. 

Junke,  jniiflrf«^«  s*  Herr.  In  Dopschan 
versteht  man  unter  *jungp'd  besonders  die 
Geliebte.  Sz. 

Jnsts  trotzdem,  gerade;  juflt  deas* 
hall»,  G.  II,  352;  auch  nl.  juUt  in  diesem 
Sinne  nach  dem  Französischen ;  jvste ;  *ju^ : 
behende,  schnell.  R.  II,  237,  vgl.  Fromm. 
II,  420. 

K. 

K  wechselt  zuweilen  mit  iTt  s.  G| 
nicht  so  hfiufig  als  b  mit  p  und  d  mit  t, 
8.  kaukein,  kauzen,  keierei,  kuken,  kutsche 
etc.  und  0> 

«ka  JHenaehi  Niemand,  R.  II,  234 
Kein  Mensch. 

Kabt  die  Spreu,  0.  I,  146.  ffeukab, 
was  auf  dem  Heuboden  liegen  bleibt,  das 
Gesfime.  G.  II,  303,  nl.  kaf,  n.  vgl.  Stald. 
II,  79:  käbe  für  Erbsenschote^  mhd.  dax 
kaf,  kafach,  Ben.  Mail.  I,  778. 

Kapin  I  Lanze,  s.  Copi, 

■^Kalckel«  das:  Küchlein;  der  hcnt 
de  kenn  ond  di  kaichel.  Dopschau. 

Kaidelf  der:  der  nichst  dem  Magen 
gelegene  gröszte  Schweinsdsrm,  6.  II,  303, 
vgl.  Stald.  II,  98.  Kydely  Pfropfreis  etc. 
Schm.  II,  282  f.  310:  iCtdel,  das  KindeL 
Cimbr.  W.  134  Kaitle. 

Kakelake  t  die  Arznei ;  Kinderspr. 
G.  I,  100,  zu  nd.  koken:  kochen?  Br.  Wtb. 
719,  s.  iäke. 

Kalelmbeeren«  die  pl.:  Kalinke- 
beeren,  Wasserholder,  Vibnrn.  opulus.  G. 
I,  146,  Weinh.  39. 

kald,  kaldei  kalt,  kalte,  G.  1, 158. 

Kalibe,  die:  Hütte  im  Wald.  O.  1, 
146;  wid  fendt  en  Bätech  en  der  Kaübe, 
L.  32;  kalupe,  G.  II,  303;  Diminutiv  kalu^ 
sehen,  das.  G.  II,  303 ;  siebenbürg.  k(dib, 
H.  8 :  kaiibe,  schles.  kaiuppe,  sl.  chtUupa. 

KaUsehehen  f    Kallaehereben » 

das :    kleines  Trinkglas ,   G.    1 ,  147 ,    sl. 
ktJjssek. 

Kam,  der:  Schimmel  auf  FIfissig- 
keiten,  G.  11,352;  üramtscA :  schimmelig, 
G.ll,  302;  *kumf  der,  Mhnig^  P.  nl.:  kttni. 


oberd.  keim^  Schm.  U,  296.  Es  ist  Jedoch 
dieses  keim,  mhd.  keim?  von  käu, 
mhd.  kirne  (Präsens-  und  .PrsteritoBkfora) 
zu  trennen,  wie  die  Mundarteu  tei^o: 
nl.  kieme  neben  kaam  ;  osterreiehitch  Aws 
neben  kam;  Zips  Arom  neben  irim  =  keim. 
Letzteres  ist  das  Keimende,  ersteres  das- 
jenige, das  die  Fähigkeit  hat  zu  keimca. 

Kamm«  der  :  1.  Berg-,  DachräckeR, 
2.  Rückgrat  des  Rindviehs.  JTcmmnfyr,  die: 
oberste  Rippe,  G.  II,  303 ;  Reiikemm,t.BeU. 

Kant«  die :  schmale  Fliehe  des  Zie- 
gels, G.  II,  303;  nl.  f.  kant,  f.  Ksate,  TgL 
Weinh.  40. 

KanlsehQire«die:  gelochUae,  pol- 
nische Peitsche.  Zehn  KoMsckufen:  Zehn 
Hiebe,  G.  11^  303 ;  kmOsekugen  schw.  r.  G. 
H,  303;sl.  ittfJictiAa 

kapinbreehen,  das,  s.  Cepl. 

Kappe,  die:  Mutze,  SehlsfaiUe; 
daher  Xappelchen^  das,  G.  1, 100,  6. 11, 303; 
vgl.  Weinh.  40.  —  Kapp,  die:  der  GipfH, 
was  in  einem  vollen  Gefass  über  den  iaU 
aufgehiuft  ist,  6.  II,  353;  vgl.  Weinh.  40 
Kappe  3j.  —  Sonst  Oberdeutach  der  Gwpf, 
s.  Schm.  II,  59,  mhd.  gupfb. 

abkappern  I  einen  abkanzeln,  eiaea 
ausschelten,  G.  H,  353 ;  nd.  &ßappen:  eisea 
mit  beiszenden  Worten  abfertigea,  Br. 
Wtb.  II,  737.  Sonst  wohl  auch  ohrfeig», 
denn  eine  Kappe  gehen  hiesz  ohrfeigea,  rpl 
Schm.  II,  316,  Weinh.  40;  so  heint  die 
Ohrfeige  in  Presburg  und  Umgegead  M* 
havbn^  d.  i.  Mutze,  wie  TeU  trug. 

Kappen«  castrieren,  6.  II,  353,  f|i 
Schm.  II,  316,  317;  nl.  nd.  kappen  la^r. 
xdmiiv  etc.  kophan :  cnpo  —  voe.  1420. 

Kapiteln,  abkapiteln  s  abkaaieii, 
G.  II,  353;  nL  kapittelen:  Verweise  gebes, 
vgl.  Schm.  11,  314. 

„Kärbei"  (für  Körbet?),  das:  die 
Reuse,  das  NeU,  6.  Fl,  303,  vgl.  Sckn. 
II,  326,  vgl.  jedoch  auch  Fisehkar  321. 

Karpellen,  die:  Kohirfiben?  6.  H, 
303,  kohlrabi,  ni.  koalrabi,  engl.  cedrtAi. 
ital.  cavolo  rapa;  wie  earvial:  est»  f»* 
erklaren  die  Form  nicht. 

KarAinkeisteln ,  der:  spielt  eis« 
Hauptrolle  in  dem  gleichnamigen  aaf  etacf 
Volkssage  begriindeten  Gedicht  Liadaer*s. 
Sprachproben  I. 

Karppen  i  Karpfen,  Thnmswb.  201 
„Die  k.  Freistadt  Karpma  (Karpfen)  —  - 
war  einst  ganz  deutsch.  ~*  Caaplovits,  die 
Deutschen  in  Ungern  121.  Deutsch  klia- 
gende  Namen  von  dortigen  Weingebirges: 
Fileberg,  Nickiberg,  Bamflosz  (WarmSasiV 
Csaplowits  a.  a.  O.  Eine  Gasse:  £ltgptck: 
kalte  Bach,  daselbst  Bis  zum  J.  161 1  vard 
ein  Nichtdeutscher  beim  stidt  Magtstrtt 
gar  nicht  angestellt.  Csaplovits  a.  a.  0. 

Karats t  die:  Karosse,  Sinpl. 25, 
mhd.  Karrssche,  Kardsehe,  KarruUek  etf- 
Jat.  earruea. 

Kararoeken  od.  Knnkelstahea. 
Simpl.  43,  verharzen  heiszt:  die  Fidea  des 
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Garae«  Terwirren.  Weinh.  41  and  od.  kaor^ 
tem :  die  Wolle  dea  Tueba  ufkratseD,  Neben- 
fena  von  krattem. 

KAaekor.das :  Scbafborde,  6.  II,  803, 
ma^j*  kütomfßa,  al.  kosarina:  ein  Stall  von 
Flecbtwerk;  kotar:  Korb. 

Kasper  I  Im  DreikfinigapielausKrem- 
niU  der  rotMe  Xomg,  Weibnsp.  411,  rgl. 
Zappert  Bpiphania  329,  daseibat  lat  BalUer 
sehvarx.  im  Oberuferer  Weibnsp.  ersebeint 
Kaapar  sebwarz  nnd  in  gelbem  l^letde, 
Scbröer,  Weibnap.38,  Collectanea  et  florea, 
Beda  op.  3,  481,  edt  Colon.  1688;  bei 
Zappert;  da  328  ersebeint  Melcbior: 
§ene3e  et  eanua  (vgl.  Scbröer,  Weibnsp.  27, 
109),  Cäepar:  rubicundue;  iertiut  (Bal- 
thasar) ptaeus,  Vielieitfbt  dasa  Kaspars  Be- 
nehmen im  Weihnachtspiel  som  «Kasperl*, 
der  lustigen  Peraon  des  Puppenspiels,  Ver* 
anlassnng  gegeben  batt  Seine  scbwarxe 
Gesichtsfarbe,  vor  der  die  Kinder  er- 
schrecken, verleitet  ihn  leicht  au  allerlei 
Poaaen  (obwohl  dies  in  Obernfer  s.  B., 
wo  die  Spiele  noch  strenger  gebalten  sind, 
nicht  im  entferntesten  der  Fall  sein  dHrfte). 
Die  achwarae  Geaichtsfarbe  dürfte  auch  die 
erste  Veranlassung  dasn  sein,  daaz  man  den 
Teufel  im  Sehers  Katpar  nennt,  s.  Schmell. 
0,  338;  vgl.  nd.  ewtOie  Katpar  =  Teufel, 
Fromm.  Ili,  372.  In  der  Zips  ist  Gaeparek 
zu  einem  Schreckgespenst  geirorden,  des- 
aea  Wohnort  Lubisu  ist;  dies,  so  wie  die 
slnviaehe  Endsilbe  des  Namena  deuten  auf 
polniacben  Uraprung,  doch  acbeint  er  in 
Zipaen  die  Stelle  des  Schimraelreiters  au 
vertreten,  indem  er  »in  der  lingsten 
Stunde  der  Mitternacht  auf  einem  Schim- 
mel einher  trapt.*  Melier  97  IT.  —  Kaeper, 
der:  »zweiter  Aufguss* oder  Mdrittes  Bier*', 
G.  I,  147,  vielleicht  auch  von  der  Farbe? 

Kastei,  plur.  kaalila  t  Castel,  Schloss, 
L.  99. 

KattereliaB,  KeUer«heB,  Ka- 
tixchen:  Kathrinchen,  in  der  Sprache  der 
Stidter;  aaf  dem  Lande  *7Vruia/,  G.  1,98. 
Die  TYenn:  der  Durchfall,  Mag.  IV,  485, 
a.  Sprachproben  VI,  vgl.  Schm.  n,  342. 

Kataaake,  der:  Reiter,  Soldat. 
Simpl.  58.  —  „Ein  CapitSn  führt  öfterg 
200  He  300  KateHoken  eder  Ralt«r.  "Simpl. 
75.  —  »Der  Edelman,  Bürger  und  Bauer 
von  Koiehau  an  bis  in  Siebenbürgen  ist  von 
Jugend  auf  Soldat,"  SImpl.  75,  madj.  Katona, 
plor.  Katonak,  duher  Katonake*  Ähnlich  hat 
im  Deutschen  das  k  des  mft<y.  plorals  sich 
eiagedrangt  in  haiducke,  aing.  hajdn. 

Kater,  KAter«  in  Sehmezkoter : 
„Schfflutskater*',  Schimpfwort,  G.  I,  100. 

Katselie»  die :  Ente ;  Kindersprache, 
G.  I,  100,  sl.  AWa.  In  Pilsen:  Kedechal, 
Magy.  bigdan  24. 

Kataeak&ss  t  Kispappel,  malva  ro- 
tnndtfblia,  G.  11,  303. 

Kaat  die:  Eaae,  Schornstein;  ÜTeti- 
kehrer:  Schornsteinfeger,  G.  I,  147,  Br. 
151,  G.  n,  303;   Siebenbürgen  üT/p,  Jfüb, 


(Biatritzer  Ma.  Kepp)  Kiipekratzer :  Schorn- 
steinfeger, da  aiehenburg.  mehrere  Bei^- 
koppen  Kübgen  beiszen ,  so  Ist  Küb  wahr- 
scheinlich <=  der  Gupf,  die  Koppe,  Haube 
des  Hauses;  die  alten  siebenbfirger  Schorn- 
steine waren  rund  und  mit  Hfiten  bedeckt. 
Mag.  I,  272.  Die  Vocale  von  KSu  und  Küb 
verhalten  sich  zu  einander  wie  häup  (Zips) 
zu  hüwd  (Siebenb.)  Mag.  IV,  23  ff. ;  sonst 
wfirde  daa  scblesische  kaue  f.  nd.  koje  etc. 
Weinb.  42  au  vergleichen  sein. 

kaufen,  kAlfea,  in  Dopschau :  «keifen, 
kaakelas  1.  „mit  einem  brennenden 
Licht  unvorsichtig  sein",  2.  «an  gefXhr- 
lichen  Orten  sich  Gescbfifle  machen*.  G. 
1,  147,  Bbhie».  gokel :  ein  Stnmpfcben  Licht, 
mit  dem  man  in  Hausgeachfiflen  hin  und 
hergeht.  Hoffmann  v.  F. ;  bei  Fromm.  IV, 
169 ;  Weinb.  28 :  gokein,  nl.  geukelen,  nd. 
göeheln,  Br.  Wtb.  H,  525,  benneberg.  gac- 
keln. Fromm.  HI,  132 ;  gaukeln  f  vgl.  jedoch 
auch  scbles.  gdkern :  sich  hin  nnd  her  wie- 
gen. Weinb.  25. 

kÜakelD,  »koukeln,  reakeln«,  Br.  152. 
Der  Wechsel  s wischen  t  und  pin  dem  Worte 
kaupeln  (scbles.)  und  kauten  frfink.-tiirin- 
gisch ;  bairisch  kaudem  =  feilschen,  mäkeln 
ist  schon  von  Weinh.  42  angemerkt  wor- 
den; hier  tritt  noch  eine  Form  mit  k  hinzu. 
Kaulv  die:  Kugel  beim  Kegeln,  kau- 
lieh:  rund,  G.  1,  147.  kaulen,  remkaulen: 
kugeln,  wllzen,  herum  kugeln  von  einem 
Landstreicher,  R.  II,  235 ;  vgl.  Fromm. 
1,  431,  U,  31.  *käulechta  Lefß:  ein  Leffel 
ohne  Schnabel,  a.  fressen,  md.  Küle,  Kaule, 
vgl.  Ben.  Mull.  I,  832.  Weinh.  42.  kaute, 
kavpara,  ankaoperat  zerknittern, 
G.  U,  353 :  zukaupem:  xerdriicken,  Br.  158. 
kauseat  hustein;  auch  kelkern, 
krabeln,  a.  d.  G.  I,  147,  s.  oben  gauzen. 

•ke»  -keai  die  nd.  Diminutivendnng 
taucht  hin  und  wieder  neben  -cA^,  *-al 
auf:  Stierke,  Jerke,  Rosmken  etc.  a.  d. 
keil  kein;  kein:  keine,  keinem,  L. 
Keierei,  Kalerel,  die:  Streit,  Ver- 
wirrung, Verdriesztichkeit;  auch  Gaierei, 
G.  II,  353.  So  schreibe  ich  nach  der  Aus- 
sprache, die  demnach  mhd.  t  verlangen 
wflrde,  s  haiaa« 

Kell,  daa:  Kohl,  G.  II,  297,  wenn  es 
zu  Kelch  oder  zu  Kohl  geh5rt  ist  daa  Neu- 
trum auffallend. 

KeUeamarkt  %  Kismark,  L. 
Kel«b,   der:    das    Doppelkinn    des 
Fetten,  G.  II,  353.    mhd.  der  keleh,  Ben. 
Mull.  I,  795  «. 

Kelkera  t  hiisteln,  G.  L  147.  Schm. 
D,  288.  kauen,  kalzen,  292,  kilketzen,  293, 
kelzen^  Weinh.  42,  kiletem :  vgl.  ketsken, 
Br.  Wtb.  n,  757. 

kellea«  killeat  daa  Schmerzen  der 
Zlihne  und  Finger  nach  starker  Erkfiltnng ; 
es  kolt  mich :  vom  Schmerzen  der  ZXhne, 
wenn  die  Luft  daran  kömmt,  G.  II,  354, 
erkoUen:  halb  erfroren,  G.  II,  353,  nl. 
killen,  henneb.  kiUen,  Fromm.  II,  128. 
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kemment  meiszelo,  stemmen,  ras- 
hauen,  KemmeUen,  das,  G.  II,  303,  nl. 
kirn  f.,  nd.  kirn  m.;  engl,  chimb:  Horisont, 
Rand,  Kante;  schwed.  kimm.:  Fasxdaube; 
dänisch  (jutlindisch)  kimer;  der  Böltfrer 
kimnung  (seemännisch):  Horiiont;  iirtm- 
men :  den  Boden  in  ein  GefSsz  einsetzen ; 
baierisch  kämpen:  KSramer  befestigen 
(Zimmermannssprache),  Schmeller  H,  301. 
Adelung  kennt  kemmen  und  kimmen  alt 
Zimmermannswort  für  einkerben  ^mit  einem 
tiefen  Einschnitte  oder  scharfen  Rande  ver- 
sehen**. Vgl.  Wolfram  Pars.  73,  6 :  da  was 
mit  gwerten  vit  gekemmetf 

Kend«  das :  Rind,  L.  34  u.  1. 

Kepp,  die  Kippe:  er  war  eehon  auf 
der  kepp,  d.  i.  auf  dem  Puuct  zu  stürzen ; 
G.  11,  i08,  keipen :  umstürzen,  keppen :  sich 
dem  Fallen  aussetzen ;  G.  II,  298,  schwan- 
ken; Br.  152,  Ein  verbreitetes  Wort  der 
Schriftsprache  nl.kippen,  hd.  eigentl.  Anp/irfi. 

keppelns  wandeln,  G.  II,  298,  vgl. 
schles.  kdppen,  koppeln,  Weinh.  46. 

kerangro  (?) :  ringen,  Val.  *hrango, 
Korecz ,  s.  rmngen» 

k^ren  in  A'ehrwiech,  der ;  der  feuchte 
Strohwisch  zum  Auskehren  und  Abkühlen 
des  Backofens,  6.  II,  303. 

6ekersehel,das:  Kehricht,  Br.  147, 
6.  II,  350.  überkehr y  die:  grobe  Spreu 
mit  Körnern  gemischt,  G.  II,  314. 

kerzen  in  kerzen  »pringen:  hoch 
springen,  R.  II,  238  für  gerade  wie  eine 
Kerze  in  die  Hohe  f 

Kettf  keit,  die ;  *doe  is  an  angelegte 
ket :  Kette,  das  ist  verabredet,  R.  II,  234. 
Afterkette:  Kette  an  der  Deichsel,  G.  II,  299. 

Ketterh&nsehen,  das :  n^undes  Ge- 
bäude,  in  welchem  Mägde  wegen  eine» 
geringen  Vergehen»  eingesperrt,  und,  weil 
e»  auf  Rädern  ruhte  ^  von  muthwilligen 
Knaben  herumgedreht  wurden;  von  Ket- 
ten'''! G.  I,  147;  vgl.  Schm.  II,  344,  der 
Kotier,  das  Kotterlein  :  Behilter  für  Wahn- 
ainnige,  mM,kote:  HGtte,  Ben.  Mull.  I, 
866;  in  Geojrsam  Neusiedlersee :  der  Gatter. 

*KIbelis,  der:  die  Brille,  a.  d.  Dör- 
fern, G.  I,  147. 

Kippen,  pl. :  Riefen,  Hagebutten. 
Kippenetrauchy  G.  1,147,  11,303,  auch 
Dopschau  Sz.  =  ghiben  f  siebenb.  kappen- 
dühren,  gäkährsch,  Fuchs  im  Archiv  für 
sieb.  Landeskunde  III,  202,  eine  Art  heiszt 
in  Dopschau  auch  *h6näppel',  Hahnenlpfel. 

Kleb,  Windkieb,  die;  grosze  Haspel, 
G.  II,  303,  vgl.  schles.  kife,  kive.  Wein- 
hold 42  b. 

Kiebal,  das :  Kerbe,  Kor.  376,  mhd. 
Kerbholt,  scheint  sehr  selten,  nl.  kerf,  m. 

klkeln,  kaken  t  gucken,  G.  I,  353, 
nd.  kiken,  nl.  kiken,  vgl.  Fromm.  II,  189, 
s.  koken. 

Klkerlkhahn,  der:  Hahn;  Kinder- 
sprache, G.  I,  100. 

Kikerchen  •  die  pl. :  Lichtelein,  G. 
II,  353,  Kiku»eh,  das  Licht,  Riodertpr.  das. 


KIkerat  Kichern,  6. 1,  147. 

Killen,  8.  kellen.  Fromm.  Zeitschr. 
II,  123  wird  hildesheimisches  Kille:  n^bea 
Mineche  gestellt  unter  Verwandlsngfn  des 
e  in  t.  Kille  ist  aber  so  wie  es  ist  aus  dem 
nl.  eingedrungen;  Mensch  heiszt  auch  al. 
Mensch. 

Kind  in  Kindnibeer,  Kindlbr,  s.  Mer. 
kint  lockin :  obstetricare  —  v.  1420.  Kntdt- 
taufen.  Dabei  sind  in  der  Zips  meisteas 
nur  Fmuen  zugegen.  Eine  Frau,  die  lan 
erstenmal  bei  einer  Taufe  zugegen  ist,  wir4 
von  den  andern  Frauen  erst  eingeweiU 
oder  nff^u/^%  wofnr  sie  etwas  Geld  eo 
erlegen  hat.  —  Ein  neugebomea  Kiad  viH 
zuerst  auf  die  Erde,  von  da  in  die  Arme  dei 
Vaters  gelegt.  Das  Zimmer  muss  dunkel 
sein,  damit  Mutter  und  Kind  vom  Aneka 
nicht  krank  werden.  „Die  Zipser  neaaea 
dies  von  Augen  werden.*  Csapl.  Archiv.  II, 
169  f.,  vgl.  e»  vor  Augen  krigen  unter  Ang. 

KIrms,  die :  Kirchmesae,  das  Gelage, 
der  Taufschmaus,  das  Gezinke,  G.  II,  353, 
ein  nieder-  und  mitteldeutsche  Mondartn 
bezeichnendet  Wort.  nl.  kermi»,  nordfiriak. 
kirm ,  henneberg.  kerme»,  Rnlindch.  kit- 
me»  etc.,  bairisch,  östreichiach  nnd  ciaikr. 
Kirtag,  alemannisch-schweizerisch  GlülK 
Kilbi  (Kirchweih,  auch  siidfrfinkisch?). 

Kiern,  die:  ßutterfkss,  Gefiss  zun 
Buttern,  G.  II,  803,  kirnen :  buttern.  Kien- 
milch,  die  :  Buttermilch,  G.  II,  303.  Kier- 
nieh :  sehr  fett,  G.  II,  353,  nl.  kenty  fv 
Butterfliss ;  kernen :  bnftera ,  in  aittel- 
deutschen  nnd  oberdeutschen  Mundartea : 
kernen,  kirnen,  nd.  kämen  etc.  s.  Froain. 
II,  541. 

Kftsen,  das:  StSck  ;  kittenbraut:  fia 
StQekchen  Brot,Br.l5l,  siebenbSrg.  kitzgn^ 
adv.  ein  klein  Weniges,  Mag.  1, 272,  nord- 
böhm  .  klintechieh:  kleinwinzig?  siebeab. 
klinzig  hs.  maf^.  kictiny:  klein,  s.  klein. 

Kininfrr,  der :  rhinanthns  crista  gtlH^ 
6.  II,  303.  In  Botaniken  Linne  syst,  nat  ed. 
Beckmann,  Göttingen  1772.  Löwe,  Haad- 
buch  der  Kriuterkunde.  Brealau  1787  fiade 
ich  Klapper.  Schm.  II,  353  hat  Klaff,  Klaff, 
Klafft,  Klaffer,  Klafter;  Höfer,  krajft,  Stal- 
der  klaffen. 

Klafbent  Wurzel  fasse»,  mhd.MVa, 
ist  erhalten  in  unbekiaibt,  (:  bewaibt).  %. 
Leuteehau.  Dem  Reim  zu  Liebe  biegt  m 
hier  schwach  ,  wie  das  davon  al^leitel« 
kleiben ,  mhd.  kleiben:  kleben,  womit  es 
leicht  verwechselt  wird.  Schleaisch  konait 
das  erstere  noch  stark  biegend  vor,  Weia- 
hold  44. 

Klapsafe,  der:  „ein  rerplaaderier 
Mensch",  G.  I,  99 ;  nl.  Klap  f.  Geschwiti, 
mhd,  klaffe, 

klKren  t  Ifiutern,  kliren ,  G.  0, 953, 
nl.  klaaren. 

Klfttseh,  die :  der  schallende  Schlaf. 
G.  11,  353;  ktätaehen  :  1.  schlagen,  dsu  es 
klaUcht,G.II,303,  2.  platschen,  insWtster 
platzen,  plnmpaen.   fhtd  metten  kieuekt  er 
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m  eiC9  «et,  L.  91 ;  3.  schwfttsen»  6.1, 147, 
II,  304,  die  KlüUehe^  Schwutzerin.  Br.  146, 
SpoUoene,  G.  II,  349  ;  4.  bewerfeo,  be- 
•chmeiasea ;  daher  KleUehborten ,  der : 
^Borten  (a.  d.) ,  der  bei  berabhaiig^enden 
Harsopfen  nur  «u  hangen  scheint,  das 
Jnngfernkranxcheu  jedoch  in  die  Mitte 
nimmt*,  G.  II,  300,  scheint  dasselbe,  was 
in  Hermannstadt  qumUch,  in  Bistritx  /ereilen 
genannt  wird,  Siebenburg.  Qusrtsischrifl 
1797,  257—259.  vgl.  Simpl.  60.  KlaUcher^ 
der:  der  die  HoUwinde  mit  Ton  bewirft, 
G.  11,  303,  304,  s.  lielm.  Über  das  Ober- 
gehen  der  Bedeutung  von  Wische  bleuen 
in  scbwitxen  s.  Fromm.  II,  467,  Tgl.  auch 
ni.  kimippen. 

lUauben,  au^lauben:  aus-,  auf- 
lesen. Klanber,  AugkUuber,  der  Dieb, 
G.  II,  353,  auMfläuberiach^  Br.  143. 

Ki&ntscheB,  die:  Kuchen, G.  1, 97, 

aoch  Kldtichy  Kloutaeh,  die,    G.  II,  304, 

weisse   Bickerei,  Biugel,  Br.  151,  ma^j. 

kalmcs,  §1, kotae  etc.  Nd.  orenkldtschf  ähren- 

kldtze  wird  ron  Amte-eolUUion  abgeleitet, 

Koaegarten  1, 159.  Siebenburg.  Mundart  ron 

HalTclagen  kliotseh.  Siebenb.  Vorzeit  S.  61. 

clcbert  pictacium  —  toc.  1420. 

Kleekt    der  Abtritt;     sonst    auch 

Häuschen,  6.  I,  147,  ehnie^f  *  kieken,  he» 

kieken  z  begiesaen,  R.  II,  236,  s.schimpern, 

•Kleekens   susreichen,  R.  11,238. 

Simpl. 18S.«durch  kleine  Masse Terroehren", 

Pfeiffer  JeroschinJSl.    Weigand  1,591. 

Kleidung,  Über  die  Kleidung  der 
Zipser  s.  Sckaub^  Schneppe,  Scheptuch, 
Borten.  —  letztens  werden  denen  dienst' 
mägden  die  gebremten  und  mit  fisehbeinen 
gesteiften  wiesten,  kronrtschrocke,  lange 
ß^ttersehnüre ,  lang  abhängende  gurtet, 
nackende  halser  und  andere  hoffart  ver- 
boten, worauf^  der  Stadt  diener  oder  biltel 
gute  absieht  haben  etc.  Bartfelder,  Polizei 
Toa  1715,  s.  Schneppe.  Die  Leutschauer 
KSraehner  nennen  in  ihren  Zechartikeln 
von  1629  folgende  Kleidunga«tücke :  ein 
fraunpelz  von  14  stichling  von  16  fsltenhin- 
den  18  falten  wie  von  alter sher  gebräuchlich 
ist  y  ein  leibpelz  von  6  lammfeüen ,  die 
weiten  in  der  masz  S  manns  spannen  ^  den 
sehuerz  einer  eilen  lang,  ein  kindpeUvon 
3  ziegenpälgen  einer  eilen  lang.  Vgl.  über 
die  Tracht  der  Zipser  Mag.  II,  467. 

«  klein  I  klein ;  *  kllbintsehek  t 
klein- winzig,  Koretz ;  vgl.  klinischich  un- 
ter kitzen. 

KleiBftnd,  das:  Kleinod,  L.  75. 
„Rleioend"  konnte  auch  Kleinäud  geschrie- 
ben werden,  nach  mhd.  Kleinmt{i  wit),  Ben. 
Müll.  1,  636,  nl.  kleinood, 

Kleiater,  der  („Klaister  f*')  i  Spei- 
chel ;  bekleistern :  bespeien,  G.  II,  353 ; 
nd.«  md.,  diu.,  aehw.  KliHer:  Kleister, 
jedenfalls  kein  oberdeutsches  Wort. 

klemm,  „lehmig**  (?);  ein  kUmmer 
BodeUf  G.  II,  304,  ol.  kUtnt:  feucht;  schle- 
sisch  klemmer :  klebr^,  Weiah.  44. 


Klempe,  die:  die  KlaUchsftchtige ; 
Klempchen,  das:  fible  Nachrede :  ein  Kl.  an- 
hängen,  G.  U,  353.  „Klempe,  ein  schmutzig 
Mensch**,  Br.  152,  vgl.  unten  KUmpchen: 
Schlag,  oberd.  Klampfe  (Hofer  2, 137,  auch 
die  Ra.  daselbst :  Jemandem  ein  Klampfe, 
anhängen)  gehört  zu  mhd.  klimpfe,  klampfl 
klumpfen,  B.  M.  I,  843,  und  bezeichnet  eine 
Art  Klammer.  Schm.  II,  356  hat  Ktamper, 
klampfen,  einem  ein  klemperlein  anhenken 
(und  aus  Wigalois:  si  slahen  ir  ein  klemplin) 
^uAklumpem,  Schimpfwort  für  junge  nase- 
weise Mädchen.  —  Die  Zipser  Mundart  hat 
da  für  letzteres  noch  FleUche  (s.  d.)  und 
Klatsche,  s.  unter  Klätscli* 

KlenfTf  die:  Klinke,  Br.  151,  nl. 
Klink  f.  Schnalle,  Drücker  am  Thfirschlosz, 
mnd.  klinke,  md.  klinke^  Jeroschin  S.  182. 
Das  Wort  Klinke  ist  in  der  Schriftsprache 
wohl  aus  dem  Niederdeutschen  einge- 
drungen. Schmeiler,  Stalder,  Höfer  fuhren 
es  nicht  an.  —  Der  Wechsel  von  g  und  k 
erinnert  an  schlesisch  klinke,  das  umge- 
kehrt für  Klinge  steht.  Weinh.  44. 

kleppeint  klöpeln,  G.  II,  303,  s. 
kldckeln. 

Klepper,  der:  schlechtes  Pferd,  G. 
II,  364,  nd.  kleppen:  laufen,  br.  Wörterb. 
II,  803. 

Klepper,  der :  Klöpel,  G.  II,  304, 
nl.  Klepel  f.  zu  nl.  kleppen:  lauten. 

Klenl,  der:  Kueul,G.  II,  298.  demin. 
von  mhd.  kluwen :  kliuwel,  kliuwelin,  die 
filiere  Form  des  Wortes  Kneuel, 

Kiimpehen,  das:  Schlag  auf  die 
zusammengehaltenen  Fingerspitzen,  G.  II, 
353,  wohl  soviel  als  Kliimpcheni  weil  man 
die  Finger  zu  eiuem  Klümpchen  zusammen- 
hiilt.  Der  Klumpe,  nd.  für  Klumpfe* 

Kllnire,  die:  die  Kluft,  Schlucht,  das 
enge  Thal,  Simpl.  56,  KUngiehen,  das: 
Simpl.  66;  schlesisch  Weinh.  44*.  —  Die 
ursprungliche  Bedeutung  iftt  x<i|^>ppoc,  tor- 
rens ,  Winterbach ,  Gieszbach  ,  endlich 
feuchte  Schlucht,  Grimm.  Gr.  III,  386. 

klinnreln,  tsehinipeln  (s.  d.) :  mit 
einem  Glöckchen  lauten,  Br.  152. 

Kloben,  der:  30  starke  Handrollen 
an<igebrechten  Flachses ,  G.  II,  304,  vgl. 
Scbmell.  II,  352 :  ein  Seil  von  30  Klafter 
Lange.  Zu  klieben  vgl.  Weigand  598. 

kl6ekeln  t  klöpeln,  G.  II,  304,  vgl. 
kuppeln ;  sowie  mhd.  klocken= klopfen,  »hd. 
chlochom  =  chlopfom,  s.  Frommano  II,  420. 

klom,  beklom,  beklemi  selten, 
spärlich,  G.  II,  353.  Das  Obst  ist  heuer 
sehr  beklem,  klem:  selten;  vgl.  Schmell. 
II,  356;  biklemm:  klem,  selten.  Höfer  83  : 
biehlem:  klemm.  Presb.  Idiot  Mag.  IV.  63: 
biklem:  seltsam,  theuer.  Nicolai ,  Reisen 
in  Deutschland  V,  76:  beklemm:  theuer. 
Adelung  kennt  klamm,  das  er  bei  Nieder- 
deutschen und  klemm,  das  er  bei  Ober- 
deutschen findet  Grimm  Wtb.  1, 1422  be» 
klemm:  schwer  zu  haben ;  eine  Belegstelle. 
Die  Betonung  biklemm,  die  Schmeiler  an» 
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gibt  und  die  mao  auch  in  Presburg  nicht   1 
anders  hdrt,  ist  herTorxaheben.  Es  yerbfilt 
sich  hier  wohl  wie  mit  Uder  f 

klopen  in  ^an  klopent  anklopfen, 
Weihn.  428,  nl.  kloppen. 

Kloppe*  die:  Hilfsvöllter  stehn,  den 
Feind  erwartend,  dem  sie  den  Weg  rer- 
sperren  sollen,  in  der  Kloppe,  Simpl.  183? 

Klfiber,  der:  ein  Stück  Holz,  ein 
Scheit.  Klieherehen-Träger^  der:  „der 
gleichsam  das  Feuer  der  Zwietracht  an- 
facht", Unheilstifter,  G.  II,  304.  Klieher- 
ehen:  gehackte  Splihne,  Br.  150.  Klubern: 
Spalten,  6.  11,304,  nA.klieten:  spalten, 
zu  ahd.  cM'ufMtJi^  engl,  eleaver,  fr.  clivert 
spalten.  Fromm.  I,  299. 

Klaft,  die :  ein  Stückchen  Holz  mit 
einem  Spalt,  durch  welchen  ein  Stock 
Papier  gezogen  wird,  um  Nadeln  darein 
zu  stecken,  G.  II.  304.  *  Kluftall,  das:  die 
Feuerzange ,  Mag.  IV,  487,  siebenbfirg. 
Klaft,  Mag.  1,  272,  nl.  Kluft,  nd.  Kluft, 
br.  Wtb.  II,  811. 

elaipil  t  satrapa  —  toc.  1420. 

kluflipiff  s  fett,  dick,  G.  II,  3S4,  zu 
nd.  klump  st.  m.  nl.  klomp, 

«Knabel,  plur.  Knebalt  Knopf, 
Knöpfe  P.  Zunfichst  scheint  dieser  Form 
nl.  Knobbel:  Knoten  zu  stehen,  nd.  Knobbe^ 
Knubbe,  br.  Wtb.  II,  828.  Daneben  nd. 
Knoop,  entspricht  unserem  Knauf  und  ist 
davon  zn  trennen,  vgl.  Weigand  unter 
Knoipe,  Knopf  und  Knuppen.  Schmell.  II, 
368  hat  Knebel:  Pfropfzweig;  daselbst 
372 :  Knaffel  =  Kniufel. 

knapsen  i  klapsen  ,  auf  die  Finger 
klopfen;  knapser:  „ein  Knabe,  der  in  der 
Kirche  die  Schlafenden  durch  Anschlagen 
an  ihre  Sitze  weckte.  Diese  Mode,  mit 
welcher  freilich  zuweilen  Missbrauch  ge- 
trieben wurde,  ist  abgekommen.''  G.  \,  147, 
zu  nd.  Knap  f.  =  Krach,  Knall. 

Knecht  in  Altkneeht,  der:  Aufseher 
bei  Knechten  und  Gesellen,  G.  II,  346,  im 
nl.  ist  Knecht  gegenwürlig:  Diener,  nur 
das  dimin.  Knechtje  «=  Bursche,  Jüngling, 
ähnlich  in  Baiern ,  Schmeller  II,  369.  In 
Bremen :  eine  unTerheirathete  Mannsperson, 
br.  Wtb.  II,  821,  ebenso  cimbr.  Wtb.  137; 
im  Kuhlandchen,  Meinert  257,  271;  in 
Pilsen  steht  Knecht  für  Jüngling,  Dim, 
Dernle  für  Jungfrau  (wie  cimbr. /h'mfo); 
in  Krickehai  ebenso ;  siebenbfirg.  finde  ich 
Mag.  I,  278  und  Haltr.  Thiersage  7 :  e  fenj 
kärl,  e  licht  karl  neben  e  fenj  dim,  e  licht 
dim,  s.  leicht. 

knelbeini  langsam  essen;  auf  den 
Dörfern.  G.  I,  148;  Tgl.  mofeln.  _  knei- 
beln  fQr  knaubeln,  schles.  knaubeln,  knSu- 
mein,  Weinh.  44,  zn  nl.  knaauwen. 

kneideln  in  sieh  bekneldelat  be- 
schmutzen, G.  I,  142,  Tgl.  Kn6del. 

kneipen  i  knicksen,  sich  verbengen  t 
der  andere  aber  bleibt  bei  »einem  gruez 
und  tut  einen  kneiper  —  der  dritte  tagt  mit 
kneipen  gegen  den  pctentaien.  —  Slmpt. 


Kneppel,  der:  Knüppel,  Stock. 
Kneppelntppe :  Prügel,  Schlfige,  G.  I,  99, 
nl.  Kneppel  und  Knüppel,  jedoeh  Kneukei- 
sop:  Prügelsnppe  (wörtlich  Knöchebappt). 
Kneppelntppe  sind  Prügel  mit  den  Stock, 
letzteres  wohl  Prügel  mit  der  FanatDieForn 
Knüppel  woraus  Kneppel  nor  mnndartl.  eat- 
stellt  ist,  ist  nd.  und  entspricht  mhd.  klOpfeL 

Knetehen,  s.  unter  KnMel« 

knettch'  bezeichnet  einen  Laut  ia 
Knetacbb^rei  eine  Erdbeerart,  die  bein 
Brechen  knackt,  „knettckf^  Br.  152,  zi 
knatsehen,  knttsekenf  Weinh.  44. 

Knirbfl,  der:  Rnirbs,  6.  11,298, 
mitteldeutsches  Wort;  sonst  wohl  a«ck 
Ktiortiein :  kleiner  Mensch,  was  die  Ablei- 
tung Ton  Knurf:  Knoten,  Knorre,  Knorze, 
Weigand  I,  608  unterstützt. 

Knitlelb^r«  die:  sfisze  Erdbeere. 
G.  II,  304,  s.  rota  pear. 

knobeln«  das  gehobelte,  gesdnit- 
tene  Kraut  mit  den  Hunden  durcharbeitefl, 
dasz  es  mürbe  wird,  G.  II,  304,  r^. 
knorsen.  _  mhd.  Knnbet,  nd.  KnwcL 
sieben b.  kniwel,  cimbr.  Knibel:  KnIkbd 
am  Finger,  vgl.  Fromm,  tl,  320.  IV,  414 
und  schles.  KnObel,  Weinh.  45  ". 

knoebnens  seufzen;  bo»  dtM,  h&* 
knoehxt  f  Korecz ;  wg\,knauHehxen:  durch  ^k 
Nase  reden ;  knenkexen,  Sehraeller  II,  373  f. 

KnSdel  t  der:  ausgetrockneter  Kolk, 
z.  B.  am  Fell  der  Schafe,  G.  II,  354.  Itnk- 
chen:  Klose,  Mehlspeise,  G.  1, 148,  Mus- 
dein,  sich,  bekneidebt :  beschnutzea ; 
herumAmo'dr/n :  durch  Hemmstetgea  im 
Koth  die  KleidersSume  beschmutzen,  G.  I, 
142.  II,  354,  s.  knötem.  —  Die  Form  fnMH 
ist  nicht  nur  bairisch- österreichisch,  &» 
sie  Fromm.  11,317  neben  Klump  als  plstt- 
deutsch  für  Klon  angeführt  wird.  Hier 
mag  es  wohl  Österreichischer  Eindringliog 
sein ;  die  Formen  Knetehen,  Knötchen  (?g!. 
Knote^  Jeroschin)  sind  der  md.  Muadtrt 
gemaszer.  Tgl.  Weinh.  45*:  KnMel. 

Kn6llt  der:  Stosz ;  einem  einen  KfM 
geben,  ihn  knSUen,  knallen,  6.  1,  148.  Das 
ö  für  ü  entspricht  der  md.  Mundart,  s. 
Weinh.  Dialektforschung  54,  sonst  ist  das 
Wort  allgemein. 

Knorst  der:  1.  Handknöebel,  t.sof- 
gebroehene  knorrige  Tiieil  am  Brste,  G. 
II,  304.  Knörtehen,  das:  Spitre  des  Ellea- 
bogen, G.  I,  148,  vgl.  Maos.  Weinh.  4S: 
Knömdel,  —  e  knerzcken  brput:  ein  Sliek 
Brot.  Br.  151. 

Knoraeny  plur.:  das  Eingeweide  des 
SchlachtTiehs,  G.  II,  804. 

knnrnen«  schw.  Tb.:  gehecheltea 
Kohl  durcharbeiten  bis  er  mnf1»e  wird, 
G.  11,  304,  ft>Aakisch  knorpoen^  SchmelL  IL 
376;  Tgl.  knobeln« 

knfiterny  ▼erkn5ttorat  Knotea 
machen,  G.  II.  314,  Terslrleken  G.  11,394, 
knüpfen  in:  sn-Arn. ,  anf-lm.  —  KmSteken: 
Klüse,  G.  I,  148,  Tgl.  KnMel,  s.  Weta- 
hold  45*  unter  Knotte. 
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kaotaen  =  ffealMea  (t.  d.) :  kaau- 
Miii,  B.  152.  Za  den  sweiten  Worte  ist 
bei  ffetueten  aecluukragen  Schmell.  II,  71S : 
nieten  y  fenieten  eich:  abarbeitcB;  mbd. 
nieten:  neb.  befleiMigeo,  WolflreiD  Parxi- 
ral:  du  9oU  dich  Hie  nieten,  der  werlde 
frvexen  Heten, 

lauiten:  aicb  oBubaeli^  fortbelfee, 
auf  den  Dörfern,  G.  I,  148,  Yf^l.  Knotter: 
Geiabals,  SchaDeller  II,  377  uod  knutzen, 
Weinh.  AS. 

luBarpelm  nagen,  langsam  essen, 
G.  I,  146;  benneberg.  knuppern^  Fromm. 
1.285,  knirbetn  Ul,  132;  Schmell.  li,  375 
(frinkiach).  Vgl.  kneibeln,  mofeln. 

Knarrea  s  der:  Knorre,  dicker  Ast, 
6.  il,  298. 

«Kobal,  das:  Stute,  M.  hi^d.  24. 
Kohel:  SUte,  G.  1, 148 ;  Koubei,  Br.  152 ;  in 
Deotschprobcn  *kobaU,  dim.  *Jtibalamala 
Korecs;  sl.  k^bylm  f.  Dies  Wort  bedeutet 
im  Slowakischen  1.  Stute,  2.  grosser  Ham- 
mer (Palkowits  563),  waa  mich  auf  *Ja- 
kobai  (s.  Jake)  leitet;  vgl.  Jagkel:  der 
grosse  Scbmidhsmmer,  Schmell.  266;  in 
NeuhiJ  klingt  die  Abkürzung  dieses  Na- 
uieaa  K'niele,  ICübele,  KttberU: 

Sehiof,  Kuherle,  9chUf, 

im  guorte  wdde  die  hrose, 

die  eekmuorzen  und  die  havizen 

»erden  dich  $eä  kort  paiezen. 
Das  bekannte  Rinderlied,    wie    mirs   aus 
Neuhjy  raitgetbeilt  wird. 

Daas  die  fränkisch  -  heunebergische 
Mundart,  die  der  Gr&ndener  Sprache  so 
nahe  steht,  für  Pferdehändler  Kopelmo  hat, 
Fromm.  U,  279,  fSllt  auf,  obwohl  dies  sich 
sllerdings  ans  dem  Koppein  der  Pferde 
deuten  lüsst.  —  Schmeiler  II,  276  kenut 
ein  Scheltwort :  die  Kobet,  „biinde  Kobel^. 
Sonst  kommt  das  Wort  schon  im  vocab. 
vrst.  (also  seblesisch?)  vo»  1422  vor: 
Kobel  f.  equa.  B.  M.  I,  955.  Ja  selbst  Jero- 
schin  hat  achon  kobelmilch:  lac  equarum, 
Pfeiifer  182. 

Kobsame,  der:  Kohlsame,  G.  II, 
204,  cimbr.  kappüta,  kaputsa,  ahd.  chapuz 
etc.  a.  Fromm.  Üi,  197;  die  brassica  ca- 
pitata alba.  L. 

Kopp«  der,  Kdppel*  das:  der 
Schrepfkopf;  ßC9ppel  setzen,  G.  II,  304, 
ul.  heiszt  der  Schrepfkopf  auch  kurzweg 
Kop,  ra.  mbd.  knpf,  Idz'kopf.  In  der  Be- 
deutung Ton  Haupt  in  Koppstück,  das: 
Schlag  anf  die  Hirnachale,  G.  I,  99.  — 
Keppy  der:  Kopf,  L.  28 ;  in  Dopschau 
gewöhnlich  dafir  *k^p« 

Copl  9  die :  1  Lanze,  2.  das  Lanzen- 
fitechen.  In  der  Zips  im  XVIT.  Jahrhundert 
aoch  sehr  beliebt.  Simpl.  129.  Copi-brechen, 
das,  Simpl.  130.  Schilderungen  eines  sol- 
chen, Simpl.  131;  vgl.  Schmeiler  11,316. 
Unter  dem  Namen  dea  Kapinbrechtns  oder 
Stnngenbreehens^  s.  d.,  hat  sich  dasselbe 
noch  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Copi 
eechisch  kopj,  slov.  kopje^  rnn^j.  kopja. 


*  kok#  I  wenn  anch ;  koke  eck  hü  ach 
tehiäg  krign :  wenn  ich  werde  auch  SchlSge 
bekommen ,  d.  i.  selbst  wenn  ich  Schläge 
bekommen  sollte;  ech  ha  nütcht  ge  ond 
koke:  ich  werde  nicht  gehn,  was  im- 
mer geschehe,  Rorecz;  kokebi:  quomodo 
cunque,  Korecz;  vgl.  haltabi.  Wenn  hier 
ein  krainisches  kaki  qualis,  kako  quomodo 
enthalten  wäre,  so  würde  dies  auf  eine 
Zuwanderung  aus  Krain  (siehe  wlndlsch) 
hindeuten.  An  das  hibemische  co,  cote 
quid?  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

kokelai  1.  Papier  beklecksen,  2. 
bansieren,  G.  II,  354.  Die  erste  Bedeutung 
erinnert  an  gackeln :  besudeln,  Schm.  11. 24, 
die  zweite  an  gogkeln:  auf  dem  Rücken 
tragen,  Schmell.  II,  26. 

komba,   kommber,  s.  wir. 

Kompea,  der:  die  Krippe,  G.  11,304, 
Wurzkompen ,  s.  unter  Würz,  Nd.  der 
kump,  bd.  kumpf,  cimhr.  kumf,  gr.  xu(xßo;, 
s.  Weigftud  I,  649. 

koranzen  i  strenge  behandeln ,  0. 
11,354,  nd.  schles.  karanzen,  Weinb.  40, 
auch  in  der  Schweiz  St.  II,  145  u.  s.  w. 
üblich  ;  zu  curare  oder  zu  carenzia? 

koren t  kosten.  Mag.  II,  485,  nd. 
kören ,  nl.  keuren ,  feieren ,  nhd.  küren : 
wählen,  siebenburg.  kuiren,  cimbr.  kosen, 
kumuin:  arbiter-voc.  1420. 

k6rlir>  karg,  G.  I,  97,  nl.  karig,  zu 
vgl.  mbd.  kork,  kurc,  kiusen. 

kortener  t  fullo-voc.  1420. 

Kose,  Kosrtsch,  die:  Ziege.  Kin- 
derspr.  G.  I,  100,  sl.  koza. 

kosen  t  schwätzen,  sprechen,  causer, 
G.  I,  148,  schles.  kosen,  Weinh.  46,  siebenb. 
kuisen,  henneberg.  kuse,  kuesem,  Fromm. 
II,  458  —  plattil.  kören,  kiiren,  daselbst 
512,  ahd.  eAo«on,  nd.  kasetn:  plappern, 
br.  Wtb.  n,  749,  vgl.  daselbst  848:  kören, 

K5tsch  t  Shawl,  Korecz, madj.  kocze: 
Banernkleid,  s.  d.  folg.  Wort. 

Kotscbe,  die:  »Pelzmantel*,  i.  d. 
Kinderspr.  G.  I,  100.  „Ein  Streifen  feine 
Leinwand  als  Schleier,  Shawl."  Kotsch- 
pelz,  der:  Pelz,  Br.  151.  Mag.  II,  490: 
nWenn  sie  aber  die  Schaube  (s.  d.)  nicht 
umnehmen,  so  pflegen  sie  (die  Zipserinnen) 
eine  aus  feiner  Leinwand  gemachte  Decke, 
die  an  beiden  Enden  Spitzen  u.  dgl.  Zier- 
rathen  hat,  um  den  Rucken  und  von  beiden 
Armen  herabhangend  zu  tragen  ^  welches 
sie  eine  Kotsche  oder  Kutsche  nennen  und 
damit  in  die  Kirche  gehn.**  zukotschen :  zu- 
decken, siebenburg.  kotschen\  vgl.  schles. 
kotscheti,  Weinh.  46  und  oben  Hitsche. 

Kotzen,  der:  „Wolldecke*,  G.  I, 
148,  „verwirrte  Haare*,  G.  I,  99,  siebenb. 
Kotzen  :  Mantel ,  Haltricb  Thiersage ;  ko- 
tcze:  toga-voc.  1420;  kotzig:  zerrBuft, 
Br.  152;  Kotzling:  ein  Ungekämmter,  G. 
I,  99,  vgl.  d.  folg.  Wort;  mbd.  kotze,  swm. 
BM.  I,  866.  Eingewirkt  haben  bei  obigen 
Wortformen  und  Bedeutungen  madj.  kotz: 
1.  Werg,  2,  Kotze,  Rosshardecke,  kotzos; 
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lotti^,  was  wieder  eotiehot  tcheiot,  deno 
das  n  ist  deutsche  Laatrersobiebuo^  aua 
spütlat  cotta,  cottus,  s.  Weigand  I,  628  f. 

Kotsar,  der:  eio  UDgekimmter,  G. 
I,  99,  wohl  oicbU  andere«  als  sl.  koeaur: 
der  Kater,  mit  Aalehnao]^  ao  das  ror.  Wort. 

Koticl,  die :    Raldauoe ,  Knttel  ,   G. 

I,  148;  KutUln,  Simpl.  167;   Kottelfieck,  G. 

II,  304;  Kottlem,  die:  Knttlerio,  d.  i.  Ral- 
dauaen wischerin,  G.  II,  304;  mitteldi*ut8ch 
ans  nd.  kuet,  kvUt-,  br.  Wtb.  II,  901  f., 
mhd.  kutei. 

kollelns  etwas  langsam  thon,  G.  I, 
148,  zaudern,  tick  kotteln:  aom  Fortgehen 
bereiten,  G.  II,  354 ;  Kottier,  der  Zand4*rer, 
G.  I,  99;  Kottelneite f  die:  nachlässin^es 
Frauenzimmer,  G.  I,  99.  Vgl.  kadelnf  1a 
Hamburg beisztAro^ii^/n,  karrein  (in  Bremen 
käifen,  kaddm)  „das  Fleisch  ungeschickt 
zerhauen,  zerschneiden."  br.  Wtb.  II,  753. 

krAbelnt'husteln,  G.  1,  147. 

krAehem  Wasche  stärken,  G.  II, 
304.  Krachmel,  das:  Starkmebl,  G.  11,304. 
Auf  nl.  Kracht  (=  KraR,  SUrke)  wohl 
kaum  zurückzuführen? 

krAiBcheiit  rufen,  schreien;  Gc' 
kraiächf  das:  Lärm,  Br.  147,  157,  wo 
kreuschen  geschrieben  ist.  *JehannaM:  Bu- 
hin  geattf  Michlf  Michl:  Ber  kraucht  uf 
miehf  Barth  136,  auch  siehenbilrg.  Eine 
Stelle  aus  Jeroschins  Übersetzung  des  Petr. 
Duisburgensis  übersetzt  Seivert  insSieben- 
bnrgischa  to :  so  sptffen  da  kengder  of  da 
töng  (spisten  di  k Inder  uf  di  zuine)  datz 
se  zahelten  und  krieschen.  Mag.  I,  273. 
bei  Jeroschin  kritchen:  ciamare,  Pfeiffer 
184,  11  •.  —  kraisvhrn,  siebenbürg,  fast 
immer  fiir  schreien,  H.  74,  nd.  kriesken, 
br.  Wtb.  II,  876,  nl.  krytsen,  kryten,  mhd. 
krizen,  schles.  kreischen^  krrschen,  Wcinh. 
47.  Ein  nd.  md.  Wort.  — *yakre»ch:  Ge- 
schrei, Uobsohau  Sz. 

krakalnt  lärmen,  zanken;  der  JTra- 
kaler,  G.II,  354,  nl.  Krakkeel,  n.  Krakkee- 
ler,  m.  nd.  krakelen,  br.  Wtb.  II,  862 ;  vgl. 
Fromroann  III,  268. 

Krampe,  die:  I.Haken,  2.  Thur- 
angel,  G.  11,  304,  nd.  Krampe  =  Karst,  br. 
Wlb.  II,  876,  nl.  AVam  =  Klammer;  vgl. 
Weigand  632. 

Kranken ,  das :  die  Fallsucht ;  *ea 
kranken  aol  dech  ovb^afen  !  hrech  hoü  ond 
gapen  !  Dopschauer  Fluche  Sz.  Todt  dich  'es 
schhere,  hatte,  haste  Kranken!  =  tndte 
dich  das  schMerc,  harte,  heisze  Krankou ! 
Ein  äblicher  Fluch  in  den  Gründen,  aber 
auch  in  einigen  Zipser  fXVI)  Städten, 
namentlich  Neudorf  (Igio),  R.  II,  237 ;  Im 
nd.  ist  ebenso  die  Krankt  Fuilsucbt  und  ein 
FIttchwort,  br.  Wtb.  II,  865  ;  ebenso  die 
Kränkte  schles.  Weinh.  47;  vgl.  Schmell. 
II,  300.  In  Franken  hat  man  dafiir  die 
Krank,  Kranket,  am  Rhein  Krankde,  From- 
mann III,  120.  Hauptkrankheit,  die :  das 
hitzige  Fieber.  G.  II,  352. 

krenklni  euirare-voc.  1420. 


JiCrmUf  der:  Kraai  im 
Nach  der  Ente  wählen  die  Scteitter  Ot 
ErmtebroMt,  der  ein  aoa  Ähren  end  Blonea 
geflochtener  Kränz  aufgesetzt  wird.  Sir 
wird  unter  Geaang  zum  Eigenfthimcr  des 
Ackers  gefShrt,  «o  aie  den  Kra»t  abgibt 
and  beschenkt  wird.  Die  Schnitter  erhaltei 
daa  Ernteter.  Der  Emtekrmmx  wird  anfbe« 
wahrt.  Csaplovics  Archiv  II,  176.  JTraiiz* 
geben,  daa:  ao  heiszt  der  Verlobaag»» 
ach  maus,  den  die  Ellem  der  Brant  gebe«, 
G.  11,  354.  Wenn  die  FaratJUnOe  (a.Lcvfr) 
die  Gesinnnngen  der  Eltern  des  Madeheas 
erforscht  und  den  Eltern  dea  Freiers  hia- 
terbracht  haben ,  erfolgt  das  Krtmzgeben. 
Vaterl.  Blatt.  1811.  Nr.  40.  Csnpl.  ha.  39t. 
Kramjagen,  Kranijäger,  a.jmgem, 

Kräppelckea,  das:  der  kleiae 
Krapfe,  Pfannkuche,  anch  Pfiefferknehe 
von  solcher  Gestalt,  G.  11,  304,  schles. 
Krappel  n.  Weinh.  46,  niederdemtiche 
Form,  die  in  mitteldeutsehea  Mnndartei 
verbreitet  ist,  Weigand  1,  634. 

.  ,.<7rkrafl,  das« :  Gekröse,  Br.  147. 
Kraut,  das:  Kohl,  Kraut;  Gekräa' 
dich :  Unkraut,  allerlei  Kraut,  G.  II,  297. 
Br.  147,  schlesisch  krautieh,  laäcriiaitk, 
Weinh.  47 ;  vgl.  Pfeiffer  Jeroschin  XHn. 
(über  ge-  im  md.).  Krautpeilseh ,  sirbr 
pelimch,  crudener :  herbulariis»>voc  1420. 
Krau,  die :  KrShe,  Br.  1$2,  maa^- 
artliche  Aussprache  der  ittern  Form  d«s 
Wortes  ahd.  chrd,  mhd.  krd,  nl.  A'msg. 

•kre Ichein«*  für  kräueheln  ?  heiser 
reden,  G.  II,  354,  zu  krähen^  nd.  kreienf 
br.  Wtb.  I,  866. 

Kreck,  die:  1.  Krücke,  2.  im  Spott 
altes  Weib;  e  faule  Kreck z  eine  faaie 
Dirne,  G.  II,  365,  Br.  151;  kreeken:  aaf 
Krücken  gehn,  G.  II,  305.  Es  wird  hier 
das  Wort  in  erster  Bedeutung- ,  wo  r  lir 
ö  und  dies  für  u  steht  (vgl.  kafiU)  i« 
trennen  sein  von  dem  Wort  in  zweito* 
Bedeutung.  Ersteres  ital.  craccia  von  crar, 
letztpres  nd.  Kracke ,  nl.  Kraak  :  1.  grosses 
Schiff,  2.  gebrechliches  Haus,  3.  sehlecktes 
Pferd,  s.  das  weitere  Weigand  I,  629  L 

Krellen,  die:  Halskette,  falsche 
Korallen,  G.  H,  30.*».  Br.  152,  auch  sirbea- 
burgiseh  krelUrchen :  kleine  unechte  Dors- 
ten, G.l,  148;  vgl.  A>a/6i,SchroeIlerU.325. 
Kremnitzt  Hauptstadt  der  nieder- 
ungrisohen  Bergstädte,  welche  dw  Sage 
nach  um  750—776  erbaut  aein  soll;  es 
halte  sich,  heiszt  es,  eine  Schanr  Sachsea 
auf  dem  Sachsenstein  (s.  d.)  niederge- 
lassen. Sie  erlegten  in  den  Rremnitzer 
Bergen  (deren  sieben  sind,  a.  Einici« 
tung)  Hasel  hfihner,  in  deren  Eiofre weide« 
sie  Goldköraer  fanden.  Dies  führte  sie 
auf  die  Goldbaltigkeit  der  Gegend  und  si« 
erbauten  Kremnitz.  Korabinskj  432. 

kribeln  >  kitzeln,  jucken,  G.  i,  148, 
ßr.  152  für  wimmeln  In  kribeldick :  vi- 
melnd  voll ;  diser  See  war  kribeldick  vaä 
kleiner  Fisch.  Simpl.  70,  nd.  kribUlm^  br. 
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Wtb.  II,  »71 ;  v^.  Weiob.  48,  Schmell.  II, 
378,  Fromm.  II,  393,  Hl,  251. 

Krickeliai  oder  Grft|r«rl>»t,  al. 
HmdlovA,  a.  fiioleitoog^.  Der  erste  Theil 
diesea  Namens  wird  ein  Peraonenname  sein, 
wie  bei  einigen  dieaer  Ortanamen  mit  -kai 
der  erste  Theil  den  Namen  dea  eraten 
Grandera,  Schaldheiasen  ala  Anfohrera  der 
Coionie  oder  Grnndbeaitzera  anxudenten 
scbeint.  So  Uwmethai  f.  Oehonne»-{i.  d.) 
Im,  Tre§eihMi  (f.Andreashm)^  Kuneschhai 
erinnert  an  den  aiebenbürgischen  Familien" 
aamen  Giametch,  a.  Marienburg.  Namen 
332,  und  konnte  auf  Etmo  {KttnMhai)^ 
Kunz  xerückgehn.  GrSger  würe  Gregor^ 
das  auch  aiebenbQrgbeh  Greger  lautet, 
Msrienbnrg  348.  Daa  genitiv.  a  geht  hier 
sb  und  Grmgerhai  iatrielleicht  bios  Andeu- 
tang  dea  nn  verstand  lieb  gewordenen  Kri' 
kehai.  Hn  iat  daa  al.  hag  (apr.  hai) :  Hain. 
GUeer  in  Glaaerhai  iat  gen.  plur.  =»  Hain 
der  Glaaerzeiiger. 

kriyent  zanken;  tXeh  xerkrigen^  G. 
II.  354,  erigin :  aitercari-roc.  1420,  altehe 
Schmell.  U,  383. 

Mrvmmerb^rt  Wachholderbeere,  G. 
II.  298,  cimbr.  Krmutbera^  a.  Schmell.  H, 
387,  Krämer  «=  iCnmber. 

crowil]  füacina-roc.  1420. 

*kr5ppea»  aieb:  prahlen,  R.  11,  238, 
od.  einen  Kropf  machen,  den  Kopf  heben: 
rik  kreppen,  br.  Wtb.  II,  880. 

kroseheht  in  sieh  bekroscli«ln  s 
sirb  erholen,  G.  I,  142. 

Mrmaen^  die :  der  Kranz  oder  Rand, 
den  die  Faazdanben,  indem  sie  aber  den 
Boden  dea  Faaaea  Toralehen,  bilden,  G.  II, 
305;  nd.  kröem,  br.  Wtb.  II,  881:  ,die 
Kerben  am  Ende  der  Faszdanben  worin  der 
Boden  fest  aitzet."  Adelung  bat  daffir  die 
Ausdrücke  Kimme  und  Zarge, 

kiHiisperDy  s.  rAta-pear. 

Krumm,  die:  Krame,  G.  1,  148,  Br. 
151,  aua  nd.  Krame,  nl.  Kruim,  auch  in 
andere  rod.  Mundarten  eingedrungen,  a. 
GranuM. 

Kruseh«  der?  durchgedrückte  Erb- 
ten; nur  noch  auf  einigen  Dörfern,  G. 
U  148;  Tgl.  nd.  Orua  und  Grut,  ul.  ^ruta 
und  Grut,  bd.  Graust  und  GriUze^  mhd. 
gruz,  grütze,  rw.  grt'ez.  Schmell.  U,  123 
hat  Gruechen  :  Kleie,  Grüech :  furfurea  und 
gmzxe:  farfhrea,  erinnert  jedoch  an  la 
enuea,  daa  cimbr.  grüech»  f.  CW.  126  >> 
sehr  nihe  kommt.  Vgl.  auch  grus  un  mue, 
grutt  un  mutt.  Fromm.  II,  422. 

Knehle«  der :  ala  Scheltwort  für  einen 
Nsschhafjen,  Br.  154;  rg\.  nuchte^  alov. 
kuehta:  Kficbeigunge. 

Katfeln,  die;  ungekimmtea  Haar; 
kUHg:  zerranft;  Kudeikvpf,  G.  Fl,  354, 
Br.  152;  Tgl.  Diefenbach  307:  „penaum, 
^n  kawte  flmehe  Tel  fnana  filia  circum  datna 
<^in  apynnet,''  Ben.  Muller  I,  831 :  Kiuiel^ 
AVwiff:  Spreu.  Schmell.  11,283:  Kuder: 
^'^rg'    Tobler,   Hdfer,    Stalder   ebenao. 


Schlea.  kudeln :  wirre  Haare;  kidlig:  wirr- 
harig,  kommt  mit  dem  obigen  völlig  iber- 
ein.  Weinh.  41  f.  Die  dort  suaammenge- 
atelUen  Formen:  kdtern^  kaiten,  kaUehen, 
kotteln,  kudeln^  möchte  ich  aber  ausein- 
ander halten:  1.  kotteln,  kudeUa  heiszt 
zerranfen,  verwirren,  an  obigem  küie,  ku- 
der. 2.  kotzen^  kaUehen  mit  deraelben  Be- 
deutung gehört  vielleicht  nu  dem  vorigen, 
wenn  ea  auf  Käuzen:  die  Reiate  Flaeha. 
Katz:  gerollter  Flachs,  Schmell.  II,  345, 
346,  zuriickzufShren  iat.  3.  kaierm»  nord- 
böbmisch  koatem:  die  Wfiache  achlecht 
waschen.  Fromm.  II,  32,  33,  gehört  au  Iat. 
guttue,  apatlat.  g^Marvemf  ach  weis,  guttere^ 
bair.  guttem :  Bonteille,  mhd.  guttril^  Ben. 
MuH.  Schmell.  II,  87,  kuder»,  Schmell. 
II,  283.  Kuderleinekrueg  daaeibat  wäre 
also  Nebenformen  von  gutteln,  guttem, 
Gutteleinakrueg,  a.  87.  —  Vgl.  auch  nd. 
koddeln,  br.  Wtb.  II,  835. 

ku,  kue  in  Kaeh&aeri  Truthühner» 
G.  1,  101,  auch  pulken,  a.  d.  —  Küblume, 
die:  caltha  paluatria,  G.  I,  149,  II,  305, 
die  volle  Kuhblume :  trolliua  europmua,  0. 
11,305.  K^benxe:  Schmahwort  für  Migde, 
G.  II,  354,  vgl.  Weinh.  40;  au  -henxe  it%i. 
Schmell.  I,  182.  Mukueeh:  Kuh,  G.  1,  101, 
aiebenbürg.  Mokeachken :  Kalb,  Haltr.  64« 
Kastner:  Mueketchken,  nd.  JftI,  Mukoken^ 
Fromm.  11,231,  rheinisch  Mukouh^  achtes. 
Mukuh,  Weinhold  49,  frinkiaeh  Moekel^ 
Mockelein:  Kuh,  Schmeller  11,549;  vgl. 
mfitnchel. 

Kafle,  die:daaFaas;  Weinkufe,  Bier" 
kufe,  G.  II,  305,  in  Schleaien  ein  Trink- 
geachirr,  daa  etwa  awei  Seitel  faaat  und 
einen  Henkel  hat.  Weinh.  49,  cimbr.  Kufe: 
Botte,  nd.  küven:  Köbel,  br.  Wtb.  11,905, 
bair.  Kueffkn  :  Kiibei,  Schmell.  II,  286. 

kukent  gucken,  G.  1, 149.  II,  353  f., 
cimbr.  ürtic^M,  CW.  139,  nd.  kiken,  br. 
Wtb.  II,  767,  nl.  kijkem.  Dm  k  für  g  deatet 
hier  auf  nd.  Urapmng ,  fibrigena  eracheini 
kucken  auch  bei  Luther  nnd  Goethe,  Wei* 
gand  I,  462,  es  wird  demnach  wohl  auch 
in  frinkischen  und  oberalichaiachen  Gegen- 
den  vorkommen? 

KalA«ehe,  die :  Brei ;  hie  und  da 
auf  den  Dörfern,  G.  I,  149,  al.  kutueee. 

kämmen  s  kommen,  üritmm;  gekom- 
men, L.  9.  22  e»  kirnt  23,  er  kirnt  40,  wie 
scbles.  Weinh.  Dialektf.  124,  125,  *vo« 
dgen  kumen:  aich  veraehen,  vom  Anachana 
achwindlig  werden,  Sz.  s.  Angr»  Kind, 

kummern  in  Terknmmern«  ver- 
kaufen, und  wii  der  tineer  daz  pfand  mit 
l&een,  eo  eol  er  (der  pfKnder)  mit  des  rieh- 
ter»  maaen  und  der  geawornen  dna  pfant 
verkümmern  undjn  auf  die  naehfart  weiaen, 
Schemn.  str.  36.  Sonst  entatellt  in  ver- 
kümmeln.  In  der  Bedentoog  veraetzen  bei 
Haltaua  1865  f.;  vgl.  Schmell.  H,  299,  nd. 
bekümmern,  br.  Wtb.  H,  894;  bei  Jero- 
achin  105  ^  (Pfeiffer  293)  acheint  mir  diea 
Wort  in  dem  Sinne   von    bmndachttiei) 
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f^ebnincht;  dt  Saracinen  gudmin  dd  hC' 
kumimde  vreisliehe  Hispanien  dat  rtehe. 

Knnnert»  Kundert ,  minnlich  und 
weiblich  im  Gebnucli:  Fluszoaroe  sonst 
wie  im  sltTischen  und  ma^jarischen  Her' 
nad.  Ein  ttattUeher  Flun  Hornat,  deut9ch: 
„Bunnert^,  Simpl.  120.  Der  Fluss  Hemad 
oder  die  Kunden,  Mag.  in,  284. 

•kaBleiiiir<'t  immer;  auf  den  Dör- 
fern, 6.  I,  149,  contintderAich  ?  in  Dop- 
schau ;  *kunianir :  immer,  Sx. 

koppeln  t  kaufen  und  verkanfen  bei 
Kindern,  6.  IT,  355,  sl.  kaupjm,  nl.  kou- 
pen,  goth,  kdupon, 

Karf  I  die  Rinde  am  Brot  (Druck- 
fehler?) Mag.  n,  485,  vgl.  Kurtt,  Schm el- 
ler II,  329  fuhrt  an  ans  Heniscb  deutsche 
Sprache  etc.(i6t6):  kurfei  gtickt :  apbthae. 

^ekarn»  das:  allerlei  Getreide,  G. 
1,  144.  Über  den  häufigen  Gebrauch  des 
untrennbaren  ge-  in  md.  Mundarten  a.  die 
Bemerkung  in  Pfeiffers  Jeroschtn  XXIU. 

KArpel,  die :  pl.  Banemscbuhe,  San- 
dalen, G.  II,  305,  sl.  krpce,  in  Dopschau 
*kiüpelchen,  Ss. 

Karst«  die :  Kruste  am  Brot,  0.  I, 
149.  Kuraeht,  Br.  151,  die  Versetzung  des 
r  beurkundet  niederdeutsche  Herkunft;  nl. 
KorH,  nd.  KortUi  br.  Wtb.  II,  855,  plattd. 
K6$t,  Fromm.  11,  512;  erusta. 

*Kaptft«  die:  kurie  Jacke,  Dopacb.  Sx. 

Kntaehe,  s.  Hiüehe. 

Kntsolimaiiii ,  der;  M&tae  ans 
Lammfell ,  G.  H,  305 ,  sl.  madj.  kuema, 
kucsma. 

kotsen  in  nch  verkuizen :  etwas,  das 
in  die  Luftröhre  kommt,  heraus  husten, 
0. 1, 153,  spitmhd.  kotzen:  vomere,  schles. 
küitf  m.  der  Husten  etc.  Weinb.  49  ^ ,  nord- 
böhm.  kutxeni  husten,  s.  Fromm.  II,  32,83; 
vgl.  das  baierische  küx  küz,  Schmeil.  II, 
347,  wie  man  Kindern  beschwichtigend  su 
ruft,  wenn  aie  beim  husten  sich  verkeichen 
(so  auch  in  Presburg),  und  Vorarlberg: 
kotzela ;  Reis  zum  erbrechen  haben,  kStte- 
lig:  breeheriseb.  Fromm.  III,  304,  sieh  ver- 
kuizen in  obiger  Bedeutung  auch  in  Pres- 
burg. 

Cyprianafl»  Frater  — :  Als  noch  das 
rothe  Kiorter  in  der  Zips  bewohnt  war, 
lebte  daseibat  einst  ein  Fraler,  Namens 
Cjprianus,  welcher  der  Arzt  der  Mönche 
war.  Derselbe  machte  sich  kunstliche  FIfigel 
und  Bog  einmal  vom  raihen  Kloeter  ans  bis 
auf  die  Spitze  des  ziemlich  weit  entfernten 
Kronenhergei.  ZipserSage.  Bredetzky,  Bei- 
trige  1807,  826.  Wanderer  1828,  268. 
Csapl.  ha. ;  vgl.  Mfillenhoff  Sagen  et€.  S.  192? 

L. 

laden',  eharger;  er  \wudt  ee  vlHii  er 
ladet  sie  (die  Pistole)  voll,  L.  80.  Die 
starke  Form  unterscheidet  ursprünglich 
dies  Zeitwort  (ahd.  hkOan,  goth.  hlapan  ?) 
von  hdeth  tbd.  ladon,  gott.  kifon. 


LSgel,  Itf^ir^l»  Legei,  das:  bölzernet, 
mit  einem  Loch  zum  Trinken  versehea«» 
GefXsz,  G.  fl,  306.  Leigel,  das:  Flszchea, 
welches  einige  Masz  auftiimmt,  Br.  153. 
*Legal,  das:  Fasz,  M.  h^d.  24.  —  abd. 
lageUä,  mhd.  läget,  leget,  lat.  h^nnj 
auch  schles.  lägH,  Weinh.  50  fir  eis 
hölzernes  TrinkgeÄsz;  hingegen  L«ge  f. 
Weinh.  54:  Fasz,  schwSb.  Löget,  nd.  Lege^y 
bair.  Lüget,  sehr  verbreitet. 

liftke,  die:  dicke  Brühe,  G.  11,305, 
nd.  l«ke:  Pfütze,  eimbr.  Laeküz  Lac^ 
etc.  —  Käketake  (s.  d.):  Arznei  in  dfr 
Rinderspracbe ,  G.  I^  100,  zu  nd.  kdcn: 
kochen  und  Liüte  f 

Etamposch»  der:  Lump,  G.  U  99. 

Land,  das:  in  Zipscr  I^ma«,  4m» 
I«And  Zipten:  die  Zips  oder  wie  es  fri- 
her  hiesz  der  Zips«  s.  d.  —  Das  Ober- 
land I  darunter  versteht  man  die  StSdt« : 
Felk,  Georgenberg,  Mattidorf,  Deuftcken- 
dorf  und  Mieheledorf,  Mag.  H,  50. 

Ijansenlrngrer«  die  Zipeer—.  sedei 
lan^eatorum  hatten  Privilegien  von  Bell  IT. 
und  bis  1802  einen  Vicegespan.  Es  vaA 
14  Dörfer.  Sie  stellten  ehedem  16  Lamro- 
triger  zu  des  Königs  Leibgarde,  die  in 
Kriege  an  seiner  Seite  fechten  masztea 
S.  Korabinsky  256.  Scbwartner  sUti»t  IL 
196.  Vaterl.  Blitter  1810,  8.  111.  CsapL 
bs.  14. 

Ijapara«  die:  Pritsche,  Simpl.  1?1 
lapatten:  mit  der  Lopera  schlagen,  Sinpl. 
134,  s.  Pritsche.  Bei  Hoehzeitea  qb4 
andern  Gelegenheiten  haben  die  Zipser 
sonderbare  Täme.  So  ahmen  aie  die  Bikut 
mit  Huaik  und  Tanz  nach,  das  ist  der 
Hmhnentant;  bald  suchen  sie  die  Snta 
nachzumachen,  das  ist  der  EntriekienT  oder 
Kattehurient ;  bald  drucken  aie  das  siest 
jäten,  sammeln,  stoszen  und  essen  dtt 
Mohne»  durch  Töne  und  Geberdea  in 
Tanze  aus,  das  ist  der  Mohntenz;  bsid 
nehmen  sie  eine  Pritsche  und  aeblagen  eis- 
ander  damit,  wihrend  sie  nach  der  eigenen 
Weise  dieses  Tanzes  herum  springen,  das 
ist  der  Lapatten'  oder  PriUekentam,  Csapl 
Archiv  n,  175,  hs.  831;  vgl.  ma^j.  (sF«f, 
sl.  hpata. 

Etappen,  der:  in  Brmetteppen^  C. 
II,  300.  IttppÖhrig :  mit  hangenden  Okrea. 
G.  n,  355,  nd.  Lappe. 

I^apsap«  der:  HPhlegmatiler',  G. 
I,  99;  »ein  matter,  schwacher  Jingtinfr*« 
0.  11,  355;  schles.  der  Läpp,  Läppt:  der 
schlaffe  Mensch,  Laff^^  s.  Weinh.  50.  — 
zappen  beiszt  bei  Schmeil.  IV,  276:  Isa^- 
sam  gehn,  vgl.  sappea,  oder  ist  die  lü. 
Form  ape:  Affe  im  zweiten  Wort  ent- 
halten ?  vgl.  Weinh.  5 :  Odnafe,  Bonair. 
Teiga/fe;  Gr.  Wtb.  H,  697:  üal^;  ^ 
Sehröer  Weihnap.  205:  Lap  elc  KclUr 
Fastnachiip.  887:  Lutzapf;  femer  Grin« 
Mirchen  Hl,  239  zn  Nr.  ISS,  nd.  Inr 
eack,  br.  Wtb.  IV,  579,  Scbnell.  0,  484: 
LeUap»  u.  d.  m. 
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Wtb.  IKa71;  v^.  Weinfa.  48,  Scbmell.  II, 
378.  Fromm.  II,  393,  IIl,  251. 

Kriekehai  oder  Grftgrerhai,  al. 
Handlova^  s.  fiiDleiian^.  Der  erste  Theil 
dieses  Namens  wird  ein  Personenname  sein, 
wie  bei  einif^en  dieser  Ortsnamen  mit  -hai 
der  erste  Tbeil  den  Namen  des  ersten 
Grfiadert,  Schnidheisxen  als  Anffibrers  der 
Coloaie  oder  Grandbesitzers  anzudeuten 
scheint  So  Bonnethai  f.  Oehonne9'{».  d.) 
Am,  Tretelhm,  (f.  Jtndrea$hai)^  Kuneachhai 
erinnert  an  den  siebenburgiscben  Familien- 
aamen  Gwuneaeh^  s.  Marienburn^.  Namen 
352,  und  könnte  auf  Kuno  (Kunoißuu)^ 
Kunz  zurück gehn.  GrSger  wäre  Gregor^ 
d«s  ancb  aiebenbürgtscb  Greger  lautet, 
Marienbnrg  348.  Das  genitiv.  §  geht  hier 
ab  und  Grdgerhai  ist  vielleicht  blos  Andeu<- 
tnn^  des  unverstandlich  gewordenen  Kri» 
kehai.  Umi  ist  das  sl.  hag  (spr.  hai) :  Hain. 
GUuer  in  Glaaerhai  ist  gen.  plur.  »  Hain 
der  Glaserzeuger. 

krigr^Bt  zanken;  sich  zer/rrtym,  G. 
n,  354,  «nVfil.  altercari-voc.  1420,  sl^he 
Scbmell.  II,  383. 

Kroainerb^rs  Wachholderbeere,  G. 
II,  298,  eimbr.  Kranabera,  s.  Scbmell.  II, 
387,  Krämer  =  Krater. 

erowUt  fUscioa-voc.  1420. 

«kHIppen,  sich:  prahlen,  R.  li, 238, 
Rd.  einen  Kropf  machen,  den  Kopf  heben: 
9ik  kroppen,  br.  Wtb.  II,  880. 

kroaeheln  in  sieh  bekrosekelni 
sich  erholen,  G.  I,  142. 

Krosen,  die :  der  Kranz  oder  Rand, 
dei)  die  Faszdauben,  indem  sie  über  den 
Boden  des  Fasses  vorstehen,  bilden,  G.  II, 
3U5:  nd.  krdsen,  br.  Wtb.  II,  881:  »die 
Kerben  am  Ende  der  FaszdRiiben  worin  der 
Boden  fest  sitzet"  Adelung  hat  dafiir  die 
Ausdrücke  Kimme  und  Zarge. 

krotxpern,  s.  rAta-peAr. 

KranuB,  die:  Krume,  G.  I,  148,  Br. 
151,  aus  nd.  Kröme,  nl.  Kruim,  auch  in 
andere  rod.  Mundarten  eingedrungen,  s. 
firnmin. 

Kraseh,  der  ?  durchgedrückte  Erb- 
<>^n ;  nur  noch  auf  einigen  Dörfern  ,  G. 
I.  148;  vgl.  nd.  Gni»  und  Grut,  ul.  gruia 
und  Grut^  bd.  Graust  and  GriUte^  mhd. 
'jruz,  grütze,  vw.  griez.  Scbmell.  II,  123 
hat  Grüachen  :  Kleie,  Grüech :  furfurea  und 
gruzze:  farfures,  erinnert  jedoch  an  la 
rrMca,  das  cimbr.  gruacha  f.  CW.  126  ^ 
»ehr  nahe  kommt.  Vgl.  auch  grue  un  muM, 
gruU  un  mutt.  Fromm.  IK  422. 

Ka«hle«der:  als  Scheltwort  f&r  einen 
Naschhaflen ,  Br.  154;  vgl.  nwcAl^,  slov. 
kuehta:  Rficheigunge. 

Kodein,  die:  nngekSromtes  Haar; 
/rif<f/iy.- zerrauft;  Kudelkopf,  G.  11,354, 
Er.  152;  vgl.  Diefenbach  307:  „pentum, 
ein  kamte  flaeh»  vel  fnsus  filis  circum  datus 
ein  epynnet.*'  Ben.  Müller  1,  831 :  KitUel, 
h>wtel :  Spreu.  Schmell.  11,283:  Kuder: 
^'eT%.    Tobler,    HÖfer,    Stalder   ebeoao. 


Scbles.  kudeln :  wirre  Haare;  kudlig:  wirr- 
harig,  kommt  mit  dem  obigen  völlig  aber- 
ein.  Weinh.  41  f.  Die  dort  sttaammenge- 
stellten  Formen:  katern^  kotzen,  kaUehen, 
kotteln ,  kudeln ,  möchte  ich  aber  ausein- 
ander halten:  1.  kotteln^  kudeln  heiszt 
zerraufen,  verwirren,  zu  obigem  kute,  kU' 
der.  2.  katzen^  kaUehen  mit  derselben  Be- 
deutung gehört  vielleicht  zu  dem  vorigen, 
wenn  es  auf  Käuzen:  die  Reiste  Flachs. 
Kotz:  gerollter  Flachs,  Schmell.  U,  345, 
346,  zurückzuführen  ist  3.  katem^  nord- 
böbmisch  koatern:  die  Wfische  schleeht 
waschen,  Fromm.  II,  32,  33,  gehört  zu  lat 
guttuSy  spStlat.  guttarium,  Schweiz.  gtUtere% 
büir.  guttem:  Bonteille,  mhd.  guttril^  Ben. 
Müll.  Schmell.  11,  87,  kudern,  Schmell. 
11,  283.  Kuderleintkrueg  daselbst  wäre 
also  Nebenformen  von  gutteln,  guUem^ 
Gutteleinakrueg^  s.  87.  —  Vgl.  auch  nd. 
koddeln^  br.  Wtb.  H,  835. 

kü,  kue  inKaehfiaeri  Truthühner, 
G.  I,  101,  auch  pulken,  a.  d.  —  Küblume, 
die:  caltha  palustris,  G.  I,  149.  II,  305, 
die  volle  Kuhblume :  troUiua  europmus,  0. 
H,  305.  Kübenze:  Schmihwort  für  Migde, 
G.  II,  354,  vgl.  Weinh.  49;  zu  -benxe  w^i. 
Schmell.  I,  182.  Mukueeh:  Rah,  G.  I,  101, 
siebenbürg.  Moketehken :  Kalb,  Haltr.  64, 
Küstner:  Muckeechken,  nd.  Jf«,  Mukokany 
Fromm.  II,  231,  rheinisch  iftcüreiiib,  achles. 
Mukuh,  Weinhold  49,  frinkisch  Moekel, 
Mockelein:  Kuh,  Schmeller  II,  549;  vgl. 
mfiftaehel. 

Kufe,  die :  das  Fasz;  Weinkufe,  Bier» 
kufe,  G.  II,  305,  in  Schlesien  ein  Trink- 
geschirr, das  etwa  zwei  Seitel  faszt  und 
einen  Henkel  hat.  Weinh.  49,  cimbr.  Kufe: 
Bolte,  nd.  küven:  Kübel,  br.  Wtb.  11,905, 
bair.  Kueffen  :  Kübel,  Scbmell.  II,  286. 

kukem  gncken,  O.  1, 149.  II,  353  f., 
cimbr.  ilr»cit«N,  CW.  139,  nd.  kiken,  br. 
Wtb.  II,  767,  nl.  kijken.  Da«  Ar  für  ^  dentet 
hier  auf  nd.  Ursprung ,  übrigens  erscheint 
kucken  auch  bei  Luther  vnd  Goethe,  Wei- 
gand  I,  462,  es  wird  demnach  wohl  auch 
in  frinkischen  und  obersAchsischen  Gegen- 
den Vorkommen? 

Kttlaaehe,  die :  Brei ;  hi«  «nd  da 
auf  den  Dörfern,  Q.  I,  149,  sl.  kulaese. 

kämmen  t  kommen,  kmnm:  gekom- 
men, L.  9,  22  ee  kirnt  23,  er  kimt  40,  wie 
scbles.  Weinh.  Dialektf.  124,  125,  *wm 
dgen  kumea :  sich  versehen,  vom  Anscha«iB 
schwindlig  werden,  Sz.  s.  Angr,  Kind, 

kummern  in  Terkammernt  ver- 
kaufen, und  wil  der  tineer  daz  pfand  nii 
Ideen,  eo  aol  er  (der  pfander)  mit  dee  rieh' 
tere  witeen  und  der  geswarnen  da»  pfani 
verkümmern  undjn  auf  die  nachfart  weiten. 
Schemn.  str.  36.  Sonst  entstellt  in  ver- 
kümmeln.  In  der  Bedentung  versetzen  bei 
Haltaus  1865  f.;  vgl.  Scbmell.  H,  299,  nd. 
bekümmern,  br.  Wtb.  H,  894;  bei  Jero» 
Bchin  105  ^  (Pfeiffer  293)  acheint  mir  dies 
Wort  In  dem  Sinne   von    brtndeehatzeii 
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leime,  bei  H.  saeh«.:  läim,  t.  Sehr.  Weih- 
nsp.  184. 

leimi,  B.  wAi. 

leiselt  das :  LeiUeil.  LeieelroM,  das: 
Rom,  welche«  «u  Leisel,  d.  i.  am  Leitaeil 
geführt  wird.  G.  U,  305. 

I<eUlen,  tpr.  Lauten  f  die:  1.  eio 
ansgefurchtes  Bret  zor  Vei^leidaog;  2. 
Stange  an  der  Wagenacbae  znm  festhalten 
der  Leiter,  G.  11,  306,  siebenbArg.  Lite, 
H.  56,  mbd.  liste  f.  an  unterscheiden  yob 
mhd.  Leiste,  nhd.  Schusterleiste,  aipserisch 
leisten  f 

leit«  spr.  ^'1^:  Getrink  in  Leiikeuf, 
„Leukauf*  m.:  der  Bestätigungstrunk,  G. 
II,  355.  Ober  das  Wort  s.  Gr.  RA.  191,  vgl. 
auch  aldemiaeii. 

Igelte»  spr.  Leite?  die:  kahler  Berg- 
abbang. Sommerleite,  Winterleite:  von  der 
Himmelsgegend,  G.  II,  306,  cimbr.  Laita  f., 
CW.  141,  mhd.  Lite. 

Leiter,  pilsen. :  filtert  cimbr.  Lot- 
tera,  Loatero,  nl.  Ladder,  mhd.  leitet,  in 
Zipsen  Leiter  .* 

lecker  in  yelekrielii  naschhaft, 
wihlerisch  in  den  Speisen,  6.  11,  297,  nd. 
^Ar«r.*  wohlschmeckend,  br.  Wtb.  111,51, 
tM  lecken  etc. 

leaieJii  (f.  Hinuneln) :  sich  anf  den 
BUenbogen  stätsen,  Br*  153,  s.  Weigand 
II,  73. 

lemperm  wenig  ond  oft  trinken; 
sieh  belempem :  betrinken,  G.  II,  855,  rgl. 
ISppem^  in  Schlesien  hat  belempem  den 
Sinn  beschmutsen,  Weinh.  58. 

Lenz  in  Ijeiixe^joBir  >  der  Junge, 
der  Pferde,  Ochsen  hütet.  Die  Lemet^engen 
bilden  gewissermassen  eine  Zunft  und  Ter- 
einigen  threHeerden.  Die  Tereinigten  Heer- 
den  heiszen  dann  die  Schar.  Sie  wird  ron 
einigen  gebfitety  wahrend  dann  die  andern 
ihrem  Vergnügen  nachgehn.  Wenn  nnter 
ihnen  ein  Diebstahl  vorkommt,  so  wird  der 
Thfiter  in  den  Bock  gespannt  und  halb  nackt 
ans  Feuer  gesetzt,  wo  ihm  gewöhnlich  mit 
einem  glühenden  Haselstoek  Blasen  gezogen 
werden.  Br.  150. 

Anmerkung,  lenzen  gehört  viel- 
1  eicht  zu  einem  selteneren  Zeitwort«  das 
trige  herumliegen,  schlummern  bedentet? 
vgl.  mbd.  lenzen,  BM.  I,  965,  lunxen^  1852, 
in  Salzburg  lenzaiz  der  faule  Mensch, 
Fromm.  Hl,  315,  s.  Ions««. 

liepp«  die:  Lippe,  6.  II,  298. 

I^ptök,  der:  Liptauer,  G.  I,  99. 
slav.  Liptak» 

•lett  in  Gelett,  die :  ein  kleines  Ml- 
zernes  Buttergefiss,  G.  11,  308. 

elnleisiffi  einzeln,  Br.  146.  mhd. 
einlütze,  einlützee.  Ein  weit  verbreitetes 
Wort;  schlesiseh  Hitzig,  cimbr.  oanloize: 
Einsamkeit,  baierisch  anleizig  ete. ,  md. 
einletzig,  Simplie.  sagt  statt  dessen  ein- 
zelecht. 

I«ealca«r,  der:  ,»GewisstniDk" ,  G. 
U,  855,  s.  JLeH. 


Leute  in  VorseMcntei  so  asaaie 
(nennt?)  man  die  Abgesandten  der  Eltcra 
eines  Freiers  bri  den  Bltem  der  Brtat, 
welche  die  Gesinnnngen  der  letzten  n 
erforschen  hatten.  Vaterl.  Blitter  1811, 
Nr.  40,  42  in  Presborg,  auf  den  Haid- 
boden  nnd  bei  den  Heanzen  heissea  vt 
Fidiaid:  BitUente. 

I^eDlscfc«  die:  die  Stadt  Levtaefasi. 
£n  der  Leutech,  Liodn.  i>ie  Slot  LeiOtek. 
Wilk.  224.  Anmerkung  von  1585.  H'm^ 
gen  das.  angeblich  von  1370:  «vma  der 
richter  einen  fing,  er  sei  we  er  seif  m  *d 
er  in  dem  grofen  in  die  LeMsekam  Okerat- 
Worten.  Simpl.86  n.  a.  sagt  anch  Leutfdtts, 
Der  Yolksreim,  den  derselbe  8.  133  iih 
fOhrt  hat  sogar  Leui  {:  zeit) : 

Von  Kasehau  uttgefkngem, 
von  Eperies  ungehmngen, 
mm  Bartfeld  mthewaikt, 
von  Z^en  unhekiaiht 
(»unverspottet"  ?  so  erkürtes  Simpl.  ia  wi- 
ner  i,Bxplication*  jedoch  vgl.ob.  klAlken.) 
kotnmt  er  in  die  Leut 
kann  er  sage»  von  guter  zeit. 
Der  Reim  ist  ganz  rein,    denn  die  Att- 
sprache  ist  Laitseh.   Dr.  878  achreibl:£t 
Leitseh,  so  wie  das  Wort  LeuU  bei  K«r. 
375  *Leit  geschrieben  ist  —  Im  Freibeib^ 
brief  der  Zipser  Sachse  von   Stephn  ^ 
anno  1271  nnd  sonst  hiolig  findet  sich  an- 
tas  Leueka. 

«Ijewed,  die:  Suppe.  Neuhij.  Si. 
Lorenzen,  siebenb.  Naltr.  74,  s.  lifiwel. 

Uketliea  im  Soler  Comilat  ist  au 
slaviseh,  selbst  die  Naebkonmen  itf  f^ 
roilie  Luthers  daselbst  sind  Slaven  geir«r- 
deo,  s.  Hesperas  1811,  VII,  S.  93.  hP- 
hörte  ich  es  aussprechen  Libetehen.  la  der 
Urkunde,  durch  welche  Ludwig  I.  UheAn 
zur  Stadt  erhob  (1879)  heiszt  es  vOb  U- 
bethm,  Pejtfr  Cod.  dipl.  IX.  V,  312. 

-lieh,  mhd.  -Kch  m  der  Zips  nit 
kurzem  t'  in  migUeh,  mOgUeh,  s.  d.  aof  in 
Dörfern  ^mogleieh,  G.  I,  97  (ikHek  t.  l) 
etc.,  in  ai  übergegangen  in  glaich :  f^fif^' 
auf  den  Dörfern  auch  mit  der  Bedeetas?: 
gleichiklls,  ebenso  Kor.  375.  In* Pili«: 
gloieh.  Daselbst  ist  das  mhd.  -lieA  mni»!  n 
loaeh  geworden:  mShlsueh,  geisthmek^  fri- 
loaeh.  Mag.  hiud.  24.  lefa  MHo  ia  P-  w 
mähloeh^  geistheh  etc.  weHeh,  s.  «WrA. 

llclitea  t  verschneiden,  G.  H,  3S1 

Gelichter,  das:  1.  dieRa^e,!.  A«- 
liche  DenkungsaH,  G.  11,355,  n  ni,Lm*/: 
Lnft?  vgl.  Schroeil.  II,  446  GeMgter,  >e( 
siebenb.  GeUiffter  H.  73. 

«BeMb,  der:  dna  Belieben;  Serrt 
«elf  ftocA  BeUb,  Weihnep.  7,  auch  scU» 

belibern  vom  Fett,  wenn  es  aaf^fr 
Suppe  Ist  und  halt  wird  nnd  stockt,  MSrf 
Fett,  0.  I,  142,  II,  299.  vom  Blut  Wsfa*r 
Anal.  Scep.  U,  6.  81 :  iB6S,  Ji.  #9  ^ 
esblut  geregnet:  etUehes  ist  aissMdvie 
eine  4^öer«<lftwett  s.  d.)  beUebert  worinu 
—  Jeroschin  Uhhren,  nd.  kpem :  geriaaia. 
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br.  Wtb.  in,  t9.  Tgl.  nl.  Lever:  die  Leber, 
■d.  Leböe :  des  Lab,  das  gerinnen  naeht. 

Eiid,  das:  die Kiiasendecke,  G.  II,  34)6, 
ahd.  Mit,  nd.  Lid,  ciabr.  Lid,  Oberlid, 
Vberiet,  Tgl.  schlesiseh  Inlede  oben  unter 

« li4»rl«eb  t  1.  leicht«  locker,  lustig; 
2)  aapaaslicb,  P.  cimbr.  UederHeh:  gio- 
condo.  —  Das  Wort  kommt  saerst  bei  Wof- 
kenstein  ror,  also  in  Tirol  «nd  zwar  in 
derselben  Form  als  im  cimbr.  liederlich, 
Rs  wird  daher  kaum  xu  luoder  xu  stellen 
sein,  wie  bei  Ben.  Müll.  1,  1053.  In  der 
Bedeutung;  krank  aussehend  ist  liederla 
kirntisch,  Froiaoi.  ill,  312. 

lifirens  liegen.  III.  pers.  leit,  wo»  leit» 
UM  armen  Hirten  an  .*  d.  i.  was  haben  wir 
mit  so  hohen  Dingen  xu  schaffen  ?  Weihn* 
sp.  406. 

UkB«  die:  Lohne,  Acfesnagel,  G.  II, 
306,  ahd.  lim  f.,  cimbr.  Lunnagei,  henne- 
berg.  LinM,  Lönn,  koburg.  Lue  f.,  Fromm. 
Ill,  313. 

LtBbanna«  der:  Zirbelbaum,  G.  II, 
306,  Mag.  II,  37,  368,  Wiener  Anxeiger 
U.  Jahrg.  S.  363  ff.,  ahd.  ursprunglich  Min, 
Bikd.  läpoum,  s.  Weigand  II,  28. 

Ilmdem  t  vom  VeriSngem  des  abge- 
vnndenen  Garns  mit  einem  Stuck  Tuch  — 
Undertuch  —  damit  ee  rAllig  eingewebt 
verde.  G.  II,  306. 

liBiT^ra,  abling'enii  abschwatsen; 
Lingerer,  der,  G.  11,358,  o* Ungern:  ab- 
betUlo,  Er.  154. 

•  lincn  I  losen,  boren,  P.  eimbr.  lügen, 
sacb  kirnthlsch,  Promro.  III,  312,  vgl.  nd. 
lüttem.  Fromm.  II,  958  ? 

Ijinseiit  die  pl. :  gewisse  Blischen  an 
den  Piszen,  die  ein  Jucken  Ternrsachen, 
G.  II,  355. 

£M;Ain  *I<Sefeal,  das:  Stube,  gründ- 
nerisch,  6.  I,  155,  aber  auch  in  der  obern 
Zips.  Eine  Belegstelle  unter  ranzen. 

I^ocker»  der:  Lakai?  Weihnsp.  428. 
Herodes:  geh  Locker,  tehau,  wer  klapei 

SS.»— . 

*  l6ff^a  I  laufen,  Dopschau,  Tgl.  8.230. 
Ijohr,  der:  Lauer,  Treberwehi,  Ut. 

lora.  über  das  andere  (die  Treber)  gieezen 
ne  Waseer,  treten*  wieder,  lasten»  hernaeh 
etliche  Tage  stehn  und  tapfsn  et  wieder  ab : 
das  ist  Lahr  oder  Leir,  Simpl.  160;  weiter 
uoten  Lair  oder  Lahr.  S.  193:  Leier,  Lohr. 
~  sehles.  Lauer,  Weinh.  52. 

«loBsen«  sieh:  sich  sonnen,  trige 
bemm  liegen,  schlummern,  P.  mbd.  turnen, 
8chroelL  11,485,  BM.  1052.  lens«,  BM.905; 
damit  xosammengesetst  scheint  fauUenzen. 
Sebmeller  I,  524  schreibt  faui-enzen,  vgl. 
Gr.  Gr.  II,  341. 

lonas  losen,  rasten,  M.  biyd.  27,  rgl. 
SefamcII.  II,  501 :  *#  Wetter  lutt:  wenn  es 
regnerisch  aussieht,  ohne  dass  doch  eine 
aadere  Witterung  erfolgt,  rgl.  Uten  .* 

«li^ter,  die:  Leiter,  P.  cimbr.  Lot- 
tern, — 


liovcktor  (fSr  Laehier,  Laoehter)^ 
die:  Lachter,  Klafter,  G.  II,  298.  Eines 
Stammes  mit  Rlsfter;  die  Linge  des  Vocals 
(ffihd.  kldfier)  ist  hier  in  dem  o«  noch 
erhslten.  Der  Wechsel  des  f  mit  eh  deutet 
auf  nd.  Ursprung.  Sonst  ist  das  Wort  be- 
sonders in  bergbauenden  Gegenden  üblich. 

lioanlMiffe,  s.  Lungd, 

iuchten  in  belnelinens  betriegen, 
6.  II,  358,  nd.  beluxen  an  lugen  t  Weinh. 
55,  Tgl.  blentteheln. 

iBderai  lodern,  G.  11,298,  *  luden 
(sie) :  lodern,  Koretx.  Ein  Wort ,  das  in 
der  filtern  Sprache  bisher  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  Weigand  II,  58 ;  in  Tirol  ist 
Louder:  Lobe,  Fromm.  Ill,  462.  In  den 
lebenden  Mundarten  scheint  es  sonst  noch 
nicht  aufgefunden  su  sein ,  so  dass  der 
Zusammenhang  mit  dem  altnordischen  Lodr, 
Name  Loki  des  Feuergottes  (s.  Weinhold 
fiber  Loki  bei  Haupt.  VII,  8  ff.)  bisher  noch 
gar  nicht  recht  klar  ist.  Adelung  fahrt  an 
ein  roundartl.  laden:  sprieszen,  Ton  dem 
er  lodern  ableitet;  dies  wflrde  aus  ahd. 
Uoian,  goth.  tiudan  au  erküren  sein. 

^Inetsehi  link;  die  tuettehe  Hand, 
R.  n,238,  siebenb.  im  Bauerndialekt:  lurz; 
sonst  scA/emm,  lenk.  Mag.  I,  275,  H.  86: 
»link  keisst  sonst  turx^.  Das  Wort  Ist  bai- 
risch  und  mitteldeutsch:  lerz,  lurx,  lerk, 
lirk,  lurk  etc.  Gr.  Geschr.  d.Spr.  687/991. 

IfiksEeBdiiTt  xahnifickig,  6.  II,  298. 

luokeBt  lugen,  G.  I,  149.  *uihl  die 
Schritt  ond  luek  of  dat  fodatta  Bod,  Kor. 
376;  *htken:  lugen,  R.  11,288;  Hesperus 
XXX,  16;  in  Pilsen  *luega  (?):  schauen, 
M.  hajd.  *  lugen,  P.  eimbr.  lugen, 

liakm,  die:  das  Loch  im  Eis,  G.  I, 
149,  Br.  153.  siebenb.  Lahm,  Mag.  1, 274, 
lim,  laam,  Haltr.  53;  rgl.  Schmell.  11,464: 
Lam,  Name  einer  Erzgrube,  tscheeh.  Lom 
kumene:  Steinbruch;  islind.  lami:  fk^c- 
tura.  — 

loppalai  »sohioden*,  G.  II,  355  au 
$\,lupati:  prügeln?  Cber  -«In  Tgl.  bikrain, 

laue  heilt  zu  brennen  anfingen.  G. 
II,  355,  zu  iitehen  f  sieht  aus  wie  abge- 
leitet ans  dem  ahd.  plur.  des  prst.  (Ins- 
cnm^s),  Ton  dessen  singl.  (läse)  das  facti- 
tiTC  nhd.  ßtchen  (für  Idtchen,  letehen)  ab- 
geleitet iat. 

luacliliri  schmutzig,  nachlässig  im 
Anzug,  G.  I,  144,  Br.  153,  Tgl.  schlesiseh 
lutchnig:  sich  lösend,  Weinh.  55. 

Itiischte«  die  T :  schmutzig  gekleidete 
Person,  G.  1,  99,  Tgl.  schlesiseh  Luttehe: 
Hiindin,  Weinh.  55,  Schmell.  II,  506,  ma^. 
lutta  (=  luschta):  ihul,  trige. 

M. 

niiielieii  hat  in  der  zweiten  und 
dritten  Person  mmchtt,  macht:  er  mecht 
sich  ofi  macht  sich  auf,  L.  30,  wot  macht 
wolt  Foppehen  en  der  Wiegen.  Of  ä  klen 
Kend,  —  Im  eimbriscben  biegt  es  stark: 
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Partei:  Diebsrolte,  tob  mmuseMf  ia  der 
BedeutoDgf  stehlen,  womit  Muoser  nichte 
gemein  hat.  Mig.  IV,  276.  Za  dem  tiebeab. 
Muoter  wire  Tielleieht  noch  sn  halten  nd. 
ifii«;  Netzmetche,  besondere  ein  eiserner 
Ring  in  einem  Kettenpnnser,  daher  MuaerU  : 
Zeoghaaa,  MtisetmeHer :  cnrator  annamen- 
tarii  ete.  br.  Wtb.  III,  208.  Ähnlich  erklärt 
das  Wort  Schttller,  (»edichte  in  siebenbnrg. 
Mehs.  Mnndart  1841,  Seile  64. 

nuuuten  in  »ich  mmmwämmmmn  (far 
mttnuiunen)  ;  rom  Wetter,  sich  aufhellen, 
G.  II,  }46,  nl.  nuqften,  mhd.  «Hfcen,  lat. 
mutüre:  sich  verändern,  andere  Federn, 
Haare  bekommen  ete. 

Maats  die  Abgabe  ffir  eine  Mfible, 
6.  II,  306,  sonst  allgemein  in  einem  wei- 
tem Sinne,  Tgl.  Sehmell.  11,  646  f. 

■aamiselieii ,  ■u^avtscIieB  t  mi- 
anen  :  das  Getnmmtseki,  G.  II,  355. 

Mechleiat  kleiner  Michad,  Michel, 
G.  I,  98.  Der  Name  lehnt  sich  im  Volks- 
mnnde  an  das  deutsche  Wort  miehelz 
gross  an. 

■leidelBt  wedeln,  G.  11,208. 

Mekelesch«  der:  Hasenfnsa,  der 
Leichtsinnige,  6.  ü,  355;  sl.  mfkffif 

■a^kera  t  lachen ;  .Ton  den  Ziegen 
nbertragen.*  G.  I,  149. 

Mel  in  Krmchmel,  s.  krackeB. 

Melekert  Melchior,  Wilfc.,  Wethnsp. 

Memai«,  die:  Mutter;  Kinderspr. 
G,  I.  101.  Anf  Helgoland  mem,  Hollmann 
¥.  F.,  bei  Frommann  III,  29 ;  nd.  memc, 
br.  Wtb.  III,  183. 

■leatnckera  in  es  metOwehert  mich : 
^ahndet  mich*,  Ges.  I,  149.  Soll  das 
heisaen  tjtf  mir  mhnde  (=  eniriseh)  oder 
«Anf  mirf 

mehry  ai^Fii  mehr,  L.  29,  ein  mehr: 
was  überflüssig  ist,  G.  Il>  455,  mA'  steht 
fBr  mhd.  m«  wie  Sfi  (s.  d.)  filr  se.  Sieben- 
bilrguch  bedeutet  m^Ar :  «der,  mie :  mehr  ? 
Mag.  1,  275. 

IM^raafet  das:  kleine  Seen  anf  den 
Hochkarpaten  der  Zipa ,  Ton  denen  man 
glaubt,  dass  sie  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stehen.  M.  Ebenso  nennen  die 
Siebenburger  ihnliche  Seen  in  den  sieben- 
hurg.  Hochkarpaten  und  haben  davon  die- 
selbe Meinung.  Fromm.  IV,  406. 

Meerzeisrhrn,  s.  «elnckeB. 

■lerlxelai  sterben,  6.  0,  356,  Tgl. 
tnorijtei»,  mmrireln,  Schroell.  II,  611,  er 
erinnert  an  die  schershafle  Bildung  me- 
rexii  für  WMrtums  est. 

Mesekke«  die:    der  Hnnd,   G.   n, 

356. 

]•!«■•«•  die:  in  Salmaie»«et  Sals- 
fass,  6.  n,  307,  in  Mitleldentschland  Meele, 
Büehte^  TW.  Mette  f  Tgl.  Weinhold  62  und 
Adelung  (unter  Meate  und  Mette),  der  die 
Gegenden  anfihrt,  wo  das  Wort  gebrinch- 
lieh  ist 

Meeee,  die :  in  Kiraa,  a.  d. 

MesBlaff.der:  Sinfer,  II,  856si. 


aicaaeai  meiMB,  L.61,  hnt  liLPen. 
miustt  (=  mm^zt)  ;  er  misst ,  was  eine 
schwachbiegende  Form  ron  meeecn.'mMSea, 
mäonem  Toraus  aetst.  Vgl.  mhd.  misca, 
ahd.  mdxom^  Müll.  Znmcke  mhd.  Wörterk. 
n,  210. 

Blensar«  das :  Einst  führten  die  Zip«er 
lange  Messer  bei  sich  sur  Wehre;  dies« 
durften  eine  gewisse  Lknge  nicht  öber- 
schreiten.  Ab  imant  eim  lenger  nrsfrr 
tragen  woU  wen  die  rechte  muez  ist,  duz 
9ol  im  der  riehter  mit  hurgerkitfe  nraioL 
Anal.  Scept  I,  249,  Bred.  IV,  39.  Doaa- 
dorfs  Geschichte  der  Erfindungen  V[,  unt^r 
Messer.  Csapl.  hs.  236.  —  Die  Zipser  siid 
also  nomine  et  omine  «Sachsen*,  desa 
„Saheo  bedeutet  Messertriger  und  sckos 
Hengist  bei  Nennius  ruft  seinen  Kric^rere 
sn  :  ntmrd  ecvre  temxme  !*  Grimm  RA.  954 
.Erat  autem  illis  diebns  msgnomm  caltel- 
lornro  usus  quibns  nsqne  hedie  Aagli 
utnntur,  morem  gentis  eMÜqmm  eetunu»... 
cttitelli  no»tra  lingua  wahe  dicnntur.*  Wt- 
tech.  corb.  p.  3,  bei  J.  Gr.  RA.  772. 

Metzger,  der:  den  FnstnachtssptM 
derselben  in  Kascfaan,  der  an  des  b« 
Sehmell.  n,  661  erinnert,  schildert  SiapL 
128  1*. 

Midarekaa«  das:  Fmnenmidcr,  CL 
n,  307. 

«eaiieael,  das:  ein  Hänfen  KiB^«r. 
G.  II,  350.  Goethe  nannte  in  jungen  Jskrci 
das  FraneuTolk  Mieteiy  aater  Midckennek 
herumthun :  mieeeln. 

*  Biakel  t  wenig ;  auf  den  DörAra.G. 

I,  149,  m^gkala,  Korecs ;  Tgl.  imJdK)^«/  P. 
schweiserisch  migeii:  ein  ßisschea,  SbÜ. 
n,  210,  Tgl.  daselbst  208:  Miete;  Brvtrkn 
und  mugei,  muger,  218  und  Schm.  n,S48 
mmekei:  Bischen,  549.  moeken:  Brocka 
(Jfif^f,  559).  Ähnlich  seheint  derNa»ea- 
laut  vorgetreten  wie  in  dem  gieiehb«- 
deutenden  schlesischen :  Brinkei,  W«isk. 
12  k  ;  vgl.  bair.  Mvnkei:  Micke,  SckaelL 
n,  600,  femer  tacklefr  and  ^rmmm- 

*MiataekeBi  Mittwoch,  P.  si«k«ak. 
mattich.  Schuller  Gesch.  d.  siebenb.  Maad- 
arten  1841,  S.  10.  In  Dopschau  kci«s«t 
die  Wochentage :  *  Suntoeh,  Mintoeh,  Dnt- 
toch  ,  Mittboch ,  J>uner9ck(9ch ,  frtiiaeh, 
Sänibend,  Ss.   vgl.  Tafr« 

■aikr  (fSr  iM«r)  :  mürbe,  G.  II,  t9&. 

lainna.  Simpl.  163  schreibt:  b^ru 
mieeo  für  Bor-  ncm-  i*za ,  ma^. :  trinkt 
keinen  Wmu. 

MiUckapala«  das:  Füllen,  Tstfri. 
Blitter  a.  a.  O.  —  Vgl.  allenihlls  JSicirAr- 
lein,  Moekeiein:  Kalb,  SchmelL  II,  65& 
Stald.  II,  235.    Fromm.   Zeitschr.  I,  S«4. 

II,  234.  —  Vgl.  MuUech-ehen, 

niUtel,  das:  Dorf;  auf  den  Dörfere. 
G.  I,  149. 

Mitteimmd,  die  Magd,  die  um  geriir* 
Lohn  dient  G.  I,  149. 

aiafelBv  aiarelat  das  Ksuea  tii^f 
Leute,  die  keine  Zihne  heben,  G.  U,SM, 
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timtfih,  kmtibetn^,  Br.  158;  vgl.  mmrfBUk, 
mmfthi,  Sebm.  II,  615,  nl.  muffen,  scliles. 
mttffeUi  rnrnffen^  Weiah.  63;  rgi.  nmifem, 
mummet»  f  muSmpfeinf  fgi.  Aoseig*.  f.  K. 
a.  d.  Versett  1858,  2. 

Bt  ee  jo  niecht  met  di  aiden  haiwer 
eck  ben  jo  fro  dütz  eek  keine  hob, 
denn  ei  send  jo  so  werunxeli 
irt  en  atder  tudelsaek, 

Mufel,  mafel  gets  im  hause 
den  ganten  tag  herom; 
junge  meidehen  gen  gerode 
aldi  baiwer  gen  krom. 

Dom  rot  eck  oich  er  jtmg  gesellen 
hoirat  uor  kein  alden  nicht, 
denn  er  müszt  oich  jo  behalden 
bist  der  doibel  s  gnaek  abbricht. 
PiUielld  aas  PiUeo. 

moirletoiit  Tielleicht,  möglich  {  auf 
dea  Dörfena.  G.  1,  97,  s.  -Uelu 

Mahnt  dar :  Mohn;  in  Mohn^-peU' 
eken,  •.  PeUsehen,  Mohngetraide,  dt«:  halb 
Roggen  ,  halb  Weisen ,  G.  II,  307.  Mohn» 
fktsch-ehen  oder  Mohnstruttel,  da« :  Mehl- 
spetBO  aoi  Chriatabend  mit  Mohn  und  Honig, 
G.  11,  307.  Mohnhom,  daa:  Mohnbiugl,  G. 
11,307,  a.^Mkhen. 

BIockAcbs  ^muekiseh,  «msfrieden, 
stamm*",  6.  II,  356. 

*  nt6lcii  in  onmolen :  verlenmden,  R. 
0,234  EV  Mal:  Zeichen,  das  Änmdl:  der 
Flecken;  ahd.  ganamalan:  etigroare,  Sohn. 
II,  563. 

•JII^leiB,daa,plar.  Moleiner:  Oaterei, 
Dopachan,  Sc.  Die  Bergleute  In  Dopachau 
geben  sich  damit  ab,  in  die  rotben  Oster- 
eier Spruche  und  Zeichen,  Bilder  etc.  ein- 
xakratsen.  Ob  daa  Wort  Mdl-ei,  Ei  darauf 
gemalt  wird,  bedeuten  soll  ?  siehe  Wolei« 
Sonst  faeiazt  daa  fii  in  Dopscha«  *a,  plnr. 
djer,  Sz. 

molkentoppUchi  sauertöpfisch,  G. 
I,  155. 

Bespect  far  sette  Frau 

die  niemals  molkentöppiseh  schaun. 
G.  1,  158. 

nioiiiok»  der:  1.  Popans,  2.  ein  In- 
sect,  Kinderspr.;  G.  I,  101. 

jfllomiiierelle*  die:  saure  Kirsche, 
G.  II,  307.  AmareUef  in  Presburg  Ham- 
mer l,  nl.  Morel,  f.;  vgl.  Schopf  bei  Fromm. 
IV,  68. 

JMfipfl«  das?  Geld,  Br.  153. 

^Ill5rder  ein  abscheulicher  Mord- 
weg«? G.  I,  150. 

morg'elii»  es  morgelt:  wird  Morgen, 
G.  I,  150. 

Mdrldis  Mark,  G.  I,  97.  11,208; 
Tgl.  MArlch* 

Mdtselielt  die:  runder,  länglicher 
Lebkochen  zum  Saugen  für  kleine  Hinder ; 
matscheln:  sangen,  G.  II,  307. 

*  mdineliel,  das  :  Kalb ;  Kinderspr. 
in  den  Bergstidten ,  G.  I,  101,  hessisph 
unii  bairisch  Tgl.  SUld.  11,225:   Mutseh: 

Silab.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXYII.  Bd.  II.  Ha 


Thier  ohne  H5nier,  Ygi.  unten  Mut.  — 
Sehm.  II,  658  und  unter  Mnlniseli«  Vgl. 
auch  Gr.  Wtb.  II,  563  oben. 

■lotoeheB  t  mit  Hinden  in  schmutzi- 
gen Sachen  zu  thnn  haben,  G.  I,  101,  sich 
im  Maasen  besudeln,  G.  11,  356,  aich  be- 
m&tsehen  :  beschmutzen ;  Kinderspr.  G.  I, 
100.  Br.  143,  vgl.  Weinh.  63  nnd  maiseli. 

*aiAKDt  ktlssen,  Korecz,  s.  matten, 

IHrleclien«  Mrine,  s.  Marie. 

*MfiftkBlat  ein  wenig,  Koreez,  siehe 
minkel* 

Bfnekt  der:  „ein  Laut  eines  Mueken* 
den*  (fj,  6.  II,  356. 

moekent  mucksen,  «daa  Reden  einaa 
Pnrchtsamen'',  G.  II,  356. 

«■ivekat  achlagen,  M.  hiyd.  24.  Im 
Bemer  Oberland  mucken:  atoszen,  Stald. 
II,  216. 

niadelt  die  Hode  der  Rinder  und 
Stere,  G.  II,  307,  sl.  muddk. 

mudeln  c  1.  zaudern,  2.  trfiben;  mud- 
lieh  Wasser:  trübes  Wasser,  G.  H,  356, 
vgl.  Schmell.  II,  553,  Weinh.  63. 

mnffient  muffeln,  faul  riechen,  6,  II, 
356,  vgl.  Weinh.  63. 

mugen  in  naufflich,  namiirllek  t  d.  i. 
sehr:  es  macht  mich  je  unmiglich  freuni 
L.  45,  s.  -lieh*  —  Gemächt:  Hodenaack, 
gehdrt  hieher,  ward  jedoch  schon  unter 
machen  aufgeführt. 

Hlukosehs  Kuh,  G.  1, 101.  Kindersp. 
vgl.  MÖtsehel,  aiehenb.Mokeschken:  kleinea 
Kalb,  II.  64  und  Kn. 

MalUeb-elieD,  das:  daa  Ffillen, 
Kinderspr.  6.  I,  101.  Muitsch-chen,  Br. 
153.  mutschoi  dss  Rufen  der  Pferde,  G. 
II,  307.  Oben  hatten  wir  schon  MiischO' 
pala  aas  Vritzko,  was  uns  die  Verbreitung 
des  Wortes  in  beiden  Mundarten  verbärgt. 
In  Dopschau  soll  sogar  *MHrtsehepal  f  ge- 
sagt werden,  m.  siehe  *^lunt«elialeokel, 
Kobel. 

Munmierii  t  brummen ,  besonders 
vom  Stier;    der  Mummerstier,  Kinderspr. 

0.  li,  356. 

Mund,  die :  in  „Vormund  i  Sprecher 
einer  Burgergemeinde"  ,  G.  II,  364;  wei- 
teres über  das  Wort  siehe  bei  Schmell.  II, 
596. 

mimkelni  einen  verdächtigen ,  G. 
II,  356. 

Miuiieh,  der:  Mönch,  Br.  153.  mhd. 
münich,  münnich,  münch,  aber  auch  mönch, 
Wackrnagl  Üb.  1,908,  12,  monachus.  Mo- 
nichwiesen :  Vriczko  in  der  Turozer  Ge- 
spanschaft mit  etwa  1370  Deutsehen,  „kein 
Deutscher  versteht  sie  nnd  sie  nicht  den 
Deutschen**  ete.  Csapl.  125. 

*]IIantsehaleckel,  das:  Pullen,  s. 
MitAeliapalft,  multAchchen,  Kobel  t 
*a  gescheekeltes  mmUschaleckeL  Dop- 
schau Sz. 

niahreni    Möhren,    Alorrübon,    G. 

1,  97.  Br.  153.  Bistritzer  Mundart  Murren, 
Quartaiachrtit  a.  a.  O. 

14 
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prfit.  miieh  Wtb.  (207),  v^I.  Schm.  Gr.  945, 
anmachen,  den  Wein :  ihn  mit  Trockenbee- 
ren Teredeln ;  einen  andern  trunken  machen, 
G.  II,  306  —  Gemacht,  das;  Vorschub  an 
den  Stiefeln,  6. 1,  145,  Br.  147,  Ma^.  II, 
485,  vgL  Schmell.  11,  541,  siebenbnrgisch 
Gemächt,  n.  —  Sowohl  in  der  ZIps  als  in 
Siebenbfirg^en  auch  mit  der  alten,  verbrei- 
teten Bedeutung:  der  Hodensack,  die  Hoden, 
die  Geschlecht« theile.  In  letsterer  Bedeu- 
tung weist  es  Schmell.  II,  547  einem  gann 
andern  Stamme  zu  und  stellt  es  unter  macht 
^-  also  zu  mugen,  s.  d. 

m&h-  in  mäÄ-lich :  ^m^veA-lich,  lang- 
sam ;  mähUoaeh,  meloaeh,  miehioach,  magy. 
h^jd.  24,  meeiich,  6. 1,  149,  angelehnt  an 
das  Slarische  po  malu  in  pameelich,  G.  1, 
149,  treiü  du  die  Ochsen  pamelich.  Kor. 

*  MAheii«  der :  Mohn ;  mahige  Nudel : 
Mohnnudel,  P. ;  schles.  mdh ;  sieb,  mueeh  : 
Fuchs,  im  Archiv  f.  sieb.  Landesk.  III,  198. 

INIaiy  das:  duftende  Fruhlingslanb 
der  Lärchbäume,  G.  II,  306,  Schm.  533. 

Maid,  Meid«  die:  in  Mittelmaid,  s. 
Mittel.  Maidchen,  Maiduechehen,  das :  Mid- 
chen,  kleines  MSdchen,  Br.  153.  Schaifere- 
maidchen,  das,  L.  12,  Maidiachchen,  L.  62, 
«JT^rtM/,  Mag.  IV,  487.  Dopschau:  «mäd, 
med.  Si.  —  Geliebte:  Jungp-d;  in  Sieb. 
Pilsen.  Cimbr.  dim,  dimle  etc. 

Maier«  der:  1.  der  gedungene  Land- 
wirth  (Tgl.  Schmell.  II,  535  f.),  2.  Vogel- 
kraut, G.  II,  306.  —  Sonst  versteht  man 
darunter  amaranthus  blitum,  h. 

Maiaeb,  die :  das  gahrende  Malz  zum 
Branntwetnbrennen,  G.  II,  307,  Schmeller 
II,  641.  —  Die  Ausdrucke  Cur  das  Zer- 
drücken von  Gegenstfinden,  welche  Flüssig- 
keiten enthalten :  maiichen,  maUch  machen, 
manschen  (vgl.  nuM  und  Italien,  marcio)^ 
manischen,  maisehen,  vgl.  patschen  und 
pantschen,  Schmell.  11,622,658,  Weinh.  60 
stehen  sich  insgesammt  nahe.  Nach  Adelung 
unter  Meische  soll  in  Sohlesien  für  Maische, 
Mätseh  gelten. 

Maister,  Meialer,  der:  in  Tsmakel- 
maister,  tavernicorum  maguter,  Schemn. 
Str.  182, 15.  Pritsehmeister :  Geremonien- 
meister  auf  Hochzeiten,  G.  II,  309.  Hof- 
meister, der:  pflegte  bei  Hochzeiten  in  der 
Zips  den  G8sten  die  Plätze  bei  Tisch  anzu- 
weisen, die  zwei  Tischmeister  besorgten 
die  Binladungen,  die  Tanzordnung  n.  dgl. 
Csapl.  hs.  394;  weil  bei  der  Tafel  viele  Zu- 
schauer sich  eindringen,  so  wird  es  denen, 
die  die  Schüsseln  auftragen  schwer  durch 
zu  kommen.  Um  ihnen  behilflich  zu  sein, 
hat  der  Tischmeister  eine  Pritsche,  mit  der 
er  jedesmal,  wenn  eine  Schüssel  kommt, 
auf  die  Thfirpfosten  klopft.  Csapl.  hs.  407. 
Meisterwurx:  acouitum  napellus,  G.  11,307. 
Sonst  versteht  man  darunter  die  Impera- 
toria,  Linn.  Furmaister,  s.  d. 

m&ekern  s  kichern,  G.  II,  355. 

Nlkl^  laaoly  Mal,  emeul:  einmal, 
L.  26,   e  Plh-  meul,  L.  64  mhd.  ahd.  mal, 


maai,  goth.  mSL  Malseiger,  der:  die  Suid- 
uhr,  s.  Seiger. 

nialake,  Baake,  die:  dfiaaer  Ui- 
rath,  G.  U,  305,  sl.  mUka, 

llfaa,  der  (plur.  die  Manen  f  nl.  Jbs- 
nen) :  die  MShne,  G.  II,  298,  als  ob  iu 
Feninlnam  ans  dem  Artikel  des  Ptar.  est- 
standen  würe.  Merkwürdig  ist  jedM^Us 
dieses  Maseulinnm,  das  die  vereiBielte 
Stelle,  Eneide  148,  18,  zu  stützen  scbrisl, 
vgl.  BM.  II,  56  *.  Auch  wetterauisch  6er 
man,  altfries.  gleiehfklls  masc.  Mens,  WeU 
gand  II,  87. 

Mann  in  Foraelimaaa«  Beistand  Uh 
SBnaas'flmaBn  bei  Hochzeiten,  Hespena 
XXIX,  29  und  XXX,  22,  Csapl.  fas.  419. 
Die  Presburger  Weingartner  und  deBsaei 
auch  die  Haidbanem ,  ebenso  die  Heinii«. 
haben  dafür  gemeinschaftlich  den  Nina 
Bittmann  Cpidmi^J,  Bittleute  (jndUid).  S« 
wie  bei  allen  Ausdrücken,  die  nicht  lUfTr- 
mein  üblich  sind  (in  die  Schriftspn^ 
nicht  aufgenommen  sind),  wire  es  bodut 
lehrreich,  die  Orte  und  die  Ansbrettsaf 
ihres  Vorkommens  so  wissen.  —  Vgl.  Lnae. 
Eigentlich  scheint  der  Forsekmann  nr  4er 
Beistand  (oder  die  Beistünde)  de«  BrfaÜ- 
gams ,  hingegen  der  Zusagsmann  der  der 
Braut  zu  sein,  wie  sich  ans  den  fenwra 
des  oben  angeführten  Aufsatzes  in  Hespcm 
uud  Csapl.  hs.  421  ergibt 

Blaadel,  die :  GetraidehaufBa  tob  IC 
Garben,  G.  II,  306. 

manan,  f^rmahneat  warn  Eaea 
nüthigen,  G.  11,  355. 

MaB^el,  die:  zum  Wieehe  giittes. 
Mangelholz,  das :  die  dazu  gehörige  Wtitc 
6.  U,  306,  bei  Thumswtb.  195  heissteiM 
Seigerbfilte  bei  Krakan  tu  der  Angd, 
andre  Lesart  zu  den  Mägel,  al.  Migelf 

aaaaekent  im  Nassen,  im  Teig  ar- 
beiten, 6.  H,  355,  vgL  Jfniseft,  and  mk- 
sehen. 

«M&r,  Mfia,  die:  Mira,  Msrekis, 
R.  n,  234.  Lost  die  dos  a  Mia  sata:  ^ 
es  nicht  1  R.  II,  242.  Auch  in  P.  ^Thirai- 
wtb.  204 :  die  M»kre. 

Mirieh,  M^rfeh»  das  Mark,  &  0, 
298,  ahd.  marag,  nl.  merg;  vgl.  k^fig* 
tworleli. 

Marie  wird  in  der  Stadt  verkleiaert-, 
MriaelieB^  auf  dem  Dorfe:  ^JTrnir,  6. 
1,98.  LeUteres  dürfte  wohl  JfisriffvteB! 
In  dem  Neuhiü^  Dreikönigaliad :  *Ji09(^ 
MgUe. 

Mark  in  M&rkel,  das:  der  l€u  Tkcü 
des  Presburger  Metzens,  G.  \U  306. 

Markt,  der:  in  frahaarklaa,  nas- 
flreimarkteat  tauschen,  R.  II,  236;  ^■ 
Anzeig.  f.  K.  d.  d.Vorzeit  1 858,  S,  109, 173 1 
Keisenmarkt:  die  Stadt  Eisasark,  L.  *J^ 
merek:  Jahrmarkt,  Kor. 

niartaloa,  s.  atalalaa« 

Martin,  auf  dem  Dorfe  Tiae,  G.  1,^ 
Vom  Martinsliede  oder  ifarfitRS  gaas  U. 
welches  bis  ine  XVI.  Jahrk.  nnick  vA 
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▼erlblgea  lint  ud  bei  Dhland  Nr.  205, 
206,  £07,  208  in  Tertcbiedenen  Fuauagen 
fflitgetheilt  wird,  (et  echeint  besonders  in 
niederdeatscben  und  mitteldeutscben  Ge- 
genden sa  Heose  so  sein),  bebe  ich  ein 
xiemlich  wobl  erbaJteaes  Bruchstück  in 
Pilsen  gefunden,  des  dort  gesongen  wird: 
i .  in  binter  ist  ein  küldi  tait 

diuz  mmn  nii  gern  tu  feld  dreutt  Uit, 
teh  ick  ein  höh  wer  (=  /?r  d.  i.  fem ) 

tragen  (sonst  trmben) : 
wür  eines  raiehen  pauers  haus 
eine  gsns  trag  er  baim  kragen. 

2.  der  boh  der  sazt  sich  hindern  sehne 
der  pittere  kunger  tut  im  we, 

das  ffSnsUin  woider  werteren ; 
gedockt  di  gans  in  irem  mut 
miekl  ick  mich  des  bolnes  weren  I 

3.  di  gmns  di  pat  den  bolv  gar  ser, 
dasz  si  ir  leben  sicher  bar 
dmsz  er  s*  ein  iid  lisz  singen : 
^crbhüeh  von  irem  glid  er  ging 
won  tarnen  und  wan  springen. 

4.  di  gans  di  rauf  ein  feder  aus 

9i  mmekt  dem  boh  ein  krantlein  draus, 

der  Pesten  federn  eine, 

so  wU  sin  irem  wiügel  trug, 

wpar  pesser  denn  sonst  keine. 

5.  däwan  der  krönt  gemaeket  bar 

si  satt  (in)  dem  boh  auf  seine  kar 
des  tet  siek  der  boh  wreuen. 
si  sprechen :  bir  woln  ein  tenzlsin  tun 
ein  bisxiein  uns  erwreuen, 

6.  M  tanzen  hin  si  tanzen  her, 
glaieh  bens  schon  um  die  fassin  bar, 
der  tanz  macht  manchem  leide  ff.  der  t. 

was  manckerleiej, 
ick  stund  dabai  und  sähe  zu 
der  höh  der  wOrt  den  reien  {hs*  Wirten 

eines  JJ 

März,  der,  in  Marsea,  das:  Mira- 
bier, 6.  11,  306.  Ikuz  mein  Weib  beim 
Märzenbier  getanzt,  SimpJ.  07.  märzein: 
beim  Bier  ausschenken  kargen. 

MarselvBiT  aeu    consignatio    ftin- 

domn  elTiliam  Lentaoviae  per  D.  Sper- 

Togel  prima  Tice  inchoata  est.  Anal.  Scep. 

Bi&rmleiiBf  die:  die bestfindigtbener 

verkanft,  G.  II,  306,  siehe  märzein  unter 


Maseke,  die:  Schleife,  G.  11,  306, 
gewöbniichea  Wort,  abd.  moMo,  mbd. 
mascke,  siebenb.  ^fQr  ein  schmales  seidenes 
BnBd^  Mag.  I,  375. 

«mAflclient  saufen,  R.  II,  238. 

mikatf  die:  der  Hochofen.  Bin  Aus- 
draek,  der  in  G5mftr,  Liptau  etc.  üblich  ist, 
worauf  mich  Dr.  Kombuher  aufmerksam 
macht.  Er  findet  sich  auch  in  derselben 
Bedeutung  in  Windisch  *s  neuem  uogrischen 
Magazin  angewendet. 

Hatelos,  der:  Kraftlose;  matelos: 
kraftlos,  6.  II,  355 ;  ebenso  seltsam  finden 
aicb  bei  Schmell.  I,  52  ein  altelos;  es  ist 
mir  ganz  yfiUehs*^,  ich  befinde  mich  gar 
nicht  wobl.  Sollte  da»  lo  Simpl.  Zeit  1640 


noch  in  dieaer  Gegend  übliche  madj arische 
marialos  au  dieser  Bedeutung  herabgesun- 
ken sein?  —  Vnd  ist  sonderliek  hierum  (um 
Kaschau)  wegen  der  Martatosen,  das  sind 
abtrünnige  Christen,  so  zum  Türken  gelauf- 
fen,  sehr  unsicker.  Simpl.122,  Tgl.  143.  mart 
ist  madjar.  die  Meeresküste  (marittimo  T)  ; 
martaiocz  oder  martaloz  (spr.  martaldSf  rgl. 
Matrose  f)t  der  Riuber,  Sdavenhandler, 
martalek :  die  Beute.  —  Vgl.  auch  abd.  mar' 
tolon :  martern  und  die  folgenden  Wörter. 

*Bi«tiani  martern,  R.  11,234.  Aus 
dem  griechischen  H-^pTup :  Zeuge,  Blutzeuge 
entstand  abd.  martirdri,  mbd.  marterasre, 
marterer  ^  merter  y  martelare ,  martelert 
Mfirtyrer;  marlaron,  martolon:  martern 
u.  a.  f.  sollte  ma^j.  martal-.  (a.  das  vorige 
Wort)  bieher  geboren  ?  dann  wfire  martal- 
ik:  das  gequSlte  Opfer,  Scblachtopfer. 

■satt  in  mattige  Milch :  die  ihre  Kraft 
TCrloren  hat,  G.  I,  194,  Tielleicht  heiszt 
so  die  geronnene  Milch  und  ist  mattig  abzu- 
leiten von  mbd.  matte ,  Rfisematte,  woraus 
Kfisewird? 

of  wuAUAni  sich  aufraffen  vom  Fall, 
ermannen,  6.  II,  357. 

matsen  t  kfissen,  P.  *m6zeny  Rrickebai 
Kor.,  siebenb.  matten,  M.  54.  Mag.  1,  275 : 
wuUzen. 

JMmmiUMmehf  die :  eine  Art  Kuchen, 
6.  II,  306,  s.  oben  Tasch. 

niAiiItirQrm ,  Ülaulwiirm ,  der: 
was  wir  missverstindlicb  Jtfau/wvrf  nennen; 
talpa,  G.  U,  298,  siebenb.  MuUerhuf,  Msg. 
1^  276,  schles.  Motwulf,  Weinh.  63.  Ober- 
pfalz:  if<iAn(/A  Schmell.  II,  566,  frankisch 
Mauraff;  Schmell.  H,  609.  -~  Der  erste 
Tbeil  des  Wortes  ist  ifo^,  Molter:  £rde. 
Staub,  Schmell.  II,  572,  vgl.  jedoch  auch 
daselbst  609.  Auf  den  zweiten  Theil  haben 
Anklinge  an  Wolf,  Haufe,  Wurm  (wie  auf 
den  ersten  Maul,  Mörtel)  eingewirkt  und  die 
Form  wirf?  getrübt.  Über  das  Wort  siehe 
Weigand  II,  122. 

Mans«  die:  Maus;  die  goldene  Maus: 
Spitze  des  Ellbogens,  G.  1,  148,  vgl. 
Knorzeken.  — Fledermaus,  die :  vesperlilio; 
daneben  Flettermaus,  die :  der  Schmetter- 
ling, G.  I,  144. 

Maas  -  In  Mauskopfe  in  folgender 
Stelle:  Die  räuberischen  Mausköpfe  aber, 
so  nicht  parieren  wollten  (die  Curutzen) 
wurden  den  23.  (October  1680)  von  2000 
mann  Deutschen  und  Croaten  aufgehoben 
und  zerstreut.  Wagner  Analect.  Hl,  190. 
(Genealogia  familia  Tököly)  könnte  das 
seltsame  siebenb.  Wort  Muoser,  Spottname 
fi'fr  Soldat,  enthiilten  sein.  Siebenburg,  uo 
entspricht  mhd.  A,  a:  huot,  huost  (Mag. 
IV,  24,  28),  mhd.  hast,  hat;  Nuowel  (Mag. 
IV,  32).  Guorten  (das.  29),  mhd.  nobel, 
garte;  ebenso  wird  mhd.  d  in  der  Ztpaer 
Mundart  au,  eigentlich  äo  (s.  unter  A). 
Die  eigentliche  Bedeutung  von  muoser  ist 
mir  unbekannt.  Jedoch  kennt  auch  Schm. 
II,  629  das  Wort  Mauskopf:  Dieb.   Maus- 
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partei:  Diebsrotte,  tob  mausen,  in  der 
Bedeutung  stehlen,  womit  Muoter  nichts 
gemein  hat  Mag.  iV,  276.  Zu  dem  siebenb. 
Muoter  w8re  viel  leicht  noch  su  halten  nd. 
Mu9 :  Netxmasche,  besonders  ein  eiserner 
Ring  in  einem  Kettenpanzer,  daher  Miuerie : 
Zeughaus,  Muaemewter:  curator  armamen- 
tarii  etc.  br.  Wtb.  III,  208.  Ähnlich  erklirt 
das  Wort  Schulter,  tiedichte  in  siebenbfirg. 
Sachs.  Mundart  1S41,  Seite  64. 

mau9zen  in  »ich  avaaiaasen  (für 
ausmauszen)  :  rom  Wetter,  sich  aufhellen, 
A.  II,  346,  nt.  muyten ,  mhd.  muten ,  tat. 
mutare:  sich  verfiudern,  andere  Federn, 
Haare  beliommen  etc. 

Maati  die  Abgabe  für  eine  Mühle, 
G.  n,  306,  sonst  allgemein  in  einem  wei- 
tern Sinne,  vgl.  Schmeil.  II,  646  f. 

maataehen ,  mraatsehen  i  mi- 
auen ;  das  GemautecM,   G.  II,  355. 

lUeehleiiit  kleiner  Michael,  Michel, 
G.  I,  98.  Der  Name  lehnt  sich  im  Volks- 
mnnde  an  da«  deutsche  Wort  tnicheh 
grosz  an. 

meidelBt  wedeln,  G.  II,  298. 

üfekelesch,  der:  Hasenfusi,  der 
LeichUinnige,  0.  II,  355;  sl.  mJ^kyif 

m^kern  t  lachen ;  „Ton  den  Ziegen 
fibertragen."  G.  1,  149. 

Mel  in  Kraehmel,  s.  krachen. 

nielcher  t  Melchior,  Wilk.,  Weihnsp. 

Memme«  die:  Mutler;  Kinderspr. 
G,  I,  101.  Auf  Helgoland  mem,  HofTmann 
V.  F.,  bei  Frommann  III,  29;  nd.  mome^ 
br.  Wtb.  111,  183. 

mentsehem  in  es  menttehertmieh: 
^ahndet  mich'*,  Ges.  1,  149.  Soll  das 
beiszen  itt  mir  ahnde  (=  eniriseh)  oder 
ahnt  mir? 

mehr,  m^it  mehr,  L.  29,  ein  mehr: 
was  iiberflüszig  ist,  G.  11,  455,  mü  steht 
fHr  mhd.  me  wie  Sei  (s.  d.)  für  te.  Sieben- 
börglsch  bedeutet  mehr :  oder,  mie :  mehr  ? 
Mag.  1, 275. 

üf^ravir^«  das:  kleine  Seen  auf  den 
Hochkarpaten  der  Zips ,  von  denen  man 
glaubt,  dasz  sie  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stehen.  M.  Ebenso  nennen  die 
Siebenburger  ihnliche  Seen  in  den  sieben- 
liGrg.  Hochkarpaten  und  haben  davon  die- 
selbe Meinung.  Fromm.  IV,  406. 

Meerzeitchen,  s.  Beischen« 

merlxelnt  sterben,  G.  H,  356,  vgl. 
morixetn,  marüceln,  Sehmell.  II,  61 1,  er 
erinnert  an  die  scherzhafte  Bildung  mo- 
rexit  fiir  mortuus  eet. 

Mesebke«  die:  der  Hund,  G.  II, 
356. 

Messe«  die:  in  Salzmesset  Salz- 
fnsz,  G.  IT,  307,  in  Mitteldeutschland  Meele, 
Büchse,  VW.  Mette  f  vgl.  Weinhold  62  und 
Adelung  (unter  Meste  und  Metze),  der  die 
Gegenden  nnffihrt,  wo  das  Wort  gebrSuch- 
lieh  ist. 

Messe,  die:  in  Kirms,  s.  d. 
MesBlagr*  der:  Siufer,  II,  356  tl.       I 


messen  I  meBsss,  L.6i,  hat  ULPen. 
miusxt  (=  mmosu)  ;  er  mieat ,  was  eiae 
schwachbiegende  Form  von  messen: mtitxeäy 
mäoszem  vorana  setzt.  Vgl.  mhd.  mstes^ 
ahd.  mdzon^  MülL  Zamcke  lohd.  Wöitark. 
11,210. 

Messer«  das :  Einst  führten  die  Zipier 
lange  Messer  bei  sich  zur  Wehre;  diew 
durften  eine  gewisae  Lange  nicht  über- 
schreiten. Ab  imant  ein  lenger  me$ser 
tragen  wolt  wen  die  rechte  masz  ist,  dsn 
sol  im  der  riehter  vtä  burgerhilfe  nnaeB. 
Anal.  Scept  I,  249,  Bred.  IV,  39.  Dooa- 
dorfs  Geschichte  der  Erfindungen  VI,  aater 
Messer.  Csapl.  hs.  236.  —  Die  Zipser  siad 
also  nomine  et  omine  aSaehsen",  dcoa 
„Sahso  bedeutet  Messertriger  und  sckoa 
Hengist  bei  Nennins  ruft  seinen  Kriegern 
zn :  nimed  ecvre  seaxas  /**  Grimm  RA.  9Sl 
„Erat  autem  illis  diebns  magnornm  caltei- 
lorum  usus  quibus  nsqne  bedie  Aagii 
utuntur,  mor^m  gentis  antiquse  secUntes... 
cultelli  no»tra  lingua  sahs  dicnntar.*  WI« 
tech.  corb.  p.  3,  bei  J.  Gr.  RA.  772. 

Metzger,  der:  den  Fnstnaehtsspa« 
derselben  in  Kascfaan,  der  nn  den  k«i 
Schmeil.  II,  661  erinnert,  schildert  SimpL 
128  ff. 

Mlderchesy  das:  Fraoeomfider,  G. 
II,  307. 

Clemiesel,  das:  ein  Hänfen  Kinder, 
G.  II,  350.  Goethe  nannte  in  jnngen  Jahres 
das  Frauenvolk  Miesel,  unter  Madeben  ück 
herumthun :  miesein. 

*  sUnkel  t  wenig ;  nnf  den  D6rfera.G. 

I,  149,  mu^ala,  Rorecs ;  vgl.  »inkiksi  P. 
schweizerisch  migeli:  ein  Biszcfaen,  Stii4. 
n,  210,  vgl.  daselbst  208:  Midte;  Brotcbra 
und  mugel,  muger,  218  nnd  Sehm.  0,54^. 
macArW:  Bisv^hen,  549.  moeken:  Brocken 
(Mvgel,  559).  Ähnlieh  scheint  der  Na»e>- 
laut  vorgetreten  wie  in  dena  gleicbbc* 
deutenden  schlecischen ;  Brinkei,  Weiali. 
12  b  ;  vgl.  bair.  Munkel:  Mncke,  Scbaiell. 
H,  600,  ferner  tschiegr  und  grwasm. 

«Mlntoeheai  Mittwoch,  P.  aiebenb. 
mattich.  Scbuiler  Gesch.  d.  siebenb.  Mand- 
arten  1841,  S.  10.  In  Dopacban  beisies 
die  Wochentage :  *  Suntoch,  Mantoch,  Dens- 
toch  ,  Mettboch ,  Dunerschtoch ,  Frmitsek, 
Sänibend,  Sz.   vgl.  Tttg, 

mihr  (ftir  mür)  :  mürbe«  G.  II,  298. 

misse.  Simpl.  163  schreibt:  bsrs» 
misso  für  Bor- nem- isxa ,  raa^. :  trinkt 
keinen  Wein. 

Mitoehapala«  das:  Füllen,  Vatrri. 
Blitter  a.  a.  O.  —  Vgl.  allenlhlla  jntsehe- 
lein,  Moekelein:  Kalb«  SchmeU.  U,  6S$. 
Stald.  II,  225.    Fromm.    Zeitsehr.   U  284. 

II,  234.  —  Vgl.  MuUseh-ehen. 

Mittel«  das :  Dorf;  auf  den  Dörfer«. 
G.  I,  149. 

Mittelmaid,  die  Magd,  die  vm  geriagra 
Lohn  dient.  G.  i,  149. 

mofela«  mnfelnt  das  Knoen  alter 
Leute,  die  keine  Zihne  haben,  G.  11,356, 
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SMr/Sf/ji,  Schm.  II,  615«  ni.  muffen^  sdiles. 
»UlfeU,  muffen,  Weinh.  63 ;  vgl.  tnuifem^ 
wuimmeim,  müu^feiHf  tgl.  Aoseig.  f.  R. 
a.  d.  Vorseit  1856,  2. 

Bt  e$  jo  nitcht  met  di  ald^n  baiwer 
eck  ben  jo  fro  dan  eeh  keine  habt 
denn  H  send  jo  so  werunzelt 
uri  en  alder  tudeUaek. 

Mul^I,  rnnfel  gets  im  haute 
den  gamen  tag  herom; 
junge  meidehen  gen  gerode 
aidi  baiwer  gen  krom. 

Da*  rot  eeh  oich  er  jung  gesellen 
hoirmt  nor  kein  alden  nicht, 
denn  er  mOezt  oich  jo  behalden 
bin  der  doibel  m  gnaek  abbricht. 
PAbelld  aas  Pilseo. 

morl«to^<  Yielleicht,  möglich;  auf 
den  Pörfem.  G.  I,  07,  a.  -lieh« 

Mohn«  der:  Mohn;  in  Mohn-peU" 
ehen,  s.  feittchen,  Mohngetraide,  das :  halb 
Roggen,  halb  Weisen,  G.  II,  307.  JToAji- 
fetech-dken  oder  MohMtruttel^  das :  Mehl- 
speise am  Christabend  mit  Mohn  und  Honig, 
6.  II,  307.  Mohnhom,  das:  MohnhSugl,  G. 
n,307,  s.  «AI&heB. 

Mockseht  ^muekisckf  nasnfrieden, 
stumm'*,  G.  II,  356. 

*m6leB  in  onmolen:  rerlenrnden,  R. 
n,  234  zu  Mal:  Zeichen,  dss  Aninal:  der 
Flecken;  nhd.  ganamalan:  stIgmare,  Sehn. 
II,  503. 

♦  M^lciii«  das,  plur.  Moleiner :  Osterei, 
Dopschan,  Sa.  Die  Bergleute  in  Dopscfaau 
geben  sich  damit  ab,  in  die  rotben  Oster- 
eier Sprüche  und  Zeichen,  Bilder  etc.  ein- 
ittkratsen.  Ob  das  Wort  Mdl^,  Bi  dsrauf 
gemalt  wird,  bedeuten  soll  ?  siebe  IVolel* 
Sonst  heiast  das  £1  in  Dopschan  *a,  plnr. 
äjer,  Sa. 

naolkentoppUeht  aauertöpfisch,  G. 
I,  155. 

Betpect  far  seite  Frau 

die  niemalt  molkentöppisch  sekaun» 
G.  I,  158. 

Momok,  der:  1.  Popanz,  2.  ein  In- 
•ect,  Kinderspr.;  G.  I,  101. 

Monsmerelle 9  die:  saure  Kirsche, 
G.  II,  307.  AmareUef  in  Presbnig  Harn- 
merl,  nl.  Morel,  f. ;  vgl.  Schöpf  bei  Fromm. 
lY  ÖS. 

]|f6p0*  das?  Geld,  Br.  153. 

«Mfirder  ein  abscheulicher  Mord- 
weg«? G.  I,  150. 

naorg^eln«  es  morgelt:  wird  Morgen, 
0.  U  150. 

M4rleht  Mark,  G.  1,  97.  11,208; 
Tgl.  MArich* 

M^toehel*  die:  runder,  liaglichfr 
Lebkuchen  zum  Saugen  für  kleine  Kinder ; 
mottcheln:  sangen,  G.  II,  307. 

«  M5tsehel,  das :  Kalb ;  Kinderspr. 
ia  den  BergsUldten,  G.  I,  101,  heMisch 
aailbairiscb   vgl.  SUld.  U,225:   MuUeh  : 

Silzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXVII.  Bd.  II.  Hft 


Tbier  ohne  Homer,  fgl.  unten  Mut.  — 
Sehm.  II,  658  und  unter  Miikuseh.  Vgl. 
auch  Gr.  Wtb.  II,  563  oben. 

■sotachent  mit  Hinden  in  schmutzi- 
gen Sachen  zu  thnn  haben,  G.  I,  101,  aich 
im  Nassen  beAudelu,  G.  II,  356,  sich  be- 
molscA^A.*  beschmutzen;  Kinderspr.  G.  I, 
100.  Br.  143,  vgl.  Weinh.  63  und  maiseh. 

*mdsiiK  kdssen,  Korecz,  s.  motzen. 

niriechen,  Mrine^  s.  Marie. 

*M&Akalat  ein  wenig,  Korecz,  siehe 
mlnkel« 

ÜMuek«  der:  »ein  Laut  eines  Mucken^ 
den*  (?),  G.  II,  356. 

moekent  mucksen  *  »das  Reden  eines 
Furchtsamen*',  G.  II,  356. 

«naaekai  schlagen,  M.  hsjd.  24.  Im 
Berner  Oberland  miicken:  stoszen,  Stald. 
11,  216. 

niadeli  die  Ilode  der  Rinder  und 
Stere,  G.  II,  807,  «I.  mudak. 

mudeln  1 1.  zaudern,  2.trfiben;  mud- 
lieh  Wasser:  trübes  Wasser,  G.  H,  356, 
▼gl.  Schmoll,  n,  553,  Weinh.  63. 

moffeni  muffeln,  faul  riechen,  G,  II, 
356,  vgl.  Weinh.  63. 

mugen  in  miiirlicht  ouniirUehi  d.  i. 
sehr:  es  macht  mich  je  unnugUch  freun! 
L.  45,  s.  -lieh.  —  Oemdeht:  Hodensack, 
gehört  hieher,  ward  jedoch  schon  unter 
machen  aufgeführt. 

Mnkaseh  t  Ruh,  G.  1, 101.  Kindersp. 
▼gl.  Motschely  aiebeob.ifoiSrtfseAiten;  kleines 
Kalb,  II.  64  und  Ku. 

Maitaeh-ehen 9  das:  das  FAIlen, 
Kinderspr.  6.  I,  101.  Muitseh'Chen,  Br. 
153.  muUchot  das  Rufen  der  Pferde,  G. 
II,  307.  Oben  hatten  wir  schon  Mitscha- 
pala  aus  Vritzko,  was  uns  die  Verbreitung 
des  Wortes  in  beiden  Mundsrien  verbürgt. 
In  Dopschau  soll  sogar  *Murtschepal  f  ge* 
sagt  werden,  m.  siehe  ^HlunUehaleekel, 
Kobel. 

Miiminerii  t  brummen ,  besonders 
vom  Stier;    der  Mummerstier,  Kinderspr. 

0.  li,  356. 

Mund,6\ei  in  HVormiuidt  Sprecher 
einer  Bürgergemeinde'' ,  G.  11,  364;  wei- 
teres ober  das  Wort  siehe  bei  Schmell.  II, 
596. 

naankelnt  einen  verdächtigen ,  G. 
II,  356. 

Miinieh,  der:  Mönch,  Br.  153.  mhd. 
münich,  münnich,  münch,  aber  auch  manch, 
Wackrnagl  Lsb.  1, 008,  12,  monachus.  Uü^ 
nichwiesen :  Vriczko  in  der  Turozer  Ge- 
spanschaft mit  etwa  1370  Deutschen,  »kein 
Deutscher  versteht  sie  und  sie  nicht  den 
Dentachen«*  etc.  Gsapl.  125. 

*llIoiitnehaleckel,  das:  Füllen,  s. 
IWitJsehayala,  Multschehen,  Kobel  t 
*a  geschßckeUes  mtaUsehaleckel,  Dop- 
schau Sz. 

JMnhpen  t    Möhren  ,    Morriibon  ,    G. 

1,  97.  Br.  153.  Bistritzer  Mundart  Murren, 
Quartalscbrift  a.  a.  O. 
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miirkHiit  mft  deiiHindeii  xerrelben ; 
ftchallnachiihinendesWort;  murklieh  ist  der 
hartgefrorne  Schnee,  G.  11,  356. 

91  aschkelcheo  9  dtt:  der  Korn- 
wvnn,  G.  II,  307,  sl.  obilna  mu9»ka, 

Mat  in  mvtschwamig :  ohne  Sehwtas, 
Br.  153,  mut,  mutt:  slumro,  mutas,  stumpf, 
SUIder  11,  224, 225, 226 ;  mutzen :  ttulzen, 
ital.  motzare,  Schmell.  II,  664.  Frommenn 
Zeitschrift  II,  276,  s.  Mllstfliapala, 
Maltachen  9  ülSlacliely  Mantscha- 
lekel. 

Mutter,  Matot  Mutler,  R.  11,  284, 
muttem  =  hauhen :  einer  Braut  die  Haobe 
aufsetzen,  6.  I,  150.  —  Als  Berg^name 
(Matra) :  wie  sieh  auch  flerr  T9kölyi  mit 
seinen  Oravern  auf  dem  Watter  (=  Vater, 
Fa(ra)  und  Mutter  (?)  verschanzt  halten. 
Anal.  Scep.  II,  28.  *Frau  mote:  die  Pfar- 
rerin in  Pilsen. 

N. 

Mat  nn,  nai  na  Voter,  Oott  geh  euch 
Geleckt  h.  33.  Ob  das  den  Dopschauern 
eigenthumliche  *liaiio  hieher  gehört?  es 
wird  dem  ebenso  rSthselhaften  bair«  siehe 
baita«  vorgesetzt.  So  wird  im  Mirehen 
erzahlt;  hano  batr  sain  die  kinder  da*t  ga- 
pfibn :  also  sind  die  Rinder  dort  geblieben, 
und  so  sind  die  Kinder  denn  dort  geblieben. 
Sz.  — 

Nabe  in  Nekber.  s.  d. 

IVa«hreihii,  s.  Beihn. 

Naehrichter,  s.  Richter. 

Nacht,  Nocht,  die:  Nacht,  L.  5; 
benachten:  übernachten;  wir  musten  auf 
dem  Berg  benachten,  G.  11,  356 ;  hent  („heut*' 
wird  ein  Dmckfehler  sein) :  diese  (ver- 
gangene oder  kommende)  Nacht ;  auf  den 
Dörfern,  G.  I,  146.  Ich  must  es  hon  tum 
Weib  noch  hend,  L.  37.  heint  Nacht,  Weihn. 
23,  mhd.  hinaht,  schles.  hinte,  heunten, 
aber  auch  fast  in  alten  andern  Mundarten. 

nackiff  I  nackt,  G.  II,  298. 

Genade,  GnAdet  Gnade;  begen6dt: 
begnadet,  Wilk.  221. 

Name,  *  Mmen »  der ;  Name : 
Ire  n&me  sain  uns  gut  bekant 

Jungfrau  Mylle  wird  sie  genant. 

Schröer  Wethnsp.  156. 

Zunamen :  Spottnamen  gel>en,  Zuname : 
Spottname,  G.  II,  364.  Es  wXre  sehr  er- 
wünscht ,  wenn  uns  ein  Zipser  Gelehrter 
die  Zipser  Familiennamen ,  mit  Einschlusz 
der  Gnlndener  etc.  sammeln  wollte.  Die 
geistlichen  Herren  fuhren  ihre  Namensver- 
seichnisse  von  den  Gemeindegliedern  und 
wiirden  daher  unschwer  Beitrüge  liefern 
können.  Wie  lehrreich  eine  solche  Zusam- 
menstellung wSre  würde  man  erst  ersehen, 
wenn  man  mehrere  Gemeinden  auf  diese 
Art  vergleichen  könnte.  Die  gröszere  oder 
geringere  Anzahl  von  echten  Zipser  Namen 
in  einem  Orte  wörde  bald  erstchltich  nnd 
der  Charakter  der  zugewanderten  Elemente 


wfirde  dnott  nach  niher  sa 
aein.  Ich  «teile  hier  efnatweaca  einifre 
Zipaer  Naonen  her,  die  mir  bekint  sind« 
AdrioHi  Bartsch  (auch  in  Siebeabirgw. 
Marienbnrg  341),  Bexkeft,  Pfksmsekmiit, 
Probstner,  Ika^hi^  Tsperzer^  Tspscker, 
Emerieg  (sieb.  Imrich  Mar.  343)«  Fabrici 
(sieb.  Fabritias  M.  354),  Fteiseker  (sieb. 
361),  Forberger,  Freitag  (sieb.  368),  Fueht 
(aieb.  369) ,  Genersich ,  GedMidig^  Gistx 
(weist  nach  Schlesien  ?  auch  aiebenb.  272), 
Graf  (siebenb.  355,  365  f.,  375),  Grtx; 
Häuser.  Mensch,  Just^  Keler  (sieb.  361  f.). 
Klein  (sieb.  372),  Kosch,  Katzag,  Kreidig 
Kunneseh  (in  Runneachhai,  aieb.  Genscaeh 
Mar.  352},  Krompecher,  Kunz,  Kunniu 
(aieb.  Kant  341),  LassgaOmer,  Liedemasa, 
Litschner,  Lumnitter,  Lux  (aieb.l«x3St), 
Maleler,  Meisel,  Nadler,  Bemer(siA.Ul), 
Rambauer,  R&t  (aieb.  371),  Boxer,  Sdkerfä, 
Schmegner,  Schottes  (aieb.  366),  Sckm- 
wiesner,  Sekwabi  (aiebenb.  Selheab  3S6), 
Strompf,  StubetnoU,  Stuimmlter,  Weber 
(aieb.  361),  Weist  (sieb.  371),  Zb»^. 
Indem  ich  hier  ohne  Wahl  30  Naaca 
ans  Levtschan  und  Falk  snanaamen  steüp 
(einer  ist  ana  Georgenberg),  fiadea  sick 
darunter  19,  die  auch  als  siebenbfirgnatk 
in  dem  interessanten  Aafnis  Marienbctr« 
die  aiebenbürgisch-aichsiacheii  Fanffiei- 
namen  genannt  sind.  Ober  eiaige  Ts^ 
namen  bemerkt  Generaich  I,  98;  ^Treisd: 
Katharina,  in  den  Dörfern ;  in  den  StldCea 
Ketterchen,  Katizehen.  Die  Endangea  icr 
Namen  in  ehen  sind  in  dea  Stftdten  ge- 
wöhnlieh, so  in  Susehen,  Mriekem,  Loreken* 
Ennchen  n.  a.  w. ,  in  den  Dörfern  Mrim, 
Enne,  Suse.  So  werden  die  MannsaaaM 
ebenfalls  eorrumpirt.  i^an^  od«r  Boausek 
atatt  Daniel,  Girg  atatC  Georg,  JfrrMna 
statt  Michael,  Same,  Sammech  oder  Same- 
lein  sUtt  Samuel,  Tine  atatt  Martin,  Jske 
oder  Jakuseh  atatt  Jakob.  la  den  Berg- 
atadten  haben  die  Namen  gewöhnlich  die 
Endung  al;  so  in  Jaeobai,  Anäresal.  Aar! 
andere  Wörter  wie  WeinaU,  Brotaa,Jmo9ta 
atatt  Wein ,  Brot ,  Junge  a.  a.  w.*  Vff. 
Weinhold  Dialektforachnng  Seite  122;  sickt 
Kriakehal. 

*  nfaa  f  der :  der  Ahn,  Gronvnter.  Ko- 
recs;  Knhlindch.<rr»itft««iin  ;  echles-Acaa. 
m.  Vater,  Weinh.  64 ;  cimbr.  AVn,  m.  Gtost- 
vater,  CW.  149,  aber  auch  Etto,  Bu, 
aiehe  Aaka. 

nari  nnr,  G.  T,  155:  *nor.  Kor. 376; 
*nie.  Mag.  IV,  486;  nj*.  Firm.  n,81i; 
nonuf,  G.  I,  95;  aiebenb.  nor.  Fromm.  IV', 
410  ff.  —  ahd.  ni  wart,  mhd.  newtere.  mal 
neware,  newaer,  mnl.  maar,  s.  Gr.  G.  III,  245, 
726.  —  nanul  weiss  ich  nicht  an  erkläre«. 

Nase,  NftiMhea  t  Nis<Aea  im  liebko- 
senden Schroeiehelreim : 

äigelchen  wi  e  reigeickeu 
e  nais-chen  wi  e  haiw-chen 
e  m^ulchen  wi  e  veiiehen.  Leetacks« 
m.  aiehe  IVasel«. 
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it  wackeln,  R.  II,  23$.  Tgl. 
Mckelu^  nßueken,  Scbm.  II,  676. 

Nanie*  die?  Dtchliasige  Peraon,  6. 
l,W, KMeineiU,  die:  aachliaugea Frauen- 
liamer,  G.  I,  99. 

nebem  in  ▼omiebeBt  «neben  dem 
Pfisrd,  welchea  am  Lenkaeil  geht,<<  G.  II, 
315. 

«■•pesBl  nicken,  Koreos. 
■eek«  *Beck|  nicht;  wer»  neck 
weitz,  dem  weU  ich*  sogn,  L.  7;  *neeh^ 
R.  II,  234,  237;  Weibnsp.  ii  nei.  Per 
Unterachied  der  Formen  von  ntcAl  und 
nichts  in  den  Dialekten  (bair.  net,  niks, 
schwfib.  net,  nuiu^  plattd.  niff^  niks,  nist, 
mtekt)  beaprocben  Gr.  Gr.  III ,  67 ;  aiebe 
nücML  —  ^vemiehien:  rerleumden,  R. 
11,235. 

Melder»  daa:  Euter,  6.  II,  307;  nei- 
dem:  Tom  Anacbwellen  des  Enters  der 
Kah  Tor  dem  Kalben,  6.  II,  307,  mit  Vor- 
tritt dea  n  für  (n)euier,  mundartliche  Aus- 
sprache naider.  Vorstehendes  n  bemerkt 
im  schles.  Weinh.  Dialektforsch.  70,  bair. 
Schmell.  Gr.  f.  610.  Fromm.  1,290.  Henne- 
berg. lU,  126,  Tgl.  320. 

Bfekber«  der:  Borer,  O.  II,  307, 
Schmell.  II,  660.  Ndbiger  686,  CW.  nebe- 
fer,  NSgbor,  Nauger.  —  Aus  nahe  und 
ger:  Spiesz;  uAA,n0beger,neheger^  B.  M.I, 
496.  Ob  franaös.  nmnrer,  wie  Bergmann  Im 
CW.  Terronthet,  hieher  gehört?  Sieben- 
burgisch  heiszt  der  Bor  er  Leimeng  ^  cimbr. 
Lunegar,  CW.  144.  Das  Cimbrische  hat 
also  hier  den  Ausdruck  der  Zipser  und  er- 
innert andi  an  den  der  Siebenbürger.  Schles. 
neg^r.  Fromm.  IV,  178. 

Nekel,  der:  Nickel,  Terntckelter 
Menacb,  G.  II,  356.  Pimpemickei  in  der- 
selben Bedeutung,  G.  II,  358,  nd.  Fromm. 
UI,  3,  373,  im  Eisaaa  Fromm.  III,  482; 
bairisch  in  dieser  Bedeutung  i^nnpermcürW^ 
Schmell.  I,  284,  Tgl.  II,  677. 

■ekeBi  necken,  einschlummern.  Apr 
Kecker  z  Schlummer,  G.  I,  97;  Tgl.  schles. 
Weinh.  65  u.  a. 

mekens  nicken;  nektch:  nekisch, 
neckisch,  G.  I,  150,  II,  356.  j^nektch  adj. 
ist  glcidisam  das  Mittel  zwischen  artig  und 
nirriseh  oder  l&cherlich  —  ein  neckitcher 
Mensch  —  der  Mensch  »ehreibi  nektch, 
redet  tteksch,  hat  einen  nekechcn  Gang*', 
Mag.  II,  485. 

neam*  t  nehmen  inf.  L.  53.  part. 
prat.  s^BiiBiiit  genommen,  L.  10. 

nenpert  in  beneschpert  =  betrunken, 
G.  li,  »47. 

■eslelB,  TemestelBi  verstreun, 
Terlteren,  G.  II,  356. 

*  If  ealand»  das :  1.  Land,  worauf  Un- 
kraut wichst;  neues,  noch  unangebautes 
Land  (Tgl.  Stald.  II,  235  Neuling),  2.  Un- 
kraut. *in  Bloubeez  boktt  vU  Neuland  auf 
dem  Feld,  Weihnsp.  423. 

Meanerehen,  das:  alter  Groschen, 
G.  I,  150;    Tgl.  Dülchen,  Babchen,  Foüra- 


ken,  —  Ein  Groschen  bestand  1S48  (siehe 
Babchen}  aus  neun  Babchen, 

Mensel,  das:  die  Stadt  Neusol, 
Üiumswh.  192,  194. 

neut  in  es  ist  mir  neut:  unangenehm; 
a.  d.  Dörfern.  G.  I,  150,  notf  a.  ndtlgr« 

nlekel,  s.  Mekei. 

nlemen,  benlemeni  au  etwas  be- 
stimmen, G.  II,  356. 

Blffain  «  arlffalii  (s.  d.) ,  fer-geln, 
G.  II,  357,  s.  nlrkeln* 

Dinderts,  s.  indert, 

■Irkelm  1.  nigain,  gigain  (s.  d.): 
nergeln,  fergeln,  mit  stumpfem  Messer 
schneiden,  2.  durch  audringliches  Einreden 
qttfileu,  G.  11.  357. 

nlrreni  daa  gemfiszigte  öftere  Wei- 
nen der  Kinder,  G.  U,  357. 

nlme  t  nusquam  toc.  1420,  a.  iremd. 

nlschds  nichts,  G.  II,  298.  nischi, 
G.  I,  95,  L.  108.  nischdnetz:  nichtsnutz, 
G.  II,  298.  Tumirniachtehen  (das) :  scherz» 
haft  Ton  einem  Unschuldigen,  der  Niemand 
was  zu  Leide  thut,  G.  II,  363.  —  Das  ahd. 
niounhtes  findet  sich  zusammengezogen  zu 
nie  in  der  hennebeiigischen  Mundart,  From. 
Ztschr.  II,  399.  In  Nordfranken  niese, 
Rhön,  nischt^  Schm.  II,  674.  Diese  Form 
trifft  zusammen  mit  der  sIst.  nisst,  nie, 
doch  der  Schein  trugt  Grimm  Gr.  III,  67, 
—  ichts  für  nichts  i  teann  wir  /iSr  dasmal 
sunstichts  habn,  Weihnachtsp.  421;  Tgl. 
Scbmeller  I,  23.*).  —  Ober  nicht  s.  unter 
nech»  — 

ffeBlelen,  grenitteii»  sich:  knan- 
aerig  aeln,  aich  Alles  Tersagen,  Br.  152; 
Tgl.  knotzen  und  Schmell.  II,  715. 

«noITt  hinauf,  R.  II,  234,  a*  auf, 

nonnalat  trinken;  Kinderspr*  G. 
I,  101. 

M6fl-eheiit  das  Sechiehntel  Ton 
einem  Loth,  G.  II,  307. 

nosnedllTi  Tectis  —  toc.  1420. 

nötigri  in  Abi,  Wilk.  31.  nöiOg, 
neiiig:  nöthig,  L.  31.  nötig:  sich  in  Elend 
und  Noth  befindend,  G.  II,  356.  Noiling, 
der:  der  Bettelhafte,  G. II,  357;  Tgl.  Schm. 
U,  718,  Tgl.  neut  T 

nfitnebelni  saugen,  Kinderspr.  G. 
I,  101.  Schmell.  II,  720. 

notternt  „In  Tollem  Trabe  reiten; 
auch  dergeihn",  G.  I,  150;  «auf  einem 
achlechten  Gaul  langsam  hertraben.*  — 
Genotter,  Ami  G.  II,  307;  Tgl.  Schmell. 
720:  nottetn. 

Muehte  =  Kuchte(9,  d.):  Schnüffler; 
das  ia  e  rechter  Nuchte  I  Br.  154;  nuchtain: 
die  Winkel  durchsuchen,  aufspuren,  G.  II, 
357;  benuchtain  =  beschnoupem  (s.  d.), 
Br.  143,  sl.  nuchati. 

Nudel,  die,  p\. :  fiudel  i*kesige  Niidel, 
mdhige,  nuszige  Nudel :  Käs-,  Mohn-,  Nuss- 
nndel,  P. 

Mulle  in  tumme  Nulle,  auch  Temme 
(siehe  das.) :  einfliltiges  Frauenzimmer,  G. 
I,  100. 

14^ 
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•IVasclii  Mftol,  R.  II,  238;  Sehmeli. 
II,  712  hat  Nuesch^  m.,  RiDue.  =  *Ur9eh, 
e.  d.,  rgl.  IVase  2. 

Nase,  die ;  dM  Elend;  in  e9  itt  hier 
nichts  ali  die  liehe  Nu9e,  6.  I,  150;  Tgl. 
Psoie,  gl.  nouze, 

Nase,  die :  Nase  in  Kueelbein^  G.  I, 
150.  ieh  fje'  der  ein»  übers  Nuselbein,  G. 
I,  150.  Br.  154.  nuaeln:  naselo;  der  Nüster ^ 
G.  1, 150.  —  Auffallend  ist,  dasz  aacb  in  den 
Mundarten,  wo  u  für  a,  Nuse  für  Nase  nioht 
angenommen  werden  kann,  zuweilen  nuaeln 
für  näseln  vorkommt.  Schmell.  11,  714  bat 
nusterii :  leise  reden;  7i2  nuesehen :  herum- 
riechen,  wfihlen  wie  ein  Schwein  (vgl.  oben 
Nuchte),  711:  nuseln ,  nüseln^  näseln  i 
schnüffeln  u.  dgl.  Weinh.  64  fuhrt  kein 
Nuse  an  aber  66  ^  nuseln^  nuscheln^  nischeint 
ahd.  nisiien,  nl.  neuzelen  {neus:  Nase),  nd. 
Hussein,  Br.  Wtb.  III,  25Z. 

Ntiss  in  Pimmernus«,  HassenusSv 

8.  daselbst. 

0. 

Für  a  steht  o  ror  einfachem  Mitlaut 
(s.  unter  a)\  für  a  namentlich  vor  r  {Jor, 
Kior,  Uor)  s.  unter  a.  Für  au  mhd.  ou,  d\o 
Euweiien  o:  />/,  *pom,  kofen  s.  d.,  Infen 
6.  d..  Ogenhleck  (in  Dopschau  Agenbleck), 
*l6boam  (lauwarm),  ffro  (mhd.  gra).  Für  » 
M  z.  B.  gedroekt,  grposst^  Kotteln  y  jong^ 
Schattier ,  schalt  (Wilk.  228,  18),  Falber, 
Loft ;  jedoch  zuweilen  Tunn  neben  Tortn, 

9.  d.  Umgekehrt  wird  o  zu  ti  in  schunt, 
ludern,  *  luden.  In  Sitn  ist  das  alte  u  be- 
wahrt und  verwandelt  sich  nicht  in  o.  So 
und  Kleinod,  s.  unter  ä.  Das  o,  zuw^eilen 
auch  0,  wird  gewöhnlich  9u  („en",  ^ou'*, 
„au"):  ncut,  raude,  Braut,  söul,  Pistöut, 
vonl,  dröuben,  geteöimt.  —  Bis  hieher 
stimmen  beide  Mundarten  überein.  Eigen- 
thümlich  den  Grundner  Mundarten  sind  die 
Doppellaute,  die  vor  r  entstehen:  Guorten, 
Kuorn.  Besonders  eigen  den  Krickebaiern 
ist  Äo-  für  he- :  Podenkzeit ,  Poweht,  pooa- 
betn,  popaun ;  dies  findet  sieh  gleichfalls  im 
Cimbrischcn,  vgl.  C\V.  *o  für  i  in  Pilsen, 
s.  unter  I« 

*oba:  ober,  R.  11,234. 

o6^R  in  boben,  dr£iben,  drenbens 
oben,  droben,  hoben  ist  nd.,  den  hd.  und 
zum  Theil  wohl  auch  den  md.  Dialekten 
fremd,  kommt  in  Fromm.  Ztscbrft.  auszer 
den  unter  boben  angeführten  Stellen  auch 
noch  III,  26  (helgolandiseh  hopprn)  vor. 

obirvroKt  crapnla  —  voc   1420. 

Obst  in  Bakenobst  t  Backobst,  ge- 
backen Obst,  G.  I,  96. 

ochssen,  dyt  asscella  —  voc.  1420; 
die  Üchse. 

oder,  oda,  ada,  odt  oder;  zuwei- 
len für  aber  (s.  d.),  Schemn.  Str.  178: 
ist  oder  dost  sich  die  hau sf ran  rrreu- 
dert  etc.  Kor.  a.  a.  0. :  ♦  od  die  Kiebal  sin 
nit  an. 


Odiflii  haliUis  —  Toe.  1410. 

Ofen,  der;  Ofen;  Onbe««  Br.  tS4. 
■.  Gaul,  hsle. 

o4rarteni  diadngere  —  voc.  14S0. 

olsUt  fauilla  —  voc.  1420.  ssUn: 
ebenso  das.,  mhd.  «tele.  Tgl.  •cbssea« 

6lde«  die:  der  Dachboden,  Kor.;  vgl. 
Weinh.  6 :  alter. 

olpentt  dromedariua  —  roe.  lUO. 

*  Smlgr  t  Bchwirig,  P.  1, 56.  In  Siebea- 
bürgen  dm :  toll ,  ist  mir  nicht  ganz  deal- 
lich und  soll  ans  anjem  entspningeu  seia. 
Haltr.  08.  Im  Kuhlindehen  oemig,  emiek: 
entzündet,  geil,  verdorben ,  Meinert  410. 
bairisch  umam:  verdorben.  Schneller  U 
56  f.  mhd.  om:  Spreu,  ein  nichts ,  etwis 
bSses;  «gs.  oma :  rvbigo,  Grimm  Gr.  III. 
733  f.;  schles.  Om  n.  =  Biter,  Uareia- 
lichkeit.  Hoffmann  t.  F.  bei  Fromanan 
IV,  178. 

Ohr  in  lapp^hrig't  mit  hangeadea 
Ohren,  G.  II,  355.  Hausenärehen,  s.  d. 

orkanft  capitale  —  voc.  1420. 

orkniide  t  enigma  aimiliUido  —  voe. 
1420. 

orknnden  t  atteatari  —  toc  1420- 

orspoyns  astola  —  voe.  1420. 

„Ortefn,  Orten  s  Artis,  ein  eoi^ 
mpter  weiblicher  Name.**  G.  I,  97;  vgl 
allen  falls  Ortem  bei  F5rstemnnn  973  ? 

„Ortseheid,  der :  Theil  der  Waa^ 
an  welchem  die  Pferde  eingeapannt  siai' 
G.  U,  367,  auch  schles.  n.  a.  Weinh.  67. 

Q,  das  «iT»«',  in  der  Zipa  scheint  «s 
beim  Volke  Que^  Kwe  zn  heiszen :  Jemad 
ein  Que  machen:  ein  Hindemias  in  dra 
Weg  legen,  6.  II,  359.  Das  Q  scheint  m 
nd.  und  md.  Dialekten  noch  hiafig  zu  steka, 
wo  die  nhd.  Sprache  k  angenommen  hat: 
schles.  quam,  Zips  quirren,  a.  d.,  quatstfr. 
s.  d.,  quad,  s.  d.  Ilieber  gehört  auch  der 
gleichfalls  alterthfimlicbe  Weebsel  von  qr 
und  dw,  tw,  mhd.  quingen  =  twü^en,  fw- 
tteer  wo  nhd.  zw  steht.  Findet  hier  s^ckoa 
Übertritt  aus  der  Reihe  der  KehUante  ia  ä\i 
der  Zahnlaute  Statt,  so  kommt  in  der  Zipser 
Mundart  auch  noch  die  Reihe  der  Lippen- 
laute hinzu,  indem  pf  wie  r^(also  beinah« 
wie  <w)  gesprochen  wird.  So  geht  quirle* 
über  in  ttrirlen  und  dies  (aus  HiasverstiB4> 
niss  als  ob  der  Anlaut  ein  wie  «f  gespr^ 
ebenes  pf  wSre)  in  pfirten,  a.  d.,  pfirit-h  - 
tiöorich  =  qttark  ^{ygi.  korieh  =  *«?• 
morich  ~  viark).  Ähnlich  heiszen  Query: 
die  Zwerge  in  Schlesien,  Türingea.  der 
Lausitz,  im  Siebengebirge,  im  Glaaaz;vff. 
Weinh.  Dialektforschnng  85.- 

qoadt  ekel,  schwach,  verzSrtelt  c.B-: 
die  quade  Hand;  anf  den  Dörfern,  ti.  1, 15! 
Sonst  ist  guad  im  nd.  böse.  Fromm.  11.39!: 
die  quade  Hand,  etwa  die  Linke?  Tgi.  Cr 
Gesch.  d.  Spr.  354/57.  Dies  i»l  nan  ^i» 
zugleich   keltisches   nnd   nd.    Wort  (mM 


Wörterbuch  4er  dcntBchen  MundarteD  des  uogrlschpn  Bcr^l;*ndü8. 


195 


bebiC  et  kut),  IHaz  es  sich  auf  den  Dörfern 
JD  dm  Gegpenden ,  die  einmal  Sitze  der 
Quaden  waren,  noch  erhalten  hat,  ist  wohl 
eiaer  niederdeutschen  Einwanderung  su 
daalten. 

Qnalstor*  der :  Speichel ;  quaistem : 
aaTemehmlich  reden,  G.  11,358;  nd.  neben 
hii.  kiUtem,  Sehmell.  11,  293;  vgl.  daselbst 
such  Uelzen,  hallen,  kotzen ,  kilkezen^  293, 
292,  288.  Weinh.  Qualster  74. 

Quarta lettufer,  s.  Saafer* 

qnautflcliens  weinen,  lilSglich  thnn, 
0.  II,  359,  in  Dopschan  *  quatschen^  Ss. 

quetsclien  i  rom  ersten  Brechen  des 
gerösteten  Flachses,  G.  II,  309. 

i|BirreiftS  kirren,  qnitschen;  hellant 
schreien.  Bas  Kind  quirrt  beständig t  G. 
II,  359,  8.  9- 

Qnltsch,  der :  Schrei ,  daher  quit' 
tehen,  6.  1,151,  G.  859.  *  quiischsauer  : 
Dopschan.  Sz. 

quarren  t  knarren ;  die  Tküre  quurrt, 
6.  II,  359;  Tgl.  nd.  quarren^  Frommanu 
II,  227. 

R. 

R  erfaSit  in  der  Krikehaier  Mundart  im 
Aalaut  Aspiration :  Wirechta,  Wireteeh,  Hrod 
(Bad),  hrenna,  Mross  (horse  ?J  Korecs.  Da 
dies  A,  wie  wir  sehen,  vor  jedem  nhd.  r 
gesprochen  wird,  nicht  nur  dort  wo  es  wie 
in  ßabe,  Boss,  JRuhm  ahd.  noch  einen  er- 
weichten im  nhd.  abgefallenen  Kehllaut  ver- 
tritt, da  femer  diesem  echten  hr  analog  in 
der  Mundart  kein  hl,  hn,  hw  erscheint, 
so  ist  hier  nicht  anaunehmen,  dnsz  darin 
das  abd.  hr  bewahrt  sei.  Es  ist  eine  mund- 
artliche Aussprache  des  anlautenden  r, 
die  sich  in  den  Alpen  erzeugt  hat,  wo 
die  Kehllaute  überhaupt  mehr  zu  Hause 
sind ,  nnd  erinnert  an  das  unter  C  be- 
sprochene nach  Krain,  Gottschee  und  ins 
altfrankisehe  zuriickweisende  ch  für  A, 
das  ebenso  wie  dies  hr  auch  giündnerisch 
ist  Dies  hr  ist  bisher  nur  in  ostlindischen 
Dialekten  Baiem«  und  zwar  Ober-Isar  und 
Ion,  in  einigen  Gegenden  ror  den  Alpen  an 
der  Rot  und  an  der  Hz  (s.  Sehmell.  Gr. 
g.  622  und  Seite  430,  431)  und  in  Tirol 
(Fromm.  III,  99)  gefunden  worden,  es  be- 
urkundet daher  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit eine  Zuwanderung  ans  jenen  Alpen- 
gegeoden.  Die  Erweichung  des  r  im  Aus- 
laut su  e,  a  ist  den  Gröndener  Mundarten 
wie  aueh  der  Cimbrischen  besonders  eigen ; 
Wo  die  BcTÖlkerung  aueh  schon  sIs Tisch 
spricht,  wird  es  nachklingend  gehört,  so 
in  Dopsehau,  s.  rota  pcar  unter  rot. 
In  Kriekehai  wird  r  am  Schlusz  der  Silbe 
nur  gehört  wo  es  doppelt  ist :  *ffead,  Hear. 
beaffk,  Korecz. 

*  Raben,  die  hellisehen,  Weihn.  437 : 
flu  grosze  Gefar  solst  du  haben  van  den 
heUischen  Raben.  —  Hrobenstdn:  Baben- 
stein,  s.  Slela* 


^RabAnsent  Ameisen,  Dopseh.  Sz. ; 
sl.  mramet:  formica,  mrawency :  formicinus. 

*  ragr^n«  rog'en  t  starren ;  rogen  va 
Angst:  starren  Tor  Angst,  R.  U,  239.  (Der 
Tod  zu  Herodest)  Jett  wil  ich  spannen 
meinen  Begn,  du  must  mir  wie  ein  Schwein 
verrogen:  rerrecken,  Weihn.  419  vgl.  418. 
Das  Adtj.  räch :  starr  (Sehmell.  lli,  74)  Ut 
mir  nicht  vorgekommen ;  jedoch  fluchen 
die  Vritzkoer :  du  must  varrachn  l  Vaterl. 
Bl.  a.  a.  0.  Hier  zeigt  sich  deutlich  die 
Analogie  mit  strecken,  s.  Sehmell.  11, 65.  — 
reken :  strecken ;  die  Fnsze  ausrecken :  im 
Tod  erstarren ;  verrecken,  G.  U,  359,  363« 
vgl.  oben  Berg^. 

Ralf,  der ;  in  einem  Brnchstiick ,  das 
ursprünglich  wohl  zu  dem  unter  Rosen* 
grarten  mit^etheilten  Liede  gebort,  s.  d. : 
Daine  Schönheit  birt  wagein 
bi  di  plümtein  auf  dem  weit : 
es  konit  ein  raiflaln  pai  der  nachi 
und  nimt  den  plvmlein  ire  pracht. 

Pilsener  pAbelld. 

Rftme,  die,  s.  scheren. 

ramislerns  toben,  R.  II,  239. 

Bdkosch,  Ragruseh,  der:    Landtag 
Thumswb.  195,    107,    200,    ursprünglich 
das  freie  Feld  bei  Fest,  wo  man  Landtag  zu 
halten  pflegte:  Bakos  (spr.  Rdkoxch). 

Ranäcbeni  das  Brotschnitlchen; 
aobndrnn flehen:  Vesperbrot,  G.  1, 142,  vgl. 
Fromm.  II,  237. 

rangen  i  ringen,  G.  II,  298.  kerangQ 
(=  gc-ranga  ?) :  ringen  ,  Vaterl.  Bl.  1819, 
S.  56;  Sehmell.  III,  108  rührt  eine  Stelle 
an  aus  IIolTniann's  Fundgr.  I,  336,  wo  diese 
Form  von  einem  Salzburgcr  des  XIV.  Jahrh. 
gebraucht  wird. 

Rank,  der :  Spass ;  die  haben  ihren 
Bank  mit  ihm,  G.  II,  359.  *rankezen: 
herumreiszen  und  schütteln.  P. 

Ranzel,  das :  das  Lab  zum  Gerinnen 
der  Mi]ch.  G.  II,  309. 

rasch  t  hart  und  aprSde,  von  der 
Kruste  des  Bratens,  Backwerks ;  vom  Wein ; 
alt  nnd  säuerlich,  G.  II,  309  ~  rinnsei  ? 

rastaschers  mago  ey'*' — voc.1420. 

*  ratein  in  ir6raUn  t  verammeln.  Kr. 
Rappnse,  die  :  Raub ;  in  die  Bappvse 

kommen:  Preisgegeben  werden,  G.  1,159; 
es  ist  in  die  Bappuse  gekommen :  man  hat 
es  weggefischt,  G.  II,  359. 

Rapse,  die:  hastiges  Aufraffen,  fn 
die  Bapse  werfen:  Preis  geben,  rapsen: 
1.  gierig  haschen  nach  dem  was  Preis  ge- 
geben wird,  2.  stehlen.  Bapser,  der :  Dieb ; 
es  geht  daBips,  Raps,  ein  Jeder  nimmt,  was 
er  erhaschen  kann,  G.  II,  359;  vgl.  Wein- 
hold 105. 

Bäthsel,  das:  in  den  Sprachproben 
ist  ein  Gedicht  mit  Rathselfragen  (vgl.  auch 
Schröer  Weihnsp.  207)  aus  Deutschpilsen 
mitgetheilt.  Die  uralte  Sitte  solcher  Riithsel- 
fragen  scheint  in  der  Zips  noch  in  eigen- 
thnmlicher  Weise  lebendig  zu  sein.  Ich 
setze    nur   eine   bezeichnende   Stelle  aus 
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den  Schlldernogen  der  Zfpeer  Hochseftge- 
brfiuche  im  Hesperut  (aiehe  Haiui)  her. 
Wenn  die  Forschleate  feierlich  cur  Brant 
kommen  um  im  Namen  des  Bräotigams  um 
sie  anzuhalten,  wird  sie  formlich  gefrag^t, 
ob  sie  ihn  haben  will.  »Die  Dirne  ist  an 
dieser  Zeit  ungewöhnlich  Instig  und  beredt 
und  recht  gut  aufgelegt  —  hupft  —  im 
Zimmer  herum ,  neckt  wohl  auch  mit 
Spottreden,  Vorwürfen  nnd  Aufgaben  wn 
Räthseln  die  Gfiste.* 

*RateD»  der:  Lolch,  P. 

rAten  i  rechnen ;  ausrdten  :  ausrech- 
nen, R.  11,239.  Cimbr.  tirolisch  roaten,  Zips 
ritten^  mhd.  reiten, 

rA teilt  derrati^n  in  trouz  e  moul: 
ertrotzen,  errathen,  6.  I,  153;  errathe 
es  einmal?  Or.  1S7. 

ratsehen  i  rutschen ,  6.  II ,  298. 
abretschen:  mit  dem  Hintern  den  Berg 
hinabrutschen,  G.  96;  siebenb.  rättehen 
neben  ruUchen,  s.  Fromm.  IV,  410,  413; 
Tgl.  nd.  ratsch  :  aerreiszend,  oslMes.  ratts : 
der  Riss? 

Balte  in  Battenf&Bgreri  Die  Sage 
Tom  Rattenfänger  zu  Hameln  hörte  ich  wohl 
auch  von  Zipsern  erzfthlen,  bin  aber  ihrer 
▼olksmiszigen  .Verbreitung  nicht  gewiss. 
In  Siebenburgen  ist  sie  allgemein  verbreitet 
bei  den  Sachsen,  so  wie  In  der  Gegend  ron 
Hameln.  Ersteres  wird  bezeugt  durch  Fr. 
Müller  Siebenburg.  Sagen ,  S.  92,  letzteres 
durch  Job.  Heinr.  Voss  in  der  Anmerkung 
tu  der  Ode  an  Göcking  (Oden  und  Elegien 
II.  Buch,  2.  Ode)  und  Kuhn  und  Schwarz 
norddeutsche  Sagen  S.  479  f.,  wo  auch 
mitgetheilt  wird,  dasz  die  Ilameler  der  An- 
sicht sind,  dasz  die  Siebenburger  ihre  (der 
Hameler)  Sprache  sprechen.  Vgl.  Grimm 
d.  Sagen  und  Fr.  Müller  a.  a.  O.  S.  379; 
Tgl.  oben  HamnUer-Spraeh. 

Rauhb^re,  die:  SUchelbeere,  G. 
I,  151.  Baupem^  Br.  156,  s.  rot. 

raamh&Bdigr  I  leere  Hände,  Br.  156. 

raunt  heraus,  0.  II,  296,  lieraus- 
p69Zt  reinposz,  rofpotz,  runtapoaz,  s.  posz 
=  wfirts. 

ransei  cireulus  ^  toc.  1420. 

rausent  klagen  und  weinen,  G.  II, 
859.  Dann  mog  da»  Maidchen  rauzen  grein*n, 
wen*  neck  im  Löchall  stell  well  sein,  G.  I, 
158;  rauzen:  sehr  weinen;  TulgSr.  G>  I, 
151 ;  Tgl.  Schmell.  III,  98. 

*ra3Een,  einen:  Srgem;  onratzen: 
anreizen,  aufhetzen,  R.  II,  238,  239. 

Be,  Bei.  das:  Reh,  L.  20. 

^rebellem  lärmen,  toben,  flnchen, 
schelten,  R.  11,  239. 

Rechen,  der:  das  Gitter  zum  Auf- 
halten des  Flosz-Holzes,  G.  II,  309.  Aus- 
rechsei,  der:  letztes  beim  Reinigen  des 
Korns  abgenommenes  Stroh  zum  Futter, 
G.  11,299;  Tgl.  Überkehr  bei  ^ekersehel« 

reehti  wohlfeil,  G.  II,  359. 

*  R^eht,  das :  Recht ;  sein  Bechl  legen : 
es  beim  Richter  suchen,  s.  legen.  —  In  dem 


(Dreck :  der)  ZIps  galt  dentsdiet  Rec^  Der 
Magistrat  von  Leutsehau  musz  in  äemtsehen 
Mänteln,  Schuhen  und  Hmtem  mufw  BmAoms 
und  in  die  Kirch  gehn,  wegen  habender 
deutscher  Rechte.  Simpl.  87.  gerieht:  ge- 
rade; gerieht  tu:  geradesu,  e.  U,  350,  s. 
«•rieht«  Tgl.  Weinh.  78. 

recken,  s.  rmig^nm 

reden :  reden,  sprechen;  ongeredi^  L. 
50;  verredt  52;  bereden:  Vorwürfe,  Ein- 
wendungen machen,  G.  II,  347. 

RAI^.  die:  Flachsranfe,  G.  H,  309. 
rffen:  Tom  Abstreifen  der  FUchakaotca, 
G. II, 309.  Beficahn: der:  l.eiaarear Pfrif 
an  der  Befe.  2.  ein  langer,  rorstehendcr 
Zahn  im  Munde,  refz&hnig  :  1.  granasahaig. 
2.  Tiel  redend,  G.  II,  309. 

«regieren!  »stammen«?  R.  0,239. 

reirnment  girren,  G.  II,  359. 

Bei  in  Reitopf»  der:  MUchtopC;  G. 
n,309. 

UM,  *Eou  in  H6aerr»>»  der:  Ha- 
bicht, Taterl.  Bl.  1819.  CeapL  206. 

Reihn,  der:  Reigen,  Reihen,  der 
Tanz,  G.  I,  151.  Sie  ist  immer  im  Meihn: 
tanzt  unaufhörlich,  G.  H,  309.  »INr 
Jungfern  pflegen  sich  mm  FßmgstfesU  m 
gewisse  Chöre  ^  nach  ihrem  Wmehsthm 
und  Alter  einxutheilen;  ein  jedes  vom  dieses 
wählet  sieh  ein  wohlgestaüee  Mägdekn 
zu  einer  Konigin ,  die  sie  mtf  das  Utte 
aussehmueieen.  Das  ganze  Chor  sekSn  ge- 
kleidet, mit  grünen  Zweigen  in  der  Basd, 
führet  die  Königin  in  der  MiUe  auf  dca 
Gassen  von  einem  Mause  zum  mmdem  und 
singen  anmuthig  auf  diesea  Flest  passende 
geistliche  Lieder.  Diesen  Att  nennen  sie 
den  Rein.«  Mag.  H,  495  f.  Ceapi.  Hs.  539. 

Vorreihn^  der:  Tann  Tor  den  Hoch- 
zeitstag, 6.  U,  364.  Kaehreikn,  der:  letzte 
Tanz  nach  der  Hochzeit,  6.  II,  3S6. 

Bein,  Ralat  die  :  irdene,  drctfisiige 
Plhnne.  Im  Bainehen  werden  Speisen  aaf- 
bewahrt  nnd  rersendet.  G.  D,  S09;  ahd. 
rlna:  Becken. 

Rein»  der :  zwischen  den  ÄckenK  G. 
II,  309 ;  mhd.  rein,  cimbr.  romu, 

rejm  t  porta  —  toc.  1420l 

Beis  in  OerEaaek,  daa;  Reisig,  G. 
I,  145,  zusammengezogen  nua  gereisigt 
Tgl.  auch  Schmell.  UI,  140. 

Beit  in  Reitkamna,  dertWerkzeag, 
um  das  Zettelgarn  in  Gingen  nbsawindea, 
G.  n,  309.  nl. 

Reete,  f.,  die  Flachabreehe  reelent 
brechen,  m. 

reiaettt  ••  rasen« 

*rem:  herum,  s.  heri  rcndfcsafea: 
herumkngein,  R.  H,  285,  s.  Kaale. 

Remmelv  der?  daa  Tranoi»  Stick. 
Ein  Bemmel  Brot^  6.  H,  359. 

«R^mnseh,  der:  rothe r€b«, P. 

rennt  darein,  herein,  hinetn,  G.  I« 
165.  Die  (Frauen,  die)  cteA  mU  Weüigkek 
rem  (darein)  sehecken,  ofk  Frtwsdädete 
n  Mann  anblecken,  G.  1, 158. 


Wftrterbvcli  der  deutscheD  Hsadarten  dM  BiigrUcheo  Bergltodes. 
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m%  geriaaen  ■»»- 
eto^  0.  U,  809. 

remmmm  t  «uüare  —  toc.  1420. 
•ael«eke«di0?  GrfiUe  mit  KrtMen ; 
a.  d.  Mrfera,  0. 1,  151. 

rty/  in  fferig,  •.  d.  n.  Arry,  r^fen, 
Riekter  io  Naekrickler«   Sidlver- 
tret€r  des  Riciiters,  G.  II,  356. 

rIehC«rvvrUls  beliheoe  -  voe.  1420. 
&iap«l,dei? JSüi^kAm:  du  Viertel 
einer  Halbe  rtn^la,  eiclk  rimpeüifeis  voll- 
trioken«  6.  H,  509. 

ruy  in  fveiiirt  leicht,  etwa*  grenger 
dertngem  :  leiehter  ertrageBf  G.  I,  158. 

Blair»  der:  Merktplets,  ebeneo  aebl.« 
•iebeeb.  aach  Nib.  rUe:  freier  Plati« 
Kmpfplats;  hrimg:  derKreia«  in  dem  eich 
die  UtmgB  reraammelt.  Gr.  RA.  747.  Die 
Deataebea  naantea  die  LagerpUtae  der 
Arareo  krüig,  rgL  ma^i.  kering,  pola. 
rynek^  Wetab.  78.  ia  Henaannstadi  heissen 
•aeh  die  freiaa  Piitse  rimg, — Ringel, rimgel^ 
ä^tenkrumzl  der  Aafaag  des  Uedea,  wel- 
cbei  ia  der  Zipa  beim  Aaaaiig  svm  Matfeat 
geaaagea  wird,  Waoderer  1826,  Nr.  57. 
VgL  Ro«libi»ls  Kiaderl.  163.  Der  Ring 
an  Fiager  beiaat  ia  Dopacbau  fUgminn: 
Fiagerleia* 

Sippe  ia  Kaauarippe,  a.  Kaaua. 
Hpe,  repe,  a.  Bapa«. 
riaeUi  t  rieaeia,  G.  0.  559. 
lUttelav  die,  pl.:  Maaera»  Br.  156. 
CB  mhd.  ritte:  Fieber? 

lUttelweil»  die:  eine  Sperbeart, 
G.  D,  309. 

rlt^^n  I  brunatig  seio ;  ritzig :  geil, 
brünatig,  G.  II,  359 ;  nl.  riteig,  ritsch, 

*rAt  herab,  R.  il,  235,  siebe  her 
and  ab» 

Boek«B9  der:  in  ein  Boeken  Flache: 
20  HandToll  gehechelten  Flachaea;  Bocket' 
chen,  G.  11,  309.  Beekenetube,  Br.  156. 
Emrtreeken  oder  Kuiüceletuben,  Simpl.  43. 
Bofleek«  lUMifleck«  der:  warmer 
Kucbenfladea  mit  Butter  bestrichen,  G. 
D,  309. 

Rohiadart  da« :  Scheltwort  for  Wild- 
fang, G.  I,  99. 

«rolle»  roolei    glitachea  am  Eis, 
P.;  ebenso  ia  Dopscban  *am  aie  rollen.  Sa. 
Gerolle,  daa:  Steinhaufen,  G.  II,  350; 
Tgl.  Geeehiebe. 

Bmaake«  der:  dSane  Leiawaad,  G. 
U,  310. 

WL^Wkgwmg^mf  der:  Lastwagen  ohne 
Leitern,  G.  n,  310  s.  Bunge. 

BoMseai  Rinke?  wir  wollen  brau- 
cheu  aaaara  Betrug  %md  Bonzen.  Weihnsp. 
25.  Tgl.  Schmell.  IIU  115. 

rSpsea  in  *a  r4ps$  aaech  oft 
stosat  mich  auf,  KSsmark  a.  ronbexen. 

rdhroai  Tom  Bruilea  dea  RlndTiehs, 
G.  II,  359,  wie  eine  Kuh  schrela«  G.  1,151. 
mhd.  reren,  TgLSchmeJI.  111, 120,  Fromm. 
I,  276,  U,  423. 

AoaeaffATtos»  der;  in  einem  Liede: 


Bne  helfet  mich  der  roaen^arlen 
benn  achon  andre  tainer  barten, 
procken  dann  dae  röelain  ab 
daez  ich  nichts  mer  zu  hoffen  hat.  — 

Jch  habe  so  etil  geeehbigen 
und  du  biet  eo  hoch  geetigen, 
du  hast  mainer  ganz  veracht 
und  main  troiheit  ausgelacht.  — 

Alle  loite  dl  dich  hassen 
sagen  mir  ech  sol  dech  lassen 
denn  du  meinst  du  bist  die  schönste 
und  die  reichste  — .   PAbeltd  aus  Pilsen. 

Vgl.  Hoffmana  uad  Richter  S.  107:  Erk. 
4,  8. — 

Aoalakeai  Rosinen,  G.  1,97. 

Rosa,  daa:  überall  für  Pferd,  Br.  156. 
Bros,  Kor.  hrössala  dim.  Kor.  s.  toekia- 
kerl ,  maltaehokeB «  kobel ,  ked* 
aebal. 

Best  in  TermaCert:  Terrostet,   G. 

I,  99.  rogsten  suertfegin :  eruginare  —  toc. 
1420 ;  nl.  Boest,  roesten. 

rot  in  pllxraud,  a.  plla,  *rdta- 
peart  Erdbeeren,  Oopschan,  daselbst 
heiazen:  *Nelpem  die  Ueidelbeereo,  «Are^«- 
pern  die  Brombeeren,  *Sproszpern  die 
Preiszelbeeren,  Sa. 

roubezeai  ractare  —  eructare  Ai 
reibczen  —  toc.  1420,  s.  rfipsea. 

rotten  ciibaroedus  ej  —  toc.  1420. 

Rowaacb,  der:  das  Kerbholz,  die 
Kerbe,  der  Contributionsaoschlag:  dicatio, 
Thurnswb.  195.  Andre  Ausdrucke  dafür, 
wie  Bümel,  Bämel ,  Biemisch,  Bamisch, 
Babisch^  Schmell.  111,  4,  88,  scheineo  Ter- 
wandt.  Tgl.  jedoch  madj.  rovas,  al.  wrub. 

ruch  in  rücbten,  ausrOchten:  1.  in 
böses  Gerücht  bringen;  2.  sich  ausrüch- 
ten :  seinen  Namen  wieder  ehrlich  maeheu. 
Simpl.  84,  86. 

rucken,  anfraeken  t  Torwerfen,  Tor- 
rSckeo,  z.  B.  erzeigte  Wohlthaten,  G.  II, 
359;  verreckt:  Tcrruckt  L.  28. 

Rode,  die:  ein  auf  einmal  geron* 
nenes  Stuck  Küse,    G.  II,  309. 

Rub-  in  *  geruht:  ruhig,  R.  II,  233, 
Tgl.  gesehmok. 

ruiln  I  mugire,  lütten  boum ;  hinoire 
wyern  equorum;  rudere:  rulin,  azinontm 
—  TOC  1420. 

rungre,  die  Stammleiste  am  Leiter- 
wagen, s.  rongwagen<t  G.  II,  310.  runge: 
humerula  ey  —  toc.  1420. 

rühren  in  ireriibrig't  rührig,  G.  II, 
350;  *  einrühren:  bescbmiereo,  besudeln, 

II.  11,  236;  abgerührt:  schlau,  durchtrie- 
ben, Thurnawb.  193,  199. 

rump  in  grerfimpel,  gerumpel:  ge- 
rfimpely  G.  II,  350;  aiebeob.  gerompel. 
Fromm.  IV,  408. 

ruaebaln,  etwas:  es  bewegen ;  sich 
etwas  ruschain :  sich  wehe  thun,  z.  B.  beim 
Heben  einer  Last,  G.  I,  151. 

rutschen,  s.  ratsabea. 

rum,  rem,  s.  ber-. 
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Julius  SchrAer. 


s. 

Über  den  Wechsel  von  $  und  z  wird 
auch  unter  Zips  gehandelt,  s.  d. ,  ich 
setze  hier  nur  hinzu,  dasz  auch  unser 
Vocftbular  von  1420  sehr  häufig  im  Anlaut, 
Inlaut  und  Auslaut  tturs  setzt ;  xcrez  admo- 
dum  — ;  tute  gesang :  armonia  —  ;  geno- 
dinloz^  der  houpt  lote,  dy  waze  (amita) 
B.  dgl.,  so  auch  bei  Dieffenbach  29 :  zath : 
seges ;  hingegen  auch :  ey  '^  wey  rouchua% : 
acerra  — ,  was  auf  eine  Aussprache  des 
z  für  s  hindeutet,  wie  sie  im  nnl.  statt- 
findet. Nach  /  und  n  wird  das  t  in  der 
Zips  in  der  Aussprache  zu  z  wie  in  Schle- 
hen, Weinhold  Dialektfyrsch.  79,  und  in 
Siebenburgen,  Fromm.  IV,  401 ;  vgl.  Schra. 
Gramm.  |.  656,  6S8.  —  Auch  unser  voc. 
von  1420  hat  alto:  also,  was  jedoch  kaum 
in  Anschlag  zu  bringen  ist,  nachdem  was 
ich  oben  über  die  Schreibung  in  diesem 
Manuscripte  bemerkt  habe. 

Sack,  die:  causa,  res  in  besaeheD« 
sich:  ausgleichen,  einigen,  eine  Sache  bei- 
legen, G.  I,  143;  vgl.  Gr.  Wtb.  I,  1539: 
bedachen;  Gr.  RA.  491.  —  „causari:«a- 
chen;  casidicus:  eyn  faehir'* ,  voc.  von 
1420;  vgl.  Schmell.  111,  188. 

Saehae,  der  in  Zipaer  Sachte,  die 
Sachsen  in  den  Bergatädten ,  auch  die 
Grundener  heiszen  Sachsen  (die  Kricke- 
heier  kaum,  s.  w^indlsch).  So  heiszen 
auch  die  Siebenbiirger :  Sachsen ;  ein  Schloss 
in  Trümmern  bei  Kremnitz,  s.  d.,  heiszt 
Sachsenstein,  vgl.  auch  Messer. 

Sack»  der  in  BettelsOck:  gutschmeck 
macht  bettelsäck,  G.  II,  347;  lustig  hetel- 
sock  morgen  es  braudfag^  ßr.  144;  auch 
schles.  gutsehmiicke  macht  bcttelsäcke,Hol- 
tei  1857,  S.  60.  —  Plumpsack^  der:  zusam- 
mengedrehtes Tuch  zum  schlagen,  G.  I, 
150. 

Sacranientf  entstellt  in :  potz  seblap- 
pamant,  Kor. ;  vgl.  Gott,  und  Gr.  Wtb. 
II,  280 ;  Fromm.  II,  506. 

sikls  gelblich;  versdien:  vergilben, 
G.  II,  359,  od.  saal,  br.  Wtb.  IV,  581,  ahd. 
talo,  salwes,  Schwab,  sal,  sät,  Schmell.  III, 
224,  französ.  sale,  * 

SaUlrchen,  das:  SaUfasz,  G.  II, 
310;  Br.  156;  nd.  Saiserken,  schles.  Sal- 
zirla,  Weinh.  79,  eigentlich  Salsennapf; 
Luther  Sallzierichen,  vgl.  Sauciere,  Haupt. 
VII,  550. 

Same«  Samasehf  Sameleint  Sa- 
mnel,  G.  I,  98. 

satn  in  zxtsamen  scheint  in  P.  in  ^sAf 
znsam mengezogen,  wenn  dies  nicht  andern 
Ursprungs  ist  ?  *  bir  sin  zdf  kernen :  wir 
sind  zusammengekommen,  P. 

Sapp»  der:  Stosz  in:  einem  einen 
Sapp  geben;  Dopschau  *soj)pen :  ausschla- 
gen von  Pferden ,  6z. ;  sappen :  treten, 
stoszen  „vulgär",  6.  I,  151 ;  an  ne,  dasz 
dich  das  mäuschen  sei  soppen!    Br.   158. 


lo  den  Qrlndaa  heämaMk  et  eBlIrelea, 
geha :  sapp  a  mal  t  geh  eimal!  R.  0, 299. 
üles  Wort  ist  in  Pilsen,  den  Grinden  nd 
in  der  Zips  fiblich.  Das  CW.  lihrt  sia 
sappen,  ttppen  nicht  auf,  waa  deas  ital 
zappere:  Ikanen,  stosien,  afanipfen  eaft- 
sprecben  nnd  eine  spStens  Rfiekwaade- 
rung  von  Italien  nach  Ungern  wahradbeii- 
lieh  machen  wfirde.  Daa  ilal.  iiyjia:  haee, 
ist  altromanisch ;  schon  In  den  Kasseler 
Glossen  (VIII.  Jahrb.) :  «1991 
dies,  bei  Haapt  VU,  401 ;  vgl.  flranx. 
saper,  >-  Schmelt  III,  275,  IV,  276,  hat 
auch  ein  sappen,  soppem,  zappen,  sa^ok, 
saipfen:  scÜiirfend  gehn,  waa  an  sifu, 
seif,  sifum  (s.  Grimm  bei  Haapt  VII,  461) 
gehören  wird  und  wie  sekitq^aem,  sdUir' 
fen,  siüren  für  schleppend  gehn  (ad. 
starren,  vgl.  auch  scAtesr-a^)  nnd  schlir> 
fen,  d.  i.  mit  eineoa  ähnlichen  Gcräasek 
trinken,  bedeutet.  —  Am  nichaten  kosnt 
unserem  soppen  in  der  Bedentnng  bL 
Schoppen:  mit  dem  Fosae  alosaan,  hiatee 
ausschlagen;  dies  Ist  eine  Nebenfonavoa 
nhd.  schupfen. 

Sattelt  der:  eingebogener  Beif- 
rücken,  6.  U,  359,  allgemein. 

Satas,  der:  Sprung;  einen  Satz  aa> 
ohen,  G.  II,  359. 

sauber  in  •*  benftabert«  acheint  fir 
bezinU^emd  za  stehn  in  einem  Liede,  das 
in  P.  gesungen  wird : 

Als  ich  dereinst  im  küten  tan 
im  grünen  watd  im  schatten  sasz, 
sah  ich  ein  mSidehen  ferne  sten, 
si  war  ja  so  besäubert  sehön.  — 

Und  wie  sie  mich  von  fem  erbliekt 
kert  si  zurück  und  flthet  mich: 
ei  liber  herr,  ech  kenn  dch  nickt 
und  furclu  ein  man^ild  on^siekL^ 

Denn  maine  mote  9agt  es  mir: 
ein  mansbitd  es  ain  schlimmes  tSr. 
ei  glaub  es  deiner  mate  nieid 
und  Hb  ein  schönen  mt^eeiekL  >- 

Dein  mote  es  ain  aides  weib 
drom  hasset  si  di  jungen  teut, 
ei  wenn  nur  dis  di  warheii  is, 
so  glaub  ech  meiner  mate  ntirAr.— 

So  setzen  sech  main  schöner  herr 
tu  mir  ins  gras  ein  wenig  her.  — 

Ich  setzte  mich  an  ire  seil 
si  war  ja  voler  zertUekkeit, 
ich  kOste  iren  nuind  und  brusi 
si  war  ja  voler  lib  und  luH.  — 

P&beltd  ana  Pilsea. 

Ich  gebe  das  Lied  wie  ich  es  ans  PÜsea 
erhalten  habe.  Die  Strophen  aind  In  Uaoi4- 
nnng  gerathen,  indem  nach  der  %,  Zeiledcr 
2.  Strophe  zwei  Zeilen  aasgefiillea  sind. 
Das  Lied  steht  vollstindig  bei  HoAnnaaaid 
RichUr  schles.  Volkslieder  S.  155;  dort 
steht  f&r  besäubert:  unoergteicMieh«  Di« 
Sammlungen  von  Erk,  Walter, 
stehen  mbr  nicht  an  Gebote. 


Wdrterbach  der  denUcheii  MnAdartoa  d«a  nngrischen  Berglande«. 
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Sftort  nsK  MUefa  nit  Mahl,  6.  U, 
310.  Oberdentsche  NebeafonB  von  dem 
Bd.  Suppe,  Schnell.  DI,  276;  Tgl.  Wein- 
muf:  Tioam  et  paai«,  Sehiaell.  III,  !&04 ; 
$€fpa:  apeeiei  lactia  rsttnn,  Dieffenbach 
ml.  Wtb.  243;  torbieimi:  •auffen,  252. 

SehAtea«  die:  der  Kellerwarm,  G. 
U,  310,  bei  Höfer  mase. 

ÜehAberAftek,  der:  Sckarapf,  6. 
U,  860,  acboD  mhd. 

SeMaehter«  der:  MelkgefSsi,  O. 
U,  310;  tehdehiert,  Melaer9JS  sa  «cAa/p 
sdblei.  tat  teäaßiern  =  §ekaehtem:  f^e- 
schiflig  «ein,  Weinh.  80. 

Schaf,  Seliauf»  das:  Schaf,  plar.  die 
Sckmuf,  L.  42 ;  *Seh6fvieh,V(elhn. ;  Sehäifers 
fniideheuy  L.  32. 

Sehale«  die:  daa  Fett  in  der  ße^eod 
der  aesg^eachidtteBett  Hoden  der  Ochsen, 
G.  II,  310;  TgL  Scbmell.  III,  342. 

«Seiialla,  der:  der  Streich,  R.  11, 
239. 

»chmnerierty  TerveJhamerierlt  i. 
Bordiert;  2.  verliebt,  Br.  158.  Die  erste 
Bedenlang  weist  auf  französ.  ehamarrer: 
Terbramen ,  die  sweite  f^ehort  wohl  «u 
einem  andern  ihalich  klingendmi  Worte: 
charmer  7 

»chanxen,  flehoiUBeiit  cbances,  Weih- 
nsp.  415  s 

Cirosxer  Teufel :  wir  wollen  brauchen  nntem 

Betrug  und  ronzeu  ( s.  d.) 
dasz  wir  in  bringen  aufun^- 
»er  Hhonzen, 
wegechatuen:  auf  die  Seite  bringen;  «»- 
schanzen  einem  etwas:  ihn  heimlich  in 
Beiits  setsen,  G.  ü,  360;  frsnz.  Chance: 
GIQcksfaU :  ?gl.  Schmell.  UI,  374. 

«eh&pelm  1.  die  FQsae  trfig  heben; 
2.  herum  gehn.  Das  getchäpel,  G.  II,  360; 
heaeheipebi  :  mit  den  Fassen  beschmutzen, 
G.  II,  347 ;  schles.  echappeln,  achappern, 
Weinh.  80  ^ 

Schar«  die:  mehrere  rereinigte  Schaf- 
herden, Br.  150,  s.  IjeBBe^jonflr-  *fäle 
met  da  eehoa :  alle  mit  einander,  K,  II,  235 ; 
Tgl.  Schmell.  III,  381;  echereeJU:  cater- 
oatim  —  Toe.  1420. 

■ehärbens  Zngemua  in  kleine  Stucke 
schneiden,  G.  11,310;  schles.  echarbett, 
Weinh.  81';  nd.  »charven,  hr.  Wtb.  IV, 
611;  bair.  tekärben,  Schmell.  III,  397. 

Sckannvta&i,  das:  im  Seh.  umkom- 
men, Tnmswb.  200;  vgl.  Schmell.  III,  402, 
so  Italien,  eehenhot  Schirm;  schermugio, 
»caramuceia. 

Schattgraben ,  das  — .  In  der  Zips 
scheint  daaaelbe  stark  betrieben  worden 
zu  sein,  so  wie  ron  dem  Aberglauben  der 
Zipser  viel  geschrieben  wird,  vgl.  Melzer 
93  ff.  Ober  das  Sehaitgraben  sei  gestattet 
eioe  Stelle  für  die  Mythologen  hier  einsu- 
Behalten.  „Das  Volk  hat  sehr  überspannte 
Begriffe  von  den  Beichtfafimem  des  Tatra- 
gebirges, unter  andern  auch  des  sogenann- 
ten Kröiensees.  Schon  der  Fels,  der  den 


See  SstUch  begreBst  «nd  roa  seiner  Ge- 
stalt der  Mönch  genannt  wird,  wirft  auf 
den  Umkreis  des  Sees  den  Schein  des  ge- 
heimnissTolien.  Unter  diesem  Felsen  sollen 
die  ungeheaern  Schütze  liegen,  die  der 
Schutzgeist  des  Mönchs  bewacht.  Es  gibt 
hier  unter  Familien  mehrere  Manuseripte, 
die  die  absurdesten  Ersfihlungen  von  den 
Schätzen  des  Krotensees  enthalten.  Ba 
werden  darin  die  Orte  und  Stellen,  die  man 
passieren  musz  und  zugleich  auch  die  Aben- 
teuer angegeben,  die  man  zu  bestehen 
hat,  wenn  man  au  dem  Felsen  gelangen 
will.  Einst  waren  am  Fels  sieben  Stufen 
ausgehauen,  auf  welchen  man  ohne  Gefahr 
und  ohne  den  gefahrlichen  Wasserfiill  zu 
überspringen,  der  daneben  ist,  zu  dem  Ein- 
gänge herabsteigen  konnte.  Aber  jene 
Stufen  aollen  mit  einem  Stück  Felsen  in 
den  See  gestürzt  sein  und  daher  könne 
man  jetzt  nicht  mehr  zu  den  verborgenen 
SchStzen  gelangen,  weil  der  Wasserftill  zu 
breit  und  zu  gefahrlich  ist  und  den  Weg 
zum  Felsen  versperrt.  ^>  —  —  Es  soll  da 
eine  goldene  Schatzkammer  sein,  die  Jcn 
i2  Aposteln  als  Seulen  unterstützt  wird.  Es 
gibt  darin  eine  Gluckhenne,  die  hier  im 
Goldsande  auf  goldenen  Eiern  sitzt  Solche 
und  andere  ähnliche  Tollheiten,  wie  z.  B. 
von  den  Schwarzkünstlern,  die  ihr  Wesen 
hier  hemm  treiben  und  die  von  Hirten 
zwischen  den  Felsenschluchten  henim- 
schleichend  zu  Zeiten  gesehen  werden  etc. 
enthalten  die  Manuseripte  und  werden  ala 
die  kostbarsten  Reliquien  von  Generation 
zu  Generation  fortererbt  etc.**  Csapl.  h«. 
151.  Archiv  1,  57. 

Schaubet  die:  Weibermantel  mit 
Pelz  gefuttert,  G.  11,  310.  Langer  Mantel 
der  alten  Weiber,  besonders  derjenige,  in 
welchen  Kinder  getragen  werden;  Kinder- 
sprache 6. 1, 101.  Daraus  erhellt,  dasz  da- 
mals (1804)  die  Schaube  in  Zipsen  schon 
aus  der  Mode  war.  Sie  wurde  um  1783  ooch 
„bei  besondern  Feierlichkeiten**  aach  im 
Sommer,  also  als  höchster  Stat,  nberge» 
worfen.  Mag.  11,489;  doch  beklagt  sich 
Abhortis  schon  damals  a.  a.  O.  400 :  „dasz 
dieses  bequeme  anständige  und  In  der  That 
bescheidene  und  ehrbare  Kleid  nach  und 
nach  verlassen  wird.**  Eine  ausführliche 
Schilderung  der  Frauentracht  kann  man 
daselbst  noch  weiter  nachsehen.  Im  XVU. 
Jahrhundert  wird  der  Schaube  bei  sc  h  I  e- 
s  i  s c he  n  Dichtern  gedacht,  so  bei  Flem- 
ming:  kom,  kam  Melpomene  mit  deiner 
schwarzen  Schaube,  Klaggedicht  vom  un- 
schuldigen Leiden  Christi.  Andr.  Gryfflus 
im  Peter  Squenz  1.  Scene :  inmUUlst  sei 
ein  abscheulicher  lewe  körnen,  vor  welchem 
sie  (Thisbe)  aus  furcht  entlauffen  wid  iren 
mantel  hinderlaszen,  darauff  der  lewe 
jungen  ausgehecket;  als  er  aber  weggegan- 
gen findet  Hramus  die  biuttige  aehaube. 
Eine  Schaabe  ist  also  hier  ein  Mantel  und 
■war  ein  verdorbener  Mantel;  es  scheint 
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hier  Am  Wort  schon  tn  rerlchCiicheiii  Sinne 
gebraucht?  —  Im  Kuhlfindchen  heiut  bei 
Meinert  417  noch  (1817)  der  halbseidene 
schwarze  Mantel  der  Braut  Schaub.  In 
Nürnberg  wird  das  Wort:  die  Schauben, 
wohl  noch  f&r  gewisse  Überkleider  ge- 
briuchlich  sein,  s.  Schraell.  III,  306. 

Schauer«  den  Sommernngewitter; 
Sehauerwetter ,  G.  II,  860.  In  Schlesien 
▼ersteht  man  darunter  milden  Regen;  Tgl. 
Weinb.  81  •. 

Seheukel,  s.  Sehockel. 

■ehbeiideiii  cacare?  druf  hot  te 
euere  stond  ßuge  ongewonge  xe  tehbeuden 
eund  eet  v6n  ere  gegonge  bei  kroien  geheek. 
Mag.  lY,  486 ;  nl.  epuiten ;  spritzen ;  tpuit- 
middel:  KIjstier;  nd.  tputtem,  jedoch 
▼gl.  auch  bair.  echwedern  und  eehwatzen, 
Schmell.  III,  !S29,  552;  so  auch  Österreich. 
Sehwadratzen f  die :  der  Durchfall. 

Scliebbs,  der:  Tasche  Im  Kleid, 
Schubsack,  G.  I,  151.  Sehebb:  ein  Schub- 
sack oder  Tasche  in   einem  Kleide,  Mag. 

II,  485.  Sehep,  die:  der  hot  geid  in  der 
eehep,  Br.  156.  *Schebal,AM:  die  Tasche, 
P.  siebenbnrg.  Sehäpp:  Tasche,  »chäppen: 
wegschieben,  Fromm.  IV, 41 3 ;  nd.  Schapp : 
Schrank;  madj.  zseb:  Tasche. 

Sehefel  in  Preissensehefel «  das: 
Schfiffel  für  Unrath  und  Gespaiich,  G.  II,  308 ; 
aeheffU:  modius  —  too.  1420;  preinen 
steht  ▼  ielleicht  für  präseen-,  prateeti'  von 
schles.  prass«  prast:  Menge  nutzloser 
Dinge ;    nd.  braee,    nl.  brae,  Weinh.  73  *. 

Beaeheideumen^  das  Antheil  von 
einem  Schmause,  der  ins  Haus  geschickt 
wird,  G,  II,  360;  Br.  148.—  s. Grimm  Wtb. 
I,  1551. 

Scheibe,  die :  der  Teller,  6.  11,  310. 
In  Kriekehai:  %^eA<iu6S  Kor.  *tehaibal: 
der  hölzerne  Teller,  P.  siebenb.  eeheivo  : 
der  hölzerne  Teller,  Haltr.  50 ;  nd.  schhe 
bei  Landleuten  ein  rundes  Tischblatt,  br. 
Wtb.  IV,  664;  bei  Salzwerken  ist  Schaibe 
auch  das  GelSsz  ffir  eine  Salzscheibe,  Schm. 

III,  310;  bieher  gehört:  *tocliaibet» 
s.  das. 

(Bescheid  f  das:  Gedirme  rom 
Schlachtvieh;  aueecheiden,  vom  loslösen 
der  Gedärme  vom  Fett,  G.  ü,  810»  — 
tehegder:  spquesler  —  voc.  1420. 

Seheiden,  ein  Seheidelid  aus  Pilsen : 
Lustig  ein  bir  zame  komen 
iuetig  ben  bir  acheideu: 
ben  main  baib  in  zagen  ligt 
greiw  ich  nach  der  gaigen, 
eeheiden  macht  meeh  ser  betrübt 
bail  ech  dich  *o  »er  gelibt 
über  alle  motzen 
eol  und  muez  dech  idsxen. 
häinie  reis  ich  beg  von  dir 
und  mutz  abeehid  nemen 
ei  du  auserwättee  kind 
eeheiden  macht  nur  trähnen. — 

Bo  zwei  gute  kinder  wind 
sich  enauner  Üben, 


es  da»  neeh  zu  JiwterUek 
ben  si  scheiden  mustern  f 
HiA  ich  dir  bas  leid  getn 
ruf  ich  dich  am  wexeikumg  am, 
raieh  mir  her*  und  kmmdc^ 
die  libe  hat  ein  ende.  — 
Das  Wort  acheint  der   Pilaeaer  Mnndart 
ursprunglich  fremd,  sonst  wurde  es  seho' 
den,  seheaden  lauten  wi»  auch  eiahr.  Wtb. 
166.  Ebenso  wird  das  Lied,  das  nni 
bekannte  anklingt,  fremdher  aein. 

sehein:  schön;  das  war 
der  wunderseheinI  L.  13;  schon:  L.47; 
*schöine :  „ei  jungp-au  Obste,  bmrum  so 
scheine  T*'  Mad(j.  h^d.  24. 

ötfScheisBen.  —  Von  den  Zigenaen 
heisztes:  sind  —  rastauseher  oder  he» 
■eheiaxer  wid  rosdiebe^  Simpl.  176.  — 
Die  beschissenen  Studenten:  als  iUieha 
Schimpfrede  für  arme  Schüler,  Simpl.  53, 
eine  auch  jetzt  noch  beliebte  Spottrede.  ~ 
Scheiszkerl,  der :  Feigling,  SimpL  129  f.; 
▼gl.  Weinb.  81.  Gr.  Wtb.  I,  1561. 

schek  in  ffenchekeUi  scheckig,  6. 
I,  96;  getsehekt  in  Eltseh.  m.  Ph.  ▼.  2esea 
sagt  getsehäkert,  s.  Schmell.  111,  318;  rgL 
auch  toehliikerley 

•eheailli  mucor  —  roc.  1420. 
Schemnitz  im  Schemn.  Stadtr.  187: 
die  Sebaltxt  die  Bergstadt  Schenniti, 
ma4jar.  Seimeet'-bamfa ,  slar.  Sstümmkc 
Neben  dem  Sebnitz  in  Sachsen,  erinnert  Uer 
Name  an  das  FIfiszchen  Sebnik  in  einer 
Urkunde  von  1169,  die  Meinert,  Volki- 
Iteder  in  der  Mundart  des  KnUandchcM 
S.  336  erwfihat. 

aeheeken,  sich :  sich  fi^ca,  wota 
schicken,  G.  II,  155. 

Schentiise,  die:  gekochte  Sdnf- 
milch,  G.  n,  310;  Sinezize,  das  ist  diete, 
gesottene  Sehafitüieh,  Simpl.  70,  slevak. 
zirOiee, 

«Schepal,  die:  die  Hitxe,  s.  h^ 
24,  ▼ielieicht  fBr  Schlepai,  a.d.:  vgLnlid. 
Schapei  ans  aitfrans.  chapel,  Uljr.  snpfcsi 
ma<U.  sapka,  sipka^  poln.  ezapka,  ceck 
cepka» 

Seheptaeh,  das:  Inder  Bartleldcr 
Polizeiordnung  von  1715,  $.  17s  ...«& 
tm'rd  sieh  kein  imeohmer  mndbmrger  mater' 
stehn  seinen  knechten  van  remeek  (?)  eis 
mentek  (Art  Pelzmantel,  al.  mc^teOr,  n^ 
mente)  zu  geben ,  sondern  deraeibe  aal  mit 
dolman  (madj*  dobnang :  dalmatiea?  bei 
Pariz  Papai:  tuniea)  und  saha  rtmia  hosen 
von  «eheptooh  oder  schnitiueh  aergaagt 
sein  und  gemeine  kirschnerpeisM  so  wol 
ach  den  dienstmägdem  (sc  aoU  ▼erboten 
sein)  kronrasehröeke^  p^  vom  remek  md 
schwarze  eordovan  zisehmen^  samdem  ge- 
meine pelz  und  sehoptuehe  vea  pelz  oder 
rock  als  vor  uralten  zelten  und  äaOfdene 
zisehmen  haben, 

Seheper«  der:  Schepfer: 
—  liebäugen^  neigen  und  ekram 
als  ein  sckeper  kimeiä  and  der  «ndea 


Wfirterbach  der  deutschen  Ifundarten  des  «o^rischen  Berglande«. 
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WeihDsp.  401,  nd.  Sekipper,  br.  Wtb.  lY, 
643". 

reB«,  ncfa :  sich  IroUeo,  6.11,310;  Tgl. 
ad.  br.  Wtb.  IV,  64£  k;  *ieh  wheren  :  da- 
roo  gehn ,  Schmell.  ill,  388  aa  abd.  tker- 
jan:  Tertheilen;  daher  die  Form  weherren 
Beben  teheren  (durch  VerwaDdluoir  des  f;; 
iarrist  ersiere,  durch  Wegfall  des/,  das 
lam  Stamm  des  Wortes  nicht  gehört,  leta- 
lere entstanden)  Tgl.  Weinfa.  82. 

■«herbort  I  antipiogium  —  Tocab. 
1420. 

seherfft  as  —  toc.  1420. 
scherrcBt  scharren;  däs  JTraitf  «n- 
ierieherren:  die  Erde  mnd  herum  auf- 
scharren. G.  II,  310 ;  Scherrkuehen^  Seherr' 
ttriizel :  Tom  letzten  znssmmen  gescharr- 
ten Teig,  G.  n,  310;  Scheertrögitin:  das 
ieUte  Kind,  G.  I,  151;  abd.  skirruf  tkar, 
ikerran,  Scbmeller  III,  389,  Grimm  Gr. 
II,  37. 

ScherSf  der :  die  Baumrinde ,  Mag. 
II  485;  G.  I,  151 ;  Tgl.  nl.  Sc/kors,  Schoru 
f. :  die  Rinde. 

sehenehent  spucken;  «#  wehcueht, 
G.  n,  300;  »cheuehricfa:  «Ort  wo  es 
•cheueht*',  6.  1.  151 ;  sieb,  et  9ckeoehert: 
es  erschreckt,  H.  53. 

Sehearlacker,  der:  diehtgekoch- 
ter  Hirse;  auf  einigen  Dörfern,  G.  1, 151. 
Die  iScA^Ktfr  heisxt  im  toc  1420  wehowen 
srconius. 

Sehtben«  die,  pl. :  feste  Theile  des 
Flachses,  die  beim  brechen  abfallen,  G.  11, 
310 ;  siebenb.  Schwer,  Tgl.  sohles.  Schie- 
fer: Splitter;  nd.  Seheve:  Splitter  des 
Hanf-  und  Flachsstengels;  iKes.  Schief: 
Kar,  Spreu,  br.  Wtb.  lY,  649,  Weinh.  82  k, 
Schmell.  Ill,  336,  Fromm.  IV,  414. 

Schicht,  die:  Schicht,  bemerkens- 
arerth  in  der  Redensart:  ich  mach  ßugs 
Schicht  mei  da:  ich  erschlage  dich  1  R.  11, 
231,242;  nd.  heisst  Schicht  makenx  auf- 
riamen,  feKig  machen,  Feierabend  machen, 
br.  Wtb.  nr,  650 ;  In  der  Oberpfiils  Schicht 
machen;  Ordnung  machen,  Schm.  111,317. 
Schymhnzi  tristega  —  toc  1420. 
•chUnmertdt  s.  tat« 
■chtnapcmt  mingere,  das  in  Schle- 
sien gebräuchlich  ist,  dürfte  auch  in  der 
Zips  gangbsr  sein.  Entstellt  in  tsehempem 
hsben  wir  es  bereits  an  seiner  Stelle  kennen 
gelernt;  dort  war  mir  die  Analogie  noch 
nicht  aufgefallen.  Hieher  gehört  dann  auch 
TtchempHch,  Techembrin  (s.  d.) :  Abtritt. 
Oss  bei  Ttehemprieh  angefShrte  siebenb. 
Sehempesi  Abtritt,  wird  aus  Schimphau* 
entstellt  sein  und  trifft  susammen  mit  dem 
schles.  Schimpßutte:  Abtritt ;  Tgl.  Weinh. 
83  *.  —  Auch  bei  dem  Kinderausdruck 
»chirlen,  mingere  wird  in  manchen  Mund- 
arten e  Torgesetzt:  tschureln,  teehoreln, 
Fromm.  11,  239. 

*  flchiBsela  t  den  Berg  herab  tehin- 
tein:  laufend  gleiten ,  Dopschau  Sa. ;  vgl.    | 


cimbr.  ilenzen,  CW.  232  und  Schneller 
III,  454. 

Bchirt  schier,  Tielleicht:  preMren  se, 
tehir  hon  »e  gleck,  L.  57 ;  »chiers  beinahe, 
G.  1, 151.  n,  360. 
ei  80  tog  ober  mir 
wie  werden  wir  sich  halten  schier  f 
Weihnsp.  401 ;  cimbr.  achir,  scAior;  weit- 
TerbreiteL  Vgl.  Schmell.  III,  394. 

Schlerbel»  das:  Scherblein,  G.  11, 
268. 

<«/bchienBeai  schnell  aufwachsen; 
der  Aufgeechoesenes  der  Schössling.  ge- 
schossen :  narrisch  ;  der  Geschossene :  der 
halbe  Narr,  er  hat  einen  Schusz  zu  vil  oder 
XU  wenig  i  er  scheint  nicht  Töllig  bei  sich 
SU  sein,  G.  II,  360. 

sehittea*  er  schitt:  schatten,  er 
schüttet,  L.  81. 

Sehkotel,  die:  Schachtel,  Br.  156, 
ital.  scatolaf  sl.  skatula,  mndj.  iskatulga, 
kaiulya^  iskatuia,  katula. 

schla'n,  nehloan,  schlognt  schlsgen, 
G.  n,  350.  Br.  156.  R.  H,  235;  er  schIHt, 
L.  95  f.  —  gut  beschlagen :  »fast  soTiel  als 
Tcrschlsgen,  witzig,  einsichtig*,  G.  II, 347; 
der  geschlagene  Tag,  G.  U,350.  — sehlagen, 
der:  der  Strich  abgemähten  Getraides,  6. 
II,  310;  Handschlag,  der:  bei  dem  Kränz- 
geben,  s.  d.,  ist  nur  die  Verwandtsdiaft  der 
Braut  anwesend,  dagegen  bei  der  Einbit- 
tung,  s.  d.,  im  Hause  des  BrSutigams  nur 
seine  Verwandten.  Hier  erfolget  nun  auch 
der  Handschlag,  den  die  Braut  allen  minn* 
liehen  Terwandten  des  BrSutigams  lu  geben 
hat,  wobei  sie  Ton  jedem  ein  Geldstuck 
empfSngt,  Csapl.  hs.  392.  Der  Handschlag 
wer  Ton  jeher  ein  Zeichen  sur  Bekräftigung 
Ton  Verträgen,  Gr.  RA.  138,  das  Geldstuck 
deutet  sber  noch  auf  die  uralte  deutsche 
Sitte  des  Brautkaufs,  die  bei  Friesen  am 
Ifingsteo  festgehalten  ward,  Gr.  RA.  421  ff. 
Weinhold  deutsche  Frauen  211. 

Schlegel,  der:  Oberschenkel;  Schunken 
oder  Gämsschlegeh  geräucherter  Gams- 
scbinken,  Simpl.  67. 

Schlampampe,  die:  unreinliches 
Frauenzimmer,  0.  II,  360 ;  nd.  sUanpampen : 
schlemmen,  prassen,  daher  s/smpampen, 
slampamperske,  br.  Wtb.  IV,  800;  schlam- 
pampen, Schm.  III,  449.  Fromm.  II,  469: 
Schwab.  Schlampanne;  Tgl.  Weinhold  86; 
Schlampe, 

Schlaagr«  t  eine  lebendige  Schlange  in 
einem  neuen,  ganz  zugedeckten  Topfe  braten, 
zu  Pulver  machen  und  dem  Vieh  unter  das 
Futter  mengen  (gegen  Hexerei),  Melzer  94. 

—  Stengenkönig :  basiliscus  —  toc.  1420. 

—  SchUingetchen,    das:    geschlängeltes 
Backwerk,  G.  U,  810. 

schlappen  T  s.  sehlunda« 
schlecht I  schlicht;  sich  schlecht 
machen:  schlichten,  z.  B.  das  Haar,  G.  U, 
360;  siecht  machim  polire  — •  toc  1420: 
nd.  sligte  hare:  ungekränselte  Haare,  br. 
Wtb.  IV,  825;     Tgl.    Schmeller  429  f.: 
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9chUehif  iiekt  machen :  lavigftre,  hobeln  ; 
cimbr.  §Uxht,  CW.  170. 

•eklecken  i  schnell  essen,  G.  I,  97 ; 
nd.  Blikken :  lecken,  $Ukkem :  naschen,  G. 
br.  Wtb.  IV,  829  f.;  schlesisch  schlicken: 
schlingen,  schlacken,  Weinb.  84. 

»chteckem  für ,  schlickern  In  be- 
sehleckerte  Mileht  veraSaerte,  aber 
noch  nicht  gestockte  Milch,  Br.  144,  6. 
1,  143.  Schloekermilch,  G.  11.  311;  nd.  o. 
nl.  Slick,  Slik :  Sehlamm ,  daher  sehles. 
•ehllekerm  schoiotxip:  sein,  schwabbeln, 
Weinh.  84;  Schlickermilch  neben  Sehlip- 
permilch,  s.  bei  Weinh.  unter  etchlippeii. 
Schmell.  III,  446  hat  in  ähnlichem  Sinne 
SchUffelmilch,  cimbr.  ilegelmilch,  CW.  170. 

Schleich,  die,  Schleichelchcn,  das: 
kleineres,  lockeres  Krauthaupt,  G.  II,  311. 

Schleichet  die:  der  Regenwurm, 
G.  n,  310. 

■lenkerei  fundibula  —  voc.  1420, 
cimbr.  slenka:  Schleuder,  CW.  [232]  170; 
▼gl.  Schmell.  III,  451  f. 

Schleppe,  die:  Schlitten,  Schleife: 
Dauernschlitten,  G.  I,  151.  U,  311  ;  nd. 
glepe,  br.  Wtb.  IV,  823. 

•Schlepal,  die  Mutze,  Pils.,  vgl. 
Schepal«  cimbr.  alepa,  venez.  alcpa: 
Maulschelle,  steht  dieser  Form  sehr  nahe. 
Die  Begriffe  Mutze  und  Backenstreich  gebn 
hSufig  einer  in  den  andern  über,  siehe 
Kappe«  Die  Schlappe,  schwäbisch  das 
Sehlepple  weist  Schmeller  HI,  454  in 
beiden  Bedeutungen  vielfach  nach. 

SehiesiiT»  das:  Schlesien,  G.Il.  298. 
Sehleiog,  der:  Schlesier,  G.  II,  208;  sehles. 
Schlasing.  Im  Schwedischen  heiszt  elesing: 
schlesische  Leinwand.  Schieaog  ist  das  sl. 
Slezak. 

Schlieht,  die  :  Schlucht,  G.  n,  311, 
vgl.  Schmell.  III,  432:  «der  Ort  bei  Am- 
berg, welcher  früher  sluht  hiesz,  wird 
nun  Schlicht  (f.  Schlucht?)  genannt *< 

Schllfer,  der:  das  speckartige  im 
Brot;  achlifrig:  speckig,  G.  II,  311;  bair. 
der  Schliff,  achliffig,  Schmell.  III,  439. 

■ehlimin  i  schief  gewachsen ,  G.  il, 
800,  ebenso  nl.  alim,  nd.  alimm,  br.  Wtb. 
IV,  830  f. ;  Tgl.  Schmell.  111,  448. 

achIioi!cerBt  „schlingen";  Schlinget, 
der:  die  Schlinge,  G.  11>  311. 

«ch^fiappen  t  saufen  ,  schlurfen , 
Firm.  II,  811  ei  pröuda  achljöupp  t^ji  zou! 

—  »man  sagt  bei  uns  (Krickehai)  auch 
sehlOöpp  !  in  der  Bedeutung  nippe,  schlürfe  1** 
Kor.  cimbr.  alörven,  elörvarn  CW.  [233] 
171;  in  Baiern  nur  schlurfen  für  schleppend 
gehn,  Schmell.  III,  457.  —  Dies  scheint 
wieder  eines  der  Wörter,  die  auf  nähern 
Zusammenhang  der  cimbr.  mit  der  GrGn- 
dener  und  mit  md.  Mundarten  überhaupt, 
hindeuten,  wie:  treffen,  harren,  hudern, 
leicßa,  liederlich,  lisen,  schlepal,  strel  u.  a. 

—  nl.  slurp  {^  slürp) :  Schluck,  siurpen : 
schlurfen. 

SchUllkufen,   die:     die  Schleifen 


des  Schlittens,  G.  O,  SOS;  sb  einem  aU. 
chuohha,  s.  Weigand  I,  647. 

•flcblitseat  aofreiszeo,  te'scklitzn: 
zerreiszen,  P.;  im  haingeri  (WeiBgarten) 
hot  mer  de  bind  oin  fcrigeipdm  xsektizt, 
P.  —  Das  Wort  wird  hier  ia  weit  aasge- 
dehnterem Sinne  angewendet  als  in  andera 
Mundarten.  Tgl.  das  Teraltcte  nd.  sHun  ia: 
de  slote  schall  mmn  siyten :  die  Scklöner 
soll  man  niederreiszen,  schleifen ;  sekefe 
Stilen :  alte  Schiffe  von  einander  sckia^ea, 
br.  Wtb.  IV,  8.35,  cimbr.  siitzem  gleiten, 
CW.  170  [232]  wofür  in  andern  Mundartea 
schleifen. 

Schicker,  Schlfiker,  der:  l.ube 
Auswurf;  2.  Schimpteame*  6.  0,  34i0 ;  rjrl. 
ud.  slakk,  slikk,  br.  Wtb.  IV,  797  f., 
828  f. 

Sehlokker,der:  Schlucker;  eormer 
sehlokker,  Br.  156,  nd.  slttkk :  traurig,  aie- 
dergesch lagen,  IV,  846. 

Sehlokermilch,  s.  eehleekem. 

Schiosz,  SchlesscheB  im  Kinder- 
reims 

hinder  Bobs  schleszehen 
steii  e  boum  met  ueszcken. 
m.  aus  Leutschan ;  Bobs  schleszehen  heiiit 
daselbst  ein  Acker. 

achloUernt  wanken,  erschitUra; 
es  schlottert  auf  dem  wagen  ;  man  sehhttert 
sich  darauf  aus,  G.  11,  360 ;  nd.  nl.  sbiddträ, 
slodderen,  bair.  schlode*n,  schludern. 

schlabernt  schlurfen,  Br.  156;  ad. 
slubbern.  br.  Wtb.  IV.  785. 

sehlaeker«!  schlurfen,  G.  I,  151. 

eehliiDdat  schlendern?  Tgl.  cinbr. 
slundera:  Tagabonda,  CW.  [233]  171; 
polt  schUtppamtnt  t  met  schlappen  mei  d9*l 
(?  mir  unTerstündlich) :  itzt  sehlunda  bieis 
fon  mdatoa  pisz  zum  obatoa^  Kor.  375,  >• 
Spracbproben  III.,  vgl.  nd.  sÜMdem,  br. 
Wtb.  IV,  831. 

Schmandt  die:  Milchrahm,  G.  II. 
317;  nd.  smand.  Fromm.  II,  512;  bair.  der 
Schmandt  Schmell.  III,  471;  sl.  «awCsM,s. 
Gr.  Gesch.  d.  Spr.  1002. 

Schmatm,  der:  schallender  Kasi, 
G.  I,  152,  ebenso  sehles.  u.  s.  rgL  darüber 
Weinh.  85,   Tgl.  matsea. 

schmatzen,  dasehatataea  s  asit  der 
Peitsche  antreiben;  *Hansal,  achmaU  e* 
tschakai  an :  Hansel,  treib  den  Ochsen  n, 
R.  11,  239;  Tgl.  Schmik.  W^ird  zu  de« 
vorigen  geboren  und  den  aehnalzendea 
Laut  der  Peitsche  beseichnen;  rgL  Schal. 
III,  478. 

achmauehelat  scbmaaeben,  rau- 
chen, G.  I,  97;  TgL  Weinh.  85. 

snaejrit  mirica  —  Toe.  1420;  vgt 
Schmell.  HI,  469. 

schmeinxea  i  werfen ,  L.  63.  G.  U 
152.  Im  siebenb.  (Fromm.  IV,  414)  nad  ia 
unsern  Mundarten  häufig,  in  Schlesien  sel- 
ten, s.  Weinh.  85. 

Schmeakoter,  s.  Kater. 

sehmleffiflTi  achmiegsaai,  G.  lifSU 
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Sekarfkt  der :  Peitschenliieb;  tehmi^ 
cken:  peitacben;  Tgl.  tehnuUten,  cimbr. 
gmitzen.  Stkmitt{9ihA.  mhd.  gmiz)  bedeutet 
sckles.  die  PeitscheiiechnaUe ,  knallende 
Peitschenschnvspitxe ,  femer  der  Hieb 
0.  dgi.  Das  Wort  tat  weitverbreitet,  aiebe 
Weinh.  86.  Die  entsprechende  nd.  Form 
Ut  nicht  smtt  (=  sehoieisa  br.  W.  IV,  864), 
sondern  mmtte  und  mnikke;  tehmicken: 
peitsdien;  Schtnick:  eine  Art  Peitsche, 
br.  W.  IV,  864.  Die  Schmecke,  Sehmick  für 
Sehmitz  lebt  noeh  ausaerdem  in  der  rhein- 
frink.  Mondart,  an  die  unsere  Mundarten 
so  hiofig  erinnern,  s.  Fromm.  II,  552,  UI, 
272,  wo  noeh  auf  MUr.  Weita  215  ver- 
wiesen wird. 

ffesehmdki  schmackhaft,  R.  11,234. 

*B«liDftekt  gekochte  saure  Milch, 
Koreem. 

snayr  i  acartna  —  toc.  1420. 

Schnappe»  die:  der  Schnabel  an 
einem  Krug.  Schnappen,  die:  Schneppe, 
Spitze  am  Mieder,  G.  II,  311.—  Schnapp- 
haute:  die  Sehnabelhaube,  mit  einem 
Schnabel  auf  der  Stime,  G.  II,  311 ;  achnS- 
pig:  geschnibelt;  ein  achnäpiger  Krug^ 
G.  II,  31 1.  —  *  Schnabelholz,  das :  so  soll  bei 
den  Rrickebaiem  der  Leffel  heiszen,  BeU 
not.  Heng.  11,  50,  Preusker  II,  49  u.  s.  ö. ; 
Tgl.  Freazbrettal.  Unter  SehnobUeffel  ver- 
steht mao  daselbst  einen  geschnabelten 
Leffel  Enm  Unterschied  von  dem  kSulechten 
lefel  (runden  L.),  deren  sich  gewöhnlich 
die  Minner  bedienen,  Korecs,  aiao  was  nd. 
Snappataek  heisxt:  hölzerner  Eszieffel  der 
Bsnem  ,  br.  Wtb.  IV,  881.  —  SchnäbUng, 
der :  Naseweis,  G.  1, 100.  —  sehnappern  t 
plappern;  naehsehnappem,  daa  geaehnap' 
per,  G.  11«  360,  nl.  nd.  jh^^mm,  engl,  »napp^ 
br.  Wtb.  iV,  879  neben  anacken  und  echnat- 
tem.  Cimbr.  heiszt  der  Schnabel:  Snabel 
und  Snaeko,  plaudern:  tnaeken  wie  nd.  s. 
SehnielKaclinAek«  aehneppete  Weaxien, 
Stimachneppen:  die  Bartfelder  PoUzeiord- 
nuDg  von  1715  bescfarinkt  %%.  15,  16,  17, 
18  den  Luxus  in  Kleidern.  Im  §.  16  heiszt 
es:  weil  die  hochaträßiche  in  geiat  und 
weltlichen  Rechten  verbotene  hoffart  zwi- 
fchen  (a.  d.)  dem  weibliehen  geschlecht 
biahero  »ehr  eingeriaaen,  durch  welche 
nicht  allein  Oott  beleidiget  wird,  sondern 
auch  die  fugend  ein  üblea  exempel  aeh^fpct 
ala  wird  allen  weibaperaonen  und  Jung- 
frauen, die  von  adel  nicht  sind,  der 
schwärze  ftor  umb  den  hala  wie  auch  auff 
dem  köpf  und  unter  dem  fior  die  güldenen, 
silbernen  wie  auch  aehwarzen  spitzen,  auch 
die  mit  gold  tmd  Silber  genähte  und  gestuckte 
hauben,  die  zobelne  aehniffinitzen,  stutzen, 
handachuh,  die  damaaehkat-tobien  v.  a.  dgt. 
aeidene  rocke,  aeidene  gurtet,  zobelne  achau- 
ben,  acheibel  und  pelzet,  mit  gold  und  silber- 
nen spitzen  oder  borten  verbremete  und  lang 
schneppete  weszten^  «rimschneppen, 
(eure  mit  gold  und  siHier  gewurkte  schnür- 
schnaren,  wie  auch  die  teuren  flattersc/inür. 


ärgerliche  nackende  hälser,  daran  güldene 
ketten  und  perlen,  die  güldenen  und  silber- 
nen spitzen  an  den  rocken  zu  tragen  ernst- 
lich verboten  unter  der  int  IS.  punct  befind- 
licher auffgesetzter  straff.  Ausgenommen 
sind  Rathsmitglieder,  Vormunde,  Arma- 
listen  etc.  Deseöfly  biirtfai  levelek  S.  Patak. 
Csapl.  hs.  237  f. 

«ehn&aelnt  1.  .schäseln."  2.  daa 
beste  aussuchen ;  im  Essen  schnäseln ;  Holz 
ausschnäseln,  d.  i.  Zweige  rings  herum 
abhauen ,  G.  II,  360.  nd.  besteht  neben 
Snüte:  Schnauze,  die  Form  Snusa,  neben 
snuffeln  ein  snusseln,  snüsseln  mit  ähnlicher 
Bedeutung  s.,  br.  Wtb.  IV,  904.  Schnüsse 
heiszt  auch  rheinfrinkisch  die  Schnauze, 
Fromm.  II,  551,  16.  Zur  2.  Bedeutung  vgl. 
n\,  snoejen:  1.  beschneiden,  2.  naschen; 
snoeisel:  abgekapptes  Laub  und  Zweige, 
bair.  schnaisea :  Baumreis,  Schmoll.  Hl,  496. 
—  Schwerlich  verwandt  damit  ist  bairisch 
Schnätzlein,  schnätzeln,  cimbr.  snoazeln. 
Schmoll.  III,  501.  Ad.  172. 

«eehnaneni  schnattern,  R.  II,  235, 
nd.  snatern,  br.  Wtb.  IV,  883 ;  vgl.  snap- 
pen,  snacken  (wie  kaokeln,  kaupen^ 
hauten?), 

Sehnanz, SehnutZf  die :  Schnauze; 
jemand  eine  Schnauze  anhängen,  schnauzen, 
anschnauzen:  widersprechen,  auszanken; 
haU  die  Schnauz!  sei  still !  G.  t,  153, 100. 
11,361.  schnauzen,  frequent.  von  sehnau-en, 
womit  auch  Schnauze  verwandt  ist.  Grimm 
Wtb.  I,  447. 

Sehneidel  t  der :  Liebhaber,  G.  1,152. 

Sclinickselinaekt  Geschwfitz,    m. 

nd.  snikksnakk;  zu  dan.,  schwed.,  nl.,  nd. 

snakken,  cimbr,  snacken,  schles.  ecliiiA- 

ken»  s.  sebnappe,  aehnatten. 

scknippeni  auszer  seinem  Beruf  in 
Holz  arbeiten,  G.  11,311;  nd.  snippeln, 
snippem,  nl.  snippelen,snipperen :  in  kleine 
Stöcke  zerschneiden,  br.  Wtb.  IV,  893. 

snodeherzigrt  pravicors  —  vocab. 
1420;  ul.  snode  in  aholicher  Bedeutung, 
hingegen  nd.snöde:  witaig  und  behende, 
br.  Wtb.  IV,  895. 

flcbnoperni  schnuppern,  „dem  Frasz 
nachspüren";  beachnopern:  „in  alles  die 
Nase  stecken" ;  beschnopert:  angefressen, 
besudelt,  G.  II,  361 ;  beschnoupeni  =  be- 
nacbtain,  s.  d.  Br.  143;  nd.  snopen, 
snopem,  nl.  snoepen:  naschen,  br.  Wtb 
IV,  896. 

SebnSrker«  der:  Wachtelkönig,  G. 
II,  311;  snerker:  ulula  <-  voc.  1420,  auf 
Helgoland  Snarker:  Misteldrossel,  Fromm, 
li,  52;  schles.  heiszt  der  Wachtelkönig 
gleichfalls  Schnerker,  Fromm.  IV,  184 : 
vgl.  Schmeller  111,495:  Gwi^chnarcher  f 
Dieffenbach  134  :  Furfur  avis  ein  Snerker. 

scbnuffelA  =  scbnopern,  a.  d. 
G.  II,  301. 

sehnupen  t  schnaufen,  R.  II,  240 ; 
Schnuppen,  der:  die  Schnuppe,  der  ausgf»- 
gltthta  Docht,    G.    IL   248;    Schnupiabak 
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einem  geben :  einem  einen  Yerweli  geben, 
G.  I,  152;  Tgl.  nl.  anoepen. 

sehnappem  t  scbluchsen  nach  dem 
Weinen,  G.  II,  361  mit  der  Nase  Luft  siehn, 
G.  I,  152,  s.  schnopern« 

«chnuderot  aicb:  scbneazen;  «M- 
$ehnudern,  „Rindersprache*  G.  1,  10t; 
Hdurch  die  Nase  griinzeD<*,  Br.  156;  Schnu' 
derer,  der:  einer  der  »chnudert.  —  Schnu- 
derlinff,  der;  mueor,  G.  II,  361 ;  Geechni- 
der,  das:  der  Schnupfen,  G.  1, 145;  sohles. 
ichnodem,  eehnüdem :  schnauben,  Weinh. 
87,  nd.  enoite:  mucor  dah.  tnottern,  br. 
Wtb.  IV,  899  f. 

^Sclin&ral»  Schniral^dM:  das  Band, 
8.  Borten,  p.  (cimbr.  Snur,  Snuar  be- 
deutet: Schnur).  Das  Wort  Band  fehlt  aber 
ancb  dem  plattdeutschen,  Fromm.  II,  135. 

S«hBiirteh,  die:  Schnur,  Schwieger- 
tochter, 6.  II,  298;  wenn  der  aehweer 
aeinen  aon  mit  aeiner  aehnurehe  in  aeinem 
brote  Mide,  ao  wel  wir  daaz  di  achnürche 
und  ir  kind  al  ao  vil  (ainea  gutea)  zu  nemen 
habe,  ala  vil  etc.  Wilk.  222,  9.  In  Dop- 
schan  Schnirieh,  sieb.  Schnürch,  Schuller 
19,  Bchles.  Seknürc/ie,  Weinfa.  87,  dessen 
Dialektf.  109,  Kuhlandchen  Sehmecherlai^ 
Meinert  24,  417,  cimbr.  Snur,  Snor,  lat. 
nurua. 

Sehobert  der:  27  Garben  Roggen  in 
swei  Haufen  ins  Krenz  gebracht,  G.  II,  311 ; 
aehobern:  häufen,  G.  II,  311,  Tgl.  Weinh. 
87,  Schmell.  tu,  313;  aehower:  areonius 
—  voc.  1420?  8.  Scheuer, 

SehAfVich,  das:  die  Hirten  sagen 
im  Weihnsp.  404; 

ao  wollen  wir  xwn  achofoich  gen* 
407: 

jetzt  wollen  wir  unaer:  yhütt  hott,  aehSf- 

vich  !'  anfangen. 

Sehoekel,  Sehankel,  die:  »der 
ansichere  Posten«,  G.  II,  298;  «cAo^Wn, 
achaukeln:  wanken,  G.  II,  298,  Br.  156, 
Tgl.  Weinh.  87. 

Seholder,  die :  Schulter,  L.  63. 

*seholleBi  sollen  ;  du  achollat  wer- 
recken!  du  sollst  Terrecken,  übliche  Ver- 
wünschung in  Pilsen;  nd.  aehalen,  c'imhr. 
aehölien;  in  der  Oberpfalz  Schmell.  III, 
349  f.,  an  der  Obernab  Schmell.  Gr.  §.063: 
achoUen ;  um  M ödritz  und  Brunn  in  iMihren : 
aehutten.  In  oberdeutschen  Mundarten 
waltet  die  Form  aollen  Tor,  Fromm.  11,395, 
III,  209,  455,  aber  auch  in  Schlesien  und 
dem  Ruhlfindchen,  Weinh.  Dial.  130,  Mei- 
nert 419.  Es  ist  daher  dies  einzige  Wort 
schon  auffallend  genug  nnd  wird  in  einer 
„alemannisch-bairischen"  Mundart,  wofür 
man  pilsnerisch  und  „cimbrisch*  zu  halten 
pflegt,  kaum  zu  finden  sein.  Auffallend  ist, 
dasz  auch  dieses  an  nd.  erinnernde  Wort 
nur  in  den  VII,  nicht  auch  in  den  XIII  com- 
muni  erhalten  scheint,  GW.  [228]  166. 

0eta6n,  aehein,  s.  d.  *achötn  machen: 
den  Flachs  das  sweitemal  brechen,  G.  tl, 
311 ;  die  Schöne  für  scfadnes  Mlidvhen  in: 


Jeh  dm  Übe  aekhte 
zu  iauaend  guter  nuehi 
tu  den  borten  in'kmaieu 
und  nim  di  haub  in  mekt! 
so  singt  man  in  Schmolnitz  der  Braat  na^, 
wfihrend  dem  der  Brautführer  mit  ihr,ge^ 
Mitternacht,  zur  Thüre  hinaua  tanzt,  Raay 
in  mterl.  Blätter  1813,8.134,  rgl.Berten. 
Aber  nicht  nur  in  Zipseii,  in  Raacha«  vad 
den  Bergstüdten  (Csapl.  ha.  410,  Tatort. 
BIStter  1811,  S.  40,  43),  auch  bei  Rricke- 
haiern  herrscht  diese  Sitte,  nnr  kilt  dw 
Braut  hier  erst  ihre  Abbitte  (mitgetheitt 
Csapl.  hs.  436  f.;  werthioa).  ladaisea 
zündet  der  BravtfShrer  drei  Rersen  sa, 
nimmt  dieselben  zwischen  die  ansgestreek- 
ten  Finger  der  linken  Hand,  tanzt  mit  der 
Braut  dreimal  hemm  nnd  führt  sie  daaa  u 
dem  bereits  in  der  Schlafkammer  harrendca 
Briutigam,  wodurch  man  alle  Hexerei  foa 
der  Braut  abzuwenden  glaubt.  „Glesekaiea- 
als  parochi  relatio*  Csapl.  hs.  436  f. 

Sehoppenbrecher«  der:  heftig 
Nordost  wind,  G.  I,  97. 

^•ehoperni  besdinappen,  G.  n, 
347,  Tgl.  sehnppeii. 

Sehfipflehar,  die:  derOherhsnirdes 
Daches,  G.  U,  311 ;  Tgl.  der  Schopf,  F%r- 
aehopf:  das  Wetterdach,  Sohmell.  HI,  379 
(Terwandt  mit :  der  Schupfen^  380)  asd 
Schar,  die:  Dachtranfb  u.  dgl.  Schndlsr 

III,  383  f. 

Schorhavaehen«  das:  Gefiagnin, 
G.  I,  97  SU  nd.  Sckur  (oherd.  Sehamr, 
Schmell.  III,  387):  Hegeahitte?  br.  WO. 

IV,  717. 

SehoSB«  der:  Tom  Riadfleiack  am 
der  Mitte  neben  den  Hifkcn  bis  lam  Bick- 
grat,  G.  II,  311. 

Sehosaen,  die:  Marbelkiigeln  tum 
spielen,  G.  II,  311. 

Sehreekeah^r«  die,  plar.:  I>re- 
hungen  gegen  EinfSltige:  man  hai  im 
Schreckenbeer  eing^sjagi:  nan  hat  äai 
grundlose  Angst  gemacht,  G.  H,  361.  la 
Presburg  sagt  man:  deaf  ko4  mc-r-aa 
ecAonii  aekredcenberger  (mwatiL)  eiupadst! 
dea  ia  nea-r-a  aehreekemberpery  Imx  da* 
kdni  grauapim  woehaent  baage  maeken 
gilt  nicht,  das  sind  leere  Drohnagen!  — 
Wenn  man  erwSgt,  da»  der  altaick- 
sisehe  Hakolberand  (Waotaa)  ealstcUt 
heutzutage  bald  Jlaekelberg^  Gr.  Hjrth.  873, 
bald  auch  aur  Baren^  Mjth.  87S,  beast 
dasz  dieser  Name  Torzöglich  ia  nd.  G^ea- 
den  heimisch  ist,  Mjrth.  876,  ao  könnt« 
möglicherweise  in  unserem  ^ftrwdfcra^. 
Schreckenberger  eine  Grinnenng  mnEak^l- 
fr^oa«!  erbalten  sein,  eawire  detSekteekm 
bringende  wilde  Jiger  Bmrend  f 

sohrlnasent  „mit  dem  Nachreekni 
in  die  Quere  fahren«,  G.  11, 311 ;  nd.  aekri- 
men,  br.  Wtb.  IV,  695;  mbA.  »ekreme: 
schrSg,  Scbmeller  III,  510;  aehica.  adv. 
achrinuy  Weinh.  87  f. 
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8ekrA4,  d«r:  ein  SMck  Flabck  toh 
oehreren  Pftinden,  G.  II,  811;  tehroden, 
zenekr^dem:  tekrotea,  MrtckroCen  rom 
Fleisch,  O.  II, 312 ;  Sckr^,dBr:  eioe  Hols- 
wtDd,  SekrodMz,  G.  II,  Zit;ttd.  sehraden, 
br.  Wtb.  lY,  686,  bair.  9ehraud-,  seäred^, 
Sebmell.  111,  520. 

■ekvek»  uehuk:  peni«.  dim.  Uehikel 
iB  Dopachaa  Sa.  rgi,  Uctmck  f 

•Sehah«  der:  Stiefel,  R.  11,  240, 
■aeb  in  P.  •.  Bftcluü.  —Am  Tag  vor  der 
Hoehseii,  die  gewöhDU^h  avf  eisen  Dienstag 
fiel,  erb&lt  die  Braot  vom  Briatigam  in  der 
Zipt  die  Braotschnhe  ond  ein  Paar  ungrUcke 
Stiefel  eder  deuüiche  Sekuhe,  jenacbdem  sie 
es  B«  tragen  gewohnt  iat.  Gsapl.  bs.  208, 
vgl.  Weinh.  Franen  S.226,  Gr.  Ba.  156. 

iwynehBaaas«lnt  förmigen ,  G.  II, 
MI;  nd.  ^kummehi,  br.  Wtb.  IV,  712; 
seUes.  »ehummeiü,  Weinh.  88,  aueh  ober- 
deutsch, Schmell.  III,  361. 

n«li«Bdi  achon,  G.  95;  eeAira^,  G. 
1, 155.  L.  43. 

ScIiaBkeii«  der :  Schinken ;  ein  Paar 
Sthunken  oder  Gam$tchlägel ,  Sioipl.  62; 
nd.  SehwOcet  lange  Beine,  br.  Wtb.  IV,  714 ; 
bair.  Schinken,  Sehunken,  Schmell.  111,873. 

Sehmppt  die:  der  Schopf f  bei  der 
Sekupp  metnen,  schuppen  :  1.  bei  den  Haaren 
liehn,  2.  am  Geld  atrafen,  G.  II,  861 }  Tgl. 
aaeb  aehlea.  ichnppen,  Weinh.  88. 

«chnpeat  fttrschnnpfen?  Weihnap. 
419:  der  Tod  sagt  an  Herodea:  ichup  de- 
u>eü  tataekt  hast  du  kein  ee  schup  weint 
wäsl  er  scbiesat  den  Pfeil  auf  ihn  ab.  £s 
kdnnte  wohl  Tabak  in  die  Naae  sthappen 
in  der  Mondart  fir  schnupfen  genommen 
werden?  Tgl.  aoeh  oben  sehoppern,  be- 
n«k«ppeni  fflr  beschnuppern. 

•ehftrs«Bi  dringen,  treiben,  G.  II., 
812,  ebeoao  scbles.  Weinh.  88;  ahd.  semr- 
gen^  daher  nhd.  sonst  schüren ;  aber  auch 
Fener  acbSren  hetsat  in  der  Zipa  unter- 
schurgen,  G.  II,  312;  emnnetorinm:  «eAo- 
rytui,  Toe.  1420,  Tgl.  Schmell.  \i\,  807. 

a«liarl  velM  t  quiilen,  achiecht  behan- 
deln, G.  II,  861,  nd.,  an  dem  Torigen  7 

Sehatte,  die:  nnlteaonnene  jonge 
Peraott,  G.  I,  152;  nd.  Schule:  ein  lieder- 
lichea  Weibsbild,  br.  Wtb.  IV,  722. 

Selifime«  die :  das  Weberschiffchen, 
G.  II,  312;  schüisen:  weben;  tuschiilzen: 
soweben,  so  dasa  man  nicht  mehr  weben 
kann,  wenn  nicht  Garn  abgelassen  wird, 
G.  II,  312;  nd.  Sehute,  nl.  Schuite:  kleines 
Schiff,  br.  Wtb.  IV,  722. 

•eliviweai  ezhorrcre  —  voc.  1420; 
nl.  schuwen. 

6e«ehwai9eBi  in  Ohnmacht  fallen, 
G.  I,  148;  aoeh  mfirkisch  besweiged  sin : 
ohamichtig  sein.  Fromm.  III,  368;  rgl. 
nd.MM;eii.'  Ton  Schiffen,  wenn  sie  Ton 
Ebbe  und  FInth  umgelegt  werden,  br.  Wtb. 
IV,  1106. 

mmUwlknmemt  ^mit  der  Ausaahlong 
zun  beaten  hnlten",  G.  II,  361;  Tgl.  Sebm. 


ÜU  545;  mutschwäntig :  ohne  Schwans, 
Br.  153,  Tgl.  mMi. 

•ckwappelat  Tom  Schwanken  dea 
Fl&ssigen  in  einem  Geffisa;  geschwapptU 
vo/,  vol  zum  überschwMppeln,  G.  II,  312 ; 
siebenb.  geschwibbelt  vol.  Fromm.  IV,  402, 
410,  aber  auch  schwoppUn  das.  AlO; 
schles.  schwappem,  schwuppem^yi  einh.  88. 

SeliTr&reAt  Schweren,  der:  kleines 
Geechwür.  Schwur^  der :  Eiter ;  sehwürig : 
eiterig,  G.  II,  361. 

nckwert  schwär,  *schbea:  schwer, 
R.  II,  235;  •schb&rloch,  ^schwäHoaeh** : 
schwerlich,  m.  b%jd.  24. 

Sebwljmel«  Sehweimel«  Sehweia- 
delf  der:  Schwindel;  schweimen,  sekwei- 
m§tn:  schwindeln,  G.  11,361;  nd.»  mhd. 
sweimen,  nl.  xmijm  f.«  zwijmeien :  achwin- 
deln; auch  aehlea.  Holtel  (3.  Ausg.  S.  64, 
2.  Ansg.  37,  1.  Ausg.  87):  de  turkelt'  ich, 
niswiim  schwimd,  besuffen  vq"  dar  Ubes 
giutt,  —  was  ich  henrorhebe,  weil  ea  in 
Holtei*a  und  Weinhold*a  Glossaren  Ter- 
geasen  ist. 

9«liwlBgrliMi4t  eine  Schwinghnnd 
vol:  eine  starke  Hand  toU  gebrechten 
Flachses,  G.  II,  312. 

Seiiwiuiiirf  der :  Geschick  und  Erfah- 
renheit in  einem  Gewerbe ;  Schwung  haben, 
G.  II,  312. 

*schwuu*,  nchbii»s  t  schwara,  Krick. 
*sehwiaMa,  schbiata:  scbwfirser,  P. 

seole«  die  scole  verdienen:  Verweis 
Terdienen,  G.  I,  152. 

*neeb*i  Termuthlich,  sicher,  R. 
II,  235. 

Seif  das:  der  See,  L.  Ol,  06,  dat.  73, 
plur.  Sein^  L.  2,  12,  31;  auch  im  schles. 
das  Se,  Si:  ein  gegrabener  Teich,  Weinh. 
80;  siebenb.  scheint  der  Si  au  gelten. 
Fromm.  IV,  403. 

sei.  Üb  seil  ich  bin;  *bir  sein: 
wir  sind«  G.  05. 

Seleb,  der:  Harn;  seichen:  harnen; 
Seichtopf,  Seichrainehen:  Nachttopf,  6.  I, 
101,  n,  361;  Tgl.  Bicken»  eimbr.  soehen. 
soaehen, 

-seifen,  saifen  in  BlatzcnnaiDen, 
In  der  Abaujer  GespaaschafL  Die  Metaen- 
saifener  sind  geschickt ,  die  grösten  Fel- 
sen und  unbesteigliche  Orte  gang-  und 
fahrbar  au  machen,  wissen  Moraste  auszu- 
trocknen, Fischteiche  au  graben.  Sie 
machen  Flinten,  Eisenwerkaeuge  etc.  Die 
Weiber  besorgen  den  Acker,  »ihre  Fenster 
überaiehn  sie  statt  mit  Glas  mit  Schleim 
und  Blasen,  daher  sagt  man,  dasa  ihre 
Glaser  Stiere  sind."  Korsb.  405.  „Wer 
Prfigel  —  will ,  soll  nur  im  dortigen  Dia- 
lekt fragen:  ,6»  bont  hie  de  glesif  (wo 
wohnt  hier  der  Glaser?).''  Csapl.  132  f.. 
dessen  hs.  05.  —  Ober-  und  Untermetten- 
seifen trennt  ein  Bach  ,  daher  -saifen,  denn 
mhd.  eiYe  ist:  rirulns  lente  manans,  wie 
J.  Grimm  aua  Wernher  Tom  Niederrhein 
anführt:   .in  den    rheinischen  Weis- 
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Jolia«  Sehrder. 


t1i6niern  wird  bei  der  Grenungibe  oft  der 
Name  Sife  g^etroffen.**  J.  Grimm  bei  Haupt 
Vil,  460.  —  Dieses  rheinlindiscbe  'taifen 
•teilt  niclit  vereinzelt,  auch  bei  Dopachau 
beiazt  ein  Thal  TifenMtfn  and  andere 
Thilemamen  »ind  mit  'taffen  zusammenge- 
setzt. Dieselbe  Erscheinung  findet  sich  in 
Schlesien,  vgl.  darüber  Weinh.  89. 

Seigr^rt  den  die  Uhr,  G.  f,  97,  II, 
312,  eigentlich  der  Pendel,  von  ahd.M*^«n, 
mhd.  sig/m  (vgl.  ver9iegen  —  vernnkm), 
auch  schles.  Weinh.  90.  —  Maiseiger,  der: 
die  Sanduhr,  G.  11,  312. 

sein,  sain  %  sein  Inf.,  L.  46;  wor:  war, 
L.  46  0.  A.  e»s:  ist,  L.  0,  34;  siebenb.  äss, 
ess;  ich  ben :  ich  bin,  L.35 ;  ich  sei:  Ich  bin, 
G.  I,  95;  *bir  sain:  wir  sind,  G.  I,  95; 
*bie:  werde,  biet:  wird,  biest:  wirst;  bie 
bien:  wir  werden.  Kor.  375  f. ;  #*  es:  es 
ist.  Kor.  375. 

SeKel,  das:  Viertel  einer  Mass,  G. 
II,  312. 

^fiel»  selb  ist  in  P.  zum  pronomen 
demonstrat.  dieser,  diese,  dieses:  sei  pdm, 
sei  tone  (Tanne),  sei  baiby  geworden;  vgl. 
das  schles.  der  Stile,  Weinh.  Dialektforsch. 
142.  —  salbsechste,  Wilk.  S5.  Turnswh. 
bat  206:  der  sämb:  derselbe  (wie  goth. 
sa  sämOf  engl,  the  same) ;  vgl.  weleb.  — 
*s^K:dort,  P.,  whles.  salte,  nürnherg,  seit ^ 
vgl.  Weinh.  Dialektf.  142. 

Seif  eretf  das :  was  von  der  Hinter- 
lassenschaft eines  Verstorbenen  zu  from- 
men Zwecken  bestimmt  ist,  für  die  Kirche, 
ein  Kloster,  als  zum  Heil  der  Seele,  oueh 
spricht  unser  recht,  dat  kein  juncfrou  ioch 
kein  junger  knab  under  14  joren  nicht  be- 
scheiden (d.  i.  verfugen  soll  über)  imanden 
sin  gelt  noch  selgeret,  Wilk.  64 ;  vgl.  Schm. 
Ul,  149. 

Bernde  (=  semde) :  joncus  —  voe. 
1420;  schles.  sende  f.  Weinh.  90;  semden, 
Fromm.  IV,  185,  Schmell.  III,  250. 

«Senfpesn«  die:  Sense,  P. ,  cimbr. 
Segense,  ahd.  Segana,  tirol.,  Vorarlberg., 
Schweiz.  Soges,  Sege»;  bair.  verschiedene 
ähnliche  Formen,  Schmell.  III,  213;  Fromm. 
II,  568,  111,531,18.  462,  91;  CW.  168; 
od.  seisse.  seesse,  br.  Wtb.  IV,  257,  nl. 
teissen, 

seliff  s  betrunken,  G.  II,  361. 

MrlingrliolB«  das:  abgestorbenes, 
wurmstichiges  Holz,  G.  I,  152,  zu  angels. 
sear,  searjan  (engl,  sear,  io  sear) :  dürr, 
trocknen;  nd.  s6r:  dürre;  ebenso  ober- 
deutsch Fromm.  III,  280,  42.  11,  210,  7. 
423,  12.  Schmell.  III,  280. 

settet  solche,  G.  i,  155  und  setie 
gets  (gibts)  ü  graste  zal,  G.  1, 158;  setter, 
setie,  stetes:  solcher,  solche,  solches,  G. 
1,97,  auch  *P,  neben:  *  seltener,  setteni, 
seltenes,  P.  aus  so-tan-er,  Gr.  Gr.  111,62  f., 
Schmell.  I,  454  f.,  Weinh.  Dialektfor.  442; 
vgl.  *bettener  unter  wer.  In  Nordbübmen, 
Schlesien :  «liier,  Kubländchen :  srlCrry  bei 
Iglau:  setteHsr,  Nürabery:  sotter,  soUer, 


fiebaellerOr.  f.  764,  Frommau  n,8S, 
236. 

setzen  ia  •fbetseas  wetten,  R.  n, 
234.  —  TrtsehMus  für  T^-ueksSsz,  Tsraswb. 
196,  ist  wohl  ein  Schreibfehler,  vgl.  d». 
8.204. 

»e«t  so,  L.  5,  15.  u.  a.  —  •r*wfc, 
P.  vgl.  deu:  da  und  d*« 

sie,  die;  der  weibliche  Vogel,  G.  11, 
302,  sonst  fiberhanpt  fSr  Weibe  he  a,  sIs 
subst.  gebrauebt,  br.  Wtb.  IV,  727,  Sdim. 
III,  1S2,  Weinh.  J^O,  auch  schon  nU. 
häufig  Weinh.  Dialektfor.  138.  —  se:  lit, 
pl.  L.  57. 

(rrslder*  das:  die  BodennSsse,  der 
Morast,  G.  II,  350.  vgl.  nd.  dal  ttader  ist 
sider  wurden  :  das  Wasser  ist  geftllea,  br. 
Wtb.  IV,  783. 

sider,  dersider«  seitdem:  aaf  des 
Dörfern,  G.  1, 97.  Mag.  U,  485,  Tgl.  seUes. 
sider,  Weinh.  90. 

SUlB,  der;  das  Riemenzeug  an  Zq^- 
pferden,  G.  11,  312;  vgl.  Sehmeiler  Ui, 
229  f.:  der  Sil:  Geschirr  beim  Zogriek 
H.  Sachs :  Sillen, 

aippeln  t  langsam  und  wenig  auf  eia- 
mal  trinken,  G.  I,  152,  nd.  sipen,  sipent, 
sipeln,  sippeln,  br.  Wtb.  IV,  792  f. 

■itterni  Arlanen  wie  dnrcfi  die  Bin- 
robre«,  G.  II,  312;  vgl.  suttem,  satten, 
Schmell.  III,  293;  sehlea.  sudem:  saaft 
regnen.  Fromm.  IV,  188. 

Skarniteel ,  das :  die  Däte,  G.  U 
152;  ital.  searnuzto. 

Skopp,  der:  verschnittene  Ster,  6. 
11,312;  skappen:  castrieren.  G.  II,  312, 
sonst  kappen,  Schmell.  111,  317. 

•Ode  s.  aea. 

Söfel,  der:  SiaflBr,G.II,36t;8cU» 
SOffUng,  SUffiig,  SüffUeky  Wetahold  80. 
Holte!. 

SoiBmer,  der:  Sndea  in  Sommer- 
leite,  s.  leite  I  der  Frühling  in  Saaaaer- 
tierehen,  das :  galaothna  nivalis,  G.  I«  98; 
Adelung  hat  das  Wort  auch  nad  seb^tbl 
-thierchen;  vgl.  jedoch  nl.  tier,  f.:  das 
Gedeihn,  der  blühende  Zustand;  tiere»: 
fippig  wachsen  (vgl.  terig}^  nd.tirrlieskrB: 
die  ZeiUose,  br.  Wtb.  V,  68,  74;  Voss  io 
der  Anmerkung  zu  XII.  im  1.  Buch  derOd^a 
und  Elegien  schreibt :  SammertmHeiu. 

Gemonten^  die :  Gesandbeit,  R.  H.  234. 

SoBBeBiprirbel,  der:  die  Sonaee- 
blume,  G.  II,  312,  s.  Schmell.  II,  138;  vgi 
Fromm.  IV,  185  f. 

SpBll,  der.  pl.  SpSlder:  das  Scheit 
Holz,  G.  U,  312;  SpSiderkraut ,  das: 
»Weiszkrant  wie  Kohl  gekoGbf,G.  11,311 

(rrapBB,  der:  Geaoaae,  Emtersi, 
Simpl.  103:  disen  drei  kauptrmtiberM  asd 
iren  gespanen  scharf  nachxufragen  ;  xaski 
spanan  vgL  Schneller  III,  S67,  Warkcr- 
aagel  Wtb,  unter  spameu.  —  Spam^h^. 
die  (vgl.  Sinl) :  Gespansebaft,  coawtalif. 
der  einem  Cornea,  Gespaa  natcrslefcea^ 
Beairk,  vgl.  damU  al.  >«»»•• 
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GeBpStmstf  das:  a/«  nun  der  marsch 
aagieng  und  wir  zu  dem  Kaschauer  Galgen- 
h€rg  komen,  vexierten  uns  vil  geepamter 
und  irwitche,  welche  unser n  rossen  mehr 
eis  uns  zusazten,  indem  sie  stark  schnaub- 
ten,  Simpl.  110;  ebenfellt  xu  ahd.  spanan, 
9.  Gespan* 

Sp^delf  der:  LeinwaDdxwickel  in  der 
Wische,  G.  II,  312;  vgl.  Speidel,  Schmell. 
III,  557. 

Spelatrahe«  die:  Speitekitte,  G. 
H,  312. 

Sp«ll,  die:  Spille,  Br.  156. 
spelemant  mimus  —  yoc.  1420. 
spelaells  pirgus  —  toc.  1420. 
Speis  ,  die :  Spitze,  L.  3. 
•piffeln   etwas:    es   blinken  lassen 
ttoi  Neid  XU  erregen,  G.  II,  362. 

Spiek,  das:  ans  Knochen  gekoehtes 
Fett,  ü.  II,  312. 

SpikeDatst   Lavendel,  G.    11,299, 
sonst  Spike^  balr.  Speik^  Schmell.  III.  656. 
Spilkattfl«   das:    amphltheatruiu    — 
vrtc.  1420. 

Splnnivcti«  die:  1.  das  Spinnenge- 
v^be,  2.  die  Spiuue,  G.  II.  299,  s.  Schmell. 
III,  570. 

»Spirken,  pl.:  Sperlinge  P.,  friuk. 
Sperken,  Spirken,  RIeiuform  von  Spar, 
Scboieil.  III,  573,  577. 

SpUsname,  der:  Spottname,  G.  II, 
362. 

Splisse«  die ;  grobe  Kleie,  G.  11,  312, 
ZV  spieiszen^  Schmell.  lU,  584. 

SporSt  einen  Sporn  im  Kopf  h^en : 
leichtsinnig  und  nfiirisch  sein,  G.  II,  362. 

Sprach«  Hammier  Sprach  (s.  d.)der 
üiebenbürger ,  s.  Ratte;  besprechen:  und 
weil  der  Uampo  (s.  d.)  ein  landherr  gewesen 
und  die  Herren  Turso  und  Fugger  den 
kkpferhandel  von  im  in  arenda  oder  bestand 
anfängOeh  gehabt,  haben  die  ungr.  herren 
den  Uampo  nicht  derfen  anfechten  und  nie, 
ttas  uns  wissend,  derhatben  besprechen 
fassen. 

Spreair«*  die;  Quelle,  G.  11,312; 
Sprinke:  Ale  unterirdische  Quelle,  H,  II, 
312,  engl,  spring,  in  rheinflrank.  Mundart 
dfr  Sprang,  Fromm.  III,  242,  14 ;  Adelung 
hat  der  Spring:  Wasserqnelle  „ein  nur  In 
den  gemetoen  Spreebarten  übliches  Wort." 
Schmeiler  III,  590,  592:  Gespreng  und 
Ursprung;  schwed.  springa:  die  Spalte, 
l%i  gleichfalls  fem.,  ahd.  ursprtno  ist  male. 
Gr.  Gr.  III,  387. 

sprenaeat  den  Boden  anfeuchten, 
G.  II,  313 ;  besprenzen :  bespritxen,  Br.  144 ; 
Sprenxkrug :  ein  durchlöcherter  Krug  xum 
»ufspreogen,  G.  11,313;  vgl.  bair.  sprenzen, 
Schmell.  11 1,  592. 

spriniT^B,  herzen  springen:  hoch 
»pringen.  R.  II,  238. 

*spHkl ,  schpröda  knecht ,  gen.  's 
«ihprodm  kmechts,  dat.  'mo  schprodn  knecht, 
acc.  da*  sehprSda  knecht:  dw  schlechte, 
r<ihe  Bursche,  Roreex. 

Sitxb.  <l.  phi(..bist.  CI.XXVll.  Bd.  II.  Hfl. 


sproszpera,  s.  r6ta-pear. 

Spputae«  die:  stolxe,  ISppische 
Dierne,  G.  11,  362;  vgl.  Schmell.  III,  594: 
die  Spruizen,  aufgeschossenes  Mfidchen. 

Spuckt  Speichel,  Br.  156;  Bistritxer 
Mundart  Spucker ;  Adelung  hat  die  Spucke 
nl.,  spog  n. :  Speichel. 

*spnlen«  spülen  gin:  so  sagt  man 
vom  Burschen,  wenn  er  xur  Liebsten  geht, 
um  mit  ihr  xu  spuhlen,  xu  kosen,  Dop- 
schau, Sx. 

Spulich,  Oesp&lieh,  das:  Spnl- 
wasser>  G.  II,  313;  gespilich  und  owasch- 
wasser,  ofieigwasser:  xusammengegossene 
Überbleibsel  der  Küche  und  Abwasch« 
Wasser,  oft  als  Schweinerutter,  Br.  147. 
Der  Ausdruck  Gespulich,  besonders  iu 
Branntweinbrennereien  üblich,  G.  II,  313. 

StAiüfirflrei«  s.  Glrff. 

Stand,  der:  Kircheusitx,  G.  II,  313. 

Stange,  die:  in  l^oastang^®«  s.  das. 
—  S4anir«Bbreeften  oder  Kapinbrechcn, 
dat.:  das  Aneinanderreiteu  mit  Stangen, 
um  sich  vom  Pferd  xu  stosxen,  6.  II,  354, 
s.  Copi.  Die  Zipser  Sachsen  und  lier^-' 
stfidter  Sachsen  waren  immer  ein  kriegeri- 
sches Volk  wie  die  Siebenburger,  bestimmt, 
des  Landes  Grenxen  xu  beschutxen  und  die 
Person  des  Königs  in  der  Schlacht  xu  um- 
geben,  s.  lianaentrlifer.  Mesfler.  — 
In  der  Urkunde  von  Karl  Robert  von  1328, 
wo  er  der  Zipser  Freiheiten  xum  x weilen 
Male  besUtigt,  wird  ihnen  die  Beschir- 
mung des  Landes  ausdrücklich  anbefohlen, 
Panonia  1820,  58:  Bredetxkj  U.  124:  es 
heisxt  da  ferner:  „darum  daz  wir  haben 
erkani  ire  treue  und  dienst  —  —  tu 
streiten  die  wir  hatten  wider  Matthaum 
von  Trentsin  und  Demetrium  und  wider 
Amodeus  son  auf  dem  felde  bei  Rotgon 
und  dieselben  Cgpzer  unser  getreuen 
meniich  striten  und  schonten  nicht  irer 
guter  noch  eigner  person,  sondern  sieh 
für  unser  königlieh  majest<U  dargeben 
haben  in  fertigkeit  und  blutvergiezen  biz 
in  den  tod"  etc.  In  der  „Ordnung  und 
polizei  der  haupt  bergstadt  Kremnitz  von 
1637"  heisxt  ea,  dasx  die  Wirthe  während 
der  Kirche  und  nach  neun  Uhr  Abends 
„kein  gesesz,  gefresx,  getrank,  gesang, 
gesehrei ,  spiel  noch  getanzt**  xulassen 
sollen.  „Alles  Spil,  bei  Nacht  und  Tag 
heimlich  und  offenbar*  sollte  verboten 
sein :  „doch  sol  sich  menigtich  in  allen 
ritterliehen  suchen,  one  verservng  seines 
nächsten  üben  als  mit  sehieszen,  fechten, 
ringen,  springen,  weltlaufen  u.  dgl.  da- 
durch die  ungelenkenheit  des  Leibes  hin- 
den  gesezt    und    der    kdrper  wider  die 

feinde  geübt  wird. wo  einer  (aber) 

über  seinen  nächsten  zu  kün  wird  sol  er 
verhalten  sein  100  Pfennig  etc.  „wenn 
die  Schmiedeknechte  nach  Weihnachten 
ihre  Herberge  wechseln  und  feierlich  aus- 
siehn,  werden  xwei  starke  Lehrjungen  mit 
Kfirassen    und    Spiesxen   xu  einem  Zwei- 
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kämpfe  noa^erostet.  Vor  der  neuen  Her- 
berf^e  Inufen  die  Kampfhelden  mit  gesenk- 
ten Spieszen  auf  einander  los  und  suchen 
einander  xu  Boden  zu  werfen.  Ältere  Leute 
erinnern  sich  noch  (1811)  der  gegenwSrtig 
erloschenen  Sitte  von  förmlichen  Ritter* 
Zweikämpfen  unter  burgerUrhen  Stadtebe- 
wobnern.  Dieser  Brauch  führte  den  Namen 
des  Stungenrcitens  und  galt  der  Entschei- 
dung von  Ehrensachen  unter  obrigkeit- 
licher Autorität,  iu  Gegenwart  der  versam- 
melten Mitbärgerschaft  auf  dem  Marktplatz. 
Die  Gegner  erschienen  zu  Pferde  mit  Panzer, 
Helm,  einer  Stange  und  statt  des  Säbels 
mit  einem  Knüttel.  Es  galt  den  Gegner  vom 
Pferde  zu  bringen  und  zu  bleuen  bis  er  um 
Vergebung  bat."  Vaterl.  Blatter  1811,  S. 
229  ff.,  Csapl.  hs.  503  f.  Demnach  muszie 
diese  Sitte  ganz  wie  sie  Simpl.  um  1640 
noch  in  Zipsen  kennen  lernte  und  in  der 
unter  Copi  bezeichneten  Stelle  beschrieb, 
noch  weit  in  das  XVIII.  Jahrb.  hinein  dauern. 

st&nkerB  t  1 .  mit  dem  Licht  Gestank 
machen,  2.  die  Winkel  aussuchen,  3.  Händel 
anfangen;  der  Stänkerer,  G.  11,  362. 

Starehel,  der:  Storch,  G.  H,  209; 
bair.  Stark j  Stärkt,  Schmell.  III,  657;  ahd. 
9torah;  schwed.,  din.,  engl,  ttork. 

Staubbesen,  der:  Ruthe zum  schla- 
gen; Stauhtaul  oder  Pranger:  Seule,  an 
welcher  der  Verbrecher  gestäupt  wird, 
Simpl.  124.  In  beiden  Zusammensetzungen 
wird  zunächst  nicht  an  das  obwohl  ver- 
wandte Staub,  pulvis,  gedacht,  sondern  an 
nhd.  Haupen :  schlagen.  Dies  Wort  scheint 
in  altern  Quellen  nicht  vorzukommen,  s. 
Gr.  RA.  703:  die  Staupe  für  Stäupung 
kommt  zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  im 
Osterspiel  vor,  Wackernagel  Lesebuch  I, 
1016,  12. 

Stauche,  die :  Ort ,  wo  der  Flachs 
trocknet;  der  daselbst  befindliche  Flachs 
selbst,  0.  II,  313;  vgl.  nd.  Stttke,  br.  Wtb. 
IV,  1075  f.  1.  Bedeutung.  Dasselbe  sagt 
darüber  auch  Adelung,  der  den  Ausdruck 
die  Stauche,  nur  in  einigen  «hochdeut- 
schen*  (das  heiszt  wohl  mitteldeutschen?) 
Gegenden  findet;  sonst  Böse. 

«tauchen  t  1.  stampfen,  2.  schmie- 
den, z.  B.  eine  Ax  stauchen,  3.  gerösteten 
Flachs  bündelweise  zum  trocknen  ausstellen, 
G.  II,  313. 

^Stauda,  /fa#m««zfltauda,  die:  im 
Volkslied,  s.  Sprachproben  VI  11.  Magy.  lyd. 
24 ;  auch  ich  vernahm  in  dem  Liede  Ton 
der  Hasel  Hasanusz  und  Fassenusz;  so  auch 
In  der  Aufoeicbnung  des  Liedes  von  der 
Hand  eines  Bauernmfidchens.  —  stauda  ist 
mir  nicht  vorgekommen,  cimbr.  allerdings 
stauda,  CW.  174,  Hasel  in  Fo%n  hastuza, 
CW.  129. 

steifen,  sich :  st&tzeo,  G.  II,  361. 

stelment  die  Feuerglocke  Hinten, 
G.  11,313. 

Stein,  der;  Stein,  L.  49;  *main 
hearz  e»  hiärtar  aU  ein  »tein  darin  »6  wit 


Süiuner  werporgen  mm,  P.  s.  Spnebprek. 
VIII.  *hrom»tdn:  der  Rabensteia.  »Toi 
diesem  habe  ich  zn  bemeiiien,  dasi  sich  ii 
dem  Krickehaier  Wald  einer  befinde,  loi 
dem  das  Volk  versciiiedeQe  Sagen  Tcr- 
breitet,  insbesondere  soU  in  demielhen  ei» 
Zauberer  sitzen,  der  eine  goldene  Keüt 
hütet  and  dengeoiger,  der  sie  zu  hibn 
wünscht,  einen  schlechten  IVcnit  dsneielü. 
nach  dessen  Gennsz  er  sie  zn  geben  rer- 
spricht;  allein  der  Becher  ist  fortvikrei^ 
voll,  daher  alles*  Bemfihn  nnnatz.  Title 
sollen  dort  anf  diese  Weise  bereits  ibres 

Tod  gefunden  haben. Der  Stein  rtcbt 

allein  im  Wald,  man  findet  weit  kem 
keinen  Fels.  Er  scheint  fest  geaaaeri  u 
sein,  ist  5  bis  6  Klafter  hoch.  Ssia  la&if 
beträgt  beilinfig  eine  Q  Klafter.*  Korea- 
*Stdnjürgal,  s.  Girg. 

stelhomirt  plectran  —  voc.  142« 
(d.  i.  hier  Stimrascliifitsel). 

ateleaei  gfptn  ~  toc.  1420. 

ey'  steleaert  loripes  —  voc.  Vik». 

Erstell,  das:  der  Webestskl,  G 
1,145. 

«erstellen,  tich:  1.  mnskierca,  1 
etwa«  nnziemitches  vomehnen,  G.  Q. 
363. 

versteilleht  verstohlen,  Br.  lU 

st  An,  stein:  steha,  L.  *P.;  is  ^ 
Bedeutung  werth  sein :  *<<m  stet  jimf  pi- 
den,  R.  11,  240. 

ef^  stercseri  vapos  —  roe.  i42A> 

stibaia  in:  harrdntibaU!:  wsHm 
Wenig!  ipolyi  261.  Oben  hatten  wiriebM 
in  ähnlicher  Bedeutang  esdUaip-sIs,  iu 
zu  einem  tsehip  (vgl.  madj.  tsep)  sick  rer- 
hält  wie  tschink'  zu  tsekiek  (maiU'.  etek). 
8.  tschieg.  Ähnlich  klingt  cimbr.  siiml*- 
Öffnung  im  Zaun;  aach  nd.  stuve:  derll««! 
von  einem  Stock  Zengs,  br.  Wtb.  IV,  1078^ 
Ol.  stip ,  stipel:  der  Panct,  dasTipfelck« 

■tiekeliir  •  proelhma  decltnas — vm- 

1420. 

Stilnisse;  latebra  —  voc.  1420. 

Stier,  Mammerstieri  bei  dea  Rit- 
dern,  G.  I,  101.  Br.  153. 

Stierice,  das:  »Kuhkalb«,  G.  I,9T. 
9S;  es  waren  kü  und  stürken  in  aUrii  $/' 
und  Schafe  900  stück.  Anal,  fl,  43;  »^ 
Starke,  Stärke,  nl.  SHerick,  br.  Wtb-  K 
1004;  Frommaon  111,  490;  angis.  Stitrf 
^eJrJt:  juvencus;  bair.  SKrrc*:  Zaehto«*«^ 
oder  Schwein ,  Schmellcr  III,  656;  ^ 
Fromm.  HI,  340. 

stÜbern  t  echoeicn  iwegOÜent  eiscsr 
fortschaffen,  6.  II,  362,  s.  Weiab.  93. 

GeaUipp^  das:  Gewnrz,  6.  1,145: 
gestüpp,  Br.  147,  Mag.  0,  46$;  siebesk 
gest^,  mhd.  gestuppe;  rgi.  Schaeil.  ÖL 
604];  in  nrsprangl icher  Bedcstsng;  stts«^ 
(sie)  :  dat  gestuppe  in  «P  sunne,  voe. 

Stock,  der:  BauemboC  GH.  31^* 
Stock  =   Buhne  in  der  Scheue,  «a»*^ 
Getreide,  Heu  aufgespeichert  wird,  Sek« 
in,  612. 


Wdrtcrbach  der  deuUchen  Huadartfo  des  un^itchen  Ber^Uodes. 
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•l«ekeni«  tt&ken:  stottern,  G.  I, 
M;  Tfl.  keuebergiscb  stocket  FromaeBB 
11, 4M. 

sUllei  ftilcrBBi  —  Toe.  i4Z0. 
«toreset  csIcabBS—  roe.  1420;  vgl. 
Dieffeabaek  55 :  emembu»:  Hurcz, 

Blorl  t  coatvs  —  toc.  1420.  —  eria- 
Btri  SB  das  TOB  Weiab.  93  Bater  ttdren 
•nfeteUto  subst.  Hmr,  aiaa  Tgl.  »tirleH, 
Weiab.  94,  soaai  wird  fotuM  nil  BudeU 
fitekmäel  fibersetst;  MMruäeU:  rubren, 
Dieffeabaeb  79. 

Stormea,  der:  weiche  WeiiutÖcke 
bii  nur  tvf  ßngerUnge  Siorzen  mbgeeeknU' 
ten  werden,  Siaipl.  100;  Jeroscbia  bat  in 
diesem  Siane  Sturxel.  la  Presburg  beisst 
»in  tolcber  Störten  eia  Stock,  piur.  Stock; 
deo  weTekn't  hid  vül  eteek;  di  eUckträgn 
frmli  mit  »o  vüi  woe  d  hecknn  (die  Hrckr 
ist  eia  Wetastock,  der  oicbl  aaf  obea  enge- 
febeae  Weise  *m  einem  kaorrigea  Storzen 
inMaftmeBgescbaittea  ist,  soaderB  dessea 
Rcbea  über  eia  Jahr  laag  steba  gebliebea 
sind) ,  nUi  dafün  ie  da  waiT  peeea  und 
du  stock  stirbt  hält  nit  sobald  aus .'  s.  sein, 
atralklick,  nch  str,  sUUen:  ein 
Aaseba  gebea,  ti.  II,  302 ;  vgl.  iid.  ytdat's 
'fl  strewigen  (kriflig  empor wacbsead) 
Mawuniger  jung**,  Fromn.  U ,  224 ;  vgl. 
Scbmell.  III,  070  f.,  W«inb.  95. 

Btraofen ,  sträufen  :  strafea ,  G.  I, 
1S6;  mbd.  strafen,  hiagegea  ni.  strafflen. 

Slrauam,  der  :  die  Gefabr,  G.  I,  158; 
nd.  stniz :  certamea  Jeroscb.  S.  228. 

strecken,  ^^eströgst  niderlegeu** :  aus- 
gestreckt niederlegea,  Weibasp.  399. 

Btrelcken «  bestreichen :  streifen ; 
fr  nimmt  was  er  bestreicht:  was  ihm  unti^r 
dieHaad  koaimt,  G.  11,302;  so  ad.  das 
Kora  im  Messea  striken:  abstreifen,  hr. 
WU*.  IV,  1004. 

*  Streif  der:  Kamm;  *strelcn:  kam- 
Bicn ;  der  grosze  Kamm  der  Maaner  heisat 
*Kampel^  P.  —  Cimbr.  strel,  streln,  im 
Kobläadcbea  streU :  kimmea;  aucb  schwfib. 
SQd  nSraberg.,  Schmell.  111,  084.  —  In  der 
jÜDgern  Judith,  Diemer  101  :  unde  leite  ir 

bnitgewant  ane unde  stralte  ir  vahSf 

nod  wieder  in  Heiarichs  Gedichte  von  dem 
Kcmeinea  Leben  Vers  222  (neue  Ausg.  von 
Üi«mer):  und  mit  woi  gistneltcn  bärten 
(Wackeraagel  Leseb.  223). 

SlrcBspelieii «  Stremperchen  ,  daa : 
LichUtömpfcben,  G.  II,  313;  vgl.  Weinb. 
Strumpf:  Stumpf. 

Sirlgre«  die:  Hexe,  G.  I,  100;  «ftaM 
sitzt  er  (der  Zipser)  wieder  in  Gedanken 
vertieft  vor  einem  zerlumpten  Manuscript 
und  denkt  nach,  wie  er  dem  Unfug  derStriC' 
gen  steuern  könnte**.  Heiser  94 ;  ,^e  sau- 
gen an  den  Eutern  der  Kühe,  streuen  Gift, 
•aufen  beim  Branntweinbrennen  aus  der 
Pfann**,  95;  auch  im  cimbr.  Stria,  plar. 
strin;  striun,  plor.  striün,  lat,  striga,  ital. 
trega,  stregona.  —  Daraus  erklärt  sich 
vielleicht   der    mhd.    Hundename   Striun, 


Helbl.  II,  450,   Weiab.  95  uad  ad.  srrtinr  : 
Herumstreicberia. 

Sirippel,  der:  eia  Stfick  voa  etwas 
Geflocbteaem,  G.  11,313. 

Stro  ia  Slr4Vkranxt  „was  unerlich 
aber  zusamen  komt  musz  erstlich  ins  ge- 
fängniss  und  m&szen  einander  behalten. 
Auch  wans  wol  git  werden  sie  in  der  sacri- 
stei  unter  einem  auf  dem  köpf  habenden 
■trAkranSy  der  inen  vom  büttel  aufge- 
setzt  wird  und  iren  process  füret,  copu- 
lieret.  was  aber  einen  ebruch  begangen 
wird  decoliiert.**  erslhlt  Simpl.  23  voa 
Breslau,  gehört  also  ins  scbles.  Wtb.  vgl. 
ubrigeas  Schmell.  III,  070.  la  Leipzig  war 
es  noch  vor  100  Jahren  bei  Vornehmen 
und  Adeligen  üblich,  dasz  Neuvermählten 
am  Tage  nach  der  Hochzeit  mit  einer  An- 
rede eia  Strohkram  überreicht  wurde, 
wobei  unglaubliche  Rohheiten  ausgespro> 
eben  wurden ;  s.  die  Stroh kranzreden  in 
«der  deutschen  Gesellschaft  in  Leipzig 
eigene  Schriften  uad  Übersetzuagen"  2. 
Aufl.  Leipzig  1742.  I,  178  f.,  278  f.,  314  f. 
—  Str6iAde,  die;  Baak  zum  Hfickerling- 
schneiden,  G.  11,  313. 

Strunk,  der:  1.  KrauUtruuk,  2. 
das  Kerabaus  im  Apfel,  G.  II,  313,  al. 
stronk. 

Strfitsel,  das:  Backuerk;  Mohn- 
strützel  werdea  am  Christabead  gebacken, 
G.  II,  307 ;  siebenb.  strättel.  *strSHtel  mit 
saurer  mUoch:  in  Pilsen  wird  der  Teig  mit 
saurer  Milch  angemacht.  P.  s.  über  das 
Wort  Weinb.  95 ;  Grimm  bei  Haupt  VIII, 
^idf  vgl.  jedoch  Schmell.  089,  091. 

Stube,  in  PiUelstub:  Kerker;  ein 
gerichtlich  abgestelltes  Wort,  wofür  man 
jetzt  Haiduckenstube  sagt,  Br.  155  ;  Kurz- 
rocken  oder  Kunkelstuben,  Simpl.  43; 
StubenhäscheUf  das:  die  Hornisse,  G.  II, 
313;  der  erste  Theil  des  Wortes  soll  viel- 
leicht  Stummen  •  heiszen ;  Stumme  m. 
scbles.  der  Gaul,  das  Pferd,  Weinh.  9.'>. 

Stuck,  das:  vom  Garn  4  Pfund,  G. 
II,  313;  Koppstück:  Schlag  auf  den  Kopf. 
G.  I,  99;  Bruststück:  Theil  des  ungrischen 
Mfiders  der  Mfidcben,  G.  II,  300. 

Stnl,  der:  die  Gespanschnft  (coroi- 
latus),  ursprünglich  der  Sitz  des  Grafen ; 
der  königliche  Stul:  ehedem  die  eigene 
Gerichtsbarkeit  der  Zipser;  dem  Stul 
einhändigen:  dem  Gerichte  ausliefern 
(gestohlene  Sachen),  Simpl.  102;  Bagotzi, 
der  zu  Scharosch  residirte  und  seinen 
stuhl  oder  spanschaft  zu  Eperies  hielt, 
Simpl.  103;  die  Stul  richterwürde  besteht 
noeh  in  Ungern  und  Siebenburgen,  v^l. 
Schmell.  I,  380.  —  In  P.  ist  *Stul  durch- 
aus gebrauchlich  und  Seszel  unbekannt, 
ebenso  im  cimbr. ;  in  der  österr.  Mundart 
ist  hingegen  Seszel  für  Stul  im  Gebraurb ; 
beide  Ausdrucke  nebeneinander,  wie  Schm. 
I,  380  unterscheidet,  scheinen  hier  nicht 
vorzukommen. 

stnpphlli  stipnia  —  voc.  1420. 
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Stutz,  der:  1.  StaUen,  Flinte,  2. 
Muff;  Stütz:  die:  Büchse;  Tabaeksttülz, 
G.  II,  313;  Stütienhemd:  das  knne  Ober- 
hemd; Stvtterehen:  eine  Art  Winterhand- 
schuhe  der  Frauen,  G.  II,  313;  vg\,  Weinh. 
96,  Scbmell.  III,  673  f.,  Grimm  bei  Haupt 
VIII,  419,  Fromm.  II,  510. 

Kuhkalb«,  das:  Saugkalb,  G.  1,98. 

sOche  i  pestis  —  voc.  1420,  so  aucfa 
Jeroschin. 

Sachen, sich:  „ein  Gewerbe,  kleloen 
Handel  haben**,  G.  U,  362. 

Sake,  die  böse,  unzfichtig^e  Magd, 
G.  I,  100;  Sucke,  die:  1.  Hdndin.  G.  H, 
313.  2.  Hure,  Br.  156;  Tgl.  sl.  tuka  und 
sutze,  saake. 

Sumpf,  Volsampf,  der:  Siufer,  G. 
II,  364. 

SAb,  der:  Sohn,  L.  u.  a. 

Sappe,  die :  sonst  l&wet ,  s.  d.  was 
aber  meist  eine  besondere  Art  Ton  Suppe 
zu  bedeuten  scheint.  In  Dopschau:  *suppa 
(uebeu  leber,  s.  lanret): 

Sdru'Johannas  (d.  i.  Johann ,   Sohn  der 
84ra)  di  tfonn  hat  a  luch 
di  knetchen  iain  aiugerunnan 
di  euppa  homber  noch. 

Spottreim  aus  Dopschao.  Sz. 
uneigentlich:  Prügel;  KneppeUuppe:  eine 
Tracht  Schläge  mit  dem  Knfippel,  s.  d. 
G.  I,  99;  vgl.  sauf. 

♦  suo  I  so.  Kor.  375  f. 

surren I  lautmalend,  G.  H,  313; 
vgl.  Scbmell.  111,  281,   Fromm.  III,  400. 

*SaBe  n.  pr.  in  den  Bergstiidten  und 
auf  den  Dörfern  häufig ;  der  stisze  Schmei- 
chelname im  nl.  zus,  zuitje,  d.  i.  Schwester- 
chen, mag  wohl  ursprünglich  zur  Aufnahme 
des  Taufnamens  Susanna  bei  nd.  beige- 
tragen haben.  In  Pilsen  sind  *Neie  (Agnes), 
*JHie,  *Su$e  die  gewöhnlichsten  Frauen- 
namen ;  in  den  Städten  Su9chen,  G.  I,  98, 
s.  IVame* 

Satze,  die:  schmutzige  Person; 
auttig  u^.  G.  0,362;  beeutzen:  besudeln, 
Br.  144;  vgl.  uA.eiidje:  eine  schmutzige 
Weibsperson,  br.  Wtb.  IV,  1087  und  ober- 
plilz.  die  Sutz:  das  Mutterschwein,  Schm. 
ni,  302  (dafür  nl.,  nd.  Zeuge,  Söge);  vgl. 
ferner  sl.  euka:  meretrix,  was  zu  der  Ver- 
wandtschaft von  sake ,  s.  d.  und  zaake, 
s.  d.,  fuhrt. 

T  siehe  unter  D. 

u. 

Ü  verwandelt  sich  gerne  in  o :  kotteln, 
yedroekt ,  gepoMt,  jong,  Foiber,  Loft, 
Sehoider,  L. ,  jedoch  finde  ich:  Turm, 
spuckt,  — *Oglöck,  ozofredn,  Koreez.  In 
Hechnungen  der  Stadt  Kaschau  ans  dem 
XV.  Jahrhundert  findet  sich  Obertorm,  s. 
Tonn.  Der  Stefan  Crom,  der  uach  deiiseU 
ben  Rechnungen  1446  den  Obertorm  gebaut, 
biesz  vielleicht  Krumm,  s.  Henszelmann 
Kassa   vjros   templomai   13 ,  so  wie  der 


Name  Crompholiz  de  Nis§m  aufd.  Kascbaer 
Dom,  a.  a.  0. 16,  für  Kraoimbolz  za  aeboea 
ist  Cromphoiz  war  zwar  aas  Nisn  is 
Schlesien.  —  Hingegen  «  für  •  in  turkd», 
Muhren,  schnuppem,  verruaUrt,  »ckuKly 
grusz;  altes  tf  in  Sukn,  WtUf,  ÜwM  t  vad 
e:  Kneppel,  Zauntchleppehe»,  geweiucht, 
verreckt,  Geleck,  KwUi,  LSrnmei,  Ripp- 
chen, hebsch;  migüch,  Grimmdcke», 
Zoweilen  far  =  fSr,  nar  ^  nnr.  Die  des 
siebesbfii|^iachea  a«  eigene  Verwaadha^ 
des  «  in  »  nur  mebr  zuweilen :  Buden,  5a- 
»etbein.  Tubin  etc. ;  mhd.  im  ist  il;  in  P. »; 
Mote,  got.  Daaelbst  wird  i  z«  tr  ia  nsch  i.d. 

über  in  oibalAyens  treffen,  R.  IL 
240;  überkehr,  s.  kehr,  G.  0,  314 ;  über- 
sichtig: „kurzsichtig«,  G.  D,  363. 

IJnalanf,  der :  Warm  im  Finger,  6. 
I,  153. 

▼mebroehi  anfractvt  —  voe.  14M. 

und  zn weilen  *  Jant,  P.  a.  J* 

andern  unten:  runder:  heraater. 
L  97 

ilnOrein,  die:  Rr5te,  G.  H,  314. 

namli^liehs  unmöglich,  »ehr;  et 
macht  mich  unmiglich  freun,  L.  45;  *ai- 
mvgloch  P. 

«nr^'Seherren,  tmteraeh&rgen,  i 
das  zweite  Wort. 

anweins  i  unwissend ;  a.  d.  Dorfen, 
G.  I,  153. 

^araltt  gewdhnlich,  bekanat:  4»» 
et  an  uraltes  :  das  ist  bekannt,  R.  ü,  241. 

urbernt  verschwenden,  Br.  137; 
vgl.  mhd.  uHMrn:  den  Ertrag  eines  Urlan 
genieszen;    achtes,  ürkarn^   Wdak.  102. 

ungern,  ungriseh,  der  Unger,  dU 
Üngrin,  Ungerland:  dies  aind  andi  ia  die- 
sen Mundarten ,  so  wie  in  allen  andera  der 
österreichischen  Monarchie  die  Fornea, 
welche  allgemein  gehört  werden  and  laeb 
in  der  Schrift  von  den  ältesten  2cil«a  lt«r 
bis  in  unsere  Tage,  mit  wenigen  Aas- 
nahmen, festgehalten  wurden,  so  b« 
Feszler,  Engel,  Schwardtner,  Scbedias, 
SchlÖzer.  Auch  die  lateinische  Form  beifzt 
in  SIterer  Zeit  Ungria,  Hungria,  und  w^ 
in  spaterer  Zeit  hat  das  barbarische  JTkr- 
garia  der  Kanzleisprache  Hungam  erzeeft. 
Ein  Streben  unaerer  Zeit  aaf  das  echt«, 
ursprüngliche  zurfickzugebn,  hat  die  Fora 
Ungar,  Ungarn  etc.  bevorzugt  ans  Missrer^ 
stindniss.  Ungar  iat  nicht  ungrischer  ab 
Unger,  sondern  nur  unrichtiger  (naa  vfl. 
uhri;  der  'ma<y.  Sprache  ist  das  faasp 
Wort  fremd)  und  im  Deutschen  sprach- 
widriger. Ungerland  finde  ich  in  eben 
Pilsener  Volkaliede,  das  hier  Platz  fiadca 
mag: 

Di  Graner  madet. 
Im  somer  ists  warm  im  winter  itls  kok, 
so  fam  di  bauern  in  den  teald. 
Si  fam  in  waid,  si  hacken  das  kalt, 
drum  sind  die  Graner  mddel  sa  sttk-  Ci 
Si  sind  so  stolz  si  sind  ss  rain, 
waiU  in  UngeHand  die  sehSnsten  toi». 
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Wtr  d'  Graner  madel  zum  tattt  wil  hahn, 
der  mutz  di  fla9ch  in  der  iaech  rum  tragn. 
FUaeh  in  der  iaseh  da»  kiflein  in  der  hand, 
M  gen  di  Graner  mädl  zum  tanz. 

A.  L.  Scbldzer,  der  onsterbliche  Ge- 
schichtschreiber der  Deatsehen  in  Sieben- 
bänden  QDdUnf^ern,  der  (^eme  in  allem 
sich  «D  das  Urkundliche  hielt,  aagl  in  seiner 
krtt.  Samaslung  zur  Geschiebte  der  Deut- 
schen ia  Siebenbargen  II«  S.  XI :  „HungAria 
oder  auch  nur  Ung  Aria  für  ungria  ao 
»chreihen,  ointhe  man  Niemandem  au,  der 
die  iicherliche  späte  Entstehung  von  jenen 
Orthographien  aus  Urkunden  nndchroDolo- 
(Irisch  kennt.**  —  Sollte  demnach  immer 
noch  Jemand  fähig  sein ,  so  wunderbar 
logiseh  zu  denken  denjenigen,  der  die  rich- 
tigere Schreibart  vorzieht  irgend  einer 
PasteileidenschafI  zu  beschuldigen? 

Urlaub t  der:  Abschied;  die  Hirten 
nehmen  Urlaub  von  dem  Kinde,  Weihnacht- 
spiele 425. 

*Vapea«  der:  Bber,  Korecz. 
urouzen,  Terarovseii  t  versehwen- 
den, Br.  157 ;  aiebenb.  urzen,  Öslerr.  ura»z, 
schies.  ur9ehe  :  Abgänge  von  Stroh,   Haltr. 
56,  Weinh.  Dialektforsch.  117. 

Ursels»  der:  die  Rini^e,  der  Fresz- 
trog  der  Schweine,  P. ;  vgl.  Schmell.  11,712. 
**Dseli«  Oben  nnter  Pns«  lernten 
wir  bereitJ  die  Form  pv«ascil  kennen; 
Liadner  62  sagt  maidnm^^hen  fflr  Mäd- 
chen;  nnter  h^r  ist  selbst  eine  Adjectiv* 
Torm  heta^e^ig  aufgeführt;  die  slafisch- 
rat<yarisehen  Koseformen :  tatiiMka,  maiU. 
stjMs,  atfavfca,  mam-iM,  mam«M#ka  von 
tata,  atya,  mama  entaprechen  den  Formen 
pQsnach,  meiduschcben ;  ein  anderes  -neeh 
ist  daa  in  Pilsen  ffir  -iteh  eintretende: 
filtnemMtth*  peeterumeh  etc.  Wenn  daa 
erstere  Binfluaz  geübt  hat  auf  letzteres ,  so 
würde  hernmtihigf  das  wie  pusuaeh  aus 
der  Zipa  atammt,  den  Ohergang  bezeugen. 
Urt,  die :  Ahorn,  6.  II,  314. 

V  siehe  unter  F« 

w. 

W  Terwandelt  sich  auf  den  Dörfern, 
ia  den  Gründen,  in  den  Bergstädten  (Dop- 
schau  ,  Melaenaeifen)  ,  bei  Krickebaiern. 
Oetttsclh-Prob«nern,  Monicbwiesenern>  Pil- 
»eaern  in  ft;  back  «  weich,  $ehbea  = 
schwer,  ebik  =  ewig  etc. ;  hingegen  f,  v 
in  w  (swiachen  zwei  Voealen  in  b:  Teubel). 
Die  Verwnndluttg  des  to  in  6  "In  einzelnen 
Fällen  findet  wohl  schon  in  der  nhd.  Schrift- 
sprache Statt;  vgl.  mhd.  Tuwingen,  farwe 
etc.  Gr.  Gesch.  d.  Spr.  246^351.  Hier  ist 
aber  von  Fällen  die  Rede,  wo  die  Erachei- 
onng  mehr  minder  durchgreifend  auftritt. 
Theilweia«  findet  es  sich  in  der  TuUifeld- 
Thnringer,  Salzunger  und  Alt-henneber- 
gischen  Mundart,  Fromm.  I,  2S2.  II,  495, 
74;  ferner  in  der  Themarer  und   Suhler 


Mundart,  Fromm.  I,  144;  endlich  in  der 
Gottacheer  Mundart,  Fromm.  II,  ISl  f.; 
an  der  Rhön,  dem  Mittelmayn,  Schmell.  Gr. 
S.  t56;  in  Kärnten,  im  Cimbriacben,  CW. 
42;  im  siebenbSrgischen  Burzenland,  Mag. 
I,  260.  Alle  diese  Dialekte  sind  nicht  rein 
oberdeutsch,  sondern  von  niederdeutschem 
mehr  minder  beeinfluszt,  mitteldeutsch  oder 
fast  niederdeutsch,  wof&r  das  siebenbfir- 
gische  hin  und  wieder  güt^).  In  andern 
mitteldeutschen  Mundarten,  ala  die  ge- 
nannten, th eilweise,  vgl.  Weinh.  Dial. 
75.  Sollte  diese  Verwandlung  des  w  inb 
ein  fremder  Eindringling  sein,  aus  dem 
slavischen  oder  gar  keltischen  beruber? 
Schmell.  CW.  möchte  es  ans  dem  italieni- 
schen erklären,  was  aber  nur  stichhaltig 
wäre,  wenn  auszer  Italien  die  Erscheinung 
nicht  vorkäme-  Keltisches  und  slavischea 
ist  sowohl  an  der  Säle  als  auch  in  Kärnten 
denkbar.  Die  Mundarten,  die  so  sprechen, 
befinden  sich  meistens  in  der  Nähe  vom 
Bergbau  oder  Satzwerken,  vi^l.  die  Be- 
merkung unter  Würzen,  Bors«  oder  es 
lebt  bei  ihnen  die  Sage,  dasz  diese  Stämme 
von  Häuern  abstammen*  Von  den  Kelten 
haben  wir  den  Bergbau  gelernt  und  ge- 
erbt, so  wie  auch  das  Wort  Hai  =  Salz. 
Darf  hier  an  die  Verwandlung  der  grie- 
chisch-lateinischen Aapirata  in  kWtiscRe 
media  (?,  f  in  6)  erinnert  werden?  Zeusa 
Gram.  celt.  p.  43.  Noch  auffallender  iüt  die 
Verwandlung  des  f.  v  in  w  (nicht  in  allen 
Orten  mehr  wo  grundnerisch  gesprochen 
wird.  Ich  finde  es  in  Blaufusz,  Krickehai, 
Pilsen,  nicht  auf  den  Dörfern  in  der  Zips, 
nicht  in  Dnpachwu):  w6t  (fort).  wre»zn 
(freszn),  Weta  (Vetter),  «nlr  (fQr),  temtn 
(freuen),  Wodn  (Faden),  Mag.  Hl,  4S4f.; 
hingegen  daselbst  auch :  /d/Vi  (laufen),  t«^- 
kema  (aufkommen),  pestopt  ofte  vo  (von) 
von  druf  ßugt.  Dasz  das  f  im  Auslaut  und 
vor  k,  t,  p  bewahrt  bleibt,  läszt  sich  er- 
klären, die  ve  (ver),  vo  (von)  sind  wohl 
auf  Rechnung  des  Umstandes  zu  schreiben, 
dasz  man  die  .Mundart  selten  rein  hört. 
Alle  sprechen  halbwega  die  Schriftaprache 
und  sagen  unter  einem  wohl  einmal  W6te, 
das  anderemal  VoU  (Vater),  wie  ich  in  P. 
selbst  wahrnahm,  ftugs  hörte  Ich  immer 
mit  f,  vielleicht  zufällig,  jedoch  immer 
Wldtch  (Fleisch).  Die  „Leutachaner  Cro- 
nik*"  hat  Anal.  Seept  II,  S.  8:  Woretadt, 
bewestigt,  Wokk,  Wieeh  (pecns),  unietfr- 
letzet,  werlatsen,  won  (von),  S.  0:  leor, 
worge f allen,  wiel ;  S.  il :  wergieng,  wor" 
fahren;  S.28:  Watter,  waier,  wertehanezt ; 
S.  33:  Wöleker;  S.  37:  Wöleker.  Neben: 
Zufuhr,  finden,  fallen,  Graff,  Patten  u.  a.  ni. 
Ba  ist  ersichtlich,  dasz  die  Unterscheidung 
zwischen  f  und  v  allmählich  dahin  auage- 
artet  ist,  dasz  anfangs  das  gelindere  o  zu  w 


t)  Dias  e*  awderrlieiniMh  ist  und  wie  dies«  MiimU 
■rt  vom  nd.  sirh  nnlcracheidet.  obwohl  »Se  vif  1 
mit  ihm  fr  mein  hat,  acheii  wir  bündig  nachge. 
wiMen  in  Marivnbai^a  AaCMts. 
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erweicht  (dats  f  vielleicht  daun  sa  »  ge- 
sunkeu  ist)  uod  endlich  auch  daa  f  von  w 
zum  g^rösxten  Theil  verschlungen  werde. 
In  Krickehai  spricht  man  eben  so:  waat 
(feiszt),  ir«M(Fnsx),  wie:  woUsch  (nibd. 
vaUch :  falsch),  waitn  (rohd.  viren)^  Weda 
(mhd.  fidercy  vedere).  —  Diese  Erwei- 
chung des  r  findet  sich  gleichfalls  bei  de» 
„Cirobern**,  CW.  8.  43.  Sollten  unter  den 
italienischen  Einwanderern  in  der  Zips 
(Wslendorf)  Colonisten  aus  jenen  deut- 
schen Orten  Italiens  zu  verstehn  sein  ?  Sonst 
fimlet  sich  diese  Verwandlung  des  r  in  w, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  in  keiner  deut- 
schen Mundart  in  der  Weise.  Vereinzelt 
ist  die  Erweichung  des  f  in  w  wohl  auch 
in  andern  Dialekten  zu  finden,  namentlich 
im  Inlaut  z.  B.  barwts,  TaiwI,  Seiwert,  vgl. 
Weiiih.  Dialektforsch.  74 ;  Fromm.  11,  494, 
Schmell.  Gr.  S.  93. 

wach,  *  hkeh  t  weich,  R.  II,  233 ;  ich 
»ehlog  dich  peutelbdeh,  R.  II,  242. 

*  wack :  weg,  Korecz  375. 

backer  i  wacker,  brav,  lieb,  hfibecb. 
Wird  sehr  viel  angewendet  in  P.  backeret 
diendaU  malseh  dem  goisttoeh  die  hand, 
M.  hiyd.  24,  vgl.  Fromm.  II,  315;  hübsch 
wird  (im  plattdeutschen)  durch  wacker 
wiedergegeben. 

Wage,  die:  *Bkg  P.,  hingegen 
Wagen,  der:  Bogen  P.,  Bongwagen,  der: 
Lastwagen  ohne  Leitern,  G.  II,  310. 

IVftyT  in  Huaehway«  s.  d.  Zar 
Charakteristik  desselben  kann  Ich  noch 
eine  Stelle  hinzufügen  :  „Sobald  sieh  einer 
erhebt,  der  vorhin  ein  armer  Teufet  gewe- 
sen, 80  wird  sein  Emporkommen  alsobaid 
einem  bösen  Genius  angedichtet,  den  sie 
gewöhnlich  Huschwey  nennen,  der  in  einer 
feurigen  Gewalt  dem  Hausvater  das  Geld 
durch  den  Schornstein  zu  gewissen  Zeiten 
zuschleppt.  Sobald  einer  oder  der  andere 
schöne  Pferde  besitzt,  so  wird  da»  Gedeihen 
immer  diesem  böten  Geist,  dem  fliegenden 
Drachen,  zugeschrieben.*'  Melzer  Zipser 
Sachse  S.  90. 

In^eweidv  das:  verfaulen  soll  dir 
dein  Ingeweid!  Weihnsp.  27. 

Waisen«  die:  sapientes,  so  heiszen 
gewisse  fahrende  Heilkfinstler  in  der  Zips, 
die  noch  1827  sehr  in  Ehren  standen,  Pres- 
burger  Ährenlese  1827,  87.  Csapl.  bs.  118. 

iralss,  *baisst  albus;  mhd.  i  ist 
in  der  Zips,  in  Dopschau,  in  Pilsen  etc. 
äberall  <=  ai,  hingegen  mhd.  ei  in  Zipsen 
und  Dopschau  ^,  ei,  in  Pilsen  schon  6,  ü,  oa. 
Zips:  €ch  weisz  dasz  di  wand  waisz  ess; 
Dopschan:  *eeh  besz  dost  di  bond  baisz 
ess ;  Pilsen :  *Sch  bosz  dost  di  band  baisz  ess. 

wait,  baitt  weit.  Kor.  375;  und  so 
watersch,  (•.  I,  99;  baita,  bata,  ta,  siebe 
unter  B* 

w&lf  ei'B  t  walken,  wülzen ;  der  Wal- 
ger :  Walker,  daa  Werkzeug,  G,  II,  364, 
auch  siebenb.  Haltr.  56,  vgl.  Schmeller 
IV.  68. 


walla,  ballai  wallen,  wandern;  M. 
h^d.  24,  s.  Schmell.  IV,  53. 

Wanin,  die :  Banchfell  der  FbcIim; 
Wammfuaer:  Pelzfutter  von  deaielbea, 
G.  11,  315;  vgl.  nl.  warn  f.,  s.  Schmeller 
IV,  77  f. 

IFTampen,  der :  dicke  Baach,  G.  II, 
564,  s.  Schmeller  IV,  77  f. 

Wanst«  der :  in  der  Ra. :  rieh  iher 
den  Wanst  legen :  von  einer  Rah,  veick 
durch  einen  Fall  auf  den  Rucken  in  Leheas- 
gefahr  kommt,  G.  I,  153. 

wir,  wdr,  *bArs  wahr;  i*frrf- 
ren :  überweisen,  überfuhren,  Wilk.  224: 
16 :  «6  einer  eines  erbam  mannes  tsekter 
zu  der  ee  neme  und  über  ein  jar  oder  zveri 
überwert  wurde,  daz  er  anderswo  ein  n- 
der  weih  hette  etc.  ferwohr:  fürwahr!  G. 

I,  96. 

irAscben  in  Owasehwasser:  Gap«- 
lieh.  Er.  147. 

Wasser:  in  Kirehdrauf  werden  iU 
Häuser  aus  Wasser  gebaut,  d.  i.  aai  Tsf- 
stein,  Ährenlese  der  Presb.  Zeitung  1612, 
Nr.  58,  Csapl.  ha.  72. 

WAt,    WM,    die:    Kleidaai:.    G. 

II,  315.  —  Leinwat,  Leimt,  die:  Leinvasd, 
Br.  153,  Simpl.  in  Anal.  II,  314,  s.  Pä- 
ehelat.  —  Spinnweti,  die:  1.  du  Spi«- 
gewebe,  2.  die  Spinne,  6.  II,  299;  trhlei. 
wdi,  w6t,  Weinh.  103. 

WRie,  die:  Schwemme;  Botswüe, 
Simpl.  10,  abd.  wetH  ob  in  Andrcfunu.*  — 
▼gl.  Schmell.  IV,  193. 

webil  s  acnrabans   —  roe.  1420. 

weppea«  Tenreppen  t  rerdnoftet« 
ausrauchen ,  von  geistigen  Gctriinkea,  G. 
II,  315;  verweppt:  Ton  Bier,  Weinesatdi, 
wenn  er  kraftlos  wird,  G.  I,  153. 

lieben«  die  roihe:  din  roths  Rahr, 
G.  I,  153. 

Webcrbnl«  der:  WioterliBt  ras 
Lammfell ;  der  breite  Hut,  d.  L  Sommcrbet, 
ist  gefilzt,  G.  II,  302. 

weffseh&lsen  i  einen  Sehn  Idaer  be- 
langen: G.  n,  364. 

Wehtajr«  nur  Im  Fluch :  neun  WA- 
tag,  neun  Wut,  neun  Donner!  G.  1, 100- 
CW.    betag:   Schmerz.     Schmeller  I.  4M- 

IV.  2  bat:  Widing ,  Wideng,  Wiivng, 
Wedum,  Formen,  die  schwerlieb  ans  Weh- 
Tag  zu  erklären  sind,  wie  achon  SchaMlIcr 
I,  436  andeutet.  Br  aetnt  di«  Fora  -««y. 
'tagen  an,  worans  -deng,  -ding,  -Arsy« 
-dum  erkl8rt  wird.  Gegenwartig  ist  dn 
Wort  noch  zu  finden  in  der  bniritchoi. 
jtsterreichischen,  tirolischen,  eimbrisdiea 
Mundart,  Frommann  III,  334«  enlsteltt  is 
wehtat  in  Schlesien ,  wo  ana  Uterer  Zeil 
auch  wetagen,  ledere,  der  gewUagte :  \sun* 
nachgewiesen  wird,  Weinh.  104;  im  b4 
findet  sich  auch  wedage,  br.  Wlb.  V,  2(8 
und  auch  ein  wÜdage:  Wohlsein ,  br.  Wth 

V,  223,  nl.  jedoch  wedom :  Elend.  Die  ia 
gleichem  Sinne  als  Wehiag  vorkonweadi 
Form:  WAt,  •.  d.,  iai aofallend. 
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wellieriit  musv>eikern :  ausweiden, 
die  Eingeweide,  G.  II,  315. 

weil  In  derwaili  indeaseo,  m. 

Well»  die:  Zeit;  ip^aa  wir  einmal 
df  weil  hohen  :  wenn  wir  Zeit  haben,  Weih- 
»»chfsp.  407. 

AUtelvrell,  die:  eine  Sperberart, 
G.  II,  309. 

Wein,  l¥alB,  *ll«Un,  der:  Wein, 
P.;  Weinberehen:  Johannisbeeren,  G.  1, 
99;  Weinpip,  die:  am  Fasz  xum  Ablassen 
dfs  Weins,  G.  II,  308. 

Weisltr,  Walnler»  der:  die  Bienen- 
königin, G.  II,  315. 

weist,  *be*z,  *b69z:  scio,  s.  walss. 

welch  wird  sn  boll  in  *boll^nert 
welcher,  Dopschsu,  Sz. ;  weler,  weliu  (für 
hui'lihh-er  etc.)  kommt  schon  ahd.  vor, 
Gr.  Gr.  III,  47;  teil  ener,  bei  Sner»  könnte 
io  unserer  Mundart  f&r:  welch  einer  stehn. 
Wie  aus  f  sich  o  entwickeln  konnte,  be- 
irreife  ich  freilich  nicht  und  anzunehmen, 
da»z  wol  einer  hier  zu  dieser  Formel  ver- 
scboiolzen  sei,  hilt  schwer.  Die  bairisehe 
Mnndart  bat  welener  and  MÖUner,  Schmell. 
IV,  61.  Gr.  f.  831;  hier  haben  wir  aber 
hoUkaer;  von  diesem  Worte  werden  die 
Dopschauer  scherzweise  Bollener,  die 
Gegend  von  Dopschau  BoUenien  ge- 
nannt, Sa. 

*  bellen «  wellen  :  wollen  ;  ond  ben 
fner  b&ide  ghtratn  beUn,  M.  h^'d.  24  als 
Hilfswort  des  Futurums  wie  im  englischen : 
kdr,  I  bS  di  fiugi  mucken!  warte,  ich 
werde  dich  prügeln !  P.  —  ich  wil,  L.  7 
u.  s.  woide :  wollte,  L.  47. 

w^licb  s  muthwillig,  G.  11,  364. 

weitem,  verwellernt  verwelken, 
G.  II,  290. 

wendig  in  bflttweiidlff,  s.  d. 

wenn,  »blennt  wenn,  Kor.  376; 
bienn  sich  dein  rod  zwamM  umdreht. 

weBtschen  s  wünschen,  L.  25. 

wer«  ^ber«  wan«  ^ban  in  Halt 
wot,  Hulderwas:  was  nichts  tangt  =  hiilt 
irgend  wns?  G.  I,  99.  II,  351;  du  Holdr- 
beur!  Taugenichts,  halt  irgend  wer?  Bar- 
thol. 137;  *haUabi,  haltab&z:  unndts,  halt 
auch  wie?  halt  auch  was?  R.  11,237.  s. 
haltabi. 

wie,  *bie  in  *bettener,  betteni,  bette' 
neu:  qualis,  welcher  P.,  aus  wie-taner; 
in  wietaner  Weis:  in  welcher  Weise? 
Schmell.  I,  446;  vgl.  oben  sette,  settaner. 
—  ^bmwie?  warum?  G.  1,96,  s.  ba«  In 
Dopschan  ist  *6e:  sonst!  denn  sonst!  last 
mech  gen,  Iki  glaich  krigst  ena !  Sz.  babi 
daselbst;  und  wie!  freilich,  jawohl,  wie 
denn  nicht!  kokebi  s.  unter  kok^. 

W^ral,  das:  Ferkel,  P. 

weren,  amreren«  etwan:  es  durch- 
liriDgen,  verthun,  G.  II,  346;  vgl.  Grimm 
Wtb.  516. 

werden,  3.  pers.  sing.  pres.  ivet. 
es  wet  nech  gSiUy  L.  48  ;  bien  in  bie  bien: 
wir  werden  sein,  Kor. 


*biet;  *bie,  bien:  wird;  wir  werden, 
Kor.  375 ;  bien  die  leut  alle  waek :  werden 
die  Leute  alle  weg  sein,  Kor.  375.  Hier 
scheint  bien  heiushe  eine  3.  pers.  plur. 
vom  Stamme  bin,  pim,  gleichsam :  birnt. 
Dies  ist  aber  nur  »cheinbar,  auch  miiszte 
es  dann  aber  pien  lauten.  —  In  Dopschau 
klingt  das  Wort :  e'vh  barr  (ich  werde),  du 
bi*ty  bir  barren,  ir  baHs,  si  bcn. 

IVerseht  t  der:  Arbeitstisch  der 
Handwerker;  Werkstatt,  G.  11,315. 

Wett  in  Splnnweil,  s.  W4l. 

Weta,  *  ll^ta,  dss :  Wetter ;  gut  beta, 
pös  beta:  von  der  Reinheit  der  Luft  im 
Bergwerk  ;  zuweilen  nur  beta  für  gui  beta. 
—  der  hol  beta :  dem  geht  es  gut,  der  ist 
glnoklich,  R.  II,  233;  beeta:  Wetter, 
Hesperus  XXX,  16;  Schauerwetter,  das: 
Sommerungewitter,  G.  II,  360;  wettern: 
fluchen,  G.  II,  364. 

wie  in  bawieT  s.  wer  und  ba. 

wiet  wehe?  in  au  wieJeichen!  Br. 
143,  auch  im  Kuhläudchen  wie:  wehe. 

*  wrlebesen  t  neugierig  sein.  Kor. 

l¥ledmanB»der:  Witwer,  Br.  158. 

IVIkelhaube,  die:  Winterhaube. 
G.  II,  315;  vgl.  siebenbiirg.  bokeln  .*  Mag. 
I,  265. 

•wilt  viel,  s.  vil. 

irildner,  der:  Wildschütz,  G.  II, 
315.  Die  Zipser  sind  ieidenschaflliche 
Jiger.  Ihre  Kühnheit  auf  der  BÜreigagd, 
wenn  sie  sich  auf  ihre  y^Buchse'*  verlassen 
können,  wird  sehr  gerfihmt.  Sonst  wurden 
hiufig  Fangeisen  für  Baren  gelegt,  als  sie 
noch  hSufiger  waren.  Man  pflegt  auch 
Feuer  vor  der  Birenhöle  zu  machen,  um 
den  Bkren  mit  Rauch  herauszutreiben. 
„Manche  Wildner  aind  so  kühn  hineinzu> 
gehn  uro  den  BSren  mit  Stangen  heraus- 
zutreiben." vgl.  Wanderer  1825,  Nr.  96. 
1826,  Nr.  246,  247.  Die  Wölfe  fsngt  mao 
in  Gruben,  die  mit  Reisig  bedeckt  werden; 
eine  lebende  Gans  oder  Ente  dient  als 
Lockspeise.  Der  Wildner  bringt  auch  in 
versteckten  Bretterhiitten  lange  Winter- 
nachte zu,  um  auf  Wölfe  und  Fuchse  zu 
Isnern.  Ein  Schlagendorfer  Bauer  lag 
mehrere  Wintemachte  auf  dem  Schnee, 
bis  unter  die  Arme  in  einem  Hfickfielssck 
steckend  und  tödtete  viele  Fuchse.  Csapl. 
hs.  373,  s.  W^urm.  Wanderer  1826,  Nr. 
261  werden  Fuchs-  und  Wnldmarderjsgden 
geschildert,  Nr.  268,  270  Gemsjagden. 

firillkomni  t  erscheint  im  Gebrauch 
mehr  dem  engl,  wel  come  !  itsl.  ben  venuto 
entsprechend,  als  dem  hochdeutschen  wille 
chommen  (d.  i.  zu  Willen  gekommen),  als 
ob  es  ein  entstelltes  wel  kamen  (d.  i.  wohl 
gekommen)!  wie  Wackeruagl,  Leseb.  1, 
969,  17:  wolkumm!  mein  liebstes  ain.  — 
Willkomm  zu  uns!  herr  grau  ff  I  wahlge- 
kommen (seid  ihr)  zu  uns,  Herr  Graf. 
L.  41. 

irlnd,  der:  Wind;  Windkieb,  die 
Haspel,  G.  H,  303 ;    Windlokem   Garn   ab- 
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winden  roo  eioer  Spilie  auf  die  andere ; 
Windloekspille,  die,  G.  II,  315,  vielleicht 
zu  winden. 

WihA^  der:  ein  Wind  und  nchlecMer 
Mensch  y  Tumswb.  194;  der  Dsehuck, 
der  Wind  hat  es  gervhrt,  so  beiszt  es  vom 
pefillenen  Vieh,  rgl.  üsehuek,  G.  1,  99. 
Der  Wind  ist  also  ursprünglich  ein  über- 
irdisches  Wesen  und  wird  aum  Theil  ge- 
braucht wie  der  Luft,   Schmeller  11,446; 

bibex  t  wint  worm  —  voc.  1420. 

irimnier  in  verwimmert:  Terkrup- 
pelt,  G.  I,  153. 

wiDdilsDor  t  inicie  >-  voc.  1420. 

windlseh«  btadlnelii  slovakiseh. 
Der  Krickehaier  sagt  jedoch ,  wenn  man 
ihn  um  seine  Nationalitfit  fragt:  *bir  sein 
bindiach,  Wolf  myth.  Zeitscfar.  I,  260. 

Winter:  Norden  in  IVinterlelte« 
8.  Leite. 

wir,  *biet  auf  den  Dörfern,  Kor.; 
her  in  *homher:  haben  wir,  Dopschau; 
*kumber:  kommen  wir,  M. 

Wirbel,  Spinnwlrb^lt  der:  bleier- 
ner Ring  an  der  Spindel ,  um  sie  schwerer 
zu  machen,  G.  II,  315;  sonst  wörtel: 
fusillus  wirtil  —  voc.  1420.  Sonnenwirbel, 
der:  die  Sonnenblume,  G.  II,  312,  vgl. 
Schroell.  IV.  138. 

wirchen  i  schlagen,  G.  II,  364. 

Wirkern  wehen,  die  Wirklade,  G. 
II,  315. 

Wisrh  in  Kehrwisch:  Strohwisch,  G. 
G.  II,  303. 

wissen,  ich,  du,  er  weist,  L.  7.  Pilsen : 
*  host.  Der  Unterschied  zwischen  mhd.  ei 
und  mhd.  t  stellt  sich  in  den  Mundarten 
reiner  heraus  als  in  der  Schriftsprache; 
Zips:  ech  weist,  dast  die  Wand  waist 
ist;  Pilsen:  *ich  bost ,  dast  die  Band 
baisz  ist  (Presburg  [bairisch-österreich. 
Mondart]:  i  wdst,  dast  d'Wand  waist  is), 
—  gewoszt:  gewoszt,  L.  108. 

Il^ist,  die:  Schnörbrust  der  Jung- 
frau, Müder,  G.  I,  154,  Br.  158;  eine 
Wiste,  Mag.  11,489;  Wist,  die:  1.  das 
Müder,  2.  die  Lenden,  Rippen,  G.  II,  315. 
Im  voc.  venet.  ' —  todesc.  v,  1424.  Cod.  It. 
362  f.  19  heiszt  „el  moiame*'  (zwischen 
Dünne  und  Hüfte),  „die  wilst",  Schmeller 
IV,  193  (cimbr.  h^isto,  ital.  busto,  CW. 
[176]  ?)  aber  auch  schles.  wüste:  weichen, 
Dünnen  des  Viehs,  Weinh.  106  b;  das  Wort 
erscheint  auch  In  der  Bartfelder  Rlelder- 
ordnung  von  1715,  s.  Kleldnngr* 

ÜTitte,  die:  „die  zühe  Flechtrute«, 
G.  II,  315;  schles.  wide,  wite  u.  s.  w. 
Weinh.  105  •  . 

*l¥llUebs  Fleisch,  Kor.  Pils.,  auch 
schles.  und  am  Obermain,  Rezat,  Pegnitz, 
Weinh.  Dialectf.  28,  Schmell.  Gr.  §.  140. 
^wlaiscbeni  pifitschem.  Kor. 
wol,    8.   Willkomiiieii.    *Wolener, 
*Bollener,  s.  welch. 

*Wtuder,  Vluder,  Fl  Ader,  das  :  brei- 
tes Brettergerinne  unterhalb  einer  Schleuse 


m.  R.  —  Jerosebin  gleichfalls:  daz  (kÜer; 
im  Weinschwelg :  vloder. 

Wolf,  der :  Geschwulst  am  HitUre. 
vom  Reiten  oder  Gehn,  G.  11,  364.  Widfi- 
grund,  der:  ein  Thal  in  der  Zips,  Simpl. 
96,  neben  dem  Purtelgrund,  s.  d.,  Wolf»- 
jagd,  s.  mrildner. 

IVoll  in  WoUeier,  pl. :  Ostereier.  G. 
II,  154,  vgl.  IWoleia.  Ist  Woi-  andi  hier 
Uilr?  s.  das  folgende  W^ort;  die  weale, 
wole :  so  betKzt  die  Farbe  zum  Kierfirb^L 

WoUbeere  ,  die :  Heidelbeere ;  vscfi- 
niam  myrttllus,  G.  I,  154;  bair.  W»fi<r, 
Schmell.  IV,  53,  61,  vgl.  das  vorige  Wort 

wollen,  «bellest  wollen,  M. 

wonen,  g'ewdlnts  wohnen,  (ge- 
wohnt, L.  74. 

ÜVortes  darnnter  versteht  maa  is 
gewissen  Fallen  feierliche,  dngeleratf 
Reden.  Jn  den  Worten  sein  heiszt  hfi 
Hochzeiten  das  Amt  des  Redoen  babn: 
denn  auch  hier  ist  das  Worte  mmehen  »ie 
in  Siebenbürgen  (Ans  Siebeabfirg.  Vorteit 
und  Gegenwart  1857,  S.  25)  and  waik 
anderwärts  eine  wichtige  Sache.  DieBsis- 
tichen  Verwandten  dea  Briutigams  sm» 
mein  sieh  vor  der  Hochseit  vmd  fihm 
ihn  insgesammt  vor  das  Hana  der  EmL 
wo  bei  offenen  Thfiren  die  minalichci 
Verwandten  der  letzlern  warten.  Mt 
Partei  hat  e^pen  angesehenen  Mana  ■ 
der  Spitze,  der  tu  den  Worten  ist  (Tfl. 
Heaperus  XXiX,  29.  XXX,  22.  CsapL  H 
420).  Nun  geschieht  die  feieriiche  Chcr- 
gabe  der  Braut,  die  nur  noch  ihre  Daai- 
nnd  Abschiedsrede  an  die  Ihrigen  s«  kalte« 
hat.  Nun  tritt  der  filtere  Jlsehwteister  (s. 
d.  unter  MelBler)  vor  «nd  hitlet  vm 
der  Braut  —  ebenfalls  mit  einer  geleratHi 
Rede  —  ein  Zeichen  ihrer  persönücbca 
Zustimmung  für  den  BrfintiganB.  Dies  be- 
steht in  einem  weiszen  Sekweisztwek  ni 
einem  grünen  Strausz.  Daranf  werdea  »a 
die  übrigen  Rosmariustengei ,  Fex-  «der 
Eibentweige  vertheilt  nnd  man  geht  tar 
Kirche.  —  Vateri.  Butter  1811,  ICr.  40, 
nach  Csapl.  hs.  402  f. 

wdstt  feiait,  P.  a.  feiH, 

wni  wo,  L.  97. 

wuiflAe!  weiste!  Ruf  der  Fahrieit«: 
links!  G.  11,315;  abd.  maiater:  links, 
vgl.  hottoi  und  hüi!  Diese  Aoadraeke  bei 
Gr.  Gr.  III,  309  f.,  SchmeU.  IT,  192, 111 
Fromm.  II,  87,  Weinh.  37;  ad.  intf  l^r^ 
har  wist ,  sonst :  schwude  zoki  u  •  n.  if^. 

wühr:  „wollte,  mochte*?  G.  11.399. 

üruehBent  vociferare — wnchcsia: 
rngire  —  leonum,  voc.  1420. 

^Vorf,  *Borr,  pl.  Bürf:  derSeesea- 
stiel,  P.;  bair.  Wurf,  Warb,  War^  Wer- 
ben, Schmell.  IV,  i;»l,  138,  139. 

Wttrm,  der:  Wurm;  einem  B'arBiMa 
A'opf  haben:  Capficen  haben,  G.  I.  1<W; 
Fruchtwurm,  der:  Hers  warm;  eaa  Ma 
bebrunzt,  beseicht  werden,  G.  I,  144;  d<r 
böse  Wurm:   der  Wolf;    wer  eiaca  Wall 
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erte^U  bei  die  Freiheit,  mit  der  Wolbheut 
von  Dorf  xu  Dorf  zu  pehn ,  um  auf  den 
bisrn  Wurm  ctwM  %m  erbitten,  Ceepl.  ha. 
374,  s.  l¥il4Ber.  —  UTimtworai  t  bihex 
-  roc.  14*0. 

Wurs«  die:  Pflanze:  MaUterwurt: 
»coBttiin  napelle,  G.  II,  307.  Gemawurtcl: 
•roica  doronici;  wenn  der  Gemi^ilger  in 
der  Zipa  tagelang  in  den  Bergen  herum- 
treibt, ohne  aelbat  ein  ikerteiavhtn  au 
wbiessen  ffir  aeinen  Hunger,  so  iast  er 
bittere  Rreaae,  Leffelkraut,  beaonders  aber 
6em9wurtel,  deren  Genuas  den  Menschen 
«of  steiico  Höhen  kfihn  machen  aoll,  Gitapl. 
ha.  378 ;  Würz,  die :  Bierwfirae ;  Würz- 
kompen,  der;  die  Krippe,  worein  die 
Würze  gelassen  wird,  G.  II,  304,  vgl. 
ibrigens  nach  Burz,  wozu  nachzutragen 
i«t:  ein  gebit  man  nande  in  UngirUnde 
Wurtzm,  Jeroachin  153;  nach  dem  lat.  dea 
P.  von  Duabnrg:    magnifica  quoqae  dona 

I» Vngüria  sc.  territürinm  quöd  di- 

eitMr  Wurza  —  —  ordini  sunt  donata. 
Scblöier  p.  310. 

lir«t,  aus  Misaverstindnisa  Tieileicht 
verstfimmelt  lir  «^«n,  wHstan,  im  Fluch : 
neun  Wutt  —  neun  Danner!  oder  neun 
Wehtmg!  6.  i,  100,  a.  Wetug. 

Z  (s.  S). 

*  ZAf-  a.  Mm. 

2E4m«  der;  Zahn  ;  Eefzdn,  i.  eiaerner 
Pfrieme  an  der  Hefe,  a.  d.  2.  uoeigentlich 
eis  einsei tt  Toratehender  Zahn  im  Munde; 
refz&nig:  1.  groaszfihoig,  2.  viel  redend, 
G.  II,  309,  a.  Ref.  Daa  d  im  Auslaut  noch 
erhalten  in  lückzendig:  sahnluckigt,  G. 
11,298;  Zendi:  dentea,  Br.  158. 

>*■■•■  s  die  Zihoe  weiaen ;  er  xannt 
mich  an,  er  zannt  auf  mich :  grinai.  greint, 
fletscht,  G.  11,364;  Zanner,  der:  »der  mit 
den  Zahaeo  bleckt«,  G.  I,  154.  Ober  daa 
Wort  a.  Weiflh.  106«. 

SBap  10  l4*pmap,  der:  a.  d.  X»Pt 
der :  Ziegenbock,  Br.  158,  al.  eap. 

cap  in  Tanzäpel,  die,  pl. :  Tannen- 
zapfen, G.  11,299.  Kappen »  der:  penia 
Riam. ,  nd.  tappe,  nl.  top. 

Kappeln  t  zappeln,  G.  H,  364. 
Zaapel,  die :  ein  Zwölftel  von  einem 
Straho  Garn,    20  Gebinde  su   30  Fliden, 
G.  II,  315. 

Ge'MjBkm^  das :  Faden,  zwiaohen  welchen 
der  Zettel  im  Weben  sum  Ramm  geleitet 
wird,  6.  11,302;  md.  gezouwe:  Gerfithe, 
JerosebiD,  nl.,  nd.  geiouw,  getou,  nrh. 
ktttau,  Weinh.  107,  Dialektf.  34  Gezee. 
aaodela  s  zausen,  G.  II,  364. 
Zaake»  die:  Hündin,  G.  II,  364; 
allnord. ,  achwed. ,  norw.  tik,  ahd.  zoha, 
alemannisch ,  bair. ,  achlea.  zanke ^  west- 
preuas.  zuk,  slovak.,  madj.  9Uka,  aznka; 
hingegen  nd.  tere,  Hffe,  nl.  teef  (auch  ins 
dän.  eingedrungen  toeve),  am  Rhein,  an  der 
Rhön  zmupe,  gezoueh^  s.  Z9ueh- 


Xa«B«elil#ppelien ,  das:  Zauo- 
achlupfchen,  Zaunkönig,  G.  I,  150,  nl. 
tuinkoningje,  nd.  tuunstiker=  Strauchdieb, 
tehlippen  —  sehlfipfen,  nd.  9iipen\  br.  Wtb. 
IV,  833,  scbles.  schuppen,  Weinh.  84  ^ 

sauperni  1,  schlecht  oShen,  2.  un- 
ordentlich zusammenzlehn ,  G.  11,  315,  an 
etwaa  ziehn,  dasz  es  locker  wird,  G.  I, 
I.14;  zuzaupem:  veratopfen,  Br.  158; 
„Koppem«,  oder  wie  man  hier  (an  der 
Popper)  »pricht :  zaupern  i  zusammenzlehn ; 
verzaftpern:  verstricken,  verwirren.  Mag. 
II,  485 ;  siebenburg.  znppern.  Mag.  I,  282, 
Schvller  14 ;  nd.  toppen,  braunachw.  tohbeln 
=  znpfeo,  bei  den  Haaren  ziehn  (zu  zapf 
=  nd.  topp),  br.  Wtb.  V,  83,  bair.  zoheln  : 
an  den  Haaren  ziehn ,  daa  Haar  verwirren 
{50  bei  H.  Sachs),  Schmell.  IV,  217. 

Zeben«  s.  unter  Zipe. 

Z^in,  der:  in  Schlesien  Zeineiern: 
Stabeiaen,  Weinhold  108,  der :  der  Stab, 
Metallatab.  —  Damit  die  Müntzer  die 
Pfennig  in  eineh  Schwfhre  haben  ethrotten 
und  machen  mögen,  haben  sie  vor  und  bei 
der  Herrn  Thurso  Zeiten,  die  Zein  durch 
ein  Eisen  ziehn  müazen,  Thuroawb.  207, 
mhd.  zein,  goth.  taine. 

Zeiechen,  Zals-eken  in  Meeraals* 
eben,  das:  Murmelthler;  Meerzeiechen- 
fett  wird  in  Zipaen  fSr  ein  Universalmittel 
gehalten,  Csapl.  143,  vgl.  auch  Wanderer 
1826,  272,  274,  275.  Csspl.  hs.  382^-384. 

ZeipBal-l¥AdeB«  der;  Zipfelfaden ; 
m«tN  lebn  hot  echu  nie  on  an  zeipnal  wodn 
gehenkt.  Mag.  IV,  485. 

seekeDf  sich:  necken,  Rinderapr. 
0.  I,  101 ;  vgl.  tickein,  Schm.  IV,  234. 

aeaipepBt  mit  kurzen  Schritten 
gehn,  ohne  weiter  za  kommen,  G.  1, 154, 
acheint  mit  dem  zempern  bei  Weinh.  108  ^ 
und  semperfrei  nicht  suaammensuhangen 
und  za  zimperKeh,  zimpfeHich,  Sebmell. 
IV,  263,  zu  gehören.  Diea  gehört  vielleicht 
za  Zemper,  Setnper:  Name  einea  Sehreck- 
gespenstes (Schmeller  IV,  262,  ill,  250), 
das  von  Woeate  Zeitachr.  f.  Myth.  1, 385  ff. 
auf  Tamfana  zurückgeführt  wird. 

xeDir<  eng,  zu  eng  (?),  Zenge,  die  : 
Enge,  G.  II,  209,  zu  Zmge  ? 

*Z^p,  die:  Zehe,  Dopschau. 

aerklfibern«  a.  kinbern. 

aerietterti  zerriaaen,  Br.  158. 

Zerret  die :  pl.  zühe  Fleiachhiote ; 
zerrig:  z«h,  G.  11,315.  Weinhold  hat  in 
dieaem  Sinne  gezettere,  zettrig  109  *. 

ZesselwaiT^n ,  der;  Wagen  mit 
kleinen  Leitern,  G.  11,815;  vgl.  Zeitel' 
wagen,  Schmell.  IV,  288. 

zetteln,  Mafittela",  bernnsetteln  s 
hernmziehn,  keinen  festen  Wohnsitz,  keinen 
Unterhalt  haben,  G.  11, 354,  vgl.  Seh.  1V.291. 

ziehn-  in  das  GeBOfr^n^*  Linnen 
in  Atlassrl,  G.  II,  302 ;  verziehn  sich  eines 
Dinges:  verzichten  darauf,  Thurnaarb. 

ziefer  in  IJBgrexiefer  für«  gespen- 
stiaohea  Wecen;  er  bemerkt  es  gelbst  (der 


216 


Jalliit  SehrAer. 


tberglittbische  Zipter)  wie  nek  dut  üjuge» 
tiefer  aus  dem  Rwichfang  in  die  Ukfte 
schuringlf  Melzer  der  uogr.  Zipier  Sachse, 
1821,  S.  94,  rgl.  «nter  Gexoueh, 

aSIlfer  in  g^emUftrtt  gesiert,  Br. 
147.  Der  des  Lesens  Unkundige  belrachiet 
die  Ziffer  als  Zierrsth;  msjU.  czifra:  ge- 
ziert, ital.  eifra:  Ziffer.  Über  das  Wort, 
Ttr.  Myth.  580. 

Zlg^An«  Zlir^Bke,  der:  Lugner, 
Zigeuner,  G.  I,  100;  vgl.  Weinhold  109* 
ugmnke,  nia«^.,  sl.  czigang. 

mikea  t  mingere ;  Kdapr.  G.  I,  iOl,  sL 

Zlkelehen , das :  kl.  Ziege;  „Kinder- 
spräche?*  G.  1, 101,  nd.  tikkeUce^  br.  Wtb. 
V.  310,  auch  in  der  Schriftsprache  Zick- 
lein, ahd.  ziceha. 

Ziflis  t  die :  das  Sieb ;  a.  d.  Dörfern, 
G.  I,  153;  Zemt,  Br.  158,  Haarsieb,  G.  II, 
315.  —  Zimten:  i.  sieben,  X.  er  ist  eehon 
geziemet:  er  ist  schon  abgegangen,  G.  11, 
315,  bL  l^fiM  f.;  Haarsieb,  frans.  tamiSf 
ital.  tamigio.  Sollte  dies  Wort  nicht  such 
im  Cimbri  vorhanden  sein,  da  die  Kleie  in 
Goltschee  zemeen  heiszt  (Schm.  IV,  263)  ? 

Zippcken,  das:  Hähnchen;  Kinder- 
spr.  6.  I,  100. 

ZIps*  »Zepss  die,  oder  Zlpsen, 
das:  die  Orufiehafi,  Sponsehafi  oder  Ge- 
epaneckafl  Zipe,  auch  wohl  sonst  das  Land 
Zipe,  das  Zipeer  Land;  Zipeerhaue,  das: 
ein  auf  einem  Berg  gelegenes  Schloss, dessen 
Name  Scepueium  auf  die  ganze  Gespanschsft 
übergegangen  sein  soll.  Anonymus  Beim 
notar.  kennt  nur  eine  eilvam  Zepiu«  Csp. 
XXXIL  Es  hatte  die  Zips  einen  Saeheengra- 
fen,  Zipeergrmfen  oder  Burggrafen,  vgL 
Graf,  gleich  den  Siebenbiirger  Sechsen.  In 
der  Willkfir  heiszt  es:  der  Zipe,  8.221. 
So  sagen  iltere  Schriflsteller  nicht  in  der 
Zipt,  in  die  Zipe,  wie  es  heute  fiblich  ist, 
sondern  tu  Zipe,  s.  B.  Thamswb.  193, 
Siapl.  hat  zwar  in  der  unzuverliszigen 
Ausgabe  von  1853,  S.  50:  in  die  Zipe, 
S.  60,  61 :  tu  der  Zipe,  jedoch  ersehe 
ich  aus  den  in  Wagner*s  Anal.  Scep.  II, 
309  ff.  mltgetheilten  Brnchstfleken ,  diiss 
Simpl.  in  diesen  Stellen  in  Zip»  sagte; 
sonst  sagte  er:  dae  Zipeer  Land,  S.  53 
u.  s.  „Et  iei  in  Zipe  a)  ein  freundliehet, 
b)  freuet  und  friedfertiget  volek.  e)  Die 
Ziptem  werden  von  den  Oberungarn  ge- 
tpitznakmet:  ferklemaeher,  d)  weil  tie 
gar  gerne  Spanferekten  tpeiten  und  eten. 
e)*  Simpl.  61,  Anal.  II,  315.  ~/>m  Zipter- 
land  itt  eine  tehöne  Graftchaft,  tieben 
Meilen  lang  und  fünf  breit,  Simpl.  72.  — 
Ober  den  Ursprung  des  Worte»  konnte 
ich  nichts  ermitteln.  Lat.  Scepusium,  Ce- 
pnsiam,  Seputium ,  Scephesium ,  macyar. 
Szepee,  sl.  9pii ,  bieten  keinen  Anhalts- 
ponct  zur  Erklärung.  Das  Ist.  Se  soll 
nichts  welter  als  ein  reines  S  aiisd riehen, 
indem  S  im  Ungrischen  Seh  gelesen  wird ; 
so  ist  auch  der  iingrische  Name  auszu» 
sprechen  Seppesch  mit  scharfem  Anlaut, 


der  slafisehe  Spiaeh  (nicht  Schpiseh). 
Der  Name  sowohl  von  Hermannstadt  ia 
Siebenburgen  als  auch  von  Z^en  in  Uagcrn 
ist  im  lat.  Cibinium,  ma^j.  Aafy-  (Grou-) 
Szeben  (Hermannstadt),  Kit-Sziben  (ZAeu^ 
imMadjairischen  klingt  es:  AArnaitsthtr- 
fem  Anlant).  Ma^j.  tz  (spr.  ^)  entspricht 
bittfig  nhd.  t  (^tzent,  tzarg,  tzappan),  sL  z 
und  es  könnte  daher  in  Szeben  ein  ni.  Zetfen 
(nhd.  Sieben)  wohl  enthalten  sein.  Ob  das 
niederdeutsche  s  =  J  dazu  Veranlassaag 
gab,  dass  jetst  Zeben  gesprochen  wird! 
der  Szekelg  heisat  siebeah.  Zdkei;  Sekt: 
zaiaot,  Haltr.  38;  so  einmal :  te,  Haltr.  40. 
Cimbrisch  zundarn :  sondern^).  (Etwas  Äka- 
liebes  ist  das  vortretende  t  vor  eck  in  mas- 
chen  Mundarten,  Ttchopf  =  Schopf,  Krtis 
u.  dgl.  s.  IfcA.)  Siebenbirgen  hat  aasitr- 
dem  neben  Cibinium  (Hennannatadt)  ascb 
ein  Sihinium  (Sibil) ,  das  an  die  dalasti- 
sehen  sieben  Pfarren :  Sibiiuea ,  eriaant. 
bei  denen  doch  wirklich  die  deaticW 
Bedeutung  von  7  im  Worte  angedeal«t 
scheint.  Der  Decsnat  von  Sebut  (Mäklbteh) 
in  Siebenbürgen  erinnert  an  Sebutia,  Eü- 
leitnngS.r221]ll.  So  die  siebcnbargiscba 
Orte:  Sibitel,  Sibot,  der  nngrisehe  SO», 
im  Bndweiser  Kreis  Siebiu  n.  a.  —  Die 
Answanderer  vom  Niederrhein  liebtea  fe 
Siebenzahl  «nd  gründeten  hin  aad  wisd«r 
sieben  Ortschaften  innerhalb  von  si«^ 
Bergen.  Das  Siehengebirge  am  Rhein,  liebes 
Bergstidte  am  Ober-  und  Unterharz,  seti« 
commotti  (n<*&<w  Pergke^)  in  Italien,  sic^ 
Bergstidte  in  Ungern,  aieben  Beige  sn 
Rremnits,  Siebenbürgen.  Kodlich  uU 
jedenfalls  nm  so  auflhllender  dieee  Siekea- 
zahlen  als  die  Mundarten  aller  dieser  Orte 
mehr  oder  weniger  gemetnaanM  nieder» 
nnti  mittelrheinische  Herkunft,  msacbc 
wohl  nur  snm  Theil,  beurkandeB.  —  Wssa 
nun  aber  auch  Szeben  (Zeben)  =»  Zevea  ii<, 
zo  weiss  ich  doch  nicht«  wie  darana  Sufe» 
{Zipt)  werden  konnte?  Szepee  siebt  am 
wie  ein  Adjectiv,  gebildet  von  eiaembedes- 
titngslosen  Substantiv:  ezep  (wie  käpetfo» 
kep) ,  Zippa,  de  Ziip  hiesa  ein  vertrock- 
neter See,  Zipe  oder  Ziepe  heiaat  eia  Dorf 
in  Nordholland.  Das  Zippelkmms  ia  Hse- 
bürg  soll  schon  1189  das  Recht  erksites 
haben,  dasz  in  demselben  die  Bardewider 
ihren  Kohl  verkaufen;  Zipt  asnas  dsck 
auch  wohl  in  einen  Stamm  Zip  aad  eis 
(genttivisches)  t  anfjgelöst  werden?  Or>, 
Zip  heiszt  hei  Hai  Uns,  der  es  fir  slsriaeh 
hilt :  oanona.  Die  ilteste  Stelle,  dieHaltsM 
citirt:  In  Gerwgl  Bp.  Miaa.  dipl.  la. 
1154  novit  colonit  fUndremtibut  xSk 
Corjro  conceditor  cum  aingniarihna  priti> 
legiis  et  inter  alia :  „reliqai  maaai,  aaatro 


0  VrL  S«hm*IUr  |.tS6;  W«uik«M  fKahM.  9- 
u  wird  la  eiii«ni  »MUrliM  Strich  Am  Graikfaf; 
Glas  M  Lang«B*«  »chMf  wi*  s.  la  ica  ^f« 
•raten  Biaivn  von  Frma».  Xailmhiia  M« 
irh  aar  awei  Fäll»,  di«  kiebvr  g*har»a :  Mckfr» 
»l«x.  II.  SM  (Rheinrrkakn!)  aad  •*!•««  «i* 
obca  salMf :  Salat  (Haaaafcarg),  III«  M. 
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XV,  «Bf  Uli«  annis  Irif  iaU  tolidoi,  «i  pro 
juttictM,  qU4t  dp  voeatur  triginl«  nummoa 
prr»olirtint.*  Sollten  die  Fltmdrenser  das 
Wort  gebracht  ood  in  Ungern  gleichfalls 
eJD  «ZJ/w-ZfN««  (H.  a.  a.  O.)  eingefiihrt 
hib«n  ?  In  der  preussiscben  Provinn  Sachsen 
beitst  ein  Dorf  Zipsendorf;  im  bairiscben 
Fntnken  bei  Pegnits  ein  Dorf  Ups;  in  der 
Sfhriinegber  Gespanschafl  beisxt  ein  Dorf 
Zipfalvu  (Zipdorf),  im  Bud weiser  Kreis  in 
Böhmen,  wo  auch  Bergbau  ist,  zwei  Dörfer 
Zipprndorf  und  ein  Siebiii;  in  Oberöster- 
reieb  ein  Dorf  Zipf;  in  Steiermark  ein 
Wsld  Zippervf^id  und  Zipperhein,  ein  Dorf 
Ziprein;  im  Görxer  Kreis  ein  Dorf  Zi>f»t. 
~  Angemeriit  au  werden  verdient  noch, 
dass  auch  den  Zipsern  in  Schimpf  und 
Sehen  Blindheit  beigelegt  wird,  gleich  den 
He$Men,  Sckwahen  etc.  vgl.  Grimm,  Gesch. 
der  deutsch.  Spr.  393,  541.''—  ndu  btinder 
Impter  (sie) !  da  die  Zipser  blind  geboren 
werden  wie  Katzen,  Hunde,  Bf iuse",  Csapl. 
hs.  133. 

Ziselieii»  plor.:  Stiefel,  G.  I,  99; 
•ueh  trägem  die  meieten  (Jungfrauen)  Stiefel 
oder  Tselitssieii  von  schwarz,  Mau  oder 
nther  Fmrbe,  Simpl.  61 ;  Schiemen  14S; 
rotbe  Stiefel  {^*Sehu*,  auch  Minnerstiefel 
betnen  in  P.  Schu)  tragen  auch  jetat  die 
Pilsener  Mfidchen ;  so  „trugen  —  vrowen, 
junefrvwen,  oueh  dinetkneekte  —  rote  eehu 
ton  ISoekfeitin"  im  XV.  Jahrb.  in  Thiiringen, 
8.  Haupt  Zeitacbr.  VIII,  469. 

■üiperiif  Blsebernt  wispern,  flfis- 
trm,  G.  II,  315;  ziepern  gebraucht  in  dem 
Siane  auch  H.  Sachs,  Schmeller  IV,  290; 
daselbst  auch  die  Form  xueehem. 

mitseas  sangen,  6.  11,315;  Zitter- 
chen:  die  weiblichen  Brfiste,  L.  19;  pa- 
piHm:exieexen,  weretlin,  voc.  1420 ;  cimbr. 
titxa :  sitae ;  aonat  zitte,  nd.  titte,  s.  Gr. 
Gr.  lU,  406. 

Zop*  der;  Zopf,  Er.  158,  nd.  top, 
Bihd.  zopkj  Gr.  Gr.  Itl,  409  f.,  sohlen.  Zup, 
der:  Schwaos  (Holte!  S.  Ausgabe  8.  215), 
Tgl.  mftppcB» 

soekl!  pack  dich!  wird  zu  Hnnden 
gesagt,  6.  II,  315;  si.  co4ri/  aa^j.  etoki! 
▼gl.  mbd.  zogen,  nhd.  zocken:  reiaen,  var- 
scbiren,  Sebmell.  IV,  235;  mn^j.  ctoirt- 
pohor:  Abechiedsbecher. 

•  Solkeii«  *Zoikmn,  der;  Abfhil  von 
Werg,  Flachs;  das  *Gezolka,  R.  II,  241, 
vgl.  Schmoll.  IV,  255,  Weinh.  HO,  Peters 
(nordböhoiiache  Mvndart)   bei  Fronunann 

fr,  uo. 

„  mmwAmm  i  Tnnfachnava  ** ,  Dop- 
schau Sz. 

ZoM«lt  der:  1.  zerrissene  Rock, 
2.  der  in  Lumpen  Gekleidete,  G.  II,  316; 
Zotteln:  Lumpen,  G.  I,  154;  zottlich: 
zotUg,  abgerissen,  G.  II,  316.  Dieselbe 
Bedeutung  hat  im  Hennebergiscben  t4ide, 
I.  Znde«  im  Cimbr.  zoUt,  CW.  162. 

töttein,  $.  setteln. 


zouek,  Oesoveli*  das:  1.  WAlfe^ 
reissende  Thiere,  Geziichl,  2.  Gesindel, 
6.  II,  350;  't  gezüuch  ecMeppt  eich  rem, 
sagt  der  Zipser,  wenn  sich  in  der  Gegend 
Wölfe  zeigen,  Br.  148,  zu  ahd.  zoha, 
scbwib.  Zauche  ?  s.  Zaake« 

SB«  set  zu;  zu  die  »ein:  zu  den 
Seen;  zereek:  aurfick,  L. 

Zuber«  der:  Geßss,  welches  man  an 
einer  Stange  auf  dem  Rucken  trigt,  G.  II, 
316,  auch  schles., Weinhold  HO,  eigentlich 
zweibeiikliges  Gefisz  im  Gegensatz  zu 
Eimer  (ahd.  einpar,  zuipar^  Gr.  Gr.  II,  122, 
954);  ma4j.  csöbSr? 

zuck  in  Anxaeh«  s.  d. 

Zude*  die  ;  Stuck  grobes  Tuch  als 
Mantel,  G.  11,  308,  Br.  157,  vgl.  Plobe« 
henneberg.  Zode,  die :  liederlicher  Anzug. 
Fromm.  II,  412,  16. 

Bukotsebeni  decken;  Rinderspr. 
G.  I,  100,  Br.  158,  a.  kotnebe. 

Buekeni  nothaucbtigen,  Wllk.  224, 
14,  ahd.  zuecken, 

Zulauf  für  Anlauf  in  einen  Zulauf 
nekmen,  G.  II,  364. 

Zunaaaei  Spottname;  Zunnmen:  mit 
einem  Spottnamen  belegen,  G.  II,  364. 

B&Bdeni  leuchten;  »cA  wil  dir  mit 
der  lampe  zünden,  damit  du  beaaer  aiehat; 
*onzonnen:  anzünden,  R.  II,  234. 

*  Zupp«  der :  Sprung ;  *zuppen :  sprin- 
gen, Dopschau  Sa. 

BuplatseBi  von  dem  gewaltsamen 
Zuschlagen  der  Thure,  G.  II,  358. 

Zweck,  die:  Schaflaus,  G.  II,  316, 
sonst  Zecke,  ital.  zecca,  nd.  teek,  engl. 
tick,  fr.  fic ;  sieht  aus,  als  ob  das  fr.  aua 
dem  nl.,  das  ital.  aus  hd.  entlehnt  wäre. 

BweBkelB«xiotnA«ltt:  zwinken,  blin- 
zen,  6. 1,  154,  Br.  158;  siebenb.  zwanklen. 
Fromm.  IV,  408,  vgl.  Sebmell.  IV,  307. 

BwIbelBi  plagen,  0. 11,364,  ebeoao 
schles. ;  bair.,  öaterr.  zwifeln^  a.  Schmoll. 
IV,  303,  Weinh.  HO. 

Zwiekel«  der:  Beta  rubra  Linn^, 
G.  II,  316. 

Zwilebaer,  der:  1.  Zwilchmacher, 
2.  Weber  überhaupt,  G.  11,  816. 

Zwtoel,  die:  Zurke,  G.  II,  316.  — 
Simpl.  erzibll  ans  Siebenbdrgen  S.  173 : 
„auf  eilen  dar  fem  habe  ich  anstatt  eines 
turmes  einen  groszen,  zu  Zeiten  bestirnten 
bäum,  fanden  und  geaehn,  der  oben  einen 
»weimmi  oder  gabel  hatte;  ungr.  Simpl.  173, 
cimbr.  zbisda:  Zweig,  rgl.  Sebmell.  IV,  309. 

Anmerkung.  —  Die  Orthographie 
und  Interpunction  dieses  Werkleins  ist  die 
der  Druckerei.  Zu  bemerken  habe  ich  fer* 
ner  noch,  daaz  ich  das  ei,  wo  es  mit  Über- 
wncht  des  e,  e-i  goaproehen  wird,  durch 
das  gewöhnliche  Zeichen  der  Diärese,  wenn 
auch  nicht  ganz  mit  Recht,  da  jenes  ei  doch 
ein  Diphthong  bleibt,  bezeichnete.  Im  Druck 
I  ist  das  Zeichen  nun  einmal  auf  r,  einmal  auf 
I    i  zu  stehen  gekommen. 
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Joliua  S«krder. 


NACHTRAG. 


Zu  *Arbast  in  Dopschau  *ea*ha»i 
Hie  Erbse;  *p6nea''ha» :  die  Bohne,  Sz. 

Zu  B.  P.  Seite  31  [241] :  für  pf  steht 
gewöhnlich  If,  oft  wird  dafür  nur  /'gehört 
wie  cimbr.  u.  s. 

Zu  Bahn:  in  Dopschaa  *p6nea*btu: 
die  Bohne,  Sz. 

Zu  priepelB  t  siebenb.  priapten. 

Zu  pretflchets  vgl.  Fromm.  111,342. 

Zu  Puse,  f»u«usch,  vgl.  «uiieh. 

Oleneselt  „(-u)"  ist  zu  streichen. 

Zu  Dickkopfs  hei  Br.  144:  Din- 
kopfy  wenn  ich  mich  nicht  verschrieben 
habe,  ich  kann  das  Buch  nicht  mehr  ver- 
gleichen ;  in  der  Mundart  von  Jever  dU- 
nack;  disig:  verstockt  aus  Dummheit; 
dUieheit,  Fromm.  TU,  281.  69.  424. 

Zu  tBchempern*  Tschemprleh, 
TsehlmpAlat  s.  schlmpern. 

Zu  Tschntsehe  s  vgl.  Satze. 

Zu  Tnrlti  vgl.  sieb,  tourelt,  Fromm. 
IV,  195. 

Zu  Twereeh »  Tworich  t  s.  Q« 

Zu  ^heimi   in  Dopschau   *ahetn,  s. 

Zu  fktfts  siehe  oben  unt«r  E*  S.  4S 
[258]. 

Zu  iriiUoh,  Seite  51  [261]  auch 
Obermain,  Pegnitz,  Rezat,  Schmeller  Gr. 
§.  140. 


Zu  Gaffel:  die  nd.,  n1.  Foria  fnr 
Gabri,  bezeichnet  hier  Tielleichl  eine  bt*- 
sondere  Gabelarl? 

Zu  Gerling^s  s.  Jerke  und  vgl 
Girmchenf 

Vor  Gezaih  s  schalte  ein :  *iretachf » 
gretschlfi',  s.  gritscheln. 

Zu  Hedsehal  s  s.  Mitsckapala. 

zu  hett  vgl.  ahd.  heit  stro.  »tf.  in 
21  niheineru  heiti:  nullo  modo  bei  Otfrici}. 
mhd.  in  solhrr  heit:  taliter,  taIim<i4o, 
Ben.  Mull.  I,  656;  ich  denke  mir  daher 
bos  (e  tut  so ,  als  ob  ich  mhd.  uft«: 
vrat  heite  (kann  gen.,  sing,  and  pIor.MiB, 
vgl.  Walth.  21,  11:  waz  dinge^  geo.  plar 
=  quid  rerum),  uhd.  uhis  der  keitJwt  vii> 
gesagt  wird  waterlei  für  «ro«  dn  \t\, 
Schmeller  II,  463.  —  6m  te  für  vm  ^ 
ist  der  Pilsner  Mundart  völlig  angeiD<«5fi. 
w<u  =  bo8  und  te  —  der  (der  We|:ftll  df» 
r  in  Pilsen  ist  schon  unter  aBke  u 
bemerken  gewesen;  der  Anlaut  f  nach rc« 
erinnert  an  dat  ter,  Terids  t^a  ha 
Wolfram) ;  hef  ist  gekürat  wie  in  krs^ 
het,  kranket  u.  dgl. 

Zu  It  'Uch  verwandelt  sich  ia  f. 
in  -usch,  s.  -Dach. 

Zu  l«8nbaams  in  der  Zips  Piiis 
siberica  oder  cembra,  die  Arbe,  kiagcfen 
bei  Weig.  a.  a.  O.  Acer  piataooides. 


SPRACHPROBEN. 


Vorbenierkun§;eii  • 

Was  ich  an  Sprachproben  hier  bieten  kann,  ist  wenig-.  Die  ältereo 
Schriflstueke,  die  Sammlungen  von  Redensarten  und  AusdrGeken,  die  ioli 
ausgezogen  habe,  sind  nicht  geeignet  mitgetheilt  zu  werden ,  indem  sie 
nur  vereinzelt  Mundartliches  enthalten.  Das  Folgende  soll  nur  ohn^fabr 
ein  Bild  geben  von  dem  Charakter  der  Mundarten,  ihrer  Verwaodtsehsf) 
unter  einander  und  wieder  ihrer  Verschiedenheit.  In  der  Käsmarker 
Dichtung  lernen  wir  einen  mundartlichen  Dichter  kennen ;  es  wäre  zo 
wünschen  9  dass  uns  derselbe  bald  mit  einer  Sammlung  mundartUeber 
Dichtungen  beschenken  möchte.  Das  Stuck  ist  nicht  in  den  Bacbbiodel 
gekommen  und  war  daher  um  so  mehr  mitzutheilcn.  Die  Stucke  IL,  WU 
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IV.  und  VI.  sind  wenig  bekannten,  auch  wohl  schon  seltenen  Büchern 
entnommen;  dass  darin  Albernes  (11.)»  j^  selbst  Unflatiges  (VI.)  mit 
unterläuft,  daran  dürfen  wir  uns  nicht  stossen :  uns  handelt  es  sich  hier 
um  die  Sprache.  Die  Kleinigkeiten  aus  Firmenich,  die  ich  (V.)  einge- 
reiht habe,  mussten  auch  herhalten ;  sie  werden  hier  deutlicher  erschei- 
nen neben  die  andern  gestellt,  helfen  die  Blofusser  bezeichnen  und 
nehmen  überdies  wenig  Raum  weg.  Sie  scheinen  mir  zum  Theil  beein- 
flusst  Ton  Studentenliedern,  sind  rielleicht  auch  durch  einen  Studenten 
Ton  der  Schemnitzer  Bergakademie  eingesendet?  Stänjurgal  wird  echt 
und  rolksthümlich  sein.  —  Die  Krickehaier  Lieder  sind  echt,  wenn  auch 
nicht  ganz  streng  in  der  Mundart  niedergeschrieben.  Dies  letztere  ist  noch 
weniger  der  Fall  bei  den  schonen  Pilsener  Liedern,  wohl  ein  Zeichen,  dass 
sie  dem  Dialekt  ursprünglich  nicht  angehören  (eines  weist  auf  Thüringen, 
ein  anderes  auf  das  Kuhländchen ,  mittelbar  berfihrt  sich  mit  einem  auch 
in  Siebenbürgen  Qblichen  Liede :  die  Hassenusx).  Die  Pilsener  haben 
^ten  Schulunterricht  und  rerwandeln  das  Mundartliche  in  der  Dicht- 
kunst gerne  in  die  Schriftsprache  <)•  Weniger  abgerundete ,  zum  Theil 
TerstGmmelte  Lieder  die  in  das  Wörterbuch  aufgenommen  sind,  habe 
ich  hier  weggelassen.  —  Die  Mittheilung  aus  M&nichwisen  wird  die 
Lücke  fühlbar  machen ,  die  ich  nicht  ansiufullen  rermag,  indem  ich  Ton 
der  Mundart  dieser  Ansiedlung,  die  bei  sonstiger  Übereinstimmung  doch 
auch  manches  ganz  eigene  an  sich  zu  haben  scheint,  weiter  nichts 
erfahren  konnte.  —  Ich  muss  hier  nochmals  erinnern,  dass  ich  diese 
Mundarten  nur  aus  der  Ferne  kenne ;  ich  musste  daher  alles  schriftlich 
Überlieferte  unangetastet  stehen  lassen ,  konnte  nur  den  Wortlaut,  den 
der  Aufschreiber  nachweisbar  darstellen  wollte,  auf  eine  deutlichere 
Schreibung  zurückfuhren  (wenn  z.  B.  ä  mit  d,  aa  oder  ahy  tsch  mit  c«, 
nach  madj.  Schreibung  angedeutet  war}  und  olTenbare  Ungleichheiten 
berichtigen.  Verstummelte  Lieder  herzustellen  wäre  wohl  oft  bei  einem 
längeren  Aufenthalte  an  Ort  und  Stelle  möglich,  indem  man  aus  der 
Ferne  daron  abstehen  muss.  Bedauern  musste  ich,  dass  mir  die  Samm- 
lungen deutscher  Volkslieder  nicht  ToUständiger  zu  Gebote  stehen. 


^)  Hier  ^ilt  eben  auch,  wm  HofTmiinn  v.  F.  io  :  Scblesitche  Volkslieder  Seite  IV  sagt: 
»Das  Volk  singt  hier  wie  fiberall  in  Deutschland  mit  wenigen  Ausnahmen  hochdftitsch.** 
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I.   KÄSMARK. 

Der  ktrfunkeltum  oder  TeikeU  suii  rtn  schUsie  lepsenckei  gewicht  tm  lei^icn 
Erost  ein  KefBennark  gebrockt  en  der  Lcutfch  kel  Jthaoi  Werkafiller  ii4  ida  mh 

en  J4r  1854. 

Karfunkelturm  helsst  noch  jeU 

e  hocher  felaen  bei  di  sein, 

desthalhen  denn  of  seiner  speti 

wor  einmfittl  e  karfunkeltteln, 

der  hat  geleucbt  hai  nocht  aAu  atark,  S 

dass  Itcht  wor  'a  ganse  Kelaeomark. 

Und  wer*8  necb  weXai,  den  well  ichs  sogen. 

wie  dass  es  sich  hat  sugetrogeo» 

dass  der  karfunkel  rop  ess  kumoi 

und  wer  nen  roper  hat  genumm.  ^^ 

Vor  e  Bwei  hundert  jdren  wor 

e  schftlfersmaidchen  hai  di  sein; 

dos  wor  euch  wunder  —  wunderscheTn.  — 

es  hat  gehet  goldgele  h6r 

s&u  wie  e  sonne  licht  und  klor»  ^' 

e  göschchen  und  swei  wftngelchen, 

wie  nur  di  Ifben  engelchen, 

und  eigelchen  wie  blitserchen, 

und  wunderscheine  sitzerchen. 

Schlank  wors  euch  wi  e  jonges  rel 

und  waiss  wie  frisch  gefallner  schnei, 

und  wenn  ess  ropkurom  aus  der  heTh 

ir  h&tt  geglelbt  es  kimmt  e  fei. 

Itjeder  ders  hat  ongeachout, 

hat  sichs  gewentscht  su  seiner  braut. 

Sau  hats  em&ul  Such  TeTkels  sun 
von  KeTsenmarker  schloss  dprbleckt; 
flugs  wor  nen  gans  der  kopp  verreckt 
und  ninderts  kan  er  nech  mel  run. 

AnmerkongPDi  Zeile  2  tetn :  Seeen.  ~  3  tpftz :  Spitse,  tiebrabfirf iw^  f^^ " 
A  einmäul:  einmal.  —  3  mm  :  «u.  —  7  dtf«  :  dem.  —  rop  en  kmmm :  henk  m»  pk«*** 
—  \0  nen:  ihn.  —  22  heih;  Höhe.  —  24  i<;>d^ :  jeder.  —  2^  äueh, ottk .  taA. - 
29  nen :  ihm.  —  29  nindert$ :  nirgend. 
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30  Der  meehi  sieh  of  und  geft  elleTn 

rof  eiis  gebirieh  so  die  sein 

und  fendt  en  bfiUeh  en  der  kalfbe. 

„Na  Tote,  gott  rgeb  euch  geleck ! 

wu  hod  er  euer  kend,  dos  Übe? 
35  gelt  holt*s  mer  her  en  iubenbleck. 

Ich  kan  Tor  lauter  Itb  nech  run, 

ich  must  es  hon  sum  weih  noch  hend; 

ir  kent  mich:  ich  bin  TeTkels  sun; 

und  flugs  eM  grSTfin  euer  kend.** 

40  Der  bStsch  kirnt  raus  aus  der  kaltbe 

und  sogt:  ,»wUkoni  au  uns»  herr  grf  uf ! 

Mein  maidchen  hitt  en  toi  die  schSuf. 

Aha,  dfin  kimts  schunt  en  die  heT, 

*s  nech  neltieh,  dasa  ich*s  rufen  goT. 
45  Es  mdcht  mich  je  unmiglich  freun 

wenns  mfiidchen  wolt  e  grSIfin  sein ; 

endess,  sie  «rolden  schein  verseihn, 

herr  grfiuf,  ich  glaub  es  wet  nech  geTn, 

es  mfiidchen  hat  e  herz  wie  stein. 
50  Vil  grfiufeh  hon's  schunt  ongeredt, 

die  woren  raich  und  woren  schein: 

es  hat  sich  ober  emfiul  verredt, 

lum  man  au  nem  nur  den  eil  ein, 

der  ropbrengt  en  karfunkelsteTn. 
55  Vil  hons  probfrt,  kein  ess  es  nech 

gegleckt  EU  kum  bis  en  die  heeh. 

Probtren  se»  schfr  hon  se  gl  eck ; 

wenn  nech,  so  gein  se  halt  Such  aereck. 

Doch  alten  Telkels  sun  ron  schloss 
60  mecht  dos  kein  grimmeichen  verdrosx, 

der  mSuszt  en  türm  met  en  bleck, 

scheut  ofs  meiduschchen  noch  aereck. 

sehmsiszt  ron  der  scholder  es  gewand 

spuckt  sich  e  pormfiul  in  die  band, 
65  dann  mecht  er  met  emfiul  en  sats 

und  klettert  roffer  wie  e  kati. 

Zeile  30  meehti  macht;  of:  auf.  —  32  findet  den  Scbfifer  in  der  Hfitle.  —  33  pelek: 
Gluck.  —  Z\  hod  er;  h9hi  Ihr.  —  ZJi.  äubenbieek .  Augenblick.  —  36  necA  :  nicht.  — 
37  hend:  heint,  diese  Nacht.  —  38  Ttfkel:  Tdkdiy.  —  39  ßu^e :  schnell,  bald  ;  gräi/ln  : 
Orfifin.  —  41  welkrnn  s  wohlgekommen,  s.  d.  Wtb.  neWg :  nSthig  —  45  nnmt^iieh :  sehr. 
^  A»  wet:  wird.  —  HO  hon'*  »ehunt:  haben  es  schon.  —  «0.  grimmeichen  j  Krfimchen, 
kein  fr.:  gar  keinen.  —  61  mnunt:  miest.  —  62  meidueehehen i  Mfidciten.  —  66  roffer: 
hinauf,  s.  Wtb. 


ZiZ  Jolitti  SelirÖer. 


Die  lib,  die  hat  nen  kraft  gegdn, 

zu  tun,  wos  keiner  nech  gesebn, 

and  kefoer  auch  getaun  gewess. 

Und  wie  er  giecklich  drSuben  ess,  70 

derteppt  er  en  karfunkelstein ; 

der  ober  well  nech  ropergeTn, 

denn  unten  of  en  grond  von  sef 

da  hat  gewdflnt  e  michtige  feT, 

di  hat*8  klelnint  s&u  festgebtfnt,  75 

dasz  *8  ropemirot  keüi  mensehenhand. 

Doch  alten  TeTkela  sau  ?on  schlosz 

mecht  dos  ketn  grimroelchen  rerdrosz; 

der  nimt  von  gtrtel  die  pistöil 

und  ladt  se  bisz  ons  rftndchen  vöil,  ^ 

schitt  of  die  pfan  und  spant  en  bon, 

h&lt*8  loch  dann  an  karfunkel  ron, 

dreckt  löus  und  der  gebante  stein 

kan  polbers  macht  nech  widerstein, 

der  flettert  en  die  lofl  und  glutzt,  ^ 

als  wie  wenn  sich  e  Sternchen  putzt, 

und  wfir  euch  ropgefalln  en  schnei: 

doch  unten  of  en  grond  die  fei 

—  's  polber  kan  vil,  die  kann  noch  mei  — 

die  hext  nen  roper  aus  der  hei  ^ 

und  metten  kletscht  er  ren  ens  sei. 


Doch  alten  Teikels  sun  von  schlosz 

mecht*s  nech  e  grimmelchen  verdrosz. 

Der  schineiszt  sieh  rop  von  felsen  itz 

und  wie  von  himmel  schielt  e  blitz, 

s&u  schielt  er  metten  ren  ens  sei, 

und  Ifiszt  sich  runder,  wu  die  fei 

aus  pur  karfunkel  und  grondt 

hat  von  kastiln  e  ganze  stodt. 

Doch  win  er  roper  ess  gekumm 

da  honnen  flugs  en  kreis  genumm 

e  hundert  wanderscheine  fein 

und  hon  nen  gedrockt  und  hon  nen  geposst 

und  hon  nen  nech  mel  weggeloszt 
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Z«ile  71  derieppi:  erhascht  —  72  roper:  herab.  —  7A  ^«wSbrf, fewia«: «e»*^ 
—  75  kUüiäud:  Kleinod.  —  7»,  8D  pittöil,  pht&uly  v9il,  vStU:  Pislol«,  roH.  -  »*«* 
/ÖM«(laii«):  druckt  loa.  —  84  polber:  Pulver.  —  85  flettert:  fliegt,  stttüi^«^ 
hlitst,  glitzert?  ~-  91  fcliteehi:  pisUcht,  fiillt  schallend.  ^  95  tehleit.iA^  "  '*' 
honnen:  hüben  Ihn.  —  gepoeit:  geküMt. 
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lOa  Und  allen  TeikeU  suo  von  schlosi 

meehU  nech  e  {^rimmelchen  verdrosz : 

denn  irie  nen  nur  eine  fei'  hat  gepostt, 
108  to  hat  er  von  mfiidehen  schunt  niacht  meT  gewosat. 


II.    LEUTSCHAU. 

In  der  Zeitschrift  von  und  für  Ungern  W,  155  f.  theilt  Genersich  folgende 
Verse  mit: 

Of  I  klein  kead. 

I  Wos  mScht  wol  s'  poppchen  in  der  wi^on  ? 

tit  es  gefatachelt  hebsch  stell  i?gon? 

wonns  nech  stell  ligt,  se  sträuf  mens  kun 

and  trogs  nar  of  die  kalde  bQn. 
j  Dan  mog  das  metdchen  ranzen,  grain^n, 

wenn*9  nech  im  I5ehall  stell  well  satn. 

Ae  meidchen  mnsz  in  z6rten  joren 

schunt  eilend  in  der  weit  erforen, 

dasz  es  dernoch  bei*n  ejeman 
10  vil  grenger  wos  dertrogen  kan. 

Ober  die  ser  vergitschelt  werden 

die  sain  demdeh  of  diser  erden 

en  ormen  mfinnem  nar  zur  quol 

und  sette  gets  S  grdsze  zol. 
15  Doch  alln  respect  far  sette  fronn, 

die  nfmals  molkentöppisch  schoun, 

die  nechy  wenn  se  der  man  wos  heiszt, 

sich  derfar  ferchten  als  wenns  heiszt 

Die  sich  mit  welligkeit  renn  scheeken 
20  ofs  freundlichste  in  man  dnblecken. 

Doch  sette  feigel  sain  ser  rar, 

manche  hat  gar  plizraude  hör. 


III.    AUF  DEN  DÖRFERN  BEI  LEUTSCHAU. 

Qesprfiek  zweier  Bauern. 

J.  M.  Korahinsky,  geograph.-histor.  und  Produeten-Lezikon  von  Ungern, 
Presburg  1786,  S.  375,  theilt  aus  »Bubenkas  Rcehcnbüchel'*  ein  ergetzlichcs 
Gesprach  mit  „um  sich  eine  Vorstellung  von  dem  deutschen  Dialekt  einiger- 

Zeile  2  Ht:  thut,  siebenb.:  diet^  »cimbr."  tiitt.  gefatschclt '.  mit  BSndero  eingewickelt, 
hehtehi  bibtcb.    —    3  »träuf:  Strafe.    —    nar:  nur,  hün:  Bodenkammer,  aiebenb.  bin, 
tjrbin.    —    5  reuten:  winseln.    —    11  vergittckelt -.  verhüUcheit.    —    14   aettei   solche, 
//'•/#:  gibt  es.  —  15  far:  vor.  —  molkenteppiich -.  sauertöpfig.  —  21  feigfli  Vögel. 
Silxh.  d.  phil.-hist.  Ct.  XXVII.  Dd.  11.  Hffc.  IG 
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massen  machen  zu  können,  welcher  in  diesen  Gegenden  fiblich  iat'':  Zvei  Baoeni, 
die  mit  einem  Lastwagen  aus  einem  benachbarten  Pleeken  „\ü  die  Leotscfa" 
fuhren,  werden  eines  gewissen  Verbotes  wegen  beim  „Niederthor*  nicht  einge- 
lassen. Als  sie  unwillig  umkehren  um  beim  „Obemthor^  eioEufahren,  sagte  u 
Bai  Sern 

Andreas:  Pott  achlapamenif  tnei  schlappn  met  doal(?J,  Utt  schlunda 
bida  fon  nidaioa  pisz  tum  obaioa,  sesja  goa  hau!  pUz  hie  en  di  stot  kanm  bien  * 
die  leui  ale  wack. 

B  alt  er:  Hie*  duoch,  hibait  is  ach  fon  hiehapist  tum  ohaioa? 

Attdr,:  Du  tieichta  hoiosehl*  hie  hait?  »es  jo  glaich  suo  hait  fon  ohaha 
pist  tum  nidaioa,  as  hihea  pisz  tum  ohaioa, 

Balt.  Cho  ^,  ich  hds  hol,  dost  suo  hait  is,  aha  hi palt  komba  ^ pist  duat hin? 

Andr,  Alspalt  dast  hi  hien  duot  sein,  suo  hien  hie  schont  pist  duothi»  sai» 
komn,  (?) 

Balt,:  Ei  ei!  doas  hds  ich  hol,  aha  hi  vü  sin  hol  ach  schriUpisz  duoAiä? 

Andr.:  Ich  hds  nii,  hie  missen  se  zeln!  (Sie  sfihlen  nun  sowohl  die 
Schritte  als  auch  wie  oft  sich  die  Rfider  umdrehen.) 

Andr.:  Hiesta*  Paltta,  treip  du  die  oxn  pamelich''  ond  tel  di  Schritt, 
ond  luck  B  off  doas  födasta  röd  hie  sichs  hiet  umdren  and  hien  sich  twamd  birt 
umdren  suo  hie  *  ich  a  kiebal  *®  of  die  peitsch  sehneidn,  hienn  sich  dein  iW 
twdmol  umdret.  (Baltser  merkt  nun,  dasz  sein  Rad  alle  7  Schritte  sich  sweintl 
umdreht.) 

Balz.:  of  7  schritt  twdmol  (schneidet  eine  Kerbe  in  den  Stock). 

A  n  dr. :  Ond  main  rod  of  9  schritt  twdmol,  (Bei  dem  j^Mittelthörcbeo" 
halten  sie  ein.) 

Andr.:  A,  hi  is  dös?  ich  fend  ofn  stackn  nur  89  kiehal,  ond  du  mit! 

Balz.:  A,  ich  hds  nit  hi  dos  ist,  ich  höh  jo  güi  geteli:  ann  *<  etc. 

Andr.:  Hostä  gut  gezelt,  ich  höh  ja  hol  pessa  gezUt  hi  du,  idi  hob  ach  mit 
schritt  drüha  as  hi  du,  denn  du  huost  nur  i  drüba,  ich  höh  oha  fetMa;  8m 
goa  hihie  ond  luck  of  dos  hintasta  rod  ond  zel  pessa  di  schritt  ach  die  kithel 
hi  hien  palt  lucken  hie  pessa  zeln  koan,  ich  oda  du?  (Sie  wechseln  ihre  Stel- 
lung, A.  bei  dem  vordem ,  B.  bei  dem  hintern  Rad  und  kommen  sum  «Obero- 
thor"*.  A.  hat  72  Kerb  und  6  Schritt,  B.  56  Kerb  und  auch  6  Schritt) 

Andr,:    Hie pruda  Paltta,  du  hoast  itzt  wenniga  kiehaL 

Balz.:  Bds,  wenniga  kiehal?  ich  hohhjo  hol  gut  gezelt. 

Andr.:  Bi,  ich  hohh  ach  6  schritt  mie. 

Balz.:  Bi  is  denn  dos?  du  hoast  6  schritt  mie  ond  ich  ach  6  sehritt  mie 
od  di  kiebal  sin  nit  dn.^*  (Sie  sanken  lange  ohne  su  wissen,  wie  weit  es  toi 
einem  Thor  zum  andern  ist  Ais  sie  endlich  ein  Bürger  aufmerksam  maebir 
dasz  die  Vorderrfider  kleiner  sind,  sagt)  Andr. :  jo  drum!  (So  fuhreo  sieia 
die  Stadt) 

«6»^:  werden  (sein). —  *  A«>:  höre!  —  ^holSseh:  Nwr.  —  *  dW:  hi!  —  »*•«**: 
kommen  wir.  —  •  hietta  :  hörst  du.  —  ^  pam/iich:  langsam.  —  •  tuek:  schao.  —  *^' 
werde.  —  *»  kiebal:  Kerbe,  Einschnitt.  —  **  er  »Shil:  ann:  einen  etc.  —  "siai  ■»«*' 
gleich  viel. 
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IV.  DOPSCHAÜ. 

a)  4les|irlcb  iweier  lioer. 

LadidoM  Bartholomandes  comüaius  Gömörien^is  notiiia  hUtorieo  geogra- 
pktco  9iatisttca.  Leuttchoviw  iSOS—iSOS.  Br  Mit  die  Dopscbauer  fflr  Guaden. 
S.  136  f.  Diaiectus  earum  (Dopschaviensium)  Metxenseifensium  ,  iiem  Tmto- 
num,  qui  circa  Cremnicium  ei  fanum  S.  Crucia  ad  Granum  degunt  modo  lo- 
quendi  proxime  accedit.  Istum  etiam  modum  toquendi  optime  exemplo  Üluatra- 
verimuM,  Joannis  et  Michaiiü  invicem  confabuUmtium: 

Jahannas:  Bu  geat,  MedUf 

Mechl:  Ber  kraischi  av  mich?  om  pea^g  ge  ich,  Jahannag.  Batr^  hos 
bü$t,  nochpar? 

Jah, :  Nischt,  Ich  frug  nur:  hu  gest?  bot  host  en  tanisier? 

Mechl:  Batr  hrSt,  speck  und  fleesch. 

Ja  h, :  £ss  dai  mutier  der  him  ? 

Mi  cht:  Jo. 

Jah,:  Und  der  voter? 

Mich  l:  £ss  in  hdmer  gongan. 

Jah, :  Bos  macht  er  do? 

Mechl:  Oaberien  iss  er  gongan. 

Jah. :  Boa  hot  dt  mutier  gakocht? 

Michl:  Batr  knetchen  mit  brinan  ober  ich  hob  aa  nit  geaan.  ' 

Jah. :  Barum?  (besser:  bi  so?)  du  holdrbear!  (?)  aS  konat  {du)  feadiieber 
ober  boaterauppa  freatn,*) 

h)  Toast,  einem  KattfinanB  HattJilas  *  lum  tteburtslag. 

Mättselj  du  aulai  leben 
poa  aa  dir  nur  gaflUt 
inaer  herrgut  aul  der  geben 
ea  peata  vm  der  belt. 

Er  sul  dich  glicklich  mochn 
bi  nur  aain  libaien  laid 
dai  ägen  auln  faU  hchn 
für  lauter  luat  und  fraid. 

Schun  deajoar  aulai  du  hngen 

a  baibel  achin  frum  raich 

boa  oüa  bi'd  poirign, 

di  kefen  kuman  t'  aich.        (Sz.) 

<  S.  d.  Wtb.  —  hano  hatr^  sain  äi  kmder  daU  gapiibn :  also  sind  die  Rinder  dort  ge- 
blieben.   Sx. 

*)  Dieses  Gesprich  steht  hier  nicht  ganz  wie  bei  Bartholomnides  ond  wie  einselnes 
diinas  im  Wörterbuch  angeführt  ist,  sondern  nach  der  Anssprache  des  Herrn  Dr. 
Szontftg,  eines  eingebornen  Dopschauers,  berichtigt. 

16* 
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V.  BLOFUSZ. 

Firmenich,  Germanicns  Volke rstimmeD  IL  S.  811,  theiltmit: 

a)  Trlnkspracb. 

Ei pröuda^  schljöupp '  nyi  %9u  * 
Ins  morgen  öin  de  fröu!^ 
tromk  mö  *  öum  •  a  gröechl 
troink  mö  ausm  fläschl 
ei,  pröuda  echljöupp  nji  zöu. 

b)  Auf  das  JudKbarest. 

Jöuditha,  Jöuditha  plait'*  die  ganze  wochn, 
ben  me  9  haib  net  zöu  essn  geit 
möusz  oich  ^  me  selbe  kochn. 
Heunt  net  hdm,  morgen  net  hdm  ! 
Jöuditha,  Jöuditha  plaii  die  ganze  wochn! 

c)  BranntwelBspriieh. 

Frombain  *,  prombain  möusz  getröunken  sain, 
de  prombain  schmeiszt  mich  draimoi  noide  ^^ 
»te  oich  öuf  öund  sauf  *ne  boide^^, 
Prombain,  prombain  möusz  getröunken  sain. 

d)  StanJfirgal. 

Stänjärgal,  Stdnjürgai  ^^,  bos  moclist  döu  do? 
•         nicks  moch  oich,  nicks  mach  oich,  pin  nji  a  söu  do. 

VI.  BLOFUSZ ,  KRICKEHÄL 

liespr&fh  eines  Biefossers  mit  eioem  Mrielchaler. 

Unprrisches  Magazfn,  Presburg  Löwe  1787,  S.  484 — 487.  „  Versuch  eiset ^f 
sprächs  zwischen  einem  Blofuszer  und  Krikahaier  bauer.  Wobei  %u  merken,  an- 
der doppellauter  ei  nicht  wie  ai  ausgesprochen  werden  musz,  indem  dieter  übfrol- 
wo  sonst  ein  ei  stehn  sollte,  angesetzt  worden,*^  Vgl.  Schröer  Weihn.  S.i55,2!5. 

Blofuszer:  Krüsz  enk  göt,  main  loibe  wette!  nu  beu  keumt  ie  hirf  ftVA 
ho  enk  schu  long  net  gesen, 

Krickehaier:  Dank  ich  Gott,  dank  ich  Gott!  ech  ho  ich  ach  $cks iäfl 
lang  nischt  gesehn.  Ech  ho  guor  gedöcht  ie  said  scho  lang  gestuohen. 

B  /. :  Annu  gld  bäas  me  pold  gescheftn ;  main  leben  hot  schu  nieos» 
zeipnal  wodn  •  gehenkt. 

Kr. :  Bi  so,  bi  so?  main  liba  weta  JSkl!  wos  ist  ich  denn  gebesn? 

^  pröudü:  Broder.  —  •  sch^öupp:  schlürfe.  —  ■  nyi  zou:  nur  xn.  —  ^ÜMitf^ 
in  der  Frühe  —   *  troink  mö  :  trinken  wir.  —  •  dum  :  um.  —  ^  pl^it:  bleibt.  —  •"•»'^ 
oich:  musz  ich.  — *  prombain:  Branntwein.    —   ^^  nofde^  hoide:  nieder,  wieder.  —  •' 
scheint  ihn  au  bedenten,  liehe    im  Wtb.  unter  er.  —    ^^  Sldnjürg^:  loil  «ix  ^ 
sehietiscben  Rubeuht  Shnliche  Gestalt  der  Mythe  bei  den  Rriciiehaicm  sein,  rfl>  4»^^ 

A  zeipnal  wodrn  :  Zipfel  ?  Faden. 
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Bi.:  0  ich  ho  halt  de  Trenn  ^  geltot,  eund  dö  ho  oich  tog  euud  nodu  meunn 
nie  Idfn,  nie  Idfn;  eund  hot  moich  holt  nie  iroU  '  gezteeickt,  dost  oich  pold  main 
Im  aingepeisi,  henn  net  main  baib  meich  hätt  mit  terpentain  gerdchet^  doax  me 
noch  eund  noch  eist  ondes  buodn. 

Kr,:  Anne  seid  ie  itza  schond gettond?  ist  nischd  mier? 

Bl, :  Annu  näl  etze  bein  eich  jo  beide  geseund,  Etze  möcht  eich  obe  eime 
nie  wreszen,  nie  wresten. 

Kr, :  Ol  vo  der  krankhet  bet  ie  noch  ufkdma,  main  liba  weta  Jokl! 

BL:  Je  hot  recht;  obe  main  baib  est  me  beide  kronk  buode;  obe  es  bied 
ere  schu  ondes. 

Kr. :  Wos  hot  sei  donn  wür  e  krankhet  gehot? 

Bl. :  AnnUy  sei  hot  holt  an  restopte  taib  gehot  eund  hot  holt  neun  tog  net 

kunne (leider  ist   der  MiUheiler  dos  Gesprächs  hier  zimperlich  und  wir 

liofDmen  um  ein  Wort:);  ofet  hot  holt  eunse  rotte ^  Strohne  gerotn  bie  sälde 
ere  pdmöl*  ro  heinten  en  laib  nnin  grtMzen.  Druf  hot  se  enere  stand  flugs  dnge- 
wonge  xe  schbeuden  ^,  eund  est  von  ere  gegonge  bei  krotengeheck,  Etze  est  se 
ju  bida  geseund  bei  sichs  gehäat. 

Kr, :  Es  wrait  mech,  dost  se  bida  gesond  est,  Bhät  ich  Got,  mein  liba 
teeia  Jokl! 

Bl.  Nu  blaibts  en  Gotts  noma, 

VII.  KRIOKEHAI,  NEÜHAI. 

Ein  Krickehaier  Weihnachtslied  und  ein  Krickehaier  Dreikönigslied  habe 
ich  mitget heilt:  Weihnachispiele  ans  Untern  S.  155,  156.  Was  dor^  wegge- 
blieben und.  aU  fehlend  mit bezeichnet  ist,  mag  hier  folgen : 

t)  Rrickebater  Dreikenigsiled. 

Bir  sain  die  herre  von  flüstern  stjem ' 
teresse  und  soufe  und  zuole  nit  gjem. 
Die  kochen  tomelt  sich  um  den  hjerd, 
pos  se*s  puon^lebed*  hat  omgekjert. 
Der  Ofen  ist  ein  groszer  Gaul, 
berfi  em  e  guts  sttfck  holt  en's  maul. 
Der  Ofen  stet  hinder  der  tüa 
hat  j er*  fast  se genger  afüa, 

b)  Rrtrkebaier  leebieU. 
Nach  der  Trauung  des  Brautpaars  wird  vor  dem  Hause  der  Braut  gesungen : 

Braus,  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus, 

bäast  pai  dainer  mala  gpleben 
hältst  dai  guten  tag  derleden. 
Hraus,  mddl,  hraus, 
dai  guten  tag  sain  aus. 

*  Trenn :  Durchfall,  Kntbariiie?  —  •  n*oU:  fort.  —  *  gerachet:  geräuchert.  —   *  votte 
Gevatter;  Strohne—  Strohoer  n.  pr.  —  * pnmolx  baumöl.  —  '  schbeuden:  vgl.  Wtb. 
»  ßnstern  ttjern:  8.  das  Wtb.  —  *  ptton-lebeä :  Bohneo^Suppe.  —  'j>r;  er. 
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Nachdem  die  Weiber  sammt  der  Braut  den  Wagen  erstiegen : 

Hraii,  furman,  hraü, 
du  Ubsier  furman  main! 

d  hro9  9ain  scho  paschlogen 

da  hogn  ü  scho  pohden: 
Hraii,  furman,  hraü, 
du  Ubster  furman  main! 

Wenn  ein  Bach  sa  überschreiten  ist: 

Zih,  schemd,  zih, 
em  bossa  pes  tarn  km; 

ben  de  mo  ban  hoba  Preschen, 
bii  da  schemel  beda  wressen* 
Zih,  schemel,  zih, 
em  bossa  pos  zom  kni. 

Vor  dem  Hause  des  Brfiutigams,  wo  die  Thure  gewöhnlich  verschlosseii  wird, 

singt  die  Braut: 

Hoüa  holla,  's  est  schon  ausza 

ben  tf cA  kom  wües  iV. .  s  hausta, 

ben  eck  kom  toües  N..s  tüa, 

zihn  se  ons  an  hregd  wüa. 

SchatU,  JiUfgl,  I6sz  mech  nai! 

„Libs  Lisi,  's  ko  nei  sam!^ 

Host  mech  gnoma,  mmst  meeh  hobn, 

must  de  Üb  vom  heazen  irogn. 

Ge  em  gäszl  hrof  ond  nonda 

schumoze  kieschel  hanga  hronda 

schwuoze  kieschel  flöck  ech  gean, 

pai  main  Lisi  setz  ech  gean. 

Bei  Aufsetiung  der  Haube: 

Ich  bege  dos  mddl,  i  bege  di  braut, 

nim  hro  daspiertl,  setz  auf  die  haub.  (Korees.) 

c)  Kinderlieder. 

SchWf  Sefal,  scklSf, 

dei  woter  is  a  grSf 

dei  mutier  is  a  edlfrau, 

«t  git  nit  gern  zum  Sefal  schau. 

Schlaf  Sefal,  schlaf 

Schlaf  Kuberle^ ,  schlaf 

in  guorte  toäde  di  hros, 

die  schwuorzen  and  die  baiszen, 

bem  dich  seä  hört  paiszen. 

Schlaf  Kuberle,  schlaf! 

*  Kuberle  t  dimin.  too  Jakob. 
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d)  Srbnitlerlled. 

Ei  hober  hoher  zeitige  hober! 

Ei  mädi  kom  und  schneid  den  hober! 

Ei  dirre *  hober,  dirre  hober! 

Ei  knechil  kom  und  ben  '  den  hober! 

t)  „Sehw«be-Lted.« 

1.  *s  teor  amol  a  edlfrau 

a  teunderschöin  jung  fraue 
kummt  a  junge  grof  in*s  land, 
tut  er  sie  anschaue, 

2.  7t  made  zu  de  frau  sprach : 
stet  a  perggrouf  dräust ; 
suljer  ajngelosze  wjem 
oder  sul  %  *n  waise  d'  sträste? 

3.  Ti  frau  tu  de  mäde  sprach : 
man  sul  fremde  lait  nit  frogn, 

und  sul  in  essen  und  z*  trinken  gebn 
und  sul  sie  Idszn  schlöfn,ja  schlofen. 

4.  Wie  da  herr  zu  hause  komt, 
er  tut  iool  auch  gern  frogen 
von  welchem  land  er  komen  ist 

rem  Frankreich  ober  von  Schwoben  ^. 

5.  Die  frau  zu  dem  herren  sprach: 
man  sul  fremde  leui  nit  frogen, 
man  sol  in  essen  und  trinken  gebn 

und  sul  sie  lasten  schlofen,  ja  schlofen, 

6.  Der  herr  er  war  ein  zorniger  man, 

er  schlug  sain  frau  in's  maule,  ja  maule. 
Die  frau  zu  dem  herren  sprach : 
der  schlag  wird  dich  gerauen, 

7.  Wo  dir  das  glöcklein  wird  i2  schlagen 
zwischen  2  ober  dreien 


8.  Der  herr,  der  war  a  gottsfürchtige  man, 
er  versäumt  nit  gern  die  messe, 
dweii  hot  sich  die  ztrnmderschöin  jung  frau 
geschwoumen  mein  berggrof  in*s  bette,  ja  bette. 

*  dirre i  durrer;  dieser?  —^  ben:  biode.  — -  *  dieser  Frage  Terdeakt  das  Lied  wohl 


seinen  Nanea. 
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VIII.  MÜNICHWISEN  (Vricko). 

Jo.  Valentinyi  parochiis  Znio-Varallyensis  opuscula  poetico-historita  lucu- 
brata»  Bude  1808,  theilt  einige  Wörter  aus  diesem  Orte  mit,  die  von  da  in  den 
vaterländischen  Blüttern  1819,  S.  56,  wieder  mifgetheilt  worden  sind.  SoD^t 
war  nichts  zu  erlangen.  Ich  gebe  davon  hier  nur  das  Wesentliche^  nach  dm 
vaterländischen  Blättern,  indem  jene  opuscula  von  Valentinyi  nicht  aufiulreiUit 
waren. 

Frd:  Frau;  hinerroa:  Habicht;  (srhtpela:  tropfenweise;  grimpeie:  m 
Stucklein;  zaischme:  höre!  hetaha:  Bewunderungsausruf;  krikl:  uoLeo: 
kerango:  ringen;  petert :  bekriegen;  du  mufH  rermcha:  du  niussl  verrecken: 
prattowatt:  arbeiten;  fremden:  heiraten;  mostsUel:  Nudel;  stromind,  ttromijö: 
verneinender  und  bejahender  Schwur  (?J.  Wenn  sie  slavisch  reden:  strelootirti 
materindhd  und:  strela  oivej  maierijdol  Diminutiva :  Jankele,  Gergeie,  JUarizU, 
Trintschele;  Kulele,  foieie,  mutele,  pfoffele;  kanst  nü patemoHerle  sftrerhtn^ 
kannst  nicht  Vaterunser  beten? 


IX.   PILSEN. 

a)  flasseuusi. 

1.  Es  get  ain  mädel  hasauusx^  kiaubn 
wrämorgens  in  dem  taue 
teas  fand  si  neben  toege  sten  ? 
ain  grüni  hastenusxstaude. 

%  Eihassenusz,  eihassenusz, 
harum  bist  du  so  gtitnc? 
ich  sie  (dzaii  im  külen  tau, 
darum  bin  ich  so  grüne, 

3.  Ei  jtingfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
barum  bist  du  ho  neb  ff  ine? 

ich  ist  das  fdeisch  und  trink  den  bain, 
darum  bin  ich  so  schöine. 

4.  Ei  Jungfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
wo  toitt  du  dich  hinailen? 

ich  habe  stolti  brüderlain, 
zu  disen  werd  ich  ailen, 

*■  Die  Form  kmsinusx,  hoMsenusz  ist  seltsam,  dean  das  -W  in  hturl  ist  hier  kein  A*»*- 
nutiv-l,  sondern  gehört  wesentlich  zum  Wort«  (rgl.  corylus)  «hd.  kisaU^  «gU.  A«Wr<f 
Ich  schrieb  es  jedoch  so  nach  dem  Chor^t^sniig  von  6  M8dcheo.  die  das  Lied  vor  ^«r 
Frau  Pfarrerin  in  Pilsen  in  deren  Spinnstiiiie  sangen ,  wo  ich  mir  e»  mehnaal»  ^«f 
singen  und  sagen  liess.  Spater  erhielt  ich  eine  Abschrift  des  Liedes  aus  Pilsen  v9  ^* 
Wort  wietler  so  gesohriehen  stand. 
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5.  Ker  nur  zurück,  ker  nur  zurück, 
du  hast  bei  im  getn-htdfen, 

(U  daini  iroi  und  al  dain  er 
hast  du  bai  im  gel  duzen. 

6.  Ei  hassenusz,  ei  hause nusx, 
nicht  schme.  'mir  niaini  ere ; 
ich  hab  drei  sfoiii  briidcrlaiiiy 
di  werden  dich  abhauen, 

7.  Ei  hauens  mich  im  winter  ab, 
im  somer  grün  ich  wider 

und  wenn  ein  Jungfrau  ir  er  reriirt, 
bekamt  sis  niwernie'rr. 

8.  r«rf  laenn  ein  bannt  das  taub  verlirt, 
so  trauren  aili  näsle; 

ei  Jungfrau  main,  ei  Jungfrau  main, 
halt  du  dain  krämlein  feste. 

9.  Bi  sol  ichs  denn  nun  festhalten^ 
es  wil  mir  ja  nicht  plaiben; 

ei  hätt  ich  nur  ein  häubelain 
won  samet  und  won  seiden. 

Unvollkommen  in  Herder*s  Stimmen  der  Völker,  li.  Abtiieilung,  fünftes  Buch, 
Deutsche  Lieder.  —  Daraus  im  Wunderhorn  I,  192  f.,  Uhland  I,  Nr.  T;i.  Am 
nfichsten  dem  ohigen  kommt  das  Lied,  wie  es  im  Kuhländchen  {gesungen  wird, 
Meinort  S.  29  ff.  Zu  Str.  8  vgl.  Uhland  I,  Nr.  17,  Str.  S.  —  Simrock  S.  176;  vgl. 
lieo  ansprechenden  Aufsatz  von  W.  Schuster  in  Siebenbürgens  Vorzeit  und 
Gegenwart  S.  50 — 57. 

Vgl.  das  Lied  bei  Hoffmann  und  Richter  S.  121,  122  f.  wo  sich  weiterer 
Nachweis  findet. 

Dasselbe  (?)  Lied  wie  es  aus  Pilsen  raitgethoilt  wird  in  „Magyar  hajdan 
es  jelen"  Ungerns  Vorzeit  und  Gegenwart,  herausgeg.  von  Szerelmei  1847,  S.24. 

Anmerkung.  Die  daselbst  mllgctheiltcn  Angaben  über  Deutsch-Pilsen 
sind  zum  Theil  unrichtig.  Da  das  Werk  nicht  mehr  zu  haben  ist,  stelle  ich  hier 
karz  zusammen,  was  in  das  Wörterbuch  nicht  aufgenommen  wurde.  »Im  XIII. 
Jahrhundert  eröffnete  Bela  in  Börsöny   Bergwerke  auf  Gold   und  Silber  und 

berief  desshalb  Bergleute  aus  den  obeim  Bergstädten Bei  den  reformirten 

(?  jetzt  ist  die  Hftlfte  der  Einwohner  Pilsens  evangelisch  Augsb.  Conf. ,  die 
andere  katholisch)  bestehen  einige  besondere  GebrSuche.  Stirbt  ein  junges 
Weib  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  so  wird  ihr  in*s  Grab  Kinderwäsche 
mitgegeben;  stirbt  ein  Kind,  so  wird  das  Gewatid  Über  demselben  zer- 
schnittett."  Es  folgt  nun  eine  Beschreibung  der  Tracht,  die  ungerisch  genannt 
wird  und  ungenau  ist;  des  Burtleiiis  ($.  Borten  im  Wtb.)  und  der  Schnüral 
(s.  d.)  der  Madchen  wird  gar  nicht  gedacht,  auch  nicht  der  seltsamen  Sitte, 
das»  der  Pilsener,  wenn  er  im  Stat  ist  seinen  Namen,  schön  gestickt,  auf  dem 
Kücken  tragt  u.dgl.  Die  Mundart  wird  „suevisch-alemanpisch**  genannt  (!), 
Jedoch  eine  Verwandtschaft  mit  den  sogenannten  Cimhern  in  den  sette  und 


iO 
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tredici  coinmuni ,  „mit  einigen  Spraehschattirungen  im  Zillerthale  uod  in  Pioz- 
gau**  wahrgenommen.  —  Ich  gebe  das  Lied  boehsUblich  wieder. 

„Ei  hahaenust  -  stauda,  barum  bist  du  90  grünef  1 

steh  aüezeit  im  grünen  toick, 

ond  bin  mer  meloach  (?)  selban  gloick, 

darumb  bin  i  so  grünne. 

„Ei  Jungfrau  lid^te!  barumb  so  schöine?^  ^ 

i  feg  das  hatis  ond  spinn  och  fein, 
i  isz  das  floisch  ond  trink  den  bein, 
darum  bin  i  so  schöine, 

„Ei  büebai  mein,  barumb  so  backer?'' 
i  oarbet  viel  in  berga  drin, 
i  ha  oibel  a  froha  sinn; 
darum  bin  i  so  backer, 

Ond  ben  mer  boide  ghäratn  bellen, 

so  spinn  du  fein  bei  mir  tu  haus, 

do  balla  bidar  (biedere  [sie])  leul  heraus  ^' 

recht  schöine  ond  recht  backer, 

b)  Naehtlgah 

i.  Nachtigal  ich  hör  dich  singen 
in  dem  wald  tust  liMich  springen : 
ei  du  schönes  nachtigal, 
grüsz  main  schätz  zu  tausendmal, 

2.  Nachtigal  ich  sih  dich  straichen 
in  dem  wald  tust  Üblich  tfaifen: 

ei  du  schönes  nachtigal 

grüsz  main  schätz  zu  tausendmal, 

3.  Nachtigal  ich  sih  dich  laufen 

an  dem  prümlain  wasser  saufen; 

steckst  dain  kleines  schnäblein  drain 
meinst  es  ist  der  beste  wain, 

4.  Nachtigal  too  ist  gut  wonen? 
auf  der  linden  oder  tonen  ? 

ei  so  kom  und  sag  mirs  bald: 
wo  ist  dain  herzens  aufenthalt 
in  dem  schönen  grünen  wald? 

Vgl.  Wunderhorn  I,  S.  93. 

Zeile   1   hahsenust:  also  auch   hier   fehlt  dns  /  und   die  erste  Silbe  ist  viHN^^ 
nur  ein  Druckfehler  för  hatsenuaz.  —  IS  bidar:  könnte  «uch  wieder  heis»eo*  D««f" 
Lied  scheint»  na  das  echte  Volkslied  anknüpfend»  neu  gedichtet,   aber  aiebt  «m 
Verfasser  des  Aufsatzes  in  Magyar  h^jdaD,  der  sich  J.  V.  H.  unterzeichaet 
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c)  EltkselfrageB. 

1.  \Va9  tat  bainer  aU  der  schnejef 
was  ist  grüner  als  der  kleje? 
WM  ist  schbtrter  ah  der  rah? 
was  isi  stoUter  aU  der  knab? 
teaa  isi  tifer  ais  das  grab? 

2.  Der  tag  ist  baister  als  der  schneje, 
di  ruten  ist  grüner  als  der  kleje, 
die  feder  ist  sehbirter  als  der  rab 
das  tferd  ist  stolzer  als  der  knab 
der  prum  ist  Hfer  als  das  grab. 

Vgl.  Trougemundeslied  Str.  5.:  waz  ist  wizer  denne  der  sneT  —  b.:  die 
sunne  ist  teizer  den  der  sne,  —  11. :  waz  ist  grüne  alsam  der  kle?  wax  ist  wtzer 
den  der  sne?  wax  ist  swerzer  den  der  kol  etc.  —  \Tt.i  die  agelster  ist  grüne  — 
wizer —  swerzer,  —  Vgl.  E.  Maier  Kinderlieder  X.  Rochholi  alem.  Kinderl.  189, 
235.  Mailenhoff  Sagen  XVI. 

d)  Brucbstfick. 


MüUermeister  wollet  ir  sen 
was  in  unserer  mül  ist  geschehn? 
die  mül  die  blaibt  auf  ebig  sien 
das  rad  das  musz  zu  gründe  gehn. 


Die  Müllerin  ging  in  vre  kammer 

und  schlägt  vre  händ  zusammen: 

wir  haben  dis  einzige  töehterlain, 

das  sol  uns  jetzt  ertrunken  sam, 

—    —    —    —    —     —  Pilsen. 

Vgl.  Fiedler  Volkareime  101.    Hoffmann  und  Richter  schles.  Volkslieder 
S.  58.  Erk  NS.  2,  44  (nach  Hoffmann  a.  a.  0.). 
* 

e)  Wasser  and  Wein. 

1.  Der  wain  der  sprach:  ich  bin  fain, 
man  füllt  mich  in  das  glas  hinain^ 
man  trinkt  mich  für  süsz  und  sauer, 
es  trinkt  mi4^  der  bürger  und  bauer, 

2.  Das  wasser  sprach :  ich  bin  fain, 
man  trägt  mich  in  die  kuchel  hinain, 
man  brauchet  mich  zu  aUerleie 

zum  waschen,  zum  bachen,  zum  kochen, 

3.  Der  wain,  der  sprach :  ich  bin  fain, 
man  trägt  mich  in  di  kirch  hinain, 

man  braucht  mich  zum  heiligen  saerament, 
den  menschen  das  leben  zu  enden. 
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4.  Das  Wasner  das  sprach:  ich  bin  fain 
mau  tr&gt  mich  auch  in  di  kirch  hinain, 
ums  geld  darf  man  mich  tiicIU  kaufen 
di  klein  kindertttin  zu  taufen. 

5.  Der  wain  der  sprach :  ich  bin  fain, 
ich  wachs  auf  ein  sieinfelselaiu 

man  darf  mich  nicht  ackern  noch  bauen 
nur  das  Jar  dreimal  umhauen. 

6.  Das  Wasser  sprach :  ich  bin  fain, 
ich  kom  dir  auf  di  würzet  hinain, 
war  ich  dir  an  die  würzet  nicht  körnen 
so  tcärst  du  vor  hitte  zerbronnen, 

7.  Der  wain  der  sjtrach :  du  hast  recht, 
du  (bistj  der  herr  und  ich  der  ktucht, 
jetz  hör  wir  auf  von  straiten 

der  wain  musz  das  wasser  laiden* 


Pilsen. 


Wie  das  Kampfgespräch  zwischen  Sommer  und  Winter«  zwisehen  Buehs- 
bauni  und  Pelbinger  (Uhland  Nr.  8,  0)»  war  auch  das  zwischen  Wasser  uad  Weir. 
schon  im  XVI.  Jahrb.  beliebt.  Eines  mit  dem  Anfang:  »Nun  hörl  jr  herreailj^e- 
mein^  ward  zu  Nürnberg  bei  Kuncgiind  Hergottin  gedruckt,  wie  ieh  durrb 
freundliche  Mittheilung  des  Herrn  Prüf.  Weinhold  erfahre.  Derselbe  berichlrt 
mir  ferner  von  einem  Strassburgcr  Druck  von  1680,  %vo  ein  Kampfgespräri. 
desselben  Inhalts  mit  dem  Anfang:  „Ein  neues  iied  wir  singen  her^  (nelleirbi 
geistlich  gewandt),  mit  den  geistlichen  Liedern:  1.  „3ftV  tust  na^  Adsn* 
fatie** ;  2.  „  Von  grund  des  herzefi  mein** ;  3.  „Christus  ist  mein  leben\  ent- 
halten ist.  Hans  Sachs  hat  den  Gegenstand  in  seiner  Weise  in*s  Gelehrte  über- 
setzt, indem  er  Neptun  und  Bacchus  streiten  lasst.  Das  Gedicht  ist  rooi 
2.  JSnner  1836. 

Unser  obiges  Lied  ist  von  allen  diesen  Fassungen  wahrsebeinlich  ver- 
schieden. Es  ist  mit  6  Strophen  in:  Ernst  Meiers  schwäbische  Velkslieder. 
Berlin  18^5,  Seite  263  f.  mitgetheilt  und  wahrscheinlich  gleichlauteod  in 
Wunderhorn,  das  daselbst  angeföhrt  ist.  Eine  breitere,  wenn  auch  desshalb  oifbl 
ältere  oder  bessere  Fassung  des  Liedes  in  12  Strophen  ist  abgedruckt  m 
Ditfurth*s  fr&nk.  Volkslieder  mit  zweistimmigen  Weisen,  Leipzig  185S,  2,268  f< 
Von  beiden  theilweise  abweichend  ist  obige  Fassung  in  sieben  Stropbeo  au^ 
Pilsen.  Ich  fuge  derselben  nicht  der  Mundart,  sondern  des  Liedes  wegen  eioe 
gleichfalls  abweichende  Fassung  des  Liedes  in  eilf  Strophen  nach  eiaer  h*^f^ 
dorfer  Handschrift  bei,  s.  mein  „Nachtrag  zu  den  deutschen  Weihnachtspieleo 
aus  Ungern.**  Presburg,  Wigand  i858,  S.  11 : 

1 .  Ich  wU  singeti  ein  liedtein 

loohl  von  dem  wasser  und  von  dem  wein 

wie  sie  mit  einfander J  streiten 

der  wein  wil  dost  wasser  nicht  leiden. 
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2.  Dan  toasser  sprach  ich  bin  eo  fein 
rinn  woi  durch  dasz  iand  herein 
man  mun  mich  iasaen  rinnen 
auf  mir  ist  nicht  gut  schwimmen. 

3.  Der  toein  (sprach)  [spricht]  ich  hin  so  fein 

man  schankt  (sie)  mich  in  die  gläser  hinein  (vgl.  Str.  7) 
man  fürt  mich  in  fremde  lande 
da  wird  man  mit  mir  hekante, 

4.  Dost  wasser  sprach  ich  hin  so  fein 

ich  rinn  dem  müüner  in  die  räder  hinein, 
ich  tu  im  dost  rad  umtreihen 
der  mOUner  malt  mel  und  kieiben» 

5.  Der  wein  der  sprach  ich  bin  so  fein 
man  schenkt  mich  in  die  krugel  hinein 
man  trinkt  mich  bis  auf  den  boden 
bin  ich  gut  tut  man  mich  loben. 

6.  Dasz  Wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
ich  rinn  dem  bauer  in  hof  hinein 
er  braticht  mich  die  ganze  wochen 
tum  buchen  zum  waschen  zum  kochen. 

7.  Der  wein  der  sprach  ich  bin  so  fein 

man  schenkt  mich  in  die  gläser  hinein  (vgl.  Str.  3) 
man  trinkt  mich  süsz  und  sauer 
es  trinkt  mich  bürger  und  bauer. 

8.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
mtm  trägt  mich  in  die  kirch  hinein 
man  braucht  mich  zur  heiligen  taufe 
nms  geld  darf  man  mich  nicht  kaufen. 

9.  Der  wein  sprtich  ich  bin  so  fein 
man  trägt  mich  in  die  kirchen  hifiein 

man  braucht  mich  zum  heiligen  sacramente 
oft  manchem  zu  seinem  Uzten  ente. 

10.  Dasz  wasser  sprach  ich  bin  so  fein 
ich  erquick  alle  rebelein 
war  ich  dir  nicht  zu  (hilf)  gekomen 
an  der  wurxel  wärst  du  verbrunnen. 

\\.  Ja  mein  foasser  ich  gib  dir  dasz  recht 
bleib  du  mein  herr  und  ich  dein  knecht 
warslu  mir  nicht^tu  hilfe  gekomen 
an  der  wu^^l  ^oär  ich  rerhrtmnen. 
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0  Heifflllcbe  Liebe. 

1.  Ich  hob  ein  $ehaU  den  mmsz  ich  ntaiden 
ich  muszja  war  im  gen  und  stille  tdibmgen 

ich  muszja  tear  im  gen  und  kein  wart  darfredn 
sonst  mecfU  mir  main  herz  in  laih  tergen. 

2.  In  Sontag  in  Montag  in  aller  fru 
schickt  man  mir  ein  traurigi  potschaft  zu 
dasz  main  schätz  hat  Urlaub  genomen; 
ei,  könt  ich  noch  einmal  tu  im  kamen, 

3.  Ich  wolt'  in  ja  fragen  so  in  der  etil 
ob  er  mich  noch  einmal  tiben  wi, 

ich  toolt  in  nicht  verläszen  in  keiner  reu  und  not 
ich  toolt  in  alzait  liben  bis  in  den  todf 

4.  Main  hSrz  ist  hierter  als  ein  stein 
darinnen  so  wü  soifter  verborgen  sain, 
teil  besser  wärs  mir  in  einem  külen  grab, 
dort  stund  ich  won  al  mainem  trauren  ab! 

5.  In  trauren  musz  ich  schlafen  gen 
in  trauren  musz  ich  bider  auf  ersten 

in  trauren  musz  ich  zubringen  al  maine  zait 
diwail  ich  nit  kan  haben  was  main  herz  erfrait, 

6.  Schau  an  main  blaiches  angesicht 
wi  mich  hat  di  Übe  zugericht; 

dasz  woier  auf  dem  herd  das  brennet  ni  so  heisz, 
denn  heimliche  Übe  die  mmand  weist, 

(Vgl.  HofTmann  und  Richter  S.  131  f.) 

Zo  Strophe  5  Ygi.  des  Knaben  Wnnderhorn  S.  85 ;  lu  6  Meinert  S.  253: 
schao  mir  ounder  mai  dgesicht  schao  wi  mich  de  liv  hot  zugereicht?  etc.  iStropbei 
des  Liedes  bei  Hoffmann  und  Richter  S.  172  f.  Die  Bearbeitung  des  Liedes 
durch  Klamer-Schmidt  in  Voss  Musenalmanach  1798,  S.  94f.  Die  Fassoogeabei 
Kretzschmer,  Erk,  Erlach  und  im  Wunderhorn  2  kann  ich  nicht  rergleif  btn.  t 
HoflTmann  a.  a.  0.  S.  173. 

g)  Striche. 

Waigen  zucke  mandelkam 
essen  die  klun  de'nle  gem. 

Vgl/  weize  rU  mandelkem,  wehset  in  dem  lande  gern  aus  Mai  uod  Brifi<^ 
Ben.  Müll.  I,  800  \ 

Wenn  man  ein  Kind  aufhebt  und  springen  ISszt: 

Hoppa,  getsche,  hoppa! 
gib  mir  saure  mÜoch 
ich  gib  dir  süszil 

Aus  KSrnten?  —  siehe  Wörterbuch  unter  gltscbeln. 
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Zur  Übersicht 

Zur  leichtern  Beurtheilung  meiner  ausgesprochenen  Vermuthungen  und 
Behauptungen  will  ich  hier  noch  auf  einige  Wörter  im  Worterbuche  hinweisen, 
unter  denen  Obereinstimmungen  und  dgl.  nachgewiesen  sind.  So  will  ich  auch 
noch  auf  die  auffallende  Erscheinung  aufmerksam  machen,  dass  man  Leute  ans 
den  ungrischen  BergstSdten ,  aus  Zipsen  und  so  auch  Schfesier  aus  gewissen 
Gegenden,  wenn  sie  die  Schriftsprache  oder  Umgangssprache  der  Gebildeten 
sprechen,  leicht  för  Siebenbürger  Sachsen  hSlt  So  bieten  auch  die  Mundarten 
im  Süssem  Umriss  Ähnlichkeiten  der  Physiognomie,  so  dass  man  erst,  wenn  man 
sie  genau  kennen  lernt,  auf  die  Verschiedenheiten  kommt,  die  eine  Beimischung 
fremden  Blutes  beurkunden;  denn,  dass  ein  fremder  Charaktersug  auf  eine 
andere  Hundart  Obergehe,  wird  wohl,  bei  der  Zähigkeit  von  allem  was  der  sitt- 
lichen Welt  eines  Volkes  angehört,  kaum  anders  als  erst  durch  wirklich  ein- 
getretene BIutsTerwandtschaft  der  TrSger  zweier  Mundarten  denkbar.  —  In 
Dopschau  findet  man  in  der  Volksmundart  die  meisten  Zipser  Ausdrücke  wieder, 
die  Sprache  gehört  noch  im  Ganzen  zum  Zipser  Dialekt.  Schon  zeigt  sich 
aber  die  Vergröberung  des  w  in  b  und  der  Stand  der  Voeale  steht  schon 
näher  den  Krickehaier,  Pilsener  etc.  Mundarten.  Die  Verwandlung  des  f,  vin  to 
findet  sich  hier  noch  nicht.  Bei  dieser  Stellung,  mitten  zwischen  zwei  mittel- 
deutschen Mundarten  findet  sich  hier  aber  schon  deutliche  Spur  Yon  einer 
bairisch-österreichischen  Beimischung,  die  eine  Zuwanderung  von  dort  her 
bezeugt;  so  z.B.  das  dual^S  des  Verbums  (tar  »chlotsi  ihr  schlagt),  woneben  der 
Dual  des  Pronomen  (es,  enger,  eng)  sich  nicht  mit  eingedrSngt  hat.  Das  tf  für  pf 
findet  sich  in  Pilsen  wie  in  Dopschau  und  der  Zips.  Allgemein  in  allen  Mund- 
arten des  ungrischen  Berglandes  ist  das  seltsame  Wort  Bappen. —  Von  dea  Mund- 
arten welehe  Schmellerjn  seiner  Grammatik  dargestellt  hat,  berühren  unsere 
Mundarten  am  nichsten  die  rheinischen,  namentlich  am  Mittelrbein,  Untermaio. 
Diese  Mundarten  leiten  zur  westerwäldi sehen  und  niederrbetnischen  hinObert 
die  der  siebenbOrgischen  so  nahe  verwandt  sind.  Hfitta  Sehneller  auch  weiter 
hinauf  die  Mundarten  gegen  den  Hunderüek  zu,  an  der  Eifel,  am  SMengebirge 
behandelt,  so  würden  sich  noch  mehr  Analogien  dargeboten  haben. 

Ich  zähle  einiges  Thatsftchliehe  auf,  wie  es  Schneller*«  bairisehe  Grammatik 
an  die  Hand  gibt:  nd^stin  {ßnden:  finnen  auch  eimbr.  vinnen)  in  deo  Gründen 
und  am  Mittelrhein,  Rhön,  Nah,  Pegnitz,  Main,  Rexat,  Regen,  Schmeller  §.  447; 
fraa:  Frau,  Vritzko,  Mittelrhein,  Main  §.  171 ;  ie  in  der  Zip«,  in  den  Gründen  tt 
ebenso  Mittelrbein,  Main  §.  SOS;  mhd.  uo^  ebenso  ü  §.  380  f.;  pf=app  (appel, 
kop,  töppehen)  §.618;  au  klingt  wie  eu(yr\^  in  der  Zips)  §.  178;  t  lautet  wie  e 
Zips  und  Untermain  §.264;  ie  wie  ei  in  Blofuss  wie  am  Untermain  §.  633  ;J  wird 
zu  g  (Obermain  a.  J.)  §.  503 ;  daselbst  wie  in  Pilsen  und  Schlesien  fldech : 
Fleisch  §.  140;  ebenso  mächet,  mächt  wie  in  der  Zips  §.  947;  d  wird  zu  au: 
Schauf:  Schaf  etc.  in  der  Zips,  an  der  Nah,  Pegnitz,  Rösla  §.  189  u*  dgl.  m. 
Die  Belege  fBr  unsere  Mundarten  sind  im  Wörterbuch«  unter  den  einzelnen 
Buchstaben  naebzosehen.  AaUlnge  an  dio  Nürnberger  Mundart  w&ren  vielleicht 
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besonders  hervorzuheben,  doch  weiss  ich  nicht  io  wiefern  dieselben  etwa  einem 
grösseren  Gebiete,  das  mir  weniger  bekannt  ist,  angehören. 

Seltene  Ausdrücke  nun,  die  in  den  Mandarten  des  ungriscben  Berglaades 
und  in  der  siebenbürffisch^sächsischen  Mundart  gleichfalls  rorkommeo  (so  veit 
ich  ohne  Kenntoiss  von  der  letzteren  Mundart,  ohne  Idiotikon  derselben  aus  dfo 
wenigen  Sprachproben  die  mir  vorliegen,  ersehe)  sind  im  Wörterbuch  umenl- 
lich  unter  folgenden  Wörtern  nachzusehen: 

aldemäsch,  ändern,  ären,  back  f.j  bäen,  bam,  pcitt,  berg,  bettdelken^, 
bläuch,  block,  bloech,  borbs,  praepelo  (siebenb.  prieplen  finde  ich  erst  nseb- 
träglich  in  einer  Handschrift  Kustner*s)^  bün,  bnri,  tier,  tipall,  tfirpel,  do  iStt, 
er  tat  (unter  tun),  toren,  türstig,  tMc/iaielos,  tschemprich,  eltst,  alttt,  fvrenJ 
ßcttem?  flit,  floh  t,  fing»?  frled,  frisen,  gar,  gan,  gemächi,  geren,  geten, 
grainpig,  grunzen,  hauipo,  baokllch,  haseenust  (siebenb.  hasselntuz),  katteri, 
Henrich,  herze,  /letschepetsche,  luscbwaj,  Hnnsruck,  jake,  j,  klaft,  ktdik. 
klatsch,  klautschen,  kltieo,  ketscke,  kotze,  kralflcheD,  ku,  llwet,  lüm,  Bilifi, 
luelsrk,  maus,  merauge,  namen,  uakkär,  ßmig,  ratschen,  9,  schepp,  tcheike, 
achmeistcfi,  achnurich,  gestöpp,  walgem,  laupern,  ZIps,  zwenkeln. 

An  die  „cimbrische^  Mundart  wurden  wir  gemahnt,  namentlich  bei  dn 
Wörtern: 

arbeten,  Alach,  ba  la  ta,  baschen?  bosseln,  p<tm,  pe-  pek,  bilern,  pilar, 
planken,  possen,  taufei,  tun,  todern,  tote,  trausckel,  trefen,  tschutschkn. 
esterich,  frisen,  füre,  harren,  hedschal,  hu  dem,  juckain,  kaidd,  knecht, 
kicken,  kucken,  leicht,  llederlleh,  Ilsen,  I4ter,  mßd,  nekblr,  sehlepal,  scUirffS. 
sfhinitien,  schollen,  sengesn,  strel,  w,  wist  u.  a. 

An  Schlesisches  und  Mitteldeutsches  wurden  wir  erinnert  unter: 
aber,  almer,  arbten,  ären,  Irschllcb,  babe,  bach  f.  (so  in  Lothringen,  an 
Mittelmain,  in  der  Wetterau,  in  Hessen,  Thüringen,  Siebenbärgen,  in  der  Zips 
und  in  den  GrGnden)^  pamilich,  pampse,  pappe,  bauchen,  berg,  bSgel,  &«^<v« 
peissen,  pent,  hettel,  pfül,  pfnockzen,  kindelbier,  pHwins,  pimmermist,  p"* 
perchen,  pip,  platten,  plant ,  bolen  ?  borbs,  plunder,  bock,  platsckig,  poe^^ 
popp,  puppe,  plutzer,  poppem?  püfen,  brecken,  prudeln,  brü'n,  büektft, 
pnse,  büttner,  tasch,  tatschen,  diech,  tümpel,  tims,  tierig,  telera,  totsck,  drei- 
sehen,  trens,  driesch  ?  trtdle,  tsehntschken,  tutten,  eltst,  fart,  Ditscbei,  ffkt»- 
fldern,  fldsch,  ßam,  ßaser?  fledem,  frisel,  fülsel,  fürbs,  gamten,  genitten, 
gepeich,  gericht,  glupsch,  gosch,  grieben,  grumm,  haben,  himiuhaij  kor,  ksrt, 
heiben,  eheim,  her,  her,  herrop,  rof,  renn,  rümer,  hofen,  vrten,  ksUke, 
kajfpe,  kappen,  kappem,  kan,  klelbn,  kninkeln,  kebel,  kam,  kamt,  kinm, 
klecken,  klieber,  knßU,  krtimm,  kranken,  kribeln,  kue,  lasche,  man  m.,  ««■'• 
wtirm,  ömlg,  ortschelt,  qualstcrn,  kanle,  ring,  salilerekea,  schäppdn,  sekSflff», 
schanbe,  scheppen,  Schmitz,  schnirker,  schürgen^  see  n,,  salfea,  9el,  fctff' 
tein,  tuher, 

Hieher  gehören  auch  die  Wörter,  die  an  nd.  nnd  nl.  anklingen: 

papei,  patzig,  bedrehn  (nd.  ik  mot  mi wol  mit  dal  beien  to  dreien,  d.i. 

hognOgen?  br.  Wtb.  1,  244) .   pckael,   f,<*ben,  tipp,  fräsen,  trecken,  kegetdcr^ 

hcnteln,  hoppeln,  gaffet,  hei,  tier,  her,  htfffpdn,  jerke,  jucke,  jnk,  kapitflf- 

klieber,  Meppen,  kloppen,  klnft,  klumpig,  k$iecki^  knrppei,  korig,  krsk^»- 
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kropen,  ku,  kucken,  kieken,  laptap,  quad,  quurren,  ratsehen,   sckbeuden, 
urhlitien,  eippeln  etc. 

Aus  Kfirateo,  Krtin,  Steiermark,  Tirolt  Österreich  herfiber  gekommen  in 
die  Httsdart  der  Grflnde  ist  etwa :  iächtau,  äffen ,  oibel,  beihai  (dass  diese 
Form  hier  aaa  der  lebenden  Mundart  nachgewiesen  wird,  beweist,  dass  beihel 
oidit  nur  suddetttoeher  ScAreti^ebrauch  ist) ,  bein,  pßpp^,  pfod,  eh  ^^  h, . 
*oa  f&r  mhd.  ei,  ienk,  io4e,  erichtag,  eng  (Dualform  des  Pronomens:  euch,  nur 
auf  die  Krickehaier  Orte  besehrfinkt ;  wie  wir  vorbin  bei  Erwfthnung  von  Dop- 
schau bemerkten»  ist  es  dort  schon  nicht  mehr  zu  finden)  techikeln ,  tschingeln, 
(ftUehe,  Uderlechy  die  je^  ie  in:  jerdan,  jer,  hjerd,  die  an  die  Mundart  von 
(lottscfaee,  an  Schlesisches  und  SiebenbOrgisches  erinnern,  s.  J.  kr  scheint  aus 
den  Alpen  tu  stammen»  s.  R.  Aus  dem  Slovenischen  wird  vielleicht  manches 
fjeht  erhalten,  das  mir  nicht  klar  ist,  e,  B.:  ba,  bata  ta,  bair,  hano  batr  (s.  fiti)! 
koke,  kokebi,  techalpa? 

Manches  wusste  ich  weder  genügend  su  erklären  noch  auch  recht  aus 
andern  Mundarten  nachauwetsen.  So  kommt  matten,  moten:  kfissen,  nur  in  den 
Oründener  Mundarten  und  im  siebenbQrgisch-sficbsischen  vor  (meines  Wissens) ; 
«appen:  treten,  stossen  nur  in  der  Zipser  und  GrQndener  Mundart;  holderbär, 
luilderbae,  haltabi  und  holdeppiter  gehören  auch  hieher;  in  welchen  Mundarten 
üchig,  krachen,  'pös,  schachter,  schüchtert  noch  gebrSuchlich  ist»  wflnschte  ich 
wohl  zu  wissen  u.  dgl.  m. 

Vergessen  darf  man  bei  alle  dem  nicht,  dass  aus  der  relativ  grossen 
Aasahi  der  Worter  die  sus  dem  bairischen»  schlesischen,  md.,  nd.,  nl.  nach«- 
gewiesen  sind,  kein  Schluss  zu  ziehen  ist:  fär  jene  Dialekte  stehen  uns  Wörter- 
bücher zu  Gebote  und  f3r  das  Siebenbfirgische  z.  B.  nicht.  Dies  eingerechnet 
müssen  uns  die  Analogien  aus  dem  Siebenbürgischen  um  so  deutlicher  dafür 
sprechen,  dass  sie  alte  Oberreste  von  Einwanderern  sind,  die  mit  den  Sieben- 
burgern  Eines  Stammes  waren. 
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III.  Heft,  1846,  S.  4S— 70:  Ober  das  Verbfiltnias  der  si6benbQrgiseb.-sicb- 
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2.  Bd.,  III.  Heft,  1857,  S.  329—380:  Ober  die  siebenb. -siehs.  Familiea- 

namen  von  G.  Fr.  Marienburg. 
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Melzer.  Kaschau  1821. 
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SITZUNG  VOM  28.  APRIL  1858. 


Piaionische     Studien. 


Von  dem  w.  M.  I.  ■•■ili. 

Das  letzte  Jahrzehenthat  den  Freunden  Platon^szwei  umfassend e, 
ihrem  Abschlüsse  bereits  sich  nähernde  Werke  gebracht»  welche 
über  Inhalt  und  Form  der  einzelnen  Dialoge  gründliche  Rechenschaft 
zu  geben  und  durch  geordnete  Verbindung  der  sftmmtlichen  Schriften 
zugleich  die  Platonische  Philosophie  zu  entwickeln  unternehmen«  und 
welche  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  die  gesammte»  besonders  seit 
Sehleiermacher  reiche  Literatur  über  Piaton  und  die  griechische 
Philosophie  Oberhaupt  benutzen  und  verwerthen:  ich  meine  K. 
Steinhartes  Einleitungen  zu  der  MQller*schen  Übersetzung  der 
Platonischen  Werke  und  F.  SusemihTs  Genetische  Entwickelung 
der  Platonischen  Philosophie  ^). 


1)  Platon*!  timnUieli«  Werke.  OberteUt  von  Hieroayinot  II Q 1 1  e  r,  mit  Einleitun^ey 
begleitet  tob  Karl  Steiohart  Uipiigr,  Broekliaiie.  Bd.  I,  1850.  Bd.  II,  ISSi. 
Bd.  III,  1852.  Bd.  IV,  1854.  Bd.  V,  1855.  Bd.  VI,  1S5S.  Die  in  der  Vorrede  kiiib 
I.  Bd.  S.  XVII  TOD  Steinhert  suj^eeagte*  allgemeine  Binleitnng  iat  noch  nicht  erichie- 
nen.  —  Die  genetiache  EntwickeInng  der  Platonischen  Philotophie,  einleitend  dar- 
gestellt TOB  Dr.  Frans  Snsemihl.  Leipzig,  Teobner.  Tbl.  I,  1855.  Tbl.  II,  erste 
HSIfte  1857.  —  Wenn  ich  die  ebenfalls  in  den  lotsten  Jahren  erschienene  und  die 
simmtliehen  Dialoge  PlatoB*s  ttmfhssende  Schrift  ron  Ed.  M Q nk  „Die nttflriiche  Ord- 
■aag  der  Platonischen  Schriften*  (Berlin,  Dfimmler,  1857)  nicht  neben  jenen  beiden 
Werken  genannt  habe ,  so  rerkenne  ich  keineswegs ,  dass  in  dieser  Schrift  mancher 
treffende  Gedanke  ausgesprochen  ist ;  aber  die  Willkfirlichkeit  des  Oesichtspunctes, 
den  der  Verf.  nur  Feststellung  jener  angeblich  „natfirlichen  Ordnung"  der  Platoniseheu 
Schriften  verfolgt ,  wird  dieser  Arbeit  die  Einwirkung  auf  das  Studium  und  das  Vor- 

17  ♦ 


Man  mag  gegründete  Zweifel  hegen,  ob  eine  neue  ÜberseUung 
der  Platonischen  Schriften    oder  eine   durchgängige  Re?isioD  der 
durch  ihren   streng  eingehaltenen  Charakter  eigenthumlieh  werth- 
volien  Schleiermacher*schen  Übersetzung  mehr  zu   wQnschen  war; 
man  mag  noch  gegründetere  Einwendungen  gegen  eine  Übersetzung 
erheben,  welche,   wie  die  MüIIer^sche,    ohne   auf  das  Verdienst 
charakteristischer  Färbung  Anspruch  zu  haben,  nicht  selten  gegeo 
die  strenge  Richtigkeit  mehr  oder  weniger  stark  yerstösst :  jedeofalls 
rouss  man  sich  freuen,  dass  diese  Übersetzung  für  einen  gröndlicheo 
Kenner  Platon*s  die  Veranlassung  wurde,  die  Ergebnisse  seiner  om- 
fassenden  und  eindringenden  Studien  in  der  Form  von  Einleitungeo 
zu  dieser  Übersetzung  niederzulegen.  Den  wohltbuenden  Eindruck 
werden  die  Steinhart*schen  Einleitungen   auf  jeden  Leser  niaclieD, 
dass  in  ihnen  eine  Leistung  vorliegt,  welche  nicht  zußllig  und  fluch- 
tig entstanden,  sondern  welche  die  reife  Frucht  aufrichtiger  Begeiste- 
rung fiir  den  Gegenstand  und  gewissenhaft  ausdauernder  Arbeit  ist. 
Mit  sicherer  Herrschaft  über  den  fast  bewältigenden  StofTlegt  Stein- 
hart in  der  Einleitung  zu  jedem  Dialoge  die  Gliederung  des  Gedaaken* 
ganges  dieses  einzelnen  Dialoges  und  seine  künstlerische  Gestaltung 
dar,  macht  uns  mit  den  Personen,  deren  Gespräch  wir  anhören,  mit  den 
Zeitumständen,  in  welche  die  Haltung  des  Gespräches  verlegt  und  unter 
denen  es  abgefasst  ist,  in  der  Weise  bekannt,  dass  wir  den  Eiofluss 
dieser  Momente  auf  die  gesammte  Composition  ersehen,  und  verfolgt 
endlich  die  Beziehungen  jedes  Dialoges  zu  anderen  und  anderer  zu 
ihm,  dass  dadurch  jeder  einzelne  Dialog  seine  volle  Beleuchtung  ?ofi 
der  Gesammtheit  erhält  und  die  Zusammenstellung  und  Anordnoog 
derselben  uns  ein  Bild  von  Platon*s  Geistesentwickelung  gibt  Wasbisher 
in  Werken  über  Piaton  und  über  die  griechische  Philosophie  über- 
haupt und  was  in  den  einzelsten  Monographien  geleistet  ist,  findet 
hier  seine  Anwendung   und  seine  gebührende  Anerkennung,  ohne 
dass  dieser  gelehrte  Apparat  irgend  drückend  wirkte;  der  Glaox 
der   Sprache    und    der   Schwung   der  Darstellung   ist    nicht  eio 
äusserlich  aufgetragener  Firniss,  sondern  die  aus  der  Freude  an  der 
Arbeit  natürlich  erwachsene  Blüthe.  Diese  zuletzt  bezeichxieten  Vor» 


stiQdniss  der  Platonischen  Schriften  grSsstenOieils  entiiebeD.  Wem  die  Bekaeptnf 
der  Wilikurlichkeit  zu  stark  erscheint,  der  wolle  nur  den  ersten  Theil  4er  Cinlcäaaf 
an  allen  den  Stellen  aufmerksam  Yergleichen,  wo  der  Verf.  aus  bei jebrnclitea  Neta« 
etwas  als  „offenbar  und  unzweifelhaft**  folgert. 
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zuge  der  Form  lassen  sich  dem »  glQcklicherweise  an  keine  Über- 
setzung gebundenen  SusemihPschen  Buche  nicht  in  gleichem  Masse 
nachrühmen;  dafür  hat  es  den  nicht  gering  anzuschlagenden 
Werth»  dass  ea,  gestützt  auf  die  Steinhart *sche  Arbeit  und  zu  ihr 
mit  selbständigem  Urth^ile  manche  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
im  Einzelnen  darbietend»  die  verschiedenen  Gesichtspuncte,  welche 
bei  der  Auffassung  jeder  Platonischen  Schrift  in  Betracht  kommen, 
kenntlicher  auseinander  hflit»  und  sich  dadurch  zu  einem  leichter  zu- 
gänglichen Hilfsmittel  flir  das  Studium  Platon*s  gestaltet.  Beide  Werke 
sind  während  ihres  successiven  Erscheinens  fortwährend  begleitet 
von  ausflührlichen  liecensionen ,  welche  sich  als  ergänzende  Mono- 
graphien zu  denselben  betrachten  lassen  *). 

Indessen  in  so  rollern  Masse  diese  Werke  die  Anerkennung  ver- 
dienen, deren  Hauptmomente  ich  so  eben  zu  bezeichnen  suchte ,   so 
zweifle  ich  dennoch,   ob  sie  einer   unbefangenen  Auffassung   der 
Schriften  und  der  Philosophie  Piaton *s  die  Förderung  bringen,  welche 
sie  nach  ihrer  Anlage  und  nach  den  auf  sie  verwendeten  geistigen 
Mitteln  zu  bringen  vermöchten,  ja  es  scheint  mir  zu  besorgen ,  dass 
sie  in  mancher  Hinsicht  sogar  nachtheilig  wirken  können.  Schon  das 
durch  beide  Arbeiten  unverkennbar  sich  hindurchziehende  Bestreben, 
den  Platonischen  Gedanken  durchweg  objective  Giltigkeit  zu  vindi- 
ciren,  und  nicht  sowohl  eine  historische  Darlegung  der  Platonischen 
Philosophie,  als  Philosophie  überhaupt  durch  das  Organ  der  Plato- 
nischen Schriften  zu  entwickeln,  kann  wohl  dazu  beitragen,  das  Inter- 
esse für  die  Platonischen  Schriften  zu  steigern ,  aber  es  bringt  zu- 
gleich die  Gefahr,  dass  manches  aus  einer  späteren  und  reicheren 
Entwickelung  der  Philosophie  in  Piaton  hineingetragen  werde.   Noch 
misslicher  ist  es,  dass,  folgen  wir  vertrauensvoll  den  Worten  dieser 
Erklärer  Platon*s,  wir  zu  der  Meinung  gelangen,  als  ob  wir  über  den 
Entwicklungsgang  Platon*s  und  die  einzelsten  Stadien  seiner  philoso- 
phischen Bildung  die  genaueste  Kenntniss  besässen.  Bekanntlich  hat 
Schleiermacher  mit  Nachdruck  geltend  gemacht,  dass  ein  volles 
Verständniss  jedes  einzelnen  Dialogs  nur  möglich  ist,  wenn  zugleich 
sein  Zusammenhang  mit  den  übrigen  verstanden  ist,  und  hat  durch 


')  Ober  Steinbari  Bd.  I.  Zeller  in  der  ZeiUchr.  f.  A.  W.  ISSl.  Nr.  31— 33;  fer- 
ner Sa  ee  mihi  fiber  Bd.  I.  u.  IL  In  Jiiha  8  Juhrb.  67.  S.  Z70— 288,  417—437  ;  über 
Bd.  in.  J.  J.  6S.  8.  278-28S,  414  —  428;  über  Bd.  IV.  J.  J.  70.  8.  10  —  40,  121  — 
143.  —  ÜberSnaenibl  Tili.  1.  Denacble.  J.  J.  71.  S.  573  —  608,  759  —  774. 
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eindringende  Aufmerksamkeit  auf  die  Beziehungen  der  Dialoge  unter 
einander  eineReihenfolge  herzustellen  unternommen,  in  welcher  jeder 
Dialog  an  die  durch  andere  bereits  gewonnenen  Ergebnisse  ankntipfe, 
und  dadurch  zugleich  Grundlage  flQr  andere  Dialoge  werde*).  Gegen- 
Ober  der  Schleiermacher*8chen  Anordnung»  bei  welcher  wesentliche 
Gleichheit  der  philosophischen  Grundgedanken  in  allen  Platonischen 
Schriften  die  ausdrückliche  Voraussetzung  bildet,  istK.  F.  Hermann 
von  der  Überzeugung  ausgegangen,  dass  innerhalb  der  Schriften 
Piaton  s  wesentliche  Veränderungen  seiner  gesammten  philosophischen 
Anschauungsweise  zu  erkennen  seien  deren  hauptsächlicher  Grand 
in  dem  successiven  Verkehr  Piaton  s  mit  den  wichtigsten  Philosoph^i- 
schulen  seiner  Zeit  liege ,  und  dass  sich  aus  den  Nadirichten 
ttber  diese  äusseren  Momente  im  Leben  Platon^s  in  Verbindung 
mit  der  Betrachtung  der  Schriften  hinlängliche  Spuren  finden 
lassen,  um  daraus  die  chronologische  Abfolge  der  Gespräche  ind 
in  ihr  zugleich  die  allmähliche  Entstehung  und  Umbildung  ier 
Platonischen  Philosophie  zu  erkennen*).     Dieser  Gedanke,  diireih 


')  Aus  der  Eioleitaos ,  io  welcher  Sehleiermacher  diesen  GedtalkeB  eotviekdl, 
hebe  ich  als  besonders  bezeichnend  folgende  SteUen  herans.  8. 14  (3«  Ani-) :  .Dtbir 
ist  au  jener  serlegenden  DaratelliiBg,  welche  wir  seit  kunem  ia  eiB*r  die  Toripa 
Versache  weit  übertreffenden  Vullkommenheit  besitten,  dieses  ein  aoUiwea^is«« 
Erglnsungsstfick,  dsss  man  die  auch  ohne  Zerstfickelung ,  schon  so  wie  sie  fewöhs- 
lich  erscheinen,  sehr  kläglich  durch  einander  geworfenen  Glieder,  nimUch  aichläit 
einielnen  Meinungen  etwa ,  sondern  die  eiasebieB  Werke  in  ihren  Batürlicksi 
Zusammenhang  herstelle,  wie  sie  als  immer  rollstindigere  OarsUi- 
lungen  seine  Ideen  nach  und  nach  entwickelt  haben,  damit,  ia^cB 
jedes  Gespricb  nicht  nur  als  ein  Games  far  sieh,  sondern  auch  in  seinem  Zttsaaaci- 
hang  mit  den  ihrigen  begriffen  wird,  auch  er  selbst  endlich  als  PhSosoph  und  Einal- 
ler  ▼erstanden  werde."  —  8.  17:  «Denn  weiter  fortschreiten  kann  er  dock  aitkt 
in  einem  andern  Gesprich,  wenn  er  nicht  die  in  einem  ikvhem  beabaichtigte  Wir- 
kung als  erreicht  voraussetat,  so  dass  dasselbe,  was  als  Bnde  des  einen  erfisxi 
wird,  auch  muss  als  Anfsng  und  Grund  eines  anderen  TDrauigeaetst  werdca.* 

*)  AU  Beleg  für  die  oben  gegebene  Beseichnung  des  H  erma  nn*schen  GrundgedaakeBs 
werden  folgende  Stellen  aus  seiner  »Geschichte  und  System  der  Platonischen  Pkü«- 
sophie*'  ausreichen.  S.  370:  «—  dass  die  Verschiedenheiten,  die  nach  dem  Urthdb 
aller,  die  sich  mit  seineu  Schriften  beschiftigt  haben ,  unter  diesen  obwalten,  aiclt 
etwa  blos  der  Form  nach  in  dem  Unterschiede  des  Alters  oder  der  Gegenslia^- 
sondern  in  wirklichen  Ver  ind  erungen  seiner  philo  sophitrk«" 
Anschauungsweise  begrnndet  liegen."  8.  S71:  «—  um  bemsrklicb  n 
machen ,  wie  ein  System  ,  das  cum  ersten  Male  die  drei  Tbeile  der  griedkischsn  Wis- 
senschaft rereinigen  und  die  Lebren  aller  friheren  Philosophen  venchmelaeB  mÜIc. 
nicht  eher  in  die  Wirklichkeit  treleu  konnte ,  ala  bis  sein  Urheber  sich  «ft  »to 
diesen  auch  wirklich  bekannt  gemacht  und  ihre  Priacipfca  guiB  ia  aidi 
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geführt  mit  der  gaazen  imponirenden  Gewalt  der  ausgebreitetsten 
Gelehrsamkeit  und  scharfsinnigen  Combination»  unterstützt  überdies 
durch  manche  andere  damit  zusammentreffende  Entgegnungen  gegen 
die  Sch]eiermacher*8che  Anordnung  &),  hat  trotz  der  sehr  beachtens- 
werthen  Einwendungen  gediegener  Forscher,  wie  Brand is  und 
Zeller*)  einen  grossen  Einfluss  auf  die  meisten  nachfolgenden  Ar- 
beiten über  Piaton  gewonnen.  Ein  solcher  zeigt  sich  auch  in  den 
Werken  Steinhart*8  und  Susemihrs.  Nicht  als  folgten  diese  einfach 
und  ohne  selbständige  Untersuchung  der  Anordnung  Hermann's» 
Yielmehr  weicht  daYon  jeder  ?on  beiden  in  anderer  Weise  ab  ^) ; 


batt«  ;*  ebend.  » —  es  liest  sieb  scboo  nus  der  Unmögplicbkeit,  des»  seio  Syslem 
ToreeioerRtickkebr  von  der  grossen  Reise  lu  eini^m  Absehiasse 
l^edeiheD  konnte,  folgen,  dess  alle,  die  ror  diesem  Zeltpunct,  also  ror  das  vier- 
aigete  Jabr  des  Pbilosopbeo  fallen,  als  Zeugen  seiner  Entwickelungsgescbicb'te  gelten 
dürfen.*  —  8.  369 ;  » —  und  wenn  die  Natur  der  Sache  und  die  Lebensgescbicbte 
des  Scbriftstellers  von  selbst  darauf  fübreo,  daas  er  erst  manebe  Zwiscbenstofb  bebe 
dareblaofen  missen ,  nm  in  der  rorbin  beseicbneten  Hdbe  und  endlichen  Vollendung 
an  gelangen,  so  bedarf  es  nnr  eines  Blickes  auf  die  Beschaffenheit  der  Quellen,  um 
uns  lu  ttberieugen,  dass  auch  die  urkundlichen  Belege  für  diese  Bntwickeiong  nicht 
fehlen;  so  dass  also  beide  Betrachtungsweisen  sich  in  diesem  gemeinacbafUichen 
Reenltate  Tereinigen,  und  trots  des  Maogels  bestimmter  insserlicber  Angaben  Gber 
djoaen  Gegenstand  eine  hinreichende  Menge  thatsBchlieher  Spuren 
und  Anzeigen  ansanmenkommt ,  um  ron  einer  mit  historischer  Um- 
siebt und  Kritik  hergestellten  chronologischen  Eintheilung  der 
einseinen  GesprSche  sugleich  ein  treues  Bild  des  geistigen  Lebensganges  ihres 
Urhebers  au  erwarten.** 

^)  Besonders  in  den  Prolegomenen  S  t  a  1 1  b  a  u  m*s  zu  seiner  Ausgabe  der  Platoni- 
schen Dialoge  (vergl.  Hermann  S.  367)  und  in  einzelnen  Abhandlungen  des- 
selben  Gelehrten. 

*)  Brandis  Geschichte  der  gr.  röm.  Phil.  II,  I.  S.  167  f.  Zell  er  in  der  Pau  ly'schen 
Realencyklopidie  unter  Plato,  Bd.  V,  S.  1690. 

^)  Hermann's  Anordnung.  Erste  Periode:  Rippias,  Ion,  Alcibiades  ,  Charmidea, 
Lyaia,  Lacbes,  Protagoras ,  Butbydemus.  —  Übergangsperiode:  Apologie, 
Kriton ,  Goi^ias,  Buthyphron ,  Menon ,  Hippies  d.  Gr.  —  Zweite  Periode: 
Kratylus ,  Themtetus ,  Sophist ,  Staatsmann ,  Parmenides.  —  Dritte  Periode: 
Pbadms ,  Menezeous,  Gastmahl ,  Phedon  ,  Philebns  ,  Republik ,  Timeus,  Kritias, 
Gesetxe. 

Steinhart*s  Anordnung:  Ion,  Hippias  d.  Gr.,  Hippies  d.  Kl.,  Alcibiades, 
Lysis,  Charmidea,  Laches,  Protagoras,  Euthydemus,  Menon,  Botbyphron,  Apologie, 
Kriton,  Gorgias,  Kratylus,  Theatetus,  Parmenides,  Sophist,  Staatsmann,  Phedrus, 
Gastmahl,  Pbmdon,  Pbiiebus,  Republik,  Timmus,  Kritias. 

8  US  emibTs  Anordnung.  ErsteReihe  der  Plaloniscben  Werke.  Sokratische 
oder  ethisch-propSdeutische  Dialoge:  Hippias  d.  Kl.,  Lysis,  Charmides,  Lacbes, 
Protagoras,  Menon,  Apologie,  Kriton,  Gorgias,  Eutbypbron.  —  Zweite  Reibe 
der   Platonischen   Werke.    Dialektisch  -  indirecte   Dialoge:    Euthydemus,    Kratylus, 
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aber  während  diese  Differenz  selbst  die  Unsicherheit  des  Bodens  an- 
deuten könnte,  auf  dem  wir  uns  bei  der  Frage  nach  der  chronologischen 
Anordnung  der  Platonischen  Dialoge  bewegen,  und  wfihrend  es  ferner 
nur  ein  unerwiesenes  und  unerweisbares  Postulat  ist,  dass  in  der  chro- 
nologischen Folge  der  Schriften ,  gesetzt  auch  wir  kennten  dieselbe 
mit  authentischer  Sicherheit,  der  philosophische  Entwickelangs- 
gang  Pla(on*s  gegeben  sei,  finden  wir  über  diesen  in  den  beiden 
genannten  Werken  häufig  mit  einer  Sicherheit  gesprochen,  als 
könnten  wir  nicht  nurPlaton'sSchriften  vollkommen  verstehen,  sondern 
als  vermöchten  wir  sicher  anzugeben,  was  er  bei  Abfassung  mancher 
Schriften  erst  noch  ahnte  und  fühlte ,  welche  Gedanken  in  ihm  erst 
aufdämmerten ,  oder  was  er  in  einem  bestimmten  Dialoge  nicht  nur 
nicht  darlegte  —  das  allerdings  können  wir  ersehen  — ,  sondern  dar- 
zulegen noch  nicht  vermochte  <).  Diese  Zuversicht  ist  in  dem  Mai<ie 
geßhrlicher,  je  tiefer  sie  manchmal  auf  die  gesammte  Auffassung  de^ 
eben  in  Rede  stehenden  Dialogs  einwirkt.  Eine  ähnliche  Zoversicbl 
zeigt  sich  in  manchen  Deutungen  im  Einzelnen,  welche  ans  der 
äusseren  Scenerie  des  Dialogs,  aus  seinen  feineren  Beziehungen  u 


Tbeatetut,  Phsdru»,  Sophitt ,  SUaUminn ,  Parmenides,  Gtstmalil ,  PImdoi.  - 
Dritte  Reihe  der  Platonischen  Werke.  Constractire  Dialoge:  Philebus,  RepoMiL 
TiroaeuB,  Kritias. 
*)  Nor  als  Beleg,  dass  ich  nicht  zu  viel  gesagt  habe,  einige  Beispiele  aas  f  ic(«>- 
Steinhart,  I.  8.  43  (xa  Hippias  d.  Gr.):  ^das  eben  ist  der  wichtige  Fort- 
schritt des  Piaton  in  diesem  Gespräche,   dass  er  hier  bereits  tm  der  Ähaiij^ 

der  Idee  des  Schönen  als  des  substantiellen  Wesens sich  erhobra hat* 

Dieselbe  Bemerkung  fiber  die  „keimende  Ahnung,*  Ober  die  »in  einem  ahnnngsvoNM 
Worte  aufdämmernde  Ideen  lehre**  wiederholt  sich  S.  Kl ,  Z38 ,  und  Shalichn  n 
Euthydemus  II,  8.  25.  —  I.  8.  222  (zn  Lysis):  «—  den  rein  propideatächea  «a^ 
elementaren  Charakter  des  Dialogs,  in  welchem  wir  Tielfach  noch  das  nickt  x«r 
Klarheit  gekommene  Schwank  en  undGühren  wiederfinden."  —  LS. 341: 
„Um  diese  Zweifel  (fiber  den  Begriif  der  Tapferkeit)  au  fiberwinden  nnd  sich  selbst 
und  seinen  Lesern  das  Wesen  der  Tapferkeit  im  Sinne  des  Sokrates  klar  sn  macbee  — 
schrieb  er  den  Lachest  u.  a.  m.  —  Su  se  m  Ih  1  I.  8.  30  (au  Charmides):  Hüte  er 
bereits  das  logische  Element  selbständig  au  behandeln  Terraocht,  so  wöHr 
u.  s.  w.  —  8.  59  (au  Protagoras)  :  „Es  priigt  sich  hierin  die  entschiedene  Teadeax 
aus ,  diese  Andeutungen ,  da  sie  einmal  nicht  umgangen  werden  konnten ,  dock  nici^ 
zu  umfänglichen  Untersuchungen  sich  ansdehnen  zu  lassen,  denen  Platoa  si^^ 
noch  nicht  gewachsen  fühlte.**  —  8.  137  (zn  BuUiydemvs):  .DeaUidirf 
aussprechen  konnte  nun  einmal  Piaton  diese  seine  Absicht  nicht ,  da  er  sich  fi 
bescheidet ,  auch  von  seiner  eigenen  Dialektik ,  welche  er  dieser  Kristik  f:«?«- 
fiberstellt,  das  Princip  noch  nicht  entwickeln  zu  können.*  —  S.  tS9(u 
Theetetus)  :\—  noch  zumal  da  er  sich  nicht  zutraut,  den  Tiefsias  4« 
Parmenides  bereits  bewältigt  zu  haben. 
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anderen  Dialogen»  zu  den  vorau^tgesetzten  Zeitumständen  u.  a.  m. 
Consequencen  ziehen*),  Deutungen,  denen  man  oft  etwas  Sinniges 
und  Interessantes  zugestehen  mag,  aber  deren  Charakter  als  blosser 
Hypothesen  scharf  hervortreten  mfisste,  wenn  nicht  der  gesicherte 
Fortschritt  gewissenhafter  Auslegung  gefährdet  werden  sollte. 

Man  konnte  vielleicht  einwenden,  dass  dieses  Zuvieldeuten  und 
diese  Zuversicht  Qber  unentschiedene  Dinge,  wie  solche  das  Einleben 
in  einen  Gegenstand  nur  zu  leicht  mit  sich  bringt,  eben  ein  Überschuss 
jiei,  von  dem  sich  absehen  lasse  und  der  feste  Kern  der  Erklärung 
doch   unberührt  bleibe.   Dies  wärde  wenigstens  zum  Theil  wahr 
sein,  wenn  ebenso,  wie  möglichen  Beziehungen  und  interessanten  Ge- 
sichtspuncten  sinnig  nachgegangen  ist,  die  erste  und  unerlässliche 
Forderung  der  Auslegung  mit  unerschQtterlicher  Strenge  eingehalten 
wäre.  Als  solche  ist  gewiss  zu  betrachten ,  dass  sich  der  Leser  dem 
Schriftsteller  unterordne  und  dessen  Weisungen  folge.  Der  Zweck 
und  das  Ergebniss  einer  philosophischen  Schrift,   namentlich  bei 
dialogischer  Composition ,  lässt  sich  gewiss  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
stellen, wenn  nicht  der  Gedankengang  i  n  der  vom  Schriftsteller 
selbst  beabsichtigten  Gliederung  erkannt  ist.  Jede  der  beiden 
Schriften  legt  daher  den  gebührenden  Werth  auf  die  Nachweisung 
dieser  Gliederung;  aber  es  scheint  mir,  dass  dabei  manchmal  die 
subjectiv  hinzugebrachfe  Voraussetzung  einer  bestimmten  Symmetrie 
oder  die  Vergleichung  mit  Kunstwerken  aus  anderen  Gebieten  mehr 
Einfluss  gewonnen  hat,  als  die  einfache  Hingebung  an  Platon's  eigene 
Weisungen.  Dass  solche  von  Piaton  klar  und  unzweideutig  gegeben 
werden,  will  ich  «beispielsweise  an  zwei  der  umfangreicheren  Dialoge, 
anGorgiasundThesBtetos  zeigen,  indem ichzuerst den Gedanken- 


»)  Vm  %n  beseiduiM,  welche  Art  elonrelcher  Deutelet  ich  meine,  bebe  leb  ein  peer 
Beispiele  benae  und  iwur  solche,  die  lieiner  wetteren  BrfcliniDg  bedürfen.  Snse- 
mihi  I.  S.  40  (xu  Lsches)  „Haben  wir  nun  auch  keinen  andern  Beweis  ffir  die 
spStere  Abfassung  des  Lacbes,  so  genügt  es  doch,  bei  diesem  Verbaltniss  d  i  e  S  t  e  i- 
gerang  sn  beachten,  welche  von  dem  jogendlichen  xu  dem  minn- 
lichen Aller  der  ünterredner  sich  in  den  drei  Dialogen  (Lysis,  Charmides, 
Lacbes)  herausstellt.«  Hiermit  kommen  wir  schon  dem  Grundgedanken  Munk^s  in 
seiner  »natürlichen  Ordnung"  der  Platonischen  Schriften  sehr  nahe.  —  Suseroihll. 
8.213  (lu  Phadrns):  «Dies  fuhrt  uns  aber  unmittelbar  auf  den  Grund,  wesshalb 
Piaton  den  Schauplatz  dieses  Gespriches  in  die  freie  Natur  rer- 
legte.  Es  steht  dies  nimlich  in  der  vollsten  Harmonie  damit  und  ist  das  sicherste 
Zeichen  dafür,  dass  er  hier  suerst  eine  tiefer  greifende  Verschmelzung  der 
SokraUk  mit  der  altern  Naturphilosophie  in  Angriff  nimmt« 
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gang  in  bestimmt  markirter  Gliederung  darlege,  und  diese  dann  als  tod 
Piaton  selbst  bezeiebnet  nachzuweisen  und  abweichenden  Dantel- 
lungen gegenober  zu  rechtfertigen  versuche.  Ich  bin  dabei  weit  ent- 
fernt von  dem  Gedanken,  durch  die  nachfolgenden  Erörterungen  eioe 
vollständige  Erklärung  der  genannten  Dialoge  zu  geben;  auf  den 
iKusammenhang  derselben  mit  anderen  Dialogen,  auf  die  Frage  nach 
der  Abfassungszeit  nach  der  historischen  Treue  in  Darstellung  eines 
Gorgias  und  Polos,  der  Philosopheme  eines  Protagoras,  Herakleitos, 
Antisthenes  u.  a.  m.  habe  ich  mich  absichtlich  enthalten  einzu- 
gehen ,  und  mich  fUr  jetzt  schlechthin  auf  die  gesicherte  Darle- 
gung der  Gliederung  und  die  daraus  fbr  das  Ganze  des  Dialogs  sich 
ergebenden  Folgerungen  beschränkt.  Eine  solche  Erörterung 
kann  und  will,  im  Vergleich  zur  vollständigen  Erklärung ,  nur  für 
elementar  gelten;  trägt  sie  zur  Sicherstellung  der  Grundlage  der 
Erklärung  etwas  bei,  so  wird  ihre  Nothwendigkeit  durch  Platon^s 
eigene  Äusserung  anerkannt,  dass  es  unmöglich  ist  fxcfiu^ff^ac  rd 
fityaka  npiv  rä  ficxpd. 


GORGIAS. 

Cfedankengang  und  filiedemng  des  fiespräches» 

Einleitung.  Ohne  dass  der  Scenerie  des  Gespräches  eine 
eingehendere  Darstellung  gewidmet  oder  der  Kreis  von  Zuhöreni 
näher  bezeichnet  würde,  der  die  Unterredner  umgibt  i^),  wird  der 
Leser  nur   unter  die  Personen  eingeführt,   weicl|e  hernach  einen 


*^)  Die  Voraussetsunur,  dan  ein  Kreis  toh  stamneo  Zuhöreni  die  Tri^er  dee  Geefiick» 
aiD(plbt,  folift  besonders  avs4SS  C,  sowohl  aas.Gor(pias  Worten:  oxokm  ovv  xP^ 
xal  rdrourcüv,  fki)  rivot;  atirwy  xaWx^fUV  ßoulof/i^ou^  rc  xal  d[XXe  ^por- 
rfiv,  als  aus  der  Erwiderung  des  Chnrephon:  Tou  ^kv  3opv^ou,  &  ^^PT* 
re  xal  2oixp«re;,  a^rol  axot/cre  ro6ra>v  r&v  dv^p5>v,  ßwk^ftsvvf 
axoueiv,  idev  ri  Xiivrct.  Dazu  kann  die  Erwlhnnng  der  M^^  SvrcCf  dea« 
Gorgias  so  eben  einen  Vortrag  gebalten  bat  447  C:  itikivz  70OV  vOv  ^  Cj»wr«v 
0  ri  rig  ßouXoiro  rcöv  Iv^ov  Svrcüv,  xal  npoi  affavra  e^i}  airoxpivct^Sat,  ia- 
sofern  binsugenommen  werden ,  als  das  Fortgeben  dieser  Zuhörerschaft  wesigsleas 
nicht  bezeichnet  ist  Ferner  vgl.  4$S  C:  (ffco;  «yap  xai  ri^TX^EVei  vig  ruv 
cvdov  Svrcav  ^oc^iqt^;  vou  ßouXo^evog  isvi^^ai.  473  E:  —  &  vdid;  h 
^ifjffctev  «y^pwireav ,  insl  ipoO  rivd  rovrwvi,  490  B:  iav  iv  r$  >^ 
ojfuv,  w^ircp  vOv,  JToXXoi  äväptanui  xrX* 
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thStigen  Antheil  am  Gespräche  nehmen.  Sokrates  kommt  mit  seinem 
Schaler  Chierephon  zu  dem  Hause  oder  in  das  Haus  des  Kallikles ,  als 
ein  Vortrag,  durch  welchen  Gorgias  den  Beifall  der  yersammelten 
Zuhörer  gewonnen  bat,  eben  su  Ende  ist  Sokrates  wQnscht  nicht 
einen  Vortrag  von  Gorgias  zu  hören ,  sondern  ein  Gespräch  mit  ihm 
zu  föhren,  und  zwar  Ober  das  Wesen  der  von  ihm  geQhten  Kunst 
Kallikles  glaubt  die  Bereitwilligkeit  des  Gorgias  zur  Erftkllung  dieses 
Begehrens  um  so  sicherer  zusagen  zu  können,  als  Gorgias  selbst 
die  Aufforderung,  ihm  Fragen  zu  stellen,  an  die  Versammlung  ge- 
richtet und  darauf  Rede  stehen  zu  wollen  erklärt  hat  (c.  1). 

I.  Gasprfteh  zwischen  Sokrates  und  Gorgias.    Was  ist  die 

Rhetorik?  c.  2— 15. 

1 .  Begriffsbestimmung  der  Rhetorik.  —  Polos  drängt  sich  zu- 
nächst vor,  statt  des  angeblich  durch  den  so  eben  gehaltenen  Vor- 
trag ermüdeten  Gorgias  Rede  zu  stehen ;  zker  da  er,  ohne  auf  die 
Frage  nach  dem  Vliesen  und  Begriff  der  Rhetorik  einzugehen,  so- 
gleich zu  ihrem  Lobe,  also  zur  Frage  nach  ihrem  Werthe  über- 
springt (c.  2),  tritt  auf  des  Sokrates  Wunsch  Gorgias  in  die  Unter- 
redung ein  und  verspricht  dem  Sokrates  in  möglichster  Präcision  auf 
seine  Fragen  zu  antworten ;  denn  auch  darin  setzt  er  einen  Ruhm, 
dass  ihn  an  Kürze  Niemand  überbieten  könne  (c.  3).  Indem  nun  von 
der  allgemeinsten  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  mit  dem  die  Rhe- 
torik sich  beschäftigt,  durch  dessen  Angabe  Gorgias  schon  eine  aus- 
reichende Definition  gegeben  zu  haben  glaubt,  ausgegangen  wird, 
und  Sokrates  hier  wie  im  weiteren  Verlauf  dieses  Abschnittes  mit 
dem  Erweise,  dass  die  angebliche  Definition  noch  zu  weit  sei,  jedes- 
mal f&r  die  weitere  Eintheilung  und  Eingrenzung  des  Umfanges 
einen  Gesichtspunct  bezeichnet,  den  Gorgias  annimmt,  wird  endlich 
zu  der  Definition  gelangt,  dass  die  Rhetorik  eine  auf  blossem  Glau- 
ben, nicht  auf  Wissen  beruhende  Überzeugung  in  Versammlungen 
hervorrufe,  namentlich  wo  es  sich  um  Fragen  über  Recht  oder  Un- 
recht handle.  Es  lässt  sich,  erklärt  nach  dem  Abschlüsse  dieser 
Definition  Gorgias,  von  der  Rhetorik  möglicherweise  auch  ein  un- 
rechter Gebrauch  machen;  wo  Fälle  dieser  Art  vorkommen,  hat  man, 
eben  so  wie  auf  dem  Gebiete  anderer  Künste ,  nicht  gegen  den  Leh- 
rer, sondern  gegen  den  Schüler,  der  die  unrechte  Anwendung 
macht,  die  Vorwürfe  zu  richten  (c.  3—11). 
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2.  Zwischen  dieser  den  möglichen  Missbrauch  der  Rhetorik 
anerkennenden  Bemerkung  des  Gorgias  und  der  im  Gespräche  mit 
ihm  gewonnenen  Definition  der  Rhetorik  findet  Sokrates  einen  Wider- 
spruch; ehe  er  diesen  nachzuweisen  unternimmt,  schickt  er  die  Be- 
merkung voraus,  dass  es  ihm  nicht  um  Rechtbehalten,  sondern  aus- 
schliesslich um  die  Wahrheit  zu  thun  sei.  Indem  hiedurch  veranlasst 
Gorgias  Qber  seine  Gesinnung  die  gleiche  Erklärung  abgibt»  gewinnt 
die  nachfolgende  Nachweisung  des  Widerspruchs  den  Charakter  einer 
gemeinsamen  Untersuchung  und  Verständigung  (c.  12). 

3.  Aufzeigung  des  Widerspruchs.  Der  Redner,  dies  bt  eine 
von  Gorgias  selbst  anerkannte  unmittelbare  Folgerung  aus  der  DeG- 
nitiout  gewinnt  vor  Nichtwissenden  den  Schein  des  Wissens,  ohne 
dass  er  ein  Wissen  zu  besitzen  braucht.  Es  fragt  sich ,  ob  auch  für 
das  der  Rhetorik  wichtigste  Gebiet,  die  Frage  über  Reeht  und  Un- 
recht, das  Gleiche  stattfindet,  dass  der  Redner  ein  Wissen  nicht 
bedürfe.  Gorgias  erklärt,  in  diesem  Bereiche  mQsse  der  Redner 
allerdings  Wissen  besitzen,  bt  dies  der  Fall,  folgert  hieraus  Sokrates, 
besitzt  der  Redner  ein  Wissen  Ober  Recht  und  Unrecht,  so  ist  es,  da 
das  Wissen  des  Guten  noth wendig  das  Wollen  und  Thun  desselben 
mit  sich  bringt,  unmöglich,  dass  er  von  seiner  Kunst  einen  unge- 
rechten Gebrauch  mache.  Also  die  Definition,  die  Gorgias  selbst  über 
Wesen  und  Bedingungen  der  Rhetorik  gegeben  hat,  steht  mit  seiner 
Erklärung  über  einen  möglichen  Missbrauch  der  Rhetorik  in  ^nem 
Widerspruche,  dessen  Erörterung  und  Lösung  sehr  weit  fuhreo 
würde  (c.  13—15). 

II..  Gespräch  abwischen  Sokrates  und  Polos.   Welchen  Werlb  usd 
welche  wirkliche  Macht  besitzt  die  Rhetorik?  (c.  16 — 36). 

1.  In  den  vorgeworfenen  Widerspruch,  erklärt  Polos  das  Ge- 
spräch aufnehmend,  ist  Gorgias  nur  dadurch  verfallen,  dass  er  sich 
scheute,  auf  die  ungebührliche  Frage  des  Sokrates ,  ob  Ober  Recht 
und  Unrecht  der  Redner  ein  Wissen  bedürfe,  verneinend  zu  ant- 
worten. Sokrates  sieht  in  diesem  Einwand  des  jüngeren  Mannes  eine 
glückliche  Förderung  für  sie,  die  älteren  Männer,  wenn  sie  in  etwas 
gefehlt  haben,  und  überlässt,  nach  dringender  Mahnung  zur  Entfer- 
nung alles  unnützen  Geredes,  dem  Polos  die  Gesprächsfuhrung,  so 
dass  dieser,  in  der  Stellung  des  Fragenden  und  Gesprächsleiters, 
ihn  eines  Besseren  belehren  solle.    Aber  von  der  Frage  nach  dem 
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Wesen  der  Rhetorik,  mit  welcher  Polos  die  beabsichtigte  Widerle- 
gung des  Sokrates  beginnt,   springt  derselbe,   ehe  sie  genügend 
beantwortet  ist,  schon  zu  der  nach  dem  Werthe  und  der  Macht  der 
Rhetorik  über,  so  dass  Sokrates  sich  bestimmt  findet,  in  zusammen- 
hängender Rede  darzulegen ,  worin  er  das  Wesen  der  thatsächiich 
geObten  Rhetorik  finde.   Er  unterscheidet  zu  diesem  Zwecke  in  den 
Beschäftigungen,  welche  den  Leib  oder  die  Seele  des  Menschen 
betrefTen,  sei  es  ihre  ursprüngliche  Bildung,  sei  es  die  Wiederher- 
stellung des  Verbildeten  und  Entstellten,  zwei  Classen:    die  eine 
erstrebt  das  Beste  des  Leibes  oder  der  Seele,  die  andere  hat  nur  das 
Angenehme  und  die  Lust  (;iSovri)  zum  Zwecke,    nimmt  aber  die 
Maske  der  auf  das  wirkliche  Beste  gerichteten  Bestrebungen  an. 
Jener  erstereu  Kategorie  gehört  auf  dem  Gebiete  des  Seelenlebens 
Gesetzgebung  und  Rechtspflege  an,  der  letzteren  Sophistik  und  Rhe- 
torik.   Diese  sind  also  blosse  Fertigkeiten  des  Schmeicheins,  nicht 
Künste,  welche  das  wahrhaft  Gute  zu  erreichen  suchen  (c.  1 7 — 20). 
2.  Statt  diese  principielle  Unterscheidung  zu  bestreiten ,  wozu 
Sokrates  auffordert,  eilt  Polos  sogleich  zu  der  Frage,  ob  denn  nicht 
anzuerkennen  sei ,  dass  die  Redner  eine  grosse  Macht  besitzen.    Die 
Unbestimmtheit  in  den  Fragen  des  Polos,  von  Sokrates  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  gerügt,  führt,  damit  die  Untersuchung  überhaupt  nur 
einen  Fortgang  gewinnen  könne,  bald  dazu,  dass  Polos  selbst  dem 
Sokrates  die  Stellung  des  Fragenden  überlftsst  und  antworten  zu 
wollen  verspricht  (c.  21,  22). 

a)  Polos  hatte  als  Beweis  fiir  die  Macht  des  Redners  ausge- 
sprochen, dass  derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bewerkstelligen 
yermöge  was  ihm  beliebe.  Dass  hierin  ein  Zeichen  der  Macht  liege, 
bestreitet  Sokrates  durch  die  Unterscheidung  von  Mittel  und  Zweck. 
Gegenstand  unseres  Wollens  ist  der  Zweck,  jedes  Mittel  wird  nur 
um  des  Zweckes  willen  gewählt;  der  Zweck  ist  einzig  das  Gute, 
während  das  Gegentheil  davon,  das  Übel ,  und  das  zwischen  beiden 
liegende  Indifferente  nur  gewählt  wird  als  Mittel  zum  Guten.  Diese 
Unterscheidungen  zugestanden,  ergibt  sich,  dass  wenn  die  Einsicht 
mangelhaft  ist,  häufig  Jemand  thut,  was  ihm  im  einzelnen  Falle  be- 
liebt, ohne  dadurch  zu  thun,  was  er  wirklich  will.  Wenn  also  Macht 
darin  besteht,  das  zu  erreichen  was  man  will,  so  kann  man  sie  dem 
Redner  desshalb  noch  nicht  zuschreiben,  weil  er  im  einzelnen  Falle 
bewerkstelligt ,  was  ihm  eben  beliebt  (e.  23,  24).    Polos  versteckt 
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das  unumgängliche  Zagestäadniss  seiner  Niederlage  in  die  Frage, 
ob  Sokrates  nicht  dennoch  diese  äusserliche  Macht  des  Redners,  im 
Verartheiiung  oder  Freisprechung  zu  bringen  wen  ihm  beliebe  u.8.w^ 
gern  annehmen  würde;  die  Entgegnung  des  Sokrates»  dass  er  mir 
die  gerechte  Ausübung  solcher  Macht  annehmen  möchte »  fiibrt  n 
der  Frage : 

bj  ob  die  Ausübung  solcher  Macht  unter  jeder  Bediogiiag 
ein  Gut  sei? 

a.  Der  wirklichen  Discussion  dieser  Frage  geht  ein  Vorgefedt 
methodologischen  Inhalts  voraus,  durch  welches  der  eigentlidie 
Fragepunct  su  strengerer  Formulirung  gelangt  und  die  Anwendoog 
blos  rhetorischer  Mittel  der  Bestreitung  (z.  B.  die  Berufung  asf 
Zeugen,  das  Hinüberziehen  der  Sache  in  das  LScherliche  a.  a.  m.) 
statt  wissenschaftlich  überzeugender  Beweise  abgelehnt  wird.  Voa 
Sokrates  selbst  erst  darauf  gefiihrt,  gibt  Polos  seiner  Behauptaog 
die  bestimmtere  Fassung  <9»  ^^^^  Unrecht  thun  zu  können  nur  itm 
ein  Gut  sei,  wenn  man  es  ungestraft  thun  dürfe;  Sokrates  dif;^» 
erklärt  Unrechtthun  schlechthin  fttr  ein  Obel ,  grösser  als  Unrecht- 
leiden;  und  ein  noch  grösseres  Obel  als  das  Unrechtthun  an  sick 


i<)  Eine  andere  Bedeutimg'  geben  den  Stellen«  um  die  ee  ticb  hier  knadelt, 

469  C  a>  fMtxdpti  —  470  C  xaxioy,  und  472  D  adixöjv  di  di^  —  47t  E  fK^ 
Steinhart  nnd  Sotemihl.  Steinhart  S.  368:  i^Aber  merkirnrdi^  iat  ea,  vie 
aich  Sokrates  hier  noch  in  der  Faasongskraft  des  Polos  nnd  seiner  ihrigen  ZnhSrtr 
herablisst.  Der  so  rein  sitUiehe ,  dem  Alterthnme  noch  ilemlieh  fread«  Cc*nke, 
den  wir  sobon  im  Kriton  ans  Sokrates*  Munde  hörten «  dass  Unrechtleidea  heiser  nnd 
beglackender  sei  als  Unrechtthun,  wird  hier  gans  iusserlich  nnd  sinnUeh  dadnreh 
begründet,  dass  der  Ungerechte  immer  die  Rache  des  Gesetzes  fÜrchtcB 
vor  welcher  der  Gerechte  sicher  sei."  ^  8 u s  e  m i  h  1  S.  94 :  .Mit  grosser  KnasI 
nnn  die  Beweisführung  fBr  diesen  Satt  Tom  Niederen  mm  Hdhemi  naf.  Anfings 
wird  gans  rom  Standpnncte  des  Polos  ans  geseigt,  dass  nicht  immer  der  Unrechte 
hsndelnde  glucklicher  ist,  sofern  er  nimlich  die  Strafe  des  Gesetses  fEr^len  asess.* 
Beide  Ausleger  betrachten  also  die  fraglichen  Abschnitte  als  einen  Theil  den  gV^ 
Polos  geführten  Beweises.  Die  im  Texte  von  mir  beseichnete  Anfheaenf  ist  4ereh 
die  Worte  selbst  wie  durch  den  Zusammenhang  des  Nächstfolgenden  sicher  gestellt 
Polos  selbst  nimmt  diese  Worte  nicht  sIs  eine  Widerlegung  seines  Satsce  nnf,  eoa- 
dem  bezeichnet  durch  seine  schnelle  Beistimmung  (472  D  Sxi9Tde  7f,  ATS  B  fnf^ 
dass  er  von  Sokrates  nur  ansdrfiekliefa  ausgesprochen  Sndet,  was  er  seihst  eliU- 
schweigend  immer  bei  seinem  Preise  der  Mscht  aum  Unrechtthun  Toraosgesetst  hatte 
(469  E  QU  d^ra  oureo  <yf.);  und  ror  allem,  die  scharfe  ForSinlimng  der  het- 
derseitigen  Ansichten,  also  des  eigentlichen  Frsgepunctes,  ron  welchem  ans  erst  der 
Beginn  des  Beweises  gerechnet  werden  kann,  tritt  erat  ein  A7t  Bf.,  Baeh- 
dem  diese  nihere  Bestimmung  an  dem  Satxe  des  Polos  hinsugefügt  ist 
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sei  es,  wenn  jemaud   Tür  Unrecht,  das  er  thut,  ungestraft  bleibe 
(c.  24—29  med.). 

ß.  Polos  pbt  von  dem  Unreehtthun  zwar  nicht  cn,  dass  es  ein 
grösseres  Übel  (xdxcov),  wohl  aber,  dass  es  hfisslicher  (ara^coy) 
sei  als  Unrechtleiden;  er  gibt  femer  zu,  dass  etwas  schön  sei  ent- 
weder um  der  Annehmlichkeit  oder  um  des  Nutzens,  umgekehrt 
hässlich  um  des  damit  Yerbundenen  Schmerzes  oder  Dbels  willen. 
Indem  nun  die  yon  Polos  dem  Unreehtthun  zugeschriebene  Hftsslieh« 
keit  sich  nicht  auf  einen  damit  verbundenen  Schmers  zurückführen 
lässt,  so  muss  sie  auf  dem  darin  enthaltenen  Cbei  beruhen.  Also 
Unreehtthun,  muss  Polos  selbst  zugeben,  ist  ein  grösseres  Übel  als 
Unrechtleiden.  —  Da  nun  ferner  die  Wirkung  der  Ursache  ent- 
spricht, die  Strafe  also,  welche  das  Recht  wieder  herstellt,  die  Un* 
gerechtigkeit  dessen,  der  Unrecht  getban  hat,  aufhebt,  so  ist  gestraft 
zu  werden  eine  Wohlthat  und  ein  Gut  für  den,  der  Unrecht  gethan 
bat,  und  ungestraft  zu  bleiben  ist  für  ihn  ein  grösseres  Übel 
(c.  29  med.  —  3S). 

3.  Hieraus  wird  nun  die  Summe  gezogen,  dass  in  dem  von 
Polos  gepriesenen,  als  Macht  bezeichneten  thatsftchlichen  Vermögen 
der  Redner,  ungestraft  Unrecht  zu  thun,  eine  wirkliche  Macht  nicht 
liegt,  sondern  eine  solche  vielmehr  in  der  entgegengesetzten  Hand- 
lungsweise liegen  wörde ,  nämlich  in  der  Enthaltung  vom  Unreeht- 
thun und  in  der  Herbeif&hrung  der  Strafe  für  Unrecht,  das  wir  selbst 
oder  das  unsere  Freunde  gethan  haben  (c.  36). 

m.  GesprSch  iwischen  Sokrates  und  Kalliklea.    Worin  besteht 
die   Lebensaufgabe?    ist   politische  Rhetorik   oder   ist  Philo- 
sophie ein  würdiges  Lebenssiel? 

Kallikles  bezeichnet  richtig,  durch  welches  Zugestftndniss  jeder 
der  beiden  bisherigen  Unterredner  dahin  gedrflngt  sei,  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch  zu  gerathen.  Sokrates  benatze  zu  solchen  Wider- 
legungen die  Zweideutigkeit  des  RegriiTes  Recht,  unter  welchem 
man  bald  das  nafflrlicbe,  bald  das  gesetzlich  festgestellte  verstehe; 
jenes  gebe  dem  Stärkeren  den  Vorrang  der  Macht,  dieses  verlange 
Gleichheit  der  Vertheilung  im  Interesse  der  Schwächeren.  Die  klein- 
liche, auf  Wortverdrehungen  beruhende  Methode,  welche  Sokrates 
in  der  Discussion  anwende,  sei  nur  ein  Ergebniss  der  Heschäftigung 
mit  Philosophie,  welcher  er  sich  über  das  gebührende  Mass  hinaus 
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hingegeben  habe;  er  solle  diese  aufgeben  und  sieh  der  bedeuten- 
deren Beschäftigung,  nämlich  der  Rhetorik  und  Politik,  widmen. 
Für  die  Frage,  die  hiedurch  gestellt  ist,  ob  in  der  Philosophie  oder 
in  der  Politik  und  Rhetorik  die  wahre  Lebensaufgabe  des  Hannes 
liege,  erwartet  Sokrates  aus  dem  Gespräch  mit  Kallikles  eine  unbe- 
dingt giltige  Entscheidung,  da  Kallikles  ausser  der  Schärfe  der  Ein- 
sicht zugleich  den  vollen  Freimuth  besitze,  seine  Überzeugung  ohne 
jede  Scheu  unverhohlen  auszusprechen  (c.  37 — 42). 

1.  Wlssensckiftliebe  Gmdlegang. 

a)  Kallikles  soll  zunächst  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz 
des  Naturrechtes,  das  Recht  des  Stärkeren  (rdv  xpefrro)  äpx^^^  ^^ 
nXiov    {y^stv    rd}v    i^rrövcoy) ,    bestimmter    erklären ,   da   xpikrw 
mannigfache  Auffassungen  zulässt.   Die  zuerst  gegebene  Auslegung 
der  xpelrxQVig  als  der  physisch  Stärkeren  bringt  den   Kallikles  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst ;  die  nächste  Erklärung  der  Stärkeres 
als  der  Besseren,  xpsirroveg  als  ßtXvlovigy  setzt  aber  nur  ein  Wort 
fQr  das  andere,  ohne  dadurch  zur  Verständigung  etwas  beizutragefl. 
Erst  indem  Sokrates  selbst  die  Anleitung  dazu  gibt,  gelangt  Kallikles 
zu  der  bestimmteren  Fassung  seines  Satzes :  Denjenigen,  welche  in 
den  Angelegenheiten  des  Staates  die  grössere  Einsicht  und  Energie 
besitzen  (j^pove/xcAirspoe  xai  dvdpccörcfioc) ,  kommt  es  zu.    Ober  die 
andern  im  Vortheil  zu  sein  and  zu  herrschen  (c.  43 — 46).  Die 
Frage ,  welche  Sokrates  hieran  kndpft ,  ob  es  für  diese  Einsichtigen 
sich  gehöre ,  nicht  nur  andere,  sondern  auch  sich  selbst  zu  behm^ 
sehen,  bildet  den  Übergang  zur  Frage  nach  Selbstbeherrschong 
gegenflber  der  Befriedigung  der  Begierden  (c.  42 — 46). 

b)  Nicht  Einschränkung  und  Beherrschung  der  Begierden, 
erklärt  Kallikles  unverhohlen,  sondern  unbeschränkte  Hingebung  u 
dieselben  mit  der  Fähigkeit  sie  im  vollen  Hasse  zu  befriedigeB,  ist 
Tugend  und  Gluckseligkeit.  Allegorische  Darstellungen  der  Werth- 
losigkeit  der  Lust  gibt  Sokrates  mit  der  ausdrficklich  ausgesproche- 
nen Oberzeugung,  dass  dieselben  keine  beweisende  Kraft  haben  **); 
Kallikles  weiss  ihnen  ebenso  treffende  und  eben  so  wenig  beweiseode 


^*)  Auch  im  dieiem  Falle  glaube  ich  die  im  Teite  beselchnete  tioCicbere  AhAmim 
gegen  Steinhart  und  Snsemibl,  dieanderea  and  mehr  in  der  hetreieadca SMI« 
492  B  ~  494  B  finden ,  aus  Platon's  eigenen  Worten  rechlfertlgca  sa  kiaM« 
Steinhart  S.  378 :  »Die  heillose  Lebensaosicht  und  die  auf  sie  gefriedete  i^rek 
und  durch  unsitUiche  Lebenskunst  des  Kallikles  wird  nun  im  Tieften  Abechnitte  dgrcft 
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Bilder  flir  seine  Ansicht  entgegen  zu  steilen.  Aber  diese  bildlielien 
Aoffassungen  dienen  dazu,  dass  das  Angenehme  oder  die  Lust  {-fiiovii. 


die  hier  Koerst  tob  PIaIod  g^rfiodlich  erörterte  Cnterscheidiiaff  dea  Guten  nnd  An^- 
nehmen  bi«  enf  ihre  letKten  Gründe  zurfickgefuhrt  und  ihre  Nichtigkeit  Tolistindig 
nadii^ewieten.    Aber  erst  dureh  einen  allmfihlichen  Übergang  bricht  Sokmte«  »ich 
Bahn  KU  dienet  ematc«  Betrachtung.    Er  erinnert  in  einer  hdchat  anmuthig  aus  feier- 
lichem Ernat  und  spielendem  Scbera  gemischten  einleitenden  Rede  den  Kailikles  an 
tiefsinnige  und  erhabeae  Dichterworte,  worin  das  leibliche  Leben  mit  einer  Art  gei- 
atigen  Todes  und  die  den  Lüsten  und  Leidenschaften  hingegebene  Seele  mit  einem 
d«rchl5cherten  Fasse,  in  welches  nsn  mit  einem  Siebe  Wasser  schApft,  Terglichen 
wird,  nnd  knfipft  daran  die  liebliche  Parabel  von  den  beiden  Ffissern.     Unverkenn- 
bar tritt  in  diesen  CbergSngen  eine  feine  künstlerische  Absicht  unsers  Piaton  hervor. 
Der  leidenschaniichen  und  sturmischen  Rede  des  Kailikles,  durch  welche  das  Gemulh 
des  Lesers  nothwendig  aufgeregt  und  mit  sittlichem  ITnwIllen  erfTillt  werden  musste, 
durfte  nicht  sofort  eine  ruhige  dialektische  Erörterung  folgen;  da  tritt  nun  jene  in 
Bildern  und  Symbolen  an  das  Höchste  und  Tiefste  erinnernde  Rede  als  ein  bedeute 
anmes  Vorspiel  zu  den  folgenden  ernsten  und  wichtigen  Betrachtungen  ein,  und  übt, 
iaden  sie  der  verletzenden  Üisbarmnnie  der  Rede  des  Rallihlea  die  lieblichste  Har- 
monie entgegensetzt,  auf  die  Seele  eine  durchaus  beruhigende  und  versöhnende  Wir- 
kung.    Denn  das  dichterische  Gewand  Ifisst  die  grossen  Gedanken  durchschimmern, 
dass  die  Herrschaft  der  Lust  nicht  daa  wahre  Leben,  sondern  der  Tod  des  Geistes 
nci,  dass  sie  die  Seele  anr  Aufnahme  reinerer  nnd  höherer  Ideen  unfihig  mache  und 
SU  einem  eitlen,  nichtigen,  unseligen  Leben  führe.     Dem  Kailikles  freilich 
will  der  hinter  der  Halle  der  Dichtung  verborgene  Ernst  nicht   einleuch- 
ten;   scheinbar  im  Sinne  der  Anhinger  des  Herakleitos  und  der  Theorie  von  dem 
ewigen  Flusse  der  Dinge,  in  der  That  aber  Im  Geiate  der  Schiller  Aristipp's,  welche 
das  wahre  Leben  in  eine  bestindige  leichte  Bewegung  der  Seele  setzten,  bleibt  er 
dabei,  dass  ein  Leben  ohne  den  immer  neuen  Wechsel  von  Lust  und  Befriedigung 
kein  frisches  und  reges  Leben,  sondern  der  starren  Ruhe  dea  Steines  zu  vergleichen 
•ei.*  —  Nicht  Kailikles  allein  ist  es,  dem  der  Ernst  nicht  einleuchten  will,  Sokrates 
selbst  bezeichnet,  dsss  er  diesen  Allegorien  Beweiskraft  abspricht,  493  D:    aXXdt 
Kovspov  irei^ci)  zi  at  xal  ^CTari^caai  —  ?  oüÄ'  av  ÄXXa  ffoXXa  roiaOra  fjLu5o- 
Xo7ä),  ov^/v  n  (ACtXXov  ^troL^y^nii ;   494  A :  nti^ta  ri  9t  raöra  Xe^uv  —  •?  ow 
Ttti^ta ;     So  spricht  Niemand ,  der  in  seinen  Darlegungen  ,  welcher  Form  sie  auch 
seien,  eine  beweisende  Kraft  voraussetzt;  so  ISsst  am  wenigsten  Piaton  den  Sokrates 
da  sprechen,  wo  er  Oberzeugung  schaffen  will.     Man  kann  daher  nicht  Suse  mihi 
beistimmen,  der  S.  96  rom  folgenden  Abschnitt  (494  A  —  49S  Dj  sagt,  dass  darin 
^strenger  wissenschaftlich    gezeigt"    werde,   also  schon  in  diesem  einen 
nur  minder  strengen  Beweis  findet;  vielmehr  bezeichnen  die  angefShrten  Worte  des 
Sokrates  in  aller  Deutlichkeit,  dass  Piaton  in  solchen  Bildern  nicht  eine  beweisende 
Kraft  anerkennt,  sondern  nur  den  bildlich  anschaulichen  Ausdruck  für  eine  Über- 
seugung,  welche  bereits  auf  anderem  Wege  sicher  gestellt  sein  muM.  Ausser  dieser 
methodologischen   Bedeutung  des  fraglichen   Abschnittes   ist  aber  allerdings  die 
andere  anzuerkennen,  dass  dadurch  Kailikles  reranlasst  wird,  das  x^'j    gerndezu 
und  unbedingt  in  Befriedigung  des  Begebrens  zu  setzen.   Damit  ist  noch  nicht  ein 
Beweis  fBr  die  sittliche  Werthlosigk  eit  des  ij^u  gegeben,  sondern  nur 
die  Grundlage,  auf  welcher  erst  der  Beweis  erbaut  werden  kann. 
Sitab.  d.  phil.-biat.  Gl.  XXVII.  Bd.  U.  Hft.  18 
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ifidO)  sils  Befrieiligung  eines  Begclirens  an  sich  bezeichnet  wird. 
Welches  der  Gegenstand  des  Begehrens  sei,  diese  Consequenz  seiner 
Ansicht  wird  Kallikles  getrieben  selbst  anzuerkennen,  ist  voilkommeo 
gleichgiltig;  die  Befriedigung  jedes  beliebigen  Begehrens  ist  du 
Angenehme  oder  die  Lust  ^>).  und  diese  allein  ist  ein  Gut  Gegen  dai 
zu  solcher  Bestimmtheit  formulirten  Satz,  Lust  oder  Angenehmes 
und  Gut  sei  identisch,  richtet  nun  Sokrates  seine  beiden  Beweise. 
Der  erste  ist  aus  der  Natur  der  Begriffe  selbst  entlehnt,  wie  diese 
im  Vorausgehenden  festgesetzt  wurden.  Das  Gute  schliesst  sein  eige- 
nes Gegentheil,  das  Obel  oder  das  Böse,  aus,  so  dass  nicht  dem- 
selben Suhjecte  beides  zugleich  zukommen  kann.  Dagegen  die  Lost 
oder  das  Angenehme  besteht  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens: 
das  Begehren  als  solches  ist  ein  GefQhl  des  Schmerzes;  mit  dem 
Aufhören  des  Begehrens,  also  des  Schmerzgefühles,  hört  auch  die 
Befriedigung,  also  das  Lustgefühl  auf.  Das  Gefühl  der  Lust  schliesst 
also  sein  eigenes  Gegentheil,  den  Schmerz  des  Begehrens,  als  aoth- 
wendige  Bedingung  ein.  Also  sind  Lust  oder  Angenehmes  und  Gnt 
nicht  identisch.  —  Der  zweite  ^^)  Beweis  ruht  auf  inconsequeoteo 
Erklärungen  des  Kallikles  selbst.  Indem  dieser  ?orher  der  Einsicht 
und  der  Tapferkeit  einen  Werth  an  sich  zuerkannt  hat,  so  dass  durch 
ihren  Besitz  Männer  tüchtig,  gut,  tugendhaft  {d'^aäoi)  sein  sollen, 
und  indem  er  doch  nachher  die  Lust  als  das  einzige  Gut  bezeiehnet 
hat,  so  bedarf  es  nur  der  Hinweisung  auf  nahe  liegende  Beispiele  der 


^')  Diese  beiden  an  sich  sehr  bestimmt  zu  unterscheidenden  B^rilTe  hab«  ich  ftbsiditlick 
unuDterschieden  aU  Ühersetziinj;  fSr  'fdO  oder  "iüovyj  gfesetxt ;  dena  gerade  danaf« 
dass  unter  ifdif  und  ij^ovi^  ausschliesslich  die  Berriedigiing  eines  Beg^ehreai  vrf> 
standen  wird,  das  ats  Begebren  Schmerz,  \Onri,  ist,  dass  also  Ton  i{dovat  za^awi 
Phileb.  52  C,  d.h.  Saa  vOLg  i'idsiag  avaia^iiTOog  l/^yra  xal  aXvrov>  ri; 
n\yipfiiaeig  al^^iQzag  xal  r^dsiaif  xa^apa^XuTrojv,  irapadi^caffcy  Phil.  Sl  B. 
die  Hede  nicht  ist,  hierauf  allein  ruht  die  (lilligkeit  des  fSr  den  Unterschied  roa 
Ti^u  und  a'/a^ov  geführten  Beweises. 

>«)  Dass  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  495  E  *-  497  E  nur  ei  n  Beweis  fir  dea  IV 
terschied  von  ilOL^6v  und  "i^u  enthallen  ist  und  man  nicht  mit  Steinhart  S.  379 
die  Deduction  in  zwei  verschiedene  Beweine  auseinanderlegen  darf,  wird  durch  ik 
obige  Darlegung  erwiesen  sein.  Sie  iht  im  Einklang  mit  den  ausdrücklichen  Wort» 
des  Sokrates ,  der  die  letzten  Antworten  des  Kallikles  in  dieser  Deduction  eis  Ah- 
schluss  des  bereits  zugegebenen  erfordert  497  C:  Z^iv  ouv  aniXiKeg^  a^»- 
xpivou,  wfihrend  der  neue  Beweis  deutlich  eben  als  ein  neuer  angeführt  wird  dsrti 
die  Worte  497  D:  i%v  dk  ßouX^p,  xa(  r:pd*  iirioxe^ai  *  otf&ai '/dtp  9ot  ov«; 
rauT»?  opioXo'/eiff^ai. 
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Erfahrung,  um  nachzuweisen,  dass  diese  zweierlei  Worthbestimmnn- 
gen  mit  einander  im  Widerspruche  stehen.  Das  durch  jeden  dieser 
beiden  Beweise  nothwendig  gewordene  Aufgeben  der  behaupteten 
IdentitSt  von  Lust  und  Gut  kleidet  Kallikles  in  die  Fonn  ein  <&), 
als  habe  er  nur  scherzend,  um  den  Sokratt^s  zu  versuchen,  die  Iden- 
tität Yon  Lust  und  Gut  behauptet  und  als  verstehe  es  sich  von  selbst, 
dass  anter  den  LQsten  ein  Unterschied  bestehe ,  einige  gut,  andere 
schlecht  und  ein  Übel  seien  (c.  47 — 54). 

2.  Anwendung  der  gewonnenen  Unterscheidung  inr  SIcberslellong  der  In  den 
Hesprlcben  mit  Gorglas  und  Polos  aufgestellten  Sitte. 

Ist  einmal  unter  den  Lösten  ein  Unterschied  anerkannt,  dass 
einige  derselben  ein  Gut,  andere  ein  Übel  sind,  so  folgt  unmittelbar,  dass 
nicht  die  Lust  absolutes  Ziel  unseres  Strebens  sein  kann ,  sondern  das 
Gute  das  Ziel  alles  unseres  Handelns  und  um  seinetwillen  erst  die  Lust 
crstrebenswerth  ist,  nicht  umgekehrt.  Die  Unterscheidung  der  Künste, 
welche  Sokrates  unerwiesen,  aber  von  Polos  nicht  bestritten ,  auf- 
gestellt hat,  dass  einige  die  Lust,  andere  das  Gute  <*)  bezwecken,  ist 
also  hiemit  gerechtfertigt  und  der  ausschliessliche  Werth  der  letztern 
zugestanden.  Die  Anwendung  dieser  Unterscheidung  auf  die  KQnste 
der  Musik  und  Poesie,  dass  dieselben  nämlich,  unbekflmmert  um  das 
Gute,  nur  die  Lust  der  Zuh5rer  sich  zur  Aufgabe  machen,  gibt 
Kallikles  unbedenklich  zu;  nicht  zu  dem  gleichen  Zugeständnisse 
ist  er  bereit  bei  der  Beredsamkeit,  von  welcher  er  vielmehr  erklärt, 
dass  sie  in  manchen  Fällen  das  Beste,  in  andern  allerdings  nur  die 
Lust  erstrebe.  Auch  mit  diesem  Zugeständnisse  zufrieden  entwickelt 
Sokrates  die  Eigenschaften  und  Bedingungen  einer  auf  das  Beste  der 
Seele  gerichteten  Beredsamkeit.  Siemuss,  da  das  Gute  in  der  Ordnung 
und  dem  Masse  besteht,  dieses  in  der  Seele  herzusteilen  suchen»  muss 


^^)  499  B:  KaXX.  IlaXac  roi  ^ou  axpooifMci,  u  S&ixpare;,  xfle3ofAO^O'y6jv,  iv^V' 
fioufiicvo;  OTi,  x2cv  ffa((ci)v  rtc  ^oi  ^v^w  o'^'^Ov,  rotirov  ^9^evog  l^et  oi^ffep 
T«  fieipdbeta.    &g  d-^  ob  otct  ifii  ^  xal  dcXXov  ovrcvouv  av^puirojv 

ovx  «Svciffdai  rd(  piiv  ßskvioug  ig^ova;,  ra;  di  x'^'p^^^*  Diese  Worte  Pia- 
ton*i  werdeil  die  im  Text«  gegebene  Auffassung  erwt'isen;  anders  Steinhart 
S.  360:  „Nun  erst  dSmmert  dem  Kallikles  die  Ahnung  auf,  dass  man 
zwischen  guten  und  schlechten  Genüssen  unterscheiden  müsse*  u.  s.  w.  Man  wird 
in  Plalnu's  Worten  zu  dieser  Darstellung  schwerlich  einen  Anlass  finden. 
<*)  Durch  die  wechselnde  OberselKnng  von  rd  d^otJ^ov,  bald  als  , das  Gut*,  bald  als 
„das  Gute*,  suchte  ich  der  im  Gebrauche  des  trriechischen  Wurles  liegenden  und 
for  den  Beweisgaug  nolhwendigrn  Ampbibolie  gerecht  tu  werden. 

18  • 
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die  Masslobigkeit  (dxoXada)  zurückweisen,  also  züchtigen  (xcikd^ia) 
und  zur  Selbstbeherrschung  und  durch  sie  zugleich  zu  allen  Tugenden, 
zur  Gerechtigkeit,  Tapferkeit,  Frömmigkeit  f&hren.  Es  bestehen  also 
die  froheren  Ergebnisse,  welche,  angeblich  nur  durch  die  Scheu  des 
Gorgias  und  dann  des  Polos  gewonnen,  das  Unrechtthun  als  eia 
grösseres  Übel  als  das  Unrechtleiden ,  die  Straflosigkeit  nach  getha- 
nem  Unrecht  als  das  grösste  Übel,  die  Noth wendigkeit  der  Einsicht 
Ober  Recht  und  Unrecht  vor  Aneignung  der  Rhetorik  feststellten,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dem  Sokrates  seine  Beschäftigung  mit 
Philosophie  darum  zum  Vorwurf  zu  machen,  weil  er  sich  durch  sie  dem 
Erleiden  Ton  Unrecht  schutzlos  preisgebe.  Der  Werth  des  Schutzes 
vor  Unrechtthun  und  vor  Unrechtleiden  bestimmt  sich  ja  nunmehr  dar- 
nach, dass  Unrechtthun  unzweifelhaft  das  grössere  Obel  ist  alsUnreefat- 
leiden.  Vor  eigenem  Unrechtthun  sehQtzt,  da  Niemand  wissentliek 
und  absichtlich  Unrecht  thut,  nur  die  Einsicht  in  Recht  und  Unrecht; 
vor  Unrechtleiden  schützt  nur  Einstimmigkeit,  ja  innere  Gleichheit  mit 
der  herrschenden  Gewalt,  also  Schlechtigkeit  mit  ihrer  Schleehtig- 
keit.  Wollte  man  dagegen  einwenden,  dass  der  sein  Leben  in  Gefahr 
setze  •  der  eine  solche  Einstimmung  mit  der  Herrschergewalt  nicht 
suche,  so  mOsste  man  consequent  jenen  BeschSftigttngen ,  welche  aaf 
Erhaltung  des  Lebens  an  sich  hinarbeiten,  also  derKunst  desSchwim- 
mens,  des  SchifTens,  der  Befestigung  u.  ä.  den  höchsten  Werth  zuer- 
kennen ,  was  doch  Niemandem  beikommt.  Nicht  das  Leben  an  sich, 
sondern  das  sittlich  edle  Leben  ist  ein  Gut.  —  Kaliikles,  der  von  dem 
Puncto  an,  wo  seine  allgemeinen  Zugestandnisse  über  Lust  und  Gut 
speciell  auf  die  Werthschätzung  der  Rhetorik  Anwendung  erhielten, 
immer  unwilliger  wurde  zu  antworten,  und  trotz  der  Bitten  der 
Mitunterredner  den  Sokrates  allein  die  Folgerungen  aus  der  bereits 
festgestellten  Grundlage  ziehen  Hess,  nur  bereit  Einwendungen  zu 
machen,  wo  er  nicht  beistimmen  könnte,  ist  allmählich  wieder  williger 
in  die  Theilnahme  am  Gespräche  eingegangen,  und  kann  sich  bei 
den  zuletzt  gewonnenen  Ergebnissen  der  charakteristischen  Erklärung 
nicht  enthalten,  dass  er  die  Richtigkeit  von  Sokrates  Sätzen  anerkenne, 
aber,  wie  es  auch  den  Meisten  ergehe,  sie  nicht  zu  seiner  eigenen 
Oberzeugung  machen  könne  ^^^  (c.  84 — 69). 


^0  513  C:    odx  o29'  $vriva  fAO(  rp^irov  doxct;  eu  ).tf<yciv,  «ü  IwLfiarü'  '^' 
frov^oc  ^k  rö  rwv  iroXXoiy  ira^o;  *  ou  ffavu  90(  ircL^oftac. 
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3.  Eatiekelimig  iber  die  Frtge,  tb  der  tUtachllfii  gefibteu  Rhettrik  »4 
Pf  IHIk  «der  der  etkUcken  Philesepble  Im  Pliteniseheo  Sinne  der  Tenng 
gewähre. 

Aus  der  festgestellten  Unterscheidung  Yon  Lust  und  Gut,  die  als 
vonKallikles  selbst  anerknnnt  von  neuem  ^^)den  Ausgangspunct  bildet, 
ergibt  sich,  dass  nur  diejenige  Betheiligung  an  der  Verwaltung  des 
Staates  Billigung  rerdient,  welche  auf  der  Einsicht  in  das  Beste  und 
auf  der  eigenen  Fähigkeit  die  BOrger  zu  bessern  beruht.  Au 
diesem  Massstabe  gemessen  kann  keiner  der  athenischen  Staats- 
männer, auch  nicht  aus  der  ruhmvollen  Vergangenheit  des  Staates, 
bestehen ;  diejenigen  unter  ihnen ,  welche  im  höchsten  Ansehen  und 
Nachruhm  stehen,  haben  nur  die  Fähigkeit  bewiesen,  den  Borgern  die 
an  sich  gleichgiltigen,  sittlich  werthlosen  Dinge  in  reichlichem  Hasse 
zu  verschaffen,  aber  nicht  die  Borger  zu  bessern.  Das  Verfahren  des 
Staates  gegen  die  Staatsmänner,  die  längere  Zeit  an  seiner  Spitze 
standen,  ist  selbst  ein  Brfahrungsbeweis  fQr  diesen  Satz.  Über  Undank 
des  Staates  darf  sich  ein  Staatsmann  ebensowenig  beklagen ,  als  ein 
Sophist,  der  den  Einzelnen  zur  Tugend  zu  erziehen  verspricht  und 
filr  den  Einzelnen  genau  dasselbe  ist,  was  der  Politiker  für  den  Staat, 
sich  Qber  den  Undank  seines  Zöglings  zu  beschweren  ein  Recht  hat. 
Denn  da  Bildung  zur  Tugend  ihre  Aufgabe  ist,  so  beweist  der  angeb- 
liche Undank  nur,  dass  die  Aufgabe  nicht  erfilllt  wurde.  Sokrates,  der 
in  all  seinem  Reden  und  Thon,  um  alles  andere  unbekümmert,  aus- 
schliesslich das  an  sich  Gute  erstrebt,  darf  sich  rOhmen,  allein  oder 
mit  äusserst  Wenigen  Politik  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  treiben, 
mögen  auch  für  sein  Leben  und  seine  Person  gegenüber  dem  Unver- 
stand der  Menge  die  schlimmsten  Folgen  zu  besorgen  sein;  selbst 
dem  Tode  sieht  derjenige  furchtlos  entgegen ,  der  seine  Seele  vor 
Unrecht  bewahrt  hat  (c.  69—78). 

Epilog.  Nachdem  der  ausschliessliche  und  unbedingte  Werth  des 
sittlich  Guten  gegenüber  den  Reizen  der  Lust  und  dem  Schein  der 
äussern  Macht  so  erwiesen  ist,  dass  einzelne  Einwendungen  nicht 
mehr  Gegengrunde  bringen,  sondern  nur  zeigen,  wie  das  als  erwiesen 
Anerkannte  noch  nicht  zur  Überzeugung  und  Gesinnung  des  Mitunter- 


»•)  513  C:  SikV  iav  noWoLTtii  lawff  xal  ßeXriov  raüra  raör«  Äiawojrw- 
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redners  geworden  ist  •  knüpft  Sokrates  in  einer  Lehrdiehtong  diese 
Überzeugungen  an  den  Glauben  des  Volkes  an;  denn  die  Dichtung  Ton 
demTodtcngerichte,  bei  welchem  die  Seele  in  ihrer  eigenen  Gestalt, 
entkleidet  alles  dem  Leibe  und  dem  irdischen  Leben  angehörigeu 
Schimmers,  gerichtet  und  je  nach  der  Reinheit  und  Schönheit  ihres 
irdischen  Lebens  oder  deren  Gegentheil  zur  Seligkeit  oder  zur  Ver- 
dammuiss  bestimmt  wird»  diese  Dichtung  lehnt  sich  au  die  im  Hytbu5 
enthaltenen  Elemente,  so  dass  sie  dieselben  nur  zu  grösserer  Klar- 
heit erhebt.  Was  vorher  begrifflich  erwiesen  ist,  dasselbe  wird  bie- 
durch  als  Ahnung  von  ältester  Zeit  her  im  Glauben  des  Volkes  nach- 
gewiesen (c.  79 — 82). 

Es  besteht  also  über  die  wahre  Lebensaufgabe  unerschuttert  die 
Entscheidung,  die  Gorgias  und  Polos  unwillkürlich  anerkannten  und 
die  Kallikles  durch  seinen  unverhohlenen  Widerspruch  nur  fester  bat 
begründen  helfen  (c.  83). 

Xir  leehifertipig  der  beselchietei  ftliedemg  des  fiesprlckes. 

1.  Dass  mit  den  im  Obigen  bezeichneten  drei  Hauptabschnitten 
wirklich  diejenige  Gliederung  getroflfen  ist,  welche  der  Schriftsteller 
selbst  seinem  Werke  gegeben  hat,  ist  schon  zunächst  aus  der  Anweo- 
düng  zu  ersehen,  welche  Piaton  von  dem  Kunstmittel  des  Ge- 
spräches macht.  Sokrates  wird  eingeführt  sich  unterredend  mit  drei 
Personen,  mit  Gorgias,  Polos,  Kallikles.  Das  Gespräch  ist  nicht  in  der 
Weise  angelegt,  dass  fortwährend  alle  drei  Mitunterredner  einen  aaeh 
nur  nahezu  gleichmässigen  Theil  an  der  Unterredung  mit  Sokrates 
hätten,  sondern  nach  einander  ist  jeder  derselben  eine  Zeit  lang  der 
eigentliche  Träger  des  Gesprächs  mit  Sokrates,  erst  Gorgias,  dann  Polos, 
zuletzt  Kallikles.  Diese  successive  Betheiligung  der  drei  Unterredner 
ist  freilich  nicht  in  der  kleinlich  pedantischen  Weise  ausgeführt,  dass 
in  dem  Abschnitte,  in  welchem  Sokrates  mit  Gorgias  die  Unterredung 
führt,  die  beiden  andern  nicht  ein  einziges  Wort  hinzugäbeo,  das  ihre 
geistige  Theihiahme  an  dem  Inhalte  und  dem  Gange  des  Gespräches 
bezeugte;  und  gleicherweise  in  den  Abschnitten,  in  denen  Sokrates 
mit  Polos,  dann  mit  Kallikles  sich  unterredet;  eine  so  ausschliessende 
Durchfuhrung  der  Succession  in  der  Betheiligung  der  einzelnen 
Unterredner  würde  ja  auch  die  Gefahr  bringen,  dass  das  Gespräch. 
als  Kunstwerk  betrachtet,  in  ganz  gesonderte  Theile  auseinander  fiele. 
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Aber  es  ist  doch  jede  dieser  drei  Personen  durch  einen  erhebliehen 
Theil  des  Werkes  in  solchem  Masse  Haoptträger  des  Gespräches  mit 
Sukmtes,  dass  Äusserungen  der  beiden  anderen  nur  hinzu  kommen, 
bald  um  die  rege  Theiliiabme  am  Gespräche  zu  bezeugen,  um  eine 
drohende  Unterbrechung  zu  beseitigen  und  den  Unterredner  zur 
Fortsetzung  zu  bestimmen,  bald  um  eine  Unbestimmtheit,  in  welche 
das  Gespräch  schien  sich  reriaufen  zu  wollen ,  entfernen  zu  helfen. 
Läge  das  blosse  Factum  vor,  dass  Piaton  in  diesem  Werke  die  drei 
dem  Sokrates  gegenfiber  gestellten  Unterredner  nach  einander  auf- 
treten lässt,  selbst  ohne  dass  das  successiye  Auftreten  noch  besonders 
markirt  wäre,  drei  Unterredner  übrigens,  die  man  nicht  als  blosse 
Wiederholungen  etwa  der  Personification  desselben  Gedankens,  son- 
dern als  drei  von  einander  wesentlich  verschiedene  Personen  aner- 
kennen muss:  so  mösste  man  schon  hiedurch  allein  zu  der  Annahme 
sich  bestimmt  finden,  dass  durch  die  Verschiedenheit  der  successiven 
Hauptträger  des  Gespräches  die  Hauptabschnitte  des  Gespräches  be- 
zeichnet sind ;  man  würde  sonst,  so  scheint  es,  dem  Philosophen,  dessen 
künstlerische  Vollendung  man  immer  bewundert,  verständige  Über- 
legung in  der  Anwendung  der  Kunstmittel  des  Gespräches  absprechen. 
2.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dass  das  Auftreten  eines 
neuen  Hauptträgers  des  Gesprächesjedesmal  besonders 
markirt  ist,  sowohl  durch  Bezeichnung  des  neuen  Anfanges  mit 
Verwerfung  dessen,  was  unmittelbar  vorher  gewonnen  war  oder  ge- 
wonnen zu  sein  schien,  als  auch  dadurch,  dass  zunächst  vorher  ein 
Abschluss  des  Gedankenganges  kenntlich  gemacht  ist.  Man  hat  dies 
Verhältniss  nie  verkannt  beim  Anfange  von  Cap.37.  Das  Gespräch  mit 
Polos  ist,  da  dieser  den  Gedanken  des  Sokrates  nichts  mehr  ent- 
gegenzusetzen weiss,  bis  zu  einem  Ziele  geführt,  über  das  hinaus  sich 
eine  Steigerung  nicht  recht  denken  lässt;  denn  die  Behauptung  des 
Polos  über  die  unglaublich  hohe  Bedeutung  der  Rhetorik  ist  in  ihr  vol- 
les Gegentheil  umgekehrt  und  Polos  kann  dagegen  nichts  einwenden. 
Wie  hierin  ein  Abschluss  für  die  mit  Polos  verhandelte  Frage  über  den 
Werth  der  Rhetorik  liegt,  so  tritt  der  neue  Unterredner  nicht  in  der 
Absicht  auf,  um  die  bisherige  Diseussion  fortzusetzen,  sondern  um  mit 
Aufhebung  aller  bisher  gewonnenen  Resultate  ganz  von  neuem  anzu- 
fangen. Denn  wer  das  ganze  bisherige  Gespräch  für  einen  blossen 
Seherz  erklärt,  für  ein  leichtfertiges  Spiel  mit  der  Amphibolie  von 
W^orten,  der  bezeichnet  damit  deutlich  genug,  dass  er  in  dem  Bis- 
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herigen  nicht  eine  Grundlage  findet,  auf  der  er  fortbauea  Monte* 
sondern  eine  andere  Basis  gesucht  werden  muss.  Aber  nicht  rabder 
deutlich,  ja  genau  mit  denselben  Mitteln  ist  bei  Cap.  16  der  Ab^ehnitt 
kenntlich  genoacht.  Sokrates  hat  unmittelbar  vorher  diejenigen  Erklä- 
rungen des  Gorgias  kurz  wiederholt  und  schlagend  zusammengestellt, 
die  einen  innern  Widerspruch  enthalten.  „Wie  sieh  das  eigentlich 
verhalten  mag.  o  Gorgias*',  setzt  Sokrates  hinzu«  »das  erfordert  eine 
gar  nicht  kurze  Unterredung  um  es  befriedigend  zu  untersuchen**)". 
So  lässt  Piaton  seinen  Sokrates  als  Leiter  des  Gespräches  nicht 
sprechen,  wo  eine  Gedankenreihe  fortgeflihrt  werden  soll,  sondern  wo 
sie  auf  einen  Punct  angelangt  ist,  Ober  den  hinaus  der  Schriftsteller 
sie  zunächst  nicht  weiter  zu  verfolgen  beabsichtigt.  Und  Polos  tritt 
dem  bisher  Gefundenen  in  derselben  Weise  entgegen,  wie  an  jen^ 
Stelle  Kallikles;  denn  sein  Zweifel,  ob  Sokrates  Ober  die  Rhetorik 
wirklich  so  denke,  wie  er  sich  eben  ausgesprochen,  ist  uazwei« 
deutig  eine  Aufhebung  der  vorigen  Resultate  und  die  Forderaag 
einer  neu  begründeten  Untersuchung.  Noch  in  anderen  charakte- 
ristischen Momenten  ist  die  Stelle  zu  Anfang  des  16.  Cap.  mit  deai 
37.  Cap.,  welches  allgemein  als  ein  Hauptabschnitt  anerkannt  wird, 
in  Übereinstimmung.  Dem  neuen  Unterredner  wird  es  jedesmal  leicht, 
diejenige  unnöthige  Concession  des  vorhergehenden  Unterredners  auf- 
zuweisen, durch  welche  dem  Sokrates  sein  Beweis  ermöglicht  wurde  ^), 
zum  deutlichen  Zeichen ,  dass  die  Voraussetzungen ,  von  welchen  im 
vorhergehenden  Theile  die  Beweisföhrung  ausging,  im  fuigenden 
aufgegeben  werden  sollen.  Ferner,  Sokrates  knöpft  jedesmal  an  das 
Auftreten  des  neuen  Unterredners,  einmal  offenbar  ironisch,  das  andere 
Mal  im  Ernste,  die  Erwartung  einer  grQndlicheren  Führung  der  Unter- 
suchung. Des  Polos  jugendliche  Rüstigkeit  wird  die  Fehler  beseitigen, 
in  welche  sie,  Sokrates  und  Gorgias,  vielleicht  die  Schwache  des 
Alters  gefuhrt  hat ;  der  glückliche  Verein  von  Freundschaft,  Einsicht 


V- 


<*)  461  A :  raOra  ovv  ojri|2  nare  ixtif  fia  röv  xvva,  ^  Vo^a,  ovx  ^1713;  9w«v> 
fftac  ^ariv  oivrc  £xav£>;  diaaxij^av^on, 

'<*)  461  B:  OTi  Fop^iac  ip^X^^*^^  ^°^  K*^  irpoffOfLoXo^^^ai  rov  f&ijroptxdv  arv^ 
yiij  oux%  xai  ra  dixai«  tiiiivai  xai  rd  xaXs  xal  ra  0170^^«  —  ckfira  ex  rcv 
TTis  Tffcd;  T^;  6fxoXo*yiag  ^voevriov  ri  9'jvißri  cv  roi;  X070C;  xrX.  iSZD: 
bOx  i^fayuen  FIwXov,  on  9oi  ffuvrxc»'p>;9e  tö  dc^ixciv  al^tov  ctvot  rov  o^wn- 
a5ai*  <x  TOLitTrii  ^ap  ocu  r^;  6 fi 0X071«^  «uro;  U9r&  90O  av{&jrodt93ß,' 
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und  Preimflthigkeit,  der  sich  in  Kallikles  findet,  gibt  die  sichere  Borg- 
schüft,  dass  alles,  was  mit  ihm  festgesetzt  wird,  Yolle  Giltigkeit  hat 
und  behalt  >«). 

3.  Sind  auf  diese  Weise  die  Gelenke,  welche  die  einzelnen 
Hauptglieder  zugleich  verbinden  und  unterscheiden ,  auf  das  deut- 
lichste bezeichnet,  so  zeigt  wiederum  jedes  dieser  Haupt- 
glieder eine  in  sich  gleichartige  und  von  den  beiden  an- 
deren verschiedene  Gestaltung.  Die  drei  Hauptabschnitte 
unterscheiden  sich  durch  den  Charakter  der  darin  der  Kritik  unter- 
worfenen sittlichen  Lebensanschauung,  durch  die  Tiefe  der  gegen 
dieselbe  vorgebrachten  Gründe,  endlich  durch  den  ganzen  Ton  und 
die  Form  der  GesprächsfQhrung. 

In  der  Person  des  Gorgias  stellt  uns  Piaton  noch  die  prtnci- 
pielleAnerkennung  von  Recht  und  Sittlichkeit  dar ;  der  Plato- 
nische Gorgias  scheut  sich ,  flir  den  Redner  auch  auf  dem  Gebiete 
von  Recht  und  Unrecht  den  blossen  Schein  des  Wissens  zu  erfordern, 
auf  diesem  Gebiete  soll  der  Redner  Einsicht  erworben  haben.  In 
dieser  Scheu  selbst  liegt  jene  principielie  Anerkennung.  Aber  mittel- 
bar in  den  Consequenzen  kommt  Gorgias  (wenigstens  nach  den  Grund- 
sätzen Platonischer  Ethik)  mit  jener  Anerkennung  selbst  in  Wider- 
spruch, weil  er  auf  eine  blos  formelle,  der  sittlichen  Einsicht  entbeh- 
rende Gewandtheit  Qberhaupt  einen  Werth  legt.  —  In  Polos  zeichnet 
Piaton  das  haltungslose  Schwanken  zwischen  einer  Bewun- 
derung des  äusseren  Glanzes  und  der  Susseren  Macht  ohne  Rücksicht 
auf  Sittlichkeit,  und  doch  andererseits  einer  Scheu,  das  Edle  des 
Rechtes  zu  verleugnen.  Piaton  macht  ihn  so  recht  zum  Typus  der 
gewöhnlichen  sittlich-unsittlichen  Halbheit.  Der  glänzende  Hof  des 
Usurpators  Archelaos,  der  seinen  Weg  zum  Thron  mit  dem  Blute  der 
nächsten  Anverwandten  gefärbt,  fesselt  des  Polos  Bewunderung;  un- 
gestraft nach  Belieben  Unrecht  thun  können,  ist  ihm  eine  hohe, 
beneidenswerthe  Macht;   aber  dass  bei  dem  allen  dem  Unrechtthun 


*>)  461  C:  ol>  xaXXtffTf  nodXc,  aXX«  roi  i^tnivri^t^  xrcafu^a  iraipovg  x«i  vitU, 
Tva  iirctdav  avroi  Kptvßvrtpoi  •yiTv^f^evoi  9f aXXb>{Ac3a ,  irap^vrc;  ^ittU  oi 
veojTcpoc  eVavop36Ärc  ij^ioiv  räv  ßiov  xal  ev  ip^foig  xoti  ^y  Xtf'/otc.  4S6  B:  e*j 
oid^  ort,  av  {1.01  ab  OfftoXoTi^gi;;;  mpl  oiv  ij  efAvj  ^^X^  do^d^cc,  raOr^  ^^13  iazlv 
orJra  raXifjJ^^.  iwod  fOLp ,  ort  r^v  {lAXovra  J3a9aveciv  cxav&g  jt^X^^  ^^9^ 
^p5bi^  Tc  ^oi»9i}g  xal  \kii  Tpia  ipa  Htl  f/riv,  a  ab  irdvra  ex»; ,  imarfipLin'*  re 
xoti  fvvoiav  xal  frappijtft«v.  xrX. 
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doch  ein  gewisser  Makel  anhaftet,  dass  es  hisslicber  ist,  als  ÜDreekt- 
leideii,  wagt  er  nicht  in  Abrede  zu  stellen. —  Der  Platonische  Kallikles 
endlich  tritt  mit  der  principie  llen  Verleugnung  der  Sittlieb- 
keit  unverhohlen  hervor.  Gerechtigkeit,  Mässigung  der  Begierden 
sind  Erfindungen  der  Schwachen,  denen  der  Starke  sich  nicht  iw 
unterwerfen  braucht;  es  gibt  nur  eins,  das  Werth  an  sich  hat  und  ein 
Gut  ist,  nämlich  den  Genuss.  Eine  obei*flächliche  Aufklärung  hat  die 
Unbefangenheit  sittlicher  Überzeugung  und  Gesinnung  aufgehoben, 
aber  nicht  vermocht  an  deren  Stelle  wissenschaftliche  Begründung  zu 
setzen.  Die  Consequenzen  dieser  Aufklärung  verkündet  Kallikles  in 
der  stolzen  Freude  des  Sieges  der  Geistesfreiheit  über  altvaterische 
Vorurtheile.  Darum  soll  Kallikles  keineswegs  als  seiner  persönlichen 
Handlungsweise  nach  unsittlich  dargestellt  werden,  und  Gewandt- 
heit des  Denkens  zeichnet  ihn  vor  den  andern  Unterrednern  so  sicht- 
lich aus,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  der  letzte,  ausführlichste, 
entscheidende  Theil  des  Gespräches  mit  Recht  ihm  übertragen  ist 
Man  würde  leicht  zu  dem  treffend  gezeichneten  Bilde  des  feinen 
Weltmannes  Kallikles  Parallelen  aus  anderen  Zeiten  aufstellen,  m-M 
würde  die  drei  in  diesem  Dialoge  nach  einander  auftretenden  Perso- 
nen leicht  mit  Stufen  des  allgemeinen  Ganges  der  sittlichen  und 
geistigen  Cultur  Griechenlands,  namentlich  Athens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  zusammenstellen  können,  wenn  dies 
nicht  von  dem  hier  vorliegenden  Zwecke  zu  weit  abf&hrte;  denn  rs 
kommt  uns  nur  darauf  an,  den  verschiedenen  Charakter  der  drei 
unterschiedenen  Hauptabschnitte  aufzuzeigen  in  der  Verschiedenheit 
der  sittlichen  Lebensanschauung,  welche  in  jedem  derselben  Piaton 
darstellt  und  bekämpft. 

Die  Steigerutig  in  der  Unsit  tlichkeit  der  Grundsätze  zeigte  sich 
schon  deutlich  in  der  stolzen  Überlegenheit,  mit  der  jeder  folgende 
Unterredrier  den  vorhergehenden  übersieht  und  den  Punkt  richtig 
bezeichnet,  durch  den  jener  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gerieth. 
Dem  verschiedenen  Standpuncte  der  drei  Unterredner  entspricht 
genau  die  Art  der  Gründe,  welche  gegen  sie  angewendet 
werden.  Gegenüber  der  Überzeugung,  welche  Gorgias  vertritt, 
braucht  der  Werth  der  Gerechtigkeit  und  überhaupt  der  Sittlichkeit 
nicht  mit  einem  Worte  erhärtet  zu  werden,  er  ist  ja  von  Gorgias 
selbst  auf  das  vollständigste  unerkannt;  es  genügt  darauf  hinzu- 
weisen,  dass  mit  einer  solchen  Anerkennung  der  Werth,  der  auf 
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eine  Fertigkeit  des  blossen  Scheioes  gelegt  wird,  nicht  bestehen 
kann.  Die  Halbheit  des  Polos  wird  in  ihren  eigenen  Schlingen  gefan- 
gen: es  zeigt  sich»  dass  er  sich  selbst  nicht  klar  gemacht  hat,  was 
er  unter  der  Macht  versteht,  die  er  rühmend  der  Rhetorik  zuschreibt, 
siudererseits  was  er  dadurch  zugesteht,  dass  er  dem  Uurecbtthun  Schön- 
heit abspricht.  Wardies  eine  Beweisführung  nur  inFolgeder  inconse- 
qucuten  Zugeständnisse  des  Unterredners  und  durch  Benützung  des 
ungenauen  Gebrauches  von  Worten,  deren  Begriff  im  allgemeinen 
Sprachgebrauche  etwas  Schwankendes  haf  ),  so  wirdidagegen  der 
principiellen  Verwerfung  alles  Sittlichen  gegenüber  der  Unterschied 
der  Sittlichkeit  von  der  blossen  Befriedigung  des  Begehrens  und 
somit  dasPrincip  der  Ethik  selbst  festgestellt,  nicht  auf  Grund  benutz- 
ter zufalliger  Concessionen  des  Gegners,  sondern  aus  den  Begriffen 
selbst,  natürlich  in  deren  Platonischer  Auffassung,  aber  so,  dass 
der  Beweis  in  Piaton*s  Sinne  unbedingte  Giltigkeit  hat. 

Nicht  geringer  als  in  der  Gründlichkeit  der  Beweisführung  ist 
der  Unterschied  der  drei  Hauptabschnitte  in  der  Form  der  Unter- 
redung. Das  Gespräch  mit  Gorgias  nimmt  einen  durchaus  geraden 
Weg,  einfach  den  logischen  Forderungen  der  Definition  durch  immer 


*-)  Nar  diete  Bedeulang  yiiniich  laiiii  ich  dnrin  finden,  dass  Pliitoii  den  Begriff  des 
Schönen  xiir  VenniUliing  nimmt ,  uro  dadurch  die  UnsiUliehkeii  des  a^c}c«iy  dem 
Polo«  nachzuweisen.  Biwas  Hfissliches  im  adustv  anzuerkennen,  wird  der  Platonische 
Polos  durch  eine  gewisse  sittliche  Scheu  bestimmt.  Der  Begriff  xa).ov  aber  ist  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  noch  ein  so  schwankender  ,  dass  Piaton  auf  diese  Unsicher- 
heit gestützt,  die  Beistimmung  des  Polos  erwarten  darf,  wenn  er  ihn  auf  ns^u  und 
ai^eXefiov  oder  a^oJ^eSv  (vergl.  474  K. :  ^  cil>^sXiu.a  eivoii  ^  ijdeo.  ~  475  A. : 
>$^ov:p  re  xai  a7a3(Ji  6(>i^O{Aevo;  ro  xaXdv)  zurückfuhrt.  Anderssteinhart 
S.  36S:  „Zwar  acheint  es  schon  auf  einen  höheren  Standpunct  hinzuweisen,  wenn 
Sokrates  den  Polos  zuzugeben  nuthigl ,  dass  Unrecht  leiden  schöner  sei,  als  Unrecht 
thnn**  (aber  die«  nöthi  gt  ja  Piaton  den  Polos  gar  nicht  zuzugeben,  sondern  dies  ist 
vielmehr  die  Form ,  unter  der  Polo«  seine  eigene  Ansicht  ansapricht  und  dadurch  die 
Handhabe  für  weitere  Folgerungen  darbietet);  „aber  auch  an  dem  Schönen  wird  hier 
noch  allein  das  Moment  des  iNützlicheu  herrorgehoben,  so  dass  dieser  scheinbar  so 
•chou  und  erhaben  klingende  Satz  fast  zu  einer  trivialen  firfahrungsmaxime  wird. 
Aber  gerade  hierin  lasst  uns  Piaton  die  Kehrweisheit  seines  Sokratea  erhliokea  ,  der, 
indem  er  sich  zu  den  beschrankten  Ansichten  seines  Zuhörerkreises  scheinbar  herab- 
stimmt,  sie  nach  und  nach  zu  seinen  freieren  und  höheren  Standpuucteu  zu  erheben 
weiss.**  Ebenso  wenig  kann  ich  in  dem  von  Piaton  eingeschlagenen  (ledankengango 
eine  Berechtigung  zu  der  Auslegung  SusemihTs  erkennen.  S.  9S:  «Klar  ist  es, 
warum  da«  (tute  zuuüchat  durch  den  Mittelbegriff  des  Schönen  von  dem  Angenehmen 
geschieden  wird ,  eben  weil  die  Tugend  auf  Mass ,  Ordnung  und  somit  Schönheit 
benthi.* 
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engere  Begrenzung  des  Umfanges  und  dann  der  Naehweisong  des 
Widerspruches  in  den  gewonnenen  Aussagen  nachgehend.  Fern 
gehalten  ist  jede  Zurechtweisung  des  Unterredners  in  Bezug  auf  die 
Methode  der  Discussion;  Sokrates  macht  die  ehrende  Voraussetzong, 
dass  es  demGorgias  ebenso  wie  ihm  selbst  aufErforschung  der  Wahr- 
heit, nicht  auf  Rechthaben  ankomme,  und  selbst  des  Gorgias  in- 
direeter  Versuch,  der  Nachweisung  des  Widerspruches  auszuweichen, 
wird  in  einer  die  Achtung  vor  ihm  nicht  beeinträchtigenden  Weise 
als  eine  Höfliehkeitsröcksicht  für  die  Versammlung  dargestellt**).— 
Der  zweite  Abschnitt  ist  Qberaus  reich  an  Weisungen  ilber  die  Methode 
wissenschaftlich  strenger  Untersuchung  der  Sache  gegenüber  rhetori- 
scher Prunksucht  und  Rechthaberei.  Der  Platonische  Polos  ist  nicht  im 
Stande,  den  eigentlichen  Fragepunct  festzuhalten,  sondern  springt, 
ohne  ihn  nur  scharf  aufgefasst  zu  haben ,  von  dessen  flOehtiger  Be- 
röcksichtigung  sogleich  auf  einen  Gegenstand  Ober,  den  er  in  langer 
Rede  hofft  ausführen  zu  können;  statt  der  Gründe  hören  wir  tob 
ihm  Declamationen  mit  den  mancherlei  Mitteln  des  rhetorischen 
Effectes*^).  Von  der  Halbheit  der  sittlichen  Haltung  ist  ftir Piaton  die 
Halbheit  des  Schein  Wissens  untrennbar,  ebenso  wie  umgekehrt  Ein- 
sicht und  Sittlichkeit  des  Wollens  ihm  nothwendig  verbunden  erschei- 
nen. Die  Stellung,  welche  Polos  auf  ethischem  Gebiete  einnimmt, 
ist  daher  in  Platon^s  Sinne  die  geeignete »  die  Forderungen  wissen- 
schaftlicher Methodik  an  einzelnen  Beispielen  geltend  zu  machen.  — 
Kallikles  erfahrt  derlei  Zurechtweisungen  methodologischer  Art  nicht; 


'^^)  4SS  B :  aXXa  9>3^  piv  e70i)*ye,  u  Sciixpart^,  xoel  aurö^  rotoOro;  ervai,  or^v  sv 
{ifviieX*  Tffcü^  f&evroi  ^p^v  evvoetv  xai  ro  rdiv  irap^vrciiv. 

*^)  AblebnuDg  der  fAaxpoXo^ioc  461  D:  T^v  fjiaixpoXo7iocy,  a>  IluXe,  ^v  xa^ip^ff — . 
461  E :  aoO  iiMxpx  Ae^ovro;  xai  yiii  i^Aovro^  rd  ipoirwfACVov  ebroxpcM^^xi. 
—  Des  Polos'  Abspringen  toiu  eigentlichen  Gegenstände  der  Frage  462  C:  i^n 
ninuaai  iroip^  ^fioC,  S  ri  f>9fil  auri^v  crvai;  —  463  C:  i*jf^  de  avr<^  ovz  s?o- 
xpivoOfAac  irp^repov,  elre  xaXöv  elre  aiaxp^^  i^^ovyLai  ffvai  ri^f  fSi^roptxirti. 
Trptv  Sv  irpojrov  «Troxpivcdfxat  B  rt  iTclv.  —  Vermischung  zweier  Fragen  466  C: 
CfTCira  ^uo  afxa  fjie  iptar^^,  —  Anwendung  rhetorischer  Mittel  471  0 :  99Mii  vj 
np6i  tT^v  pKjropixi^v  Trsirai^eOtr^ai,  roö  dk  diakififf^at  >JfuXi;xeyac  — ,  wai 
zwar  specieU,  Zeugenanfuhrung  471  E :  intidhf  —  fiaprupa?  iroXXoi/;  Kopix^v- 
rat  xat  cvdoxip,ou^,  vgl.  474  A:  eva  fxev  frapaff/eoJ^ai  f&sprvpot  iKivcs^ 
xrX.  Sehreckmittel  473  D:  fi.oppLoXvrT(i  au,  b)  7ewocre  IldiXc,  xai  oux  ilrf 
XC(^*  Hohn  473  E :  ^eXqic ;  «XXo  au  roOro  e^o^  iXifXou  iariv,  /ircc^ov  n;  n 
tXmg ,  xara7eXay ,  ^Xe7X((v  9i  fA^. 
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WO  auf  das  Unzureichende  synibolUcber  Darstelluag  vor  der  Durch- 
führung des  Beweises  aus  den  Begriffen  hingewiesen  werden  soll,  ist 
es  Sokrates  selbst,  der  beispielsweise  diesen  Weg  einschlägt  *>). 
Vielmehr  wird  des  Kallikles  unverhohlene  Consequenz  wiederholt 
durch  dieErklärung  anerkannt,  dass,  was  im  Gespräche  mit  ihm  werde 
festgestellt  werden,  unbedingte Giltigkeit  habe**).  Aber  charakteri* 
stisch  und  von  den  vorigen  Theilen  unterscheidend  ist  die  Weise, 
wie  Kallikles  sich  der  Beschämung  des  Eingestehens  eines  von 
ihm  begangenen  Widerspruches  zu  entwinden  sucht;  er  klagt  Ober 
die  sophistischen  Winkelz^ge  und  die  Rechthaberei  des  Sokrates 
{aofi^ta^eu^  dveu  xdrca  CTpifuVj  ^ (Xove<x«rv}  *^)  :  was  er  zurückneh- 
men muss ,  hat  er  ja  schon  früher  so  gemeint  oder  nur  zum  Scherze 
aufgestellt,  um  zu  sehen»  wie  Sokrates  sich  eine  Freude  daraus 
machen  werde  es  zu  bestreiten  *9);  was  er  den  Gründen  nachgeben 
muss ,  das  stellt  er  sich  nur  aus  Gefälligkeit  gegen  Sokrates  oder 
gegen  Gorgias  zuzugeben  **);  als  nur  noch  die  ihm  schon  im  voraus 
wohl  ersichtliche  Summe  zu  ziehen  ist  aus  den  Posten,  die  er  im  Einzel- 
nen schon  alle  zugestanden  hat,  da  will  er  nicht  mehr  antworten  und 
macht  dadurch  an  dieser  Stelle,  wo  ein  Zugestehen  seinerseits  gar 
nicht  erst  noch  erforderlich  ist,  eben  sein  Schweigen  zum  beredtesten 
Eingeständnisse  der  Niederlage  *<>) ;  und  bei  allem  dem  fehlt  doch  die 

*»)  Vgl.  oben  Anm.  12. 

**)  4S6  E:    tZ  M*  0ri,  £v  (xoc  üb  6iLo\ojYi<Tipi  irepl   uv  ij   iit.v)  jfvx^  do^dc^ei, 

rocOr*  13^  ^OTiy  otura  raXijJ^.    4S7  B:    ifkv  zt  üb  iv  voXi  X^c?  6fioXo7n^( 

fioi,  ßißoffocviayLivov  roOr'  i^dij  iffxai  {xeeväi;  vir*  iiuuO  rc  x«l  ^oO,  xod  oux^ri 

ocurö  ^tifüti  in''  ^Xov  ßaaocvov  ava^^pitv. 
*')  497  A:    oux  qI^"*  aiToc  ffo^i^ci,  ol)  Zoixpare;.     Sil  A:    ot)x  or^'  oirip  üzpi'ftii 

ixaoTore  roi/g  Xo^axi^  dfvci)  xocl  xaru,  tu  Xuxpocrc;.  515  Bt    ^(X^vctxo;  zl,  cü 

S«üxparc;. 
**)  469  C:    ilni  f&oc,  m  Zuxpoercc»  oux  attf^vvci,  rY^XcxoCro?  ta^,  M\Laxa  ^ti- 

^cuoiv ,  x«l  ^dv  ri;  ^iiiKazi  &(&dprip ,  ejpfAOtiov  roOro  iroiotifuyo^ ;  iyik  ^dp  olci 

akXo  ri  Xi'jtiv  rd  xptirroug  fl^an  ^  t6  ßiXriov^i  ou  ffdcXai  901  Xi^ta,  orc 

raOr^v  ^>}fiii  elvM  t6  jSAriov  xai  rd  xpecrrov;    491  A:   dXX*  f*yco7e  xacl  itaXa 

Xi^tti,    499  B  Tgl.  in  Anm.  15. 
*•)  501  C :  —  aXXi  9vjx^p^f  i^«  ^o*  x«i  ircpov^^  6  "Xrf^of  xal  rop«/ia  ry^e  x*" 

pi9(itif&ai.  —  510  A :    C9Ta>  901  roOro,  Ji  Swxpocre^ ,   iv«  ^cocirtpäevp;  rdy  Xö«yoy. 

—  518  B:  l(7r(a,  ej  J3ouXfc,  tfdl  outoj^.  —  514  A  :  irdw  «ys,  i?  aot  ^diov.  — 

Sie  B:  irdvu  <yf,  Tva  aoi  xsp^'^c^^f^^t*  —  BIO  C:  j3ouX((  901  6^oXo7190'Qü ; 
*^)  497    A:    oux  0(9'  arra  90^((ei,  J)  Scuxpareg  and  das  Folgende  bis  497  C.  — 

505  C:    odx  ol9'  arra  Xi^fiiq,  J>  ZcüxparK,  otXX'  ^Xov  nvd  ^pura  und  das 

Folgeode  bia  506  C. 
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Anerkennung  nicht,  dass  Sokrates'  Gründe  unwiderleglich  sind  und 
nur  die  bei  ihm  einmal  festgewurzelten  Ansichten  und  Neigungen 
der  Aneignung  der  Überzeugung  entgegenstehen»*). 

4.  Die  bisher  entwickelten  Gründe  für  die  behauptete  Gliederung 
des  Platonischen  Gorgias  waren  von  äusserlichen  und  formalen 
Gesichtspuncten  entlehnt;  denn  es  fragte  sich  nur,  inwiefern  in  der 
Darstellung  Zeichen  der  Trennung  und  charakteristische  Unterschiede 
der  angenommenen  drei  Hauptabschnitte  liegen.  Das  auf  diese  Weise 
gewonnene  Resultat  kann  als  richtig  und  erwiesen  erst  dann  gelten, 
wenn  es  sich  durch  den  Gedankeninhalt  jener  Hauptab- 
schnitte bewährt,  nämlich  dadurch»  dass  jeder  dieser  Hauptabschnitte 
eine  Frage  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  behandelt  und  zq 
einem  vollständigen  oder  relativen  Abschlüsse  bringt,  eine  Frage,  die 
von  der  im  Vorausgehenden  behandelten  bestimmt  unterschieden  und 
mit  ihr  nicht  in  unmittelbaren  Gedankenzusammenhang  gebracht  ist. 

Die  Frage,  welche  im  ersten  Abschnitte  die  Unterredner  beschäf- 
tigt, wird  sogleich  mit  dem  Beginne  des  Dialogs  ausgesprochen: 
Sokrates  sucht  bei  Gorgias  Aufklärung  über  den  Begriff  derjenigen 
Kunst,  für  deren  Lehrer  er  sich  erklärt,  also  über  den  Begriff  der 
Rhetorik.  Die  allmähliche  Feststellung  dieser  Definition  und  zwar  im 
Sinne  des  Gorgias ,  den  Sokrates  nur  veranlasst  seine  Gedanken  zur 
begrifflichen  Schärfe  zu  bringen,  beschäftigt  diese  beiden  Unter- 
redner während  des  gr5ssten  Theiles  ihres  Gespräches.  Aus  dem  foo 
Gorgias  selbst  aufgestellten  Begriffe  und  den  dadurch  bezeichneten 
Bedingungen  der  Rhetorik  im  Vergleiche  mit  der  von  ihm  anveranltsst, 
zur  eigenen  Rechtfertigung  gethanen  Äusserung  über  die  Möglichkeit 
ungerechter  Anwendung  dieser  Kunst,  ergibt  sich  sodann  der  Wider- 
spruch, in  welchem  sich  Gorgias  in  Betreff  der  ethischen  und  wissen- 
schaftlichen Grundlage  seiner  Kunst  befinde. 

Im  zweiten  Hauptabschnitte  scheint  es  zwar,  als  solle,  nachdem 
Polos  die  von  Gorgias  nur  aus  Scheu  gemachten  Coneessionen 
zurückgenommen,  dieselbe  Frage  von  Neuem  behandelt  werden: 
„wofür  erklärst  also  du  die  Rhetorik''  462  B.  Aber  schon  nach  den 
ersten  Worten  springt  Polos  von  der  Frage  nach  dem  Begriffe  zu  der 
nach  dem  Werthe,  der  Bedeutung,  der  Macht  der  Rhetorik  über: 
„scheint  dir  also  nicht  die  Rhetorik  etwas  Schönes  zu  sein*  462  C. 

»»)  5!3  C.  8.  in  Anm.  17. 
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und  4G3  C,  worauf  et-  cbeuäo  schon  in  jenem  Vorgespräche  mit 
Sokrates,  da  er  sich  an  Gorgias^  Stelle  vordrängte»  sogleich  das 
Gespräch  zu  lenken  suchte.  Und  diese  Frage  wird  von  da  an,  wo  das 
Gespräch  zwischen  Sokrates  und  Polos  aus  der  wenigstens  schein- 
baren Verwirrung  zu  einem  festen  Gange  gelangt  (e.  21)  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  behandelt.  „Scheint  es  dir  nicht," 
fragt  Polos  den  Sokrates»  „dass  die  Redner  die  grösste  Macht  und 
den  grossten  Ginfluss  im  Staate  haben""  466  B.  Die  beiden  oben 
S.  1 1  f.  unterschiedenen  Theile  der  Beweisführung,  durch  welche 
Sokrates  die  Verneinung  dieser  Frage  begründen  will,  stehen  in 
genauer  Beziehung  zu  der  Frage.  Durch  den  ersten  (c.  23,  24) 
zeigt  Sokrates,  dass  schon  der  allgemeine  Begriff,  den  sich  Polos 
von  Macht  gebildet  habe,  nur  aus  Mangel  an  Nachdenken  über  die 
Vorbegriffe  der  Ethik  erklärbar  ist;  er  hat  Mittel  und  Zweck  nicht 
unterschieden,  sonst  hätte  er  diese  Behauptung  nicht  aussprechen 
können.  Der  zweite  Theil  des  Beweises  zeigt,  dass  Polos  durch  die 
thatsächliche  Auslegung,  die  er  jenem  allgemeinen  Begriffe  der 
Macht  gibt ,  nämlich  als  der  Möglichkeit  ungestraft  Unrecht  zu  thun, 
mit  seinen  eigenen  zwar  versteckten,  aber  doch  keineswegs  verleug- 
neten sittlichen  Grundsätzen  in  Widerspruch  geräth.  Das  genaue 
Zusammenschliessen  dieses  ganzen  Abschnittes  zur  Beantwortung 
der  Frage  nach  der  wirklichen  Macht  zeigt  sich  besonders,  wenn 
man  den  Anfang  der  Erörterung  „scheinen  dir  die  Rhetoren  nicht 
grosse  Macht  zu  besitzen''  466  B,  mit  der  Stelle  vergleicht,  wo 
Polos  nach  Beendigung  des  ersten  allgemeinen  Theiles  der  Wider-- 
legung  auf  den  Gedanken  zurückkommt,  es  müsse  doch  fllr  jeden, 
also  auch  für  Sokrates,  von  Werth  sein,  durchsetzen  zu  können, 
was  eben  in  jedem  einzelnen  Falle  beliebt,  468  E,  und  vor  allem, 
wenn  man  das  diesen  Abschnitt  abschliessende  Capitel  36  be- 
achtet, in  welchem  die  Ableugnung  jedes  Nutzens  und  jeder  wahren 
Macht  der  Rhetorik  eben  nur  die  Summe  ist  aus  den  beiden  vorher 
verfolgten  Gedankenreihen,  daher  auch  Polos  nichts  mehr  dagegen 
einwenden  kann.  —  Ein  Zweifel  Hesse  sich  höchstens  darüber 
erheben,  in  wie  fern  die  längere  Auseinandersetzung  über  die 
Fertigkeiten  der  Schmeichelei  Im  Gegensatze  zu  den  auf  das  wahr- 
haft Gute  gerichteten  Künsten ,  zu  der  Piaton  seinen  Sokrates  durch 
das  dem  Polos  zugeschriebene  Ungeschick  im  Unterreden  bringen 
lässt,  als  ein  integrirender  Theil  dem  Abschnitt  angehöre,  der  die 
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Macht  der  Rhetorik  za  bestreiten  unternimmt.  Doch  ist  die  Fremd- 
artigkeit  wohl  nur  eine  scheinbare.  Wenn  Macht  darin  besteht,  dureli- 
zusetzen  was  das  alleinige  Ziel  des  Wollens  ist,  nämlich  das  Gute 
(468  B),  so  ist  durch  eine  Darstellung  der  Rhetorik,  nach  welcher 
sie  gar  nicht  das  Gute ,  sondern  die  Lust  als  ihren  Zweck  verfolgt, 
die  Machtlosigkeit  derselben  schon  an  sich  ausgesprochen,  und  Polos 
widerlegt  sich  bereits  selbst,  da  er  die  von  Sokrates  aufgestellte  An- 
sicht über  die  Rhetorik  mit  keinem  Worte  bestreitet.  Ein  solcher 
Zusammenhang  wird  als  nicht  willkürlich  untergelegt,  sondern  roro 
Schriftsteller  selbst  beabsichtigt  um  so  sicherer  anerkannt  werden, 
wenn  wir  den  Abschnitt  vergleichen,  in  welchem  Sokrates  dem 
Kallikles  gegenüber  den  hier  nur  schlechthin  behaupteten,  weder 
bestrittenen  noch  begründeten  Unterschied  von  Lust  und  Gut  aas- 
drücklich  erweist ;  denn  hieraus  wird  als  nächste  Folgerung  abge- 
leitet „also  um  des  Guten  willen  haben  wir,  wie  alles  andere,  so 
auch  Lust  und  Genuas  zu  erstreben,  nicht  umgekehrt, **  500  A.;  einer 
Fertigkeit  des  Schmeicheins  also ,  wofllr  Sokrates  die  Rhetorik  er- 
klärt, welche  das  erstrebt,  was  nur  als  Mittel  zum  Guten,  nickt  an 
sich  einen  Werth  hat,  kann  Macht  gar  nicht  zugesehrieben  werden« 
da  sie  dasjenige  Gut,  dessen  Erreichung  den  Begriff  der  Macht 
constituirt,  nicht  einmal  zu  ihrem  Ziele  macht. 

Am  unverkennbarsten  bezieht  sich  der  gesammte  dritte  Ab- 
schnitt, das  Gespräch  mit  Kallikles,  auf  die  Frage :  welches  ist  der 
wahre  Lebensberuf?  wird  derselbe  durch  das  Studium  der  Philosophie 
im  Platonischen  Sinne,  oder  wird  er  durch  die  Beschäftigung  mit  Politik 
und  Rhetorik  nach  deren  thatsächlichem Charakter  erfüllt?  Zu  dieser 
Frage  formulirt  Sokrates  sogleich  die  allgemeinen  Vorwurfe,  die 
Kallikles  gegen  ihn  erhoben  hat,  und  bezeichnet  sie  als  den  hoch- 
wichtigen  Gegenstand  der  Untersuchung,  die  man  zu  führen  habe'*); 
diese  Frage  ist  es,  welche  durch  den  Schluss  als  gelöst  und  in  unbe- 
dingter Giltigkeit  entschieden  bezeichnet  wird  <*) ;  nur  durch  die 


ffv  diQ  fxot  ineviyLTnaoLg ,  jroidv  riva  xp^  «vat  töv  divdp«  xal  ri  sarinsÄriew  x» 
fxc'xpi  Toö,  xal  nptaßOTtpo)»  xal  vewrcpov  Svra. 
35)  527  B:    oOx  ex^re  aro^Ec^ai,  ^g  deX  dtXXov  nv«  ßtov  ^^v  ^  roOr«v  xr)^  - 
527  E:  &9ntp  ouv  i{7efA^vi  rrj»  X07W  xP^^^'^y^^*  ^9  ^"^  jrapa^atvtvri,  ort  «v- 
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Beziehung  auf  diese  Frage  erhftit  die  Kritik  der  athenischen  Staats- 
männer und  erhalten  die  mannigfachen  Erwägungen  der  praktischen 
Verhältnisse  ihre  Bedeutung;  diese  Frage  tritt  bedeutungsvoll  an  jeder 
Stelle  wieder  hervor,  an  welcher  der  Dialog  irgend  eine  wesentliche 
Wendung  nimmt  *^). 

S.  Wenn  es  im  Vorhergehenden  gelungen  ist,  zur  Bestimmung 
der  Gliederung  des  Dialogs  und  des  Gegenstandes  der  Verhandlung 
in  jedem  der  Hauptabschnitte  streng  und  ausschliesslich  den  Andeu- 
tungen Platon's  zu  folgen,  so  muss  dadurch  zugleich  Sicherheit  in 
Aufstellung  des  einheitlichen  Zweckes  erreicht  sein. 

Dass  jeder  der  drei  Hauptabschnitte  eine  eigenthümliche  Frage 
behandelt,  gibt  dem  Werke  den  Charakter  eines  wirklichen  Dialoges, 
nicht  einer  in  dialogische  Form  umgeschriebenen  systematischen  Ab- 
handlung; dass  nach  der  Niederlage  jedes  einzelnen  der  Unterred- 
aer  ein  neuer  Kämpfer  in  noch  grdsserer  Entschiedenheit  auftritt, 
gibt  dem  Dialoge  neben  der  steigenden  Gründlichkeit  der  Beweis- 
fiihrung  zugleich  dramatische  Lebendigkeit;  aber  die  Einheit  des 
Werkes  kann  nur  darin  liegen,  dass  die  in  den  einzelnen  Abschnitten 
durchgeführten  Gedankenreihen  nach  demselben  Puncte  hinzielen, 
die  in  den  einzelnen  Abschnitten  enthaltenen  Discussionen  zur  Be- 
antwortung einer  und  derselben  Frage  dienen.  Schwerlich  kann  dann 
noch  ein  Zweifel  sein,  dass  die  mit  Kallikles  verhandelte  Frage :  ^Ist 
Philosophie  im  Platonischen  Sinne,  oder  ist  politische  Rhetorik  in 
ihrem  damaligen  thatsächlichen  Zustande  eine  wQrdige  Lebensauf- 
gabe?" den  Kern  und  Zweck  des  ganzen  Dialogs  bezeichnet;  denn 
ihrer  Beantwortung  dienen  augenscheinlich  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte. Im  ersten  stellt  Piaton  die  Rhetorik  durch  den  Mund  ihres 
geachteten  Repräsentanten  als  eine  Gewandtheit  des  Scheines  dar, 
im   zweiten  erklärt  er  ebenfalls  durch   einen  ihrer  Vertreter  den 


*«)  49t  D :  d^of^ai  ovv  ^701  aov  ynn^tvl  rpdir^  avtivai ,  iv«  r^»  Svri  xordcdv^Xov 
7fyi9Tac  n&g  ßtear^ov.  —  500  C :  op&i  7ap  orc  irepi  rot/rou  tifflv  ij^ifv  0^  X6'^Qt, 
ov  ti  5v  fAa>.)Loy  9jroudaaeu  xig  xal  fffitxj^dv  vovv  l^wv  iv^ptanog^  ifj  toöto, 
5vTtva  xp^  Tp^ffov  5^,  jrdrcpov  eVt  Sv  ab  KapooLoktU  «V^  xtX.  (vgl.  503  E. 
508  C).  —  512  E:  —  v6  ejrl  towtw  ax^^rreov,  rtv'  av  rpoirov  toutov  Sv  {jlAXoi 
Xp^vov  ßitbvoL  iii  apiffra  Ptoiv},  apa  e^o{ji.o(b>v  auröv  r^  iroXiTua  TOLvng  £v  ^ 
av  oix^  xzk.  —  515  A:  —  intidii  aif  fiEv  aurd(  apn  apx<(  ^rparrciv  r»  r^( 
Ko^ttag  jrpa7fi.ara,  cfAC  di  iracpaxaXci^  xal  ovcidi^ci^  ori  ov  frpdtTTCi),  ovx  sVi- 
axi^i^Ls^a  aXkiikovi  xrX.  vgl.  531  A.  !>. 
SitBb.  d.  pkiL-Mst.  C\.  XXVH.  Bd.  II.  Hfl.  19 
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Genuss,  die  Erfüllung  des  jedesmaligen  augenblicklichen  Beliebens 
für  das  Ziel,  in  dessen  Erreichung  sie  ihre  Hacbt  sucht.  Ist  hier- 
durch der  thatsächliche  Hintergrund  des  leeren  Scheines  und  des 
Unsittlichen  gezeichnet,  so  stellt  dann  der  dritte  Abschnitt  dem 
Dünkel  des  Meinens  die  Sicherheit  des  Wissens,  dem  blossen  Genüsse 
das  an  sich  Gute  gegenOber,  und  sichert  namentlich  diese  letztere 
Unterscheidung  gegen  den  Versuch  sie  in  Abrede  zu  stellen.  Naeh 
dem  begriflnicheu  Beweise  folgt  dann  die  durchführende  Anwen- 
dung auf  verschiedene  Kreise  des  Lehens  und  Anknöpfung  der 
wissenscliaftlich  begrQndeten  Sätze  an  die  Ahnungen  des  Volks- 
glaubens. —  Es  handelt  sieh  in  diesem  Dialoge  nicht  darum,  die 
Philosophie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
darzulegen,  sondern,  so  untrennbar  yerbunden  für  Piaton  übrigens 
die  theoretische  und  die  praktische  Seite  der  Philosophie  ist,  Gegen- 
stand dieses  Dialogs  ist  nur  die  Ethik,  die  Philosophie  als  sittliche 
Lebensaufgabe  oder  Lebenskunst;  daher  bildet  die  Nachweisong 
des  Unterschiedes,  nicht  von  Sein  und  Schein,  oder  von  Wissen 
und  Meinen,  sondern  von  Gut  und  Ijust  den  Kern  des  Dialogs,  so 
dass  nach  seiner  Feststellung  die  Folgerungen  ungehindert  fort- 
schreiten können.  Die  Bedeutung  der  Ethik  und  die  Vertiefung 
in  sie  ist  nicht  an  sich  dargelegt,  sondern  im  Gegensatze  zu  der 
in  voller  Blüthe  stehenden  Rhetorik  und  der  Beschäftigung  mit 
ihr  >^) ;  daher  erklärt  sich ,  dass  von  der  Darstellung  der  Rhetorik 


^^)  Die  hier  gegebene  Beätimmung  des  einheitlicheD  Zweckes,  den  Piaton  im  Dialof« 
Gorgias*  verfolgt,  stimmt  mit  dem  fiberein,  was  Schleiermacber  in  »einer  Aas- 
drucksweise  und  sugleich  im  Znsammenbange  mit  seiner  Anordnnng  der  gesaaiatea 
Diaioge  dar&ber  erkürt,  Einleitung  sum  Gorgias  S.  7  (3.  Aufl.):  »Und  u  der  Lftfuep 
dieser  Aufgabe  wird  naturlich  auf  einem  iweifachen  Wege  gearbeitet,  indem,  okac 
jedoch  beides  in  verschiedenen  Schriften  gfintlich  tu  trennen,  tbetls  da«  bisher  fir 
Wissenschaft  und  Kunst  gehaltene  in  seinem  Unwerth  aufgedeckt  wird,  theSs  Ver- 
suche gemacht  werden,  eben  vom  Erkennen  jenes  Gegenantses  ans  das  Weeeo  der 
Wissenschaft  und  Knust  vnd  ihre  Grundlage  richtig  damsteUen.  Der  Gorgins  an 
steht  eben  desshalb  an  der  Spitse  dieses  Thetla ,  weil  er  verbereitend  mehr  bei 
Jenen  stehen  bleibt  als  auf  dieses  sich  einlisst,  und  ginn  von  der 
ethischen  Seite  ausgehend  die  hier  stattfindende  Verwirrung  bei  beiden  Kndea 
anfasst,  bei  der  innersten  Gesinnung,  als  der  Wurzel,  und  bei  der  n  Tnge  am- 
gehenden  Anmassnng,  als  den  Fruchten."  S.  11 :  »Nfimlich  in  der  Hanptanche,  in  der 
Art  wie  das  Einzelne,  die  Rhetorik  als  Beispiel  des  leeren  Scheines  in  der  Kaasl 
mit  dem  allgemeinen  Zwecke  der  ganzen  Darstellung,  dem  Bestreben,  des  Gegrs- 
satz  zwischen  dem  Ewigen  und  Fliessenden  auf  der  praktischen  Seite  zosamiM«- 
hingt*  tt.  s.  w.  Andere  Steinhart  S.  341 :   ,Am  aieherateB  dirften  wir  wehl  dis 
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ausgegangen  und  jedes  begrifllich    gewonnene  Resultat   zu   ihrer 
Kritik  angewendet  wird.    Es  handelt  sieh  um  die  Rhetorik  als  Organ 
der  politischen  Thfitigkeit  **),  nicht  um  die  Rhetorik  in  ihrer  nach 
Platonischen  Grundsätzen  unwissenschaftlichen  Haltlosigkeit ;   dass 
dieser  letztere  Gesichtspuuct  eine  ganz  andere  Art  der  Kritik  erge- 
ben wurde,  kann  am  augenfälligsten  der  Platonische  Phsedros  erwei- 
sen.   Mit  der  Rhetorik  werden  andere  Lebensberufe,  welche  den 
Genuss,  nicht  das  Gute  erstreben»  und  auf  einem  Tacte  der  Erfnh- 
rung,  nicht  auf  fester  Einsicht  beruhen ,  in  ihrem  Charakter  gleich- 
gesetzt; die  Grundlagen  zur  Kritik  der  thatsSchlichen  Rhetorik  in 
ihrem   unsittlichen   Wesen  sind   so  gelegt,  dass  sie  zugleich  zur 
Kritik  dieser  gesammten  unsittlichen,  gehaltsleeren  Lebensrichtungen 
ausreichen;  aber  ausgefiihrt  ist  die  Kritik  nur  gegenüber  der  Rhe- 
torik.  Für  das  Verstandniss  des  Gedanken inhaltes  des  Werkes  im 
Einzelnen  wie  in  seiner  Richtung  auf  einen  einheitlichen  Zweck  macht 
es  keinen  wesentlichen  Unterschied,  ob  man  annimmt ,  Piaton  denke 
bei  der  in  diesem  Dialoge  enthaltenen  Vertheidigung  des  Sokrates  an 
den  historischen  Sokrates  oder  an  sich  selbst«  also  ob  man  annimmt 
er  rechtfertige  den  Sokrates  oder  er  rechtfertige  sich  selbst  darüber, 
dass  er  sich  einzig  der  Philosophie  widmete,  während  die  allge- 
meine Überzeugung  von  ihm  eine  thätige  Betheiligung  an  der  Ver- 
waltung des  Staates   erwarte  und  nur  diese  achten   wörde :  doch 
durfte  die  Ansicht  Schleiermacher^s «  der  im  Gorgias   „eine  Apo- 
logie des  Platou"  siebt,  sich  zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  erheben 
lassen  s^). 


Ton  Piaton  tehon  im  Eathydemns  «ufpestelUe  Ideal  einer  bdchsten,  TollkommeDaten, 
j^dft  wahrhalle  Wissen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fassenden  ,  ethisch-politischen 
Lebenskunst  als  den  Grundi^edanken  des  Gespriehes  ansehen,  in  welchem  alle  Theile 
und  Beuehuugen  desselben  ihren  Miktelpunct  haben ,  und  auf  welchen  sich  ohne 
Zwang  auch  die  scheinbar  abschweifenden  Betrachtungen  surQckfShren  lassen.'*  Die 
Darstellung  der  »falschen  sophistischen  Rhetorik*  wird  a.  a.  O.  nur  als  der  »Aus- 
gangspiinct**  bezeichnet ,  den  Piaton  treffend  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  gewihlt 
bähe,  wiewohl  es  spüter  S.  344,  346  gelegeuUich  scheint,  als  werde  dieser  negativen 
Seite  doch  ein  etwas  grösseres  Gewicht  beigelegt ;  aber  dass  es  sich  im  Dialoge  eben 
nra  diesen  Gegen sats  handle ,  wird  nicht  anerkannt.  Noch  unbedingter  erklirt 
Susen ihl  S.  99  «die  Darstellung  der  Philosophie  als  der  ethisch- politischen 
Lebenskunst  fSr  den  Hittelpunct  des  Werkes.* 

9^y  Vergl.  S  c  h  I  e  i  e  r  u  a  c  h  e  r  a.  a.  O.  8.  S :  «Die  Rhetorik  nimlich  wird  hier,  wohl  tu 
merken,  für  die  gesammte  scheinbare  PoliUk,  aber  auch  nur  fir  sie  gebraucht* 

9^}  K»  genüge,  hierüber  auf  Schleiermacher  selbst  a.  a.  O.  S.  15  f.  und  auf  Stein- 
hart*s  Bestreitung  desselben  S.  387  f.  zu  verweisen;  mit  der  letateren  ist  fiberdiear 

19* 
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6.  steinhart,  dem  in  diesem  Punete  SusemihI  vollkommen 
beistimmt,  gliedert  (S.  358 — 360)  den  Dialog  Gorgias,  nach  Aus- 
scheidung des  kurzen  einleitenden  Abschnittes  (C'«ip.  1 ,  2}  in  fonf 
Haupttheile:  Cap.  3—20,  21  —  36.  37—46,  47—61,  62— 83,  und 
zwar  mit  der  Bemerkung,  dass  der  hiedurch  bezeichneten  „künst- 
lerischen Composition  des  Dialogs  die  philosophische  Gliederung  und 
F<)l<^e  der  vielfach  in  einander  rerschlungenen  und  doch  zu  demselben 
Ziele  führenden  Gedankenreihen  entspreche*'  (S.  360). 

„In  dem  ersten  Theile  (Cap.  3—20),  wo  abwechselnd  Gorgias  und  Polos 
gegen  Sokrates  auftreten,  beginnt  die  Handlang  mit  einem  heitern  Wortgefeebte« 
in  welchem  es  sieh  blos  noch  um  die  Bedeutung  und  den  Nutzen  der  Rhetorik 
zu  handeln  scheint :  erst  gegen  das  Knde  tritt,  in  der  GegeoeinaDderstelluo; 
der  falschen  und  echten  Künste,  der  Gegensatz,  der  durch  den  ganzen  Dialog 
hindurchgeht,  deutlicher  hervor.  Ganz  symmetrisch  entspricht  hier  einer  langem 
Erörterung  des  Gorgias,  welche  den  Dialog  auf  einige  Zeit  unterbricht-,  eiar 
Ifingere  Rede  des  Sokrates  am  Schlüsse  des  Abschnittes.  Der  zweite  Theil  (Cap- 
21 — 36),  in  welchem  Gorgias  ganz  zurücktritt  und  Polos  allein  mit  Sokrates 
im  Kampfe  bleibt,  stellt  den  Gegensatz  schon  in  grösserer  Scharfe  heraoa.  Der 
Willkür,  welche  man  im  gemeinen  Leben  Freiheit  nennt,  tritt  die  wahre  Frei- 
heit des  sittlichen  Willens,  der  willkürlichen  Macht,  die  im  Grunde  die  grosstr 
Ohnmacht  ist,  die  sittliche  Macht  des  Rechtes  und  des  Gesetzes,  der  Ungerech- 
tigkeit die  Gerec4itigkeit  gegenüber,  bis  zuletzt,  im  Gegensatze  lu  dem  rerkefar- 
len  ,  auf  Willkür  und  Unrecht  beruhenden  Weltlaufe,  die  etwas  an  daaWander- 
bare  streifende  Schilderung  eines  idealen  Zustandes  der  Menschheit  herrortritt, 
in  welchem  Jeder,  der  sich  eines  Unrechts  schuldig  wisse,  für  sich  aelbst^  Jeder 
auch  für  seine  schuldigen  Freunde  mit  aller  Kraft  der  Beredsamkeit  die  Strafe 
begehren,  nicht  sich  oder  diese  derselben  zu  entziehen,  die  Feinde  dagegen  ron 
ihr  auf  alle  Weise  zu  befreien  suchen  werde,  weil  der  Zweck  der  Strafe  Besse- 
rung, mithin  das  straflose  Verharren  in  der  Ungerechtigkeit  das  grösste  aller 
Übel  sei,  da  es  den  naturlichsten  Weg  der  Besserung  abschneide.  Auch  hier 
wechselt  bei  jedem  der  beiden  Unlerredner  das  raschere  Wechselgeaprich 
zuweilen  mit  längeren  Erörterungen.  In  Inhalt  und  Form  bilden  ao  die  beides 
ersten  Theile,  in  welchen  im  Ganzen  die  kurze  Wechselrede  vorherrscht,  ein 
grösseres  Ganzes.  Ebenso  sind  auch  die  drei  folgenden  Abschnitte,  in  weldiea 
Kallikles  allein  sich  mit  Sokrates  unterredet  und  auf  beiden  Seiten  immer  mtkr 
die  Neigung  zu  iSngern  Reden  überwiegt,  ein  eng  verbundenes  Ganzes.  In  den 
drittenTheile  (Cap.  37 — 46}  erscheint  der  Gegensatz  der  menschlichen  Willkür 
gegen  das  göttliche  Gesetz  auf  seiner  höchsten  Spitze,  die  Willkur  tritt  ia 
ihren  beiden  Uauptformen  gegen  das  Recht  in  den  Kampf;  zuerst  objectiv  als 
Aufgebung  aller  gesetzlichen  und  rechtlichen  Staatsordnung,  ab  Anarehie.  als 

XU  vergteicben  die  davon  merklieh  Terschiedeoe  Besiebang,  weiche  Stetabart 
111,  S.  25  und  62  der  als  Episofle  im  TliertetO!«  rorkomroenden  Vertbeidigvap  «t«- 
Pbilosophie  suschreibt. 
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unbedingte  Herrschaft  des  Stirkero ,  dann  subjectiT  als  bewusster  Widerspruch 
der  Lust  gegen  das  Sittengesetz ,  als  vöUige  Ungebundenheit,  als  unbedingte 
Herrschaft  des  blinden  Triebes  und  seines  Strebens  nach  Befriedigung.  Je  höher 
nun  hier  der  sflndhafte  Stolz  und  Trotz  des  Eigenwillens  sein  Haupt  erhob,  desto 
glSoxender  tritt  in  den  beiden  folgenden  Theilen  der  Sieg  des  guten  Princips 
her>'or.  Schon  im  Anfange  des  vierten  Abschnitts  (Cap.  47 — 61)  schlagen  die 
tief  ernsten,  ahnungsvollen  Ausspruche  von  Dichtern  und  Philosophen  über  ein 
dem  gewöhnlichen  Blicke  verborgenes,  höheres  Leben  einen  die  nachfolgenden 
erhabenen  Gedanken  würdig  einleitenden,  feierlichen  Grund  ton  an.  In  dem  sich 
sogleich  anschliessenden  dialektischen  Kampfe  wird  dann  die  Lust  in  ihrer 
ganzen  Nichtigkeit  dargestellt  und  das  Gute  als  die  einzig  wahre  Richtschnur 
im  Leben  anerkannt.  Nachdem  so  die  unsittliche  Lebenspraxis  in  ihrem  Mittel- 
punete  überwunden  ist«  erscheint  der  Gegensatz  eines  doppelten  Lebens  und 
einer  doppelten  Kunst  in  seiner  ganzen  Klarheit  und  führt  zu  der  höchsten  Idee 
des  Dialogs  zu  der  Idee  der  die  Welt  beherrschenden  Harmonie  und  massvollen 
Ordnung.  Endlich  enthüllt  sich,  als  Frucht  der  heissen  und  ernsten  Kämpfe,  mit 
seiner  ebenso  erschütternden  als  erhebenden  Macht  gleichsam  das  Schicksal 
unaerer  Gesprichshandlung  im  fünften  Theil  (Cap.  62 — 83),  in  welchem  das 
SiiieDgesets  zuerst  an  die  Gesetze  des  Universums,  sodann  an  die  ewige,  von 
Gott  bestimmte  sittliche  Weltordnung  angeknüpft  wird.  Hier  laufen,  gerade  wie 
am  Schlüsse  einer  Tragödie,  alle  F&den  der  reichen  Handlung  zusammen  und 
jeder  Hissklang  wird  zur  reinsten  Harmonie.  Die  sittliche  Reinigung  der  Gefühle 
und  Leidenschaften,  welche  Aristoteles  als  den  Zweck  der  Tragödie  ansieht,  ist 
auch  hier  vollbracht.  Die  Lehrdichtung  von  der  ewigen  Vergeltung  können  wir 
als  den  Epilog  des  philosophischen  Drama  bezeichnen  und  mit  den  am  Ausgang 
der  Tragödien  so  gewöhnlichen  Göttererscheinungen  vergleichen.  Die  noch- 
malige Zusammenfassung  der  Hauptgedanken  des  Dialogs  im  letzten  Capitel 
erinnert  an  die  Anapfisten»  welche  am  Schlosse  die  Grundidee  der  Tragödien  in 
kurzen  Worten  auszusprechen  pflegen.  Mit  dem  grossen  Ernst  der  ganzen  Dar- 
stellung hfingt  übrigens  auch  das  zusammen,  dass  die  Zuhörer  hier  nicht  als 
mithandelnd,  wie  im  Protagoras  und  im  Euthydemos,  sondern  nur  als  ruhige 
Zeugen  des  Gespräches  aufgeführt  werden.^ 

Seh  en  wir  ganz  ab  von  der  durch  diese  ganze  Darlegung  der 
angebUehen  Gliederung  des  Dialogs  sieh  hindurchziehenden  und 
vorher  ausfiihrlich  durchgeführten  Vergleichung  mit  der  Tragödie; 
die  dramatische  Natur  eines  wissenschaftlichen  Dialogs  mit  der  eines 
Drama  seihst,  und  speciell  einer  Tragödie,  in  solcher  Weise  gleich- 
zusetzen, fördert  unmöglich  die  Einsicht  in  das  eine  oder  das  andere, 
dazu  liegen  beide  zu  weit  auseinander;  dieFOnftheiligkeit  ist  bekannt- 
lich nicht  Gesetz,  ja  nicht  einmal  überwiegender  Brauch  der  antiken 
griechischen  Tragödie;  am  verfehltesten  ist  offenbar  die  Vergleichung 
lies  Mythos,  der  am  Schlüsse  des  Dialogs  eintritt,  nachdem  über  die 
den  Dialog  durchziehenden  Gegensatze  die  Entscheidung  auf  wissen- 


276  H.    Bonitz. 

Schaft) ichein  Wege  bereits  erreicht  ist,  mit  den  GöttererscbeinongeD 
in  der  Bxodos  mancher  Tragödien,  durch  welche  ein  sonst  nicht  losbarer 
Coiiflict  erst  durchschnitten  werden  soll.  Es  handelt  sich, das  ist  hier 
wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  Hauptsache,  nicht  um  eine  Gliede- 
rung,   durch  welche  wir  uns  nach  irgend  welchem  subjectiven  Belie- 
hen die  Gedanken  Platon*s  zurechtlegen  und  uns  in  denselben  orien- 
tiren,  sondern  um  diejenige  Gliederung,   welche  Piaton  selbst  mit 
hinlänglicher  Deutlichkeit  bezeichnet  haben  muss,wenn  eres  uns  soll 
möglich  gemacht  haben,  uns  in  seinen  Gedankengang  zu  finden  uod 
den  Zweck  des  Ganzen  daraus  in  seinem  Sinne  wieder  zu  eonstniiren. 
Das  Ende  eines  Abschnittes  muss  als  Abschluss  einer  Gedankenreihe, 
der  Anfang  als  das  Anheben  einer  andern  Gedankenreihe  deutlich  be- 
zeichnet sein.  Unmöglich  kann  man  diese  Kriterien  am  Schlüsse  des 
20.  oder  des  46.  Cap.»  unmöglich  also  an  diesen  Stellen  ein  Gelenk  der 
Hauptgliederung  bezeichnet  finden.   Am  Schlüsse  yon  Cap.  20  ist  der 
Platonische  Sokrates  so  eben  mit  der  Auseinandersetzung  des  Gegen- 
satzes jener  Künste  oder  vielmehr  kunstlosen  Verrichtungen,  welche 
nur  das  Angenehme  und  die  Lust  zu  ihrem  Zwecke  haben,  gegen  die 
KOnsle,  welche  das  Gute  und  Beste  zu  erreichen  suchen,  zu  Eode 
gelangt,  und  fordert  nun  den  Polos  auf,  Ton  dieser  seiner  Antwort  deo 
gehörigen   Gebrauch   zu   machen.   Da  könnte  doch  nicht  mit  dem 
Schlüsse  der  Erörterung  des  Sokrates,  an  welche  sich  die  näcbsteu 
Fragen  des  Polos  auf  das  Untrennbarste  anschliesseu,  ein  Abschnitt 
gesetzt  werden,  sondern  derselbe  könnte  immer  noch  eher  am  Ao- 
fange  der  längeren  Erörterung  des  Sokrates  angenommen  werdeo, 
um  zwei  Capitel  früher,  wenn  nicht  schon  ein  flüchtiger  Blick  aaf 
diese  letztere  Stelle  dies  mindestens  ebenso  unmöglich  machte. 

Ebenso  wenig  ist  zu  sehen ,  wie  mit  dem  Schlüsse  ron  Cap.  46 
ein  Hauptabschnitt  erreicht  sei.  Durch  des  Sokrates  Fragen  gedrängt 
ist  hier  Kallikles  bis  zu  der  unumwundenen  Erklärung  fortgeschritten, 
dass  in  der  unbegrenzten  Erfüllung  der  Begierden,  wenn  ihr  oor 
die  nöthigen  Mittel  überall  zu  Gebote  stehen,  die  Tugend  undGlüek- 
seligkeit  bestehe.  Mag  man  dies  immerhin  mit  Recht  als  den  Hohe- 
punct  der  offen  erkläi*ten  Feindschaft  gegen  die  Forderungen  der  Sitt- 
lichkeit bezeichnen ,  die  eigentliche  Wendung  zur  entscbädenden 
Widerlegung  solcher  Gedanken  tritt  noch  nicht  einmal  hier  ein, 
sondern  erst  nachdem  jener  Satz  auf  die  noch  strengere  Formel 
zurückgebracht  ist,  dass  die  Lust  und  das  Gute  identisch  sei,  Cap.  49; 
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denn  erst  nach  dieser  Pormuliruiig  beginnt  Sokrates  die  Entgegnung 
mit  deutlicher  Bezeichnung,  dass  es  sich  nun  um  ernstlichen  Beweis 
handle. 

Und  eben  so  wenig  iSsst  sich  zugehen,  dass  mit  Cap.  62  ein 
neuer  Abschnitt,  oder  gar  ein  neuer  Hauptabschnitt  des  Dialoges 
beginne.  Dem  entscheidenden  Beweise,  dass  angenehm  und  gut,  Ge- 
nuss  und  Tugend  nicht  identisch  sind»  ist  Kallikles  ohne  Weigerung 
antwortend  gefolgt ;  die  vollkommene  Niederlage ,  welche  dieser 
Beweis  ihm  bringt,  sucht  er  noch  dadurch  zu  yerhergen,  dass  er  sich 
stellt,  als  habe  er  ja  schon  vorher  gar  nicht  anders  darüber  gedacht, 
als  begriffe  er  nicht ,  wie  Sokrates  eine  scherzende  Äusserung  so 
ernst  nehmen  könne.  Auch  bei  den  Folgerungen,  welche  Sokrates  aus 
der  gesicherten  Grundlage  zieht,  ist  Kallikles  noch  längere  Zeit  zu 
antworten  bereit;  denn  Sokrates  stiirzt  nicht  in  eiliger  Hast  aufsein 
Ziel  zu,  sondern  nfihert  sich  demselben  nur  in  allmählich  immer 
enger  dasselbe  umschliessenden  Kreisen.  In  dem  Masse,  als 
Kallikles  sieht,  dass  seine  liebsten  Überzeugungen  und  Neigungen 
bedroht  sind  und  sich  nicht  mehr  vertheidigen  lassen ,  wird  er 
einsylbiger  und  unwilliger  zum  Antworten  und  lässt  sich  endlich 
selbst  durch  Gorgias*  Zureden  nicht  dazu  bestimmen ,  weiter  regel- 
mässig Rede  zu  stehen.  Es  bedarf  ja  nun  eben  der  Zustimmung 
des  Kallikles  nicht  weiter,  da  er  bereits  zu  allem  Einzelnen  seine 
Beistimmung  erklärt  hat,  aus  dem  nun  unwidersprechlich  das  letzte 
Ergebniss  folgt.  Sokrates  beginnt  daher  mit  den  folgenden  Worten 
nicht  eine  neue  Gedankenreihe,  er  vergegenwärtigt  vielmehr  blos,  was 
Kallikles  bereits  als  richtig  anerkannt  hat,  und  kann,  ohne  dass  eine 
ausdrflckliehe  Einstimmung  erst  noch  erforderlich  scheine,  daran 
leicht  die  letzten  Folgerungen  anschliessen.  Ja  selbst  der  Unterschied 
in  der  äusseren  Gesprächsform,  dass  Sokrates  eine  Zeit  lang  fast 
ausschliesslich  spricht,  ist  kein  fester,  sondern  ein  fliessender.  Schon 
vorher  sucht  sich  allmählich  Kallikles  dem  Antworten  zu  entziehen, 
und  ebenso  wird  er  bald ,  wo  ihm  keine  Gefahr  zu  drohen  scheint 
(c.  6S),  wieder  allmählich  in  dasselbe  hineingezogen;  ja  nach  dem 
vollkommen  abschliessenden  Beweise  für  den  Werth  des  Lebens 
in  der  Philosophie  und  den  Unwerth  der  politischen  Rhetorik 
erklärt  Kallikles,  dass  er  die  Grunde  des  Sokrates  anerkennen  müsse, 
wenn  sie  auch  in  ihm  noch  keine  Überzeugung  erwirkt  hätten 
(c.  69,  513  C).  Wir  sehen  hier  Wogen  des  Gespräches,  die  uns  in 
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desseu  frische  Beweglichkeit  versetzen  und  den  Charakter  des 
Unterredners  lebendig  zeichnen,  aber  wir  sehen  nicht  ein  festesUfer. 
das  diese  Wogen  begrenzte.  Dagegen  beginnt  innerhalb  des  dritten 
Haupttheiles  mit  Cap.  69  ein  untergeordneter  Abschoitt;  mit  dem 
Schlüsse  des  vorausgehenden  Capiteis  ist  aaf  die  Eotscheidoog 
unter  den  beiden  in  Frage  gestellten  Lebeasberufen  zaruckgelenkt 
und  ihr  auf  Kaliikles  Anwendung  gegeben.  Kallikles  und  Sokrates 
bezeichnen  jeder  in  seiner  Weise,  dass  hier  einRuhepunct  gewonnen 
ist:  Kallikles  durch  die  Anerkennung  der  Gründe«  obgleich  er  noch 
nicht  überzeugt  sei,  Sokrates  durch  die  Bemerkung,  dass  zur  Aneig- 
nung dieser  Überzeugung  eine  wiederholte  Erwägung  derselben  Ge- 
danken erforderlich  sei;  und  eben  eine  neue,  etwas  anders  gestaltete 
Anwendung  derselben  vorher  festgestellten  Grundsätze  beginnt  nuo 
Sokrates,  also  eine  neue  Unterabtheilung  des  dritten  Hauptlheiles. 

Es  kann  vielleicht  gleichgiltig  oder  doch  anerheblich  scheinen, 
ob  man  an  dieser  oder  jener  Stelle  einen  grösseren  oder  einen 
untergeordneten  Einschnitt  in  dem  Dialoge  glaubt  erkennen  za  sollen, 
und  kleinlich,  diesen  Gegenstand  in  besondere  Discussion  zuziehen. 
SulUe  ein  solcher  Einwurf  gemacht  werden,  so  dürften  die  Conse- 
quenzen,  die  sich  unzertrennlich  daran  knüpfen,  ob  die  Gliederung 
im  Si  nne  des  Schriftstellers  getroffen  ist  oder  nicht,  den  Ein- 
wurfschon an  sich  entkräften.  Es  ist  unmöglich,  den  Gang  der  Ge- 
danken in  voller  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zu  erkennen,  wenn  man 
nicht  die  Harksteine,  welche  ihn  abgrenzen  und  von  denen  aus  eine 
theilweise  neue  Richtung  beginnt,  richtig  erkannt  hat.  Man  vergleiebe 
die  Charakteristik,  welche  in  der  oben  angeführten  Stelle  Steinhart 
über  die  einzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Abschnitte  gibt  (die  dar- 
auf folgende  ausführliche  Erörterung  S.  361 — 387  geht  weiter  in  das 
Einzelne  und  gibt  darüber  viel  interessante  und  geistreiche  Bemer- 
kungen, aber  sie  erhöht  nicht  die  Bestimmtheit  der  Unterschei- 
dung oder  des  Zusammenhanges)  oder  man  lese  den  Auszug ,  den 
Susemihl  nach  derselben  Gliederung  von  dem  Inhalte  des  Dia- 
loges gibt  S.  91 — 98,  und  frage  sich,  ob  dadurch  eine  Vorstellung 
von  einem  streng  zusammenhängenden  Gedankengange  und  eine 
Einsicht  in  denselben  gewonnen,  ob  damit  das  Lob,  das  man  dem 
Piaton  als  philosophischem  Künstler  mit  fast  verschwenderischer 
Hand  spendet,  gerechtfertigt  oder  in  Zweifel  gestellt  wird.  Die 
an  die   Spitze  dieser  Erörterungen   gestellte  Übersicht  fiber  den 
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GedankeDgang  des  Werkes  mag  zugleich  versuchen ,  die  in  jenen 
Schriften  enthaltenen  Darlegungen  zu  kritisiren.  Ein  Eingehen  in 
das  Einzelne  ist,  wenn  jene  Übersicht  überzeugend  war,  nicht 
weiter  nöthig,  und  wenn  sie  es  noch  nicht  war»  durch  die  blos 
negatire  Weise,  die  unvermeidlich  wäre,  erfolglos.  Sind  aber  die 
einzelnen  Glieder  nicht  richtig  geschieden  und  die  Fragen  nicht 
erkannt,  welche  in  jedem  der  Hauptabschnitte  discutirt  und  ent- 
schieden werden ,  so  kann  auch  in  der  Bestimmung  des  einheitlichen 
Zweekes  nicht  Evidenz  erreicht  werden,  sondern  nach  subjeetivem 
Belieben  wird  ein  Gesichtspunct  ausschliesslich  hervortreten  oder 
zurückgeschoben  werden.  Die  Differenzen  in  der  Bestimmung  der 
Aufgabe  des  ganzen  Dialogs,  auf  welche  oben  (S.  272,  Anmerk.  3S) 
hingewiesen  wurde,  rühren  vornehmlich  daher,  dass  nicht  zuerst 
die  Scheidung  der  Haupttheile  und  die  Aufgabe  eines  jeden  der- 
selben zu  voller  Sicherheit  gebracht  ist. 


THEiETETOS. 

lihaUsiMgabe  ud  (tUederiig  des  fiespriehes. 

Gesprach  zwischen  Eukleides  und  Terpsion,  als 
Vorwort  des  eigentlichen  Gespräches,  c.  1.  —  Eukleides 
von  Megara  hat  dem  Athener  Thestetos,  der,  im  Kriege  verwundet 
und  überdies  erkrankt,  von  Korinth  nach  Athen  gebracht  wurde,  eine 
Strecke  weit  das  Geleit  gegeben.  Auf  dem  Rückwege  triffl  er  mit 
Terpsion  zusammen  und  erzählt  ihm  das  so  eben  Geschehene.  Die 
Tapferkeit,  welche  Thesetetos  im  Kriege  bewiesen  hat,  mahnt  den 
Eukleides  daran,  wie  wahr  einst  Sokrates  kurz  vor  seinem  Tode  in 
einem  inhaltsreichen  Gespräche,  das  er  mit  dem  Jünglinge  Thestetos 
und  dem  geachteten  Mathematiker  Theodoros  geführt,  die  zukünf- 
tige Charakterentwickelung  des  Thesetetos  geahnt  habe.  Den  Wunsch 
des  Terpsion ,  den  Inhalt  jenes  Sokratischen  Gespräches  kennen  zu 
lernen,  kann  Eukleides  vollständiger  erfüllen,  als  es  durch  münd- 
liche Erzählung  möglich  sein  würde,  da  er  das  Gespräch  nach 
Sokrates*  eigener  Angabe  damals  sogleich  aufgeschrieben  und  diese 
Aufzeichnung  selbst  überdies  mit  des  Sokrates  Hilfe  im  einzelnen 
berichtigt  hat.  Die  auf  solche  Weise  hergestellte  Schrift  liest  nun 
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den  beiden  Männern,  nachdem  sie  zu  Eukleides*  Hause  gelangt  sind, 
ein  Sciave  vor. 

Gespräch  des  Sokrates»  Theodoros,  Theaetetos.— 
Einleitung  c.  2 — 7.  Sokrates»  io  einem  Gymnasium  mit  Theo- 
doros  im  Gespräche  begriifen,  fragt  diesen,  welche  unter  den  Jfiog- 
lingen  Athens  ihm  durch  ihre  Talente  die  besten  Hoffnungen  erwecken. 
Theodoros  hebt  den  in  seiner  Gestalt  and  seinen  Gesichtszügen  dem 
Sokrates  ähnlichen,  also  gewiss  nicht  durch  körperliche  Schönheit 
anziehenden  Thestetos  unter  allen  hervor.  Theietetos  wird  zum  Ge- 
spräche herbeigerufen.  Durch  Erinnerung  an  das  Lob,  welches  Theo- 
doros so  eben  dem  Thesetetos  über  seinen  Eifer  und  sein  Talent  für 
die  mathematischen  Wissenschaften  gespendet  hatte,  bahnt  sich 
Sokrates  den  Weg  dazu,  an  ihn  die  Frage  zu  richten: 

Was   ist   das  Wissen   oder   die  Wissenschaft?   re  i^r» 

ThesBtetos  antwortet  auf  die  Frage  zunächst  durch  die  Auf- 
zählung einzelner  Wissenschaften.  Den  von  Sokrates  gegen  diese 
Antwort  geltend  gemachten  Unterschied  zwischen  dem  einheit- 
lich zusammenfassenden  Begriff  und  dem  Herabsteigen  in  den  Um- 
fang versteht  Thestetos  sogleich,  und  beweist  sein  Verständniss 
durch  ein  Beispiel  aus  der  Mathematik,  indem  er  erzählt,  wie  er 
selbst  versucht  hat,  die  Gesammtheit  aller  einzelnen  Quadratwurzeln 
unter  die  beiden  allgemeinen  Begriffe  der  rationalen  und  der  irratio- 
nalen zusammen  zu  fassen.  Auch  über  die  von  Sokrates  aufge- 
worfene Frage  nach  dem  Wesen  des  Wissens  erklärt  Thestetos 
schon  öfters  nachgedacht  zu  haben,  aber  ohne  zu  einer  befriedigen- 
<1cn  Antwort  aus  eigener  Kraft  oder  durch  Mittheilaog  anderer  zn 
kommen,  und  doch  auch  wieder  ohne  das  Nachdenken  darüber  auf- 
geben zu  können.  In  diesem  von  Theaetetos  beschriebenen  Seelen- 
zustande  erkennt  Sokrates  die  Geburtswehen  des  Gedankens,  denen 
beizustehen  ihm  verliehen  sei.  Er  vermöge  zu  erkennen,  wessen 
Seele  wirklich  Gedanken  aus  sich  zu  gebären  föhig  sei,  sodaDn  die 
Geburtswehen  der  Gedanken  zu  erregen  und  die  Gedanken  an  das 
Licht  zu  bringen,  endlich  die  an  das  Lieht  gebrachte  Gebort  za 
untersuchen,  ob  sie  ein  blosses  Nebelbild  oder  eine  leibhafte  Gestalt 
sei.  So  verhalte  er  sich  den  Gedankeoerzeugungen  anderer  gegen- 
über ganz  so,  wie  eine  Hebamme  zu  den  leiblichen  Geburten;   ohne 
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selbst  Gedaoken  mitiutheilen  **)•  helfe  er  der  Gedankenentwickelung 
bei  anderen,  die  Ton  ihm  nicht  empfingen,  aber  doch  aueh  ohne 
seinen  Beistand  die  Kinder  ihres  eigenen  Geistes  nicht  zur  Welt 
bringen  wQrden.  Theetetos  möge  sieh  daher  seiner  FOhrung  zuver- 
sichtlich anTcrtrauen ,  und  auch  dann  nicht  irre  werden ,  wenn  eiif 
Gedanke,  der  unter  Mühen  und  zu  endlicher  Freude  an  das  Licht 
gebracht  wurde,  von  ihm  nachher  als  hohl  und  nichtig  nachgewiesen 
werde.  Mit  solchem  Vertrauen  möge  sich  TheflBtetos  von  neuem  an 
der  Beantworlung  der  Frage  nach  dem  allgemeinen  Begriffe  des 
Wissens  versuchen. 

I.  Erste  Definition.  Die  Wahrnehmung  ist  Wissen,  )}  €ua^9%g 

imariiyLVi^   c.  8  —  30. 

I.  Mealltti  dieser  Deflaltlen  nit    4ea  PhiltsefheMen  des  Preiageras   aad 
HerakleiUS)  c.  8—15. 

Die  Antwort,  in  welcher  Theetetos  zunächst  seine  Ansicht  aus- 
spricht, nämlich  in  der  Wahrnehmung  liege  das  Wissen,  erklärt 
Sokrates  sogleich  ßr  zusammentreffend  mit  dem  Philosopheme  des 
Protagoras.  Denn  wenn  Protagoras  erklärt :  ^  Aller  Dinge  Mass  ist  der 
Mensch,  der  seienden,  dass  sie  sind,  der  nicht  seienden,  dass  sie  nicht 
sind,''  so  bedeuten  doch  diese  Worte :  so  wie  etwas  mir  erscheint, 
also  wie  es  sich  mir  in  der  Wahrnehmung  darstellt ,  so  ist  es  mir, 
so  wie  es  dir  erscheint,  so  ist  es  dir.  Stillschweigende  Voraus- 
setzung dieses  Satzes  ist,  dass  nichts  an  sich  ist  oder  eine  bestimmte 
Qualität  hat,  sondern  immer  erst  die  Beziehung  zu  einem  andern,  die 
Verbindung  mit  ihm  es  ist,  durch  die  es  zu  etwas  wird.  Hiedurch 


*9y  150  D.:  irap'  ^fioO  oijdh  freoirorc  ftoJ^ovrc;,  aXX*  avrol  irop'  at^raiv  soXka  xoi 
xaXa  c^pdvrf^  rc  x«l  xotrix^vTig,  Wenn  der  PUtonUche  Sokrates  Kllgemetn  von 

sich  sagt  150  C:   &*i(iv6g  cifAi  90^ia; fAceieueff3ai  ya  6  ^t6g  aya7xa2|f(, 

7(yvav  ^i  diirexuiXv^sv,  ao  wird  man,  um  dieae  Äussernng  in  PIaton*a  Sinn  au 
fassen,  einen  Zog  ans  dem  Bilde  binsnnekmen  müssen,  durcli  weiches  Sokrates  seine 
Methode  erlSutert,  149  B:  ffrtpi^aig  fiiv  ouv  üpa  oux  edcoxc  fAaisue- 
9  5ac,  Stt  ii  av3puirtviQ  fvatq  dt95cvfOT^pa  ^  Xaßciv  Wxvkjv  ojv  5v  ^  dfireipo^. 
Bs  wXre  wenigstens  nicht  aweckmSssig-,  diesen  Zug  in  dem  Bilde  durch  ausdrück- 
liche Motivirung  besonders  hervorsnheben,  wenn  er  auf  das  durch  das  BÜd  au 
•rlinternde  keine  Anwendung  haben  sollte.  Gibt  man  ihm  diese  Anwendung,  so 
bealeht  aieb  dann  &*iw6£  ctffct  aofMi  nicht  allgemein  auf  UnIShigkelt  au  eigener 
Gadankenproduction,  sondern  auf  seine  Methode,  im  Geaprfiche  die  Gedanken  des 
Mitunterredners  sur  CntwiclKeluog  gelangen  au  lassen,  niobt  selbst  fertige  Kesultate 
mitautheilen. 
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trifft  des  Protagoras  Satz  mit  jener»  vorzflglich  Ton  Herakleitos  aus- 
gebildeten, aber  nicht  ihm  allein  angehörigen  Lehre  zusammen,  dass 
Oberhaupt  nur  Bewegung,  kein  bleibendes  Sein  an  sich  vorauszu- 
setzen sei,  einer  Lehre,  die  uns  schon  durch  die  gewöhnlichsten 
Erfahrungen  nahe  gerOckt  wird;  denn  auf  dem  sinnlichen  wie  auf 
dem  geistigen  Gebiete  bringt  und  f5rdert  Bewegung  das  Leben, 
Buhe  den  Tod.  Also  weder  das  wahrnehmende  Subject  noch  das 
wahrgenommene  Object  ist  etwas  an  sieh,  sondern  jedes  Wahrneh- 
mende oder  Wahrgenommene  wird  erst  das,  was  es  ist,  durch  seine 
Beziehung  auf  ein  anderes  und  fQr  dieses  andere.  Mit  den  Grand- 
sätzen: „Nichts  kann  grösser  oder  kleiner  werden  an  Masse  oder 
Zahl,  so  lange  es  sich  selbst  gleich  ist;  was  nicht  eine  Hinzufngung 
oder  eine  Hinwegnahme  erfährt,  kann  nicht  grösser  oder  kleiner 
werden,  sondern  muss  sich  selbst  gleich  bleiben;  es  kann  nicht  etwas, 
das  früher  nicht  war,  später  sein,  ohne  geworden  zu  sein"  steht  die 
Protagoreisch-Herakleitische  Lehre  in  Widerspruch.  Diese  Grundsätze 
setzen  eben  eine  in  jedem  Einzelnen  (Subjecte  oder  Objecte)  an  sieh 
und  beziehungslos  vorhandene  Qualität  voraus  **) ,  hingegen  nach 
des  Protagoras  und  Herakleitos  Lehre  ist  jede  Qualität  eines  wahr- 
genommenen Objectes  und  jeder  Inhalt  der  Wahrnehmung  eines 
Subjectes  nur  ein  Ergebniss  von  zusammentreffenden,  theils  lang- 
sameren ,  theils  schnelleren  und  daher  in  weitere  Ferne  reichenden 
Bewegungen.  Wendet  man  nun,  um  der  Wahrnehmung  den  Charakter 
des  irrthumsfreien  Wissens  abzusprechen,  ein,  dass  die  Wahrneh- 
mungen des  Kranken,  des  Wahnsinnigen,  des  Träumenden  doch 
unmöglich  wahr  sein  könnten ,  so  wird  schon  in  dem  Einwände  ein 
festes  Sein  von  Qualitäten  angenommen  und  die  absolute  Relativität 
aller  durch  die  Wahrnehmung  sich  darbietenden  Qualitäten  verkannt 
Im  Zustande  der  Krankheit ,  des  Wahnsinns,  des  Schlafens  ist  eben 
der  Wahrnehmende  ein  anderer  als  im  Zustande  der  körperlichen 


**j  154  B:  oOxoOv  ti  |jicv  S  ffapocfurpou^J^a  ^  ov  ^^currdfu3a  yd^a  ^  Xsuxw  i 
^ip^Lov  fv ,  oux  av  ttoTi  oXXai  Trpoffjrsaov  äXko  &v  iie^^tti ,  eturo  ft  ^7}9bt 
fAcraßaXXov  *  ei  di  olv  v6  irapaficrpovfAivoy  ^  i^ aarrdfievov  cxdtffTov  ijv  revr««, 
ovx  äy  «v  dfXXoy  frpoffeXj^dvro;  ^  rc  iroe^dvro;  a^6  (ivjdiv  ira^dy  d^Xo  Sv  ifi' 
VCTO.  Ich  hübe  mit  Bekker,  SUHbamn  und  den  Zfiricher  Heni««gekeni  ^ 
Coiüectnr  dm  Cornariu«  S  yrapotfieTpoufAeJ^a  Tortusgetetai,  weil  ieli  aot  der  ▼•« 
K.  F.  HermaDO  vertheidigten  htodschriftlicheD  Lesart  ^  irapa{Jicrpovfuda  kei- 
oeo  befriedigenden  Sinn  gewinnen  kann. 
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und  geistigen  Gesundheit  und  des  Wachens;  das  Ergebniss  seines 
Zusammentreffens  mit  einem  Objecto  in  jenem  Zustande  muss  also 
ein  anderes  sein»  als  in  diesem.  Aber  da  jede  Wahrnehmung  noth- 
wendig  Wahrnehmung  dieses  einzelnen  Objectes  von  diesem  einzelnen 
in  solchem  Zustande  befindlichen  Subjecte  ist,  so  gehört  die  eine 
Wahrnehmung  so  gut  wie  die  andere  der  Wesenheit  des  Wahrneh- 
menden selbst  an  ^<*)  und  Ifisst  Irrthum  nicht  zu,  ist  also  desshalb, 
weil  irrthumsfrei.  Wissen. 

Die  Definition  des  Theietetos,  dass  die  Wahrnehmung  Wissen 
sei,  bat  sich  mithin  als  identisch  erwiesen  mit  den  Philosophemen 
des  Prutagoras  und  Herakleitos;  es  gilt  nunmehr  ihre  Haltbarkeit 
genauer  zu  untersuchen. 

2.  ftegM  itn  Stti  in  Fr»<t|«ns  w^rlea  ih  micbst  «leb  darbiete ntfen,  aber 
Hiebt  sticbbaltljfB  Elnweaäuagea  Ttrgebraebt,  c.  !•— 21. 

Mit  demselben  Rechte,  wendet  Sokrates  ein,  wie  den  Menschen, 
konnte  Profagoras  jedes  Thier,  d.  h.  Qberhaupt  jedes  wahrnehmende 
Wesen  für  den  Massstab  aller  Dinge  erklären,  da  jede  Wahrneh- 
mung als  solche  für  den  Wahrnehmenden  unzweifelhafte  Wirklich- 
keit hat,  also  nicht  zu  ersehen  ist,  warum  der  Mensch  in  dieser  Hin- 
sicht vor  den  Thieren  einen  Vorzug  haben  oder  andererseits  den 
Göttern  nachgestellt  werden  solle.  Ein  solcher  Einwand ,  entgegnet 
Sokrates  selbst  in  Protagoras^  Namen,  macht  auf  die  Menge,  die  durch 
derlei  Zusammenstellung  der  Menschen  mit  den  Thieren  und  mit 
den  Göttern  in  Verwirrung  gebracht  wird,  einen  Eindinick ;  aber  die 
zwingende  Kraft  eines  Beweises  hat  derselbe  nicht,  er  ist  eben  nur 
eine  rhetorische  Benützung  der  blossen  Wahrscheinlichkeit  *i).  — 
Der  Satz,  dass  Wahrnehmung  Wissen  ist,  scheint  ferner  widerlegt  zu 
werden  in  Fällen,  wo  Jemand  Züge  von  Buchstaben  sieht,  ohne  lesen 
zu  können,  oder  Worte  einer  Sprache  hört,  die  er  nicht  versteht. 
Dass  dieser  Einwand  leicht  abzulehnen  ist,  bezeichnet  Piaton,  indem 
er  den  Tbeetetos  selbst  dessen  Widerlegung  vorbringen  lässt:  Gegen- 


*«)  160  C:  dlißiig  ä^a  iptol  ^  i^h  oX9^ai^*  r^g  ^xp  ifLij^  o^aiag  ati  iazi, 
irw5  Äv  ouv  iipgudiii  wv  x«l  jatJ  irrociuv  rj  diovoiqe  ntpl  rä  Jvr«  ^ 

*•>  1S2  D  :   rat{  ouv  d>j(&i9  7opiai(  i^itag  t&iroxouit;  xat  irtt^ei xocl  S  o[ 

jroXXol  Sv  airode'xoivro  axouovTcs ,  Xiftzi  rwra Ani^ti^tv  ^k  xai 

ava7xi3y  o^d' livnvoOv  X/7ffre,  AWi  reji  fixdn  xprjd^t.  vgl.  Phapilr.  267 
A.  273  A. 
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stand  der  Wahraehinung  sind  in  diesen  FftUen  doch  nar  die  ZOge  der 
Buchstaben  und  die  Klänge  der  Worte;  das  Lesen  oder  Verstehen 
der  Worte  ist  nicht  eine  Sache  der  Wahrnehmung.  —  Eine  andere 
Einwendung  wird  aus  dem  Verhältnisse  des  Gedächtnisses  zur  Wahr- 
nehmung entlehnt.  Wenn  nämlich  anerkannt  wird,  dass  man  auch 
dasjenige  weiss»  was  man  nach  dem  Aufhören  der  Wahrnehmung  im 
Gedächtnisse  bewahrt  hat^  und  wenn  andererseits  Wissen  aus- 
schliesslich^*) in  die  Wahrnehmung  gesetzt  wird»  so  ergibt  sieh, 
dass  wer  einen  Gegenstand  durch  Erinnerung  ohne  eben  gegen- 
wärtige Wahrnehmung  weiss ,  ihn  zugleich  weiss  und  nicht  weiss. 
Ob  in  dieser  Argumentation  ein  wirklicher  Gegengrund  gegen  den 
Satz  des  Protagoras  enthalten  sei  oder  nicht,  würde  sich  erst  dann 
entscheiden  lassen,  wenn  man  wQsste,  was  Protagoras  selbst  zu 
seiner  Rechtfertigung  wfirde  entgegnet  haben.  In  dem  gleichen 
Falle  befindet  man  sich  gegenOber  anderen  Einwendungen,  die  eben- 
falls beabsichtigen  zu  zeigen,  dass  man  zu  gleicher  Zeit  weiss  und 
nicht  weiss,  sofern  die  Wahrnehmung  filr  Wissen  erklärt  wird;  z.  B. 
wenn  man  ein  Auge  geöffnet,  das  andere  verschlossen  hat,  also  den- 
selben Gegenstand  zugleich  mit  dem  einen  sieht,  mit  dem  andern 
nicht  sieht,  so  ergibt  sich,  insofern  Sehen  dem  Wissen  gleichgesetzt 
wird,  dass  man  dasselbe  zugleich  weiss  und  nicht  weiss. 

Gegen  Einwürfe  dieser  Art  f&hrt  Sokrates  den  Protagoras  selbst 
als  sich  rechtfertigend  ein.  Alle  derlei  Einwfirfe,  lässt  er  den  Prota- 
goras sagen,  ruhen  ausschliesslich  darauf,  dass  man  Unterschieden- 
heiten  des  wahrnehmenden  Subjectes  nicht  in  Erwägung  zieht,  nnd  es 
als  dasselbe  betrachtet,  während  es  ein  anderes  geworden  ist,  oder 
auch  zu  derselben  Zeit  nicht  dasselbe  das  wahrnehmende  Sobject  für 
entgegengesetztes  Wahrnehmen  und  Nichtwahrnehmen  ist.  So  ist  es 
unberechtigt  die  Aufbewahrung  eines  Eindruckes  im  Gedächtnisse, 
nachdem  der  Act  der  Wahrnehmung  Torflber  ist,  der  Wahrnehmung 
selbst  gleich  zu  setzen  und  dadurch  den  Sehein  eines  Widerspmrhes 
herbeizuführen;  das  gleiche  gilt  von  den  Qbrigen  Fällen.  Durch  alle 
Argumentationen  dieser  Art  ist  keineswegs  widerlegt,  dass  jede  Wahr- 
nehmung dem  einzelnen  wahrnehmenden  Subjecte  angehört  und  fiir 
dieses  unabweisliche  Wirklichkeit  und  Wahrheit  hat  Dieser 


**)  Denn  e«  heiMt  164  B:  ra»y  aduvarcov  diq  ri  Suf&ßoayciv  fatytrai^  iacf  rtc  eVi- 
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Anspruch  aller  auf  Wahrheit  hebt  den  verschiedenen  Werth  der 
Wahrnehmungen  und  den  Unterschied  des  Weisen  von  dem  Unweisen 
keineswegs  auf;  es  ist  dies  derselbe  Unterschied,  wie  auf  dem  leib- 
liehen Gebiete  der  der  Gesundheit  und  Krankheit  Der  Lehrer  ist  Arzt 
der  Seele;  er  hat  nicht  dahin  zu  wirken,  dass  die  Wahrnehmungen 
seines  Schölers  wahr  werden ;  er  hat  ihnen  Wahrheit  gar  nicht  erst 
zu  geben,  wie  er  sie  ihnen  auch  nicht  nehmen  kann ;  sondern  dass  sie 
aus  krankhaften  gesunde  werden.  Alle  bisherigen  EinwQrfe,  entgegnet 
Protagoras,  sind  sophistisch  auf  die  Überzeugung  der  Menge  berechnet, 
nicht  gegrQndet  auf  ein  wirkliches  Eingehen  in  die  Sache.  Solche  Ent- 
gegnungen sind  bei  einem  zum  Scherze  angestellten  rechthaberischen 
Streite  an  ihrem  Platze,  nicht  bei  einer  wirklichen  Untersuchung;  da 
gehört  es  sich,  knabenhaft  lächerlicher  Scheingründe  sich  zu  ent- 
halten und  mit  männlichem  Ernste  die  Sache  anzugreifen. 

Dieser  Rechtfertigung,  welche  Sokrates  in  des  Protagoras  Namen 
ausgefllhrt  hat,  zollt  Theodoros  seinen  Beifall ,  und  lässt  sich  dazu 
bestimmen,  um  auch  den  Schein  der  leichtfertigen  Behandlung  ent- 
fernt zu  halten,  seinerseits  in  der  nun  anzustellenden  genaueren 
Pröfung  der  Protagoreischen  Lehre  dem  Sokrates  Rede  zu  stehen. 

3.  Entscheidende  und  In  Platon's  Sinne  glltlge  Widerlegung  der  Protagorelscken 
Lehre,  c.  22—20. 

Da  Protagoras  nicht  selbst  anwesend  die  Vertheidigung  seines 
Satzes  fähren  kann,  so  muss  man,  soll  die  Bestreitung  Anspruch  auf 
Giltigkeit  haben,  sich  streng  an  seine  eigenen  Worte  und  an  die 
unmittelbarsten  Folgerungen  daraus  halten. 

aj  Protagoras  erklärt,  dass  die  Ansicht,  Meinung,  Vorstellung 
eines  jeden  fOr  eben  diesen  Wahrheit  habe,  rö  ^oxoOv  ixdoro)  roOro 
xac  tlvai  fnfji  nov  o)  doxec  (170  A).  Nun  ist  es  aber  unleugbare  An- 
sicht und  Überzeugung  der  Menschen,  dass  unter  ihnen  ein  Unter- 
schied der  Weisheit  und  Unweisheit  bestehe,  und  zwar  betrachten 
sie  in  dieser  Unterscheidung  W^eisheit  als  Brkenntniss  der  Wahrheit, 
Unweisheit  als  Verfallen  in  Irrthum.  Indem  Protagoras  dieser  An- 
sicht nach  seiner  eigenen  Lehre  Wahrheit  zugestehen  muss,  also  das 
Gegentheil  seines  eigenen  Satzes  gleicherweise  als  wahr  anerkennt, 
hebt  er  seinen  eigenen  Satz  auf.  170  A  —  171  D. 

bj  Der  Unterschied  der  Weisheit  und  der  Unweisheit  wird  am 
augenftlligsten  da  anerkannt,  wo  es  sich  um  die  Überzeugungen  über 
gut  oder  Abel,  nützlich  oder  schädlich»  d.  h.  allgemein,  wo  es  sich  um 
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die  Bescliaflfenheit  eines  zukünftigen  Zustandes  handelt.  Man  mag  za- 
geben, dass  die  gegenwärtige  Wahrnehmung  för  denjenigen,  der  die- 
selbe hat,  unabweish'ch  wahr  ist»  man  mag  auch  zugeben,  dass  etwas 
Recht  ist,  insofern  und  so  lange  es  dem  Staate  als  solches  erscheint : 
aber  die  Ansicht  darGber.  welchen  Erfolg  in  der  Zukunft  etwas  gegen- 
wärtig geschehendes  hat»  also  unter  anderm  auch  die  Ansicht  über 
nützlich  oder  schädlich,  hat  nicht  bei  einem  jeden  gleichen  Anspruch 
auf  Giftigkeit;  hier  unterscheidet  sich  augenscheinlich  das  Wissen 
der  Sache  von  dem  Nichtwissen»  171  E  —  172  B.  177  C  —  179  B. 

—  In  die  Erörterung  dieses  zweiten  Gesichtspunctes  ist  eingeftgt 
eine  den  unmittelbaren  Gedankenzusammenhang  unterbrechende,  als 
Episode  ausdrückliche  bezeichnete  Vergleichung  zwischen  der  gei- 
stigen Vertiefung  in  Philosophie  und  dem  Leben  in  Gerichtshöfen 
und  sonstigen  öffentlichen  Geschäften  172C  —  177  C.  Der  geistige 
Zwang,  der  die  ganze  Beschäftigung  beherrscht»  die  Geringf&gigkeit 
der  Gegenstände,  um  die  es  sich  handelt,  und  die  Kleinlichkeit  der 
Gesinnung,  die  aus  solcher  Thätigkeit  nothwendig  henrorgeht»  aof 
der  einen  Seite:  die  geistige  Freiheit»  die  Erhabenheit  der  Gegen- 
stände, der  Adel  der  Gesinnung»  auf  der  andern  Seite:  das  siad 
Grundzüge  zu  dem  beiderseitigen  Bilde»  das  Piaton  den  Sokrates 
entwerfen  lässt  Die  Episode  schliesst  mit  der  Erklärung»  dass  nur 
in  der  möglichsten  Annäherung  an  das  unbedingt  gute  Wesen  der  Gott- 
heit Weisheit  und  Tugend  bestehe,  alles  andere  dagegen»  was  sieh 
sonst  diesen  Namen  anmasst»  gemeiner  und  niedriger  Natur  sei.  — 

Diese  beiden  Gründe»  der  eine  entlehnt  aus  dem  Widerspruche 
der  Ansichten,  denen  gleicher  Anspruch  auf  Wahrheit  sugestandeo 
wird ,  der  andere  aus  der  unverkennbaren  Verschiedenheit  in  der 
Giltigkeit  der  Ansichten  über  das  Zukünftige»  sind  in  PlatoD*s  Sinae 
giltige  und  entscheidende  Gründe  gegen  die  Protagoreische  Lehre. 
Hingegen  dass  in  jedem  einzelnen  Falle  der  Sinneseindrock^)»  au 


*^)  179  C:  irfpt  di  t6  irap^v  ixdiffr^  ira5o(,  i^oiiß  cd  ajtfd^nc  >««  m  xara 
ravra^  do^ai  •yiTvovrac ,  x'^'^^^^^P^^  ^^^"^  ^^  ®^*  aXigJ^f i;.  itfttK  9t  ^'^ 
Xs-yot)*  avaXcürot  7ap,  e^  rruxov,  eioi,  xal  oe  ^doxovri;  ocura^  hupr/sl;  n 
crvai  xal  eVcffTvjfxas  ^^X^  ^^  ^^^^  Xi^oicv,  xal  Seain^To;  odi  oux  asi  «xfr- 
ffoö  elpvjxev  atff^TQjtv  xal  ^»iffTi^fiigv  rauröv  j^ifjievo;.  Dts  Leutere  wirf  tAkr- 
diags  Mcbber  widerlegt  c.  Z9.  30,  eher  die  voraicblige  UatertektMoBg  4m  «^ 
irdJ^o;  \on  aXo^ag  xeigt  sugleicli,  wm  oabettrilton  alebea  bleibt 
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welchem  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  hervorgehen,  wahr  ist, 
das  lisst  sich  allerdings  nicht  bestreiten. 

4.  ff  Meriegvag  itr  lerakleitUrhea  Lckre,  c.  27—29. 

Die  PrOriing  der  Herakieitischen  Lehre  von  der  allgemeinen 
ewigen  Bewegung,  welche  mit  der  Definition  des  Thestetos  vom 
Wissen  als  Wahrnehmung  identifieirt  war,  wird  durch  eine  Schilde- 
rung des  Verhaltens  der  Herakleiteer  bei  Discussionen  eingeleitet;  ihre 
Erörterungen  sind  ein  echtes  Abbild  ihrer  Lehre  von  der  ewigen 
Bewegung,  indem  sie  schlechterdings  bei  nichts  Stand  halten.  Den 
Gegensatz  zu  ihnen  bilden  die  Eleaten,  die  schlechterdings  keine 
Bewegung  als  wirklieh  anerkennen. 

Wenn  Bewegung  absolut  gesetzt  wird ,  so  muss  dies  heissen : 
jedes  Ding  erfährt  fortwährend  jede  Art  der  Bewegung»  also  sowohl 
Veränderung  des  Ortes»  als  der  Qualität.  Nun  besteht  Wahrnehmung 
im  ZusammentreiTen  des,  eben  durch  dieses  Zusammentreffen  erst 
dazu  werdenden  Thätigen  und  Leidenden,  oder  Wahrgenommenen  und 
Wahrnehmenden.  Beides  ist  aber  in  steter  Änderung  des  Ortes  sowohl 
als  der  Qualität  begriffen.  Die  Wahrnehmung  ist  also  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  sie  eintritt,  auch  schon  eine  andere;  es  gibt 
in  der  Sprache  gar  nicht  irgend  ein  Wort,  durch  welches  sich  diese 
Nichtgiltigkeit  und  Giltigkeit  irgend  einer  Wahrnehmung  bezeichnen 
Hesse.  Die  Herakleitische  Lehre  vom  unbedingten  Werden,  durch 
welche  die  Geltung  des  Wahrnehmens  als  Wissen  begründet  werden 
sollte  ^^) ,  hebt  daher  vielmehr  die  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
selbst  auf. 

Die  entsprechende  Erörterung  der  entgegengesetzten  Lehre 
der  Eleaten  wird  auf  den  Grund  hin,  duss  dies  zu  weit  fQhre  und 
nicht  dörfe  leicht  hin  abgethan  werden,  fllr  jetzt  abgelehnt,  und  nach 
der  als  abgeschlossen  ausdrOcklich  anerkannten  Widerlegung  der 
Protagoreischen  und  Herakieitischen  Lehre  (183  C)  zur  Prüfung  der 
von  Tbesetetos  selbst  aufgestellten  Definition  des  Wissens  zurück- 
gekehrt. 

ä.  WItolegaag  der  Keflaitita  it%  TkecletM  seiht,  das«  Wakraekaiung  Wissen 

sei,  c.  20,  30. 
Die  Sinne  sind  nur  das  Werkzeug,  vermittelst  dessen  wir  etwas 
wahrnehmen,  sie  sind  es  nicht,  womit  oder  wodurch  wir  wahrnehmen. 


**}  183  A:  jrpoJ^ufXYj^et^iv  ajTodEi^ai  ort  ;ravra  xiveirat,  iva  d-^  intivr)  >{  in6' 
xpiJi^  (nümlieh  dass  Wissen  im  Wnhrnehmen  hest<>he)  Cp^  f av^. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVH.  Bd.  II.  Hd.  20 
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sc  ou  aicx^avö/xe^a,  nicht  ^  ah^avoiis^a.  Prftdicate,  welche  nicht 
die  hiosse  Wahrnehmung  irgend  eines  einzelnen  Sinnes  enthalten, 
sondern  auf  die  Wahrnehmungen  verschiedener  Sinne  sich  bezie- 
hen oder  auch  den  Wahrnehmungen  aller  Sinne  gemeinschafUieh 
sind,  gehören  der  zusammenrassenden ,  durch  kein  Sinneswerkzeog 
vermittelten  Thfttigkeit  der  Seele  selbst  an.  In  diese  Kategorie 
fällt  die  Aussage  des  Seins,  der  Identität  und  Verschiedenheit,  der 
Ähnlichkeit  und  der  Unähnlichkeit,  der  Einheit,  Vielheit  ond  der 
bestimmten  Zahl,  des  Schönen  und  HSsslichen,  des  Guten  ond  desObien. 
Nun  gibt  es  aber  keine  Wahrheit  ohne  Theilnahme  am  Sein ,  und 
Wahrheit  wieder  ist  das  charakteristische  Merkmal  des  Wissens  ^^). 
Also  da  das  Sein  nicht  Inhalt  des  Sinneseindruckes  ist ,  sondern  in 
der  die  SinneseindrQcke  vergleichenden  Oberlegung  der  Seele  selbst 
ausgesagt  wird,  so  ist  nicht  Wahrnehmung  Wissen,  sondern  Wissen 
ist  da  zu  suchen,  wo  die  Seele  an  und  fOrsich,  ohne  Vermittelung 
eines  Sinnesorganes,  Qberlegt  und  entscheidet,  mio^d^ecv^  daher,  da 
man  nicht  jede  d6^a^  Vorstellung *<)  (Meinung,  Ansicht)  fllr  Wissen 
halten  kann,  sondern  nur  die  richtige,  wahre,  so  ergibt  sieh  als 
Definition :  >5  dsXrjSrig  W?«  imtir^iirj. 

II.   Zweite  Definition:    die  richtige  Vorstellung  (Meinung, 
Ansicht)  ist  Wissen,  ^  oiKri^^g  96^a  imTrinKVi,  c.3l — 38. 

A.  Da  die  Vorstellung  auch  irren  kann,  so  ist,  um  die  für  Wissen 
erklärte  richtige  Vorstellung  zu  begrenzen,  zunächst  zu  bestimmen, 
worin  derirrthum,  die  irrige  Vorstellung,  t6  ^euSfi  io^d^ew,  he^ 
steht.  C.  31—37. 

1.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären,  indem  vorausgesetzt  wird, 
dass  es  jedem  Gegenstande  gegenüber  nur  entweder  ein  Wissen 
darum  *7),  oder  ein  Nichtwissen  darum  gibt,  die  Vorginge  des  Lernens 


**)  186  C:   Ofdv  TS  ouv  «XijJ^eia^  TU/eiv,  u  y.ridi  ouaiag;  —  'Ad^^vccrov.  — 

«*)  d6^a  ist ,  da  es  iiberaU  doreh  dstselbe  Wort  «riedergegeben  werdea  miss,  darcfc 
MVorttelluDg"  fibeneUt.  Vergl.  Schieiermacher^t  Aotterkiag  su  1S7  A.  Da« 
das  deuUcbe  Wort  den  weiten  Umfang  des  griecbiachen  nicbt  vollkoamen  dccil, 
sollte  durch  die  bei  seinem  ersten  Vorkommen  in  Parenthese  bei^efi||^tea  Worte 
bezeichnet  werden. 

*^)  fidevai  ^  yiVi  tl^hai  sagt  Piaton  ISS  A  und  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Erorterasfr' 
nicht  ^TriaraaJ^ai.  Daher  jene  von  Schleiermacher  gegebene  Übenetnaf 
„darum  wissen''  und  nicht  „etwas  wissen",  zu  welcher  Schleiermacher  trcin»^ 
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und  Vergessens  dagegen  noch  ganz  ausser  Betracht  gelassen  M'erden. 
188  A— 190  E. 

a.  (ErwSgung  der  Frage  vom  Gesieh tspunete  des  Subjectes.) 
DasGewusste  nicht  wissen,  das Nichtgewusste  wissen,  ein  Gewosstes 
fflr  ein  anderes  Nichtgewosstes  oder  Gewusstes,  ein  Nichtgewusstes 
fdr  ein  anderes  Gewosstes  oder  Nichtgewusstes  halten  —  ist  alles 
gleich  anrnöglicb,  da  in  jedem  der  Fälle  das  Entgegengesetzte,  Wissen 
nämlich  und  Nichtwissen,  in  Bezug  auf  dasselbe  Object  behauptet 
wird.  188  A—C, 

b.  (Erwägung  der  Frage  vom  Gesichtspuncte  des  Objectes.) 
Seiendes  f&r  Nicbtseiendes  halten  und  umgekehrt  ist  ebenso  unmög- 
lich, da  Nicbtseiendes  vorstellen  Oberhaupt  nicht  vorstellen  heisst, 
also  auch  hier  Entgegengesetztes,  Vorstellen  und  Nichtvorstellen ,  in 
Bezug  auf  dasselbe  Object  behauptet  wird.  188C — 189B. 

c.  Die  Annahme,  dass  der  Irrthum  in  einer  Verwechslung  der 
Vorstellungen  bestehe,  dXkoio^eXv^  führt  auf  die  gleichen  Wider- 
sprüche ;  denn  indem  der  in  der  Vorstellung  liegenden  Bestimmtheit 
eine  geistige  Überlegung,  ein  inneres  Gespräch  vorausgeht,  so  mQsste 
man,  damit  eine  Verwechslung  stattfinde,  in  diesem  Gespräche  zu 
sich  selbst  sagen,  dass  irgend  ein  gewusster  Gegenstand  ein  anderer, 
eben  als  verschieden  gewusster,  sei,  wodurch  also  dasGewusste  nicht 
gewusst  wQrde  ^s).  und  ebenso  fällt  in  einen  der  früheren  Wider- 
sprüche dieAnnahme  zurück,  dass  etwas Gewusstes  mit  etwas  Nicht- 
gewusstem  verwechselt  werde.  189  C — 190  E. 

2.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären  durch  Unterscheidung  der 
gegenwärtigen  Wahrnehmung  von  ihrer  Aufbewahrung  im 
Gedächtnisse.  191  A  — 196  D. 


bcmerlit:  «Piaton  bedient  sich  hier  eines  gar  nicht  wissenschaftlich  I>e8limmten, 
überhaupt  gtkr  nicht  der  Wissenschtift  besonders  angeeignt»len  Aufdruckes  aus  dem 
gemeinen  Lehen,  am  die  Resultate  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  an  bezeichnen. 
Es  war  keiner  vorhanden,  der  fnr  alle  folgenden  Fälle  in  unserer  Sprache  schicklich 
gewesen  wfire  und  eben  bo  wenig  wissenschaflliche  Anmassung  hfttte.  Denn  von 
dem  eigentlichen  W*tssen  unterscheidet  sich  dieser  durch  die  Structur  hinlünglich.** 
Ich  habe  in  der  nachfolgenden  kurz  zusammenfassenden  Inhalbiangabe  diese  Unter- 
scheidung der  grammatischen  Construction  nicht  durchfiihren  können. 
**)  Als  das  gemeinsame  Ai^nment  in  dieser  Rrurlerung  wird  dieser  (iedanke  spater 
wieder  beseichnet  106  B:  oOxoOv  tig  Twg  frp'>)TOi»$  iraXiv  avi^xce  X070V»; 
—  —  Tv«  1*19  r«  «UTA  6  «uro;  ava'/xa^oiro  sidwg  fi-^  tldhou  «fi«. 

20* 
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a)  Das  Gedächtnis»  wird  verglicbeii  mit  einem  Wachs»  weiches 
von  der  Wahrnehmung  die  Eindrücke  wie  die  eines  Siegelrioges 
bewahrt^*),  deutlich  oder  undeutlich»  fest  oder  minder  fest.  Irrthum 
findet  sich  weder  unter  den  Waiirnehmungen  an  sich,  noch  anter 
den  vom  Gedächtnisse  aufbewahrten  Bildern,  sondern  in  der  Verbin- 
dung und  Beziehung  beider  »<^),  insofern  nämlich  eine  gegenwärtige 
Wahrnehmung  nicht  auf  das  ihr  zugeh5rige  Bild  im  Gedächtnisse, 
sondern  auf  ein  anderes  bezogen  und  mit  ihm  gleichgesetzt  wird. 
191  A— 194  B. 

b)  Hierdurch  erklärt  sich  nicht  allein  der  Irrthum  Gberhaupt* 
sondern  auch  die  grössere  oder  geringere  Geneigtheit  des  einen  und 
des  andern  zum  Irrthum.  In  dem  Hasse  nämlich ,  als  die  Bilder  im 
Gedächtnisse  deutlich  ausgeprägt,  sicher  auseinander  gehalten  und 
treu  bewahrt  sind,  welche  Eigenschaften  durch  verschiedene  Be- 
schaflfeuheiten  jenes  als  Bild  genommenen  Wachses  bezeichnet  wer- 
den, in  demselben  Masse  ist  Irrthum  fern  gehalten;  durch  die  gi^en- 
theiligen  Eigenschaften  wird  die  Gefahr  des  Irrthums  herbeigef&hrt 
194  C  — 195  B. 

c)  Diese  Erklärung  des  Irrthums  reicht  aber  doch  nicht  aus; 
denn  es  wäre  hiernach  unmöglich ,  dass  in  Fällen ,  wo  keine  Wahr- 
nehmung in  Betracht  kommt,  sondern  es  sich  ausschliesslich  u» 
Vorstellungen  im  blossen  Denken  handelt,  z.  B.  bei  reinen  abstraeteo 
Zahlen,  ein  Irrthum  vorkomme;  und  doch  liegt  die  Thatsaehe  vor, 
dass  auch  in  diesen  Fällen  Irrthum  sich  findet.  195B — 196D. 

3.  Versuch  den  Irrthum  zu  erklären  durch  Unterscheidung  des 
ruhenden  Besitzes  eines  Wissens  von  seiner  gegenwärtigen 
Anwendung.  196  D— 200  D. 

Wenn  man  durch  belehrende  Mittheiluug  oder  durch  eigenes 
Forschen  in  den  Besitz  eines  mannigfaltigen  Wissens  gelangt  ist,  so 
befindet  man  sich  in  dem  gleichen  Fall  wie  Jemand,  der  einen  Tau- 
benschlag besitzt  mit  einer  ansehnlichen  Anzahl  von  Tauben.  Dieser 


**)  Di«  genaue  ÜbereiDslimmung  mit  der  Aristotelischen  Erklirvng  de  anioi.  H.  12. 
424  a  17:  1$  /A^y  aia^vjffi;  iaxi  rö  dexrix^v  roiiv  ald^TtiZw  il9wf  ocv»  r^' 
vkiO^ ,  oroy  6  xiipQi  roO  doxrvXiou  aveu  roO  ^tdiQpou  xrX.  Im!  kene«  Les«' 
entgehen  können. 

^*)  19S  C :  cGpigxa;  di9  ^eudij  do^ov,  Sri  ovre  ^v  rat;  ala^vtaiv  son  Kf^  aXX'k- 
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Mann  ist  EigenthOmer  der  Tauben,  und  hat  dadurch  die  Möglichkeit  >9> 
wann  es  ihm  beh'ebt  irgend  eine  der  Tauben  in  seinen  Hfinden  cu 
halten,  er  muss  sie  aber,  um  sie  wirklich  tu  halten,  erst  wieder 
ergreifen.  Ebenso  sieht  es  mit  unserem  Wissen;  das  gewonnene 
Wissen,  das  unser  Eigenthum  ist,  haben  wir  darum  noch  nicht 
jeden  Augenblick  gegenwärtig,  sondern  es  bedarf  eines  geistigen 
Wiederergreifens ,  das  sich  mit  jenem  Wiederfassen  der  bereits 
eingefangenen  Tauben  vergleichen  lässt.  Hierbei  kann  nun  ein 
Fehlgreifen  eben  so  gut  stattfinden,  wie  bei  dem  Wiederfassen 
der  eingeschlossenen  Tauben;  ein  solches  Fehlgreifen  ist  dann  der 
Irrthum  in  Fällen,  in  denen  von  einer  falschen  Be/Jehung  zwischen 
Wahrnehmung  und  Gedächtnissbild  nicht  die  Rede  ist.  196  D  — 
199  C. 

Aber  hiebei  wäre  doch ,  damit  eine  solche  Verwechslung  mög- 
lich sei,  die  Voraussetzung,  dass  man  etwas ,  indem  man  es  wisse, 
zugleich  nicht  wisse,  wie  bei  den  Fällen  des  ersten  Erklärungs- 
versuches. Oder  soll  man  annehmen ,  dass  in  dem  Taubenschlage 
der  Seele,  dem  ruhenden  Wissen,  ausserdem  mannigfaltigen  Wissen 
auch  ein  mannigfaltiges  Nichtwissen  enthalten  sei,  und  soll  man  dann 
weiter  ein  Wissen  dieses  Wissens  und  Nichtwissens  voraussetzen  und 
so  fort  ins  Unendliche?  **).  —  Es  ist  keine  Aussicht ,  den  Irrthum 
erklären  zu  können ,  bevor  in  das  Wesen  des  Wissens  Einsicht 
gewonnen  ist.  199  C  —  200  D. 


*«)  197C:  Äuvafitv  fi.«v  aurc{>  irfpi  aOra;  jrapa«yf70V8v«t  —  Xaßitv  xat  ^X*'^ 
Über  die  Darebfiihruog  dieser  Unterscheidung  in  der  Aristotelischen  Terminologie 
8.  Trendelenbarg  zu  de  an.  p.  314  IT.  uud  neine  Anmerkung  ku  Met  86.  1048  t  34. 

^')  Man  kann  eioerseits  schwerlich  rerkennen,  dass  die  Annahme  eines  Wissens  des 
Wissens  samrot  dem  unendlichen  Progress ,  au  dem  sie  consequent  fuhrt,  an  der 
vorliegenden  Stelle  Tcrworfen  wird ,  und  man  wird  andererseits  unabweislich  an 
di«  im  Cbannides  discutirte  iwKrriilLio  eirtanQ^njc  gemahnt.  Von  diesem  im 
Charmides  anagesprochenen  Gedanken  hatte  Schleiermacher  (in  der  Einlei- 
tung zum  Charmides)  angedeutet ,  dass  er  tou  Piaton  keineswegs ,  wie  es  den 
Worten  nach  scheine ,  zu rtickge wiesen  werde ,  sondern  seine  Giltigkeit  in  Platon's 
Sinne  behalte;  SchleiermaebeKs  Andeutungen  hierüber  haben  durchweg  Beistim- 
mnog  geftinden.  B r a n d i s  griech.  röm.  Philos.  II ,  1 ,  S.  205 ;  Steinhart  I, 
S.  285;  Susemi  hl  8.  27.  Welche  Schwierigkeiten  es  macht,  die  Torliegende 
Stelle  mit  jener  AulTaMung  des  Charmides  in  Einklang  zu  bringen,  wolle  man 
ersehen  aus  Steinhart  III,  S.  80  f.  Trotz  der  beachtensweKhen  Beistimmung, 
welche  die  Schleiermacher'scbe  Bemerkung  zum  Charmides  gefunden  hat,  bin 
ich  überzeugt,  dass  sie  sich,  selbst  ohne  alle  Berücksichtigung  der  vorliegenden 
Stelle  des  Theaeteios ,   als  unbegründet  erweisen  ISast, 


202  H-    Booiii. 

B.  Die  Prüfung  der  DeGuition  selbst»  dass  richtiges  Vorstelleo 
(Meiuen)  Wissen  sei,  do^a  akfi^^i  imar-hiiri »  wird  einfach  durch 
die  Berufung  auf  eiue  als  unzweifelhaft  betrachtete  Thatsacbe 
abgemacht.  Die  Redekunst  schafft  vor  Gericht  und  in  Volksver- 
sammlungen Überzeugungen ;  wenn  durch  diese  Überzeugungen 
auch  das  Richtige  getroffen  wird  ,  so  ist  doch  nach  Massgabe  der 
dabei  angewendeten  und  anwendbaren  Mittel  das  so  gewonnene 
richtige  Meinen  desshalb  noch  nicht  ein  Wissen.  Die  DefinitioD  lässt 
sich  also  nicht  halten.  200  D  —  201  C. 

IIL  Dritte  Definition.  Richtige  Vorsteliong  in  Yerbindung   mit 
Erklärung  ist  Wissen,  dd$«  aXijJ^^  fisra    "ki^w    circtfi^Qfug, 

ÄOIC  — aiOA. 

A.  Nicht  als  seinen  eigenen  neuen  Versuch,  sondern  als  eine  tod 
andern  vernommene  Ansicht  spricht  Thestetos  diese  neue  Definition  des 
Wissens  aus;  ebenso  bezeichnet Sokrates  dieselbe  als  eine  ihm  schon 
bekannte ,  und  bestimmt  den  Sinn  ,  in  welchem  diese  Ansicht  auf- 
gestellt werde,  näher  dahin,  dass  die  einfachen  Elemente  eine  Erklä- 
rung nicht  zulassen ,  sondern  erst  ihre  Verbindung  einer  Erklärung 
fabig  sei;  jene  könnten  nur  durch  einen  Namen  bezeichnet  *  diese 
durch  nähere  Rechenschaft  erklärt  werden.  Als  Beispiel  hierfür  dient 
die  Sylbe  im  Verhältniss  zu  den  einzelnen  Lauten  (Buchstaben), 
aus  denen  sie  besteht.  Die  Sylbe  kann  durch  Erklärung  beschrieben, 
die  einzelnen  Laute  können  aber  nur  genannt  werden.  Die  Namen 
avXXaßti  und  aroe^scov  führen  noch  besonders  auf  Anwendung  gerade 
dieses  Beispiels.  201  C  —  203  C. 

1.  Ist  nun,  um  die  Sache  an  diesem  Beispiele  durchzuführen,  die 
Sylbe  der  Gesammtheit  ihrer  einzelnen  Elemente  (Laute)  gleich,  so 
ergibt  sich  aus  dieser  Erklärung  von  Wissen,  dass  man  die  Gesammt- 
heit dessen  wisse»  das  man  im  Einzelnen  nicht  weiss.  203  C — D. 

2.  Oder  vielleicht  ist  die  Sylbe  eine  von  der  Gesammtheit  der 
Elemente  verschiedene  einheitliche  Gestalt'*)?  Soll  dies  der  Fall 
sein,  so  muss  das  Ganze  (oXov')  etwas  von  dem  Gcsammten  näv^  na^rx 
Unterschiedenes  sein;  doch  lässt  sich  dies  in  allen  Fällen,  wo  etwas 
aus  Theilen  besteht,  nicht  nachweisen,  und  doch  nur  in  diesen  Fällen 
ist  ja  überhaupt  von  einem  Ganzen  die  Rede. 


yojv  SV  rt  7e70vö$  ti$oi,  idsav  (Aiav  aOrö  avroO  ex^^>  ircpov  de  röiiv  wn'Xtivih 
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Die  Sylbe  inQsste  also,  soll  sie  nicht  die  Gesaromtheit  der  Ele- 
mente sein,  eine  einheitliche,  nicht  ausTheilen  bestehende  Gestalt  ^*) 
sein.  Dann  Allt  aber  die  Sylbe  unter  denselben  Gesichtspunct ,  wie 
vorher  das  Element;  sie  ist,  eben  als  nicht  auf  Theile  Kurückftihrbar, 
nicht  Gegenstand  des  Wissens.  203  D  —  205  E. 

3.  Übrigens  fährt  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wirklichen  Gang, 
den  man  bei  jedem  Lernen  einschlägt,  vielmehr  auf  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  Denn  gerade  die  einfachen  Elemente  sind  es,  die 
vor  allem  sicheres  Eigenthum  des  Wissens  werden  müssen;  sie  sind 
erkennbarer  als  ihre  Combinationen  und  fiir  die  Einsicht  in  die 
letzteren  entscheidend.  206  A  —  C. 

B.  Um  die  Definition  id^a  iXioJ^g  yarä  Xöyov  imar-oiivi  allge- 
mein zu  prüfen,  muss  man  fragen,  was  unter  der  Erklärung,  Xöyo^, 
zu  verstehen  ist  Das  Wort  lässt  eine  dreifache  Auffassung  zu ;  es 
ist  also  zu  sehen,  ob  durch  eine  derselben  das  unterscheidende  Merk- 
mal der  richtigen  Vorstellung  vom  Wissen  gewonnen  wird. 

1.  Unter  Xöyo^  kann  das  Aussprechen  in  Worten  gemeint 
sein.  Da  dies  jedem  überhaupt  der  Sprache  mächtigen  möglich  ist, 
so  käme  hiedurch  zur  richtigen  Vorstellung  kein  Merkmal  hinzu, 
und  jede  richtige  Vorstellung  wäre  dann  schon  ein  Wissen,  was 
bereits  im  Vorigen  widerlegt  war.  206  C  —  E. 

2.  Unter  l6yog  kann  die  Aufzählung  der  einzelnen 
Elemente  gemeint  sein.  Aber  das  Beispiel  der  Sylbe,  das  vorher 
typisch  angewendet  war,  zeigt,  dass  ohne  ein  Hindurchgehen  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Elemente  eine  richtige  Vorstellung  über- 
haupt nicht  stattfindet.  Also  auch  unter  dieser  Voraussetzung  würde 
man  eine  yara  Xoforj  S6ia  6p^  erhalten,  die  sich  von  der  blossen 
S6^a  öp^ii  nicht  unterschiede,  also  noch  nicht  Wissen  wäre. 
206  E  —  208  B. 

3.  Unter  Xöyog  kann  die  Angabe  des  unterscheidenden 
Merkmales  verstanden  werden.  Aber  eine  richtige  Vorstellung 
irgend  eines  bestimmten  Gegenstandes  ist  nicht  möglich,  ohne 
richtige  Vorstellung  eben  des  Merkmales,  das  ihn  von  allen  andern 
unterscheidet  Wird  also  unter  l6yog  eben  nur  die  richtige  Vor- 
stellung des  unterscheidenden  Merkmales  verstanden ,  so  kommt 
dadurch  zur  richtigen  Vorstellung  nichts  weiteres  hinzu  (mithin 


M)  20S  C:   inioLxti  ide«  aficpKxro^  ovXkaßifi  &v  civ}. 


294  ">    Bonits. 

bleibt  der  frühere  Beweis ,  dass  diese  noch  nicht  Wissen  ist ,  in 
Giltigkeit);  wird  dagegen  darunter  das  Wissen  des  unterscheidenden 
Merkmals  yerstauden»  so  bewegt  sich  die  Definition  im  Kreise,  da 
sie  Wissen  durch  Wissen  definirt  208  C  —  210  A. 

Schluss.  Weder  Wahrnehmung  noch  richtige  Vorstellung, 
noch  richtige  Vorstellung  mit  Erklärung  ist  Wissen.  Wir  sind 
durch  die  Erörterung  um  so  viel  weiter  gekommen»  dass  wir  nicht 
etwas  für  Wissen  halten,  das  keinen  Anspruch  hat«  daf&r  zu  gelten. 

Xsr  Kechtferligiig  der  beselehieten  filiedemg  des  (tespriches. 

1.  Wenn  im  Obigen  der  Gedankengang  des  Platonischen  The se- 
tetos  richtig  nach  derjenigen  Gliederung  bezeichnet  ist»  welche  Piaton 
dem  Dialoge  gegeben  hat,  so  muss  diese  Darlegung  selbst  ihr  bester 
und  entscheidender  Beweis  sein;  das  Richtige  und  Einfache  hat  in  sich 
die  Kraft,  die  Willkür  der  Künstelei  abzuwehren.  Indessen  geschitzte 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  haben  eine  selbst  in  wesentlichen  Punc- 
ten  abweichende  Gliederung  gefunden;  diesen  gegenüber  wird  es 
nicht  überflüssig  sein  nachzuweisen,  dass  diejenige  Abtheilung,  welche 
ich  im  Obigen  gegeben  habe,  überall  von  Piaton  auf  das  ausdröck- 
lichste  bezeichnet  wird. 

Sehen  wir  ab  von  den  mehrfachen  Einleitungen,  die  uns  all- 
mählich zu  der  Behandlung  des  Gegenstandes  selbst  hinfuhren,  näm- 
lich erstens  derjenigen  Einleitung,  durch  welche  das  ganze  Gespräch 
als  ein  wiedererzähltes  dargestellt  wird ,  c.  1  (auf  den  vielfach  ge- 
deuteten Zweck  dieser  Fiction  ist  es  fär  die  vorliegende  Aufgabe  nicht 
nöthig  einzugehen),  dann  zweitens  der  Einleitung  des  Gespräches 
selbst,  durch  die  wir  mit  den  Personen  desselben  bekannt  gemacht 
werden  (c.  2  —  c.  3,  145  E),  endlieh,  nach  der  Aufstellung  der 
Frage:  »Was  heisst  Wissen?*^  denjenigen  einleitenden  Bemer- 
kungen, durch  welche  das  Suchen  nach  dem  Begriffe  von  dem  Herab- 
steigen in  den  Umfang,  und  die  wissenschaftliche  Forschung  von  der 
Mittheilung  fertiger  Resultate  unterschieden  wird  (c.  3,146  A  — 
c.  7,  151  D):  so  unterscheiden  sich  in  der  von  da  an  gef&hrteo 
Untersuchung  über  den  Begriff*  des  Wissens  drei  Haupttheile  mit 
einer  Deutlichkeit,  welche  jede  Verschiedenheit  der  Ansichlen 
ausgeschlossen  hat.  Darüber,  dass  die  drei  Definitionen  des 
Wissens:  Wahrnehmung,  Vorstellung,  Vorstellung  mit  Erkläroog, 
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die  drei  Haupttheile  des  Dialoges  eonslituireii,  ist  nie  eio  Zweifel 
gewesen. 

Aber  bei  der  weitern  Gliederung  des  ersten  Haupttheiles  (c.  8 
—  30)  zeigen  sich  Verschiedenheiten ,  welche  eine  Hinweisung  auf 
die  Ton  Piaton  selbst  deutlich  gesetzten  Grenzsteine  der  einzelnen 
Abschnitte  erforderlich  machen. 

Ein  solcher  ist  nun  zuerst  in  c.  15  zu  ersehen.  Von  der  Auf- 
steilung der  dem  Theietetos  in  den  Mund  gelegten  Definition ,  dass 
Wahrnehmung  Wissen  sei,  war  Piaton  sofort  zu  der  Nach  Weisung  ober- 
gegangen»  dass  hiemit  der  Protagoreische  Satz  zusammenfalle ,  und 
dass  beide  auf  die  Henikleitische  Voraussetzung  des  allgemeinen  und 
unbedingten  Werdens  zurückfilhren.  Die  Nachweisung  dieser  Über- 
einstimmung und  die  begrfindende  Erklärung  des  gemeinsamen,  in 
diesen  Sätzen  unter  verschiedenen  Formen  ausgesprochenen  Gedan- 
kens wird  durch  c.  18  abgeschlossen,  indem  Sokrates  sagt^^): 
„VorlreSlich  hast  du  erklärt,  dass  Wissen  nichts  anders  ist  als  Wahr- 
nehmong,  und  es  Rillt  in  eins  zusammen,  dass  nach  Herakleitos  alles 
in  beständiger  Bewegung  begriffen,  nach  Protagoras  der  Mensch  das 
Mass  alier  Dinge,  nach  Thestetos  unter  diesen  Voraussetzungen  die 
Wahrnehmung  Wissen  ist."  ^Dieses  Kind  unseres  Geistes**  heisst 
es  dann  weiter,  „haben  wir  endlich  nach  langer  Möhe  an  das  Licht 
der  Welt  gebracht;  wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  es  der  Pflege 
und  des  Auferziehens  werth  ist.  leb  kann  nicht  aus  eigenem  Wissen 
erklären,  ob  die  im  vorigen  ausgesprochenen  Sätze  wahr  sind  oder 
nicht;  aber  ich  will  versuchen  es  im  Gespräche  mit  ThesBtetos  zu 
erforschen. **  Wenn  der  erste  Theil  der  hier  ausgezogenen  Stelle  den 


^^)  160  D:  frvyxaXctf;  dtpa  oai  tXp^rat  ori  iniaxvipLyi  oOx  ctk\o  rt  cVriv  4  aXa^ri" 
at^f  x«t  f^c  taurov  aufAiriirrcüxi,  xordt  fiiv  "Ofikiipov  xac  'HpaxXtirov  xai 
iray  rö  roiovrov  ^OXov  oiov  [>cv|iiaT«  xivciaJ^at  ra  irdcvra,  xar«  di  Ilpoiiroe'/ä- 
pav  röv  ffo^eorarov  iravrcüv  ^(jiiQyiOLZoiv  avJ^pciinroy  fiCTpov  «rvai,  xotra  di  8cat* 
rigrov  toutwv  oured;  e^^^^^'^  arff5>3ffiv  ^jriffTTQfxifjv  •yi7veffJ^ai.  tJ  7*p»  w 
BeottTvire,  ^d)fiiev  roOro  ff6v  fiiv  eivai  oiov   veo*/sv£(  irai^iov,   Sfxov  9e 

lnaUvikOL: Tovro  fiiv  ^^  fio>if  irori  ^«/ev vi^^afxfv,  o  n  ^yj  non 

vu*ixi^*^  ov.  fxcra  dk  röv  rdxov  ra  OLyifidpoyLta  oeuroO  oj;  akrjB&g  cv  xuxX«u 
frepi3/»cxriov  r'^  ^071^,  oxoKovyiivoui  ^ii  ^OL^Tg  t^fia;  oux  £$tov  Sv 
rpof  19;  rö  *yi7VOfAcyov,  «XXa  avcftiaiov  re  xal  Tp£udo;.  19  au  oXti  iravrcü^  dciv  ro 
*/£  aöv  rpi^f (V  xat  ikij  a7rori5eve(i,  {xaiavi^st  £Xc7xöfACvov  opobv,  xai 

oO  9f6dpCL  x>Xf iravf (^ ,  cav  ri(  ffoO  oi>;  irpciiroroxou  avrö  u^aip^ ; xac 

VT/y  roOro  jrapa  roOdc  frcipa90(Aac  '-^ , 
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deutlichen  Abschluss  des  bis  dabin  Erörterten  gibt«  so  entbilt 
ebenso  bestimmt  ihr  zweiter  Tbeil  die  Ankündigung  der  nun  in 
beginnenden  Kritik. 

In  der  Kritik  der  Protagoreischen  Lehre  c.  16 — 26  kann  es 
keinem  Leser  entgehen»  dass  Piaton  von  Einwendungen,  denen  er 
selbst  keinen  Werth  oder  doch  kein  entscheidendes  Gewicht  beilegt, 
zu  anderen  fortschreitet»  in  denen  er  die  Widerlegung  der  Prota- 
goreischen Lehre  findet.  Diese  beiden  Abschnitte  in  der  Bestreitunf 
des  Protagoreischen  Philosophems  sind  durch  e.  2 1  ausdrüeklieh  tob 
einander  geschieden.  Denn  nachdem  der  Platonische  Sokrates  die 
Torherigen  Einwendungen  durch  eine  in  Protagoras  eigenem  Namea 
vorgetragene  Erörterung  abgewiesen  hat»  stellt  er  die  Forderung 
ernster  und  gröndlicher  Untersuchung  auf  und  gibt  ihrer  BrI&llang 
einen  Ausdruck  in  der  Gestaltung  des  Dialoges  selbst,  indem  bqo- 
mehr  Theodoros  sich  dazu  verstehen  muss»  der  Hitunterredoer  des 
Sokrates  zu  werden.  Die  Unterhandlungen  hierüber  »•)  bilden  eise 
so  augenscheinliche  Unterbrechung  der  Untersuchung  über  den 
Gegenstand  selbst,  dass  Piaton  mindestens  ganz  unkünstleriseh  ver* 
fahren  wäre»  hStte  er  nicht  eben  dadurch  einen  Halt  und  Wende- 
punct  im  Gange  der  Untersuchung  fixiren  wollen.  Dazu  beseichnei 
überdies  die  Worte  des  Theodoros  *7)  einerseits»  vor  allem  aber 
anderseits  des  Sokrates  erneute  strengere  Formulirung  der  Protago- 
reischen Lehre  zur  Grundlegung  ihrer  Bestreitung««)»  dass  bier  ein 
neuer  Abschnitt  der  Discussion  beginnt. 

Die  in  Platon*s  Sinne  entscheidende  Bestreitung  des  Protagorei- 
schen Philosophems  wird  durch  den  Schluss  von  c.  26  beendigt,  die 
beiden  entscheidenden  Beweise  in  kurzer  Formulirung  recapitulirt 
und  die  Lehre  des  Protagoras  als  hiedurch  vollgiltig  widerlegt  be- 
zeichnet. „Durch  diesen  eben  geführten  Beweis**»  erkennt  Theodoros 
an,  „scheint  der  Protagoreische  Satz  widerlegt  zu  sein»  so  wie  auch 
durch  den  früheren  über  Anerkennung  widerstreitender  Ansichten; 
auch  noch  sonst  auf  mannigfache  Weise"»  fugt  Sokrates  hinzu»  ^»lÄsst 


»•)  168  c  —  169  c. 

*')  169  0:  oudiv  en  AwiXiita,  aXXa  Xs^e  oinp  «Ä«X«if  xrX. dXXa  daj  ctt^z- 

^*)  I69D;   rou^c  roivuv  Trpöjrov  irdcXiv  avriXa|3oAfA8J^a  oufrcp  xac  fr|»or^v  xrV. 
bis  170  A, 
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sieh  ein  Sats  dieses  Inhaltes  widerlegen^  »*).  So  spricht  wer  den 
bisherigen  Beweisgang  abschliesst»  indem  er  die  Möglichkeit»  noeh 
andere  Gesiehtspuncte  zu  gleichem  Zwecke  zu  verfolgen,  aner- 
kennt, ohne  darauf  weiter  einzugehen.  Mit  dieser  Erklärung  des 
Abschlusses  verbindet  sich  zugleich  die  AnkQndigung  der  nunmehr 
an  die  Reihe  kommenden  Frage :  ^wir  mQssen  nun  an  die  Lehre  von 
der  unbedingten  Bewegung  näher  herantreten  und  untersuchen  ob  sie 
in  sieh  gesund  ist^  **). 

Innerhalb  dieses  dritten  Abschnittes  des  ersten  Haupttheiles 
habe  ich  die  längere  Vergleichung  zwischen  der  Philosophie  und  den 
politisch-rhetorischen  Beschäftigungen  als  eine  blosse  Episode  be- 
zeichnet (s.  S.  286).  Es  versteht  sich,  dass  fQr  den  Zweck  des 
gesammten  Dialogs  oder  für  die  Zeitumstände,  unter  denen  Piaton 
ihn  schrieb,  dieser  Abschnitt  seine  besondere  Bedeutung  *i)  und  Piaton 
seine  Grande  gehabt  haben  wird,  in  solcher  Ausführlichkeit  dar- 
über zu  handeln.  Aber  fDr  diejenige  Stelle  des  Dialogs,  an  welcher 
diese  Erörterung  eintritt,  ist  sie  eine  den  Gedankenzusammenhang 
schlechthin  unterbrechende  und  einfach  als  solche  Unterbrechung 
von  Piaton  bezeichnete  Episode.  Sokrates  fragt,  nach  kurzer  Bezeich- 
nung der  Eile  und  Hast,  welche  die  politischen  Redner  dränge,  ob  er 
sich  mZU  dem  Gegenstande  der  Untersuchung  zurOckwenden^  **) 
oder  auch  als  Gegenbild  die  wahrhaften  Philosophen  zeichnen 
solle.  Und  am  Schlüsse  heisst  es :  «doch  lass  uns  nun  hievon  ab- 


tcür^  ojuioXo^f  IV  ffo^dbrip^y  re  o^Xov  S>.\ou  e?tfac  xrX. *Execyip  (aoc  doxct, 

w  Swxpecrf^,  fiaXivra  kXi7iu9^ou  6  Xi^og,  JcXiffxofAivci;  xcd  xacOnft  p  rag 
röiiv  o^Xciiv  do^a;  xvpiag  irocet  xrX.  —  Ilo^iXax^ «  ^  Ocodaipt,  xai  aXk^  av  ro 
7«  roioOrov  oikoiri  iiij  jraaay  iravTÖ;  aXiQB^  dd^av  ervai. 

•«)  179  D:  irpoffiriüv  o'jv  ««y^yurfipw,  wj  6  uirsp  n|>WTa«ydpou  Xd^o^  iniTaxrit 
xod  axinriov  rijv  ^CjaofiicviQV  taunQV  ou^iav  diaxpouovra,  eire  it'/ug 
etre  oa^pdv  ^J^^T^erai. 

*i)  In  der  erstereo  Hinsicht  sind  Andetituiij^en  am  SchluMe  g^ej^ebea,  S.  316;  in  der 
andern  Hinsicht ,  dass  nimlich  die  cigcnthumliehen  Zeitumstände ,  unter  denen 
Piaton  den  Dialog  abgefasst  haben  mag,  Anlass  zn  dem  Inhalte  und  der  nach- 
drücklichen Ausführlichkeit  dieser  Episode  gegeben  haben  können ,  enthalte  ich 
mich  fir  jetat  jeder  weiteren  Vermuthnng,  da  die  Frage  nach  der  Zeit  der  Ab- 
fMSVBg  ausser  Betracht  gelassen  ist 

*^)  173  B:  vobg  $i  roC  i^fAcr^pou  x°P^^  irdr</)ov  ßoukti  dieXJ^dvrcc  ^  ia^anxtg 
iraXtv  ini  tov  Xd70v  rpciroifif5flt,  Tva  f&^  xai,  S  vOv  9ii  A^70fAev, 
Xt«y  iroXv  T^  i\e\jäsftia  xai  (xcraXig^cc  ruy  Xd^oiy  xara^paii&eddc. 
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stehen,  da  es  ja  überhaupt  nur  als  ein  Beiwerk  gesagt  ist;  es 
möchte  uns  sonst,  wie  es  immer  voller  zuströmt,  den  ursprüng- 
lichen Gegenstand  unserer  Unterredung  ganz  verschötten^*').  Vor 
allem  aber:  die  Beweisführung  gegen  Protagoras  zieht  aus  dieser 
Vergleichung  schlechterdings  keinen  Nutzen,  sondern  es  muss  durch 
Recapitulation  der  Beweis  gerade  an  der  Stelle  wieder  aufgenommen 
werden,  bis  zu  welcher  er  vor  dem  Beginne  jenes  Preises  der  Philo- 
sophie gelangt  war*^).  Alles  offenkundige,  in  sich  zusammenstim- 
mende und  unbestreitbare  Zeichen  dafttr,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Dialogs  jener  Abschnitt  172  C  —  177  C  schlechthin  eine 
Unterbrechung  des  Gedankenganges  bildet. 

Der  vierte  Abschnitt  des  ersten  Haupttheiles  erhält  in  mehr- 
facher Weise  Zeichen  des  Abschlusses.  Sokrates  erklärt,  mit  der 
Lehre,  dass  jeder  Mensch  aller  Dinge  Mass  sei,  und  ebenso  mit  der 
F^ehre  von  der  unbedingten  Bewegung  seien  sie  nunmehr  fertig  *^), 
und  Theodoros,  der  den  Ernst  der  Prüfung  dieser  Lehre  zu  repri- 
sentiren  hatte,  wird  seiner  Verpflichtung  als  Mitunterredner  aus- 
drücklich enthoben**).  Ferner,  eine  Trennung  dieses  Abschnittes 
von  dem  nächstfolgenden  wird  dadurch  noch  deutlicher  bezeichnet, 
dass  der  Vorschlag  einer  als  Gegenstück  zur  Kritik  des  Herakieitos 
nahe  gelegten  Kritik  der  eleatischen  Lehre  ausdrücklich  abgelehnt 
wird*'').  Endlich,  es  wird  als  ein  neuer^  durch  die  bisherigen  Er- 
örterungen noch  durchaus  nicht  abgethaner  oder  auch  nur  ernst- 
lich berührter  Fragepunct  die  Untersuchung  der  von  Tbestetos 
aufgestellten  Definition  selbst  angekündigt  *>);  denn  wenngleieb 
zwischen  der  Definition  des  Theaetetos  einerseits  und  den  Protago- 
reischen  und  Herakleitischen  Lehren  andererseits  eine  Einstimmigkeit 


^*)  177  B:   irept  (uv  ouv  rovrcüv,  inadij  x«l  itapep^ia  wf/oc^ei  Xc^oiuv«,  ar«- 
9ro!>fA<v.  fi  dk  iiii,  nXtitti  ael  tKippiovra  xoivcex^taaet  tiyuSiv  röv  i^  «px^  "kvprr 
inl  ^k  va  iyntpoa^tv  icafxsv,  et  xai  9ol  doxei. 
^)  1770:    ouxoOv  ivroLuBd  irov  ijfiiev  roO  \6*io\t,  iv  ^  ifat(uv  xvX, 

•»*)  183  B:  oOxoöv,  w  Beodoipe,  roö  r«  aoö  iraipou  imoWdiiki^a «si- 

9n^|xiQv  ri  atff3ig9iv  ou  ffvfx,'^pioff6yi6äa  xara  71  ri^v  rou  srdvra  xivci» 

^*)  183  C:  rourcüv  7«p  iripav^evroiiv  xai  i^U  dii  airijXXax^ttt  vot  arosfKMfu* 
vov  xara  rag  auv^yjxof^  inti^ii  rö  ntpl  roö  Uptavarfiptiu  X070U  rAo^  9x^x- 

«^)  183  D  —  184  A. 

^^)  184  B:  dci  dk  ou^irspa,  iXka  Beairi^rov  <uv  xvei  ircpt  int^riifn^; 
ntipao^oLi  )iaa;  r;p  ftaifunx^  ^^X'^^  anroXif9C((. 
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ZU  Anfange  des  Dialoges  nachgewiesen  ist,  so  bleibt  es  doch  noch 
etwas  verschiedenes,  die  Gestalt  zu  untersuchen,  weiche  Protagoras 
und  Herakleitos  einem  solchen  Gedanken  gegeben  haben,  und  da- 
gegen die  Definition  selbst,  abgesehen  hievon,  zur  Prüfung  zu 
ziehen.  Als  ein  solcher  neuer  Gegenstand  wird  diese  Untersuchung 
angekündigt 

Dass  dieser  fünfte  Abschnitt  mit  der  Erklärung,  die  Identität  vom 
Wahrnehmen  und  Wissen  sei  also  nunmehr  widerlegt,  und  mit  die- 
sem Abschnitte  zugleich  der  erste  Haupttheil  selbst  abgeschlossen 
ist,  187  A,  B,  bedarf  keines  weitern  Beweises. 

2.  Vielleicht  ist  es  manchem  Leser  als  eine  QberflQssige  Klein- 
lichkeit erschienen,  dass  ich  für  jeden  der  Abschnitte  des  ersten 
Haupttheiles  die  Grenzzeichen  im  Einzelnen  aufzeigte,  durch  welche 
Piaton  ihn  von  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden  ausdrücklich 
abgetrennt  hat.  In  der  vorhergehenden  Darlegung  des  Gedanken- 
ganges war  ja  bereits,  und  zwar  im  unmittelbarsten  Anschlüsse  an 
Piaton  s  eigene  Worte,  f&r  jeden  der  Abschnitte  ein  bestimmter,  von  den 
anderen  unterschiedener  Gegenstand  der  Untersuchung  aufgezeigt,  so 
dass,  scheint  es,  schon  hiedureh  die  Gliederung  hinlänglich  gesichert 
ist ,  auch  wenn  sich  keine  besondere  Zeichen  der  Trennung  unter 
den  einzelnen  nachweisen  Hessen.  Ich  musste  diesen  ermüdend  weit- 
läufigen Weg  einschlagen,  um  auch  den  leisesten  Schein  zu  vermei- 
den, als  ob  ich  einer  von  anderen  Seiten  mit  voller  Sicherheit  ver- 
tretenen Auffassung  eben  nur  eine  andere  subjective  Ansicht  ent- 
gegenstelle, und  zu  zeigen,  dass  ich  schlechterdings  nur  den 
zwingenden  Weisungen  des  Schriftstellers  selbst  mich  fiige. 

Steinhart  hebt  es**)  als  ein  besonderes  Moment  in  der  kunst- 
vollen Anlage  des  Dialogs  hervor,  ^dass  dieselbe  Eintheilung,  die 
dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  sich  auch  in  jedem  einzelnen  Theile  ganz 
in  denselben  Verhältnissen  wiederholt.  Dies  tritt  am  klarsten  in  dem 
ersten  Abschnitte  hervor.  Der  Satz  des  Protagoras  wird  hier  nach 
einander  in  drei  Vorträgen  des  Sokrates  beleuchtet  und  in  den  damit 
verbundenen  Erörterungen  nach  allen  diesen  Seiten  hin  vollständig 
widerlegt.  Diese  drei  Erörterungen  verhalten  sich  gerade  so  zu 
einander,  wie  die  drei  Theile  des  ganzen  Dialogs,  auch  sie  stellen  den 
Fortsehritt  des  Denkens  von  der  einzelnen  Wahrnehmung  zur  Vor- 


«*j  iQ  der  Einleitung  zum  Thevtelos,  PUlon  IM.  S.  35  ff. 
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Stellung  und  durch  diese  zur  Verstandesreflexion  dar**  u.  s.  w.  Diesen 
Gedanken  bezeichnet  Suse  mihi  in  seiner  Recension  der  Steinbart- 
sehen  Einleitung  als  eine  überraschend  neue  Entdeckung  7*),  und 
macht  nur  im  Einzelnen  einige  Einwendungen  gegen  dessen  specielle 
Ausführung.  Er  schliesst  sich  dann  auch,  wie  hiemach  zu  erwarten  ist, 
in  seiner  eigenen  Entwickelung  des  Gedankenganges  an  diese  tod 
Steinhart  entdeckte  Gliederung  an.  Da  seine  Abweichungen  flDr  unseren 
Zweck  von  minderer  Erheblichkeit  sind  und  sich  bei  ihm  jeder  der 
einzelnen  Abschnitte  genau  begrenzt  und  der  angebliche  Inhalt  eines 
jeden  derselben  bestimmt  formulirt  findet,  so  werden  wir,  ohne 
Wesentliches  zu  übergehen,  uns  auf  die  Kritik  der  von  ihm  auf- 
gestellten Gliederung  beschränken  dürfen. 

SusemihI  also^^  gliedert  den  ersten  Haupttheil  in  folgende 
drei  Abschnitte :  1.  IKi  E  —  166  A,  „  erster  oder  vorbereitender  Ab- 
schnitt*«,  2.  166  A— 179 B,  „Nothwendigkeit  einer  tieferen  Psycho- 
logie nach  der  eigenen  Lehre  des  Protagoras",  3.  179  C  —  186E, 
„wirkliche  Anknüpfung  der  Wahrnehmung  an  einen  speculativeren 
Hintergrund''.  Betrachten  wir  zunächst  die  hiedurch  gesetzten  ein* 
zelnen  Einschnitte,  dann  die  Formniirung  des  Inhaltes  jedes  der 
einzelnen  Abschnitte,  endlich  das  Urtheil  Susemihrs  Ober  die  Episode. 

Wenn  SusemihI  mit  179  C  einen  Abschnitt  beginnen  lisst,  so 
fallt  dies  im  Wesentlichen  mit  derjenigen  Abtheilung  zusammen,  die 
ich  oben  S.  287  als  das  Ende  des  dritten  und  den  Anfang  des  vierten  Ab- 
schnittes bezeichnet  habe;  dass  man  genauer  nicht  179C:  froXXax$) 
(S  BUStape^  sondern  npoattiov  oüv  iyyvripta  —  xcd  muTriov  xr).  ab 
den  Anfang  des  neuen  Abschnittes  zu  bezeiehnen  hätte,  wird  eine 
Erwägung  des  Inhaltes  und  selbst  des  sprachlichen  Ausdruckes  bald 
zeigen,  da  sich  179  C  noch  ganz  im  Abschlüsse  des  vorherigen 
(»ewegt 

Indessen  hierüber  ist  nicht  n5thig  zu  rechten,  dagegen  ist  es 
unzulässig  bei  166  A,  d.  h.  bei  dem  Beginn  der  Vertheidignngsrede, 
welche  Sokrates  dem  Protagoras  selbst  in  den  Mund  legt,  den  Anfang 
eines  neuen  Abschnittes  zu  statuiren.  Wenn  diejenigen  Einwendungen, 
welche  im  vorherigen  gegen  die  Protagoreische  Lehre  vorgebraebt 
wurden,  als  stichhaltig  und  unbestritten  hingestellt  wären,  so  hätte 


^")  lo  den  JahnVhen  Jahrbiicbern,  Bd.  68,  S.  276. 
*i)  Genetische  Entw.  d.  PInt.  Philos.  I.  S.  162  —  192. 
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man  yoUkominen  Recht»  in  der  dem  Protagoras  geliehenen  Vertheidi- 
gungsrede  einen  Wendepunct  des  Gesprfiehes  zu  erkennen.  Aber 
da?on  findet  das  gerade  Gegentheil  Statt.  Die  bisher  gemachten  Ein- 
wOrfe  sind  entweder  als  biosauf  die  Überredung  der  Menge  berechnet 
unter  den  Werth  eines  wirklichen  Beweises  herabgedrQekt  ''*)»  oder  sie 
sind,  um  ihre  Haltungslosigkeit  zu  zeigen,  Ton  dem  JOnglingeTheietetos 
sogleich  zurQekgewiesen  ^*},  oder  es  wird  bei  andern,  deren  Wider- 
legung nicht  sogleich  auf  ihre  Aufstellung  folgt,  wenigstens  auf  die 
Wahrscheinlichkeit  hingewiesen,  dass  man  triumphire,  bevor  der 
Sieg  wirklich  gewonnen  sei^*);  endlich  selbst  die  Anordnung,  dass 
zuletzt  eine  ganze  Menge  von  Einwendungen  in  einem  an  das  Komische 
streifenden  Ausdrucke  gehfiuft  wird'»),  zeigt  deutlich,  welchen  Werth 
Piaton  auf  diese  Eanwürfe  legt.  In  der  vollkommen  gleichen  Richtung, 
welche  schon  im  vorherigen  von  161  C  an  eingeschlagen  und  fest- 
gehallen  war,  bewegt  sich  nun  die  dem  Protagoras  zugeschriebene 
Vertheidigungsrede;  indem  dieselbe  die  vorher  geltend  gemachten 
Gründe  zur  Rechtfertigung  der  Protagoreischen  Lehre  unter  ihre 
gemeinsamen  Gesichtspunete  zusammenfiisst,  bildet  sie  den  angemesse- 
nen Abschluss  eines  Abschnittes,  der  sich  mit  den  leichtbin  aufge- 
worfenen und  leicht  zu  beseitigenden  Einwürfen  gegen  Protagoras 
beschiftigt,  nicht  den  Anfiing  eines  neuen  Abschnittes. 

Hat  sich  hiermit  der  von  SusemihI  im  Unterschiede  von  der 
obigen  Inhaltsangabe  statuirte  Einschnitt  nicht  als  haltbar  erwiesen,  so 
wird  sich  die  entgegengesetzte  Unrichtigkeit,  nfimlich  dass  Wende- 
puncte  des  Gesprflches,  die  Piaton  selbst  bezeichnet,  nicht  als  solche 
anerkannt  sind ,  in  der  misslungenen  Zusammenfassung  des  Inhaltes 
der  angeblichen  drei  Tbeile  bekunden. 

FQr  den  ersten  der  von  ihm  gesetzten  Abschnitte  hat  SusemihI 
den  Inhalt  bestimmt  zu  bezeichnen  ganz  unterlassen,  sondern,  indem 
er  ihn  ^vorbereitender  Absatz"  nennt,  dadurch  nur  seine  Stellung  zu 


^>)  162  D.  E.  8.  obeo  Aiim.  41. 
«)  163  B.  C. 

^*)  164  C:  faccvtf(Af3ä  fA«c  dXixrputfvo^  a^ewwg  ^ixigv,  frplvvevcxijx^yod  oeiro* 
msdqtfctyrfs  01:6  roO  X^70v  ^dccv.  —  avTiXo^ixw;  cocxof&cv  npdg  r«(  ruv 
^vof&arwv  6(AoXo*yia;  avop,oXo7vj9a(ACVOi  xocl  toioutu  nvl  ff6|>i*ycvd;x«vo(  roO  Xd- 
70W  a'/aräv,  xal  ou  ^dvxovrc;  a*j(avi<rTal  «XXa  ^1X690 f 01  «vai  Xotv^a- 
vofuv  vocuvä  /xfftvo((  rot;  dcivot;  avdpao^c  iroioOvre;. 

•»)  165  B  —  E. 
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dem  Folgenden  angegeben.  Mag  man  nun  immerhin  und  mit  Reebl  jene 
weitere  AusflQhrung  der  kurzen  Definition  «Wahrnehmung  istWisseu^ 
durch  welche  der  Sinn  des  Satzes  erliutert  und  mit  den  Sätzen  des 
Protagoras  und  Herakleitos  in  Beziehung  gebracht  wird,  so  dass  erst 
hiedurch  diese  Ansicht  als  vollständig  ausgesprochen  ^•}  erscheint, 
als  „vorbereitend*^  bezeichnen  —  denn  allerdings  ist  die  Yolbtändige 
und  ausgef&hrte  Darlegung  dieser  Ansicht  die  Vorbereitung  oder  die 
Grundlage  zu  der  beabsichtigten  Kritik  — «  so  hat  man  doch  keio 
Recht »  einen  Theil  dieser  Kritik  mit  der  blossen  Entwicklung  der 
Thesis  selbst  als  ein  Continuum  zusammenzufassen.  Also  sq^ar  durch 
diese  überaus  allgemeine  Formel  lässt  sich  das  Übergeben  des  bei 
161  B  aufgezeigten  Einschnittes  nicht  Oberdecken. 

Noch  weniger  wird  es  möglich  sein»  in  der  OberschriA, 
welche  Susemihl  seinem  zweiten  Abschnitte  gibt,  den  Inhalt 
dessen,  was  wir  bei  Piaton  wirklich  lesen,  wieder  zu  erkennen. 
Erinnern  wir  uns,  dass  Protagoras  in  seiner  Yertheidiguag  auf  die 
Unterscheidung  der  Erinnerung  von  der  gegenwärtigen  Wahrneh- 
mung dringt,  und  den  Unterschied  von  weise  und  unweise  anfreeht 
hält  trotz  des  gleichen  Anspruches  aller  an  Wahrheit,  und  dass 
dagegen  derPlatonischeSokrates  jene  beiden  entscheidenden  Gründe 
gegen  die.Protagoreische  Lehre  vorbringt,  den  Gegensatz  der  anf 
Wahrheit  gleichen  Anspruch  erhebenden  Ansichten,  die  verschiedene 
Geltung  der  Ansichten  über  das  Zukünftige  —  und  ausaerdeni  die 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  der  politisch-rhetorischen  gegen- 
überstellt. Allerdings,  die  Unterscheidung  der  Erinnerung  von  der 
Wahrnehmung ,  auf  welche  sich  Protagoras  als  auf  ein  uniwafel- 
haftes,  allen  bekanntes  Factum  beruft,  könnte  zu  den  Anfängen 
einer  Psychologie  fahren,  wenn  dieser  Unterschied  selbst  nach 
seinem  realen  Grunde  Gegenstand  weiterer  Untersuchung  würde; 
aber  Erörterungen  dieser  Art ,  und  wäre  es  nur  in  der  elementaren 
versuchenden  Weise,  die  der  folgende  Haupttheii  uns  zeigt ,  finden 
sich  hier  durchaus  nicht.  In  allen  folgenden  Erörterungen  dieser 
von  Susemihl  zu  einem  Abschnitte  verbundenen  Stelle  des  Dialogs, 
ersieht  man  noch  weniger  die  Möglichkeit  einer  Anknüpfung  an 
Psychologie;  in  der  Darlegung  Susemihrs  sucht  man  verg^lich  nach 


'«)  iSOE:    roÖTo  fAiv  ^10»   ^ff  ^oixf,   f*^Xi^  rtovk  ^7fvviia«f**»  xrl.  tjI. 
Anm.  55. 
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einer  Reehtfertigung  der  Überachrifty  durch  welche  der  angebliche 
iweite  Absats  susammengerasat  aeia  soll.  Bis  eine  solche  recht- 
fertigende Nachweisong  gegeben  ist,  wird  es  verzeihlich  erscheinen, 
wenn  ich  in  solcher  Zusammenfassung  nur  eine  unberechtigte  indi- 
riduelle  Ansicht  zu  erkennen  vermag. 

Zu  einem   dritten  Absatz   des   ersten  Haupttheiies   verbindet 
Susemihl  die  Stelle  179  C  —  186  E.  Innerhalb  dieses  angeblichen 
Abschnittes  finden  wir  erstens  die  Angabe,  in  wie  weit  den  Sinnes- 
eindrflcken  unleugbare  Giltigkeit  zuzuerkennen  ist  179  C,  zweitens 
die  Naehweisung,  dass  die  Herakleitische  Bewegungslehre  die  Mög- 
lichkeit einer  Wahrnehmung  aufhebt,  179  D  —  183  C,  endlich  drit- 
tens den  Erweis,  dass  diejenigen  Begriffe,  durch  wdche  der  Inhalt 
der  Wahrnehmungen  gedacht  wird  und  mit  dem  Begriffe  des  Seins 
einen    Anspruch    auf   Wahrheit    erhftlt,    nicht  durch  die  Sinnes- 
organe vermittelt  werden,  sondern  der  Thfitigkeit  der  Seele  an  sich 
angehören,  184  B  —  186  E.  Die  Worte  „Speculation  und  specu- 
lativ"  werden  in  verschiedenen  philosophischen  Systemen  in  einem 
so  wesentlich  verschiedenen  Sinne  genommen,  dass  es  gewiss  mög- 
lich ist,  in  irgend  einem  Sinne  sie  auf  die  verschiedenen  Gedanken, 
die  hier  als  ein  Conttnuum  zusammengefasst  werden  sollen,  anzu- 
wenden, und  das  unbestimmte  Bild  eines  „speculativeren  Hin- 
tergrunde s**  erweitert  noch  möglichst  den  Bereich  der  Deutung, 
der  uns  schon  ohnehin  freigestellt  ist;   aber  dass  man  durch  eine 
solche  Angabe  nicht  einen  Begriff  von  dem  erhftlt,  was  Pia  ton  wirk- 
lieh  in  dieser  Stelle  behandelt,  werden  unbefangene  Leser  leicht 
zugeben ,   und  im  Zusammenhange  mit  den  obigen  Erörterungen 
die  Folgerung   anerkennen,  dass   das  Misslingen  einer  treffenden 
Znnammenfassung  eben  daher  rQhrt,  weil  Einschnitte  in  den  Dialog 
nach  subjectiver  Willkür  gesetzt  sind ,   nicht  nach  gewissenhafter 
Befolgung  der  von  Piaton  selbst  deutlich  j^esetzten  Zeichen. 

Endlich  der  Vergleichung  zwischen  der  Philosophie  und  dem 
praktischen  Staatsleben,  welche  ich  oben  S.  297  als  Episode  be- 
jseichnete ,  sucht  Susemihl  ihre  Zugehörigkeit  gerade  fhr  diejenige 
SteUe,  an  welcher  sie  sich  findet,  nachzuweisen.  „Inzwischen**  heisst 
es  a.a.O.  S.187,  «kann  Piaton  an  derConsequenz  der  sensualistisehen 
Ansicht,  welche  auch  auf  dem  ethisch-politischen  Boden  den  Gegen- 
satz eines  objectiv  Guten  und  Bösen  leugnet  und  statt  dessen  nur 
die  verständige  Berechnung  des  blos  äusserlich  Nützlichen  oderVer- 

SiUb.  d.  phiL-hiat.  Cl.  XXVII.  Bd.  II.  Hfl.  21 
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derblichen,  der  grösseren  Annehinliehkeit  oder  Unanneliinliciikeit 
übrig  lässt ,  wie  sie  auch  im  letzten  Theile  des  Dialogs  Protageras 
als  die  einzige  Weisheit  des  sophistischen  Eudämonismus  sieh  dar- 
stellte —  ich  sage,  Platou  kann  an  ihr  nicht  vorGbergehen »  ohne 
das  Verderbliche  derselben  heryorzuheben,  zumal  da  sie  nicht  blos 
Protagoreisch,  sondern  die  allgemein  rerbreitete  der  Staaten  ist 
172  Ap  B.  Dies  geschieht  nun  in  der  Episode  172  C  —  I77C, 
indem  er  in  begeisterter  Rede  dem  Treiben  der  gewöhnlichen  Staats- 
und Weltmänner  das  Ideal  des  echten  Philosophen  gegenflberalelU* 
u.  s.  w.  Es  ist  an  sich  gewiss  möglich»  dass  ein  solcher  Sbisam- 
menhang  im  Geiste  des  Schriftstellers  stattgefunden  habe;  irollen 
wir  ihn  aber  als  den  wirklichen  Zuisammenhang  behaupt^i,  so 
müssen  wir  das  Recht  dazu  aus  der  Art  und  Weise  entlehnen,  wie  der 
Schriftsteller  selbst  diese  Erörterung  an  das  vorherige  anknüpft  oder 
wie  er  von  ihr  zur  unterbrochenen  Untersuchung  zurOcklenkt;  sonst 
sind  wir  in  der  Gefahr,  Ober  Vorgänge  im  Platonischen  Geiste  uns 
auf  das  Gebiet  der  Dichtung  zu  verlieren.  Aber  bei  Piaton  finden  wir 
von  einer  Verbindung,  wie  sie  nach  SusemibPs  Auffassung  erwartet 
werden  müsste,  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Nicht  an  die  eben 
erwähnten  Begriffe  des  Gerechten  und  Ungerechten,  des  NOtslicben 
und  Schädlichen,  sondern  an  die  Bemerkung  ,  dass  ein  neuer  wich- 
tiger Gegenstand  derUntersuchufig  sich  aufdränge,  schliesst  sich  der 
Gedanke  an ,  dass  ja  die  Unterredner  Müsse  zu  solcher  Forsehoag 
haben  und  nicht  wie  die  Redner  vor  Gerichte  durch  das  AbUniTeB 
der  Wasseruhr  zur  Eile  gedrängt  werden,  und  daran  dann  weiter 
die  ganze  Vergleichung  der  beiderseitigen  Beschäftigungen.  Und  am 
Schlüsse  findet  sich  eben  so  wenig  eine  Benützung  der  ethiachen 
Schilderung  des  philosophischen  Ideales  ftlr  die  eben  behandelte 
Frage,  sondern  eine  Recapitulatiun  als  nach  einer  Unterbrechung 
177  C.  Man  mag  daher  immerhin  eine  Auffassung,  wie  die  Suse- 
mihPsche  interessant  und  geistreich  finden  oder  nicht,  darum  handelt 
es  sich  gar  nicht;  das  eine  ist  gewiss,  dass  sie  in  Piaton  etwaa  hin- 
einträgt, wozu  uns  Piaton  nicht  das  geringste  Recht  gibt. 

3.  ImzweitenHauptlheile,)^  äkt)J^^  d6^a  iirtan^jULv?,  187  B 
—  201  C,  ist  es  vor  allem  nothwendig,  die  Unterscheidung  zweier 
Abschnitte  sicher  zu  stellen,  deren  höchst  verschiedener  äusserer 
Umfang  leicht  den  Anlass  gibt,  dieses  ihr  Verhältniss  innerhalb  des 
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Haupttheiles  zu  verkennen.  Die  Definition»  da8s  in  der  wahren  Vor- 
stellang^  da«  Wissen  liege,  setzt  fSr  die  Vorstellung  die  Möglichkeit 
deslrrthuros  yoraus;  daran  knöpft  sieh  daher  die  Frage  nach  der 
Beschaffenheit  jenes  Vorganges  in  unserem  Geiste,  der  zu  irrthQm- 
lichen  Vorstellungen  führt  Diese  Untersuchung  wird  als  eine  beson- 
dere Frage  ausdrücklich  angekündigt  und  eingeleitet  und  ebenso  aus- 
drucklich ihr  Abschluss  bezeichnet.   »Es  beunruhigt  mich,^  sagt  So- 
krates,  ^j^tzt  sowohl  als  auch  schon  sonst  oft,  dass  ich  in  grosser 
Verlegenheit  bin  bei  mir  selbst  und  anderen  gegenüber,  weil  ich  nicht 
zu  sagen  weiss,  was  doch  eigentlich  bei  irrthOmlicher  Vorstellung 
in  uns  vorgeht»  und  auf  welche  Weise  sie  entsteht.**  Und  Theietetos 
ermuntert  zu  dem  Versuche  irgend  einer  Erklärung  durch  die  Er- 
innerung an  die  eben  erst  geschilderte  Müsse  des  Philosophen.  Der 
Spur  nachzugehen  findet  Sokrates  passend ,  da  es  besser  sei  Weni- 
ges gut ,  als  Vieles   ungenügend  abzuschliessen ''''),    Wie   hiermit 
diese  Untersuchung  über  Wesen   und    Entstehung  der  unrichtigen 
Vorstellung  umständlich  angekündigt  und  eingeleitet  wird,  so  wird 
andererseits  ihr  Ende  und  der  Übergang  zu  einer  andern  Gedanken- 
reibe besonders  bezeichnet.  „Wir  haben  nicht  recht  gethan*',  heisst 
es,  als  die  Untersuchung  nicht  zu  einem  vollständig  befriedigenden 
Ergebnisse  geführt  hat,  „das  Wesen  der  falschen  Vorstellung  fVüher 
erforschen  zu  wollen,   ehe  wir  das  Wesen  des  Wissens  gefunden 
haben.  Fragen  wir  also  von  neuem,  was  denn  das  Wissen  ist"*  ^^).  Und 
indem  auf  solche  Aufforderung  Thestetos  die  von  ihm   aufgestellte 
Definition  des  Wissens  als  noch  unbestritten  wieder  vergegenwärtigt, 
so  folgt  nun  in  einer,  von  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung  durch- 
aus verschiedenen  Weise  der  kurze  Erweis ,  dass  richtige  Vorstel- 
lung noch  nicht  Wissen  ist.  Die  Versuche  psychologischer  Erklärun- 


^^}  187  C:  5p«tT(i  fii  irwj  vöv  r«  xal  ÄXXore  Äi^  froXXoxi;,  wjtWv  oiKopiq.  noXk^ 
Ttpd^  ilk€fux6v  xal  irp^;  dfXXov  «yc*yovivai,  oOx  ^ovroc  firetv  ri  fror*  iavl 
roöro   t6   irdt^oj   irap'  ijfiev  xal  rfva  rpöirov   ^77i7vrffAevov.  — 

T^  jToiov  Ä^;  —  Td  do^a^etv  riva  r^tvdrj  xrX. lawc  -yap  ovx  ino 

XÄipoö  iraXtv  &9ifip  txvoj  fXfTfXJ^siv.  xpeiirov  ^ap  irou  fffAixpdv  «u  ^  nokb  y^ij 
Ixaviag  ircpavai. 

J"»)  ZOO  C :  —  OTi  oux  (Jp3o!>5  ^evd^  d<J5«v  irpoWpov  ?ijTOUfiev  imaThikrUt  ^xitvijv 
a^ivTi^;   rd  Ä'  iavlv  aduvarov  ^vcivai  irplv  5v  zig  sjrtan^fngv  (xavdi;  Xa/3ip  rt 

«•OT*  «ffriv. Tt  ovv  ztg  iptl  iraXiv  e§  apx*5^  ^iriffn^fAnjv ,•  ow  ^ap  trov 

aircpoOfiiv  7g  irca. 

21* 


306  H.    R  on  i  t  <. 

gen,  welche  im  Bisherigen  angestellt  wurden  ,  bleiben  dabei  ganz 
unbcrQcksiehtigt;  es  wird  einfach  auf  die  Thatsache  hingewiesen, 
dass  im  praktischen  Leben,  namentlich  in  den  Verhandlungen  vor  Ge- 
richt, häufig  eine  richtige  Vorstellung  Ober  irgend  einen  Gegenstand 
beigebracht  wird,  wo  von  Wissen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Ist  die  Unterscheidung  dieser  beiden ,  in  Umfang  sehr  anglei- 
chen Abschnitte,  in  welche  der  «weite  Hanptthei!  sich  zunächst 
scheidet,  hiedurch  sicher  gestellt,  so  unterliegt  die  weitere,  nar  den 
ersten  Abschnitt  treffende  Gliederung  keiner  Schwierigkeit  oad  ist 
nicht  Gegenstand  verschiedener  Ansichten.  Es  genügt  mit  einem 
Worte  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  hier  Piaton  sich  nicht  begnügt, 
aus  der  deutlichen  Verschiedenheit  des  Inhaltes  jedes  der  drei  Erklä- 
rungsversuche den  Leser  die  Gliederung  ersehen  zu  lassen,  sondern 
jedes  dieser  einzelnen  Glieder  noch  durch  stark  markirteGespraeks- 
wendungen  von  seinem  Vorgänger  und  Nachfolger  unterscheidet. 
Wir  werden  jedesmal  an  die  Nothwendigkeit  erinnert,  in  dieser 
Frage  nichts  unversucht  zu  lassen ,  das  Folgende  wird  als  eia  neuer 
Versuch,  ja  als  ein  neues  Wagniss  angekOndigt^*);  kurz  man  darf 
wohl  sagen,  mit  einer  an  Peinlichkeit  grenzenden  Sorgfalt  ist  Piaton 
bemOht,  jedem  Verwischen  oder  Obersehen  der  Abgrenznngea 
vorzubeugen. 

4.  F)ie  so  eben  bezeichnete  Gliederung  wird  fast  ebenso®*) 
von  Susemihl  statuirt,  jedoch  so,  dass  durch  sie  unmittelbar  der 
gesummte  zweite  Haupttheil,  nicht  blos  dessen  erster  und  längerer 
Abschnitt  in  seiner  Construction  aufgezeigt  sein  soll;  die  Scheidung 


^*)  190  E:  oux  ipta  ffoi  irplv  Sv  ffayray^  freipa^oj  ffxoffaiv.  al^x^'^^^P-X^ 
•yap  Sv  ^nkp  i{fA&)v  xtX.  —  Uod  ihnlich  wieder,  nachdem  der  zweite  Brklinmp»- 
TersQch  »ich  als  nnioreichend  erwiesen  hat  196  D:  OfACo;  ii^  irgtvr«  7^» 
t oX yi.fi T iov,   xrX. 

*<*)  Eine  kleine  Abweichung  Susemihl's  von  der  oben  bezelchneteo  GUc4«r«B^  der 
drei  Erklfrunf^sversuche  bedarf  wohl  nur  der  Erwähnung,  um  abgelelmt  n  wer- 
den. Snaemihl  achlieset  den  s weiten  Abechnitt  195  B  und  liset  den  dritte«  195  C 
beginnen ,  d.  h.  er  sieht  die  Nachweisun^ ,  data  die  Unterscheidn^  von  Wnhr> 
nehmung  und  Gedfichtnisa  nicht  auareichf ,  um  den  Irrihnm  tnnerheUi  der  Var- 
atellungen  als  solcher  au  erkl&ren ,  schon  an  dem  dritten  Abschnitte,  welchn'  des 
Unterschied  von  duvafit;  und  fvtfp^sta  dea  Voratellena  zur  Brklir«ag  de»  Irr- 
thuma  zu  rerwenden  versucht.  Man  kann  die  Nach  Weisung  der  Grensea,  iju 
halb  deren  der  aweite  Erklirangaverauch  Giltigkeit  hat,  nninSflicIi  to« 
Brklirunga verkoche  abtrennen ,  und  Piaton  aelbst  bezeichnet  (vergl.  Aan.  T9), 
daaa  erst  mit  106  D  eine  neue  Gedankenreihe  beginnt. 
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des  Eweiten  Abschnittes  200  D — 201  C  wird  nicht  anerkannt.  Viel- 
leicht dienen  SusemibPs  eigene  Worte»  da  wo  er  übersichtlich  seine 
Darstellung  des  Gedankenganges  zusammenfasst,  am  besten  dazu, 
negativ  durch  Abwehr  des  Unbegründeten  das  zu  bestStigen »  was 
bisher  direct  und  positiv  zu  beweisen  versucht  wurde. 

,»Die  ganze  Beweisführung  des  zweiten  Hauptabschnittes'',  sagt  Susemibl 
S.  198,  ,,nimnit  also  folgenden  Gang.  Im  ersten  Absatz  wird  die  Möglichkeit  der 
falschen  Vorstellung  Oberhaupt  bestritten,  im  zweiten  als  Verwechslung  Ton 
Vorstellung  und  WahrnehmuDg,  im  dritten  als  die  Ton  Vorstellungen  anter 
einander  zugegeben,  d.  h.  die  richtige  Vorstellung  kann  nicht  mit  der  Erkenntnisa 
identisch  sein,  weil  damit  die  Möglichkeit  des  Irrthums,  die  sich  doeh 
erweisen  Ifisst,  ausgeschlossen  wäre.  Dann  liefert  nun  aber  der  eben  bespro- 
chene Schluss  auch  die  Unterscheidongsmomente.  Das  Wissen  schliesst  den 
Irrthum,  die  richtige  Vorstellung  dagegen  nicht  die  falsche  aus,  beim  Wissen 
gibt  es  keinen  Unterschied  des  Besitzens  und  Gebrauchena ,  sondern  nur  ein 
Haben  oder  Nichthaben,  die  Vorstellung  ist  endlich  eben  deashalb  im  steten 
Werden,  das  Wissen  beharrt  im  festen  Sein. 

Ehen  desshalb  ist  das  Wesen  der  falschen  Vorstellung  nur  andeutend  und 
gleichnissweise  bezeichnet,  und  Piaton  selbst  ferspottet  die  Unzulänglichkeit 
solcher  materiellen  Gleichnisse  als  eines  blossen  Nothbehelfs,  p.  200  B. 
Indem  sich  nun  aber  die  Beweisführung  den  Anschein  gibt,  als  seien  nicht 
einmal  solche  Andeutungen  gefunden,  so  wird  scheinbar  noch  einmal 
bewiesen,  dass  die  richtige  Vorstellung  noch  nicht  Erkenntniss  sein  könnci 
weil  die  öffentlichen  Bedner  wohl  die  erstem,  aber  unmöglich  die  letztere  ein- 
zuflössen  vermögen.  In  Wshrheit  ist  dies  nur  wieder  eine  Anwendung  aufs 
praktische  Leben,  ein  ergänzendes  Seitenstuck  zu  jener  Entgegenstellung  des 
Philosophen  und  des  Staatsmannes  im  ersten  Abschnitt.  Dort,  wo  der  Abstand 
▼on  der  Wahrheit  noch  grösser  war,  trat  nur  der  Tadel  gegen  den  letzteren  her- 
ror,  hier,  wo  die  Betrachtung  sieh  bereits  weit  höher  emporgeschwungen  hat, 
wird  derselbe  durch  die  bedingte  Anerkennung  gemildert.^ 

Hiegegen  ist  zu  erinnern : 

Um  die  Möglichkeit  des  Irrthums  handelt  es  sich  indem 
ganzen  fraglichen  Abschnitte  nicht»  diese  Möglichkeit  wird  nicht  in 
Zweifel  gezogen»  nicht  bestritten,  nicht  erwiesen»  kein  Wort  Platon*s 
gibt  uns  ein  Recht  zu  solcher  Annahme.  Wer  die  richtige  Vorstel- 
lung fllr  Wissen  erklärt,  der  setzt  es  hiermit  schon  als  Thatsache 
voraus,  dass  es  neben  der  richtigen  auch  eine  andere,  eine  unrichtige 
gibt^O'  Nicht  diese  Thatsache  oder  ihre  Möglichkeit  wird  in  Zweifel 
gezogen,  sondern  es  wird  versucht  zu  erklären,  wie  wir  uns  den 


•<j  1S7  B:  d6^9cv   fi,cv    iravocv   i^irttv,    oli  Scaxpart»  ,   aduvarov ,   iiza^ii   x«l 
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psychischen  Vorgang  bei  Entstehung  des  Irrthums  zu  denken 
haben;  das  sagt  Piaton  mit  klaren  Worten,  da  er  die  Frage  aufwirft: 
ri  noT*  ifrrl  toöto  tö  nd3f)g  irap'  -^fitv  xac  rlva  rponov  iyyt- 
/-vö/xcvov  187  D,  und  dieser  Gesiehtspunct  der  Frage  wird  unrer- 
kennbar  eingehalten.  Die  Erklärung  des  nd3og  misslingt  sehlechtbin, 
so  lange  man  von  allem  psychischen  Geschehen  gänzlich  absieht 
188  A  —  190  E,  es  zeigen  sich  aber  Wege  der  Erklärung,  wenu 
auch  noch  nicht  fiir  alle  Fälle  ausreichend  oder  bis  zum  Ziele  selbst 
ausgeführt  oder  ausführbar,  wenn  auf  erfahrungsmässige Unterschiede 
in  unseren  psychischen  Vorgängen  Röcksicht  genommen  wird;  und 
solcher  Unterschiede  werden  zwei  in  Betracht  gezogen»  der  der 
gedächtnissmässigen  Reproduction  von  der  gegenwärtigen  Wahrneh- 
mung, und  der  im  Bewusstsein  gegenwärtigen  von  der  hinter  dasselbe 
zurückgedrängten,  latenten  Vorstellung.  Durchweg  handelt  es  sich 
hier  um  Versuche  einer  psychologischen  Erklärung;  mdgen  diese 
gelingen  oder  nicht,  so  bleibt  die  Thatsache  des  Irrthums  dadurch 
an  sich  und  (ur  Piaton  ganz  unberührt  und  unbestreitbar. 

Ebenso  wenig  ist  es  mir  möglich,  in  dem  fraglichen  Abschnitte 
jene  Unterscheidungsmomente  zwischen  Wissen  und  Vorstellung 
angedeutet  zu  finden :  «Das  Wissen  schliesst  den  Irrthum,  die  richtige 
Vorstellung  dagegen  nicht  die  falsche  aus"  u.  s.  w.  Wollte  Piaton 
dies  als  die  unterscheidenden  Merkmale  bezeichnen,  so  waren  die 
Versuche  psychologischer  Erklärung  des  Irrthums  eine  nicht  hios 
unnütze,  sondern  geradezu  verkehrte  Abschweifung.  Er  musste  sieh 
dann  vielmehr  gegen  die  Verbindung  des  Merkmals  akri^g  mit  S6^a 
in  der  Definition  f&r  Imanoiiri  richten;  denn  eben  diese  Nothwendig- 
keit,  innerhalb  der  iö^a  eine  Grenze  des  Richtigen  und  Unrichtigen 
anzuerkennen ,  würde  zeigen ,  dass  der  Begriff  der  irntTTnii-n  verfehlt 
sei.  Von  einem  solchen  Gedanken,  der  in  irgend  einer  Form  tot- 
kommen  müsste,  um  uns  zu  der  von  Susemihl  im  Anschlüsse  an 
Zeller  8*)  postulirten  Auffassung  zu  berechtigen ,  findet  sich  bei 
Piaton  auch  nicht  eine  Spur. 

Ist  hienach  in  der  ausfiihrlichen  psychologischen  Erörterung 
über  den  Irrthum  ein  Beweis  filr  den  Unterschied  der  richtigen 
Vorstellung  vom  Wissen  nach  Platon*s  Sinn  und  Absicht  nicht  ent* 
halten,  so  kann  dann  auch  Piaton  nicht  „scheinbar  noch  einmal*' 


^*)  Zell  er,  Philos.  d.  Griechen  H,  S.  iS3. 
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in  dem  leUten  Abschnitte  200  D — 201  C  diesen  Unterschied  nach- 
weisen» und  es  schwindet  das  Recht,  diesen  Abschnitt  mit  SusemihI  su 
einer  blossen  «Anwendung  auf  das  praktische  Leben**  herabxusetsen 
und  in  seiner  wahren  Bedeutung  für  den  Gedankengang  des  Dialogs 
zu  beseitigen. 

5.  Der  dritte  Haupttheil  wird  in  einer  merklich  anderen 
Weise  eingeleitet,  als  die  beiden  vorhergehenden.  In  den  beiden  ersten 
»teilt  der  Mitunterredner  ThesBtetos  selbst  eine  Definition  des  Wissens 
auf;  diese  Aufstellung  gibt  in  dem  ersten  Falle  denAnlass,  auf  andere 
damit,  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Philosopheme  einzugehen, 
nach  deren  Kritik  erst  die  Prüfung  der  Definition  selbst  folgt;  im 
zweiten  Falle  gibt  die  Definition  den  Anlass,  eine  mit  ihr  im  Zusammen- 
hang stehende,  damals  viel  discutirte Frage  zu  behandeln,  nach  deren 
Abschlüsse  dann  wiederum  die  Thestetische  Definition  selbst  zur 
Erwägung  kommt.  In  diesem  dritten  Theile  nun  wird  die  neue  Defi- 
nition selbst  nicht  als  des  Theaetetos  eigener  Gedanke  bezeichnet, 
sondern  als  ein  von  einem  andern  aufgestellter  Satz.  Die  fremde 
Definition  des  Wissens  als  p,i6^a,  dXin^fii  juicra  Xöyou"  wird  nun  — 
ujid  hierin  ist  der  Gang  des  dritten  Haupttheiles  dem  in  den  vorigen 
eingeschlagenen  gleichartig  —  zunächst  speciell  nach  demjenigen 
Sinne  kritisirt,  in  welchem  sie  aufgestellt  ist,  sodann  wird  sie  allge- 
mein, ohne  Beschränkung  auf  die  vom  Urheber  ihr  gegebene  specielle 
Bedeutung,  gewürdigt.  Die  Scheidung  dieser  beiden  Abschnitte,  in 
welche  der  dritte  Haupttheil  zunächst  zerßllt,  ist  durch  206  C 
deutlich  bezeichnet;  denn  nachdem  die  inneren  Widersprüche  in 
der  behaupteten  Definition  und  ihr  Widerspruch  gegen  denjeni- 
gen Gang,  den  das  Wissen  auf  jedem  Gebiete  wirklich  nimmt, 
aufgezeigt  ist»  heisst  es:  »doch  hierüber  liessen  sich,  wie  uns 
scheint,  auch  noch  andere  Beweise  vorbringen ;  lass  uns  aber  darüber 
nicht  vergessen ,  die  aufgestellte  Definition  selbst  in  Betracht  zu  zie- 
hen, was  man  denn  eigentlich  darunter  versteht,  wenn  man  richtige 
Vorstellung  mit  Erklärung  für  vollendetes  Wissen  bält**)^.  Wenn 
gleich  minder  umständlich,    als  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen 


*>j  206  0:  aXkoL  dii  rovrov  ficv  hi  xav  £k\ai  ^aveiev  airodci^ci^,  Qt>;  ijaoI  doxei 
(reri^l.  den  ihnlicheii  Abacblau  179  C.  Anm.  59)  ro  dl  irpoxeifxcvov  y.ri  inikoL^ta- 
fuJ^a  dl '  aura  idtXv ,  S  xi  9ii  iror«  xal  >^7crai  ro  jxera  d6^rig  aXij^oO;  Xd^ov 
irpo^cv^fuvov  i^v  rc^iotfrdnjv  imariiykTijv  «yc^ovivai. 


310  H.    Bonitz. 

unseres  Dialogs ,  ist  doch  hiemit  völlig  bestimmt  der  AbseUmt  der 
vorhergehenden  Gedankeureihe,  zu  der  man  es  ablehnt  noeb  watcres, 
sich  reichlich  darbietendes  hinsuzuf&gen»  und  die  AnkOiidigaog  des 
nunmehr  folgenden  als  eines  neuen  Gegenstandes  gegeben.  Die 
weitere  Gliederung  des  zweiten  Abschnittes  nun  ist  dadurch  von 
Piaton  selbst  hervorgehoben ,  dass  er  sogleich  beim  Beginn  dreierki 
Auslegung  von  XÖ70^  als  Oberhaupt  möglich  ankündigt  ^},  und  nach 
Besprechung  jeder  der  beiden  ersten  Auslegungen  bemerkt,  man 
dürfe  darum  die  aufgestellte  Definition  noch  nicht  verwerfen  *<), 
sondern  habe  zu  versuchen»  ob  sie  sich  nicht  in  der  folgendea  Weise 
der  Auslegung  werde  halten  lassen. 

Bei  diesem  letzten  Haupttheile  wird  es  nicht  erforderlidb  sein, 
diejenige  Gliederung ,  die  ich  darzulegen  und  zu  beweisen  versucbt 
habe,  gegenüber  der  Darstellung  SusemihPs  besonders  zu  recht- 
fertigen, da  Susemihl  die  Gliederung  in  zwei  Abschnitte,  welche  idi 
als  die  nächste  und  übergeordnete  in  diesem  Theile  bezeicbnet  habe, 
weder  anerkennt  noch  verwirft,  sondern  in  seiner  Angabe  des 
Gedankenganges  den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes  201  E  —  206  B 
geradezu  in  das  zweite  Glied  des  zweiten  Abschnittes  207  A — 208  B 
einfügt,  als  ob  es  dortbin  gehöre  und  einen  integrirendea  Theii  des- 
selben bilde  *<«).  Eine  solche  Umstellung  kann  nicht  den  Anspruch 
machen,  f&r  treue  Reproduction  des  von  Piaton  selbst  beabsiehtigten 
Gedankenganges  zu  gelten,  und  stimmt  wenig  zu  dem  Lobe»  das 
.  dem  künstlerisch  gestaltenden  Talente  dieses  Schriftstellers  auch  too 
Susemihl  überall  gespendet  wird. 

6.  Wenn  im  Vorherigen  die  Gliederung  des  Dialogs  in  der  von 
mir  bezeichneten  Art  wirklich  erwiesen  ist,  so  wird  die  Frage  nach 
dem  einheitlichen  Zwecke  und  dem  Ergebnisse  des  Dialogs 
kaum  einer  ausflihrlichen  Discussion  bedürfen. 

Sogleich  nach  dem  Abschlösse  der  Einleitung  und  der  kurzen 
Vorbereitung  des  Gespräches  wird  die  Frage  „Was  ist  Wissen' 


«tj  206  C:  rpiöjv  «yap  ev  n  fJioi  doxtX  Xe^eiv. 

*^)  206  E:  ^V^  roivuy   ^qi^ica;  xara7i*yveü9xedfAcv   rö   fAigdev   upiQXcysi  rvv 
aTro^Yjvafuyov  xrk,  —  ZOS  B:  )}  iL-SiKta  xariQ«yo|)&(icv  ktL 

**)  In  gleicher  Weise  verführt  auch  schon  Stallhaum  in  den  Prolegooietten  sefleer 
Ausgabe  S.  27  r.    Die  specielle  Abhandlung  SUIlbaain*s:  «Oe  argnaieBto  el 
TheaeteU  Plalonici  (Lipe.  1836)*  ist  mir  nur  aus  Aoführnngen  bekuiiit* 
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als  Gegenstand  der  Untersuchung  aufgestellt:  die  Frage  wird  durch 
den  ganzen  Dialog  hindurch  festgehalten,  so  dass,  von  sonstigen  Er- 
innerungen an  dieselbe  abgesehen  •''),  bei  jedem  Übergange  zu  einem 
neuen  Haupttheiie  und  am  Schlüsse  des  Ganzen  •*)  das  Thema  aus- 
drucklich vergegenwftrtigt  wird.  Die  Behandlung  der  Frage  nach  dem 
Wesen  des  Wissens  in  dem  vorliegenden  Dialog  ist  eine  negative 
und  kritische  **);  es  werden  Definitionen  aufgestellt,  die  sich  als 
unhaltbar  erweisen  und  es  werden  zugleich  Philosopheme  froherer 
und  dem  Plafon  gleichzeitiger  Denker,  die  mit  den  aufgestellten  De- 
finitionen in  wesentlichem  Zusammenhange  stehen ,  der  Kritik  unter- 
worfen. Diese  beiden  Seiten  der  Behandlung  der  Frage  stehen  in 
▼ollem  Einklang  zu  einander;  denn  zur  Erörterung  dessen,  was  das 
Wissen  nicht  ist,  liegt  ein  hauptsächlicher  Anlass  darin ,  dass  die 
zurQckgewiesenen  Definitionen  entweder  in  den  gewöhnlichen  An- 
Bicbten  oder  bei  bestimmten  Philosophen  Geltung  haben.  Aber  so 
wesentlich  verwandt  die  beiden  Seiten  der  Behandlung  sind,  so 
sind  dieselben  doch  nicht  in  einander  gemischt,  sondern  durch 
den  ganzen  Dialog  hindurch  streng  und  klar  unterschieden.  Um 
sich  von  der  Bestimmtheit  dieser  Unterscheidung  in  der  Durchfüh- 
rung zu  fiberzeugen,  kann  man  versuchen,  diejenigen  Abschnitte  an 
einander  zu  reihen,  in  denen  die  successiv  aufgestellten  Definitionen 
selbst  behandelt  werden,  also  dass  man  auf  151  E  sogleich  folgen 
lisst  184  B  —  187  C,  200  E  —  201  D,  206  C  ~  210,  und  man 
findet  einen  iQckenlosen  Zusammenhang  des  Gedankenganges,  der 
den  Stamm  des  Dialoges  bildet.  Die  Wahrnehmung  hat  nicht  An- 
spruch darauf,  ftlr  Wissen  zu  gelten ,  denn  die  Aussage  des  Seins 
wird  nicht  durch  die  SinneseindrQcke  gegeben,  sondern  ist  einErgeb- 
uiss  der  reinen  Thätigkeit  des  Denkens.  Dass  aber  auch  die  richtige 
Vorstellung  noch  nicht  Wissen  ist,  lehrt  augenscheinlich  die  Erfah- 


•O  1^  A.  196  D. 

•0)  151  0.  1S7  B.  200  D.  201  D.  210  A.  B. 

•*)  Diese  Aaffauong  ist  im  EiQklange  mit  Braodis,  Gesch.  11,  1,  S.  102:  «im  ThesB- 
tetos  wird  die  Frss^  oscb  dem  BegrilTe  des  Wissens  dialektisch  -  polemisch  durch 
Beseitigong  der  damals  herrscheodeo  entweder  durchaus  sensualiatischen  oder  doch 
DnUaren  und  ungenfigenden  Annahmen  erörtert,"  und  mit  Zell  er,  Philos.  d. 
Griechen  H,  S.  152.  Aach  mit  Schleiermacher  durfte  dieselbe  im  Wesent- 
Uehen  sasammentreffea ;  da  in  seiner  Einleitung  die  Bexeichnnng  des  einheit- 
lichen Zweckes  nnd  Ergehuisses  dieses  Dialogs  nicht  pricis  formulirt  ist,  so  ist 
die  MögUcbkeit  geblieben,  ihn  anders  x«  verstehen. 
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rung  in  zahlreichen  Fällen,  wo  durch  die  Mittel  der  Redekunst  eine 
Versammlung  zu  richliger  Ansieht  fiber  einen  Gegenstand  gefihrt 
wird»  ohne  dass  eine  wirkliehe  Einsicht  und  ein  Wissen  ai§glieh 
wäre.  Endlieh  diQ  zur  richtigen  Vorstellung  hinzukommende  Erklä- 
rung f&gt»  was  man  auch  unter  Erklärung  verstehen  mdge,  derselben 
nichts  wesentliches  hinzu,  das  sie  Ober  die  Nator  der  Vorstellong 
erheben  und  ihr  den  Charakter  des  Wissens  geben  könnte. 

Der  widerlegenden  Erörterung  jeder  Definition  gebt  eine  Kritik 
von  Philosophemen  voraus,  die  mit  der  betreffenden  Definition  ioi 
Wesentlichen  zusammenfallen,  oder  eine  Diseussion  von  Fragen,  die 
mit  derselben  in  genauem  innerem  Zusammenhange  stehen.  S«  gebt 
der  Widerlegung  der  Definition ,  welche  das  Wissen  in  der  Wahr- 
nehmung findet,  die  Kritik  der  Protagoreischen  und  Herakleitisdien 
Sätze  voraus,  nachdem  zunächst  deren  Zusammenhang  mit  dieser  Dei- 
nition  nachgewiesen  ist  (152  A  —  160  D),  aufweichen»  zur Begrin- 
düng  für  die  Vornahme  dieser  Kritik,  auch  im  weiteren  Verlaufe  noeb 
mehrmals  hingewiesen  wird  *«).  Die  Kritik  der  Protagoreisdien  Lehre 
flihrt  dazu,  den  Satz  des  Protagoras  auf  das  Gebiet  seiner  Giitigkeit 
zu  beschränken;  die  sobjective  und  unabweisbare  Natur  der  Sinnes- 
eindröcke  als  solcher  ist  unbestreitbar  und  insoweit  der  Satz  des 
Protagoras  wahr;  aber  er  fuhrt  in  Widersprüche  mit  sich  selbst  ond 
mit  der  unleugbaren  Natur  der  Dinge,  sobald  er  ober  diese  Grenze 
hinaus  auf  Vorstellungen,  Ansichten,  Meinungen  Oberhaupt  ausgedehnt 
wird  *').  Die  Herakleitische  Lehre  aber  hebt  durch  die  Voraussetzung 
des  unbedingten  W^erdens  sogar  die  Möglichkeit  der  Wahrnehmung 
auf;  dass  unter  dieser  Voraussetzung  noch  weniger  von  einem  Wissen 
die  Rede  sein  kann,  würde  sich  durch  Hinzunahme  des  später  ausge- 
sprochenen Satzes  ergeben,  dass  man  Wahrheit  nicht  erreichen  könne. 


*<*)  163  A:  —  ffxoir&fACV,  t{  £/»«  iarh  ^friffriQfXKj  rc  xat  aia^ti^ig  rocvr^v  ^  m^n. 
f 2(  7ap  ToOrtf  irov  kSl^  6  \iiog  i{fi.iv  Iriivi,  xal  rourou  x^P^'*  ^^  roXXä 
xal  ixona  ravra  ^xivi^asfav.  —  ISS  A:  —  Rrpo^fiii95ti9iv  dtro^ccl^aet  on 
«ravra  xtveiroec,  iva  d"^  ixilvni  li  ainxfnatg  6p^  ^av^.  t^I.  Anin.  44. 

*>)  Die  Widerlegang  des  Protogoras  ist  begnindet  auf  die  Formulining':  t6  doxoOv 
cxaffT^  ToOro  xal  ervai  ^rioi  irou  ^  doxet  170  A^  die  wir  nach  der  vonii^^ea- 
den  Einleitung  ^x  roO  ^xetvou  Xd70U  d»;  dia  ßpocxurdrwv  XaißfayLgv  rigv 
6|jioXo7^ocv  als  die  eigenen  Worte  des  Protagoras  an  betrachten  hebea.  Uiag«gn 
in  Betreff  der  Sinaeseindrucke  heisst  es  179  C:  TCipi  dk  v6  nm^v  ex««Tu 
n6täo^ ^aXcircürcpov  IXciv  ^(  oOx  «Xv^J^ci^  Ttrgl.  Ann.  43. 
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wenn  man  niclit  das  Sein  erreicht**).  —  Der  Behandlang  der  zwei- 
ten Definition  geht  zwar  nicht  die  Kritik  eines  auf  einen  bestimmten 
Urheber  zuruckgefiihrten  Siitzes  Toraus«  wohl  aber  die  Diseussion 
eines  Problems,  welches  damals  die  Denker  mannigfaltig  beschäftigte. 
Denn  die  Frage  nach  der  Natur  und  Entstehungsart  des  Irrthums  ist 
nur  eine  andere  Form  der  Zweifel  ober  das  Wesen  des  Lernens, 
wie  uns  dieselben  in  anderen  Platonischen  Dialogen  als  in  jener  Zeit 
vielfach  erörtert  vorgeftthrt  werden**).  Dass  wir  dieselben  durch 
Piaton  und  Aristoteles  in  der  Form  von  Sophismen  und  Mitteln  eri- 
stiseher  Kunststflcke  kennen  lernen,  darf  uns  tkber  ihre  Bedeutung 
nicht  täuschen.  Mögen  sie  immerhin,  woran  wir  nach  Platon's  Dar- 
stellung schwerlich  zweifeln  dOrfen,  von  manchen  leichtfertig  und 
oberflächlich  in  der  bezeichneten  Art  angewendet  sein,  so  liegt  doch 
ihr  wirklicher  Grund  in  der  Schwierigkeit,  welche  die  ersten  Ver- 
suche der  Erklärung  psychischer  Vorgänge  in  noch  viel  höherem 
Masse  darbieten,  als  die  ersten  Versuche  der  Erklärung  der  äusseren 
Natur.  Diese  Bedeutung  wird  von  Piaton  selbst  anerkannt,  indem  er 
für  die  Entstehung  des  Irrthums  eine  psychologische  Erklärung  zu 
finden  versucht,  in  deren  Unvollständigkeit  und  dem  Haften  an  sinn- 
lichen Bildern  fllr  geistige  Vorgänge  man  gewiss  nicht  ein  absieht* 
liches  Herabsteigen  Platon^s ,  sondern  die  Schwierigkeit  einer  ernst- 
lichen Behandlung  des  Gegenstandes  anzuerkennen  hat,  während 
man  anderseits  schon  wesentliche  Grundgedanken  der  Aristotelischen 
Psychologie  nur  ohne  deren  feste  Terminologie  *^)  darin  findet.  — 
Endlich  die  dritte  Definition  des  Wissens  wird  zunächst  in  einer 
bestimmten  historisch  gegebenen  Form,  in  Anlehnung  nämlich  an 
Antisthenes**),  discutirt,  und  erst  von  hier  aus  zur  allgemeinen  PrQ- 
fung  der  Definition  an  sich  fortgeschritten. 

Also  Kritik  der  von  Piaton  als  unhaltbar  verworfenen  Definitionen 
des  Wissens  und  derjenigen   Philosopheme,   in  welchen  dieselben 


*'>  186  C :  oCov  rc  ovv  aXij^ci«^  ruxciv ,  St  fxi^ds  ovffiac  |  —  *Aduvaroy.  — 

*')  Vergl.  besonder!  Men.  50  D.  E.   Bulbyd.  2SS  D  —  2S7  A. 

•«)  Vgl.  Anm.  49  und  51. 

*^}  Die  BesiehuDg  tuf  AntiaUienes  ist,  nach  Schleiermache r*s  Bemerkung  io  der 
Einleitung,  fast  ausnabmslus  von  den  folgenden  Rrklfirern  als  sicher  anerkannt,  und 
laset  sich  lAich  nach  Arist  Met.  H  8.  1043  b  23  (vergl.  meine  Anmerk.  in  d.  St.) 
schurerlich  in  Zweifel  sieben.  Die  Erörterungen  tob  Brand! s.  Zeller,  Schweg- 
ler  für  die  Schleiermaeher*sche  Auffassung  und  die  von  K.  F.  Hermann  und 
Steinhart  dagegen  ciUrt  und  bes|iricht  Suse  mihi  8.  ZOO  f« 
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unniittelbar  oder  niittelliar  zur  Geltnng  gek&mmen  sind,  diese  blos 
negative  Bedeutung  —  wendet  man  ein  —  soll  der  Thesetetos  haben? 
Bleibt  man  nicht  durch  solche  untergeordnete  Annahme  oberflächlich 
an  den  Worten  haften  und  verkennt  die  eigentliche  Absicht  Platon\ 

■ 

der  wie  in  so  vielen  kleineren  scheinbar  skeptischen  Dialogen,  Laches, 
Cbarmides,  Euthyphron  u.  s.  w.,  für  den  aufmerksamen  Leser  in  die 
Negation  sogleich  die  Position  mit  hineingelegt  hat?  —  Aber  man  hat 
fürs  erste  kein  Recht,  die  negative  Bedeutung  des  Dialogs,  als  sei  sie 
etwas  geringes,  herabzusetzen.  För  eine  Philosophie,  die  im  Conflicte 
zu  anderen  aus  der  Vergangenheit  mit  Beifall  überlieferten  oder  in 
der  Gegenwart  sich  ausbreitenden  Lehrroeinungen  sieh  einen  sicheren 
Boden  verschaffen  will,  ist  die  Kritik  der  entgegengesetzten  Überzeu- 
gungen keineswegs  eine  untergeordnete  Aufgabe,  sondern  das  noth- 
wendige  Gegenstück  zu  der  positiven  Darlegung  der  eigenen  Lehre. 
Ferner  die  Vergleichung  eines  Cbarmides,  Laches  u.  a.  trifft  die 
Sache  nicht;  diese  Dialoge  schliessen  durchweg  mit  dem  Zweifel, 
nicht  mit  der  bestimmten  Erklärung  des  sicheren  Abschlusses  einer 
Untersuchung,  und  enthalten  eine  Anleitung  zu  positiven  Ergebnissen 
dadurch,  dass  keineswegs  alle  im  Laufe  des  Gespräches  aufgestellten 
Ansichten  eine  wirkliche  und  vollständige  Widerlegung  erfahren 
haben,  also  es  nur  gilt,  das  unerschflttert  gelassene  in  eigenem  Nach- 
denken zu  sammeln.  Endlich  Piaton  macht  im  Thestetos  wiederholt 
und  nachdrücklich  darauf  aufmerksam ,  wie  Wichtiges  schon  damit 
gewonnen  sein  werde,  wenn  fest  stehe,  was  man  nicht  fär  Wissen 
halten  dürfe  **),  dass  wir  diesen  Äusserungen  gewiss  die  Absicht 
beilegen  müssen,  die  Bedeutung  gerade  der  Kritik  gegen  etwaige 
Vorwürfe  der  Inhaltlosigkeit  sieher  zu  stellen.   Allerdings  werden 


**)  1S7  A:  aXX'  ou  rt  [a^v  ^  Tovrou  7'  f»exoe  )Spx^fa5a  diaXi^iuvoi,  iva  cvp»- 
f&fv  vi  fror*  oi)x  lariv  iiri^nqfAiQ,  aXXa  rc  iaxiv,  ofiwc  $i  roaodr^v  ft 
>rpoj9e/3^x«f&ev,  &9rt  fti^  (v^retv  oeuriQV  ^v  cd9^«iii  x6  irapdcirav.  —  1S7  C: 

xai  TOI  oOx  2tv  sXvi  fiiefXfrTd^  ^iffB6g  6  toioötoj.  —  187  B:  xpetrrw 
'fOLp  irou  fff&txpov  ev  ^  ttoXO  y^ii  ixoväi^  Trcpocvat.  —  210  C:  eotv  roiw»  dfXXwv 
ptira  taura  i7xvfxeüv  iizi^if-pi^  ^i'Tveff^at,  ta  Beeeinjre,  ^av  rt  lif^  ^Xno- 
vwv  «ff«  irXiQp)};  dictvn^v  vöv  i^ixaffDf,  iäv  t«  xfvö^  Je,  ^rrov  eaci  ßctpy^  rtng 
avvoOffi  xal  tS|up(ürtpo( ,  90t>^p<{y(ü(  oOx  o^dfuvoff  ti^vfon  a  yiTn  or<r3a,  w««it 
noch  der  letzt«  Theil  aas  der  Beschreibttog  der  Sokratischen  Mientik  tn  rwgltMmm 
iat,  151  C.  D,  eine  SteUe,  die  uoTerkeDober  auf  eio  blos  ne^tires  Resaltsi  4mT 
Uatenvcbang  Torbereitet. 
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an  ein  paar  Stellen  die  Sehranken  der  blossen  Negation  durch- 
brochen. Man  wird  nicht  leicht  übersehen,  dass  nach  Erklärung  der 
Wahrnehmung  als  zusammentreffender  Bewegung  Ton  Objeot  und 
Subject  die  Frage  des  Sokrates  an  Theietetos  folgt:  „Stimmst  du 
denn  dazu  bei,  dass  das  Gute  und  das  Schöne  und  alles,  was  wir 
so  eben  durchgingen,  nicht  sei  sondern  stets  werde? *^)**  oder  dass 
nach  Vertheidigung  der  Protagoreischen  Lehre  gegen  unhaltbare 
Angriffe  Sokrates  den  Theodoros  fragt,  ob  denn  in  Beziehung  auf 
Sätze  der  Mathematik  seine,  des  Fachkundigen,  Ansicht  nur 
denselben  Anspruch  auf  Giltigkeit  habe,  wie  die  eines  jeden  ande- 
ren *s).  Endlich  die  Schilderung  des  Philosophen,  dessen  Gedanken 
auf  die 'Betrachtung  der  Gerechtigkeit  an  sich  u.a.  gerichtet  seien, 
schliesst  damit,  dass  in  der  Annäherung  und  Verähnlichung  zu  der 
Reinheit  des  göttlichen  Wesens  und  der  Erhebung  Ober  die  sinn- 
liche Natur  allein  wahre  Weisheit  und  wahre  Tugend  enthalten 
ist  **).  In  allen  diesen  Äusserungen  liegt  ^ine  Hinweisung  darauf. 


*0  ^^"^  D  *  ^^V  ^oivuv  ffaXiv,  et  ffoi  ape'ffxfit  x6  fiiig  ti  crvai  aXkcL  ^i^yvcff^oii  ael 

aioiädv   xai   xaXöv  xal  iravra  a  apri  di^fuv.    An  iiOL^6v  und  xaX^v  xu 

denken,  ist  im  Vofsusgrehenden  kein  AdIiibs. 
**)  160  A:    ä>X'T3t,  &  dpi9rt,  ^l*iw  iisl^nQv ,  fA^i  ro^ou  «droO  itai   Sv 

fft^&fuv  cire  dpa  ak  dtl  dia^pafJLf&oerajv  ircpi  ftirpov  that,   ctrc  iravre; 

ofJLoioi)^  9ol  ixovol  iauroi;  ei;  re  dtffr/^ovofjiiav  xocl  riXXa  ol)y  äij  ab  nrepi 

**)  175  C:  ili  O'xe'^tv  OL^zfi?  dixaio^uv^j;  rf  xal  adcxioe^,  r£  rc  ^xarepov  «0- 
rolv  xal  ri  rtav  iravrcüv  ^  aXliQXcüv  ^lOLfiptTov;  —  176  C:  3edc  oO^afJi^  ou^a- 
fx&c  düiMif  AXk*  d>c  ol^v  r<  dixaitfroroc,  xal  ovx  lariv  aOr^  6pLOi6rtpov 
evdiv  ^  Si  &v  «Sfuäv  a^  7^i9r«i  ori  dixoitfraro;.  rstpl  rourou  xal  ii  £>;  dcXig- 
3a);  dfiv^C  avdpdg  xal  oudcvia  rc  xal  avavdpia.  ij  füiv  «yap  rourou 
7Vb>ai;  ao^ta  xat  aperi^  alri^iiffi  xxX.  Vgl.  über  den  Zweck  dieser  Epi- 
sode Schleiermacher^s  Einleitung  xum  TbeSt.  S.  i%i  f.  (3.  Aufl.) :  «Wie  fast 
bei  jeder  Bebandinng  einer  etnielnen  Frage  in  diesem  Gesprfich  eine  Absebweifüng 
vorkommt,  in  welcber  gerade  inf  das  wabre  und  rechte ,  welches  in  der  Abhandlung 
nirgends  henrortritt,  deuUich  hingewiesen  wird ;  so  ist  auch  in  das  Ganze  selbst  eine 
grosse  Abschweifung  gesetzt,  welche  diese  Andeutungen  in  Masse  enthfilt,  für  die 
unmittelbare-  Fortschreitung  des  GesprScbes  aber  eine  höchst  willkürliche  Unter» 
brecbung  zu  sein  scheint,  nicht  ungezwungener  herbeigefShrt  und  nicht  besser  in  Mass 
und  Zügel  gehalten,  als  jene  wohl  mit  Recht  so  sehr  getadelte  im  Phsdrus,  die  ganze 
Stelle  uimllch  von  der  letzten  Widerlegung  des  Protagoreischen  Satzes,  wo  der 
Unterschied  zwischen  den  ZAglingen  der  Philosophie  und  denen  der  Rhetorik  und 
ihnlicher  Künste  gezeichnet  wird,  und  das  Göttliche,  Wahre  und  Gute  in  seiner 
eigenthümlicben ,  der  Beschrfinktheit  auf  das  Persönliche  ganz  entgegengesetzten 
Natur  hervortritt.    Und  zwar  absichtlich  scheint  diese  Abschweining  bald  an  den 
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dass  nach  PIaton*s  Überzeugung  das  Wissen  ein  durchaus  anderes 
Object  hat»  als  Wahrnehmung  und  Vorstellung.  Aber  diese  Andeu- 
tungen sind  weder  durch  den  Zusammenhang  des  Gedankenganges 
mit  Noth wendigkeit  herbeigef&hrt ,  noch  werden  sie  in  dem  weitereu 
Verlaufe  der  Kritik  irgend  verwerthet;  man  hat  also «  trotz  dieser 
gelegentlichen  Seitenblicke  auf  die  realen  Ideen  als  Object  und 
Inhalt  des  Wissens  und  gerade  um  der  Weise  willen »  wie 
dieselben  geschehen ,  kein  Recht  zu  sagen »  dass  in  und  durch  die 
Negation  der  Kritik  auch  eine  positive  Erklärung  Ober  das  Wesen 
des  Wissens  im  Platonischen  Sinne  gegeben  sei. 

Indem  die  Entscheidung  Qber  den  einheitlichen  Zweck  und  das 
Ergebniss  des  ganzen  Dialogs  in  strenger  Consequenz  aus  -der  Tor- 
her  dargelegten  Gliederung  gefolgert  ist,  so  wird  die  ausfuhrliehe 
Rechtfertigung  jener  Gliederung  mich  wohl  der  Verpflichtung  über- 
heben •  auch  in  Betrefl*  des  Resultates  die  abweichenden  Urtheile 
anderer  Forscher  ^^^}  zur  Erwägung  zu  ziehen;  ich  wGrde  dadurch 
ohnehin  genöthigt  sein ,  manches  aus  dem  Vorherigen  nur  nochmals 
zu  wiederholen. 


Anfang  gesteUt ,  dtmiC  wenigstena  der  anfmerkaane  Leser  einen  beUen  Pvnet  haW, 
vermittelst  dessen  er  sich  in  den  verscblungenen  Irrgingen  das  GeaprSclies  aarecbl 
finden  könnte." 
^00)  Steinhart  m,  S.  19:  „Die  wesentliche  Aufgabe  und  der  alleTbelle  beherrschende 
CSrundgedanke  des  Dialogs  ist  mitbin  die  Nacbveisiing  des  Ganges ,  anf  welchem  dir 
Seele  durch  immer  annehmende  Liaterung  und  Vergeistignng  ihrer  Vorstellnngen  aar 
Brkenntniss  der  Wahrheit  gelangt,  oder  von  der  künstlerischen  Seite  nnfgelMst,  das 
Bild  des  werdenden  Denkers.*  —  S.  94:  „Den  Nachweis  aber  an  geben,  wie  Wahr- 
nehmung nnd  Verstellung  sich  nach  den  nothwendigen  ßesetxen  des  Geistes  allmSb- 
lieh  anm  Wissen  fortbilden,  das  iat  eben  die  Aufjgabe  unsere«  Diaiogn,  der  desihalb 
fSr  die  ganse  Geachichte  der  Philosophie  ?on  der  grössten  Sedeatung  ist.*  —  Snsc- 
mihi  billigt  diese  AulTsssnng  Steinhart*s,  da  er  ihn  deiyenigen  anrechnet  «die  nbcr 
die  Grundgedanken  dea  Geapriehea  am  richttgaten  geurtheilt  haben*  (S.  SOS),  aad 
gibt  daau  aelbut  S.  207—210  nihere  Bestimmungen,  die,  von  ihrer  RjdiUgfceit  gaai 
abgesehen,  schwerlich  durchweg  xur  Klarheit  au  bringen  aind. 
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Viert  eljahrss  ehr  ift  fQr  wissenschaftliche  Veterinärkunde.  Bd.  X, 

Heft  2. 
Wiener  medicinische  Wochenschrift,  1858.  Nr.  13,  17. 
Wolf,  Dr.  Rud.,  Mittheilungen  üher  die  Sonnenflecken. 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Jahrg.  1857. 

—  des  österr.  Ingenieurvereines.  X.  Jahrg.,  Heft  3.   1858. 
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SITZUNG  VOM  12.  MAI  1858. 


Geiesei  t 

Bericht  über  die  Tkatigkeit  der  historischen  Commissian  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  während  des  akademischen 

Verwaltungsjahres  i8ö6  auf  18S7, 

vor|;ctrageB  ia  der  ClaMensitsung  vom  12.  Mai  18SS 

durch  den  Berichterstafter  derselben  Dr.  TL  6.  ▼.  laraJtB. 

Heine  Herren! 

Der  letzte  im  Namen  der  historischen  Commission  durch  mich 
erstattete  Bericht  Ober  die  Thätigkeit  derselben  wSbrend  des  eben 
abgelaufenen  Jahres  hatte  Qber  manche  Verspätungen  zu  klagen  in 
dem  Erscheinen  der  in  Angriff  genommenen  Bände.  Trotz  dem  befln- 
det  sich  der  heurige  Bericht,  zu  dessen  Erstattung  ich  mich  im  Sinne 
der  Geschäftsordnung  eben  anschicke»  in  dieser  Hinsicht  in  ungleich 
günstigerer  Lage,  denn  alles  was  sich  die  Commission  fdr  den  Lauf 
des  akademischen  Jahres  1856  auf  18K7  gewissermassen  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  hatte ,  ist  auch  wirklich  zur  Stunde  als  toII- 
endet  zu  betrachten. 

Nicht  weniger  als  neun  Octarbände  nämlich,  im  Gesammt- 
urofange  ron  nahezu  dreihundert  Druckbogen  legen  Zeugniss  dafllr  ab, 
daas  Ihre  Commission  auch  in  diesem  Jahre  bestrebt  war,  schon  dem 
äuflseren  Umfange  nach,  die  ihr  zugewiesene  Aufgabe  nach  all  den 
Richtungen  hin  zu  erßlllen,  f&r  die  sie  thätig  zu  sein  bestimmt  ist. 

Der  Verfolg  meines  Berichtes  aber  soll  zeigen,  dass  diese  Bände 

nicht  blos  dem  Umfange  nach,  sondern  auch  was  ihren  Inhalt  betriffl, 

nähere  Prflfung  nicht  zu  scheuen  brauchen. 

»3» 
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Von  den  erwähnten  neun  Banden  sind  übrigens  fljuf  der  zweiten 
Abfheilung  der  Fontes  gewidmet,  deren  dreizehnten  bis  siebzehnten 
Rand  sie  fdllen,  einer  der  ersten  Abtheilung  der  Monuroenta  habs- 
burgica,  in  der  Reihe  ihr  dritter,  zwei  wie  gewöhnlich  dem  Archire, 
als  dessen  achtzehnter  und  neunzehnter  Rand,  endlich  einer  dem 
Notitzenblatte,  als  dessen  siebenter  Jahrgang. 

Ordnet  man  das  in  all  den  Bänden  Gelieferte  seinem  Inhalte 
nach  durch ,  so  ergibt  sich  fär  die  in  den  früheren  Reriehten  einge- 
haltenen Abtheilungen  folgende  Ausbeute. 

Für  die  Geschichte  des  Stammlandes  der  Monarchie,  das  Brz- 
herzogthum 

isterreick  uter  der  Eiis 

sind  auch  in  diesem  Jahre,   wie  in  den  früheren,  mehrere  Arbeite« 
aufzuzählen. 

Die  kirchlichen  Verhältnisse  desselben  in  ihren  Bezie- 
hungen zu  den  Nebenländern  und  namentlich  zu  den  geistlichen  und 
weltlichen  Machthabern  jener  Zeit  betrifll  eine  Reihe  von  „Briefra 
aus  dem  fünfzehnten,  sechzehnten  und  siebenzehnten  Jahrhunderte, 
mitgetheilt  durch  weiland  Dr.  H.  J.  Zeibig  im  Notizenblatte 
Nr.  t,  S.  11  bis  16;  Nr.  2,  8.  24  bis  28;  Nr.  3,  S.  41  bb  44; 
Nr.  4,  S.  S6  bis  60;  Nr.  6,  89  bis  108;  Nr.  8,  S.  120  bis  124: 
Nr.  9,  S.  138  bis  140 ;  Nr.  10,  S.  1K2  bis  156;  Nr.  H,  S.  170  bis 
172;  Nr.  12,  S.  183  bis  188;  Nr.  13,  S.  200  bis  204;  Nr.  14. 
S.  215  bis  229;  endlich  Nr.  15,  S.  228  bis  230. 

Es  sind  im  Ganzen  95  Rriefe  aus  dea  Jahren  1467  bis  1648 
und  von  Persönlichkeiten  wie  Kaiser  Friedrieh  III.,  Maximilian  I., 
Mathias  Cor?inus,  K5niginn  Elisabeth  von  Frankreich,  Cardinal  Kiesel, 
die  Bischöfe  Ulrich  von  Gurk  und  Passau,  die  Pröpste  Kasper  tod  S. 
Florian.  Johann  und  Georg  von  Klosterueuburg,  Johann  Abt  zu  den 
Schotten,  Crescentta  Meisterinn  von  S.  Jakob  auf  der  HQlben  zu  Wien, 
Barbara  Priorin  zu  Tuln;  Männern  wie  Veit  von  Ebecsdorf,  Ulrick 
von  Grafeneek,  Georg  von  Eckartsau  u.  s.  w.Sie  betreffen  grösaten* 
theils  die  Angelegenheiten  des  Stiftes  Klosteroeuburg,  und  bilden 
eine  Fortsetzung  der  im  Notizenblatte  1856  in  Nr.  21  bis  24  mit- 
getheilten. 

Den  Verhältnissen  einer  zweiten  geistlichen  Köpersehafl  des 
Landes  gewidmet  ist  der  zweite  Band  desUrkuadeiibucheddea  Stiftes 
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Heiligen^Kreuz .  herausgegeben  von  P.  J.  N.  Weiss  in  den  Fontes, 
Abtheilung  II,  Bd.  16.  Er  enthält  339  Urkunden  aus  den  Jahren 
1300  bis  1399  und  zudem  einen  Anhang  von  47  andere  gei.«!- 
liehe  Körperschaften  betreiTenden  Urkunden  aus  den  Jahren  1272 
bis  1398. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse  des  Landes,  so 
wie  jene  der  Finanzen  desselben  beleuchten  138  Urkunden-Aus- 
zöge  aus  den  Jahren  1473  bis  1480,  welche  das  w.  M.  J.  Chmel  im 
dritten  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Monuments  habsburgica 
lieferte  und  zwar  auf  den  Seiten  638  bis  679. 

Ferner  sechzehn  Urkunden  der  Jahre  1321  bis  1398  verschie- 
dene Besitzverhältnisse  in  diesem  Kronlande  betreffend  und  durch 
P.  J.  N.  Weiss  als  Anhang  zum  zweiten  Bande  seines  eben  erwähn- 
ten Urkundenbuches  aus  den  Originalen  zu  Heiligen-Kreuz  auf  S.  439 
bis  460  veröffentlicht. 

Über  die  Besitz- Verhältnisse  des  Adels  in  diesem 
Kronlande,  im  Jahre  1490»  gibt  Aufschluss  das  durch  das  w.  M.  J.  Chmel 
herausgegebene  nMeissauische  Lehenbuch^,  welches  gewissermassen 
eine  Fortsetzung  bildet  des  im  Jahrgange  1853  des  Notizenhlattes  in 
Nr.  6  bis  8  mitgetheilten  Verzeichnisses  Meissauischer  Herrschaften 
aus  einer  Altenburger  Handsohrift. 

Das  „Lehenbuch''  steht  in  folgenden  Nummern  des  Notizenblat- 
tes: Nr.  2,  S.  28  bis  32;  Nr.  3,  S.  44  bis  48;  Nr.  4,  S.  61  bis  64; 
Nr.  6,  S.  93  bis  96;  Nr.  7,  S.  109  bis  112;  Nr.  8,  S.  12S  his  128; 
Nr.  9,8.  141  bis  144;  Nr.  10,  S.  157  bis  160;  Nr.  11.  S.  173  bis 
176;  Nr.  12,  S.  188  bis  192;  Nr,  13.  S.  20S  bis  208;  Nr.  14.  S. 
221  bis  224;  Nr.  18,  S.  237  bis  240;  Nr.  16,  S.  283  bis  28«;  Nr. 
17,  S.  269  bis  272;  Nr.  18,  S.  288  bis  288;  Nr.  19,  S.  301  bis 
304;  Nr.  20,  S.  317  bis  320;  Nr.  21.  S.  333  bis  336;  endlich 
Nr.  22,  8.  347  bis  382. 

Zur  Geschichte  der  Reichshauptstadt  Wien  sind  schlnss- 
lich  aufzuführen  achtzehn  Schreiben  und  Erlässe  Kaiser  Friedrich's 
HI.  aus  den  Jahren  1473  bis  1479,  an  dieselbe,  welche  Chmel  im 
dritten  Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  habsburgica 
auf  S.  679  bia  698  mitgetheilt  bat. 

Ferner  zwei  und  zwanzig  Urkunden  Ober  das  Nonnenkloster 
S.  Nikolaus  auf  der  Landstrasse,  aus  den  Jahren  1272  bis  1396 
und  dem  Heiligen-Kreuzer  Archive,  veröffentlicht  durch  P.  J.  N. 


Weiss  als  Anhang  tu  Band  16  der  zweiten  Abtheilnng  der  Pontes 
auf  den  Seiten  399  bis  424. 

Auch  die  Geschichte  des  Kronlandes 

isterreieh  eb  .der  Eus 

ist  nicht  ganz  leer  au.sgegangen.  In  dem  oben  erwähnten  Bande 
derMonumenta  habsburgica,  auf  Seite  696  bis  7 13,  findet  sich  nämlich 
aus  den  Jahren  147S  bis  1479  eine  ganze  Reihe  Ton  Urkunden^Aus- 
zugen,  welche  sich  auf  die  inneren  politischen  Verhältnisse, 
namentlich  der  Verwaltung  des  Landes  beziehen.  Es  sind  Pfleg- 
reyerse»  BestandreTerse»  Lehens-Verleihungen  u.  s.  w. 

Zur  Geschichte  des  landsässigen  Adels  aber  bringen  neue 
Nachweisungen  die  von  dem  w.  M.  Jodok  StGlz  als  Nachträge  zu 
dem  Aufsatze  desselben  Verfassers:  nCber  die  Vdgte  Ton  Perg*  in 
Chmefs  österreichischem  Geschichtsforscher  2,  260  ff.  Sie  stehen 
im  Notizenblatte  Nr.  13,  S.  198  bis  200  und  Nr.  14.  S.  213  bis 
21S. 

Salsbwg. 

Für  die  Kenntniss  der  Besitz  Verhältnisse  geistlicher  Kdr- 
perschaften  in  diesem  Kronlande  während  der  Jahre  1486  bis 
1496  gibt  ein  Document  Aufschluss,  welches  aus  einer  su  Salzburg 
verwahrten  Handschrift  das  w.  M.  J.  Chmel  unter  der  Überschrift: 
^»Bischöflich  Chiemseeisches  Urbar**  veröffentlicht  bat.  Es  betrifft 
namentlich  Gastein»  St.  Johann,  Bischofliofen  u.  s.  w.  und  steht  im 
Notizenblatte  Nr.  23»  auf  Seite  364  bis  368  und  in  Nr.  24,  auf 
S.  380  bis  384. 

Tirels 

innere  politische  Verhältnisse,  namentlich  die  Verwaltung 
des  Landes  während  der  Regierung  des  Erzherzogs  Sigismnnd  von 
Österreich  in  den  Jahren  1473  bis  1480  finden  manche  willkommene 
Aufklärung  durch  J.  Chmel  in  dem  heurigen  Bande  der  Monumenta 
habsburgica  auf  Seite  614  bis  629.  Dort  nämlich  werden  zum 
ersten  Male  veröffentlicht  27  Befehle,  Schreiben  u.  s.  w.  des  Erz* 
herzogs  sowohl,  wie  des  Papstes  Sixtus  IV.,  mehrerer  Städte, 
Adeliger  u.  s.  w. 

Reicher  bedacht  als  das  Kronlaiid  Tirol  zeigt  sich  diesmal 
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Stetemark. 

Für  dessen  älteste  Geschiehte,  namentlich  zur  Zeit  der 
Röinerherrschafty  zu  beachten  sind  die  durch  den  Pfarrer  Richard. 
Knabel  unter  der  Überschrift:  ,»Unedirte  Röroer-Inscbriflen  aus 
Steiermark*'  im  Notizenblatte  Nr.  H,  S.  161  bis  166;  Nr.  23, 
362  bis  364»  endlich  Nr.  24,  S.  378  bis  380  gelieferten  Nachwei- 
sungeri,  welche  auf  Römermale  zu  Kötsch,  St.  Paul,  Trog,  Töfler 
Marburg  und  Pettau  aufmerksam  machen. 

Als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Kör- 
perschaften des  Landes  ist  anzusehen  dasdurchdasw.  M.  J.Chmel 
aus  einer  Handschrift  der  Sammlung  des  historischen  Vereines  zu 
Gratz  aus  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  mitgetheilte  „ Fraternitäts- 
buch des  Chorherrenstiftes  Pölau*',  im  Notizenblatte  Nr.  16,  S.  248 
bis  250  und  Nr.  17.  S.  261  bis  264. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse,  namentlich  jene 
der  Verwaltung  des  Landes  6nden  mannigfache  Beleuchtung  in  einer 
Reihe  von  Pflegreversen,  Lehens- Verleihungen ,  Schuldbriefen,  Pri- 
vilegien, Erlässen  in  Judensachen  und  dergleichen  aus  den  Jahren 
1473  bis  1478,  im  Ganzen  vierzehn  Stücke,  welche  das  w.  M.  J. 
Chmel  in  dem  Bande  der  Monumenta  habsburgica  auf  den  Seiten 
713  bis  716  veröffentlichte. 

Die  Adelsgeschichte  des  Landes  endlich,  wie  jene  der 
sudlichen  Nachbarländer  erfahrt  manche  Bereicherung  in  der  fortge- 
setzten Untersuchung  Karlman  TangFs:  „Die  Grafen  von  Pfannberg", 
welche  diesmal  zur  zweiten  Abtheilung  vorgerückt  die  Jahre  1237 
bis  1282  umfasst.  Sie  steht  im  Archive  Band  XVIII,  S.  115  bis  218 
und  ihr  folgt  eben  da  auf  den  Seiten  299  bis  308  der  Schluss  der 
verdienstlichen  Arbeit,  welche  die  Untersuchung  bis  zum  Aussterben 
des  Geschlechtes  im  dritten  Viertheile  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
fortftihrt. 

Zur  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Kärntei 

sind  vor  Allem  zwei  Mittheüungen  aufzuführen,  welche  zum  Nutzen 
der  allgemeinen  Landesgeschichte  die  Kenntniss  des  histori- 
schen Material  es  bereichern.  Erstens  die  Fortsetzung  von  des 
Freiberrn  von  Ankershofen  Regesten  zur  Geschichte  Kärntens,  dies- 
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mal  die  Jahre  1200  bis  1225  umfassend.  Sie  stehen  im  ArchiTe, 
Band  XIX,  auf  den  Seiten  191  bis  208. 

Ferner  desselben  Freiherrn  Nachricht  Ober  den  Zustand  der 
Archive  von  Gurk  und  Milstadt  im  Notizenblatte  Nr.  21,  auf  Seite 
331  und  332. 

Belege  zur  Kriegsgeschichte  des  Landes»  namentlich  jene 
der  TOrken-Einßlle ,  dann  auch  zur  Geschichte  der  Verwal- 
tung des  Landes  während  der  Jahre  1473  bis  1480  lieferte  das 
w.  M.  J.  Chmel  durch  die  Mittheilung  von  sechzehn  Stucken  landes- 
fQrstlicher  Erlässe,  Belehnungen,  Pflegreverse,  Pfandbriefe  u.  s.  w. 
in  dem  Bande  3  der  ersten  Abtheilung  der  Monumenta  babsburgica 
auf  den  Seiten  717  bis  72S. 

Die  Adelsgeschichte  des  Landes  bereichert  schlQsslieh 
die  durch  Karlmann  Tangl  im  Archive  Band  XIX,  auf  S.  49  bis  115, 
begonnene  Geschichte  der  Grafen  von  Heunburg,  deren  erste  Abtfaei- 
lungdie  Jahre  1103  bis  1249  umfasst,  und  fortgesetzt  werden  soll. 

Iraln. 

Für  die  Kenntniss  des  historischen  Materiales  dieses 
Kronlandes  ist  zu  beachten  der  durch  Dr.  E.  H.  Costa  im  Notizen- 
blatte Nr.  22  auf  S.  340  bis  34S ,  dann  in  Nr.  23  auf  S.  358  bis 
362  gelieferte  Aufsatz:  „Die  Thätigkeit  des  historischen  Vereines 
fßr  Krain**. 

Die  politischen  Verhältnisse  des  Landes  während  der 
Jahre  1473  bis  1480  beleuchten  dreizehn  urkundliche  Belege,  näm- 
lich Todtbriefe,  Belehnungen,  Gnadengaben,  Entsagbriefe  und  Ähn- 
liches, welche  das  w.  M.  J.  Chmel  im  oft  bezeichneten  Bande  der 
Monumenta  habsburgica  auf  den  Seiten  725  bis  728  auszugsweise 
mittheilte. 

Irianl. 

Von  ganz  vorzöglicher  Bedeutung  ffir  die  allgemeine  Ge- 
schichte  dieses  Landes  und  die  Kenntn iss  des  historischen 
Materiales  desselben  ist  ein  im  Archive»  Band  XVIII,  Seite  331 
bis  472,  mit  alphabetischem  Register  abgedrucktes  Verzeichniss  jener 
Handschriften  der  Marcus-Bibliothek  zu  Venedig,  welche  sich  anf  die 
Geschichte  Friauls  beziehen.  Die  Arbeit  führt  den  Titel :  MCatalogos 
CoüicuHi  mauuscriptorum  de  rebus  Foro*julieosibtts  ex  BiUivtheca 
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Palatina  ad  D.  Marc!  Venetiarutn^.  Verfasser  der  verdienstliehen 
Arbeit,  welche  die  Handschriften  nach  den  örtiichkeiten  reiht,  die 
sie  betreffen,  ist  der  Bibliothekar  der  Marciana  J.  Valentinelli. 

Teiedig. 

Der  eben  genannte  Gelehrte  hat  zur  Kirchengeschichte 
dieses  Kronlandes  die  Fortsetzung  einer  Arbeit  geliefert,  deren 
Beginn  bereits  im  Notizenblatte  185S,  Nr.  19,  S.  4S4  ff.  zu  suchen 
ist,  nämlich  Regesten  zur  Geschichte  der  Patriarchen  Ton  Äquileja. 
Die  vorliegende  Lieferung,  welche  das  vierzehnte,  fünfzehnte  und 
sechzehnte  Jahrhundert  umfasst,  besteht  aus  218  Urkunden-Auszü- 
gen, die  folgende  Nummern  des  Notizenblattes  füllen,  nämlich:  Nr.  6, 
S.  86  bis  89;  Nr.  7.  S.  103  bis  106;  Nr.  8,  S.  IIK  bis  119;  Nr.  9. 
S.  133  bis  138;  Nr.  10,  S.  148  bis  182;  endlich  Nr.  11,  S.  166 
bis  170. 

FQr  die  Geschichte  der  äusseren  Verhältnisse  der  Repu- 
blik, namentlich  jene  zum  Orient,  besonders  in  Beziehung  auf  den 
Handel  derselben  ist  schliesslich  noch  eine  Arbeit  hier  anzureihen, 
aber  eine  höchst  bedeutende.  Ich  meine  den  zweiten  und  dritten  Band 
von  TafePs  und  Thomas*  Sammlung:  „Urkunden  zur  älteren  Handels- 
und Staatsgesehichte  der  Republik  Venedig",  die  Jahre  120S  bis 
125S  und  1286  bis  1299  in  zwei  Bände  getheilt  umfassend,  welche 
zugleich  den  13.  und  14.  der  Sammlung  der  Fontes  bilden.  In  ihnen 
stehen  fOr  diese  Zeit  nicht  weniger  als  231  erläuterte  Urkunden. 
Einleitung  und  Register  sollen  noch  nachgeliefert  werden.  Als  Anhang 
zu  dieser  Sammlung  ist  zudem  ein  merkwürdiges  Statut  fQr  die 
Sehifffahrt  der  Republik  vom  6.  August  125S  abgedruckt,  das  aller- 
dings schon  früher  durch  Canciani  und  Pardessus  herausgegeben  und 
zum  Theile  erläutert  war,  hier  aber  aus  einer  bisher  unbenutzten, 
viel  besseren  Quelle  veröffentlicht  wurde. 

Ltmbardle. 

Die  Geschichte  des  Regentenhauses  des  ehemaligen  Her- 
zogthums  Mailand  in  der  letzten  Zeit  desselben  erhielt  durch  folgende 
Mittheilung  eine  beachtenswerthe  Bereicherung.  Professor  Joseph 
Möller  zu  Pavia  setzte  nämlich  seine  im  Notizenblatte  1886,  Nr.  24, 
S.  K86  bis  594  begonnene  Sammlung  unter  dem  Titel  fort:  „Mitthei- 
lungpn  aus  der  diplomatischen  Correspondenz  der  letzten  Herzoge 
von  Mailand.  Nach  den  Originalen  im  Archive  San  Fedele  in  Mailand'' 
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Sie  enthfllt  diesmal  vierzehn  Briefe  aus  dem  Jahre  1499  und  steht 
im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  5  bis  1 1 ;  Nr.  2,  S.  21  bU  24,  und  Nr.  3, 
S.  53  bis  SB.  Die  erste  Lieferung  enthält  sieben  Stöcke,  welche  wie 
die  vorliegenden  aus  chiffrirten  Originalen  mitgetheilt  wurden. 

MhmeB. 

Diesmal  ist  nur  für  die  Adelsgesehichte  dieses  Kronlan- 
des und  namentlich  fQr  jene  des  Magnaten  Benesch  von  Weiimubl 
zum  Jahre  1476  ein  kleiner  Beitrag  aufzufahren.  Er  steht  durch 
Chmel  herausgegeben  in  dem  Bande  der  Monumenta  habsburgica, 
I.  Abth.,  3.  Bd.,  S.  630  bis  631. 

Auch  für 

■ihren, 

und  zwar  zur  Geschichte  der  äusseren  Verhältnisse  des  Mark- 
grafthums  zu  Österreich  sind  zwei  Friedens- Verträge  veröflTentlicbt 
vom  28.  December  I480und4.  Jänner  1481  durch  dasw.  M.  J.  Chmel 
in  den  Monumenta  habsburgica,  I.  3,  S.  631  bis  633. 

Fngera. 

Als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistlichen  Körper- 
schaften des  Landes  sind  hier  einzureihen  neun  Urkunden  ver« 
schiedener  Klöster  desselben  aus  den  Jahren  1303  bis  1389«  mit- 
getheilt aus  den  Originalen  des  Arcbives  zu  Heiligen-Kreuz  durch 
P.  J.  N.  Weiss  im  Anhange  zu  Fontes,  Abth.  II,  Band  16,  Seite  428 
bis  438. 

Ungleich  reicher  bedacht  ist  die  Geschichte  der  äusseren 
Verhältnisse  dieses  Königreiches  währenddes  fOnEzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

Für  die  erste  Zeit  sind  anzufiihren  Urkunden  zur  Beleachtuag 
der  Verhältnisse  des  Königs  Matthias  Corvinus  zu  den  Königen  von 
Böhmen  und  Polen  während  der  Jahre  1478  und  1479  in  den  Monu- 
menta habsburgica  I,  3,  S.  225  bis  236.  Dessgleiehen  za  Kaiser 
Friedrich  lU.  in  den  Jahren  1479  und  1480.  Ebenda  S.  633  bis  638; 
endlich  zur  Eidgenossenschaft  aus  gleicher  Zeit,  ebenda  S.  167  bis 
170  und  197  bis  198.  Alle  diese  Stöcke  sind  mitgetheilt  dureh  das 
w.  M.  J.  Chmel. 

FQr  die  Zeit  des  Beginns  des  achtzehnten  Jahrhunderts  endlidi 
von  der  grössten  Bedeutung  ist  die  Fortsetzung  der  »Actenslucke 
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zur  Geschiebte  Frans  Räk6czy*8  and  seiner  Verbindungen  mit  dem 
Auslande.  Der  eben  vollendete  zweite  Band  dieser  Sammlung,  wie  der 
erste  herausgegeben  durch  Joseph  Ifiedler,  bildet  den  17.  der  zwei- 
ten Abtheilung  unserer  Fontes  und  ist  zusammengestellt  aus  den 
Papieren  Johann  Michael  Klements,  Räk6czy*s  Agenten  in  Preussen, 
England,  Holland  und  bei  dem  Utrechter  Congresse.  Er  umfasst  die 
Jahre  1708  bis  1715  und  bringt  ausserdem  noch  einen  Nachtrag  zum 
ersten  Bande  und  zu  den  Jahren  1703  bis  1726.  Auf  fast  45  Bogen 
finden  sich  hier  313  Briefe  und  AetenstOcke  der  geheimsten  Corre- 
spondenz  mitgetheilt  und  ausserdem  noch  ein  Verzeichniss  von  853 
im  Archive  des  kaiserl.  französischen  Ministeriums  des  Äusseren  ver- 
wahrten ActenslQcken,  sämmtlich  auf  Rdköczy's  Umtriebe  bezüglich. 
Den  Band  schliesst  endlich  eine  Reihe  von  Chiffern-SchlQsseln,  wel- 
che um  so  wichtiger  sind,  als  sie  auch  noch  anderwärts  befindliche 
Correspondenzen  Rik6czy*s ,  die  bis  jetzt  kaum  zu  entziffern  sein 
durften,  erscbliessen  werden. 

Ein  nicht  minder  wichtiger  Beitrag  zu 

Siebenblrgens 

allgemeiner  Landesgeschichte  ist  hier  dem  eben  besproche- 
nen Bande  unserer  Fontes  anzureihen,  nftmlich  der  erste  Band  des 
endlieh  zu  Stande  gekommenen  MUrkundenbuches  zur  Geschichte 
Siebenbürgens**.  Bis  zum  Ausgange  des  Arpadischen  Stammes  rei- 
chend ist  es  herausgegeben  von  6.  D.  Teutsch  und  das  corresp.  Mit- 
glied Fr.  Firnhaber.  Der  Band,  der  ftlnfzehnte  der  zweiten  Abtheilung 
der  Fontes,  nmfasst  230  Urkunden  der  Jahre  1 165  bis  1301  und  wird 
begonnen  mit  Regesten  der  mitgetheiiten  Urkunden,  welche  zugleich 
die  erforderlichen  Erläuterungen  enthalten.  Verlässliche  und  erschö- 
pfende Register  beschliessen  den  Band. 

Zur  Regentengeschichte  des  Landes  wie  zu  jener  seiner 
äusseren  Verhältnisse  während  des  siebzehnten  Jahrhunderts  ist 
sehlösslich  noch  anzureihen :  «Sultan  Ahroud^s  I.  Bestallungs-  und 
Vertrags-Urkunde  för  Gabriel  Bäthori  von  Somiyi  Fürsten' von  Sie- 
benbürgen,  vom  Jahre  1608'',  zum  ersten  Male  im  Originale  und 
verlässlicher  Obersetzung  mitgetheilt  durch  Dr.  W.  F.  H.  Behrnauer*', 
im  Archive  Bd.  XVIII,  S.  299  bis  330. 

"Zur  Aufzählung  der  Leistungen  übergehend ,  welche  sich  auf 
die  Geschichte  der 
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ftsterrelehischen  ■•sarehie 

beziehen,  stelje  ich  jene  voran,  welche  sieh  mit  der  allgemeinen 
Kenntniss  des  historischen  Materiales  und  dessen  Ver- 
stftnduiss  beschäftigen.  Hier  ist  yon  Allem  anzuführen  eine  zwar  nicht 
umfangreiche  aber  brauchbare  Arbeit  eines  zu  früh  Dahingeschie- 
denen. Ich  meine  Fr.  Stoegmann's  Abhandlung  mit  dem  Titel:  „Wilhelm 
Waftenbacirs  Aunales  Austriae  im  eilften  Bande  der  Pertz*schenMonu- 
menta  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  früheren  Ausgaben  von  Pez  ond 
Rauch  übersichtlich  zusammengestellt*'.  Im  Archive  Bd.  XIXp  Seite 
117  bis  143.  Und  darnach  eine,  namentlich  die  ältesten  kirchlichen 
Oberlieferungen  der  slavischen  Volksstämme  berührende,  halb  sprach- 
wissenschaftliche, halb  geschichtliche  Abhandlung  J.  J.  Uanus's:  „Zur 
slavischen  Runenfrage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  oboditrischen 
Alterthflmer,  so  wie  auf  die  Glagolica  und  Kyrillica.*'  Gleichfalls  im 
Archive  Bd.  XVIII,  S.  1  bis  114. 

Die  ältere  Geschichte  der  Kirche  und  der  geistlichen 
Körperschaften  in  einigen  Theilen  der  Monarchie  berührt  die 
Mittheilung  von  fünf  alten  Nekrologien  des  Stiftes  St.  Peter  zu  Salz- 
burg aus  dem  zwölften  bis  vierzehnten  Jahrhunderte  durch  das 
w.  M.  Dr.  A.  V.  Meiller  im  Archive  Bd.  XIX,  S.  209  ff.»  begleitet  von 
ausftlhrlichen  Registern. 

Zur  Geschichte  des  jetzt  herrschenden  Regenten  hauset 
wurden,  ausser  dem  ganzen,  schon  oft  erwähnten  Bande  der  Monu- 
menfa  habsburgica  noch  geliefert:  In  Bezug  auf  die  Zerwürfnisse 
zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  und  dessen  Bruder  Albrecht  VI.  ein 
merkwürdiges  Memoriale  eines  ungenannten  Caplans  dieses  Herzogs, 
an  den  Kaiser  gerichtet,  wie  der  Herausgeber  annimmt  im  Spät- 
herbste 1463,  mit  dem  Titel:  „Büchlein  dem  Erzherzoge  Albrecht  VI. 
von  Österreich  zugesandt  von  seinem  Capellan.  —  Herausgegeben 
aus  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek  von  G.  Zappert*,  im 
Archive  Bd.  XIX,  S.  145  bis  190.  Die  kleine  Schrift  berührt  aoeh 
manche  Verhältnisse  der  Wiener  Hochschule,  wenn  auch  nur  alisieht- 
lich  verblümt  andeutend  und  entschuldigend. 

Zur  Geschichte  derHeiraths-Unterhandlungen  zwischen  der  Köni- 
gin Elisabeth  von  England  und  Erzherzog  Karl  von  Österreich  dient 
eine  Reihe  von  Nachweisungen  aus  englischen  gedruckten  Quellen, 
welche  J.  Chmel  im  Nofizenblatte  Nr.  IS,  S.  234  bis  236;  Nr.  16, 
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S.  250  bis  252;  Nr.  17,  S.  266  bis  268  und  Nr.  18,  S.  282  bis 
284  lieferte.  Sie  bilden  zugleich  Ergänzung  zu  den  im  NoCizenblatte 
ßlr  1854  und  zwar  in  den  Nummern  7  bis  10  veröffentlichten: 
^ActenstQcken  zur  Geschiebte  der  Gesandtschaft»  welche  K.  Maximi- 
lian II.  im  Jahre  1567  an  die  Königinn  Elisabeth  von  England  abge- 
schickt hat". 

Zugleich  fttr  die  Geschichte  des  Regentenhauses  wie  für  jene 
der  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  der  Monarchie 
von  Bedeutung  ist  die  Mittheilung  Friedrich  Firnhaber  s  im  Noti- 
zenblatte Nr.  19,  S.  293  bis  297;  Nr.  20,  S.  309  bis  313;  Nr.  21, 
S.  325  bis  328,  und  Nr.  22,  S.  345  bis  347  mit  der  Überschrift : 
„Aus  den  Papieren  Seyfried  Christophs  Freiherrn  vonBreuner.  1626**. 
Die  mitgetheilten  Briefschaften  berühren  namentlich  die  Verhältnisse 
K.  Rudolph*s  IL,  Matthias,  des  Cardinais  Kiesel  u.  s.  w. 

Hieher  geboren  auch  die  durch  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  1 7, 
S.  264  bis  266;  Nr.  18,  S.  277  bis  282;  Nr.  19,  S.  297  bis  300; 
Nr.  20,  S.  313  bis  316;  endlich  Nr.  21,  S.  328 bis  331  aus  den 
Originalen  des  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archives  mitgetheilten  zwei  und 
zwanzig  Stöcke  Urkunden  der  Jahre  1220  bis  1245  zur  Geschichte 
von  Inner-Österreich  und  Tirol.  Sie  betreffen  nebenbei  auch  meh- 
rere geistliche  Körperschaften  dieser  Kronländer,  während  eine 
zweite  Mittheilung  Chmefs  im  oft  erwähnten  Bande  der  Monumenta 
habsburgica  S.  225  bis  427  und  630  bis  727  die  gleichen  Verhält- 
nisse in  Ungern,  Böhmen  und  den  deutschen  Erblanden  während  der 
Jahre  1476  bis  1480  belegen. 

Die  politischen  Umtriebe  während  der  Regierung  K.  Fried- 
ricb*s  III.  aber  und  namentlich  eines  Haupt  -  Urhebers  derselben 
beleuchten  die  aus  dem  Nachlasse  Adalbert  M.  Böhmes  im  Notizenblatte 
Nr.  15,  S.  231  bis  234,  und  Nr.  16,  S.  245  bis  247  veröffentlichten 
Aufzeichnungen  unter  der  Überschrift  :  ^Beschuldigungen  gegen 
Herrn  Ulrich  von  Eitzing  circa  1457  von  einem  Ungenannten**.  Nach 
den  Abschriften  im  sechsten  Bande  von  Reichard  Strein*s  genealo- 
gischen Collectaneen  in  der  Büchersammlung  der  niederösterreichi- 
schen  Stände. 

Ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  des  Finanz- 
wesens in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  sind 
die  aas  dem  Finanz-Ministerial-Archive  durch  Karl  Oberleitner  im 
Archive  Bd. XIX,  S.  1-48  veröffentlichten:  ^Beiträge  zur  Geschichte 
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des  dreissigjährigen  Krieges  mit  besonderer  Beröckaiehtigang  des 
österreichischen  Finanz«  und  Kriegswesens''.  Sie  betreffen  die  Jahre 
1618  bis  1634. 

Zum  Schlüsse  will  ich  hier  noch  einen  Beitrag  sur  Literar- 
geschichte anreihen,  der  dadurch»  dass  sein  Held  in  ▼erschiedenen 
Kronländern  der  Monarchie  weilte  und  dieser  Aufenthalt  gerade  in 
den  mitgetheilten  Belegen  Eriftutenmg  findet,  hier  sich  am  ßgltcbsten 
wird  auffahren  lassen.  Es  ist  dies  eine  Abhandlung  des  eben  genannten 
Forschers  mit  der  Überschrift :  „ Johann  Keppler  in  Prag  und  Liai. 
Von  1600  bis  1625.  Beiträge  zur  Biographie  des  grossen  Astronomen, 
Nach  ungedruckten  Originalquellen  des  Finanz-Hinisterial-Archifs*, 
abgedruckt  im  Notizenblatte  Nr.  K,  S.  6S  bis  80. 

Die  Nachbarstaaten  der  Monarchie  betreffen  zudem ,  und  Tor 
Allem 

Baiem 

in  Bezug  auf  dessen  Kirchengeschichte  im  zwölften  bis 
fünfzehnten  Jahrhunderte  die  oben  erwähnten  fünf  Nekrologien  des 
Stiftes  St.  Peter  zu  Salzburg,  mitgetheilt  durch  Andreas  Ritter  von 
M eil  1er  im  Archive  Band  XIX,  S.  209  ff 

•eilscklands 

kirchliche  Verhältnisse  während  des  Jahres  1471  bis  1480 
finden  aber  mannigfache  urkundliche  Belege  in  dem  oft  erwähnten 
Bande  der  Monumenta  habsburgica,  Abth.  I,  Band  3,  S.  3  bis  95, 
dann  Nachtrag  S.  431  bis  477. 

Die  inneren  politischen  Verhältnisse  des  Reiches  end- 
lich, namentlich  in  Bezug  auf  das  Reichsoberhaupt  und  mehrere  Reichs- 
stände unter  sich ,  so  Baierns,  Preussens,  Hessens,  WQrtembergs 
und  Badens  während  der  sechziger  und  achtziger  Jahre  des  lünfzehn- 
ten  Jahrhunderts  werden  urkundlich  beleuchtet  in  demselben  Bande 
auf  den  Seiten  99  bis  1S3,  161  bis  207  und  478  bis  613. 

Auch  die 

Schweiz, 

und  namentlich  die  kirchlichen  Verhältnisse  derselben,  so  des 
Klosters  Klingenthal  bei  Basel,  erhalten  in  demselben  Bande  urkond- 
liehe  Bereicherung  und  zwar  ftlr  die  Jahre  1480  bis  1482  auf  S.  63 
bis  95. 
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Die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Republik  aber, 
namentlich  jene  cum  deutschen  Reiche  während  der  Jahre  1479  und 
1480,  werden  durch  allerlei  ActenstOcke  erläutert,  ebendaselbst 
S.  102  bis  105. 

Auf  gleiche  Weise  sind  f&r  diese  Verhältnisse  und  namentlich 
die  Besiehongen  der  Eidgenossenschaft  su  Österreich,  Frankreich 
und  Ungern  von  Wichtigkeit  die  ebenda  Seite  167  bis  170  und  179 
bis  198  veröffentlichten  ActenstQcke. 


Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  gelangt,  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  mit  dea  von  der  verehrten  Classe  für  das  abgelaufene  Verwal- 
tungsjahr bewilligten  Geldmitteln,  bis  auf  einige  nicht  sehr  bedeutende 
Uberscbreitungen,  Qberall  das  Auslangen  gefunden  wurde,  wie  dies 
der  nächste  Budget-Bericht  im  Einzelnen  darlegen  wird. 

Ich  glaube  aber  ausserdem  noch  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drOcken  zu  sollen,  das  die  fQr  die  Veröffentlichungen  Ihrer  Commission 
verwendeten  Geldmittel,  ohne  SelbstQberhebung  kann  es  gesagt  wer* 
den,  keine  vergeudeten  zu  nennen  sind.  Denn  immer  mehr  und  mehr 
gestalten  sich  die  Veröffentlichungen  der  historischen  Commission  zu 
einem  grossartigen,  nach  allen  Seiten  hin  sich  erweiternden  und  abrun- 
denden Gebäude,  das  einem  Gesammt-Archive  nicht  unähnlich,  einst 
die  Quellen  der  Geschichte  aller  Kronländer  zu  bewahren  und  der 
allgemeinen  BenOtzung  zuzuführen  bestimmt  ist.  Je  rüstiger  aber  an 
diesem  Gebäude  gearbeitet  wird ,  um  so  raschere  Sicherung  wird  es 
dem  geschichtliehen  Materiale  gewähren  und  um  so  früher  wird  es 
filr  eine  Gesammtgeschichte  des  Reiches  die  Rüstkammer  bilden» 
zugleich  aber  auch  das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  aller 
Tbeile  des  Reiches,  wie  auf  staatlichem  so  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete,  als  unentbehrlich  erkennen  lassen. 
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Bericht  über  die  ThäHgkeü  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Acta  concüiorum  saeculi  XV^  während  des  akademischen 

Verwaltungsjahres  J8S6  auf  18S7. 

Brstiittet  io  der  Sitsong  der  philosophisch-historiteben  ClaeM  rom  12.  Mai  1S50 

durch  den  Referenten  derselben  Br«  TL  6.  ?•  lan^aa. 

Meine  Herren! 

Seit  meinem  letzten  Berichte  hat  sich»  den  nicht  bedeutenden 
Geldmitteln  Ihrer  Commission  gegendber,  die  Thätigkeit  derselben 
lediglich  auf  die  Vorarbeiten  für  den  zweiten  Band  der  Veröffentli- 
chungen beschränken  mOssen. 

Es  wurde  vor  Allem  die  Abschriftnahme  von  dem  aus  zwei 
Grossfolio  -  Bänden  bestehenden  handschriftlichen  Werke ,  der 
Geschichte  des  Basler  Concils »  verfasst  durch  den  Augenzeugen 
Johannes  de  Segovia,  in  Angriff  genommen. 

Diese  Arbeit  war  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten,  als  ganz 
unerwartet  in  der  Person  des  Copisten  eine  Änderung  eintreten 
musste.  Der  Ersatz  fQr  denselben  aber  liess  länger  auf  sich  warten, 
als  man  wünschte,  wodurch  eine  unverschuldete  lange  Verzögerung 
eintrat.  Da  aber  dieser  Anstand  dermal  behoben  ist,  so  soll  von 
jetzt  an  die  Fortsetzung  der  Arbeit  möglichst  geHirdert  werden,  so 
dass  wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  der  Druck  des 
ersten  Bandes  des  Johannes  de  Segovia  wird  beginnen  können. 

Diesem  Sachverhalte  gegenQber  ist  es  begreiflich,  dass  die 
bewilligten  Geldmitte!  im  Laufe  des  Jahres  nicht  erschöpft  wurden. 


J.  Diener.  Über  Karnjin*»  awei  aUheidnische -^pmchdenk male.  337 
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xni. 

0ber  die  iwel   t«m  lerra   Th.  6.    ▼•■  larajas   ferifeBtlichteB 
deitsehen  Sprachdenkmale  ais  heldatseher  left. 

Gelesen  am  12.  Mai  1856. 

VoD  dem  w.  M.  Joseph  •  teuer. 

Wie  bekannt  hat  unser  verehrtes  Hitglied  Herr  Professor  Miklo- 
sieh  Tor  etwa  einem  Jahre  in  einer  Handschrift  der  hiesigen  k.  k. 
Hofbibliothek  mitten  unter  lateinisch  abgefassten  Legenden  des  9. 
Jahrhunderts  neun  von  gleich  alter,  jedoch  anderer  Hand  geschrie- 
bene Zeilen  in  deutscher  Sprache  aufgefunden  und  deren  wissen- 
schaftliche Benützung  seinem  Herrn  Collegen  überlassen.  —  Sie  ent- 
halten einen  althochdeutschen  Segensspruch,  auf  welchen  eine 
geheimnissvolle  und  völlig  unverständliche  Beschwörungsformel  gegen 
eine  Schlange  folgt.  Beide  hat  Herr  von  Karajan  in  den  Sitzungs- 
berichten dieser  Classe,  Bd.  XXV,  pag.  308  ff.  nebst  Übersetzung 
und  Commentar  herausgegeben. 

Diese  Schrift  wurde  bereits  in  Zarn  cke's  literarischem  Central- 
blatte  (Nr.  14)  und,  obwohl  nicht  mit  gleicher  Sachkenntniss  und 
auch  nicht  in  gleichem  Sinne,  in  der  Wiener  Zeitung  (Nr.  82)  be- 
sprochen. Da  somit  der  Gegenstand  sowohl  als  dessen  Behandlung  der 
öffentlichen  Beurtheilung  übergeben  ist,  und  solche,  wie  wir  glauben, 
auch  von  anderer  Seite  nicht  ausbleiben  wird ,  muss  es  auch  uns  er- 
laubt sein,  unsere  Ansicht  darüber  auszusprechen  und  dasjenige  mitzu- 
theilen,  was  uns  zur  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  dieses  alten 
Sprachdenkmales  nicht  unwesentlich  erscheint.  Das  letztere  ist  schon 
wegen  seines  mehr  als  tausendjährigen  Alters  interessant  und  wichtig 
genug,  so  dass  es  wohl  kaum  einer  Entschuldigung  bedarf,  wenn 
wir  die  Aufmerksamkeit  der  verehrten  Classe  wiederholt  darauf  zu 
lenken  suchen. 

Sitsb.  d.  phil.-hisi.  Cl.  XXVU.  Bd.  III.  Hfl.  H 
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Indem  wir  zu  diesem  Behufe  den  Originaltext  nochmals  her- 
setzen, fögen  wir  zugleich  unsere  Auslegung  und  einige  Anmerkungen 
bei.  Sie  sind  jedoch  mehr  erläuternder  als  grammatischer  Natur 
und  machen  durchaus  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Der  Urtext 
des  alten  Denkmals  lautet  nach  Auflösung  der  wenigen  Abkürzungen 
und  Trennung  der  oft  zusammen  geschriebenen  Wörter  wie  folgt  : 

„Christ  uuart  gaboren  .  &r  uuolf  ode  deiob  .  do  uaas  saiicte 
marti  Christas  hirti  .  der  heilige  Christ  unta  sanete  marti  der  ga- 
uuerdo  .  uualten  hiuta  dero  hunto  .  dero  zohono  .  daz  in  uuolf .  noh 
uulpa  za  scedin  uuerdim  nemegi  .  se  uuara  se  gelaufan  uualdes  ode 
uueges  .  ode  heido  .  der  heiligo  Christ  unta  sanete  marti  de  frum 
ma  mir  sa  hiuta  alla  hera  heim  gasunta*'. 

D.  h.  in  unserem  Deutsch:  Christ  ward  geboren  früher  als  Wölfe  oder 
Diebe.  Da  war  St.  Martin  Christi  Hirt.  Der  heilige  Christ  und  der 
St.  Martin,  der  wolle  gnädig  beschützen  heute  die  Hunde,  die  Hfio- 
dinnen,  dass  ihnen  weder  Wolf  noch  Wölfinn  zu  Schaden  werden 
könne,  wohin  des  Waldes  oder  Weges  oder  der  Heide  sie  (die  Hunde 
nämlich)  auch  laufen.  Der  heilige  Christ  und  St  Martin,  der  sende 
sie  mir  heute  alle  glucklich  hieher  nach  Hause. 

1.  Christas  I.  Christes;  unta  »»  unt,  unte;  hiuta  ^s  hiuto;  frum- 
ma  =  frumme;  sa  ==»  sie;  alla  «»  all£;  gasunta  :»  gasuntS  sind  ganz 
gute,  nachweisbare,  althochdeutsche,  obwohl  dialektische  Formen, 
welche  bei  der  Herstellung  des  Textes  nicht  beseitigt  werden  dürfen. 

2.  gauuerdö  «^  gaw^rdde,  3  p.  sg.  praes.  conj.  von  gaw^rdon, 
dignare  (vgl.  Graff  1,  1014  und  Hahn's  ahd.  Gramm.  79  und  93)  ist 
der  in  ahd.  christlichen  Gebeten  gewöhnliche  Ausdruck,  z.  B.  nah 
diu  so  du  mih  geuuerdest  geuuisen.  Massmann,  deutsche  Abschwö- 
rungs-,  Glaubens-  und  Beichtfurmeln,  S.  74,  7;  Got  almahtige  ka- 
uuerdo  mir  helfan.  enti  gauuerdö  mir  fargeban,  daselbst  133,  30; 
kauuerdo  mih  gahaltan  enti  ganerian  134,  30;  nah  diu  so  du  na  ir- 
manen  geuuerdest  mina  gehugida  140;  daz  er  uns  Arianen  giuuerdo 
ginädSn,  Lied  auf  den  h.  Petrus  13;  kiuuerd6  truhtin  ana  sunti 
unsih  kihaltan,  Hymnen  in  WackernageKs  altd.  Lesebuche  62, 63  u.  m. a. 

3.  walten]  st.  Verbum^  heisst  hier  protegere,  schützen,  rgl.  Graff, 
1,  SOS. 

4.  zohono]  könnte  für  den  ersten  Augenblick  verdächtig  erschei- 
nen; denn  was  sollen  die  jungen  Hündinnen  zum  Schutze  der  Herde? 
.\llein  der  Verfasser  liebt  es  offenbar  jedesmal  beide  Gesehleehler 
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aosdrackltch  zu  nennen,  wie  solches  bei  nuolf  und  nnlpa  und  auch  in 
andern  ähnlichen  Denkmälern  oft  der  Fall  ist. 

5.  in  uuolf]  hier  ni  uuolf  gegen  die  Hands.  zu  lesen  ist  wohl 
nicht  ndthig. 

6.  heido]  hier  sollte  man  eher  weido  vermuthen,  da  heida  in 
dieser  Bedeutung  erst  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  vorkommt,  vgl. 
Graff  4.  809. 

7.  frununa  &»  frumme  von  frumjan ,  heisst  hier  nicht  schaffen, 
wirken  wie  im  Hhd.t  sondern  mittere,  transmittere  Tgl.  Graff  1,  649. 

8.  sa  Ol  si6,  seltene  rein  dialekiische  Form,  accus  pl.  masc. 
vgl.  Graff  6,  A,  5. 

9.  hera  heim]  hieher  nach  Hause,  „er  quam  uns  sulichhera  heim.^ 
Otf.  11,3,  1.  vgl.  Graff  4,  948. 

10.  gasuutaj  heisst  hier  incolumes,  prosperi,  unversehrt,  glück- 
lieb,  vgl.  Graff  6,  2S9. 

Es  handelt  sich  nun  hauptsächlich  um  die  Frage,  ob  dieses  ahd. 
Sprachdenkmal  ursprünglich  ein  durchaus  alliterirendes  Gedicht  gewe- 
sen sei,  und  ob  es  aus  heidnischer  Zeit  stamme  oder  nicht?  Der  Her- 
ausgeber hat  sich  bestimmt  Ar  das  erstere  erklärt  und  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  zwei  Hauptbeweise  angeführt,  wovon  der  eine  aus  der 
Form,  der  andere  aus  dem  Inhalte  desselben  abgeleitet  ist.  —  Es  möge 
uns  gestattet  sein,  beide  hier  einer  genaueren  Prüfung  zu  unter- 
sieben. 

Den  ersten  Beweis  sieht  H.v.  Karajan  darin,  dass  einige  Theile 
des  alten  Spruches  einen  gewissen  rhythmischen  Fall  und  dieAllilera- 
tion,  wie  sie  nur  in  den  ältesten  Dichtungen  vorkommt,  darbieten.  Die 
Verse  welche  sich  daraus  ergeben,  sind  folgende: 

daz  in  fiuolf  noh  «ulpa 

za  scedin  iitierdan  ne  megi, 

se  tiuara  so  gelaufan  titialdes 

ode  icfieges  ode  heido ; 
die  beiden  vom  Herausgeber  noch  angefahrten  Verse : 

uualten  Aiuta  dero  Aunto. 

dero  zoAono 

können  wir  wegen  des  zohono  wenigstens  nicht  als  Beweis   gelten 

lassen,  indem  es  uns  nicht  wahrscheinlich  dünkt,  dass  der  Alliterations- 

buehstabe  auf  dem  Anlaut  der  Flexions-  und  nicht  auf  dem  der  Wurzel- 

sylbe  ruhen  soll. 

^4* 
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Dagegen  machen  wir  aufmerksanit  das«  auch  noch  in  dem  ietiten 
Theile  des  Spruches  ^der  fruoima  mir  sa  Aiuta  aila  Aera  Aeiro  ga- 
sunta*<  die  Alliteration  erkennbar  ist. 

Aus  diesen  ungefähr  ein  Drittheii  des  Ganzen  enthaltenden  Zeilen 
glaubte  unser  verehrtes  Mitglied  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen »  dass 
auch  die  beiden  andern  Theile  ursprünglich  alliterirt  haben,  aod  dass, 
weil  die  Alliteration  gerade  in  jenen  verroisst  werde,  in  denen  die 
Namen  unseres  Heilandes  und  St.  Martins  vorkommen,  dortarspritnglich 
Namen  von  heidnischen  Göttern  gestanden  haben  dürften.  Wir  geste- 
hen, dass  diese  Vermuthung  in  ihrem  ersten  Theile  Vieles  fiir  sich 
hat,  allein  einen  genügenden  Beweis  für  das  Heidenthum  können 
wir  darin  um  so  weniger  finden,  als  es  auch  sonst  noch  ältere  allite- 
rirende  Gedichte  gibt,  in  welchen  die  Alliteration  gestört  ist,  ohne 
dass  desshalb  eine  Verstümmelung  des  Textes  nothwendig  Torausge- 
setzt  werden  müsste.  Dann  bleibt  von  den  Belegen  des  Herrn  Ver» 
fassers,  wie  es  sich  alsogleich  zeigen  wird,  nur  dieser  allein  Qbrig. 
Denn  auch  die  inneren  Gründe,  auf  welche  ein  ganz  besonderes 
Gewicht  gelegt  wird,  scheinen  uns  keineswegs  so  entscheidend,  dass 
sie  diese  Auszeichnung  verdienen.  Diese  Gründe  sollen  hauptsäch- 
lich in  dem  ersten  Satze  liegen:  „Christ  uuart  gaboren  &r  ouolf  ode 
diob",  welcher  ^cine  alberne  Behauptung**  enthalte,  denn  was 
soll  das  für  einen  Sinn  gewähren, **  fragt  H.  v.  Karajan,  MCbristus 
sei  vor  jedem  Wolfe  und  Diebe  geboren  ?**  —  Daraus  sei  daher  natur- 
lich auf  eine  Änderung  des  ursprünglichen  Textes  zu  schliessen. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  dieser  Satz,  nach  dem  heatigen 
Sprachgebrauche  beurtheilt,  uns  ein  gutmüthiges  Lächein  ober  die 
Einfalt  des  alten  Schreibers  abzwingt.  Doch  so  ungereimt  er  auch  auf 
den  ersten  Blick  erscheint,  so  vernünftig  und  richtig  war  er  für  jene 
Zeit.  Wir  wollen  ihm  einen  andern  aus  der  altern  Judith  bei  Dt em er 
1 17,  1  an  die  Seite  stellen,  der  heut  zu  Tage  nicht  minder  auffallen 
wird  und  doch  vollkommen  berechtigt  ist.  Er  lautet :  ^E  got  giborin 
wurde,  do  wielt  er  aller  dirre  werche**.  Könnte  man  hier  nicht  auch 
fragen,  wie  konnte  Gott  eher  Alles  schaffen  und  ordnen,  als  er  selbst  noch 
geboren  war? — Wir  sehen  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  aus  dieser 
und  aus  mehreren  andern  Stellen,  z.  B.  Leben  Jesu  bei  Diemer  229, 
1;  Fdgb.  1,  62;  Mhd.  Wörterbuch  1,  883,  25,  dass  Gott  und  Christ 
in  der  altern  Zeit  vielfach  als  gleichbedeutend  gebraucht  wurden, 
wodurch  das  Auflallende  dieses  Satzes  alsogleich  wegfallt.   Nimmt 
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man  ferner  das  Wort  gebern  in  der  Bedeutung  von  gignere,  in  welcher 
es  sowohl  im  Alt-<)  als  auch  im  Mittelhoehd.s)  oftmals  vorkommt,  und 
welche  es  hier  allein  nur  haben  kann ,  so  verliert  sich  das  Anstössige 
welches  in  diesem  Worte,  nach  neuerem  Sprachgebrauche  auf  Gott 
bezogen»  liegen  mag,  ebenfalls.  Bedenkt  man  endlieh*  dass  ahd.  Denk- 
mäler  ausdrflcklich   von   den   zwei   Geburten   unseres  Heilandes*) 
sprechen,  so  wird  es  auch  klar,  dass  der  Satz:  Christ  war  früher 
geboren  als  ein  Wolf  oder  Dieb,  keineswegs  auf  die  zweite  Geburt 
Christi  als  Mensch,  sondern  auf  dessen  erste  Geburt  durch  Gott  Vater 
zu  beziehen  sei.    Er  ist  nämlich  nach  heutiger  Sprache  von  seinem 
himmlischen  Vater  von  Ewigkeit  her  gezeugt,  daher  dessen  einge- 
borner  Sohn  der  Mensch  in  der  Zeit  geworden  ist.  Ja  selbst  in  den 
alten  Glaubensbekenntnissen  ist  dieses  Verhältniss  ganz  auf  ähnliche 
Weise  und  durch  das  Wort  geboren  ausgedrückt:  z.  B.  Ich  glonbe, 
daz  der  gotes  sun,  durch  den  dir  al  gitän  ist,  unde  der  do  hie  ebin 
ewiciich  uone  sinemo  heiligin  uater  giborn  was,  unde  der 
uone  imo  einen  wären  gote,  d6  hie  wäre  got  was,  unde  der  uone  imo 
einen  wären  liebte  daz  eben  wesente  wäre  lieht  was,  daz  er  uone 
himele  hera  nider  an  erda  quam  ....  Altes  Glauhensbekenntniss  aus 
einer  Bamberger  Handschrift  des  11.  Jahrh.  in  Hauptes  Zeitschrift 
S,  4S4.  Eben  so  heisst  es  im  Glouben  bei  Massmann  V,  1 90  AT.  aus 
dem  Anfange  des  12.  Jahrh.  „Ich  gelouhe  an  sinen  einborn  sun,  ihe- 
vsum Christum,  an  unsern  lieben  herren,  der  nach  gotis  ^ren  von  dem e 
uatere  ist  gebor n,  zo  eineme  lieben  sune  ime  irkorn,  vor  angenge 
Ä  allen  ztten.**  Unser  Satz  muss  daher  übersetzt  werden:  Christ  ward 
früher  gezeugt,  als  Wölfe  oder  Diebe,  d.  h.  er  war  von  Anbeginn,  von 
Ewigkeit  her,  mithin  früher  als  Wölfe  und  Diebe,  und  bestellte  dann 
den  heil.  Martin  zu  seinem  Hirten.  —  Ob  darin  wirklich  eine  solche 
Albernheit  liege,  dass  man  daraus  nothwendig  auf  eine  Verstümmlung 
des  Originals  sehliessen  könne,  glauben  wir  kaum. 

Der  Übergang  von  der  ewigen  Zeugung  des  Sohnes  Gottes  auf 
dessen  Menschwerdung  in  der  späteren  Zeit  ist  allerdings  etwas  kühn 


t)  Gniff,  3,  143  und  Massmnnn,  Die  deutsche»  Abschworungs-,  GUubens-  und  Beicht- 

aod  Betformeln  S.  08,  IS. 
«)  Mbd.  Wörterbach  146,  40,  z.  B.  iu  Barlaam  55,  33,  wo  es  heiast :   „Jacob  zwelf  suiie 

dd  gebar"  und  245 ,  22  die  Jupiter  der  got   gebar ,  und   in  Vridank  9,  5  f.ot  uater 

einen  sun  gebar. 
3)  Vgl.  Mtssmaiin  an  aogef.  O.  102  und  104,  16,  und  üiut.  3,  140. 
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wird  aber  durch  die  för  einen  solchen  Spruch  gebotene  Kfirze  and 
auch  dadurch  hinlänglich  gerechtfertigt,  dass  unser  Heiland  es  war, 
der  nach  der  Meinung  der  Gläubigen  hienieden  den  h.  Martin  zum 
Beschützer  der  Thiere  bestimmte. 

Wir  können  daher  die  angeRIhrten  innern  GrQnde  f&r  eine 
geschehene  Änderung  der  Urschrift  keineswegs  fiir  so  entscheidend 
halten,  dass  man  an  die  Stellen  der  vorhandenen  Namen  ohne  Anstand 
solche  setzen  durfte,  welche  zugleich  dem  verlangten  Sinne  wie  der 
gestörten  Alliteration  auf  die  Beine  helfen. 

Wenn  wir  auch  den  heidnischen  Ursprung  dieses  Denkmales  nicht 
annehmen  können ,  so  bleibt  dasselbe  doch  sonst  noch  immer  inter- 
essant genug  und  es  thäte  uns  leid,  wenn  wir,  durch  höhere  Rück* 
sichten  für  die  Wissenschaft  gedrungen,  dem  verehrten  Herausgeber 
durch  unsere  Bedenken  die  Freude  an  dem  schönen  Funde  und  an 
seiner  Arbeit  getrübt  haben  sollten.  Wir  wollten  durch  selbe  Dor  die 
allzugrosse  Sicherheit,  mit  welcher  jene  Behauptung  aufgestellt  wurde, 
und  die  Überschätzung  dieses  Denkmales  auf  ihr  richtiges  Mass 
zurückführen.  Denn  mit  den  Merseburger  Zaubersprüchen  weiche  ^ 
Namen  mehrerer  alter  Gottheiten  des  Heidenthums  ausdrücklich  ent- 
halten, kann  unser  schlichter  Hirtensegen  dem  überall  erst  nach- 
geholfen werden  muss,  an  Alter  und  Wichtigkeit  doch  wohl  nicbt 
gleichgestellt  werden. 

Wie  wir  gesehen  haben,  bleibt  uns  demnach  ftir  die  Behauptung, 
der  alte  Segensspruch  sei  durchaus  alliterirend  und  heidnischen 
Ursprungs;  kein  anderer  Grund  übrig,  als  die  in  einem  Dritfheile 
desselben  nachweisbare  Alliteration,  welche  dieselbe  auch  in  des 
beiden  andern  Theilen  vermuthen  lasse.  So  gerne  wir  aueh  in  diese 
Voraussetzung  eingehen  möchten,  so  bedenklich  scheint  sie  nns,  weaa 
wir  erwägen,  dass  es  noch  ein  paar  andere  sehr  alte  Denkmäler  gibt 
in  welchen  ähnliche  Fälle  vorkommen,  wesshalb  allein  es  doch  nicht 
gewiss  ist,  dass  sie  auch  ursprünglich  durchaus  alliterirend  wäret 
oder  aus  dem  Heidenthume  stammen.  Wir  können  zum  Beleg  des  Ge- 
sagten nun  zwar  nicht  mehr  auf  das  Muspilli  hindeuten,  da  in  neoester 
Zeit  von  sachkundiger  Hand  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  es  wirk- 
lich demselben  zuzuweisen.  Doch  glauben  wir  zwei  andere  anfflhren  n 
dürfen,  v«'elche  mit  dem  unsrigen  grosse  Ähnlichkeit  haben,  da  dem 
erste  Hälfte  dieselbe  Erscheinung  in  Vers,  Alliteration  und  AltertlH»- 
lichkeit  bietet,  während  die  zweite  doch  mit  einfacher  Prosa  endet.  Ite 
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eine  davon  igt  das  Wessobriinner  Gebet,  das  andere  ein  alter  Reisesegen. 
(Diutisea  2,  70  und  Hythol.  CXXXIII).  Den  Letztern  wollen  wir  theils 
zum  Beleg  des  Gesagten»  theils  desshalb  ganz  hiehersetzen,  weil  er  zu- 
gleich das  tiefe  Gemöth  und  die  grosse  Frömmigkeit  des  deutschen  Volkes 
in  damaliger  Zeit  kennzeichnet.  Man  denke  sich  eine  liebende  Gattinn, 
welche  ihrem  scheidenden  Manne  aus  der  Ferne  mit  der  Hand  winkend, 
folgenden  Segensspruch  nachsendet:  Ic  dir  nach  sihe,  ic  dir  nächsendi 
mit  mtnen  fünf  fingerin  funvi  unde  funfzic  engili.  Got  dich  gisundi*), 
heim  dich  gisendi.  OfOn  s!  dir  daz  sigidor,  sami  st  dir  daz  selgidor, 
(lies  ssBididor).  Bisloziu  si  dir  daz  wagidor*)  sami  st  dir  das  wafin- 
dor*).  des  guotin  sandi  Uolrichis  segen  Tor  dir  uudi  hindir  dir  unde 
obi  dir  unde  neben  dir  st  gidAn,  swä  dd  wonis  undi  swft  dd  sts,  daz 
dft  alsi  gut  fridi  st,  alsi  di  weri  da  mtn  frauwi  sandi  Marie  des  heili- 
gin Christis  ginas. 

Wir  wollen  fUr  die  Leser  welche  mit  der  älteren  deutschen 
Sprache  weniger  vertraut  sind,  diesen  Reisesegen  in  unser  heutiges 
Deutsch  zu  bringen  suchen  :  Ich  sehe  dir  nach ,  ich  sende  dir  nach 
mit  meinen  fQnf  Fingern  fQnf  und  filnfzig  Engel.  Gott  erbalte 
dich,  heim  er  sende  dich.  Offen  sei  dir  das  Siegesthor  wie  auch 
des  Glückes  Thor.  Verschlossen  sei  dir  der  Gefahren  Thor  wie  auch 
das  Thor  der  Waffen.  Des  guten  St  Ulrich's  Segen  sei  vor  dir  und 
hinter  dir  und  Ober  dir  und  neben  dir,  wo  du  auch  wohnest  und  wo 
du  auch  weilest,  damit  dort  so  seliger  Friede  sei»  als  er  damals  war, 
da  meine  Fraue  St.  Maria  den  heiligen  Christ  gebar. 

Ungeachtet  der  von  uns  vorgebrachten  Bedenken  halten  wir  die 
Meinung  des  Herausgebers,  unserem  Denkmale  liege  ein  altheidnisches 
zum  Grunde»  nicht  geradezu  fi)r  unmöglich.  Daför  spricht  unserer 
Ansicht  nach  besonders  ein  Umstand  welcher  noch  nicht  hervorge- 
hoben wurde,  nSmIich,  dass  die  Geistlichkeit  nach  der  EinfTihrung 
des  Christentfaums  in  unseren  Gegenden  nur  allzu  sehr  bemüht  war, 
die  Oberreste  des  Heidenthums,  sie  mochten  sich  in  Schriften  oder 
anderen  Denkmalen  finden,  überall  gründlich  auszurotten.  In  diesem 
Bestreben  hatten  sie  es  vorzüglich  auch  auf  die  altheidnischen  Zau- 
ber-, Beschwörungs-  und  Segensformeln  abgesehen  und  selbe  entweder 


*)  gisanden]  wohlauf  erbalten. 

*)wigidorJ  Wagethor,  d.  i.  Thor  der  Wngniwe  und  Gefahren. 
*)  waflndor]  ihnlich  heisst  ei  Fdgb.  1, 261 :  Ee  paradta  st  dir  offen,  all  in  wafln  at  vor  dir 
▼eralossen  das  ai  das  vil  gar  Termtden,  daa  dich  ir  deheiaex  atecbe  noch  enantde. 
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ganz  auszumerzen  oder  wenigstens  im  christlichen  Sinne  umziiäDdeni 
gesucht')*  So  finden  wir  z.  B.  einen  Theil  des  ersten  Herseburger 
Zauberspruches  auf  Balder*s  Fohlen  in  der  Oberlieferang  des  Mittel- 
alters wieder,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dassan  die  Stelle  des 
Wodan,  Jesus  eingefügt  erscheint >).  Ja  wir  finden  sogar  auch  einen 
andern  christlichen  Segensspruch  gegen  Wölfe  und  reissende  Thiere, 
welcher  wenigstens  an  den  unserigen  erinnert,  und  wie  folgt  lautet: 

Christ  sun  gieng  unter  thör,  mein  Frau  Maria  trat  herfur:  «beb 
uf  Christ  sun  dein  band  und  yersegen  mir  das  riech  und  das  land, 
das  kein  wolf  beiss  und  kein  wulp  stoss,  und  kein  Dieb  komm  in  das 
gebiet.  Du  hertz  trutz  roarkstein  hilf  mir  das  ich  kom  gesunt  and 
gewertic  heim!''  Grimmas  Mythol.  1,  Auflage  CXXXVIII. 

Desshalb  wagen  wir  auch  die  Möglichkeit  einjes  ähnlichen  Vor- 
ganges in  diesem  Falle  keineswegs  ganz  in  Abrede  zu  stellen ,  sondern 
wollen  vielmehr  mit  dem  Herausgeber  darauf  eingehen.  Indem  wir 
dies  thun,  wird  es  uns  unser  verehrter  Hr.  College  nicht  übel  nehmen, 
wenn  wir  die  von  ihm  versuchte  Zuröckfiihrung  des  alten  Spruches 
auf  seine  vorausgesetzte  ursprungliche  Form  etwas  nfther  untersuchen 
und,  obwohl  im  Wesentlichen  mit  ihm  einverstanden,  auf  einige  Puncte 
die  uns  bedenklich  scheinen,  aufmerksam  machen  und  dagegen  unsere 
Vorschläge  mittheilen. 

H.  V.  Karajan  setzt  statt  der  Namen  „h.  Christ  und  St  Martin** 
einfach  jene  Wuotan*s  und  Hirmin  s  und  liest: 

Wuotan  uiiart  gaboren  |  ^r  uuolf  ode  diob  |  d6  uuas  Hirmin  | 
Wuotannes  hirti. 

Diese  Lesung  hat  Vieles  f&r  sich,  indem  sie  sich  einerseits  eng 
an  das  Original  anschmiegt  und  andererseits  Wuotan,  als  die  oberste 
Gottheit  unserer  Vorfahren,  hier  vollkommen  an  seinem  Platze  ist. 
Wuotan  ergab  sich  wohl  bald,  da  man  durch  die  Aliiterations-Bnch- 
Stäben  der  in  der  ersten  Zeile  vorkommenden  Wörter  tacart  und  truolf 
aufmerksam  gemacht ,  kaum  auf  einen  andern  Gott  gerathen  konnte. 


1)  Gelten  die  locantationes,  incaniaiores,  incantatrices,  wnrde  faatia 
aUen  ilteren  Conoilien  und  Capitalarien  aufs  heflig^ste  geeifert  Vgl.  WackenageTs 
LH.  Geacb.  8.  39,  42;  und  Weasobrnaoer  Gebet  S.  27;  femer  Goedeke*a  deatacbe 
Dichtung  des  Mittelalters  S.  3  und  Otfried  von  Kelle  8.  31. 

*)  „Jesus  ritt  xur  Heide,  da  ritt  er  das  Bein  seines  Fohlens  entJtveL  Jeans  «Ueg  ab, 
und  heilte  es;  er  fugte  Mark  in  Mark,  Bein  in  Bein,  Fleisch  in  Fleisch,  er  l^te 
darauf  ein  Blatt  das«  e«  haften  solle.*  Vgl.  Hammord*«  Nordiske  miasiont  hislorie. 
1757,  nach  Goedeke  am  angef.  0.  8.  3. 


Ober  Karajau*«  iwvi  aUbeidoUcbe  Spracbdeukmale.  345 

Nicht  so  leicht  war  offenbar  die  Auffindung  des  Hirmin,  da  der  Name 
dieses  Gottes  in  den  meisten  alten  Denkmälern  stets  nur  als  Irmin 
erscheint  und  dessen  Eigenschaft  als  Hirtengott  sich  nur  aus  spStern 
Überlieferungen  (nach  Karajan  bei  Panzer  2,  204)  vermuthen  lässt. 
Liesse  sich  die  genannte  Eigenschuft  aus  älteren  Urkunden  bestimmt 
nachweisen,  so  wurde  auch  die  Vermuthung  für  den  heidnischen 
Ursprung  des  Denkmals  selbst  etwas  wahrscheinlicher.  Allein  hier 
liegt  eben  die  schwache  Seite  des  Beweises,  dass  dieses  nicht  der  Fall 
ist,  die  Belege  aus  solchen  Überlieferungen  aber  oft  so  unbestimmt 
und  unzuverlässlich  sind,  dass  man  sie,  wenn  man  nicht  allen 
festen  Boden  verlieren  will,  nur  äusserst  vorsichtig  als  Grundlage  für 
andere  Behauptungen  gebrauchen  kann. 

Nehmen  wir  jedoch  die  spätere  Überlieferung  als  begründet 
und  wahr  an ,  so  mOssen  wir  anerkennen ,  dass  uns  die  Einführung 
des  Hirnrin  sehr  gelungen  scheint,  indem  durch  sie  nicht  nur  der 
Sinn,  sondern  auch  die  Alliteration  durchaus  auf  ungezwungene 
Weise  hergestellt  wird.  Während  wir  diesem  Vorschlage  unseren 
vollen  Beifall  zollen ,  können  wir  jedoch  an  ein  paar  andern  Stellen 
mit  der  versuchten  Textesherstellung  nicht  einverstanden  sein.  H.  v. 
Karajan  liest  S.  13,  V.  £,  weiter: 

Wuotan  onta  Hirmin 
der  gauuerdo  .  .  . 

Wir  glauben,  dass  es  nicht  nothwendig  war  in  don  folgenden 
Versen  den  Wuotan  noch  ferner  beizubehalten ,  nachdem  einmal  Hir- 
min als  der  Gott  der  Hirten  bezeichnet  ward,  und  dessen  alleinige 
Anrufung  zum  Schutze  der  Herde  hierauf  ganz  wohl  genügen  konnte. 
Auch  kommt  man  durch  das  wiederholte  Hereinziehen  Wuotan^s  in 
die  unangenehme  Nothwendigkeit  dem  g  a  w  e  r  d  o  eine  Bedeutung  beizu- 
legen welche  es  wenigstens  hier  gewiss  nicht  hat.  Nehmen  wir  jedoch 
dieses  Wort  in  der  von  uns  oben  angegebenen  von  dign  are  und  lassen 
Wuotan  weg,  so  gibt  dies,  während  die  Alliteration  nicht  gestört 
wird,  einen  Sinn  der  für  einen  Segensspruch  viel  treffender  und 
würdiger  ist.  Wir  schlagen  nämlich  vor  zu  lesen: 

iTirmin  der  gamierdo 
Aiuta  uuaMen. 

Aber  auch  die  andere  Schwierigkeit  wird  durch  diese  Lesung 
beseitigt,  dass  durch  selbe  sowohl  hier  bei  der  gauuerdd,  als  am 
Schlüsse  V.  14  de  frumma  der  Singular  des  Verbums,  wie  er  sich  in 
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der  Urschrift  findet,  grammatisch  vollkommen  richtig  erscheint; 
wfthrend  sonst  der  allerdings  wohl  mdgliche,  aber  doch  bedenkliche 
Fall  eintritt,  dass  unmittelbar  auf  zwei  Substantive  das  Verbum  nicht 
wie  gewöhnlich  im  Plural,  sondern  im  Singular  steht. 

Wie  ist  dann  aber  weiter  zu  lesen?  wird  man  fragen,  was  ist 
mit  dem  überbleibenden  Stabreim  de ro  huntodero  zohono,  dem 
durch  die  Heraufziehung  des  ga werde  der  Stollen  entzogen  wird, 
zu  machen? 

Um  diese  Frage  zu  beantworten ,  müssen  wir  auf  den  Zweck 
und  Inhalt  des  ganzen  Spruches  zurückgehen. 

Offenbar  ist  derselbe  ein  Hirtensegen,  denn  wozu  würde  sonst 
der  h.  Martin  als  Hirt,  doch  wohl  einer  Herde?  und  als  ihr  Beschützer 
gegen  Wölfe  und  Diebe  eingeftihrt?  Diesen  frommen  Segen  mochte 
der  Eigenthümer  der  Herde  bei  ihrem  Auszuge  manchesmal  sprechen, 
auf  dass  sie  seiner  Zeit  von  jenen  Feinden  verschont  wieder  wohl- 
behalten heimkehren  möge.  Nun  ist  aber  in  dem  ganzen  Spruche 
von  der  Herde  gar  keine  Rede  und  es  fehlt  ihre  nähere  Bezeichnung 
gerade  da,  wo  ihrer  am  fuglichsten  hfttte  erwähnt  werden  sollen, 
nämlich  vor  den  zu  ihrem  Schutze  zu  nach  st  bestimmten  Hunden.  Es 
ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des  Spruches 
gerade  jenen  Gegenstand,  um  welchen  es  sich  ja  vor  allem  Andern 
handelte ,  werde  übergangen  haben  ;  daher  muss  offenbar  und  zwar 
gerade  hier,  wo  wirklich  eine  Lücke  ist,  ein  Theil  des  Verses  fehlen. 
Dieser  konnte  vom  Schreiber  auch  um  so  leichter  übersprungen 
worden  sein,  als  der  zweite  ebenfalls  mit  dero  anßngt.  Wir  glauben 
daher  keine  Willkürlichkeit  zu  begehen,  wenn  wir  diesen  zu  ersetzen 
suchen  und  folgendermassen  lesen: 

/nrmin  der  gauKcrdo 

Aiuta  uuMen 

dero  Airto  unte  dera  Aerto 

dero  Aunto  dero  zohono. 
Diese  unsere  Ergänzung  dürfte  um  so  mehr  gerechtfertigt 
erscheinen,  als  die  genaueste  Bezeichnung  jener  Objeote,  auf  welche 
es  im  Spruche  hauptsächlich  ankommt,  durch  die  ungesuchten  Worte 
hirt  und  herta  geschieht,  welche  mit  dem  darauf  folgenden 
hunto  in  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  vollkommen  alliteriren,  auch 
werden  dnrch  sie  die  Worte  „sa  hiuto  alla*'  der  letzten  Zeile  erst 
gehörig  motivirt. 
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Die  folgenden  Verse  bieten  keine  Schwierigkeit  und  bedürfen 
auch  nicht  der  geringsten  Änderung,  ausgenommen,  dass  man  im 
vorletzten  vor  de  frumma  blos  wieder  wie  oben  Hirmin  setzt 

Der  ganze  Spruch  wQrde  also  nach  unserem  Vorschlage  auf 
folgende  Weise  zu  lesen  sein: 

((/iiotan)  titf art  gaboren 
Sr  (danne)  riuolf  ode  diob; 

do  tifias  (ifirmin 
17tf  otanes)  Airti. 

iTirmin  der  gattuerdo 
Aiuta  tifialten 

(dero  Airto  unt  dera  Aerto,) 
dero  Aunto  dero  zohono, 

daz  in  tiuolf  noh  uulpa 
za  scedin  utierdan  nemegi, 

se  t/uara  se  gelaufan  uualdes, 
ode  titieges,  ode  heido. 

(ijfirmin)  de[r]  frumma  mir  sa  Aiuto 
alla  Aera  Aeim  gasunta. 
d.  h.  nach  heutigem  Deutsch: 

Wodan  ward  frOher  geboren  als  Wölfe  oder  Diebe.  Da  war 
Hirmin  Wodan^s  Hirt.  Hirmin  der  wolle  gnädig  heute  schirmen  die 
Hirten  und  die  Herde,  die  Hunde  und  Hündinnen,  dass  ihnen  weder 
Wolf  noch  Wölfinn  schaden  könne,  wohin  des  Waldes  oder  Weges 
oder  der  Heide  sie  auch  laufen.  Hirmin  der  sende  mir  sie  heute  alle 
glücklich  hieher  nach  Hause. 

So  annehmbar  und  dem  heidnischen  Ursprünge  des  Denkmals 
entsprechend  diese  Lesung  im  Allgemeinen  auch  sein  mag,  so  wenig 
dürfen  wir  die  Anstände  yerschweigen,  welche  uns  selbst  hierin 
noch  zu  liegen  scheinen.  Namentlich  dörfte  die  Vorstellung,  dass 
Wuotan  vor  Dieben  und  Wölfen  geboren  worden  sei  und  später 
den  Hirmin  zum  Beschützer  der  Thiere  bestellt  habe ,  wohl  kaum  im 
alten  Heidenthume  begründet  sein,  sondern  sich  vielmehr  auf  Gott 
und  seine  Heiligen  beziehen.  Ebenso  scheint  uns  auch  das  gauuerd  o, 
er  wolle  gnädig,  als  ein  nur  in  christlichen  Gebeten  vorkommendes 
Wort  auch  mehr  auf  das  Christenthum  als  auf  das  Heidenthum  hinzu- 
weisen, abgesehen  davon,  dass  die  Form  Hirmin  ungewöhnlich  und 
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dessen  Cultus  unbestimmt  ist.  während  der  h.  Martin  schon  in  den 
ältesten  Denkmälern  in  der  Eigenschaft  als  Beschützer  der  Thiere 
Torkommt  (vgl.  Hattemer,  Denkmale  1,410).  Nimmt  man  dazu, 
dass  der  Spruch  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  zq  setzen 
ist,  in  der  das  Christenthum  in  Baiern  schon  fast  allgemein  verbreitet 
und  in  das  Volk  gedrungen  war,  und  dass  zu  jener  Zeit  fast  nur  die 
Geistlichen  allein  schreiben  und  dichten  konnten,  so  muss  man  wenig- 
stens Bedenken  tragen,  diesen  Spruch  als  noch  von  einem  heidnischen 
Verfasser  herrührend  anzusehen.  Dass  sich  darin  theil weise,  und  wir 
wollen  zugeben,  fast  durchaus  die  Alliteration  erkennen  lässt,  kann 
als  ein  Nachklang  der  alten  Dichtersprache  Oberhaupt  betrachtet 
werden,  so  wie  wir  selbst  in  echt  christlichen  Dichtungen  aus 
viel  späterer  Zeit  ähnlichen  Erscheinungen  und  altheidnischen  Vorstel- 
lungen begegnen ,  z.  B.  in  der  Schöpfung  des  Menschen  aus  acht 
Theilenbei  Diemer,  9S,  18  ATm  320,  6.  Daraus  aber  allein  schon  auch 
auf  das  Heidenthum  zu  schliessen,  dOnkt  uns  wenigstens  um  so  gewagter, 
als  wir,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  ja  auch  ein  paar  andere  Denk- 
mäler besitzen,  welche  ähnliche  EigenthGmIichkeiten  darbieten  und 
desshalb  allein  weder  verstOmmelt  noch  altheidnisch  sein  mQssen.  — 
Wir  können  daher  nur  sagen ,  dass ,  wenn  wir  auch  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  altheidnischen  Abstammung  des  Segensspruches 
nicht  geradezu  in  Abredesfellen,  die  ZuröckfUhrung  desselben  auf 
seine  ursprüngliche  Gestalt  doch  mit  solchen  Bedenken  und  Schwierig- 
keiten verbunden  sei,  dass  es,  ohne  dem  Originale  Gewalt  anzuthun, 
wohl  nicht  leicht  Jemand  gelingen  dürfte  selbe  durchaus  und  voll- 
kommen zu  beseitigen. 
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Der  Classe  werden  vorgelegt  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zugewiesen  die  zur  VeröfTentlichung  eingesandten  Schrif- 
ten: «Documenta  forojnliensia  sse.  XIII.  summatim  regesta**,  vom 
Herrn  Abbate  Bianch  i  in  Udine  —  und  „Die  Wiener  Stadtbank,  ihre 
Entstehung  und  ihre  Schicksale*,  vom  Herrn  Dr.  B  i  d  e  r  m  a  n  n  in  Graz. 

Sie  beschliesst,  ihrem  correspondirenden  Mitgliede  Herrn 
Dr.  Friedrich  Wilhelm  v.  Thiersch,  k.  baier.  geheimen  Rathe 
und  Vorstande  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München, 
durch  Zusendung  des  nachstehenden  GlOckwunsches  ihren  Antbeil 
an  der  Feier  seines  am  18.  Juni  d.  J.  stattfindenden  flQnfzigjährigen 
Doctor-Jubiläums  zu  bezeigen  : 

Q.  B.  F.  F.  Q.  S.    .    VIRO    .    CLARISSIMO  ATQVB  INLVSTRISSIMO 

MVLTIPLICIS    LAVDIS    COPIA   FLORENTISSIMO     .    FRIDERICO    AB 

THIERSCH  .  QVEM    PER    X   LYSTRA  INTER  PRARCEPTORES  SVOS 

VENERARI    GERMANIA    CONSVEVIT   .    DE    REVOCANDIS   IN    PATRIAM 

ARTIVM  LIBERALIVM  STVDIIS     .    DE  ADVLESCENTIVM  ANIMIS  IVSTA 

AC  SOBRIA  DOCTRINA  INSTiTVENDIS    .    DE  LITTERIS  INGENVIS  VERE 

AVGENOIS  ORNANDIS  EXCOLENDIS    .    INSIGMTER  MERITO    .    VERI- 

TATIS  PFR  TOTAM  YITAM  INDEFESSO  PROPVGNATORI  CANDIDISSIMO 

VINDICI    .    MORVM  INTEGRITATE  ET  CONSTANTIA  INGENII  ACVMINE 

ET  SAGACITATE    .     DOCTRINAE  COPIA  ET  VBERTATE    .    IN  PAVCIS 

FLORENTI    .    LITTER  AR  VM  CVM  GRAMMATICARVM  TVM  PHILOSOPHI- 

CARVM  TVM  ARCHAEOLOGICARVM    .    PRAESIDIO  AC   DECORI    .    CVI 

RARA  FELICITATE  CONTIGIT  VT  QVAE  ADVLESCENS  AETAS  INSTI- 

TVIT  ADVLTA    PROMOVIT    .    VEL  SENECTA   AVGERE    ET  FIRMARE 

INEXHAVSTIS  VIRIBUS  VALEAT    .  SODALI  SVO  ORNATISSIMO   .   DIEM 

XVIII  MENSIS  IVNII   .   QVO  DIE  ANTE  HOS  QVINQVAGINTA  ANNOS  SVM- 

MOS  IN  PHILOSOPHIA  HONORES  NANCTVS  EST  .   EX  AWMI  SENTENTIA 

LVBENS  MERITO  GRATVLATVR  .  ET  BONIS  FAVSTISQVE  VOTIS  PROSE- 

QVITVR  .  ACADEMIAE  LITTERARVM  C.  R.  VINOOBONENSIS  CLASSIS  PHI- 

LOSOPHICA  HISTORICA.   .   D.  VINDOBONAE  MENSE  IVN.  A.  MDCCCLVIU. 
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Gelesei : 

Die  Union  der  Walachen  in  Siebenbürgen  unter  K.  Leopold  /. 

Von  Joseph  Vledler. 

Einer  der  geistvollsten  und  bestunterrichteten  österreichischen 
Staatsmänner,  Freiherr  von  Bartenstein,  hat  in  der  zum  Unter- 
richte seines  erlauchten  Zöglings,  des  nachmaligen  deutschen  Kaisers 
Joseph  IL,  verfassten  Darstellung  der  Verhältnisse  der  in  den  öster- 
reichischen Ländern  lebenden  lUyrier,  d.  i.  Völker  griechisch  nicht 
unirten  Bekenntnisses »  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  es  den  zahl- 
reichen Einwanderungen  dieser  Völkerschaften  zuzuschreiben  sei, 
,,dass  die  katholische  Religion  in  Ungern  nicht  gänzlich ,  oder  doch 
80,  wie  in  Siebenbürgen  unter  den  daselbst  erwählten  Forsten  unter- 
drOckt  worden  <).** 

So  sonderbar  auch  diese  Behauptung  klingen  mag,  die  Wahrheit 
des  ersten  Theiles  derselben  wird  gewiss  Niemand  der  die  ungrische 
Geschichte  der  letzten  drei  Jahrhunderte  mit  unparteiischem  Blicke 
gepröft  hat,  ernstlich  anfechten  wollen. 

Dass  aber  in  dem  benachbarten,  mit  Ungern  staatlich  eng  rer- 
bundenen  Furstenthuroe  Siebenbörgen  trotz  des  Umstandes,  dass 
dasselbe  wohlthätige  Element  in  dem  zahlreichen  Volksstamme  der 
griechisch  nicht  unirten  Walachen  seit  der  ältesten  Zeit  Torhanden 
war,  dennoch  der  katholische  Glaube  während  der  Regierungs- 
Periode  der  einheimischen  Wahlf&rsten  fast  gänzlich  zu  Grunde 
ging,  ist  eine  noch  nicht  genug  gewürdigte  Erscheinung  und  die 
Untersuchung  dürfte  nicht  ohne  alles  Interesse  sein,  welche  Ursachen 
es  vorzugsweise  gewesen  seien,  die  die  Wirksamkeit  einer  Kraft 
die  im  Nachbarlande  solche  Dienste  geleistet  hat,  gelähmt,  und  durch 
welche  Mittel  und  Wege  man  endlich  doch  dahin  gelangte,  dass  sie. 


^)  Kurzer  Berirht  von  der  Beachaffenhett  der  serstrenten  Eahlretehen  ilUriseken  Ifatioa 
in  k.  k.  Erblanden.  Frankfurt  und  Leipzig  1S02,  pag..20. — Sieke  auch  ßrellmaaa: 
Stalistische  Aufklarungen  über  wichtige  Theile  und  Gegenstfinde  der  dsterreick. 
Monarchie.  Göttingen  1602,  3.  Band,  p.  391  —  422. 
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wenn  auch  erst  viel  später»  dennoch  in  die  Bahn  gelenkt  wurde,  wo 
sie  ihren  ursprQnglicben  Einfluss  geltend  machen  und  zur  Errei- 
chung desselben  Zweckes  nutzbar  verwendet  werden  konnte. 

Als  die  Ungern  in  ihrem  jetzigen  Vateriande  anlangten,  fanden 
sie  in  den  heutigen  SiebenbOrger  Karpathen  ein  daeisch-rdmisch- 
gothisch-slavisch-bulgarisches  Hengvoik  welches  die  benachbarten 
Slaven  Wlachen  nannten»  obwohl  es  sich  selbst,  an  die  Römerzeit 
sich  erinnernd,  den  Namen  Rumuni  beilegte  <). 

Es  war  ein  kräftiger  mit  sanguinischem  Temperamente  und 
grosser  Fortpflanzungsgabe  ausgestatteter  Menschenschlag  der  sieh 
in  so  auffallender  Weise  vermehrte,  dass  er  nicht  allein  im  Laufe  der 
nachfolgenden  Jahrhunderte  zahlreiche  Schwärme  in  die  angrenzen- 
den Furstenthümer  Moldau  und  Walachei  entsandte,  sondern  auch  die 
Ungern  aus  SiebenbQrgen  und  den  nächstanliegenden  Landstrichen 
verdrängte,  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  sich  in  zahlrei- 
cher Menge  in  den  Szeklerstuhlen,  noch  zahlreicher  in  jenen  der 
Sachsen  und  am  zahlreichsten  in  den  ungrischen  Comitaten  vor- 
fand*}, so  dass  im  Jahre  1733  von  den  in  ganz  Siebenbürgen 
vorhandenen  steuerbaren  138.000  Familien 85.000,  also  mehr  als  die 
Hälfte,  auf  die  walachische  Bevölkerung  enttielen  *). 

In  ganz  entgegengesetzter  Weise  hat  sich  ihre  staatsbürgerliche 
Stellung  ausgebildet.  Sie  befanden  sich  nach  dem  einstimmigen 
Zeugnisse  der  ungrischen  und  siebenburgischen  Schriftsteller  in  dem 
drückendsten  Leibeigenschaftsverhältnisse  (Jobbagionatus)  gegen 
ihre  Grundherren.  „Ad  facienda  Nobilibus  Transsiivanis  officia  servilia 
deuenerunf*  —  „ubique  vero  in  servili  statu**  heisst  es  oft;  und 
sogar  die  Landesgesetze  sanctionirten  ihren  helotischen  Zustand  und 
thaten  demselben  kräftigen  Vorschub.  Art.  Anni  1628.  9.  Apr.  ver- 
fugt wörtlich:  »Valaehi  et  Ruthen!  Dominis  Terrestribus  destituti,  in 
ciyus  fundis  reperiuntur,  libere  per  Dominum  Terestrem  captivari 
et  ad  Jobbagionatum  obligari  possinf  ^). 

Die  natürliche  Folge  des  auf  ihnen  lastenden  schweren  Druckes 
war  eine  ungewöhnliche  Rauheit  der  Sitten ,  und  es  ist  daher  gar 


')  Cioernig:  Ethnographie  der  österr.  Monarchie.  II,  p.  04. 

S)  B  e  n  k  5 :  TraoMilrmi«.  I,  p.  64. 

>)  (Birtensteia),  Kuner   Beriebt  etc.    p.  22.  Vateriündisehe   BllUer.  Nr.    XLI, 

XLII,  XLIli,  6.  Feh.  iSiO»  p.  309  und  ff. 
*)  Be  nku  ,  i  c.  I,  p.  478  und  479. 
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nicht  ZU  wundern,  wenn  so  ungQnstigeZeugnisserQr  ihre  äosseriiehe 
Verwahrlosung  vorgebracht  werden«  als:  dass  sie  ihre  Wohnsitze  auf 
rauhen  Felsen  und  unwirthbaren  Gebirgen  aufschlugen  »Non  illi  oppida 
non  patentes  campos  sed  gurgustiola  duntaxat  roapaliaque  in  montium 
faucibus,  si  paucos  excipias,  habitant  9>  und  sich  nie  auf  eine  höhere 
Stufe  in  der  bürgerlichen  Geseilschafl  als  zu  Hirten  und  Taglöhnera 
und  im  besten  Falle  zu  hausirenden  Krämern  aufschwingen  lionnlen. 
Diese  sociale  Verkommenheit  muss  jedenfalls  einen  hohen  Grad 
erreicht  haben»  wenn  ein  Schriftsteller  des  ausgehenden  16.  Jahr- 
hunderts von  ihnen  sagen  konnte:  „Valachi  ...  in  quibusdam 
desertis  possessionibus  et  ?illis  resident,  genus  bominum  dorissimuro, 
nee  nisi  armentis  et  pecoribus  (praefieiendum) :  plerumque  ex  furtiTO 
animalium  abiegatu  se  aientes  pilosis  seu  hirsutis  ex  lana  caprina 
contextis,  suaque  manu  elaboratis  amiciuntur  vestibus  (peetore 
semper  aperto:  Equos  promiscue  viri  feminaeque  absque  straigulis 
equitant),  nullis  penitus  legibus  obsequuntur^  *);  und  Art.  2 
Anni  1667.  S.  JSnn.  bestimmt,  dass  wo  der  ausgehäutete  Leichnam 
eines  gestohlenen  ViehstOckes  gefunden  wird,  die  walachischea  Ein- 
wohner desselben  Ortes  dem  Beschädigten  den  Werth  desselben 
ersetzen  sollen,  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  Volk  durch  Diebstahl 
dieser  Art  sich  bekannt  gemacht  hat  >). 

Ganz  entsprechend  diesem  Zustande  der  bOrgerliehen  Selayerei 
gestalteten  sich  auch  ihre  kirchlichen  Verhältnisse. 

Wiewohl  sich  derZeitpunct  ihrer  wahrscheinlich  ?on  den  slari- 
schen  Nachbarn  geschehenen  Christianisirung  nicht  nachweisen  lässt, 
bekannten  sie  sich  seit  der  ältesten  Zeit  zur  griechisch  nicht  unirten 
Kirche. 

Bis  zum  Jahre  1609  waren  ihre  Priester  die  dasUnglQck  hatten. 
Söhne  von  Leibeigenen  zu  sein,  Leibeigene  ihrer  Grundherren,  denen 
nicht  gestattet  war  selbst  in  dem  Falle  der  Versetzung  auf  eine 
andere  Pfründe  die  Geburtsscholle  und  den  Patron  zu  verlassen, 
sondern  sie  mussten  alle  Pflichten  und  Lasten  derJobbagionen  tragen. 
Erst  am  9.  Juni  d.  J.  befreite  sie  der  Fürst  Gabriel  Bethlen  ron 
diesem  unwürdigen  Zwange,  indem  er  ihnen  die  freie  Migration  Ton 


1)  Fasching:  Nota  Daci«  p.  19.  —  Benk5,  I.  c.  I,  p.  479. 

*)  Reichersdoi'f:    Chorographin  Transsilraniae  in  Bongareii  Script.  Her.  R«ap. 

p.  569.  —  Fat  Chi  ng,  I.  e.  I,  p.  19.  —  Benk<(,  I.  e.  1,  p.  4St. 
>)  B  e  n  k  5,  1.  c.  p.  483. 
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einer  Kirche  zar  anderen,  wenn  sie  mit  Vorwissen  des  Vladica  geschah, 
sammt  ihren  Angehörigen  und  ihrer  Habe  erlaubte,  und  sie  von  allen 
„oneribus  plebeis'*  und  Mservitiis  civilibus*,  die  sie  bisher  den  Grund- 
herren SU  leisten  schuldig  waren,  bis  auf  die  Abreichung  der  herkömm- 
lichen Geschenke  y  fQr  immerwährende  Zeiten  befreite  9*  Von  dem- 
selben Fürsten  erhielt  die  um  den  nöthigen  Lebensunterhalt  mOhsam 
ringende  Geistlichkeit  im  Bezirke  Fogaras  am  18.  Sept  1624  die 
Befreiung  ron  dem  Feld-  und  Hausthierzehent  >),   welche  ron  Achaz 
Barczai  mittelst  Urkunde  vom  15.  Mai  1659  auf  sftmmtlicheFiscal- 
zehente,  Nonen  u.  s.  w.  im  ganzen  Lande  ausgedehnt  und  ▼«n  Michael 
Apaffiam  1.  Sept.  1663  bestätigt  wurde*).  Derselbe  Fürst  fand 
sieh  auch  durch  die  Wahrnehmung,  dass  die  religiöse  Bildung  des 
Volkes  so  wie  die  Verrichtung  der  gottesdienstlichen  Handlungen 
wesentlichen  Nachtheil  erleidet,  wenn  die  Geistlichkeit,  wie  es  bei 
den  walachischen  Popen  der  Fall,  die  den  höheren  Zwecken  der 
Seelsorge  gehörige  Zeit  mit  den  niedrigsten  Handarbeiten  zur  Ge- 
winnung der  mangelnden  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  zubrin- 
gen muss ,  bewogen ,  die  Befreiung  derselben  von  den  genannten 
Zehenten  sowohl  rücksichtlich  der  zu  ihrer  Dotation  gehörenden  als 
auch  den  Gotteshäusern  eigenthümlichen  Besitzungen  und  mit  Hinzu- 
fiigung  einiger  die  Verhütung  des  Missbrauches  bezweckenden  Be- 
stimmungen am  20.  December  1673  neuerdings  auszusprechen^)  und 
durch  strenge  Decrete  gegen   Verletzungen  zu  schützen  >).   Nicht 
minder  traurig  war  es,  dass  ihre  geistlichen  Vorsteher  einem  Calvi- 
nischen Superintendenten  unterstanden,  „welcher,   wie  natürlich, 
weder  für  die  Handhabung  der  Kirchenzucht,  noch  für  den  Unter- 
richt der  Jugend  in  ihrer  Glaubenslehre  sonderliche  Sorge  trug, 
sondern  sie  vielmehr  (im  Sinne  der  katholischen  Lehre)  zu  einer 
noch  übleren  Irrlehre  zu  verleiten  beflissen  war**  •). 


«)  Beilage  I. 

*)  Beilage  II. 

S)  Beilage  III. 

«)  Beilage  IV. 

»)  Beilage  V. 

*)  (Bartenstein.)  Rarxer  Bericht  etc.  pag.  K4.  —  »Non  ita  namque  pridem  e 
Seciarya,  non  nemo  opibns  potentlor,  adeo  praepoatere  Valachis  imperitabat,  ut 
Fogarasini  ja«  oUra  omne  et  aeqoum  homuneio  laicus  atque  a  vera  lege  alienos, 
Praesbiteros  graeci  ritna  formare,  ordinäre  ad  veti^res  Popas  exturbare  non  sit 
veritus."  Fasching,  I.e.  p.  25. 
Sitzb.  d.  phil -bist.  Ci.  XXVII.  Bd.  III.  Hft.  2a 
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Wenn  auch  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  niaincher  dieser 
groben  Zuge  hinweggenvischt  worden  ist,  so  mögen  ihrer  doch  noch 
genug  (Ihrig  geblieben  sein ,  um  den  Zustand  der  Walaeheu  xu  jener 
Zeit,  als  das  Fürstenthuin  Siebenhörgen  kraft  der  Unterwerfongs- 
urkunde  der  ßevolimäclitigten  der  Landesstände  ddo.  9.  Mai  1688 
in  ciuitaie  Cibiuienni^)  in  den  Besitz  des  jetztregierendeu  Kaiser- 
hauses gelangt  ist,  als  einen  sehr  traurigen  anzunehmen  und  zugleich 
auch  in  der  hier  skizzirten  politisch-socialen  und  religiösen  Sclarerei 
die  ausreichenden  Gründe  der  Unmöglichkeit  zur  Leistung  der 
gleichen  Dienste  zu  erkennen,  die  ihre  Glaubensgenossen  im  Nach- 
barlande so  nützlich  gemacht  haben. 

Unter  den  früheren,  meistens  dem  protestantischen  Glauben 
anhängenden  und  von  den  Bekennern  desselben  getragenen  einhei- 
mischen Fürsten  waren  die  Anhänger  der  drei  recipirten  akatholi- 
schen Bekenntnisse  so  zahlreich  und  mächtig  geworden,  dass  sieh 
der  Kaiser  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Befestigung  des  Besitzes  der 
neuen  Erwerbung  veranlasst  fand,  denselben  mit  dem  als  wichtigstes 
Landes-Palladium  betrachteten  Diplome  vom  4.  Decemher  1691  *) 
sämmtliche  Privilegien  des  Fürstenthumes,  somit  auch  den  vollen 
Genuss  aller  bisherigen  Religionsfreiheiten  und  Gerechtsame  zu 
versichern. 

Für  die  Wiederbelebung  und  Aufnahme  der  in  derselben 
Periode  fast  ganz  unterdrückten  katholischen  Religion  sollten  erst 
neue  Grundlagen  und  Stützen  gesucht  und  ihr  desshalh  alle  Begünsti- 
gungen zugewendet  werden,  die  nur  immer  und  ohne  Abbrach  der 
den  übrigen  recipirten  Religionen  zustehenden  Rechte  möglich 
waren. 

Wahrscheinlich  im  Hinblicke  auf  die  Verdienste  der  slavischen 
Völker  griechischen  Glaubens  um  den  Katholicismus  in  Ungern  kam 
am  massgebenden  Orte  der  Gedanke  zur  Reife,  die  Walachen  dareh 
Erlösung  von  den  beiden  oben  näher  bezeichneten  Hauptbedräng- 
nissen  in  den  Schooss  der  römisch-katholischen  Kirche  zuruckzo- 
führen  und  dadurch  ausser  der  Gottgefälligkeit  der  theilweisen  Ver- 
wirklichung eines  seit  Jahrhunderten  mit  aller  Energie  angestrebten 
Werkes  auch  den  politischen  Vortheil  zu  erringen,  dass  die  Anzahl 


1)  Laoiff,  Bü.  VI.  P.  tp.  coDt.  I.  Abtb.  1.  Anh.  p.  SOl. 
•)  Lfinig,  I.  c.  p.  502. 
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der  Katbolisehen  im  FOrstenthume  dergestalt  rergrössert  würde, 
dass  sie  den  Anhängern  der  übrigen  drei  Religionsbekenntnisse 
wenigstens  das  numerische  Gleichgewicht  halten  könnten.  Weil  aber 
das  Volk  sehr  roh  und  im  Glauben  sehr  wenig  unterrichtet  war,  der 
Unterrieht  hingegen  riele  Zeit  erfordert  hätte,  entschied  man  sich 
ftlr  einen  kQrxeren  Weg  und  Hess  sich  yorzQglich  die  Gewinnung  der 
Geistlichkeit  angelegen  sein. 

Als  bestimmendes  Motir  eröffnete  man  dieser  die  in  ihrer 
gedrOckten  äusseren  Lage  jedenfalls  angenehme  Aussicht,  dass  sie 
bei  dem  Obertritte  zur  Union  in  der  Freiheit  von  Abgaben  dem 
katholischen  Klerus  ganz  gleich  gehalten  werdet). 

Besondere  Verdienste  um  die  Ausführung  dieses  Gedankens 
erwarb  sich  der  Graner  Erzbischof  und  Primas  des  Königreiches 
Ungern,  Cardinal  Leopold  von  Colonics,  der  sechs  Jahre 
früher  (1692)  den  Unionsyersuch  zu  Munktfcs  mit  solchem  Erfolge 
einleitete,  dass  Ober  200  orientalischgläubige  Pfarrer  den  grie* 
chischen  Katholicismus  bekannten  ^}. 


^)  (Bartenstein.)  Kurzer  Bericht  elc,  p.  5S. 

*}  Timon:  Epitome  ehren,  re^.  Hong.,  p.  !180.  —  Engel:  Gesch.  Ung.,  V,  p.  18S.  — 
Die  Verdienste  Collonics'  um  die  Union  in  den  angrtschen  Lindern  stellt  der  Jesuit 
Szent-Ivany  in  der  Oedication  seiner  in  dessen  Auftrage  und  i um  Zwecke  der 
durch  fiarhweisung  der  geringen  Unterschiede  beider  Bekenntnisse  leichteren  Zu- 
standebringang  derselben  rerfassten  Dissertation :  De  Ortu ,  Prngressu  et  Diroinu- 
tione  Schismatis  Graeci  etc.,  Tymaviae  —  an  deren  hohen  Urheber,  wie  natflriicb, 
im  panegyrischen  Tone  zusammen.  Ich  setze  sie  hier  vrÖrUich  bei:  »Testatum  id 
omni  Tullio  faeundius  reddiiut  Typi  et  characteres,  harum  Nationura  (Ruthenicae 
flcilicet  Rnscianae  et  Vaiachicae)  quos  magnis  impensis  de  noro  fandi  curasti;  plurima 
dein  CatecbLsmoruffi  millia,  Tuo  jussu  earundem  Nationum  Unguis  et  charactere 
impressa  atque  inter  plebem  ac  teneram  aetatem  liberalissime  distributa,  quae  sicut 
bis  populis  ex  sola  ut  plurimum  rudiiate,  a  Romana  Ecclesia  recedentibus  verba 
salnlis  suavisaime  anunciant ,  ita  Tuum  eos  erudiendi ,  et  ad  reram  Vnionem  per- 
docendi  Zelum  disertissime  prolnquuutur.  Quid  ?  quod  eisdem  de  legitime  ordioatis 
Episcopis  studiosissime  prospexeris:  in  Croatia  Episcopatum  Svetnicensem  renova- 
▼eris,  in  Hungaria  Muukacsiensem  proventibus  auxeris.  In  Transylvania  Archi-Epi- 
acopatum  Valachorum  lirmayeris,  quod  multorum  filios  ex  his  ffationibus  in  scholis 
catholicis  educaris :  quod  ijs  de  rictu ,  vestitn ,  reliquisque  nocesRariis  liberalÜer 
provideris:  quod  denique;  ut  tarn  sancluro  molimen  futuris  quoqne  continuaretur 
temporibus,  Seminaria  pro  ijsdem  perpetuis  dotata  reditibus,  unum  qutdem  Cloudio- 
poli  hl  Transylvania ,  alterum  Tymaviae  in  Hungaria  et  terlium  Zagrabiae  in  Scia- 
sronia  erexeris,  Tel  auxeris  tot  scilicet  iills  gentibus  etiam  post  fafa  Apostolos,  quot 
probitate  ac  literis  egregie  perpoliti  ad  patrios  inde  lares  remittentur.  Quod  Sacer- 
dotibus,  qui  Unionem  hanc  sacram  aroplexi  fnerint  per  Diplome  Caesareum  immuni- 
tatem  Becleslaaticam  obtiiineris  etc.* 

2j* 
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Er  bediente  sieh  in  diesem  Bekehrungswerke  der  Dienste  der 
Jesuiten-Missionftre  der  Dacischen  Prorinz  ond  das  Gelingen  dessel- 
ben ist  insbesondere  dem  rastlosen  Eifer  der  beiden  Väter  P.  He?e- 
nes  und  P.  Stephan  (oder  wie  Andere  wollen  Paul)  Baranyi,  Stadt- 
pfarrer zu  Weissenburg  (Alba  Julia),  zu  danken.  Ersterer  war 
vorzugsweise  bemüht,  die  am  k.  k.  Hofe  auftauchenden  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  zu  räumen,  letzterer  aber  durch  direeten 
Verkehr  mit  der  walachischen  Geistlichkeit  diese  zur  Annahme  der 
Union  zu  vermögen. 

Schon  im  Jahre  1696  waren  seine  anhaltenden  Bemflfaungen 
von  dem  Resultate  begleitet,  dass  Bischof  Theophil,  das  geistliche 
Haupt  der  Walaehen,  eine  Synode  der  ihm  unterstehetiden  Popen 
nach  Weissenburg  berief,  in  welcher  diese  im  Monate  Februar  1697 
die  Rückkehr  zur  römischen  Kirche  beschlossen,  und  in  Folge  dieses 
Beschlusses  am  21.  März  d.  J.  Bischof  Theophil  und  12  Arebidiaeone 
die  Union  unterzeichneten  9« 

Die  hier  zur  Gemeinschaft  mit  dem  päpstlichen  Stuhle  rGckkeh- 
rende  Geistlichkeit  glaubte,  um  sich  der  in  Aussicht  gestellten  Gleich- 
heit mit  dem  römisch-katholischen  Klerus  auch  in  äusseren  Dingen 
erfreuen  zu  können,  folgende  drei  Bitten  an  den  Kaiser  als  apostoli- 
schen König  stellen  zu  müssen: 

1.  dass  die  Welt-  und  Klostergeistlichkeit  der  griechisch-katho- 
lischen Kirche  aller  jener  Privilegien  und  Rechte  theilhaftig  gemacht 
werde,  welche  nicht  nur  die  Römischkathoiischen ,  sondern  auch  die 
Arianer,  Lutheraner  und  Calviner  gemessen; 

2.  dass  in  einem  jeden  Dorfe  wo  sich  ein  Pfarrer  befindet, 
dieser  auch  ein  Pfarrhaus  haben  soll,  damit  er  nicht  genöthigt  sei, 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  zu  wohnen ; 

3.  dass  die  entsprechende  Abhängigkeit  der  Pfarrer,  so  wie 
das  Verfttgungsrecht  über  dieselben  dem  Bisehofe  und  nicht  Laien 
zukomme*). 

Diese  Forderungen  wurden  ihnen  in  der  Hauptsache  durch  die 
völlige  Gleichstellung  mit  dem  römisch-katholischen  Klerus  von  dem 
allerhöchsten  Hofe  gewährt  und  in  dem  an  das  siebenbflrgische 
Gubernium  erlassenen   Hofrescripte  vom   14.  April   1698  mit  den 


>)  BenkA,  L  c.  p.  231. 

*J  Senk 5,  1.  c.  11,  p.  232.  —  K  a  to  im:  Bist.  Reg.  Hnng.,  Tom.  XVII,  p.  6t. 
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Worten  zugesichert:  „qui  ex  $acerdoiibu$  Greci  Rtiu$  apudCatho- 
lieos  cum  agnitione  Snmmi  Pontificis  se  deelaravertt  iudem  pror- 
f9U8  juribus  privilegiis  et  exemptionibus  ac  immunüatibus  f)rui  ae 
gnudere  debeat,  quibus  sacerdotes  Romano- Catholici  ttiue  Ritus 
ioHni,  juxta  Sacrorum  Canonum  sancita  et  DD.  Hungariw  Regum 
ütatuia  frui  ac  gaudere  dinoacuntur^  ')• 

Der  glaubenseifrige  Cardinal  von  Colonics  glaubte  auch,  ron 
seinem  Standpuncte  als  erste  kirchliche  Autorität  des  Königreiches 
Ungern  und  seiner  Annexe  der  werdenden  Union  durch  die  Erlassung 
eines  Manifestes  ddo.  Wien  2.  Juni  1698')  wirksam  unter  die  Arme 
greifen  zu  müssen,  worin  er  nicht  nur  den  eben  citirten,  höchst 
wahrscheinlich  durch  seine  Intervention  zu  Stande  gekommenen 
allerhöchsten  Briass  zur  Kenntniss  der  Betheiligten  bringt,  die  vier 
abweichenden  Puncte  welche  das  Schisma  kennzeichnen  und  durch 
deren  Annahme  die  Union  als  vollendet  angesehen  wurde,  genau 
formulirt,  sondern  auch  die  wirklich  Unirten  unter  seine  besondere 
Protection  nimmt. 

Die  vier  Puncte  bestehen : 

1.  in  der  Anerkennung  des  Papstes  als  des  sichtbaren  Ober- 
hauptes der  über  den  ganzen  Erdkreis  zerstreuten  Kirche  Christi; 

2.  in  der  Annahme  der  Existenz  des  Fegefeuers  als  eines  dritten 
OHes  (neben  dem  Himmel  und  der  Hölle),  wo  die  Seelen,  die  noch 
nicht  abgebQsst  haben,  aufbebalten  und  gereinigt  werden; 

3.  in  dem  Glauben,  dass  das  ungesäuerte  Brod  (panis  azymusj 
hinreichender  Stoff  sei,  um  das  heil.  Altarsacrament,  das  heil.  Mess- 
opfer und  die  Liturgie  zu  feiern,  und 

4.  dass  der  heilige  Geist  von  Gott  Vater  und  dem  Sohne 
zugleich  ausgehe  *). 

Bischof  Theophil  starb  im  Juli  t698. 

Sein  Nachfolger  Athanasius  muss  in  die  Fussstapfen  seines  Vor- 
gängers getreten  sein  und  der  Aufforderung  des  Cardinais  vollkom- 
men Gehör  gegeben  haben,  da  die  Union  mittelst  einer  am  7.  Octo- 


1)  Betluge  VI.  ^  B  e  n  k  o,  I.  c.  11 ,  p.  232.  —  K  a  to  n  n  ,  I.  c,  Tom.  XVU,  p.  63.  — 

F aii c b i n  g ,  I.  c.   p.  23. 
«)  Beilage  Vn.    —    Katona,  I.  c.,  Tom.  XVU,  p.  63— 67.    —    Bngel:  Geschichte 

Ung.,  V,  p.  172. 
3)  Fase  hi  Dg,  I.  c.  p.  21.  —  Renku,  I.  c.  II,  p.  231.  —  Katoiin,  I.  i-.,  Tom.  XVII, 

p.  62. 


358  J-  Fi*<iler. 

ber  1698  zu  Weissenburg  ?od  dem  Bischöfe,  den  ArchidiacoDeo  uod 
dem  gesammten  Klerus  der  waiachischeo  Kirche  aosgesteliteo  uod 
kundgemachten  Urkunde  feierlich  angenommen  wurde. 

In  dieser  bekennen  die  Unterzeichner,  dass  sie  ungezwungen 
und  nur  auf  göttlichen  Antrieb  die  Union  mit  der  römisch-katholi- 
schen Kirche  eingegangen  haben,  sich  als  Glieder  derselben  anaehen 
und  Alles  annehmen  und  glauben,  was  dieselbe  annimmt  und  glaubt, 
und  insbesondere  jene  vier  Puncte  worin  sie  bisher  von  ihr  abge- 
wichen sind  9  wie  sie  ihnen  in  dem  allerhöchsten  Rescripte  und  dem 
Erlasse  des  Primas  vorgelegt  wurden;  dass  sie  aber  auch  der  ihoeo 
von  denselben  beiden  höchsten  Autoritäten  zugesicherten  Immonitä- 
ten  und  Gleichheit  der  Privilegien  und  Rechte  theilhaftig  zu  werden 
wünschen  <). 

Durch  diese  feierliche  Beitrittserklärung  der  die  Nation  vertre- 
tenden Gesammtgeistlichkeit  war  das  Hauptwerk  erledigt  und  die 
noch  ferner  erlassenen  Verordnungen  hatten  den  Zweck,  dem  bisher 
Erreichten  durch  Erfilllung  der  gemachten  Versprechungen  und  Ein- 
führung entsprechender  Einrichtungen  Bestand  und  Dauer  zu  sichern 
und  bei  dem  vorläufig  durch  die  Geistlichkeit  repräsentirten  Volke 
willigen  Eingang  zu  verschaffen. 

Am  20.  d.  M.  war  die  Union  ein  Gegenstand  der  Verhandlun- 
gen der  am  Landtage  versammelten  siebenbürgischen  Stände,  die 
jedoch  nicht  zu  Gunsten  derselben  ausgefallen  sein  sollen*). 

Entschieden  günstig  scheint  dagegen  der  allerhöchste  Hof  die 
80  schnelle  Verwirklichung  eines  fruchtbaren  Gedankens  aufgenom- 
men zu  haben,  und  um  die  mit  dem  kaiserlichen  Werte  verbürgte 
Gleichheit  der  Rechte  des  unirten  Klerus  zur  That  werden  zu  lassen 
und  alle  Beeinträchtigungen  derselben  fernzuhalten,  erliess  Kaiser 
Leopold  I.  das  Diplom  vom  16.  Februar  1699*),  worin  er  die  auf 
Grundlage  der  Annahme  der  vier  Puncte  zu  Stande  gekommene 
Union  bestätigt,  den  unirten  Kirchen,  geistlichen  Personen  sammt 
ihren  Sachen  in  Siebenbürgen  und  deren  Annexen  die  kirchliche 
Immunität,  deren  sich  die  römisch-katholische  Geistlichkeit  nach  dem 


1)  Beilagre  VIII.  —  Fasching,  I.  c.  p.  23. 

*)  B  e  n  k  ö ,  I.  c.  p.  233. 

')  Beilage  IX.  —  Sxent-Ivanjr:    De  Ortu,  Progressii,  ac  Diimnulione  SchisB«ti« 

üraeci ,    atque  Graeci   Ritus  Bcciesiae  cum   Romana  Bcciesia ,  tot  VoUs  ex»ptato 

Reuoiune  etc.,  Fol.  3  v.  —  Fol.  S. 


Die  Uuiuu  der  Walacheii  iii  Sittbenburgen  uuter  &.  Leopold  i.  359 

Wortlaute  der  Canone  und  dem  Conseose  der  Landesfhrsten  erfreut» 
sosieliert,  den  Klerus  vor  aller  unwflrdigen  Behandlung  und  Ver- 
richtung ent würdigender  Arbeiten  schQtzt,  die  Übertretung  dieser 
Vorschriften  mit  einer  Strafsanction  Versieht,  die  Publicution 
derselben  in  allen  Landescongregationen  anbefiehlt  und  deren 
Beobachtung  und  Aufrechthaltung  allen  Civil-  und  Militärbehörden 
einschärft. 

Während  der  Kaiser  bemüht  war,  die  Gleichstellung  der  Unir- 
ten  mit  den  Katholischen  in  so  nachdrucksroller  Weise  durchsufllh- 
ren,  scheinen  diese  selbst  der  ihnen  kraft  der  Fundamentalgesetze 
zustehenden  Gleichberechtigung  nicht  in  dem  gebührenden  Umfange 
theilhaftig  geworden  zu  sein.  Zur  endlichen  Erzielung  derselben 
verordnete  er  in  Folge  der  von  ihnen  vorgebrachten  Beschwerden 
durch  die  sogenannten  Puncta  Leopoldina  ddo.  Schloss  Ebersdorf 
5.  Sept.  1699  0»  dass: 

1.  das  Viertel  des  von  den  Katholiken  geleisteten  Zehents  nicht 
wie  bisher  den  akatholischen  Prädicanten,  sondern  der  katholischen 
Geistlichkeit  gegeben  werden  und  den  Akatholischen  das  Recht 
zustehen  solle,  ihren  Geistlichen  das  Gleiche  zu  reichen; 

2.  von  den  drei  Candidaten  zu  den  im  Leopoldinischen  Diplome 
(1691)  bezeichneten  Landesstellen  einer  stets  Katholik  sein  solle; 

3.  dass  in  Städten  und  Märkten  sowohl  zu  den  StadtrathwQrden 
als  den  wichtigeren  Bürgerämtern,  so  wie  auch  in  den  Zünften 
Katholiken  in  gleicher  Anzahl  zugelassen  werden ; 

4.  alle  der  gleichen  Berechtigung  der  Katholiken  widerstreiten^ 
den  Gewohnheiten,  Gesetze  und  Statuten,  sie  mögen  von  den  Aka- 
tboliken  insgesammt  oder  von  den  Städten  und  Flecken  speciell 
erlassen  worden  sein,  aufgehoben  seien,  und  endlich  dass 

5.  eines  der  drei  Landessiegel  den  Katholiken  zur  Verwahrung 
Obergeben  und  denselben  auch  die  Mttüberwachung  des  Landes- 
arcbives  zustehen  soll. 

Der  aus  allen  diesen  allerhöchsten  Erlässen  hervorleuchtende 
ernste  Vorsatz,  die  Katholiken  und  die  nun  zu  ihnen  gehörigen 
Unirten  in  den  Genuss  ihrer  Rechte  zu  setzen,  mag  den  Widerstand 
der  siebenbürgischen  Stände  gegen  die  Anerkennung  der  Immunität 
der  walachischen  Geistlichkeit  gebrochen  haben. 

tj  Beilage  X. 
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Wie  ungerne  sie  diese  neue  Wendung  der  Dinge  sahen,  lassen 
die  einschränkenden  Clausein  die  sie  derselben  unter  dem  Verwände 
der  Hintanhaltung  eines  möglichen  Hissbrauches  anhingen»  fast  ver- 
inuthen.  Sie  beschlossen  am  8.  September  1699,  Art.  8,  dass  die 
Popen,  wenn  sie  sich  einer  der  recipirten  Religionen  angeschlossen 
haben,  die  Privilegien  derselben  und  nicht  mehr  geniessen,  daher  sie 
auch  die  Zehnte  von  Gütern  die  den  Grundherren  eigen  sind  (im 
Gegensatze  zum  Kirchengute),  leisten  sollen.  In  kleineren  Dörfern 
soll  ein,  in  grösseren  zwei  Popen  sein.  Die  dem  alten  (nicht  unirlen) 
Ritus  getreu  Bleibenden  sollen  nach  den  alten  Gesetzen  behandelt 
werden ,  und  im  Artikel  6  wurde  bestimmt,  dass  zur  Erhebung  des 
Zustandes  der  Popen  und  der  Bekenner  Unions-CommissSre  ernannt 
werden  sollen,  welche,  von  Dorf  zu  Dorf  die  Kirchen  untersuchend, 
dem  Gubernium  berichten  sollen,  was  überall  dem  Popen  und  was 
der  Kirche  angehört  ^). 

Da  aber  die  Union  im  Jahre  1698  blos  durch  die  Zustimmung 
des  Klerus  zu  Stande  kam,  das  eigentliche  Volk  aus  Mangel  an  guten 
Lehrern  im  Lande  in  Glaubenssachen,  namentlich  in  den  vier  Diffe- 
renzpuncten  keinen  genügenden  Unterricht  erhalten  hatte,  konnte 
sie  auch  von  keiner  solchen  Wirkung  sein,  dass  man  die  gesammte 
walachiscbe  Bevölkerung  als  bekehrt  und  unirt  annehmen  könnte. 

Theils  um  diesem,  die  Erreichung  des  angestrebten  Zweckes 
gefährdenden  Übelstande  abzuhelfen  und  die  blos  per  acclamationem 
cleri  mehr  äusserlich  angenommene  Union  durch  die  genauere 
Bekanntwerdung  mit  dem  Wesen  derselben  und  verbreitete  grössere 
Bildung  auch  zu  einer  allgemeinen  zu  gestalten,  theils  aber  auch  die 
nöthige  Ordnung  in  die  Verhältnisse  des  neuen  Cultus  zu  bringen, 
erliess  Kaiser  Leopold  L  in  Folge  der  Verwendung  des  Primas  Coilo- 
nies  und  des  im  Laufe  des  Jahres  1700  in  Wien  anwesenden 
Bischofes  Athanasius  am  19.  März  1701  ein  in  15  Artikeln  abge- 
fasstes  Statut,  wodurch  allen  diesen  Bedürfnissen  gröndliebe  Abhilfe 
gewährt  werden  sollte  >). 

Es  enthält  in  Wesenheit  folgende  Bestimmungen : 

Art.  1  erneuert  den  Kirchen  und  geistlichen  Personen  die  ver- 
liehene Immunität  und  bestätigt  ihnen  alle  von  den  Vor&hren  des 
Kaisers  erhaltenen  Privilegien,  Befreiungen  und  Vorrechte. 

0  Beoko,  I.e.  p.  233. 
«)  Beilage  XI. 
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Art.  2.  Kirchen  und  Geistliche  sollen  von  allen  Personal-Con- 
tribntionen,  Abgaben,  Mauth  und  Zehent  wie  andere  Adelige  befreit 
sein. 

Art.  3.  Durch  die  ordnungsmässige  Union  sollen  auch  Laien 
und  Personen  niederen  Standes  zu  den  Katholiken  gezählt  und  nicht 
hlos  tolerirt,  sondern  sich  wie  wahre  Landeskinder  der  Landes- 
gesetze und  des  Anspruches  auf  alle  Beneficicn  erfreuen.  Niemand 
wessen  Standes  oder  Wörde  er  sei .  soll  es  erlaubt  sein ,  sie  in  dem 
Genüsse  derselben  auf  irgend  eine  Weise  zu  stören,  die  Geistlichen 
als  Leibeigene  zu  behandeln  oder  Geschenke  von  ihnen  zu  verlangen. 

Ah.  4.  Die  vorigen  Katechismen  sollen  ihren  Besitzern  abge- 
fordert und  durch  neue,  der  Union  entsprechende  ersetzt  werden. 

Art.  5.  Um  den  durch  die  Unerfahrenheit  des  Bischofes  und 
niederen  Klerus  im  canonischen  Rechte  entstehenden  Unzukömmlich- 
keiten vorzubeugen,  soll  ein  achtungswQrdiger,  darin  wohlunterrich- 
teter und  geschäftskundiger,  von  dem  Kaiser,  dem  Erzbischofe  von 
Gran  oder  dessen  Nachfolgern  zu  ernennender  Theolog  als  causarum 
generalis  audiiar  bestellt  werden ,  der  alle  Abirrungen  der  Synode 
der  er  jedesmal  beizuwohnen  hat,  des  Bischofs  und  des  diesem  unter- 
stehenden Klerus  von  dem  canonischen  Rechte  und  den  Vorschriften 
der  Kirche  hintanhalten  soll.  Der  Bischof  sammt  dem  ganzen  Klerus 
soll  dem  Erzbischofe  von  Gran  directe  untergeordnet  sein. 

Art  6.  Zur  Beseitigung  jedes  Verdachtes  soll  sich  der  Bischof 
aller  Correspondenz  mit  dem  Forsten  der  Walachei,  irgend  welchem 
Patriarchen  und  den  Akatholiken  enthalten ;  in  nothwendigen  Privat- 
angelegenheiten soll  ihm  dieselbe,  wenn  er  sie  früher  dem  Theologen 
vorgelegt  hat,  gestattet  sein. 

Art.  7.  Die  Zahl  der  Popen  soll  Ober  den  Bedarf  und  zum  Nach- 
theile der  Grundherren  nicht  vermehrt  werden.  Bigamisten  und 
Männer  unter  28  Jahren  dOrfen  nicht  ordinirt  werden.  Der  Bischof 
soll  von  den  Popen  nur  den  privilegiummässig  bewilligten  Gulden 
jährlich  erheben,  bei  den  Visitationen  mit  ihnen  nicht  despotisch 
verfahren,  ihnen  ohne  Wissen  des  Theologen  keine  Busse  auferlegen, 
und  wenn  er  dies  rechtmässig  gethan,  die  Hälfte  derselben  fbr  sich, 
die  andere  Hälfte  zum  Bedarfe  der  Kirche  verwenden.  Ebenso  dOrfe 
er  Niemand  ohne  Vorwissen  des  Theologen  excommuniciren ,  keine 
Ehe  trennen  u.  s.  w.  BOcher  sollen  vor  dem  Drucke  von  dem  Theo- 
logen revidirt  und  die  der  Union  widerstreitenden  unterdruckt  werden. 
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Art.  8.  In  WeUsenburg,  Hastreg  und  Fogaras  sollen  wiflseo* 
schaftliche  Schulen  für  Söhne  der  Tnirten  errichtet  und  wo  Walachen 
in  grösserer  Anzahl  vorhanden  sind,  Kirchen  erbaut  werden. 

Art.  9.  Üer  Bischof  soll  die  Arehidiacone  und  Popen  ohne 
evidente  und  palpable  Ursache  und  ohne  Zustimmong  der  Synode 
nicht  strafen  oder  versetzen»  noch  weniger  in  gebtlichen  Dingen 
vor  einem  weltlichen  Gerichte  belangen,  sondern  alle  Klagen  unter 
Vermittelung  des  Theologen  bei  dem  Erzbischofe  von  Gran  anbringen. 

Art.  10.  Erwachsene  sollen  nicht  allein  zur  österlichen  Zeit, 
sondern  auch  ausser  dieser  die  Sacramente  empfangen.  Für  die  Aus- 
spendung  der  Taufe,  Cummunion  und  der  Sterbesacramente  soll  den 
Popen  von  Rechts  wegen  keine  Stolgeböhr  entrichtet,  für  Trauungen, 
Vorsegnen  und  Begräbnisse  soll  die  von  der  Synode  ein  für  allemal 
festgesetzte  Stola  bezahlt  werden.  Die  Kircheneinkflnfte  sollen  welt- 
liche Verwalter  erheben  und  nur  mit  Wissen  des  Bischofea  verwen- 
den. Die  Rechnungen  werden  von  jenen  der  Synode  abgelegt 

Art.  11.  Zum  Genüsse  der  Rechte  genügt  es  nicht,  dass  Jemand 
sich  blos  für  die  Union  erklärt,  sondern  er  muss  das  Glaubensbekennt- 
niss  vor  den)  Bischöfe  und  dem  Theologen  ablegen,  ebenso  auch 
nicht,  dass  sich  Jemand  unter  den  Schutz  einer  der  recipirten  Reli- 
gionen begibt,  sondern  er  muiss  auch  dasjenige  glauben  und  beken- 
nen, was  diese  zu  glauben  und  zu  bekennen  vorschreibt. 

Art.  12.  Da  die  Verleihung  der  Beneficien  in  Siebenbürgen 
und  seinen  Annexen  zu  den  Prärogativen  des  apostolischen  Königs 
gehört,  sollen  ftir  die  bischöfliche  Würde  stets  drei  Candidaten  voi^e- 
schlagen  werden  und  die  Expedition  hat  wie  bei  allen  andern  höhe- 
ren geistlichen  Würden  durch  die  siebenbürgische  Hofkanilei  zu 
geschehen.  Jede  andere  ist  ungiltig. 

Art.  1 3.  Der  Bischof  und  der  Tbeolog  werden  für  die  genaue 
Beobachtung  dieser  Vorschriften  und  für  die  Erhaltung  der  guten 
Sitten  bei  derihnen  unterstehenden  Geistlichkeit  fleissige  Sorge  tragen, 
und  durch  ihr  Beispiel  dahin  wirken,  dass  das  Volk  zum  anständigen 
Lebenswandel  angeeifert  werde. 

Art.  14.  Alle  Civil-  und  Militärautoritäten  sollen  die  Unirten 
wenn  sie  sich  bei  ihnen  wegen  Verletzung  ihrer  Immunität  n.  s.  w. 
beschweren,  schützen  und  vertheidigen. 

Art.  15.  Die  Publication  des  k.  Diploms  soll  im  ganzen  Lande 
auf  dem  ordnungsmässigen  Wege  geschehen  und  demselben^  maig  es 


Die  ÜDioo  der  Waltcheo  iu  Siebeuburgeii  unter  K.  Leopold  !•  363 

im  Original ,  beglaubigter  Abschrift  oder  im  Drucke  vorgewiesen 
werden,  voller  Glaube  beigemessen  werden. 

Dem  in  sein  Vaterland  ruckgekehrten  Bischöfe  wurde  wahr- 
scheinlich für  seine  Verdienste  um  das  Zustandekommen  der  Union 
und  die  erfolgreiche  Verwendung  am  Kaiserhofe  wegen  endlicher 
Feststellung  der  Verhältnisse  derselben  die  Ehre  zu  Theil,  dass  er 
in  voller  Amtstracht  an  der  Spitze  eines  festlichen  Zuges  von  dem 
Comes  Stephan  Apor  in  Weissenburg  feierlich  eingeführt  und  im 
Namen  des  Kaisers  als  Bischof  der  Walachen  promulgirt  wurde  <)• 

Wiewohl  die  Zahl  des  seinem  Klerus  folgenden  walachischen 
Volkes  auf  80.000  Köpfe,  ja  sogar  Familien  angesetzt  wird*)  und 
sowohl  von  der  weltlichen  als  geistlichen  Obrigkeit  alle  Schritte  zur 
Vergrösserung  derselben  gemacht  wurden,  blieb  doch  ein  grosser 
Theil  desselben  davon  unberQhrt  und  die  Freunde  von  Unordnungen 
und  ZerwQrfnissen  im  Lande  suchten  die  GemQther  desselben  durch 
die  falsche  Ausstreuung  in  Unruhe  zu  versetzen,  dass  der  Kaiser 
sämmtliche  Walachen  zur  Union  zwingen  wolle.  Diesen  Umtrieben 
trat  der  Kaiser  mit  der  bündigsten  Zusicherung  der  vollständigsten 
Toleranz  entgegen.  Mit  Hinweisung  auf  dieselben  erklärte  er  in  dem 
Decrete  vom  12.  December  1701  *),  dass  die  in  den  allerhöchsten 
EntSchliessungen  vom  14.  April  1698  und  26.  August  1699  den 
Walachen  gewährte  Freiheit,  sich  mit  einer  der  vier  recipirten 
Religionen  zu  vereinigen  und  der  Rechte  derselben  theilhaftig  zu 
werden  —  oder  in  dem  bisherigen  Zustande  zu  verbleiben  und  nach 
denselben  Gesetzen,  wie  bisher,  behandelt  zu  werden,  nicht  allein 
aufrecht  zu  bestehen  habe,  sondern  Jedermann  kraft  des  allerhöch- 
sten Willens  unbehelligt  in  seinem  Glauben  leben  könne.  Nieman- 
den soll  es  erlaubt  sein  ihn  in  dieser  Freiheit  zu  stören  oder  zu 
behelligen  bei  sonstiger  Strafe  und  Ersatz  des  zugefügten  Schadens. 
Alle  Behörden  sollen  för  die  schleunige  Kundmachung  und  genaue 
Befolgung  dieser  a.  h.  Resolution  eifrige  Sorge  tragen. 

Die  ihres  so  lange  behaupteten  Obergewichtes  sich  bewussten 
Stände  Siebenburgens  sahen  das  rasche  Wachsthum  der  politischen 


1)  Bonku,  1.  c.  p.  234. 

*)  Fasching,  1.  c.  p.  22.  —  Bischof  Klein  in  einem  Proroemori«  an  die  Kaiserinn 

Maria  Theresia  rooi  Jahre  1743. 
*)  Beilage  XII. 
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Bedeutsamkeit  der  katholischen  Bevölkerung  mit  missgflDstigen 
Augen  an  und  bewiesen  in  der  mit  den  Punctis  Leopoldinis  anbefoh- 
lenen praktischen  DurchfOhrung  der  Gleichberechtigung  der  Katho- 
liken eine  mehr  als  gewöhnliche  Lauheit.  Der  Kaiser  sah  sich  desshalb 
bewogen,  in  der  allerhöchsten  Enf Schliessung  vom  13.  Februar  1702  ■) 
die  trotz  der  Ermahnung  vom  20.  März  1701  noch  nicht  erfolgte 
BrRlIlung  der  darin  ausgesprochenen  Forderungen  als  eine  seine 
landesfurstliche  Würde  verletzende  Widersetzlichkeit  in  den  schärf- 
sten Ausdrücken  zu  rQgen  und  die  unverzügliche  Vollziehung  seiner 
Befehle  strengstens  anzuordnen. 

Durch  dieses  entschiedene  Hinwegräumen  aller  in  den  Weg 
getretenen  Hindernisse  und  durch  die  umfassenden  Verfugungen  vom 
19.  März  1701  kann  die  erste  das  Werden  und  die  ursprungliche 
Organisirung  umfassende  Periode  der  Union  als  abgeschlossen  ange- 
sehen werden  und  dasselbe  ist  auch  in  den  die  Union  und  ihre  Sta- 
dien charakterisirenden  Worten  enthalten:  quod  unio  in  Transylvania 
sub  Leopolde  fuerit  plantata,  sub  Josephe  repetitis  immunitatibus 
rigata  et  sub  immortalis  Reminiseentiae  Carole  VI  magnis  Impendiis, 
utpote  integri  Oominii  Collatione  Episcopatu  Unitonim  ibidem  et 
Monasterio  Monachorum  Ordinis  S.  Basilii  eiusdem  ritus  vicem  Cano- 
nicorum  et  Capituli  penes  Episcopum  obitura,  large  fundatis  amplius 
promuta  et  uti  sperabatur,  jam  pene  irradicata*). 


Beilage!. 
L 

Nos  Gabriel,  Dei  Gratia  Princeps  Transylvaniae,  Partium 
Reg  Dl  Hiingariae  Dominus  et  Sicolorum  Cornea  etc.  Meraoriae  rom- 
mendamus  tenore  Praesentium  significantes  quibus  expedit  Universis.  Qnod 
Nos  cum  ad  nonnullorum  Fidelium  Dominorum  Consiliariorum  Nostrorum,  ain- 
gularem  Nobis  propterea  factam  intercessionem ,  tum  vero  ex  iila  Pietafia 
Nostrae  sincera  aflfectione  qua  erga  salutarem  doctrinam,  et  Leritieum  tangi- 
mur  ordioem,  conipatientes  calamitatuni,  et  miseriarum  Universorum,  et  singo- 
lorum  Pastorum  Valacborum ,  ubivis  passim  in  boc  Regno  Nostro  Transylnmiae 


1)  Beilage  XIII. 

')  (Bartenstein.)  Kurxer  Bericht  etc.,  p.  58. 
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et  Partibus  Regni  Hungariac,  Ditioni  Nostrae  aubjeclis  in  Ecclesijs  constilu- 
torurn,  Graecorum  Dogma  et  Professiooem  sequentibus,  quibas  ipsi»  tum  ab 
alija,  plerisque,  potissimum  ab  ipsis  dominis  Terreatribus  Patronia,  quoruni 
Tidelieet  Patroaorum  et  domioorum  Terrestrium  Filii  Jobbagionam  eiatitiaaeof, 
in  diea  grarantur,  et  miaerime  premuntur,  imo  contra  jua,  et  aeqrum,  ac  morem 
aliarum  bene  constitutarum  Eccleaiarum,  et  aectarum  ne  aolo  quidem  Natali 
et  jurisdictione  Priorum  Patronorum,  nacta  meliori  sparta  aub  ditionem,  et 
jus  Patronatum  aliorum  PatroDoruro  transire  permiterentur  aed  pro  consve- 
tudine  Jobbagionali ,  aequalem  cum  reliquia  Jobbagionibus  conditionem,  et 
onera  quaelibet  plebea  domino  Terreatri  debentea  auffereut,  et  portarent  volen- 
tes  itaque  hujusmodi  ipsorum  malo  inaudito  primo  quoqae  tempore  conaulere, 
eos  hac  in  parte,  eo  magis  quod  Divino  vacarent  muneri  aublerare,  id  eis  ei 
special!  gratia,  et  poteatatia  Nostrae  plenitudine  benigne  annoentes,  et  conce- 
dentes  duximus,  ut  ipsi  a  modo  imposterum  cujnacunque  Jobbagiones  exstiterint, 
etiam  invito  Patrone,  cui  aubjiciebantur ,  completo  aui  muneris  debito  tempore 
ubi  ampiius  remanendi  roluntas  ipaia  non  fuerit  liberam  priorem  locum  immu- 
tandi,  ac  ipsis  plaeitum  et  aeeepturo,  conaenau  reeipiendi  Eedeaiae  locom  eli- 
gendi,  ac  in  eundem  transmigrandi,  seque  cum  omnibua  Bonia,  Liberia  et  Uxoribus 
tranaferendi,  citra  quodiibet  impedimentam  accedendi  praeaeitu  Superintendentis 
sire  Vladicae  ipsorum  Albae  Juliae  degentis,  juxta  morem,  Ritum ,  et  Consvetu- 
dinem  Ecelesiarum  Hungaricalium  antiquam  habeant  poteatatia  facultatem.  Pro 
ampliori  \eTo  erga  eoadem  munificentiao  Nostrae  Principalis  declaratione,  Uni- 
veraoa,  et  ainguloa  annotatoa  Paatores  Valachoa  dictarum  Ecdeaiaruro  Valachi- 
ealium  in  tota  Trans)  Ivania  et  Partibua  Hungariae,  Ditioni  NoatraeTransylraniae 
aubjectis  exiatentium  conatitutoa,  modernoa,  et  futuroa  qooque  pro  tempore  eon- 
atituendoa,  ab  omnibua  oneribua  plebeis,  et  aervitijs  Civilibos  quibuslibet  Domino 
Terreatri  debitis.  et  praestare  aolitia»  exceptia  tarnen  muneribua  aive  donia  ab 
ciadem  Paatoribua  et  antiqoa  conavetudine,  dominia  ipsorum  Terrestribus  dari 
consretis  benigne  in  perpetuum  eximendoa  et  supportandos  duximus,  prout  exi- 
mimua,  et  aupportamua  Praesentium  per  Tigorem,  Quocirca  Vobis  Universis  et 
singulis,  Spectabilibus,  Magnificis,  Generosis,  Egregiis,  Nobilibus,  Comitibus>Vice 
Comitibus,  Jndicibua  Nobilium,  ac  Univeraitatibus  Nobilium  quorumcunque  comi- 
tatuum,  oominanter  autem  Comitatus  Bibariensis,  Districtusque  Belenyesiensia 
Hatregiensis,  Capitaneis,  Praefectis,  Prorisoribos,  Castellanis  Arcium,  ac  aliorum 
quorumvis  locorum  Officialibus,  Triceaimatoribus,  Teloniatoribus  Pentium,  Pas- 
auum,  Vadorom,  Viarumque  Costodibus  eoromque  Vicea  gerentibus»  item  Pruden- 
tibus,  et  circumspectia  Mag^stris  Civium  Judicibua,  et  Juratis  Ciyibus,  quarum- 
cunque  Ciritatum,  Oppidorum,  Villarum,  et  Poasessionum,  conctis  etiam  alijs- 
quocunque  officio  dignitate,  et  Praefectura  fungentibus  ubivis  in  Ditione  Nostra 
constitutia,  et  commorantibus,  modernis  videlicet,  et  futuris  quoque  pro  tempore 
eoostituendis,  barum  serie  comittimus,  et  mandamus  firmtter  quatenus  visis 
Praeacntibus  tos  quoque  a  modo  imposterum  annotatos  Pastores  Valachoa  suc- 
ceaaoreaque  eorum  UniTersos  in  praeattacta  Nostra  annucnfia,  et  cxomptione. 
B  Nobia,  modo  praemisso  concessa,  impedire,  turbare  et  molestare,  aut  eosdem 
ad  praedicta  onera,  et  serritia  plebea  et  civilia  cogere  et  compellere  nequaquam 
praeaumatis,  Tel  sitis  ausi  modo  aliquali.  Secus  non  facturi.  Praesentibus  perlec- 
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tis.    Gihibent  restitotis.   Datum   in  civiUte  Nosfra  Alba  Joli« ,  die  9**  Mensis 
Junij  Anno  domini  1600. 

Gabriel  Princeps  m.  p. 

Stepbanas  Kendi 

Caneellarius  m.  p. 

(Abschrift  im  k.  k.  Haaiircbire.} 

n. 

Gabriel  Dei  Gratia,  S.  Romani  Imperii  et  Trao8yl?«Biae 
Princeps,  Partium  Regni  Hungariae  Dominos.  Sieulornm  Cornea« 
Oppuliaeque,  ae  Ratiboriae  Dux  etc.  Fidelibus  nostris  Generoso 
Tbomae  DebrecEeni,  Universorora  Bonorum  Nostroruro  in  Transylrania  Prae- 
fecto,  et  Arendarum  Decimalium  Administrator!  figpregijs  item  SCepkaDo 
Rettyi,  Provisor!  Bonorum  Arcis,  eaeterisqoe  oflieialibos  Distrietus  Terrae 
Fogaras,  eorumque  vices  gerentibus,  modernis,  et  futuris  quoque  pro  tem- 
pore  constituendls  Praesentes  cognituris,  salutem  et  Gratiam  Nostram.  Ex 
supplicationibus  sacerdotum  Valachicorum  Terrae  Fopraras  intelligimus  eos 
etiam»  omnibus  antehac  temporibus,  veluti  alterius  ordinis  in  Ditionem  Nosirara 
admissos  Praedicantios  ex  suis  rillis,  seminaturis  pecoribus,  Decimam  nee  pro 
bonae  memoriae  Praedecessoribus  Nostris,  Principtbus,  nee  Dominis  Terrestriboa 
dedisse,  humillime  itaque  institerunt»  ut  et  Nos  eosdem  in  eadem  immuoitate 
conser?antes ,  per  Fidelitates  Vestras  defenderemos ;  Quorum  preeibus  benignum 
tribuentes  respectum,  Nos  etiam  eosdem  ab  omni  Deeimarum  praesUtiooe,  ex  suis 
Agriculturis,  seminaturis,  pecoribus,  et  VilHcationibus  immunes  reddimas  et 
permittimus.  Proinde  Fidelitates  Vestras  Clementer  admonemus  immo  commit- 
timus  et  maodamus  serio,  quatenus  visis  Praesentibus  praefatos  Terrae  Fogaras 
Sacerdotes  Valaehicos,  ab  omni  Deeimarum  praestatione,  a  Peeoribas  et  Agri- 
culturis  corum  liberos,  et  immunes  conservent,  et  per  alios  conservari  faeiant 
Atque  eos  eapropter  in  Personis,  pecoribus,  aut  alijs  Bonis  offendere,  offendiqiie 
curare  minime  praesumant ;  Verum  in  pace,  et  quiete  eosdem  eatenua  mauere 
sinant  Secus  non  facturi,  Praesentibus  perlectis  Exhibent  reatitutis.  Datum  ia 
pago  Bötblen  Die  18'*  Mensis  Septembris,  Anno  Domini  1624. 

Gabriel  m.  p. 

Gregorius  Ormanky  m.  p. 

(Abschrift  ebeodaielbst.} 

m. 

Nos  Conventus  Beatae  Mariac  Virginia  de  Kolos-Monostr« ;  Damns  pro 
Memoria  per  Praesentes,  quod  lUustrissimos,  et  Reverend issimiis  DoniBiis 
Joannes  Innocentius  Klein  Liber  Baro  de  Said,  Dei,  et  Apoatolieae  Scdis 
Gratia  Uuiti  in  Transylvania,  et  Partibus  Regni  Hungariae,  eidem  reineorporalis, 
Venerabilis  Graeci  Ritus  Cleri  Episcopus  Sa**.  Cae'^  Regiaeque  Catholieae 
Majestatis  Consiliarius  etc.  tam  in  sua  ipsius  propria,  quam  Caeterontm  Uai- 
versorum  Pnstorum  Graeci  Ritus  ^nitorum  in  praedicto  Transyl?aaiae  Prin- 
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clpiitu  et  Partibiis  Rpgni  Hungariae  Eidem  reineorporatis  Valachicorum  nomini- 
bus  et  io  Personis,  coram  Nobis  Personaliter  constitutus,  eihibuit  nobis,  et 
praesentavit  Literas  quasdam  Privilegiales ,  et  Eieiuptioaales  Veoerabilem 
Clerum  Valachicum  TraDsylvanicum,  et  Partium  Regnt  Hungariae  eidem  rein- 
corporatarum  tangentes»  et  concernentes,  petens  dos  idem  qua  par  est,  ea 
reverentia,  ut  Noa  eaadem  Transumpto  Praesentium  Noatrarura  Verbauter 
inserere»  et  inscribere,  Parque,  aire  Transumptum  hujusmodi  Jurium  auorum, 
et  quorum  aupra  uberiorem  futuram  ad  cautelam  necesaarium,  aob  aigillo 
Nostri  Conventua  Aulhentieo  extradari,  et  emanari  facere  yellemua,  quarum 
quidem  Literarum  tenor,  et  ?erbalis  continentia  aequitur  hunc  in  modum : 

Noa  Michael  A paff i  Dei  Gratia  Princepa  Transy]  vaniae,  Par*  1663,  1.  S  pt. 
tium  Hungariae  Dominus,  et  Siculoruro  Comes  etc.  Memoriae  com- 
inendamua  tenore  Praesentium.  Valachicorum  Regni  Nostri  TranayWaniae,  et 
Partium  Hungariae  Eidem  annexarum  Pastorum  exhibitae  sunt  nobis,  et  praesen- 
latae  Literae  quaedam  Privilegiales,  et  Exemptionales,  ab  Illustrissimo  quon- 
dam  Principe  Acatio  Barcsai,  Praedecessore  videlicet  Nostro,  ipsis  datae  atque 
concessae,  patenter  confectae,  sigilloque  Ejusdem  Autheotico  majori  in  cera 
rubra  communitae,  et  roboratae,  supplicantes  Nobis  humillime,  ut  Nos  quoque 
benignum  Nostrora  eonsensum  adhibere,  Literasque  Eaadem  Privilegiales,  et 
Exemptionales  perpetuo  valituras  con6rmare  dignaremur,  Quarum  quidem 
Literarum  tenor  talis  erat: 

Nos  Acatius  Barcsai  Dei  Gratia  Princepa  Transyl vaniae,  1659, 15. Mfirx. 
Partium  Hungariae  Dominus,  et  SicuIorumComes  etc.  Memoriae 
commendamus  tenore  Praesentium  Significantes  quibus  expedit  Universis ;  Quod 
cum  Nos  statum  Pastorum  Valachicorum  Regni  Nostri  Transylvaniae,  et  Par- 
tium Hungariae  eidem  annexarum  eo,  quo  tenemur  officio,  revidere  in  animum 
induceremus,  eosque,ob  varia  impedimenta  eorum  experiremur  vix  voeationi  suae 
sufficere,  praesertim  cum  a  Primis  Principum  Regni  hujus  Nostri  Transylvaniae 
Praedecessorum  videlicet  Nostrorumtemporibus,  Decimarum,  Nonarum,  aliarum- 
qne  rerum  similium  pensionibus  etc.  exactionibus  per  officiales  ad  id  ordinari 
eonsvctoa  (proeul  dubio  ipsis  inscijs)  propriae  saltem  studentes  utilitati,  dete- 
standa  coecitate  premantur,  quae  non  minus  Legi  Divinae  quam  etiam  Voeationi 
ipsorum  Ecciesiasticae  contrariari  dum  manifestum  sit,  eos  ex  innata,  qua 
semper  pollemus  dementia,  gratiosum  etiam  habeotes  respectum  Reverendi 
Szavae  Brankovits,  Universarum  in  Ditione  Nostra  Ecciesiarum  Valachiearum 
Episcopi,  Senioruroque,  singularis  pro  ipsis  factae  intercessionis,  ab  omni  Deci- 
marum, Nonarum,  puta:  Tritici,  siliginis,  hordei,  Avenae,  Milij,  lentis,  Piso- 
rum,  Fabae,  Bladorum,  Canabis,  lini,  Apum  item  Agnorum,  et  Agnellorum, 
ac  aüorum  Pecorum,  et  Pecuduro,  Decimari  solitorum  Fisco  Nostro  quotannis 
provenire  debentium  pensione.  Clementer  in  perpetuum  eximendos  et  suppor- 
tandos  duximus,  prout  eximimus,  et  supportamus  Praesentium  per  vigorem. 
Quocirca  vobis  Spectabilibus ,  Magnificis,  Generosis,  Egregijs,  Supremis  et 
Vice*Comitibus,  Judicibus,  Vice-Judicibusque  Nobilium,  quorumcuoque  Comi- 
tatuum  Capitaneis ,  Pracfectis ,  Provisoribus ,  Castellanisque  Arcium ,  tarn 
Nostrarum,  quam  aliarum  Supremis,  item  et  Vice-Arendatoribus,  Decimarum, 
Nonarum,  Quintarum   Quartarumque  Exactoribus  et  Perceptoribus ,  Providis 
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Judicibus  et  Juratis  quarumeunque  PossessioDum  Valacliicalium,  cunctis  etiam 

alijs    cujuscunque    sfatus,   Ordinis,   eonditionis,    functionis  et  praeeinincntiae 

homioibus,  ubiris  intra  Ambitum  Ditionis  Nostrae  Constitiitis  et  commoranti' 

bu8,  quoruin  videlicet  interest,  aeu  intererirt,  praesentiuin  notitiam  bahitaris, 

lecturis,  vel  legi  audituris,  Nobia  dileetis,  harum  aerte  coiiimittimas  et  man- 

damus  tirmiter,  quatenus  vos  quoqiie  a  modo  deinceps  impoaterum  suecesstvis 

semper  temporibus  praelibatos  aeniores  et  Pasiores  Valaclios  in  Ditione  Nostra 

Transylvanica  et  Partibus  Hongariae  eidem  annexis  sparsim  constitutos^eonjinqiie 

aucceaaores  UniversoB,  ad  Deeimarum,  NoDaniin,Quintaroni,et  Quartarom  peDsio- 

nem,  contra  formam  bujus  Privilegij  Nostri  cogere  et  compellere,  aat  propterea 

eosdem,  vel  succesaores  auos,  impoaterum  successive  constituendos  Pastores,  ia 

Persona,  Rebusque  suis  quibusvis  turbare,  molestare,  seu  quovis  modo  damoi- 

ticare  minime  praesumatis,  vel  sitis  ausi  modo  aliquali.  Secus  non  facturi,  Prae- 

sentibtts  perlectis  exhibent  restitutis.  Datum  inCivitateNostraBisztri- 

cienai    die   15**   Mensis  Martij   Anno   Domini    1659.     Eratque  sab- 

scriptum  a  latere  sinistro  AcatiusBarcaaim.  p.  ac  inferiori  earundem  Parte 

sigillo  majori  memorati  Principis  in  eera  rubra  impressive  eranl  communitae  et 

roboratae.  Nos  itaque  humillima  antefatorum  Pastorum  Valachicorum  soppli- 

catione,  modo,  quo  supra  porrecta  denique  exaudita  et  admissa,  Literas  Eas- 

dem  Privilegiales  et  Exemptionales  memorati  Principis,  de  verbo  ad  verbura 

sine  diminutione,  augmento  Variationeque  aliquali  Praesentibus  Literis  Nostris 

inseri  et  inscribi  facientes,  quoad  omnes  earum  continentias,  Clausulas,  Artiea- 

los  et  Puncta  eatenus,  quatenus  eaedem  rite  et  legitime  existunt  emanatae, 

viribusque  earum  suffragatur  veritas,  ratas,  gratas  et  acceptas  habentes,  pro 

ijsdem  Pastoribus  Valachicis   et  Successoribus  eorum  confirmamus  et  ratiß- 

camus.   —  Et  quandoquidem  in  Literis  jam  praefati  Principis  Acatij  Barcsai, 

nulla  de  Vineis  et  decimis  exinde  provenire  debentibus  erat  mentio ,  pro  am- 

pitori  erga  eosdem  Pastores  Valachicos ,  et  Succesaores  eorum  gratiae  et  nuai- 

ficentiac  Nostrae  Principalis  declaratione  Vineas  ubivis  intra  ambitum  Ditioais 

Nostrae  existentes  et  habitas  ab  omni  Decimarum,  Jurisque  et  Censos  Mootaai 

solutione,  Fisco  Nostro  persolvi  debita,  Clementer  in  perpetoum  eximendas,  sop- 

portandasy  et  Nobilitandas  duximus,  prout  eiimimus,  supportamus  et  Nobilitaroiis 

Praesenlium  per  Yigorem.     Datum  in  Civitate  Nostra  Alba  Julia  die 

i"'   Menaia  Septembris  Anno   domini    1663.    Et  erat  subseriptan 

Micbael  ApaflTi  m.  p.  paulo  post  erat  adjectum  Joannes  Belblen  CaDcellarius 

m.  p.  Erantque  nominati  domini  Principis  Sigillo  Majori  eoque  Aulico  super  eera 

rubra  ductili  impressive  communitae,  et  roboratae  in  dupliei  papyro  deseriptae, 

patenterque    Confectae   et  emanatae.     Nos  itaque   Justa  petentt  beoerolvoi 

Nostrum  praebentes  consensum  pariter  et  assensum,   praescriptas  Literat  noa 

abrasas,  non  cancellatas,  nee  in  ulla  sui  parte  suspectas,  vel  vitiatas,  Veren 

omni  prorsus  vitio  et  suspicione  carentes,   de  verbo  ad  verbum  sine  dimi- 

nutione  et  augmento,  variationeque  prorsus  aliquali  Praesentibus  Nostris  inse- 

rentes  Parque,  sive  Transumplum  hujusmodi  Jurium,  quorum  supra  uberioren 

futuram  ad  cautelam  necessarium  sub  sigillo  Nostro  Conventuali,  et  Aatbeotieo 

fideliter  et  conscientiose   extradandum,   duximus  et  concedenduro,  Commaoi 

Jüstitta,    et  aequitate  suadente,   Legibusque   Patriae   sie   dictantibus.   Datan 
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Feria  quinta,  proxima  ante  Festuni  TransBgurationis  Domioi.  Anno  Septinf^en- 
tesimo  Trigesimo  quarto  supra  Millesimam. 

L.  S. 

Lecta  et  per  Eosdem 
Conventuales  extradata. 

(Abiclirift  ebendatelbtt.} 

IT. 

Nos  Michael  Apaffi  Dei  Gratia  Prineepa  Tranaylvaniae, 
Partium  Regni  Hungariae  Dominus,  et  Sicolorum  Cornea  etc. 
Fidelibus  Nostris  Spectabilibus ,  Magnificia,  Generoais,  Egregijs  et  Nobilibus, 
Supremis,  et  Vice  Comitibns,  Judicibus  Vice  Jodliuroque  quorumcunque  Comi- 
latüum,  Capitaneis,  Praefectis,  Provisoribus,  Ca&tellaoisque  Areium  tarn  Nostra- 
rum  quam  aliarum  Supremis,  item  et  Vice  Arendatoribus  Decimarum ,  Nonarum, 
Quintarom ,  Quartarumque  Exactoribos ,  et  Pereeptoribu»,  Providis  Judicibus, 
et  Juratis  quarumcunqre  Possessionuro  Valachicalium  cunctia  etiam  alija 
cujuscunque  Status,  Ordinis  et  Conditionis  horoinibus,  ubivis  in  Ditione 
Nostra  constitutis,  et  commorantibus  quorum  videlicet  interest,  aeu  intererit, 
Praesentium  notitiam  habituris,  Nobis  Dilectis,  Salutem,  et  Gratiam  Nostraro ! 
Memoriae  eommendamus  per  Praesentes,  quibus  expcdit  Univerais,  quod 
Nos  nonnuDorum  Fidelium  Nostrorum  eapropter  factam  interceasionero  digna 
consideratione  perpendentea,  depressamque  in  hocce  Principatu,  et  huie  annexia 
Regni  Hungariae  Partibus,  Ditione  Nostra  existentium  Poparum  Valachicoram 
sortero,  et  conditionem  intuentes,  qui  inter  varias  easque  anxias  neceasitates,  in 
erroneae  confessionis  tenebris  vocationis  auae  mercede  vivere  minime  valentes, 
necessitarentur  ad  rustieanos  labores  maous  applicare,  et  per  id  sibi  Familijsque 
suis  alimenta  procurare  nuilam  a  potiori  solutionem,  et  proventum  habentes. 
Voientes  igitur  de  eorum  sustentatione  providere,  in  operibosque  Munij  eorun- 
dem  per  hoc  etiam  eos  adjuvare  miseros,  fors  deus  illos  dieiim  illuminans,  uti* 
lios  Popuii  aedificationem  laborabunt:  £a  propter  eos  ab  omnibus  in  Partem 
Fisci  Nostri  cedendarum,  Vini  Tritici,  et  aliorum  ex  Terra  procreabiHum  Legumi- 
num,  in  sua  propria  et  Ecdesiarum  suarum  Haereditate,  a  se  ipsis  cultis  Terris 
et  Vincis  procreandarum  Decimarum  praestationibua,  immunes,  et  vaeuos  reddi- 
dimus,  huc  referentes  etiam  Ovium  et  Apum  sub  facultate  eorundem  exiatentium 
Decimam,  ita  tamen  ut  et  ii  sub  velamine,  paetextu,  aut  via  altquali,  Communea 
Pagorum  Agros  colentes,  vel  inter  Juraenta  sua  aliorum  pascentes,  Fiscum  Nos- 
trum  occultatione  Deeimae,  eaveant  defraudare.  Verum  content!  sint  exemptione 
et  immunitate  frumenti,  et  Vlni  ex  Terris,  ac  Vincis,  ad  aedes  suas  Ecdesiae,  et 
Parochiales  Domus  de  jure  pertinentibus,  labore  et  agricultura  sua  provenientibus, 
ovium,  item  Porcorum,  et  Apum  propriorum,aliena  ijs  cum  damno  Fisci  Nostri  non 
imroiseentes ;  prouti  praemisso  modo  intuitu  eorum  Bonorum,  in  Ditione  Nostra 
existentes  Popas  Valachicos  a  Decimis  eximentes,  vaeuos  ab  ijs,  absolotosque  feci- 
mus,  et  per  Praesentes  Clementer  immunes  servare  volumus,  Quocirca  praeme- 
moratis  cujusvis  Ordinis  Fidelibus  Nostris  benigne  ac  serio  mandamus,  taliter 
intellecta,  erga  Omnes  praespecificatos  in  Ditione  Nostra  existentes  Popas  Vala- 
Sitftb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XX VII.  Bd.  III.  Hft  26 
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chicos,  tum  roodernos,  quam  secuturos,  exhibita  Nostr«  Clementia,  eos  ad  nailios 
generis  decimarum  praestationes  juxta  modum  praeacriptom  adigant  aut  cogant, 
ob  earumque  non  praestationem  eos,  nee  in  Persona,  nee  in  Bonis  tarbent  dam- 
nificent,  imo  ab  alijs  qui  eos,  contra  hocce  Handatum  Nostrum ,  impedirent, 
defendant,  secua  non  facturi,  Praesentibus  perleetis,  Exhibent  restitatis.  Datum 
in  Civitate  Nostra  Alba  Julia  Die  20.  Mensis  Deeembris,  Anno  1673. 

(Abtchrifl  vbfndMclbtt.} 

T. 

Nos  Michael  Apaffi  Dei  Gratia  Princeps  TransylTsniae, 
Partium  Regni  Hungariae  Dominus  et  Siculorom  Comes  etc. 
Fidelibus  Nostris,  Generosis,  Bgregijs  et  Nobilibus,  Gregorio  Gilanyi  de 
Bernicahaia,  Decimarum  in  Transylvania  supremo,  Georgio  Udrarhellyi  de 
Vtfrad,  Universonim  Bonorum  Fiscalium  Praefecto,  Decimammqoe  Yice 
Arendatoribus.  Item  Prudentibus  ae  Circumspectis  Magisstris  Ciriom  Regijs. 
ac  Sedium  Jndicibua  caeterisque  Juratis  Universanim  sedium  saxoniealiaoiy 
nee  noD  supremis  ac  Vice  decimatoribus  in  istis  existentibus  ae  Rererendis 
Ecclesiae  Saxonicae  Pastoribus»  cunctis  etiam  alijs,  qoorum  interest,  scu 
ntiererit,  Praesentes  Nostras  risuris.  Salutem  et  Gratiam  Nostram.  In  Ditlone 
Nostra  existentes  Popae  Valachici  per  humiles  suas  preces  significarnnt,  quod 
in  prioribns  eorum  PriWlegijs,  et  erga  eos  exhibita  Nostra  dementia  conser- 
vare,  aut  conserrari  facere  Fidelitates  Vestrae  nolint,  quinimo  turbant,  et  ad 
Decimarum  praestationem  eos  adigunt:  Proinde  Clementer  et  serio  omnibus 
cujusvis  ordinis  praeinsertis  Fidelibus  Nostris  mandamus,  ut  in  Prioribus  solitis 
eorum  Privilegijs  et  erga  eosdem  demonstrata  Nostra  dementia  et  Immunitate 
conservent,  et  defendant,  ad  Decimarumque  praestationem  eos  ne  adiganL  Quo- 
niam  nee  in  hodiernum  usque  Privilegia  eorum  Regni  Status  violarunt^  Verom 
conservarunt,  et  conaerrant  eos  in  ijs.  Secus  non  facturi,  Praesentibus  perleetis, 
Exhibent  restitutis.  Datum  in  Curia  Nostra  GSrgenij  Szent  Imre,  die  12.  Meofis 
Augusti,  Anno  1676. 

(Akscbrin  «keadiielbtt.} 

Tl. 

Leapoldusl.  An gu st issinius Romanorum  Imperator.  —  Extraetua  ex  Cae- 
sarea Hesolutione  ad  Gubernium  TransyWaniae  de  Dato  Viennae  1  Aprilta  Anno 
1698*  —  Qui  ex  Sacerdotibos  Graeci  Ritus  Walachus  edita  professione  ad  obser- 
vantiam  Ritus  Graeci  apud  Cathoticos  cum  agnitione  summi  Pontifieis  se  decli- 
raverit,  gaudebit  privilegiis  Sacerdotum  Catholicorum. 

Ex  Cancellaria  Sacrae,  Caesareae  Regiaeque  Majestatis  datae  Viennae 
28.  Miyi  Anno  1698.  Joannes  Theodorus  de  Yeinsenberg  Sacrae  Caesareae 
Regiaeque  Migestatis  Consiliarios  intimus,  Auiicus  Secretarius  Referendarius. 

m 

Noa  Leopoldus,  Miseratione  divina  Sacrae  Romanae  Ecclesiae  TituJi  S. 
Hieroniroi  Illiricorum  Presbyter,  Cardinalis  a  Kollo  nies,  Archi-Episeopos 
Strigoniensis ,  Locique    et  Comitatus  ejusdem  Supremus  ac  pprpetous  Comes, 
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Primas  Begni  Hungariae,  Legitua  natus.  Surorous  Secretarius  et  Cancellarius  S. 
Joannia  Hierosolymitani,  Ordinis  Prior  ei  Coininendalor  Egrae,  Maylbergae, 
Sacrae  Caetareae  Regiaeque  MajesUtis  Intimua  Coosiliariua  actualis.  Onniium 
ad  qttornm  Manns  praesentes  venerint,  maxime  vero  Graeci  Ritus  Valachicis 
Sacerdotibus  per  Hungariam,  Transylraniani»  partesque  eidem  annexas  existen- 
fcibus  Salutem  in  Domino  Sempiternam.  Notum  facimas  tenore  praesentium, 
qttibus  expedit  universis»  quod  altelibata  Saeratissima  Caesarea  Regiaque  Ma- 
jestas  Leopoldus  I.  Romanorum  Imperator  Semper  Augustus ,  tarn  Die  23.  Au- 
gusti  1692»  qoam  Die  14.  Mensis  Aprilis  Anni  currentis  Clementissime  resoU 
Terit,  qui  ex  Sacerdotibus  Graeci  Ritus  editaprofessione  ad  observantiaro  Graeci 
Ritus  apud  Catbolicos  cum  agnitione  Summi  pontißcis  se  declaraverit,  quod 
ijsdem  prorsu  s  Juribus,  Privilegiis  exemptionibus,  et  Iromuni- 
tatibus  frui  et  gaudere  debeat,  quibus  Saccrdotes  Romano- 
Catholici,  Sive  Ritus  Latini  juxta  Sacrorum  Canonum  sancita, 
et  divorum  Hungariae  Regum  Statuta  frui  et  gaudere  dignos- 
cuntur.  Quam  benignissimam  Suae  Majestatis  Sacratissimae  Resolutionem  in- 
telligentes (praeterquam  quod  ingenti  gaudio  perfusi  sumus,  quod  viam  vobis 
aperiri  audiamus  et  rideamus,  quo  ad  nvituro  Ecdesiae  Romano  Catholieae  gre- 
mium  Unionemque  Salviflcam  redire  possilis)  illud  pariter  Muneris  nostri  et 
pastoraüs  Curae,  qua  per  Hungariam  universam,  uti  etRegna  acProvincias  eidem 
annexas,  ut  Primas  Hungariae  et  Legatus  Natus  fungimur,  Vique  Autoritatis 
nostrae  Archi-Episcopalis  Metropolitanae  Strigoniensis»  Speciali  Sacrae  sedis 
Apostolicae  Privilegio  nobis  concessae,  esse  duximus,  ut  nostrum  vobis  Omni- 
bus ad  Unionem  cum  Ecciesia  Romano -Catholica  redeuntibus  acredi- 
turis  favorem  et  specialem  in  omnibus  protectionem  offe- 
remus,  quod  etiam  tanto  efficatius  praestabimus,  quanto  vos  in 
dictae  Unionis  professione  ac  conserratione  ferventiores  ea  nimirum  omnia,  quae 
Suncta  Mater  Ecciesia  Romano-Catholica  docet,  profitetur,  et  credit,  privatim 
ac  publice  docendo,  profitendo,  et  credendo,  Speciatim  vero  quatuor  ilia  puncta, 
in  quibus  hactenus  potissimum  deviasse  videbamini,  protestando  existeritis. 
Primo  nempe:  Romanum  Pontificem  esse  Caput  universale  totius  difussae  per 
Orbem  Ecdesiae.  Secundo:  Panem  Asymum  esse  Sufficientem  Materiaro  Sum- 
mendae  Coenae  Dominicae,  seu  Sacramenti  Eucbaristiae.  Tertio :  Praeter  Coe- 
lum  sedem  beatorum,  et  infernum  Carcerem  damnatorum  tertium  dari  Locum, 
in  quo  animae  defunctorum  nondum  satis  explatae  detinentur  ac  purificantur. 
Quarto  demum :  Spiritum  sanctum  tertiam  in  Trinitate  personam  a  Patre  ei 
61io  procedere.  Quod  dum  facitis,  non  solum  a  Deo  bonorum  omnium  Largitore 
in  praesenti  quidem  Vita,  uberem  suarum  gratiarum  influxum  ac  Largiorem 
etiam  in  temporalibns  benedictionem,  in  fntura  veroaeternam  felicitatem  sperare 
poteritis;  Verum  etiam  Speciali  Augustissimi  Caesaris  favore  ex  Regiae  Potes- 
talis  plenitudine  tum  personae  vestrae ,  tum  Ecclesiae  reliquaque  ad  eandem 
speciantia  Immunitate,  ac  exemptione  pari  condecoramini,  qua  Ecclesiae,  Per- 
sonae, Resque  Ecclesiasiicae  Latini  Ritus  ex  Sacrorum  Canonum  praescripto 
efTective  perfruuntur.  Etsi  quis  hoc  Suae  Sacratissimae  Majestatis  Dccretum 
ausu  Temerario  contemnerc ,  ant  praedeclaratae  huic  Graeci  Ritus  Unitorum  Im- 
munitaii  Ecclesiasiicae  aperte  vel  occulte  uUo  sub  praetextu.  aut  etiam  pr«e< 
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tenti  Üsas  et  Consvetudiaif  antequam  unirentur,  sub  rellamiDe  eontraire  prae- 
•uroeret,  ijftdem  prorsus  poenis  tum  ab  Ecciesiastici  tum  a  Secularis  fori  Judi- 
eibus,  tum  etiam  ab  Augustissimo  Caesare,  ai  Opus  fuerit  infligendis  obooiios 
erit,  et  subjacebit,  quas  fidelium  Latini  Ritas  Immunitatem  Ecelesiattieain  Ue- 
denies  de  jure  ac  Oonsvetudine  ineurront.  Ac  insuper  in  hujus  Eccletiastic« 
immunitatis  Usu,  univerai  Domint  Gubernim  Regiom  Hagnates,  Supremi  et  Vice- 
Coroitea  Comitatuum  Judicea  NobiJium,  Supremi  Capitanei  ac  Judices  Regij 
Stculicalium,  pariter  et  Saionicarum  Sodium,  Omnes  denique  tom  Eecleaiastiei 
tum  Seculares  fori  Judices  et  Justitiarij,  si  coram  eis  in  praedeclarata  Immunt- 
täte  vos  laesos  esse,  questi  fueritis,  eorumque  auxilium  et  Assistentiam  implo- 
raveritis  Judicium  et  Justiciam ,  non  accus  ac  aliis  Sanetae  Hatris  Eccieaiae 
fidelibus  eadem  Immunitate  gaudentibus  administrare  debebunt,  et  tenebun- 
tur.  Quod  si  praestare  intermitterent  nobisque  ac  Successoribua  nostris 
desuper  relationem  feceritis ,  ut  malo  tarn  eridenti  Severiori  etiam  Manu 
Medela  tempestive  adbibeatur»  alloborabimus.  Datum  in  Curia  Commendae 
nostrae  Maylbergensi  Benefictata  Viennae  Austriae  Die  2.  Mensis  Junij,  Anno 
Domini  169S. 

(L.  S.)  LeopoldusCardinalis  a  Kolloniez. 

Arehi-Episcopus  Strigoniensis. 

(Abichrifl  ia  Pmatkliidea.  —  Katona  Hut.  Her-  Haay.  Ton.  XTill,  f.  6S.) 

Tin. 

Manifestum  Ecclesiae  Yalachicae  Graeci  Ritus,  per  Tran- 
sylvaniam,  partesque  eidem  annezas  cum  Ecciesia  Romano- 
Catholica  unitae.  Nos  infra  scripti  Ecclesiae  Valachiae  in  Transylrania, 
partibusque  ei  annexis  Episcopus  Archi-Diaconi,  ac  Clerus  universus.  Memoriae 
commeodamus  tenore  praesentium,  quibus  expedit  umyersis,  maxime  vero 
Inclytis  Regni  Transylvaniae  Statibus.  Considerata  tarn  fluxa  humanae  Vitae 
Instabilitate  tum  etiam  aniniae  (cujus  in  omnibus  potior  cura  habeoda) 
immortalitate  Hbere,  ac  sponfe  impulsu  divini  Numinis  cum  Ecciesia  Romano- 
Catholica  Unionem  inimus  ejusdemque  Sanetae  Matris  Romano  -  CatboUcae 
Ecclesiae  commerobra  nos  tenore  praesentium  dedaramus.  Omnia  adralt- 
tentes,  pro6tentes,  ac  credentes,  quae  illa  admittit,  proGtetur  ac  credit, 
praesertim  vero  illa  quatuor  puncta,  in  quibus  hacteous  dissentire  ride- 
bamur,  quae  etiam  in  Clementissimo  Decreto  ac  Diplomate  Suae  Sacralissiroae 
Majestatis  ac  Eminentissimi  Ordinarij  nobis  insinuantur.  Qua  propter 
ijsdem  prorsus  Juribus  ac  privilegiis  quibus  ejusdem  Sanetae 
Mastri  Ecclesiae  Presbyteri  ex  indulto  Sacrorum  Canonnm 
nee  non  dirorum  quondam  Regni  Hungariae  Regom  utantar» 
nos  quoque  praenomina  tum  Suae  Sa  cratissimae  Caesareae 
Regiaeque  Majestatis  Decretum,  nee  non  Eminentissimi  Ordi- 
narij a  modo  et  deinceps,  uti  ejusdem  commerobra  frai 
ac  gaudcre  volumus,  in  cujus  majorem  fidem  ac  robur  praesens  Mani- 
festum nostrum  propriae  Manus  Syngrapba,  nee  non  Sigillis  tum  Monastery 
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Dostri  Albensis ,   quam   propriis  Usualibus   comrounimus.    Albae  Juliae   1698» 
7.  Octobris. 

Per  fidelem  deseriptionem  Agentis 

Hardt  m.p.  est  haec  copia  conformit 

suo  originali  iypis  edito. 

(Abachrifl  ia  PriTithiaileB.  —  Faiebiiig:  nDacta  •oy«*',  p.  23.) 

II. 

Nos  LeopolduSi  Dei  gratia  Electus  Roroanorum  Imperator  semper 
Aiigustus,  8C  Germaniap,  Hunn;ariae,  Bohcmlae,  Dalmatiae,  Croatiae,  SlaroDiae- 
que  etc.  Rex,  Archidux  Ausfriae,  Dux  Burgundiae,  Brabantiae,  Styriae,€arinthiae, 
Carnioliae,  MarchioMoraviae,  Dux  Lucemburgae,  ac  Superioris  et  Inferioris  Sile- 
siae,  Wiertembergae,  et  Thaecae,  Princeps  Sveviae,  Cornea  Habspurgi,  Tyroli«, 
Ferreti,  Cyburgi  et  Goritiae  etc.  Memoriae  Commendarous  tenore  praesentium 
slgaiGcaotes  quibua  expedit  Universis,  quod  cum  Immunitas  Eccieaiastica,  qua 
Ecciesiae,  Ecciesiasticaeque  Personae,  ac  rea  ipsarum  gaudent.  Jure  pariter 
Divino  ac  Humano  aingulariter  in  Aposfotico  Nostro  Regno  Hungariae,  acRegnia 
Provinciisque  eidem  junctia,  ac  annexis,  gratiosis  Divorum  Reguro,  Praedecea- 
aorum  videlicet  noatrorum  beatae  recordationis,  Privilegijs,  Regniqiie  conatitu- 
(ionibua  sancita  alt,  eamque  a  Caesarea,  Regiaque  Mnjestate  nostra  (utpote 
quae  specialem  inter  Reges  Christianos  pracrogativam ,  Regia  Apostolici  obti- 
nerous)  asseri.  defendique  condeceat;  Jusium  videri,  ut  quos  eadem  fides»  et 
charitaa  in  ejuadem  Sanetae  Eeclesiae  Catholicae  unitate  conjunxit;  ejua- 
demque  Sanetae  Matria  obedientea  filios,  eodem  in  gremio  foyet,  eodem 
denique  sub  capite,  ejusdem  corporis  comroembra  vivificat,  exindeque  ümni 
aeqae  ac  Humani  favoris  pariter  reddit  capaces,  jure  suo  non  destitu- 
antar.  Cam  autem  nobis  pro  certo  relatum  sit  Centern  Valachorum,  Graecorum 
et  Ruthenoruro,  quae  hactenua  Schismatis  labe  laborabat,  aspirante  Divino  In- 
mine  io  rariis  Regnonim  nostrorum  Hungariae,  Croatiae,  Slavoniaeque  partibus, 
uti  et  in  Tranaylrania,  Partibusque  eidem  adjunctis,  coepisse  ad  unionem  et 
gremiuffl  Sanetae  Romanae  Eeclesiae  redire ,  omniaque  ea  admiltere,  profiteri 
ac  eredere,  quae  Sancta  Mater  Eccieaia  Romano-Catholica  admittit,  proGtetur 
et  credit,  ac  nominanter  illa  quatuor  puncta,  in  quibus  hactenus  potissimum 
diasenserai  Primo  Romanum  Pontificem  esse  caput Universale  tolius  per  Orbem 
diffuaae  Bcdeaiae.  Secundo  Panem  azymum  sufficientem  esse  materiam  Coenae 
Doraihicae,  seu  Sacramenti  Eucharistiae.  Tertio,  Praeter  Coelum,  Sedem  Bea- 
tonim  et  Infernam,  carcerem  damnatorum,  tertium  dari  locum  in  quo  animae 
nondum  expiatae  detinentor  et  purificantur.  Quarto  Spiritura  Sanctum  Tertiam 
in  Trinilate  Personam  a  Patre  et  Filio  procedere.  Nos  igitur  Zelanti  Regia  Apo- 
stolici muneri  respondere  volentes  ex  Authoritntis  nostrae  Regiae  plenitudine, 
per  praesentea  benigne  declarare  voluimos,  quatenus  Graeci  Ritus  Sacrae  Ro- 
manae  Eccleatae  Unitorum  tarn  Eeclesiae  ipsae,  tum  Ecclesiasticae  Persona e, 
tum  earum  res  in  praedictis  Hungariae,  Croatiae,  Slavoniaeque  Regnis,  uti  et 
in  Transylvanta,  Partibusque  eidem  annexis  eadem  prorsus  Immunitate  Eccle- 
aiastica  gaudere  debeant,  qua  Eeclesiae,  Personaeque  Ecclesiasticae,  et  res  fide« 
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lium  Sacrae  Romanae  Ecclesiae  latini  Ritu.%  ex  Saeronim  Canonam  praeaeripto. 
(*i  Terreoorum  Principam  consensu  induUis,  etPrivilegiia  effectire  perfrai,  gaa- 
dereque  dignoscuntur.  Cujus  iotoitu  Nos  etiam  ulterius  sub  grari  indig^nitate 
Nosira  Regia,  severe  firmiterque  mandarous,  ut  a  praesentiuin  infra  declaranda 
publicatione,  nulluscujuscunque  Status,  autboritalis,  dignitatis,  et  praerogmtirae 
potentiaeque  fuerit,  praedeclaratae  huic  Graeci  Ritus  Unitorum  ImmaDitati 
Ecelesiasticae  aperte  vel  occulte,  ullu  sub  praetextu,  vel  etiam  praesenti  uaits 
et  consvetudinis,  antequam  unirentar  sub  velamine  audeat  contraire,  nee  Sacer- 
dotes  Romanae  Eeclesiae  Unitos  Jobbagyonam  more  tractare,  ad  robotaa,  la- 
bores,  et  colonicales  praestationes,  etiam  sub  Honorarii  Titulo  cogere  aot  io- 
carcerare,  minus  ob  dietam  unionem  persequi,  loeo,  beneficio,  aut  Parochia 
amovere  praesumat,  iisdem  prorsus  sub  poenis,  tum  ab  Ecelesiaatiei,  tarn  a  Se- 
cularis  Fori  Judicibus,  tum  etiam  si  opus  fuerit  a  Nostra  Majestate  iofligendis, 
quas  Fidelium  Latini  Ritus  Immunitatem  Ecciesiasficam  laedentes  de  jure  et 
consvetudine  incurrunt.  Et  hoc  quidem  Universis  Fidelibus  Nostris,  Magnatibas, 
et  NobUibus,  tum  Ecclesiastici,  tum  Saecularia  Fori  Judicibus,  et  Justitiarlis 
cunctis  denique  praedictorum  Regnorum  ati  et  TraDsylraniae  Statibus  et  Ordi- 
uibus,  aliisque  quibuscunque  Subditis  Noatris  praesentium  notitiam  habiluris, 
modernis  et  futuris.  maxime  yero  Generalibus»  Locumtenentibos»  aliiaqoa  qoi- 
buscunque  Officialibus  Bellicis,  ubicunque  Locorum  existentiboa,  ei  extitaris 
hisce  praecipimus  et  mandamus ,  ut  si  toties  aominati  Graeei  Ritua  Uoiti,  in 
praedeclarata  Immunitate  se  laesos  apud  ros  qaaesti  fuerint,  Veatrumque  Aoxi- 
lium,  et  opem  imploraveriot,  eisdem  assistere,  ac  eos  contra  quosris  hnjua  Pri- 
vilegii  impetitores  tueri,  protegere,  ac  defendere  debeatia.  Quae  tandem  prae- 
missa  omnia,  ac  juxta  illa  praesens  etiam  Caesareo-Regiom  Diploma,  Maadatooi* 
que  nostrum  benignissime  rolnmus  et  Jubemus  per  Supremoa  et  Vice  -  ComÜea 
ac  Judices  Nobilium  in  Universis  Comitatibus  Hungariae,  Croatiae  et  StaTowaa 
ac  etiam  Transylvaniae  Sedibusque  Siculis  pariter  et  Saxonicis  per  Soprenos 
Capitaneos  ac  Regios  Judices,  in  quibus  Graeei  Ritus  Unit!  degunt,  tempore 
Congregationum  Comitialium  aut  Sedium  publicari,  nt  ad  omniam»  quorvm 
oportet)  notitiam  valeat  pervenire.  Si  vero  quipiam  aiiaii  temerario  hia  omaibiia 
relactantes  apparerent»  relationem  Nobis  auperinde  facere  debeatia,  quatams 
si  opus  fuerit  tam  evidenti  ma)o,  severiore  etiam  manu  roedela  tempeative  adhi- 
beatur;  Secus  itaque  nultus  6delium  nostroram  faeere  praeaumat  Joberaas 
praeterea,  ut  harum  transumptis,  sive  scriptia,  sive  impressia  manu  alteojoa  ia 
authoritate  Ecdesiastica  constituti  vel  Notarii  publici  sobacripta  eadem  proraas 
6des  tribuatur,  ac  si  hac  ipsae  in  Originali  exbibitae  futsseot.  Quaa  perieetaa 
reddi  semper  volumus  exbibenti.  Harum  nostrarum  doplici  SecretoSigillo  noatro 
quo  ut  Rex  Hungariae  utimur,  impendenti  communitarum  vigore,  at  teatioioaia 
Literarom.  Datum  per  manus  fidelis  nostri,  nobis  syncere  Dileeti  Reverendiaaimi 
in  Christo  Patris  Domini  Leopold!  Sanctae  Romanae  Eedeaiae  Titalo  Saaeti 
Hieronymi  Illyricorum  Presbyter!,  Cardinalis  a  Kollonics,  Eedeaiae  Metrapoli- 
tanae  Strigoniensis  Archi-Episcopi,  Locique  ac  Comitataa  ejoadem  Supremi  ac 
perpetui  Comitis,  Primatis  Hungariae,  Legati  Nati,  Sumroi  et  Secratarii,  Caned- 
larii,  nee  non  Consiliarii  Nostri  intimt,  in  Civitate  nostra  Vienna  Auatriae.  Die 
decima  sexla  Mensis  Februarij  Anno  Domini  Millesimo  Sexcentesimo,  Noaage- 
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simo  Nono.  Regnoruro  Dostrorum  Romani  XLII.  Hungariae  et  reliquorum  XLIV., 
Boh^niiae  vero  Anoo  Quadrageaimo  tertiA. 

Leopoldus. 

Leopoldus  Cardinalit   a  Kollonicz 
Arehi-Episcopus  Strigon. 

Cornea  Samuel  Kalnocky. 
(LS.) 

Copiaui  hanc  cum  suo  Originali  per  omnia  consonam  esae,  aUestor. 
Viennae,  28.  Februarij  1699.  Leopoldus  Cardinalia  a  Kollonicz, 

Archi-Episeopua  Strigonienaia. 
Literaa  praesenles  Sacrmae.  Suae  Mattis.  Privilegialea  tenore  introscripto 
in  Generalibua  Dominorum  Procerum,  Comitum,  Baronum,  Magnatum  et  Nohi- 
lium,  Caeterorumque  Statuum  et  Ordinuro  Trium  NalionumRegniTranaylvaniae 
Partiumque  Hungariae  eidein  annexaruin  Comitiia  ad  Diem  8"^*  Mensis  Sep- 
tembria  Anni  praeseutis  1699  Nomine  Suae  Matlia.  per  Regium  Transylvaniae 
Gubernium  in  Civitatera  Albam  Juliam  indictis  et  eelebratis,  Leetac  Publicatae 
et  nemine  contradicente  extradatae  per 

Magistrum  Joannem  Sarosi 

alterura  Suae  Mattis  per  Tran- 

sylvaniam  Proto-Notariuro. 

(Alicrlirift  in  k.  k.  ^ekeinea  Hasurokive.  —  Steat-Ivaaj:  «D«*  Orta  et  Progressa,  ae 
Dimiaatioac  Sekiaaiaüa  6rae«i  etc*,  F.  8,  r.  —  F.  8.) 

X. 

Leopoldua  Dirina  faTente  dementia  Electua  Romanorum  Imperator 
aemper  Augustus,  ac  Gemaniae,  Hungariae,  Bohemiae,  Dalroatiae,  Croatiae,  Sla* 
▼oniae  etc.  etc.  Rex.  Illustres,  Spectabiles,  Magnifici,  Generosi,  Egregij,  Pruden- 
tea  et  Cireumspecti  Fidelea  sincere  Nobia  dileeti.  Notum  vobis  fucimus,  Fidelea 
NoatroaNobia  dilectos  Universum  statum  Catholicum  charaeNobis  Transylvaniae 
certa  aua  Gravamina.  et  Inatantias  humilliroe  Nobis  porrexisse,  quibus  proaequi- 
ttte  et  Juatitia  conaideratia  ruroinatia  et  digestis,  ad  eadem  Nos  benignissime 
ita  reaolfisse. 

1"*.  Ut  Decimarum  Quarta,  quam  Cathofici  pendere  debent,  impoaterum 
noD  Acatholicis  Praedicantibos,  aeu  Ministria,  sed  Ecclesiasticis  Catholicis  pen- 
datur  relicta  pariter  pro  Acatholicis  facultate,  ut  ipsi  suae  Religionis  Ministris 
oti  bactenus  conaTeverunt,  dare  poasint  Decimaa. 

2**,  Ut  ex  tribus  Candidatis  ad  officia  in  Diplomate  expressa,  Unus  semper 
sit  Catholieus. 

3***.  Ut  in  Oivitatibua  et  Oppidia,  tarn  ad  Senatoria  munera  quam  ad 
roajorum  Officiorum  Civicornm  admiaiatrationem  aicut  etiam  in  Tribubus  aequali 
numero  Catholici  admittantur. 

V.  Cum  Noa  omnino  velimus,  ut  par  et  integra  inter  quatuor  Receptas  in 
Transylvania  Religionea  libertas,  et  aequalitas  servetur:  idcirco  Consvetudines, 
Legea  et  Statuta  aeu  in  Coromuni  ab  Acatholicis,  seu  in  particulari  ab  aüquibus 
Urbiboa  vel  Oppidis  eontni  aequalitatem  libertatis  Catholicae  Religionis  lata 
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plene  abolenmus  et  sustulimas,  ita  ut  iroposterum  Catholici  cum  Aeathoticb,  et 
praesertim  Reformatis  communi  Privilegiurum  usu  gaudeant  et  fruantur. 

5'^  Ut  Unum  e  tribus  Transylvaniae  Sigillis  custodiae  Catholieoniin  c«»- 
roittatur,  sicut  etiam  ut  Catholici  ad  custodiam  actorum  Publicoram  aeu  Arckifi 
admittantur. 

Quam  Clementissimam  Caesareo  -  Regiam  Rcsolutiooem  Noatmn  ut  so« 
debito  modo  ita  elTectui  mancipetis,  ue  praedieti  Catholici,  contra  haue  benigniati- 
mam  Resolutionem  Nostram  ullo  modo  graventur,  vobis  serio  et  Clementiaane 
mandamus.  Ita  facturis  Gratiam  Nostram  Caesareo  Regiuni  in  omne  tempos  cor- 
roborantes.  Datum  in  Castro  Nostro  Ebersdorflf  Die  5^'  Mensis  Septembris,  Amo 
1699.  Regnorum  Nostrorum  Romani  42.«  Hungarici  45.,  Bohemici  Fcro  43. 

Leopoldus.  Comea  Samuel  Kälnoki 

Ad  Mandatum  Saerae  CacMrcae 
Rom.  Matia.  propriom 
Benedictus    Henter. 

(Akiehrifl  im  h.  h.  Naosarchivc.) 

XI. 

Nos  Leopoldus  etc.  Memoriae  commendamus  tenore  Praeaentiam  signi- 
ficantes  quibus  epedit  Universis,  Quod  considerantibus  nobis  quibus  poüasimun 
adminiculis  Religio  Catliolica  a  tot  retroactis  Annorum  Saeculia  ad  baee  usqae 
tempora  inter  Genus  humanum  non  soluni  propagata  sed  et  confirnuit«  exstiterit, 
verum  etiam  per  Universa  orbis  totius,  etiam  inter  Infideles  Regna  in  tantum,  et 
tam  late  patentem  sui  splendorem  excreverit,  inter  alia  Divinae  ProTidentine 
subsidia,  ex  eo  factum  esse  animadvertimua.  Quod  nimirum  Principe«  pii  ipahis- 
que  Religionis  studiosi  et  amantes,  in  cultu  Divini  numinia  propagando*  Ecde- 
siasticaque  disciplina  conservanda,  ornanda,  et  ad  seram  aetatem  traoamitteadat 
plurimum  semper  momenti  attulissent  proficuaeque,  ac  salutaria  opeme  irapen- 
dissent.  Hinc  est  quod  Nos  quoque  Divina  benignitate  Reipublicae  Cbriatiaaae 
Praesidentes  Eosdem  sicut  in  aliis  optimo  Principe  dignisaimis  virtotibua  ita 
etiam  hac  in  parte  libenter  imitamur,  nihilque  magis  in  votia  habemus,  quam  «t 
cultus  Divinus,  Religioque  Catholica  augeatur»  foveatur  et  conserretar,  per 
cultus  namque  Divini  promotionem  Regna  stabiliri  felicesque  rerum  progreaaas 
impetrari  victoriasque »  et  triumphos  reportari,  manifeste  etiam  proprio  eq>e* 
rientiiü  Nostra  suflicientes  advertimus  dum  numcrosas,  Deo  propitio,  de  Naturali 
Christiani  nominis  hoste  Turca,  bis  retroactis  Annis,  reportatas  Victorias  *  gla- 
riosis  et  victricibus  Armis  Nostris  recuperata,  et  Turcis  erepta  Praesidia»  ipaam- 
que  Regni  Nostri  Hungariac  Metropolim,  et  sedera  Regalem  Budam,  saepias 
licet  antehac  irrito  tamen  conatu,  oppugnatam,  per  Nos  tarnen  cum  adjutario 
Divino  feliciter  expugnatam,  propulsatamqve  foedam  Ottomanicaro  pcrfidian, 
et  totum  ferme  Hungariae  Rcgnum,  prout  et  Transilvaniae  Provinciam  a  jugo 
Turcico  eliberatam,  et  postliminio  quasi  avitae  libertati  assertam  eaae  esperti 
sumus.  Quae  omnia  soli  Divinae  Benedictioni  piisque  Religiosorum  Ecciesiasti* 
corum  iram  divinae  Majestatis  placantium  sufTragiis,  et  precibus  adacribimas, 
et  annumeramus.  Ac  proinde  tum  vero  pro  solita  Nostra  ia  Deiim  pietote  ae 
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eootinuo  reram  omniuin»  quaecunque  in  rnnjorem  antelati  culius  Divini  pro- 
pagatiooero  atque  Boni  public!  conservatioDem ,  et  augmeDtum  cedere 
posaunt»  pro  viribus  promovendarum  Studio ,  acZelo»  uti  eiiain  pro  peculiari 
Nosiro  Caesareo  Regio,  quo  erga  Nationem  Yalachicam  ducimur  affectu, 
Insuper  etiam  benigne  animo  sumere  volentes,  Quod  cum  linmunitas  Ecclesia- 
stica,  qua  Ecclesiae,  Ecciesiasticaeque  Peräonae,  ac  res  ipsarum  gaudent.  Jure 
pariter  Divino ,  nc  humano  singulariter  in  ApostoHco  Regno  Nostro  Hungariae 
Regnisy  Provinetisque  Eidem  adjunctis,  et  annexis,  gratiosis  Divorum  Regum, 
Praedeceasorum  ridelicet  Nostrorum,  beatae  reeordationis,  Privilegiis,  Regnique 
Constitutionibus  sancita  sit»  eamque  a  Caesareo  Regia  Majestate  Nostra  (utpote, 
qui  specialem  inter  Reges  Christianos,  Praerogativain  obtinemus  Regis  Aposto- 
iici}  asseri,  defendique  condeceat,  justum  videri.  ut  quos  eadem  Fides,  et  cha- 
ritas  in  ejusdem  S.  Ecclesiae  Catbolicae  Unitate  conjunctis,  Ejusdem  S.  Matris 
obedientes  Filios  eodem  in  gremio  fovet,  eodem  denique  sub  capite»  ejusdem 
quoque  corporis  commembra  vivificat  ezindeque  Dirini,  atque  bumani  favoris 
pariter  reddit  capaces.  Jure  suo  non  destituantur.  Cum  autem  Nobis  pro  certo 
relatum  sit,  Gentem  Valacborum  Graecorumque  et  Ruthenorum,  quae  hactenus 
Scbismatis  labe  ]aborabat,  aspirante  dirino  Numine  cooperante  possissimum 
Fidelis  Nostri  Nobis  Sincere  atque  intime  dilecti  Reverendissimi  in  Christo 
Patris,  ac  domini  Leopoldi  S.  R.  Ecclesiae  Cardinalis  et  S.  Romani  Imperii 
Comitis  a  Kolionich  ArchlEpiscopi  Strigoniensis ,  aliorumque  virorum  Apostoli- 
corum  Zelo,  in  variis  Regoorum  Nostrurum,  et  signanter  in  Transylvania  Par- 
tibusque  eidem  adjunctis  coepisse  ad  Unioncm»  et  Gremium  S.  Romanae 
Ecclesiae  redire,  omniaque  ea  admittere  quae  S.  Mater  Ecclesia  Romano  Catiio- 
lica  admiltit»  profitetur,  credit,  ne  noniinanter  quidem  Puncta  subsequentia,  in 
quibus  potissimum  hactenus  dissenserat. 

Primo.  Romanum  Pontificem  esse  caput  totius  per  orbem  diflfusae  Eccle- 
siae. Secundo.  Panem  azymum  sufficientem  esse  Materiam  Coenae  Domioicae. 
Tertio.  Praeter  Coelum,  sedem  Beatorum,  et  Infemum,  Carcerem  damnatorum, 
tertium  dari  locum,  in  quo  animae  nondum  expiatae  detinentur,  et  purificantur. 
Quarto.  Spiritum  Sanctom  Tertiam  in  Trinitate  Personam,  a  Patre  Filioque 
procedere. 

Articulus  1"*'.  Nos  igitur  zelanli  Regis  Apostolici  muneri  respondere 
volentes,  ex  Authoritatis  Nostrae  Rcgiae  plenitudine  per  Praesentes  declarare 
volumus,  Quatenus  Graeci  Ritus  S.  Romanae  Ecclesiae  Unitorum,  tum  Ecclesiae 
ipsae,  tum  Ecdesiasticae  Personae,  tum  earum  res  in  praeattacta  Transylva* 
niae  Provincia  Partibusque  eidem  annexis,  eadem  prorsus  immunitate  Ecde- 
siastica  gaudere  debeant,  qua  Ecclesiae  Ecciesiasticaeque  Personae,  ac  Res 
Romanae  Ecclesiae  Latini  Ritus,  ex  S.  Canonum  proscripto,  et  Terrenorum 
Principum  conaensu,  Indultis ,  et  Privilegiis  effective  perfui  gaudereque 
dignoscuntur.  Universa  etiam,  et  singula  Privilegia,  Immunitates,  et  Praero- 
gaÜTas,  a  Divis  quondam  Hungariae,  et  Transylvaniae  Regibus ,  et  Principibus 
felicis  nimirum  reeordationis  Antecessoribus  Nostris  Clementer  eisdem  concessa 
et  elargila  in  omnibus  eorundem  Punctis,  Clausulis,  etArticulis,  acceptamus 
approbamus,  et  rati6camus,  consensumque  Nostrum  Regium,  pariter  et  Assen- 
8um  praebamus»  et  impertimur. 
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Articulus  2'*'.  Ac  nihilominus  pro  ulteriori  Nostra  erga  eosdem  deelannda 
benignitate,  ac  dementia,  ab  omni  Personalis  Contributionis,  respeetu  dnaUiat 
Canoiium  ad  Ecelesias  Speetantium  onere,  et  praetcrea  cujasvis  Nauli,  aut 
Telonij  pensione,  veluti  alios  Nobilitari  praerogativa  gaudentes  a  quaram- 
cunque  decimarum  a  Terris  Ecclesiastieis,  qua  talibus  praestationibos,  exi- 
mendos,  et  immunitandos  esse  decrevimus. 

Articulus  3"".  Quinimo  Clementer  annuimus,  ut  quicunqoe  etiam  Saeea- 
lares,  et  Plebcae  conditionis  homines  toiies  mentionatae  Sacro  Sanetae  Eede- 
siae  sese,  secundum  nomiam  a  Theologo  proscribendam  univerint,  inunediale 
Statui  Catholico  annumerentur  >  sicque  inter  status  computanlur  capacesqae 
Legum  Patriarum,  ac  Universorum  Beneficiorum,  non  ut  hactenus  solum  tole- 
rati,  sed  ad  instar  reliquorum  Patriae  Filiorum  reddantur,  Cnjus  intaitu  bo$ 
eliam  ulterius  sub  gra?i  indignatione  Nostra  Regia  dementer  serio  firmiter- 
que  mandamus,  quatenus  amodo  imposterum  nullus  cujuscunque  Status  antho- 
ritatis,  Dignitatis,  et  Praerogativae ,  Praeenimentiaeque  fuerit,  praededaratae 
huic  Graeci  Ritus  Unionis  immunitati  Ecdeaiasticae ,  aperte  ?el  oeenite  all« 
sub  praetextu,  vel  etiam  praetensi  usus,  vel  consuetudinis ,  sub  relamtne. 
audeat  contraire,  nee  Sacerdotea  Romanae  Ecdesiae  Unitos  Jobbagioaum 
more  tractare,  ad  robotas,  labores»  et  colonicales  praestationes  etiam  sab 
Honorarij  Titulo  cogere,  Honoraria  ab  ijsdem  (ut  hactenus  factum  ftiisset) 
Txigere,  eosdemque  incarcerare  multo  minus  ob  dictam  Unionem  persequi 
loco,  beneficio  Terrarum  possessione,  aut  Parochia  amorere  prssnmant. 

Articulus  4'" .  Ita  tamen  ut  Catechismi  eomndem  reluti  in  fandamentali- 
bus,  et  essentialibus  vitiati  ab  omnibus,  prae  quorum  manibas  existereaf, 
repetantur,  et  alii  praemissae  unioni  conformes,  imprimantury  et  per  omnes 
distribuantur. 

Articulus  5*".  Deinde,  siquidem  ob  ignorantiam  Jurium  Canonieorum 
plurimi  errores,  et  ingentia  scandala,  tarn  per  ipsum  fors  Episcopum,  et 
Popas  fuisse  patrati,  et  commissa,  ad  praecavendas  itaque  similes  disconve- 
nientias,  certus  qutdam  animi  dotibus  omatus  Jurisque  Canonici  pmdentia 
praeditus,  rerumque  gerendarum  dexteritate  clarus,  per  Nos»  aut  Dilectionen 
Nostram  modernum  scilicet  ArchiEpiscopum  Strigoniensem  Tel  suecessores 
Ejusdem,  quocitius  declarabitur  et  demandabitur  Theologus,  qui  relat  eansa- 
rum  generalis  Auditor,  similibus  inconTenientijs  serio  invigilabit,  nee  patietnr 
ipsam  Synodum,  cui  semper  interesse  debebit  Episcopum,  aut  Popas,  Jiiris- 
dictionis  eorundem  concreditos,  a  tramitc  Juris  Canonici  Praeceptisqne  Eccie- 
siae  deviare,  deinde  Idem  Episcopus  Ritus  Graeci  direkte  ab  antelato  ArchiEpi- 
scopo  Strigoniensi ,  tanquam  Singulari  Patrono  eorundem  cum  toto  Clero  Pria- 
cipalem  habcbit  dependenttam. 

Articulus  6^'.  Porro  pro  avertenda  suspicione  nullam  cum  Principe  Yala- 
ehiae,  vel  veno  Patriarcha  ullo,  aut  Acatholicis  habere  pnesumat  Correaponden* 
tiam,  sie  ferente  tamen  necessitate  in  particularibus  suis»  et  non  Nationis,  aot 
Religionis  negotiis,  Literis  prius  Theologo  exhibitis  scribere  possit. 

Articulus  7""'.  Tandem  numerus  Poparum  sopra  necessarinm ,  in  prirjtidi- 
cium  Dominorum  Terrestrium  non  augeatur.  Bigami ,  et  qui  necdam  SS^  atU- 
gerunt  Anqum   non  ordinentur  >  Episcopus  a  Pepis,  nonnisi  unam  floreuBBi 
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annaum,  etdem  Prmlegialiter  concessum  aeciptntt  in  YiaitntioDibus  cum  Popis 
de  spotiee  non  agat,  sine  seita  Theologi  non  malctet,  et  ai  quospiam,  sie  ferente 
de  merito  rouletaTerit,  ejusdeni  roulct»  medietaa,  Episcopo  cedat  altera  vero  io 
necessitates  Ecciesiarum  convertatur,  nee  licebit  eidem  Episcopo  siue  scitu 
Theologi  aiiquem  exeomniunicare  rauUo  minus  divortiare  praeterea  nulluni  in 
suo  obsequio  intertenebit,  nisi  Unituin  Yalacbum  aut  Catholicum,  ipsiusque 
eognati  Praesentes,  et  futori,  in  Popas  nibil  Jurisdietionis  exercere  praesu- 
mant.  Libri  antequam  inprimantur,  per  Theologum  revideantur,  consequen- 
terque  unttae  Professioni  contrarii  tollantur. 

Articulus  8***.  Et  ut  Unitorum  Filij  migus  iocrementum  scientiae  valeant 
haurire»  desideramus,  ut  Albae,  Hattzeg,  et  Fogaras,  oppldia  scilieet  in  prae- 
attacta  Transilvania  existentibus,  Scholas  instituant,  et  ut  Templa,  ubi  plures 
fuerint  Yalachi  valeant  erigere,  annuimus. 

Articulus  9*".  Praeterea  Episcopus  Archidiaconos  et  Popas»  sioe  palpa* 
bili  et  evident!  Causa  aut  praeter  scitum  et  voluntatera  Synodi  non  mutetet 
neqve  mutet  minus  vero  eos  apud  Forum  Saeculare,  in  causis  Spiritualibus 
accusct,  sed  si  quid  praetensionis»  vel  querimoniae  adversus  eos  babuerit, 
mediante  Theologo  ad  Dilectionem  Nostram  modernum  scilieet  Dominum 
ArchiEpiscopum,  vel  successores  ejusdem  deferat. 

Articulus  10*".  Adulti,  et  maturioris  aetatis  non  tantum  in  Paschate 
quin  etiam  extra  tempus  Paschatis  possint  Sacramentis  uti.  Pro  Baptismo 
autem,  Communione,  et  Viatico  nulla  stola  Popis  ex  obligatione  solvatur» 
Pro  Copulationibus  dem  um,  Introductionibus,  et  sepulturis,  a  Synodo  semel  pro 
semper  moderata  Taxa  instituenda  erit.  Proventus  per  Saeculares  oeconomos 
percipiantur,  percepti  Ecciesiarum  Proventus  cum  scitu  Episcopi  erogentur 
Kationes  vero  de  Perceptis,  et  erogatis  ab  oeconomis  Saecularibus  coram  Synodo 
exigantur. 

Articulus  11"".  Quippe  nee  boc  praetermittendum  esse  censetur,  ut  qui 
supradictis  Privilegijs  gaudere  voluerint,  Unionis  cum  Catholica  Romana  Ecclesia 
Professionem  coram  Episcopo,  et  Theologo  faciant^  nee  etiam  satis  est  ad  Unio- 
nem,  ut  quis  Religionis  alieujus  in  Transylvania  Reeeptae  protectionem  aecep- 
tare,  seque  pro  illa  declarare  velit,  nisi  enim  ea  omnia  credat,  ac  profiteatur, 
quae  Religio  illa  profitetur,  et  credit  cui  se  unire  velle  dicunt»  Privilegijs  Immu- 
nitatibns,  et  Exemptionibus  gaudere  minime  poterunt»  Cum  autem  Graeci  Ritus 
Yalachi  nee  Lyturgiam  suam,  nee  jejunia,  nee  signum  S.  Crucis,  nee  deiparae 
Yirginis,  ei  sanetorum  cultum,  nee  Fidem  in  sanctissimam  Trinitatem,  deserturi 
sint,  certum  est  nee  Reformatae»  nee  Lutheranae,  nee  Unitariae  Religioni  untre 
se  possunt,  siquidem  aliud  esset  secum  aliqua  unire  Religione ,  et  aliud  Religio« 
nis  protectionem  assumere. 

Articulus  12"*'.  Siquidem  Majestati  Nostrae  tanqnam  Regi  Apostolico, 
Summoque  Ecciesiarum  Patrono  CoUatio  universorum  Beneficiorum»  tarn  in 
Provincia  Transilvaniae,  quam  et  Partibus  eidem  annexis,  ex  vi  Praerogativae 
Regia  Apostotici,  optimo  jure  competeret.  Proinde  modemis,  et  futuris  tem- 
poribus  in  futuraque  Vaeantia,  tres  Personas  pro  Dignitate  Episcopali  aptas 
et  idoneas  Nostrae  Majestati  Regiae  proponant,  et  quem  eligere,  et  dcnomi- 
nare  dignabimur  ille  si  Episcopali  Dignitate  Graeci  Ritus  prout  et  alij  Ecele- 
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siastict  Miijoribus  oflficljs,  gaudcre  yoloerint,  Collationes,  seu  Donationes  per 
Cancellariam  Nostram  Aulico-Transiliraiiicani  expediendas  a  nemine  sad  a 
nobis  impetrabunt,  ab  alijs  vero  impetrata  Praesentium  per  rigorem  nolliui 
tenebuntur  esse  vigoris. 

Articulus  i3""'.  Ei  iit  haec  Universa,  et  singula  dedoeaatur  in  effectum, 
totics  mentionafus  Episcopus  cum  Theologo  non  soium  omnem  diligentiam, 
et  sedulilatem  adhibebunt  sed  ipsi  etiam  veluti  reliquiis  Presidentes,  aedifi- 
cationi  omnimode  sfudeant,  Jurisdictioni  eonindem  conereditos  in  bonis,  et 
honestis  rooribus,  uti  Personas  decet  Ecciesiasticas  conservent,  ut  exemplo 
ipsorum  ipsa  quoque  Plebs  ad  bonos  mores  amplectendos  qaodam  modo  pro- 
vocentur. 

Articulos  14'".  Quod  quidem  Universis  Fidelibus  nostris,  Praelatis  Magna- 
tibus,  et  Nobilibus»  tarn  Ecclesiasticis,  quam  Saeciilaris  Fori  Jndicibas.  et 
Justitiarijs,  cunctis  dcnique,  praedictorum,  ut  et  Transilraniae  Statibus  ei 
ordinibus,  Gubemioque  Nostro  Regio,  Supremis  Comitibus,  Capitaneis,  Judi- 
cibus  Regijs,  Civitatum,  et  sedium  saxonicalium ,  Magistria  cirium,  aiijsque 
quibuscnnque  officialibus  Bellicis,  ubicunque  locorum  existentibus,  et  exsütu- 
ris,  bisce  praecipimus,  et  mandamus,  ut  si  toties  mentionati  Graeci  Ritus 
Uniti  in  praedeclarata  Immunitate ,  sese  laesos  apud  vos  questi  fnerint 
vestrumque  auxilium  et  opem  imploraTerint,  eisdem  assistere,  ac  eoadero 
contra  huius  Privtlegii  impetitores  tueri ,  protegere,  ac  defendcre  debeatis. 

Articulus  15'**.  Quae  tandem  praemissa  omnia,  et  singula  jnxta  Ula, 
Praesens  etiam  Caesareo  Regium  Dtploma»  Mandatumque  Nostrum  benignissime 
volumus  per  supremos,  et  viceComites,  ac  Judices  Nobilium,  in  Unirersis 
Comitatibus  Transit vaniae  sedibusque  siculicis,  pariter  et  saxonicis  per  supre- 
mos  Capitaneos,  et  Regios  Judices,  in  quibus  Graeci  Ritus  uniti  deguol 
tempore  Congregationis  Comitatuum,  aut  sedium  publicari  ut  ad  omaiBin 
quorum  oportet,  notitiam  Taleat  per^enire,  si  vero  quipiam  ausu  temerario 
bis  Omnibus  in  toto,  vel  in  parte  reluctantes  apparerent,  relationem  nobis 
superinde  faccre  debeatis ,  quatenus  si  opus  fuerit,  tarn  evidenti  malo  sere- 
riori  etiam  manu  mcdela  tempestive  adhibeatur.  Secus  itaque  nullus  Pidelinm 
Nostrorum  facere  praesumai,  Jubemus  praeterea,  ut  barum  Transuroptis. 
sive  scriptis,  sive  impressis  manu  alicujus  in  Authoritate  Ecclesiastica  con- 
stituti,  eadem  prorsus  Fides  tribuatur  ac  si  haec  ipsa  in  originali  exhibila 
fuissent. 

In  cujus  rei  memoriam,  firmitatemque  perpetuam  Praesens  Diploms 
Jurium  Antelatorum  Episcopi,  Poparum  ac  Valachiacie  Nationis  futora  pro 
eautela  necessarium,  sub  sigillo  Nosiro  pondenti  Aulico  et  authentico  extn- 
dandum  duximus,  et  concedendum. 

Datum  in  ArchiDucali  Civitate  Nostra  Viennae  Austrie  19^.  Mensis  Martij, 
Anno  Domini  1701,  Regnonim  Nostrorum  Romani  43,  Hungarici  46,  Bokensei 
vero  45. 

Leopoldus. 

Comes  Samuel  Kalnoki. 
Joannes  Fiatth. 

(^Abichrin  im  k.  k.  Raoaarehir«.} 
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Leopoldus  Divina  favente  Ciemeatia  Electus  Romanoruro  Imperator 
Scmper  Aaguatus  etc.  etc.  etc. 

Illustres,  Speetabiles»  ac  Magnifici,  GeDcrosi,  Egregii,  Prudentes  ae  Circum- 
speeti  Fideles  Dilecti.  Memineriiis  procul  dubio  Clementissimae  Nostrae  Resolu- 
tionis  sub  14.  Aprilis  aoni  1698,  et  26.  Augusti  anni  1699  repetitae,  qua  serio 
decrevtinus,  ut  Yalachis  Graeci  ritus  integra  libertas  sit  uni  ex  quatuor  in  Tran- 
sylvania  receptis  religionibus  se  uniendi,  vel  etiam  in  auo  quo  nunc 
religionis  statu  manendi,  ita  quidem  ut  iisdem  privilegiis  gaudeant, 
quibus  Ola  religio,  cui  se  dicti  Valachi  univerint,  gaudet.  Cum  autero  magna 
cum  displicentia  iDtelligamus,  quod  contra  praefatas  Nostras  Giemen- 
tissimas  Resolutiones  non  soluro  agatur,  verum  etiam  quidam  seditionem  amantes 
H  torbatores  quietis  publicae  spargere  aodeant,  quod  Intentio  Nostra 
esset,  nt  praefati  Valachi  ad  unionem  cum  religione  Calholica 
eogantor;  proinde  vobis,  bis,  et  constantem  Nostram  Caesareo-Regiam  volun- 
tatem,  mentem  et  intentionem  Clementissime  declarare  volumus,  quod  dictis  Va- 
lachis  integra  libertas  sit  se  uni  ex  quatuor  receptis  in  Transylvania  religionibus 
uniendi,  aut  in  suo  moderne  statu  manendi,  gaudeantque  illis 
privilegiis,  quibus  religio,  cui  se  univerint,  gaudet,  aut  ipsi  Valachi  in 
moderne  suo  statu  manentes  fruontur,  ita  quidem  ut  nemo 
sub  pocna  gravis  nostrae  indignationis  prtesumat .  saepe  dictos  Valaehos  i  n 
hac  sua  libertate  turbare,  aut  nimium  gravare,  imo  contra  facien- 
tes  ad  instantiam  gravatoruro  bono  ordine  factam  debite  puniantur  et  laesis 
congrua  satisfactio  quanto  eitius  fiat,  volumus  enim  ut  quilibet  juxta  Regiom 
Nostrum  Diplome  vitam  in  reKgione  sua  quiete  degere  possit  ac  valeat. 
Vobis  denuo  Clementissime  et  serio  mandamus,  ut  preefatam  Nostram  Regiam 
Derlarationem  per  totam  provinciam  sine  minima  mora  non  solum  publicare  faci- 
atis ,  verum  etiam  in  observantiam  hujusce  Nostrae  Clementissimae  Resolutionis 
omne  Studium  et  diligentiam,  uti  fideles  Consiliarios  deeet  iopendatis,  cui  etiam 
debitum  morem  gerere  noveritis.  Caeterum  vobis  Gratiam  Nostram  Caesereo- 
Regiam  benignissiroe  confirmamus. 

Datum  in  Civitate  Nostra  Vienna  die  duodecima  Decembris  anno  Millesimo 
Septingentcsimo  primo,  Regnorura  Nostrorum  etc. 

Leopoldus. 

Julius  Fridericus  Comes  äBucellini 

ad  Mandatum  Sacrae  Caesarae-Regiaeque  Majestatis 

proprium 

Johannes  Theodorus  deVihemburg. 

lUustribus,  Spectabilibns  et  Magnificis,  Generosis,  Egregiis,  Prudentibos  ac 
Circnmspectis  Fidelibus  Nostris  Nobis  dilectis  N.  Consiliariis  Nostrae  Transjrl- 

vaniae 

Cibinium 

allatae  1702.  29.  Januarii. 

(Abschrtfl  ia  PriTtltiiadeB.) 
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Leopoldus    etc. 

Illustres  etc.  Tametsi  Vobis  siib  seria  animadfersione  Nostra,  nisi  aliam 
exequuendae  benignae  volantatis  Nostrae  Sphaeram»  sceptrigeramque  Regiae 
Authoritatis  altitudiDem  velitis  eiperiri  in  Anno  athuc  domini  1701,  Die  Tero 
20  Mensis  Aprilis,  non  ita  dudum,  transacto,  praeterita  commiseramus  et  manda- 
veramus ,  quatenus  Vos  Pancta  in  Anno  1699  Die  vero  5.  Mensis  Septembris 
ad  observandam  parem  inter  quataor  Receptas  Religiones,  libertatem  et  aeqna- 
litatem  tendentia,  et  collimaotia  per  Nos  benignissime  resoluta,  ac  alia  etiam 
in  eodem  Mandate  comprehensa  ad  amussim  citra  omnem  tergiversaüeoeni,  et 
renitentiam,  ut  Fideles  svbditoa  decet,  obaenretis,  debitaeque  eiecutioni  manei- 
petisy  ac  per  eos,  quorum  interest  observari  faeere  non  intermittatis.  Vos  taraea 
manifesta  ducti  contumacia  in  palpabile  Regiae  Nostra e  Authoritatis  rilipendiaai, 
prostitutionemque  Regiomm  Nostrorum  Mandatoram,  nee  Puncta  in  Aono  1699 
praeattacto,  sed  nee  alias  benignas  Resolationes  Nostras  in  recentiori  benigao 
Mandate  Nostro  fusius  deductas  et  declaratas  ad  bodiemum  usqae  Diem  debile 
fine  terniinastis ,  perque  eos  quibus  intererat,  temiinari  carastis  taliterqne  res 
inobedientes  et  negiigentes  reddere  non  formidastis.  Quamobrem  justissimvin 
quidem  esset  ad?ersu8  Contemtores  Mandatoruni  Nostrorum  strictiorem  et 
aretiorem  procedendi  modalitatem  arripere.  Volentes  tarnen,  tam  legis  Tigorem^ 
quam  Seeptrigerae  Regiae  Nostrae  authoritatis  altitudinem,  lenitate  (dementia« 
Nostrae  temperare  vobis  adhuc  semel,  et  ex  superabundanti  firmiter  praecipientes 
committimus,  et  raandamus  quatenus  aeceptis  Praeseotibus,  nullo  exspectato  ulte- 
riori  Msndato  Nostro  citra  omnem  moram  et  tergiTersationem  ut  fideles  subditos 
decet  pro  homagialis  obligationis  Vestrae  obser^antia,  tum  praefata  Puncta,  tum 
vero  alias  Resolutiones  Nostras  in  praementionatis  benignissimis  Deeretis  Nostris 
contentas,  et  eipressas  executioni  tradere  media  omnibus  debeatia  et  teneamiai 
etc.  etc.  Datum  in  Civitate  Nostra  Viennae  Austriae  Die  13.  Mensis  Febniarii. 
Anno  domini  1702.  Regnorum  Nostrorum  Romani  44.  Hungariae  47.  Bobentci 
vero  46. 

Leopoldus. 

Comes    Samuel    Katnoki 

Ad  Mandatuin  Sa.  Sa. 

Joannes  Fiath. 

(Abflcbrift  fbMdMclkat.) 


über  einen   griechitrhen  Pulimpsest  etc.  ood 


Über  einen  griechischen  Palimpsest  der  k.  k.  Hoßiblioihek 
mit  Bruchstücken  einer  Legende  vom  heil.  Georg, 

Von  Dr.  D.  Detlefsen. 

(Vorgelegt  io  der  SiUnng  um  10.  Mai  1858.) 

Nr.  9I>4  unter  den  lateinischen  Handschriften  der  Wiener  Hof- 
bibliothek besteht  jetzt  aus  15  Blättern  Octavformats,  die  folgender- 
massen  zusammenhängen : 

1.  2.  3.  4.  S.  6.  7.  8.  9.  10.  il.   12.  13.  14.   15. 


Sicheren  Anzeichen  nach  fanden  sich  früher  zwischen  f.  j3  und  9 
wie  zwischen  f.  9  und  10  je  ein,  zwischen  f.  13  und  14  aber  noch 
zwei  Blätter.  Die  Höhe  der  Handschrift  ist  7  Z.  1  L.  Wiener  Mass 
=»  18'8  Centim.»  die  Breite  4  Z.  9  L;  =  12*5  Centim.  Der  jetzige 
Text  enthält  ein  paar  Briefe  des  hl.  Hieronymus  und  stammt  aus  dem 
8.  Jahrhundert.  Alle  Blätter  sind  aber  rescribirt  und  gehörten  früher 
zwei  Terschiedeneu  Codices  •  einem  lateinischen  und  einem  griechi- 
schen, an.  Die  Cberreste  des  ersteren  waren  schon  längst  bekannt; 
sie  sind  zum  grossen  Theil  sehr  leicht  lesbar ,  ja  einige  Seiten  sind 
offenbar  gar  nicht  abgewaschen  oder  auch  nicht  ausradirt,  zum 
Theil  dann  auch  nicht  einmal  neu  beschrieben  worden.  Es  liegt  dem 
Codex  eine  Abschrift  dieser  lateinischen  Urbestandtheile  von  Eichen- 
feld*s  Hand  bei.  Sie  enthalten  eine  Übersetzung  der  Prov.  Salom. 
c.  II,  1  —  IV,  23  und  XIX,  7  —  27  in  einer  etwas  groben,  indess 
gleichmässigen  Uncialschrift  die  schwerlich  junger  ist  als  das 
7.  Jahrhundert.  Diese  Handschrift  war  in  Quart,  jedes  ihrer  Blätter 
ist  ein  wenig  beschnitten  und  dann  der  Breite  nach  zusammengefal- 
tet, so  dass  je  zwei  Blätter  der  neuen  Handschrift  daraus  geworden 
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sind.  Nur  S  der  alten  Blätter  sind  erhalten  »  f.  1  —  6  und  10— 13 
der  neueren. 

Bei  weitem  schwieriger  zu  erkennen  sind  die  Reste  der  alten 
griechischen   Handschrift,   die  zuerst  Herr  Custos  von  Karajan, 
Vicepräsident  der  k.  Akademie,  als  solche  erkannte,  dessen  freund- 
licher Gute  ich  die  Mittheilung  derselben  zur  genaueren   Untersu- 
chung verdanke.    Auch  von  dieser  Handschrift  sind  nur  5  Blätter, 
f.  7 — 9,  14  und  15  erhalten,  jedoch  in  Octavformat,  so  dass  jedes 
Blatt  mit  einem  der  neueren  Handschrift  zusammenfällt,  nur  dass  es 
immer  so  beschrieben  ist,  dass  unten  zu  oben  gemacht  ist.  —  Die 
Zeilenzahl  jeder  Seite  variirt  zwischen  21,  22  und  23;  die  Schrift 
stimmt  sehr  nahe  mit  den  Facsimiles  Taf.  I,  1 — 4  in  Tischendorfs 
Monumenta  sacra  inedita  vol.  I.  (Leipzig  1855)  flberein,  nur  ist  sie 
vielleicht   noch  gleichmässiger;    B  hat  indess  Überlänge,    ^PY 
Unterlänge,   ^  und  t]/  Über-  und  Unterlänge,  A  und  ^  stark  nach 
unten   verlängerte  Häkchen.   Accente  fehlen  durchaus,  ebenso  die 
Spiritus;  als  Abkürzungszeichen  findet  sich  sowohl  am  Schluss  der 
Zeilen  (für  ein  fehlendes  M),  wie  auch  in  der  Mitte  derselben  ein 
Horizontalstrich  über  dem  Worte.    Zur  Interpunction  dienen  Puncte 
oder  kurze  Striche;  beide  sind  indess  nur  selten  angewandt,  einmal 
(f.  I,  13)  scheint  selbst  am  Schluss  einer  Zeile  ein  Verbindungs- 
strich vorzukommen  in  einem  Nom.  proprium.    Zur  Trennung  der 
Sätze  finden  sich  bisweilen  kurze  Intervalle  in  den  Zeilen,  oder  der 
Anfangsbuchstabe  eines  neuen  Abschnittes  wird  vor  die  Front  d^ 
übrigen   Zeilen  hinausgeschoben.     Nach    allen  diesen    Merkmalen 
dürfte  man  wohl  nicht  sehr  fehl  treffen ,  wenn  man  die  Handschrift 
in*s  5.  Jahrhundert  setzt. 

Auf  der  rauheren,  dunkleren,  früher  behaarten  Seite  des  Perga- 
mentes ist  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Züge,  aus  denen  sich 
nicht  ein  einziges  Wort  restituiren  lässt,  durchaus  alle  Schrift  ver- 
schwunden, nur  bei  f.  lY  und  V  liesse  sich  mit  Anwendung  chemi- 
scher Mittel  vielleicht  noch  Einiges  hervorlocken ,  wie  ich  denn  io 
der  ersten  Zeile  f.  V  pag.  versa  noch  folgende  Spuren: 

n  n  loii  0 

zu  erkennen  glaube.  Auf  der  glatteren  Blattseite  sind  die  Spuren  der 
Dinte  ebenfalls  fast  ganz  erloschen  und  meist  nur  noch  die  gröberen, 
bisweilen  auch  die  feineren  Eindrücke  der  Feder  im  Pergament  übrig- 
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freblieben.  Statt  K  Blätter  hatte  ich  also  nur  noch  6  Seiten  welche 
die  Hoffnung  der  Lesung  zuliessen.  Die  sorgftitige,  bald  bei  ver- 
schieden auffallendem,  bald  bei  durchscheinendem  Lichte  vorge- 
nommene Untersuchung  derselben  hat  wenigstens  den  Erfolg  gehabt« 
dass  ich  den  Inhalt  und  meist  auch  den  Wortlaut  dieses  alten  Schrift* 
Stücks  anzugeben  vermag. 

Der  gewonnene  Text  gibt  Bestandtheile  einer  uralten  apokry- 
phen Legende  vom  h.  Georg«  von  der  ich  hoffe,  dass  sie  nicht  allein 
für  den  Legendensammler,  sondern  auch  fQr  den  Kirchenhistoriker 
von  einigem  Interesse  sein  wird.  Zunächst  theile  ich  mit,  was  ich 
gelesen  habe,  indem  ich  die  Blätter  ordne,  wie  es  mir  richtig  zu  sein 
scheint. 


Sitib.  d.  phil.-hial.  Cl.  XXVH.  Rd.  III.  Hit.  Z7 
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Ul.  I  r. 
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AO AATpiACCttpUCO  iTo 

eicToeyeiNANANKAz;© 
TPC  npOAipi2;eiocATA- 

NACBACtAeA^^A^tAMOM 
15     nepCCON-KAIAl^COClM 
AYTCOTANCKHnrpA" 

THÄeejHCHMepA" npo 
KAei2;tOBACiAeyc:iA 

^ilANOCKA.  TCONBACiAbä 

20    CYNKAeez;oMeNü>N 

KTHC  CVNKAhTOY- 
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Ul.  I  r. 

TtoLvrez  na[vjTa/ou  nvtfJvrctfV  o/i  |  ßpmv  r^c  daeßtia^   oi  xarä       K 
TToXcy  ßaatXet^  &<:nep  rtvk^  kalXanec  ai>[v]apfKaZo)fTe^  roh^  r^C 
edaeßeta^  w^f'Oxa^  npiq  \  ro&c  ßt»}po[uJ<:  r^c  tldwXoXarptla^     10 

ek  rb  9&€tv  dvayxdCovre^.  Upof^JatpiCet (?J  6  laravä^ 

ßaatXia  Jadeavdv  \  Ilepam  xa\  diSwatv  aur^p  tä  ax^irrpa,    Tj  dk     IS 

i^rj<:  ijpipOL  Trpoxa/fi^et  6  ßaatXeh^  äafiiavh^  '"A/  '^^^  ßaatXiiov 

I   ffu  */ xaftssopivwif  [i]x  r^c  auyxXT^rov 20 


Tempore  persecutionum ,  instante  hieme,  undique  saevientibus 
impietutis  tempestatibus,  omnes  reges,  qui  erant  in  urbe,  yelut  tur- 
bines  quidam  corripientes  pietatis  nuntios  ad  aras  idololatriae 
[trahebant]  ad  sacrifieandum  eos  eogentes.  Agitabat  (?)  Satanas 
regem  Persarum  Dadianum  et  tradit  ei  seeptra.  Postero  vero  die 
ad  iudieium  adsidet  rex  Dadianus  et  regum  una  adsidentium  ex 
concilio 


%1 
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V«l.    II    T. 

TcONÄerpÄMMATCONeK 

neM^eeNTCüNKATAnA 

CHCTMCOlKOyMeNHC 

HpereNeTonpocAVTö 

5     eniCMMOCTlCAOANACi 

oc.  ÄiAereiTcoBAciAei 

C  XCatCOHACj;  toi 

jcienic.MoyTi 
hFÄNiÄNAyca) 

iO     AVTCOTÄCMÄPIAC:  Oi)i 

All .  c^^ereHAHeNOGo 
BAC. .  .vceineN-TcocTii 
oc\      oi|  jp.AereiAV 

TCOO.e.NACtOC'lQ).  .  . 
15     COl  II  xeHXlAtTAypOM 

KAieyeHOTAypocKAi 

ANACTACeAAAHCPHl   ipio 

TooycToyTAVpoyKAi 
iicpH  .  PN  .  yroNeicBA 

20     et  MXCN^eOBACtAe.  . 
KAietneN.  A^tOCOCetKA 

MCOCeM  C 

Aet 

(  J  L    J) 
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Ftl.   II    T. 

[dvjijp  iyivezo  npb^  airbv  \  imoTj/jui^  nc  ^Adavdüto^^  M^^  Xi^^t       g 

r^  ßaatXst' al&va^ [vj^aviav  küüw  \  aör^  ric  /<«-     10 

YBiac W  ^evifievoc  &  ßaafiXsJbc  €tnev'  Ai^st  adr^ 

6  ['A]9[a])fdaco^' |  radpov.    Kai  [ijruihj  6  taopo^     ^^ 

xdi  dvaara^  iXdXijaev  npiq  tb  o5c  roS  ra&poo  xal [ajörbif 

ek  ßa  \ [Eßisv   di  6  ßaaiXep}]^  xa\   eiTtev   d(t6(o   üe     20 

Ixavwq  iv 


Litteris  rero  missis  per  totum  orbem  vir  quidam  venit  ad  eum 

celeberrimus  Athanasius  et  dicit  regi :  „ iuyenem ,  exsol- 

ram eum  a  magia.**  ....  vero  factus  rex  dicit:  „ **    Dicit  ei 

Athanasius:  „ taurum.^  Et  sacrificatus  est  taarus,  et  surgens 

verba  quaedam  locutus  est  in  aurero  tauri  et eum  in  ...  . 

Vidit  autem  rex  et  dixit:  „censeo  te  satis  .... 
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I«l.  111  r. 

Aria)NArreAa)NOTieH 

reNNMTCONPYNAlKCOH 

Miz;a)NÄia)AHNOVToyBÄ 
nTtcToy .  Nnpo^HTHc 
s    oyKerMPeiTAieHTHBÄ 

ClAiaMOYKAieNMApTY 

ctNMtz;a)NcovoyKenA 
repTAfi  tareiAceoyKa 
NacTHceTArixoYf^Ap 

10    eCTAiHMapTVpiacoye 
TOicöeaciAevctNTOv 
ToicPTM^rptTONano 
eaHMC'KatrcorptrcoaHa 
cTHccoceTCOÄeTeTap 

is    TCoercoaYTOceAeYco 
He2ktaTa)NMe^eAa)M 
KatnapaAHMt]/oHerHM 
napaoHKHMMHnapeeei 
MMNeNTCoaricocoYCKH 

20     NCOMaTUCXVeKaiMMeK 

AyoyoTiercoeiMiMeTa 
coyKatacnacaHeHoc 

(a  6  J) 
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?•!.  ni  r. 

äxioiv  dxyiXoiVt  Sri  i^T^^^tAv  Yovaixtoy  fxitCova  lopdvvoo 
Too  ßaTTTtOTOU  .  V  TtpoipiljTrj^  \  oöx  £?.  ^yehae  ^w  ry  ßaatXtiqi  /iou,       ^ 
xdi  iw  fidproatv  fieiCofv  aoo  oux  indfepraf  payeia  ae  o&x  dva^ 
(mjaeTae,    ^/dou  yiip  \  Sarat  ij  fiapropla  aoo  iv  rot^  &  ßatftXeoaiv     ^  ^ 
TOüTOtQ  inj  C  TpiTov  ditof^dv^^.    Kai  np  rpiztp  dvaari^aw  tf«,  r^ 
3k  rerdp  \  np  i^w  adzoc  iXeuaopai  8eä  twv  vsipsXwv  xai  napa-     ^^ 
kijp^op  ai  rijv  napal^rjxirjv,  ijv  irapelUpTjy  iv  T(p  dylip  öou  axi]-  \     20 
vwpau.    ^lax^^  xaX  pij  ixkuoOf  8u  iyw  ei/u  pezd  aoo.   Kai  dana- 
adfievo^ 


Princeps  est  in  imperio  meo  et  inter  mar- 

tyres  te  maior  non  eolleetus  est;  magia  te  non  a  morte  revocabit. 
Ecee  enim  erit  martyrium  tuum  siib  LXX.  his  regibus  annos  VII. 

Et  tertio  a  morte  revoeabo  te,  quarto  vero  ego  ipse 

veniam  per  nubes  et  suscipiam  foedus,  quod  posui  in  sacro  tuo  ten- 
torio.  Foi'tis  esto  neve  fleetaris,  quoniam  ego  sum  tecum."  Et 
salutans 
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ni  Uli  T. 

HntToreAtoHBpaBtö. 
HNiKa&ee^HAeeNeK 
ToynAAATioyKaiMAee 
eniTHNnyAHNTHN 

5     Cia^HpilMTMH4»epOY 
CANeiCTHNnoAlN'O 

reio. enanoAaetxe 

\      C  KülTONBn«. 

)i   AereinpocToyc 
10    Kparo.  NTAcayroN- 
a&eA4>oieK^e|aceat 
MeMtKpoN-eiÄoycTH 
^ct^owc  t  n  it  lynoTw 

l  ^ClXCCÜNTOy*^^"^ 

15     \i  laeyM  n  iwpi  tcoHo 

ToiceaciAeyciNraNa 
BAet|/acÄeeicTONoyiio 
\uk  KBoecoano 
rx  laeM  lyj  ci  m  i\i\ 

20  IVCDCCNTOyCB 

neNTi  \ONTapxoyc' 
KaraBHceraiTOHi  i 
eKu  n  ikanaAcociToyc 

Bac 

(  J  8   j) 
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ni  IUI  Y. 

im  Th  riXtiov  ßpaßttoy.    'Hvixa  di  i^^kdev  ix  ro3  TraXa- 
Ttoü  xai  ijX9ev  im  ttjv  ttüXtjv  rijv  \  atdr^päv^  r^v  fipouaav  ek  rijv       S 

TToXeVy  6  T^[T]o[y]  Iva  noda  el/e xdi  r^v  fva Aiyee 

nph^  Toh<:  I  xparofuJvTa^  airbv  dSeXfoh  ixdi^anSai  pe  ptxpdv     iO 

idoo  Inj  C' tfTTÖ  uo[y  ßaatXi](i}v  touuov,  \  fApJa  eif/ijy^J     iS 

ffopat  ToT^  ßaaeXeofftv.   ^AvaßXeiphq  Sk  elc  töv  oo(pa)vh[)^] 

x(6pi)e  6  b(eb)^  6  dnb |  ...  [aj&aov  rö5c  ß'     20 

TtevTfTjxJovTap/ooc :  xaraßi^aezat  töv dvaXwai  Tobc  ßaa . . 


ad  supremum  praemium.  Cum  vero  cgressus  esset  ex  palatio 
et  veiiiret  ad  portam  ferream,  quae  ducit  in  urbein»  iste  unum  pedem 
habuit  [vinetum]  et  unum  [braechium].   Dicit  custodibus:  «Fratres, 

exspectate  me  paulum;  ecce,  annos  VII bis  regibus.   Simul 

pi'eces bis  regibus."    Adspiciens  vero  caelum  [precatur]  : 

yydomine,  deus»  qui serva  duos  illos  tribunos 
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r*l.  T  r. 


5 


OTinaCAHOCOCTIC 

KATAZ.UieHTOiHlUA. 

TKONCOyCCOGHCeT«. 

oi^AOTicAp^KatatHa 

b'lClN'nACOyNANOC 

ooreriNHTAipniTHC 

PHCeNÄNAPKHKAl 


eNÄtKACTHpiCD-KÄt 
HNÄPp'oiCyÄÄCtNKAl 
10     eN0ÄAÄCCH*KANeN 

CTeNü)Xü)piÄ*nH . .  ^ 
NBÄeiÄeToynÄpo. . 

Ä£lÜ)CKÄlTOVVlA   t.. 

ToyÄrioyiTNCKÄiTov 
15    oNöcreoDprioypyco 

MUÄYTONAnonACHC 
eAtll/etOCKAtANAPKHC: 
MNtKAÄeenAYCATOOKC 

ÄAÄrjöNnpocpecDppiö 

20     AVTOCOnieeNAVTON 

eÄtoKeN'KAiAepeiTco 
cneKoyAATopt'Äeypco 

TüKNONnAHpCOCON 


(a  tl  1) 
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f  •!.  T  r. 

aera[(].     Otda  ort  aap^  toi  at/ia  |  e^^cv.     /7ac  oiv  av,  o^roc  ys       5 
yivrjTat  in\  r^c  r?^  ^^  dudpcjj  X€U  iv  dexaanjpi^  tat  iv  dypiotc 

udaatv  xai  |  iv  9akdaöjj  xa[l]  iv  {rrevo/wpi^ See  3i  too     iO 

Trafrjpd^  d^iw^  xdi  ro3  üifoti  xai]  toü   äpoo  TD^feuparo)^  xai 
Too  I  dv6{paToJc  rewpyioOf  putropai  aurf^v  dnh  näatj^  ^Xiipeto^     IS 
xa\  dyfäyxTj^,    'Hvixa  8k  inaüaaTo  6  x(6pto)^  XaX&v  npdc  Feiop^ 
ytoVj  I  «yrÄc  SnSev  auvbv  idwxev^  xai  Xiyee  T€p  anexooXdrwpf     20 
8eäpa>  Tin^o)f^  TtXi^pwiioy 


quicumque    dignus   babeatur  vestibus  tiiis,    servari.     Carnem 
et  sanguinem  eos  esse  scio.    Omiiis  igitur,  quicumque  in  orbe  ter- 
rarum  inciderit  in  miseriam  et  in  iudieiuin  et  in  fluminum  perieula 
et  in  mare  et  in  angustias  .......  eget  Yero  iusta  ratione  patre  et 

filio  et  spiritu  sancto  ot  nomine  Georgii,  liberabo  eum  ab  omni  afilic- 
tione  et  miseria.*'  Cum  rero  verba  finivisset  dominus  ad  Georgium 
dieta»  ipse  retro  se  yertit  et  carnifici  »agc,^  inquit,  „fili,  exple  [ofG- 
cium  tuum] 
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In  sprachlicher  Beziehung  fällt  an  diesen  spärlichen  Fragmenten 
zunächst  die  weite  Ausdehnung  des  Itacismus  auf»  ?on  dem  wir  fol- 
gende unzweifelhafte  Beispiele  in  ihnen  finden: 

XtMONOC,  I,  2.  MlZ;a)NÄ,  III,  3.    Ml^COH,  7.    tACoAoAa- 

rpiAC,  1, 10.  AceßtAC,  8.  eycFBiAC,  9.  Mariac,  H,  lo. 
BACiAiA,  iii,  6.  TeAiONBpaBto»  IV,  1.  BACiAtc,  I,  6.  npo- 
KAetz;t,  18. 

Dann  von  anderer  Art: 

KepoN,  1, 1.  AeAATTec,  7.  eABycoMP,  III,  ll-  nApa- 

Ahm\]/0M6,  17.  und  wahrscheinlich C0M8,  IV,  18. 

Eine  Verwechselung  von  0  und  G)  zeigt  sich  in : 
ÄlOPMCüN,  I,  2.    BOMOyC,  10.    XIMONOC,  2.    CTTeHOy- 
AATOpt,  V,  21. 

und  umgekehrt  in : 

CreNCüXCOpiA,  V,  ll.  Mt^CONA,  III.  3. 

Eine  andere  orthographische  EigenthQmlichkeit  ist  die  häufige 
Schreibung  von  NK  und  HP  statt  PK,  PPj  wie  in: 

ANANKAZ;ONTeCt  I,  12  (gegenüber  ANArKM,  V,  7  und  17). 

cYNKAoe2;oMeNa)N,  l,  20.    cynkAmtov,  21.    BNreNNH- 

TCON,  III,  1. 

Einmal.  HI,  1 7,  erscheinen  auch  die  Formen  ITApAAHHt)/OME 
und  II,  11  reMAHeMOC,  auf  die  Tischen dorf  in  den  Vorreden 
seiner  Mon.  sacr.  ined.  (vol.  I,  p.  XV,  XXVI,  XXXm  u.  a.)  als  auf 
ein  sicheres  Zeichen  alexandrinischer  oder  ägyptischer  Abstammung 
ein  so  bedeutendes  Gewicht  legt.  Endlich  findet  sich  das  y  ifeixo^ 
(Tuxdv  durchgehends  auch  vor  Consonanten  (wie  II,  12.  17.  20.  Ui> 
7.  11.  V,  8.  9). 

Zu  diesen  Eigenthümlichkeiten  kommt  der  Gebrauch  einiger 
aus  dem  Lateinischen  entlehnten  Ausdrücke,  wie  TTAAatiOH)  IV,  3. 
CnSKOVAATCUp,  V,  22,  die  Verwechselung  von  7tp6  (noch  dazu 
TTp(0  geschrieben)  mit  ;r/>oc  I,  9  und  wohl  auch  II.  17,  endlich  die 
verkehrte  Bildung  von  TTpOAtpt^Pl,  I,  13  (offenbar  =»  Tvpaaipa 
oder  7rpo<:aep€c,  wofern  die  Stelle  nicht  TTpOXlplZ^eTOCATANAC 
s=  eligit  Satanas  zu  lesen  ist).  Hält  man  all  diese  Thatsachen  mit 
dem  rhetorischen  Schwulst  der  Ausdrucksweise  zusammen,  so  wird 
man,  wenn  auch  Einiges  auf  Rechnung  der  Abschreiber  gesetzt  wer* 
den  mag ,  in  dem  Autor  der  Legende  wohl  einen  wenig  gebildeten 
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Geistlichen  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts,  am  wahrscheinlichsten  einen 
Ägypter  vermuthen  dürfen. 

Die  Legende  deren  Bruchstucke  wir  vor  uns  haben,  behandelt 
nun,  wie  schon  gesagt,  das  Mäctyrerthum  des  h.  Georg,  das  von 
der  römischen,  wie  ?on  der  griechischen  Kirche  auf  den  23.  April 
des  Jahres  303  gesetzt  wird,  also  in  den  Anfang  der  grossen 
Diocietianisehen  Christenverfolgung.  D.  Papenbroch  hat  in  den 
Act.  See.  Apr.  t.  Uf,  p.  100  ff.  eine  Musterung  der  verschiedenen 
Versionen  dieser  Legende  vorgenommen,  und  p.  117  ff.  und  IX  ff. 
einige  derselben  in  ihrem  vollen  Umfang  mitgetheilt.  Keine  kommt 
aber  der  unsrigen  auch  nur  annfthernd  an  Alter  gleich. 

Auf  dem  ersten  Concil  zu  Rom  im  J.  494  sah  sich  Papst 
Gelasius  I.  gen5thigt  anzuordnen,  dass  gewisse  „gesta  sanctorum 
Martyrum,  secundum  antic^uam  consuetudinem  singulari  cautela  in 
sancta  Romana  Ecciesia  non  legantur,  quia  et  eorum  qui  eonseripsere 
nomina  penitus  ignorantur,  et  ab  infidelibus  vel  idiotis  superflua  aut 
minus  apta,  quam  rei  ordo  fuerit,  scripta  esse  putantur;  sicut  cuius- 
dam  Cyrici  etlulittae,  sicut  Georgii  aliorumque  huius  modi  Passio- 
nes,  quae  ab  haereticis  perhibentur  conscriptae.**  Diese  verurtheilte 
Liegende  des  h.  Georg  glaubte  Baronius  in  einer  sehr  alten  hand- 
schriftlichen Sammlung  von  Heiligengeschichten  seiner  Bibliothek 
gefunden  zu  haben  (s.  sein  Martyrol.  Rom.  unterm  23.  April),  die 
dann  auch  Papenbroch  gesehen  hat  (a.  a.  0.  p.  101),  der  davon 
sagt,  es  sei  ein  codex  sexcentorum  et  amplius  annorum  in  longobar- 
dischen  Schriftzögen.  Die  Handschrift  ist  eine  lateinische  und  beginnt 
nach  Papenbroch  mit  folgenden  Worten:  „Regnante  impiissimo 
Daciano  Imperatore  cive  Persarum,  et  ipse  praeerat  super  quatuor 
seculi  partes,  quia  prior  erat  super  omnes  reges  Graeciae  etc.*  Eine 
kurze  Inhaltsangabe  findet  sich  bei  Baronius  a.  a.  0.:  „inveni  Acta 
quaedam  sancti  Georgii  multis  haud  dnbiam  referta  mendaciis:  ibi 
portentosa  quaedam  ab  omni  miraculorum  ratione  aliena  feruntur. . . . 
Insunt  praeterea  illis  quaedam  accepta  ab  haereticis  atque  Gentilibus, 
ut  conflictQs  iile  Georgii  cum  Athanasio  mago. .  . .  Leguntur  in  iisdem 
alia  nonnuila  indigna  martyre:  ut  phanatica  quaedam  et  portentosa, 
suspectum  contubernium  yiduae,  ars  dolosa  eiusdem  ad  perdendos 
Gentilium  magos,  atque  enecandos  Gentiles  quosque :  innumera  prae- 
terea tormentorum  genera ,  quibus  agitatus  Georgias,  nee  mori  po- 
tuit;  ut  praeter  equuleos ,  ungulas,  erates  ferreas  ignitas,  rotamque 
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mucroDibus  undique  praefixam»  caiceosque  armatos  clavis,  qoae  et 

in  aliis  legiintur  Actis,  etiam  arca  ferrea  clarorum  cuspidibos  intus 

ad  feriendum  aplata,  praecipitium ,  contusiones  malleis  ferreis  ilera- 

tae,  columna  ingentis  ponderis  super  eum  posita ,  ingentisqiie  molis 

saxum  super  caput  revolutum,   ferreiim  ignitum  straftim,   linquens 

plumbum  supereffusum ,  quadraginta  igniticlavi,  quibus  est  eonfos- 

sus,  aeneus  bos  candens,  mersio  in  puteuin,  ingentis  ponderis  saxo  ad 

Collum  ligato,  quibus  nee  quidem  occidi  marfyrem  potuisse  tradont. 

Ad  haec  insuper  lingitur  Dacianus  quidam  Imperator  qui  Persis  domi- 

netur,   et  septuaginta  quinque  regibus  imperet,    sub  quo  Georgias 

passus  sit,   et  alia  multa  quae  potius  deiirantium  somnia,  quam  sin- 

ceram  historiam  martyris  prae  se  ferant,  quae  Gelasii  eensura  pro- 

scripta  esse,  absque  aliqua  difficultate  quisque  sibi  persuadere  po- 

test."    Papenbroch  halt  indess  diese  Legende  f&r  ganz  jüngeren 

Ursprungs  und  sagt  von  ihrem  Inhalt:    ,»Sunt  ea  sane  non  tantnm 

fide,  sed  etiam  lectione  indignissimu;  verum  quantom  possumus  diio- 

dicare  ex  stylo  verbisque  aetalis  longe  posterioris  et  versibus  sub 

finem  insertis,  ipsius  in  quo  descripta  sunt  codieis  aetatera  band 

potuit  auctor  excessisse.   Cui  enim»  quantumque  ridiculo  fabulatori, 

seculo  IV  aut  V  (quo  ista  debuissent  fuisse  ab  haereticis  ut  prae- 

sumitur  conficta)  potuissent  vei  per  somnium  incidere  septuaginta 

quinque  Reges  Graeciae,  intelligendo  per  Graeciae  nomen  vel  Roma- 

num  Imperium  Universum,  vel  iJlius  portionem  Orientalem.*    Ohne 

KU  merken,   dass  er   biemit  schon  sein  eigenes  oben  angefahrtes 

Urtheil  Ober  das  Alter  der  Handschrift  selbst  unmöglich  gemacht  hat, 

fahrt  er  fort:  «Quisquis  ergo  illa  scripsit  versibus  et  stylo  seculi  XII 

prae  oculis  habuit  etiam  longe  vetustiorem  Legendam,  coias  exempiar 

videmur  nobis  habere  in  antiquissimo  cod.  Gallicano,  annomm,  ot 

minimum,  nongenlorum  hoc  principio:  In  illo  tempore  arripuit  dia- 

bolus  Regem  Persarum,  regem  super  quatuor  cedros  seculi,  qui  prior 

erat  super  omnes  Reges  terrae :  et  roisit  edictum  at  aniversi  Reges 

convenirent  in  unum :  et  dum  congregati  fuissent  numero  septuaginb 

duo  Reges  etc."    Im  übrigen  sei  die  Legende  der  des  Baronitis 

ähnlich,  aber  kOrzer,  doch  glaube  er,  dass  auch  sie  nicht  volisliDdig 

sei,  „quod  inter  tam  multa  absurda  'nihil  reperiam  unde  eomm  aoetor 

haereseos  debeat  haberi  suspectus."     Drum  meint  Papenbroch, 

die  älteste  Legende  sei  vernichtet  worden,  die  römischen  Kirchen 

hätten  aber  aus  derselben  Auszüge  gemacht,  indem  sie  viele  der 
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verschiedenen  Martern  wegliessen.    Er  fährt  mehrere  solcher  Hand- 
schriften an. 

Baronius  wie  Papenbroch  kannten  diese  Legenden  aber 
nur  in  lateinischer  Form»  die  Wiener  Hofbibliothek  enthält  ausser 
den  oben  mitgetheilten  Fragmenten  noch  eine  Handschrift,  in  der  wir 
eine  griechische  Gestalt  derselben  kennen  lernen.  Der  von  L  a  m  b  e- 
cius  t.  IV.  col.  28S  ff.  und  Nessel  p.  201  ff.  beschriebene  schöne 
Baumwoilenpapiercodex  Nr.  123  (früher  Nr.  151),  aus  der  Samm- 
lung des  Sambucus*),  gibt  unter  einer  Reihe  von  Heiligengeschich- 
len  auf  f.  37  v.  —  43  v.  auch  die  vom  Martyrium  des  h.  Georg  in 
einer  Fassung  welche  auf  der  einen  Seite  viel  Ähnliches  mit  dem 
Codex  des  Baronius  hat,  auf  der  andern  sehr  nahe  mit  einer  latei- 
nischen Version  bei  Lipomanus  und  Surius  (Üe  vitis  Seit.  Venet. 
1S81,  t.  II,  f.  281  ff.)  übereinstimmt  Nur  sind  hier  manche  Mar- 
tern ausgelassen,  die  in  unserer  griechischen  liegende  stehen,  und 
am  Schlüsse  wird  als  Verfasser  der  Diener  des  b.  Georg,  Pasikrates, 
angegeben,  dessen  hier  durchaus  keine  Erwähnung  geschieht.  Diese 
griechische  Handschrift  stimmt  in  manchen  Partien  ganz  genau  mit 
unserm  Palimpsest  Qberein»  so  dass  nicht  nur  die  Lesung  desselben 
dann  durch  sie  völlig  gesichert  wird,  sondern  auch,  wo  unsere  Frag- 
mente abbrechen,  der  weitere  Zusammenhang  aus  ihr  ergänzt  wer- 
den kann.  Ich  gebe  zunächst  diese  correspondirenden  und  ergän- 
zenden Partien  getreu  in  Schreibung,  Accentuation  und  Interpunction 
wieder,  um  daraus  das  möglichst  vollständige  und  correcte  Bild  der 
Legende,  wie  sie  der  Palimpsest  darbot,  zu  gewinnen.  Es  heisst 
also  dort: 

F.  40.  V.  zu  Anfang,  mitten  in  einer  Beschreibung  von  Martern: 
iipdvTj  3k  aitip  6  xi  (=:  xupco^)  iv  rj  ipuXaxfj.  xai  Xiyst  aorw, 
ttr/ue  xai  dvSpi^ou  yetipfte.  perä  aou  yoLp  eip\,  ISoo  yap  djriifave^ 
äjca^  xai  dmaTJjnd  ce.  to  dk  rpiroy  iyw  ai^zh^  iXeiaopae.  xat 
ikeiaopat,  xat  izapaXijtjfOfiai  r^v  napaxaral^i^XTjv.  ijv  Trapef^ipijv 
TW  4fxijvio/jLaTi  {TOD,  la/üs  o5v  xa}  dvdpi^oo,  iya}  yap  elpix  x?  o  vC 
aoi}  &  ivea/üov.  xai  danaadfievoz  aivbv  dvrjXltev  iv  toc^  ouvö/C. 
Auf  der  Mitte  der  halben  Seite  heisst  es  dann:  Xoinhv  St  av  (^ouaT^^ 
TÖ  Tpkov  i]ro}  auTd^  ikeiffopat  xai  TüapaXij^opai  ae,    xai  edÖb^ 


1)  Nttch  dem  Urtheil  der  Herren  Custoden,  r.  Kurajan  nnd  Birk,  MU^tiedem  dieser 
Akademie,  k«uo  der  Codex  «chwerlich  jöiiger  als  des  13.  iahrhunderts  seia. 
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dv^Xl^ev  e/c  tou<:  oövöüc.  Vergl.  damit  den  Palimpsest  f.  III»  12—22. 
Wir  sehen  daraus,  dass  diese  ganze  dritte  Seite  eine  Rede  des  Herrn 
zum  Georg  im  Kerker  ist.  Nur  den  ersten  Theil  derselben  finden 
wir  in  der  Papierhandschrift  nicht  wieder,  und  es  ist  schwer  hier 
den  Zusammenhang  anzugeben,  wenn  auch  einige  Thatsaehen  des 
Inhalts  theils  durch  andere  Formen  der  Legende  erläutert  werden, 
theils  an  sich  klar  sind.  Im  Codex  des  Baronius  fanden  sich  75, 
im  Gailicanus  Papenbroch*s  72  Unterkönige  des  Dadianos,  unser 
Palimpsest  spricht  f.  III,  11  nur  von  70  solchen,  während  f.  I,  6. 
19  ff.  IV,  14  und  16  keine  Zahl  hinzugefugt  ist.  Auf  die  6TH^ 
f.  111,  12  wirft  der  Umstand  ein  Licht,  dass  auch  in  den  unter  dem 
Namen  des  Passecras  gehenden  Legenden  7  Jahre  als  die  Dauer  des 
Martyriums  angesetzt  sind,  während  andere  Handschriften  nor  Toa 
7  Tagen  sprechen  (s.  Act.  See.  a.  a.  p.  102). 

Ein  anderer  Abschnitt  unserer  Papierhandschrift,  f.  43.  ?.  zu 
Anfang  lautet:  öic  dk  ^yayov  röv  äyiov  fiäpropav  Yewpytov  buTo 
r:yc  zekscciaeo}^  rontp,  eiKcv  npb^  roic  arpazifaTa^.  ixdi^ac^ 
pe  ddelipoi  pixpbv  fT;raic  npo^eu^opai,  dipivzmv  8k  rdv  äpov 
pcxpoVt  dvapßkiipa^  ek  töv  dUvdi;  xal  zä^  X^V^^  ixzeiva^,  Tjo^ero 
liywv,  xi  (=  xipte)  6  tfc  oövöS  xal  jij^  deanozrj^.  iTüdxoutrov  r^c 
^oiv^C  r^C  de^oeo}^  fioo*  xa\  do^  pot  za  alz^pazd  aou.  tva  ^ac 
avöc  (=  ävi^pwno^)  yevdpsyfo^  iv  5nv^  foßepd»  ^  iv  dvdpnj,  xal 
intxaXicTjzai  zbv  eianXajx^ov  Tcpä.  («=  nazepa)  xat  mbv  xai  uftov 
Ttvä  (=s  Tzveopd).  p\nja9et^  dk  roS  dv6paz6^  pou  zoo  dooXoo  aou 
yswpxioo,  Tcoirjaov  riyv  do^xXrjplav  aözoS  ek  dyaÖbv.  xai  picat 
auzbv  dnb  Tcdtnj^  dvdfX7j<:.  xai  ^ki^ew^  xai  dto-jfpou  xai  dppof 
azia<:.  ¥.a\  Xepou  xai  ßaaxavla^,  xal  ipbovoo  xal  /Jipaaia^.  ^aXdüffTfZ 
xal  8ü^/epia^  npaypdzwv,  xal  iv  dtxaazi^pi(p  foßep^  napdüza 
abz<pv  xal  aataov  xi  6  ^^  pou.  xax  8b^  xe  rofc  pvjjpoveuouatv  ztjv 
pvTjpyjv  r^C  däk:j(rewtpoo.  zoo  pij  ijrei&eev  aözd}v  dfopia  xapicm 
pijze  akX-q  nhi&q  olay  dijTroze.  dXXä  civzpi^ov  zbv  aazavä  ÜTtb 
roüc  7rü8a<:  aözwv.  oi8a^  yäp  8ianoza^  8ze  adp^  xai  alpu,  elah  xai 
zb  Svopd  aoo  8o^dCouat\f  ek  zob^  al&va^  dpijv,  aiz^  8k  zij  &pa 
fwvij  iyivszo  npb^  adzbv  ix  zbv  dUvbv  Xij'Oüaa.  yewppe  6  Tvai^ 
pou.  El^xooaa  o3y  r^c  fwvij^  ri^c  8ci^ae(i^  aou.  8€6pof  dnoldp-- 
pave  S  ijzoipaad  aot,  Sioaoß  /dptv  zw  dvopazi  aou.  fva  nac  8  p^- 
pov€üo\f  aou  Z7j^  qi^XT/aew^,  puawpat  abzbv  dnb  niaij^  ^Xt^eoK- 
dvdjxfj^  xai  Stxaczi^piou.    xai  öpdpaz(K  8o^X^poh^  6i8a  yap  Rzt 
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cäp^  xai  atfia  elaiv.  ijvUa  de  6  xi  iiüa&aaro  kak&y  n/>dc  airoV' 
Tpofel^  6  äyio^  j-etopftoc  Xifei  rfü  anetooXdzmpt.  Seupo)  rix^oy 
TtXj^pwaov  000  zi^v  oixovo/uav.  xai  npocsX&ätv  6  OTcexouldrwp  dizi^ 
Tep£)^  rdv  yevvaioif  auvoo  ai)[iva.  Diese  Stelle  mit  der  das  Marty- 
rium Georg''8  in  der  Papierhandschrift  schliesst  (es  folgt  nur  noch 
eine  kurze  Anrufung  Gottes)»  gibt  uns  den  Zusammenhang  zwischen 
f.  IV  mud  V  unseres  Palimpsestes.  TOTcAlONBpABtO  in  diesem  ist 
gleich  der  zeXdwat^  in  jener ,  die  Scene  des  Richtplatzes  ist  hier 
näher  angegeben  als  dort»  auch  yermuthJich  hinzugefügt»  dass  der 
Heilige  an  Hfinden  und  Füssen  gefesselt  war.  Die  Worte  desselben 
an  die  Soldaten  stimmen  in  der  ersten  Hälfte  ganz  überein»  dann 
aber  scheint  im  Palimpsest  wieder  etwas  von  den  7  Jahren  des  Mar- 
tyriums zu  stehen»  was  ich  weder  zu  lesen  noch  zu  deuten  yemiag. 
Auch  das  in  beiden  Handschriften  folgende  Gebet  Georg*s  ist  zunächst 
nur  in  den  Eingangsworten  übereinstimmend,  während  beide  Hand- 
schriften es  ganz  in  gleicher  Weise  einleiten.  Die  Worte  im  Palim- 
psest f.  lY»  20  f.  erhalten  ihre  Erklärung  rielleicht  aus  der  in  den 
andern  Legenden  erwähnten  Bekehrung  zweier  Soldaten»  Anatolius 
und  Protoleon»  durch  die  wunderbare  Art  in  der  Georg  wieder  vom 
Tode  aufersteht;  nur  sind  beide  dort  nicht  als  Pentecontarchen» 
sondern  allgemeiner  als  arpa'OjXdTat  bezeichnet  (s.  Act.  See.  a.  a.  0. 
p.  XI»  A.  XVII»  A«).  Es  heisst  yon  ihnen»  sie  seien  sogleich  auf 
Befehl  Diocletian^s  hingerichtet.  Vielleicht  betet  Georg  in  unserem 
Palimpsest  für  ihr  Seelenheil.  Damit  bricht  dann  f.  IV  ab.  Dass  f.  V 
aber  nicht  mehr  die  Fortsetzung  dieses  Gebetes  enthält»  sondern 
mit  einer  Rede  des  Herrn  zu  Georg  beginnt»  beweist  Z.  18.  Inter- 
essant ist  es  nun,  dass  das  was  in  der  Wiener  Papierhandschriil 
als  Bitte  Georges  erscheint»  Gott  möge  alle»  die  in  Nöthen  sind  und 
sich  seiner»  Christi  und  des  heil.  Geistes  zugleich  mit  dem  Namen 
Georges  erinnern»  aus  aller  Fährlichkeit  erretten,  dass  dieser  Gedanke 
im  Palimpsest  f.  V»  4 — 17»  fast  mit  wörtlich  gleichem  Ausdruck  als 
Versprechen  Christi  an  Georg  erscheint»  wodurch  gestärkt  er  sich 
dann  ruhig  dem  Henker  öbergibt.  Was  aus  den  drei  ersten  Zeilen 
dieser  Seite  zu  machen  sei»  weiss  ich  nicht.  Der  wunderliche  Aus- 
druck Z.  20  f.  wird  durch  das  vpaipet^  6  äyto^  der  Papierhandschrift 
erklärt.  Aus  der  Papierhandschrift  ergibt  sich  dann  auch  einfach  die 
Lesung  der  wenigen  Buchstaben  von  Z.  1  der  Rückseite  von  f.  V, 
die  ich  S.  384  mittheilte;  es  stand  da  THNOtKO[NOHtaHCOVu.  s.  w. 

SiUh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXVII.  Bd.  III.  Hfl.  28 
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Dass  f.  IV  V.  nnd  V  r.,  die  ja  mit  einander  zusammenUngfen ,  keinen 
fortlaufenden  Text  geben »  glaabe  ich  behaupten  zu  dQrfen ,  obwohl 
ich  das  Ende  des  einen  und  den  Anfang  des  andern  nicht  gentgend 
erklären  kann.  Dass  nicht  yiei  zwischen  beiden  Blftttem  rerloren  sein 
kann ,  beweist  der  entsprechende  Theil  der  Papierhandscbrift.  Am 
wahrscheinlichsten  wird  nns  hier  ein  Blätterpaar»  also  das  mitdere 
einer  Lage,  fehlen.  F.  III  gehörte  jedenfalls  einer  anderen  Lage  an; 
seinem  Inhalte  nach  muss  es  f.  IV  roraufgehen»  an  seiner  Form 
aber  sieht  man,  dass  es  ans  der  zweiten  Hälfte  einer  Lage  ist 

Es  bleibt  uns  noch  das  erste  Blätterpaar  zu  besprechen  fibrig. 
F.  I  gibt  uns  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Anfang  der  Legende. 
Das  geht  zunächst  aus  den  Worten  selbst  herror,  wenn  auch  die 
Anfangsworte  keiner  der  übrigen  Legendenformen  mit  ihnen  stim- 
men; dann  aber  glaube  ich  auch  noch  Ober  der  ersten  Zeile  dent« 
liehe  Spuren  von  einer  mit  rother  Dinte  in  zwei  Zeilen  geschriebenen 
Überschrift  zu  erkennen.  Leider  hat  diese  Dinte  keinen  Eindruck  im 
Pergament  hinterlassen,  so  dass  nur  durch  Zufall  ein  paar  rothe  Stri- 
chelchen zurfickgeblieben  sind<)-  Wenn  diese  Georgslegende  ein 
eigenes  Buch  ftir  sich  ausmachte,  so  wären  unsere  f.  I  und  II  das 
äussere  Blattpaar  der  ersten  Lage,  und  man  dQrfte  auf  f.  II  r.  unten 
eine  QuaternionenzabI  erwarten.  Als  solche  kann  nan  zwar  nicht  das 
a  Ton  aet  Z.  23  gelten;  yielmehr  ist  dies  Wort,  wie  f.  IV,  24  Bac, 
Custode*);  aber  senkrecht  unter  diesem  A  findet  man  noch  am  un« 
tern  Rande  des  Blattes  den  Eindruck  eines  Zuges,  wie  der  Schaft  ron 
a  ist,  Ton  dem  aber  der  grösste  Theil  abgeschnitten  ist.  Ein  schrä- 
ger Strich  darflber  scheint  dem  Buchstaben  die  Eigenschaft  eines 
Zahlzeichens  zu  ertheilen.  Sonach  wäre  es  am  wahrscheinlichsten, 
dass  wir  die  Fragmente  einer  ftkr  sich  geschriebenen  Legende  Tom 
h.  Georg  ror  uns  hätten ,  die  nicht  etwa  nur  einen  Theil  eines  um- 
fassenderen Werkes  ausgemacht  hätte.  Was  den  Inhalt  ron  f.  I  nnd  II 
betrifft,  so  findet  er  seine  Erklärung  aus  den  schon  oben  mitgethdl- 
ten  Legendenformen,  die  dem  Baronius  und  Papenbroch  ror- 
lagen.  Letzterer  hat  schon  (a.  a.  0.  p.  101)  auf  die  Verschiedenen 


*)  Avch  r.  I,  21  und  II,  4  mosa  man  wohl  annehmen,  dsM  c  nnd  «^  mit  rotber  DinU 
geachrieben  waren ,  denn  ea  aind  gar  keine  Spuren  dieaer  Bochataben  mthr  ihr% 
Offenbar  enthielt  dieae  Dinte  keine  itsenden  Beatandtbeile. 

*)  Aueh  anf  einigen  Btittem  der  von  Tiachendorf  edirten  Handechrillea  dar  Bibel 
finden  aich  aolehe  Cnatoden. 
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mdgiiehen  Anlftsse  aDfmerksam  gemacht,  die  der  Erfindung  des  fabel-» 
haften  Dadianua  mit  aeinen  70  Königen  zu  Grunde  lieg^  konnten; 
daaa  er  der  NamensShnlichkeit  mit  Diocletian,  in  deaaen  Chriatenyer- 
folgong  doeh  Georg«  Martyrium  geaetzt  wird,  gar  nicht  Erwfthnung 
thnt,  nimmt  mich  Wunder.  Könnte  nicht  durch  einen  Zufall  oder 
Tidleicht  ahsichtlich  aus  Diocletian  Dadian  gemacht  sein?  Diese 
Stellen  unseres  Palimpsestes  aber  beweisen  jedenfalls ,  dass  Papen- 
broeh  Unrecht  hatte,  wenn  er  meinte,  so  dummes  Zeug  habe  nicht 
im  4.  oder  S.  Jahrhundert  erdichtet  werden  können.  —  Das  was  auf 
f.  II  enthalten  ist,  habe  ich  leider  in  keiner  der  mir  bekannten  Le- 
gendenformen wieder  finden  können ,  wenn  auch  in  den  meisten  Ton 
ihnen  €reorg  mit  dem  Magier  Athanasius  lusammengeftlhrt  wird; 
man  darf  aber  wohl  kaum  zweifeln ,  daas  sich  dieselbe  Partie  in  der 
Legende  des  Baron ius  oder  einer  fihnlicben  Handschrift  erhalten 
haben  wird.  Danach  würde  die  Tollstfindige  Restitution  der  schwer 
lesbaren  Seite  keine  Schwierigkeiten  mehr  bieten.  Wie  sie  jetzt 
vorliegt,  darf  man  etwa  folgenden  Zusammenhang  vermuthen.  Ein 
JOngling,  yielleicht  der  Sohn  des  Königs,  ist  durch  Zauberei  erkrankt 
(s.  Z.  9  f.);  der  König  schickt  Briefe  in  alle  Welt,  wer  ihn  heilen 
könne,  möge  sich  einstellen  (Z.  1 — 3);  es  kommt  der  Magier  Atha- 
nasius der  sieh  dazu  erbietet  (Z.  4  ff.) ;  er  hftit  ein  Gespräch  mit 
dem  Konig,  dessen  Inhalt  leider  völlig  dunkel  ist,  nur  dass  es  scheint, 
als  ob  er  zum  Schlüsse  (Z.  15)  einen  Stier  zu  bringen  befiehlt. 
Dieser  wird  geopfert,  der  Magier  spricht  ihm  etwas  in^s  Ohr  und, 
wie  es  scheint  9«  erhebt  sich  der  Stier  wieder  auf  die  FQsse  (Z. 
19  f.);  der  König  belobt  den  Magier  ob  dieses  Wunders,  und  damit 
bricht  diese  Seite  ab.  Vermuthlich  wird  der  weitere  Zusammenhang 
der  sein,  dass  Georg  dann  ein  noch  grösseres  Wunder  wirkt;  we- 
nigstens scheinen  andere  Legenden  beiPapenbroch  das  Verhftlt- 
niss  des  Athanasius  zum  Georg  so  aufzufassen.  Auch  Baronius  gibt 
ja  (s.  oben  S.  397)  als  Inhalt  seiner  Legende  eine  t^ars  dolosa  Georges, 
ad  perdendos  GenHlium  magos^  an.  Ist  diese  Ergänzung  richtig, 
so  würde  unser  Palimpsest  ein  wichtiges  Moment  zur  Entscheidung 


*)  Yergl.  nnter  Herder*a  Lebenden  (Gea.  Werke,  inr  Litt  und  Kanat,  Th.  3)  die  mit 
dem  Titel  «Tödlen  und  lebeodi^  machen,*  in  der  ein  Zauberer  Jambres  Ihnlich 
einen  Stier  durch  ein  ihm  in 's  Ohr  geflÜBtertea  Wort  tddtet,  wihrend  ein  Christ  ihn 
dann  wieder  lebendig  macht.    Leider  ist  die  Quelle  hierfir  nicht  anseseben. 
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einer  Frage  liefern,  die  zuerst  yon  Baroiiius  aufgeworfen  <),  dann 
besonders  von  J.  J.  Po nt a n us  (Rerum  et  urUs  Anuielad.  kiti.  1.  II. 
c.  4)  und  Papenbroch  (der  derselben  p.  112  ff.  ein  eigenes  Ca* 
pitel  Heretieorum  contra  veram  S.  Georgii  esMentiam  bUuphe- 
miae  ex  dictü  eonfuianhir  widmet),  besproeben  ist,  ob  nftmlieh 
nicbt  unter  jenem  Magier  Athanasius  der  berflhmte  Biscbof  yon  Ale- 
xandrieut  der  Gegner  des  Arius,  und  unter  Geo^  sein  arianiseher 
Gregenbischof  versteckt  sei ,  so  dass  diese  ganse  Partie  der  L^ende 
nicbts  anderes  wäre  als  eine  Ton  den  griechiseh-ftgyptiseben  Aria- 
nem  verfasste  Tendenzscbrift,  ein  Pamphlet  gegen  die  siegreiche 
katbolische  Kircbe.  In  diesem  Puncto  liegt  die  Bedeutung  welche 
unser  Palimpsest  flir  den  eigentlicben  Kirchenbistoriker  babeo  könnte; 
ihn  in  dieser  Besiebung  etwa  zu  verwertben  muss  ich  Anderen  Ober- 
lassen. 


*)  Seine  Worte  Itaten  im  engen  AnsdiloM  tn  die  oben  S.  397  ■ilfetbeilteB  csm  Atka- 
BMio  mago  folgendernasaen  t  i,AlladU  niaünini  Anetor  impies  ad  Georgina  Arii- 
noin  episcopnm  invMorem  sedi«  AleiaadriMc,  et  magni  AUwaasii  eiu  eedis  epiaeefi 
pognaciMimum  pertecvtorem :  AUianaeinai  enim  ab  Arianit  esae  nngiun  appeilataB« 
acta  Tyrii  eoncUiabnli  saUt  docent,  apnd  Gentilet  etian  eandea  de  eo  tparaan  ctie 
calnnmiam,  conetat  ex  Amm.  Max.  L  15.  At  Ocorginn  Ariannm  episcopnn,  deftiactt 
Conatantlo  Inp.  occisom  eaee  ob  eiua  acelera  Alezandriae»  retalnAqve  a  sait  iatar 
martyrea,  liqaet;  teatante  id  etian  Marc.  I.  22.  Ex  qmibna  aane  apparet  totaa  illtai 
de  actia  Georgii  fiibnlam  fkiitae  commentan  Ananora  b.* 
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Alter thums-Verein  in  Wien.  Bonifaz  Wolmuth*s  Grundriss  der 

Stadt  Wien  vom  Jahre  1547,  herausgegeben  von  Alb.  Camesina. 
Anzeiger  der  Kunde  für  deutsche  Vorzeit.  Neue  Folge,  V.  Jahrg. 

Nr.  4. 
Arneth,  Alf.,  Prinz  Eugen  von  Savoyen.  Band  II.  Wien,  18S8;  S^- 
Austria,  Jahrg.  X,  Heft  17.  18,  19,  20. 
Cassel,P.,  Thüringische  Ortsnamen ,  zweite  Abhandlung.  Erfurt, 

1888;  8«- 
Central-Commission,  k.  k.,  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 

Baudenkmale.  IV.  Jahrgang,  Mai. 
Chlumecky,  P.  R.  v.,  Codex  diplomaticus  et  epistolaris  Morariae. 

Urkunden- Sammlung  zur  Geschichte  Mährens,  im  Auftrage  des 

mährischen  Landesausschusses  herausgegeben  von — ,  redigirt 

Yon  J.  Chytil.  Vn.  Band,  1.  Abtheilung.  Brönn,  1888;  4o- 
Cicogna,  E.  A. ,  Delle  inscrizioni  Veneziane  raccolte  et  illustrate. 

Fase.  23. 
Comroission,  La,  hydrometrique  de  Lyon.  R^sum6   des  observa- 

tions  recueillies  en  18S6  et  1887  dans  le  bassin  de  la  Sadne. 

Lyon,  1888;  8»- 
Cosmos.   Vol.  XII,  li?r.  17,  18,  19. 
Falcone,H.,  On  the  species  of  Mastodon  and  Elephant  occuring  in 

the  fossil  State  in  Great  Britain.  London,  1887;  S^- 
Ferdinandeum.  Zeitschrift  für  Tirol  und  Vorarlberg.  Dritte  Folge. 

Heft  6,  7. 


J  Qg  VerseichaiM  der 

Ferdinandeum.  XXVII.    Jahresbericht,    Ober    die    Jahre    tSSS 

und  1856. 
Fournet,  M,  J.»  Note  sur  certaioes  tempetes  hibernales  de  PAIg^rie. 

Lu  ä  rAcad^mie  des  scienees  de  Lyon  dans  1a  s^ance  du  8  mai 

1857.  8«- 
—  Lettre  de  Mr.  Capp&s  au  sujet  de  Tozone  atmosph^rique  et  de 

ses  relations  avec  les  fiftvres  de  TAIgirie.  Lu  ä  la  m^me  5  janrier 

1857.  8«- 
Gar,  Tom.,  Biblioteea  Trentina  ossia  raceolta  di  documenti  inediti  e 

rari  relativi  alla  storia  di  Tronto.  Disp.  1.  Trento,  1858;  8*' 
Geographische  Gesellschaft,  k.  k.  Hittheiinngen.  II.  Jahrgang. 

I.Heft.  1858;  8»* 
Geologische  Reichsanstalt,  k.  k.  Jahrbuch  1857.  VIII.  Jahrgang. 

Nr.  —  Sitzung  Yom  27.  April  1857. 
Germanisches    National  -  Museum.  Vierter   Jahresbericht ,   vom 

1.  Octob.  1856  bis  Ende  1857.  Nürnberg  und  Leipzig,  1856. 
Gewerbe-Verein,  Nieder-österreichischer.   Verhandlungen  und 

Mittheilungen.  Jahrgang  1858,  Heft  2. 
Krolmus,  V^c»,   Poslednf  Boziste  Cernoboha  s  runami  na  Skalsku 

Y  kraji  Boleslavskim  y  Cechäch.  Praha,  1887;  8^* 
Land-  und  forstwissenschaftliche  Zeitung.  VIII.  Jahrg.  Nr.  17,  18, 

19,  20.  Beiblatt  Nr.  10,  11.  —  Personalstand,  Jahr  1858. 

— Obersicht  der  Verrechnungs-Resultate  und  des  ActiTYcrmSgens 

für  1857. 
Le-Hon,  H.,  P^riodicitä  des  grands  d^Iuges  r^sultant  du  mouYement 

graduel  de  la  ligne  des  apsides  de  la  terre.  Paris,  1858;  8®- 
Mattioli,  P.  And.,  II  magno  Palazzo  del  Cardinal  di  Trento  descritto 

in  ottaYa  rima.  Trento,  1888;  8<>- 
Medicinische  Wochenschrift,  Wiener.  Nr.  17,  18, 19,  20. 
Romanin, S.,  Storia documentata di  Venezia. Tomo VI.  p.  1. 1829 — 

1540.  Venezia,  1858;  8». 
Seon  in  Oberbaiern,  einst  Schloss,  dann  Kloster^  nun  Curort.  Hfln- 

chen,  1856;  12o- 
Siegert,  C,  Grundlagen  zur  Sitesten  Geschichte  des  bairischen 

HauptYolkstammes  und  seiner  Fürsten.  München,  1854;  8** 

Statistik,  Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  — .  Herausgegeben 
Yon  der  Direction  der  administratiYen  Statistik  im  k.  k.  Handels* 
ministerium.  Sechster  Jahrg.,  Heft.  3,  1887, 
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Verein,  zoologisch-botanischer  in  Wien.  Verhandlungen.  Band  VII. 
4.  Quartal.  1857. 

Zimmermann,  Dr.  R.,  Geschichte  der  Ästhetik  als  philosophischer 
Wissenschaft.  Wien.  1858;  8«- 

Zippe,  Dr.  F.  X.,  Die  Charakteristik  des  naturhistorischen  Mineral- 
systems als  Grundlage  zur  richtigen  Bestimmung  der  Species 
des  Mineralreiches.  Wien,  1858;  8*- 
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